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Süddeutſches. 
Don Hans Thoma in Karlsruhe. 


Ich möchte hier einige Forſchungen, Unterſuchungen, Erörterungen über 
das alte Thema, was ift deutſch und hier fogar über was iſt ſüddeutſch an⸗ 
ftellen — viel wird dabei nicht herauskommen — denn unfer Deutfchland 
gehört auch zu den Geſchöpfen, die man im Altertum Sphinxe nannte, die 
Kätfel aufgaben und den, der fie nicht löſen konnte, unbarmherzig auffraßen. 

Da wäre es wohl klüger, um die Sphinxe weit herumzugehen, tun, als 
ſähe man ſie nicht. — Und ich bin klug genug, daß ich mir nicht einbilde, 
ſolche Rätſel löſen zu können. — Aber es iſt jetzt oft gar ſtille um mich — 
mäuschenftille und da kommt die Luft an mich, wenigſtens an einer fo harten 
Nuß herumzuknabbern; aufbeißen wollen mit meinen kleinen Zähnen und 
dann klar zu ſehen, was darin iſt: das überlaſſe ich andern. 

Da ich die Frage wahrſcheinlich nicht werde beantworten können, ſo wäre 
es wohl klüger geweſen, ſie gar nicht aufzuwerfen, denn ich werde mit meiner 
Weisheitsſtange arg im Nebel herumfahren, vielleicht etwa ſo wie die ſieben 
Schwaben mit ihrem Spieß, die ja ein wenig etwas vom Urtyp Süddeutſch⸗ 
lands haben, die in den Nebeln des Bodenſees herumirrend nach dem Un- 
geheuer, Häslein, ſtocherten, dem Phantaſiegebilde mit Augen ſo groß wie 
Pflugräder. Damit will ich konſtatieren, daß ich felber ein Süddeutfcher bin 
— aus welchem Umſtand man mir fowohl das Recht zu: als abſprechen 
kann, über Süddeutſches Weſen ſich ein Urteil erlauben zu wollen. — Die 
Abſprechenden werden ſagen, das was man ſelbſt iſt, kann man am wenigften 
beurteilen, denn zum Urteil gehört Diſtanz. 

Wenn ich national:öfonomifch denken gelernt hätte, fo würde ich ſagen, 
im Süddeutſchen Volkstum liegt noch ein großes unverbrauchtes Kapital 
aufgeſpeichert; da ich als Münſtler und Phantaſt an das geiſtige Element 
glaube, ſo meine ich natürlich dieſes Kapital. Es iſt aufgeſpeichert für die 
Zukunft und wird noch einmal Sinſen tragen. Wenn ſchon der Einzelne es 
vermeidet, an das Abſchneiden feiner Zukunft zu denken, fo verlangt der Volks⸗ 
gedanke ſchier Ewigkeit. 

Die Bauern, auch den einfachen Arbeiter lernt man nicht ſo leicht kennen, 
ſie ſagen es einem nicht, wie ſie ſind — und einem ſtädtiſchen Touriſten kann 
es wohl paſſieren, daß er das alles, was man ſo Volk nennt, dieſe Maſſe 
als dunkel, von Vorurteilen, Aberglauben, Pfaffen, beherrſcht, anſieht. — Sein 
Licht kann nicht hineinleuchten. — Es gibt da gar viel unausgeſprochene 
Weisheit — und ſo hat das Volk gelernt, Fluch und Segen vom Himmel 
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mit Gelaſſenheit anzunehmen, da uralte Erfahrung gelehrt hat, daß alles 
Gepappel und Gezabbel doch nichts ausrichten kann — der einfache Mann 
kommt nicht dazu, daß er meint, die Weltordnung könnte von ſeiner Meinung 
abhängen — oder die Welt von feiner Weltanſchauung. In feiner Ber 
ſchränktheit weiß er es gar nicht, daß es Weltanſchauungen gibt oder ſogar 
viele, ſich bekämpfende, Weltanſchauungen. — Wie ſo vieles andere, ſind die⸗ 
ſelben durch den modernen Betrieb doch ſo billig geworden. — Der Bauer 
weiß nie viel zu ſagen, wenn man ihn fragt und man kommt ſchwer da⸗ 
hinter, was er denkt — iſt er aber unter Seinesgleichen und fühlt er ſich 
nicht ausgelacht, dann wagt er ſich an die älteſten Rätſelfragen des Lebens 
heran und er ſteht dann mit ſeiner Weisheit nicht zurück hinter den aller⸗ 
geſcheiteſten Denkern — denn er weiß eigentlich gerade ſo wenig, wie die auch. 

In neuerer Seit hat man für die, welche ſtill dahinleben mit ihrem 
kleinen Tagesglück und auch mit ihrem Unglück, „wies trifft“, das gering⸗ 
ſchätzende Wort „die Allzuvielen“ aufgebracht — und der, der das Wort 
als Schlagwort braucht, dünkt ſich in dem Moment jedenfalls etwas be⸗ 
ſonders wichtiges zu fein; er tft in diefem Moment wohl ein „Vorzugs⸗ 
menſch“ und wir können ihm das harmloſe Vergnügen ſehr wohl gönnen, — 
ſchlägt ſein anderer mit dem Wort um ſich, fo wird auch der erfte wieder 
ein Nachzugsmenſch, ein Unnötiger, ein Allzuvieler ſein müſſen. 

1. Bei den „Allzuvielen“ denkt man auch gern an den „Uebermenſchen“ — 
ich wußte nie viel mit dem Gedanken anzufangen, da fand ich einmal fol- 
gende Verſe: 

Was hat uns zur Erfindung des Uebermenſchen gebracht d 
Vom Menſchen die Vielzahl hat uns ängſtlich gemacht. 
Wir fühlen, wollen wir ſchließen mit Gott den Verein, 
Daß wir Einzige ſein müſſen, mit Gott nur allein. 


Und ruhet in Gott dann des Menſchen ſuchender Wahn, 
Sein Denken und Tuen nicht irren mehr kann, 
Unbefümmert durch dornige Lebensbahn 
Schreitet ein Held, — doch ſehens ihm wenige an. 


Wer ſagt uns wohl er möge ein Uebermenſch fein d 
Das weiß Gott, der die Seele leitet allein. 


Der Gott, den die Süddeutſchen ſo im ſtillen verehren, iſt ein guter, 
freundlicher Geiſt, der vom Himmel und aus den Tannenwäldern lächelt und 
es gerne fieht, wenn feine Kinder fröhlich find — wenn fie eine „Freud in 
Ehren“ haben, eine Freude, die andern auch ihre Freude gönnt, ſei es nun 
bei einem „G'ſang in Ehren“ bei einem „Trunk in Ehren“ und auch bei 
einem „Muß in Ehren“. 

Im allemanniſchen Dialekt bedeutet in „Ehren“ etwa fo viel wie Selbſt— 
achtung — ſo etwas wie Pflichtgefühl, Beſonnenheit und Gewiſſen. Hebel 
hat dieſer Beſonnenheit, dieſer feinen Warnung — die ſo gutmütig iſt, daß 
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fie nie gern einem andern die Freude verdirbt, oft gar fchönen Ausdruck 
gegeben, ſo z. B. in einem Gedicht „Noch eine Frage“: 
Und weiſch denn ſelber au die liebe Seel, 
Worum de dine zarte Chinde d' Freud 
in ſo ne ſtachlig Bäumle ine henckſch d 
wo der Schluß vers lautet: 
Sum dritte ſagi: Wemme i de Welt 
Will Freude haſche, Vorſicht ghört derzue; 
ſuſt längt me bald in d'Agle und in Döm, 
Und zieht e Hand voll Stich und Schrunde z' ruck. 
den d' Freud hangt in de Dorne. Denk mer dra, 
und thu ee wenig gmach! Doch wenn du's heſch 
ſo los ders ſchmecke! Gunn der's Gott der Her! 

Ein guter Gott, der allen Weſen wohl will, der dabei alle Schliche 
ſeiner Verehrer durchſchaut, vor dem ſie ſich nicht verbergen können, der dieſe 
Liſtchen aber auch nicht übel nimmt — weil er ſie ſchon von Ewigkeit her 
kennt. Wenn es nicht unpaſſend wäre ſo möchte ich ſagen, er hat Humor. 

Ein Onkel von mir, ein braver Bauersmann, wurde gefragt, ob er vor 
dem Schlafengehen auch bete und was er bete; er antwortete, er ſei abends 
müde und da ſage er nur: lieber Gott du kennſt dein Michel! — damit 
ſchlafe er ruhig ein. — Dies iſt jedenfalls ein Zeichen, daß der Mann trefflich 
gut geſtanden iſt mit Gott. — Dies könnte vielleicht der Gott des deutſchen 
Michels ſein, der ſtille Gott, der ſeinen Michel ſo genau kennt, weil deſſen 
Seele ja von ihm ſtammt. 

Aber auch faſt gotilofe Heußerungen tauchen auf in den Herzen böfer 
Buben, die einen Herrgott der ihnen auf die Finger ſieht, nicht freudig an⸗ 
erkennen wollen. So z. B. der kleine Otto, ein wilder Bub, der Steine warf, 
auf Bäume kletterte, am Rheinufer feinen Unfug trieb, der wurde von feinem 
beſorgten alten Bäsle vorgenommen und ſie ſtellte ihm eindringlich zu Ge⸗ 
müte. „Cug Otto, der liebe Bott ſieht alles und will nicht haben, daß 
du wild biſt, er läßt dich einmal von Baum herunterfallen, dann kannſt du 
ein Bein abbrechen oder den Arm, oder wenn du fo nah am Rheinufer dich 
herumtreibſt, läßt er dich einmal hineinfallen, dann ertrinkſt und der Rhein 
nimmt dich mit fort wie ein Stück Holz“. Otto hört ſo aufmerkſam zu, 
es geht ihm zu Herzen wie Bäsle es zu ihrer Freude ſieht — er ſeufzt tief: 
Oh! gelt Bäsle, man hätt's doch gut auf der Welt — wenn der liebe Gott 
nicht wäre! Das fromme Bäsle war freilich überraſcht von dieſem Ausſpruch 
aber ſie hat den Humor von der Geſchichte lebhaft empfunden, denn ſie war 
ſelber eine echt ſüddeutſche Frohnatur. 

Hang zu philoſophiſchen Erörterungen findet man ziemlich viel bei 
Candleuten, ihr Fuſammenhang mit und ihre Abhängigkeit von der Natur iſt 
groß und regt zu Fragen an — und ſchließlich iſt die Großmutter der Phi⸗ 
loſophie doch die Frage. Auch die Göttertochter Phantaſie ſpinnt dazwiſchen 
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ihre wunderlichen goldnen Fäden — Märchen gehen um und träumen wunder⸗ 
bar und verſchwiegen — ſeltſam bis zur Verwirrung, denn es gibt auch noch 
Hexen — Hebel hat fie in feiner milden Art Hexlein genannt — die die Un⸗ 
ruhe in die Männerſeele werfen, daß ſie das Hexlein überall ſuchen müſſen. 
Spukhaft und geheimnisvoll erſcheint noch fo vielfach die Welt — Ge: 
ſpenſter gehen um und der Aberglaube herrſcht, — auch eine Art von Licht, 
das oft in Tiefen hereinleuchtet, in welche das Licht der Schul⸗Aufklärung 
nicht hineingelangt; vielleicht entdeckt man da noch einmal geiſtige Röntgen- 
ſtrahlen und Radiumwirkungen. 

Bei ſo Unterſuchungen, wie ich ſie unbeſonnener Weiſe hier angeſtellt 
habe, iſt des Suchens kein Ende und kommt man wohl auf Dinge, von denen 
der Leſer ſagen wird; das iſt aber einmal „geſucht“! und er hat darin gewiß 
recht. — Wenn man aber einmal auf den Standtpunkt kommt wo man 
„geſucht“ wird, da hilft nichts mehr weiter als eine große Frechheit — in 
welche ich nun auch gleich verfalle. 

Man beſchäftigt ſich in neuer Seit gar viel mit dem Leben Jeſu, man 
will den hiſtoriſchen Jeſus, den rätſelhaften „Menſchenſohn“ erkennen als 
Fleiſch von unſerm Fleiſch. Es iſt darin ſchon gar vieles geforſcht, ver— 
mutet und behauptet worden — ſo daß es mir ſcheint, daß wir in der Seit 
ſtehen, wo es jedem frei ſteht, ob er nun ſtudiert oder nicht ſtudiert hat, ob er 
Theologe oder Laie iſt, über das Weſen Jeſu feine Vermutung, feine eigene 
Meinung auszuſprechen. Und nun will ich auch mit meinen Forſchungen 
nicht länger hinter dem Berge halten — ſie begründen ſich auf Ausſprüche 
Jeſu, von welchen ich auf ſein Weſen meine Schlüſſe gezogen habe. Er hat 
geſagt: forget nicht! Sehet die Lilien auf dem Felde, die Vögel unter dem 
Himmel — Ihr konnt mit aller Sorge euch nicht größer machen — wenn 
ihr nicht werdet wie die Kinder, fo könnt ihr nicht ins Himmelreich kommen 
und noch vieles allbekanntes. Was er geſagt hat — heimelt ſo ganz 
merkwürdig an — als kennte ich den Sprecher recht genau, als einen lieben 
Menſchen, mit dem man vertraut umgehen möchte. — Er hat gar nichts 
fremdes — das man ſich erſt durch Studieren und Kopfzerbrechen aneignen 
muß, und fo komme ich zu dem Schluß, daß er wohl ein Süddeutſcher ge: 
weſen fein muß — warum ſollte er denn, wie auch ſchon behauptet worden 
ift, ein Weſtfale geweſen fein? — doch da läßt ſich wohl nicht viel beweiſen 
und die deutſchen Stämme mögen ſich immerhin zanken, welchem er angehöre, 
er iſt allen ſo vertraut, alle haben ihn lieb als einen der Ihrigen, der ihnen 
nichts fremdes ſagt — ja ſie haben das alles auch ſchon ſelber gedacht und 
gern ſprechen ſie es mit ſeinen unvergänglichen Worten aus. Er hat ſo recht 
die Seele wie die Deutſchen es wünſchen, daß auch ihre Seele fein möchte, 
eine ſo gute freundliche Seele, dabei tapfer und treu bis in den Tod — eine 
Seele deren Urſprung ſo ganz in Gott, dem Urſprung alles Seins, gegründet 
iſt — weshalb man ihn ebenfo fo gut Gottesſohn wie Menſchenſohn nennt. 
lle Völker erkennen ihn als den Ihrigen, die Herzen der Menſchen fliegen 


Hans Thoma: Süddeutſches. 5 


ihm zu, jeder möchte zu ihm Bruder ſagen — oft auch dann noch, wenn er 
alle anderen Brüder haßt. — Leider ſogar oft im Namen Chriſti haſſen zu 
müſſen verpflichtet worden iſt. 

Sein Reich ift nicht von dieſer Welt und doch iſt es fo ſtark und mächtig, 
daß es unzerſtörbar iſt, denn in ihm beruht das geiſtige Sein der Menſchheit. 

Wenn ich nun die Ausſprüche Jeſu und ſein ganzes Weſen ſo recht als 
ſüddeutſche Art empfinde, ſollte ich da nicht im Rechte ſein d 

Es gibt nun aber irgendwo in Süddeutſchland eine gewiſſe Gegend, ein 
verborgenes Tal, in dem man noch nichts davon gehört hat, daß der Kampf 
ums Daſein, dieſer grauſame Urieg aller gegen alle, erklärt worden iſt und 
daß die Umwertung aller Werte, d. h. der fortwährende Umſturz, als höchite 
Denkerweisheit proklamiert worden iſt. — Da ſollen noch Hütten ſein, über 
denen der Friede Gottes waltet, in welchen die Menſchen in ſtiller Duldſam⸗ 
keit ihr Cebenslos, ihr Schickſal tragen, Kreujträger, die unter ihrer Kaft 
freundlich bleiben gegen alle ihre vernünftigen und unvernünftigen Mitgeſchöpfe. 
— Da ſoll Geduld noch als eine bewußte Tugend zu finden ſein — als be⸗ 
wußte Tugend! Denn bei uns Herrennaturen kommt ja auch die Seit, wo 
wir ſtill halten müſſen, wo wir dulden müſſen — nur iſt dann dies Dulden 
keine Tugend mehr — d. h. keine Willenskraft, die edle Früchte für das 
Menſchendaſein trägt, ſondern es iſt Willenszertrümmerung. 

In dieſer abſeits liegenden Gegend lebt noch der Glaube, daß die Men ⸗ 
ſchen, um glücklich ſein zu können, in einen Friedenszuſtand kommen müſſen, 
der aus freiwilliger Entſagung und Selbſtbeherrſchung hervorgeht, und der 
alte Schulmeiſter, der dort die Hinder unterrichtet, geht ſehr auf dieſen Sinn 
hinaus. — Die Menſchen dort find deshalb aber nicht ſchwach und gefühls⸗ 
duſelig geworden, denn fie haben die Kraft erworben, einer dem andern zu 
dienen und der Stärkſte beweiſt dort ſein Herrenrecht dadurch, daß er größere 
Dienſte zu leiſten vermag als die Allzuvielen. Die guten Menſchen wiſſen 
noch nichts davon, daß in der Welt draußen es jetzt an der Tagesordnung 
it, daß jeder mehr Rechte verlangt und zugleich weniger Verpflichtungen an⸗ 
erkennt. Sie fühlen die Verpflichtung, freundlich und höflich zu ſein, wenn 
fie mit andern zuſammenkommen, fie verbergen deshalb alles düſtere und 
lächeln, damit ſie ja den Nachbar nicht beläſtigen. — Es gilt bei ihnen als 
hoͤchſter Grad von Schamhaftigkeit, niemand mit feinen Intimitäten zu be⸗ 
läſtigen. Dadurch bezeugen ſie, daß ſie Achtung vor einander haben. — Ein 
Beiſpiel, wie ſchamhaft die Menſchen dort ſind, iſt folgende Geſchichte: Iſt 
da ein Mann, deſſen Handwerk ihn zu einer ſitzenden Cebensweiſe beſtimmt — 
zu dem kommt eines Nachmittags der gute Nachbar zu Beſuch und der Sitzende 
klagt demſelben, daß er ſo oft einen Druck und auch Schmerzen im Magen 
habe. Sagt der Nachbar, indem er einen ſcheuen Blick in der Stube herum⸗ 
wirft: Franztoni, ſagt er, ich weiß dir ein Mittel, das hilft. — Nun, was 
denn. — Ja, ich kann es dir jetzt nicht ſagen. — Er ſieht auf die Frau, die 
auf der Ofenbank ſitzt und ſtrickt, er ſieht die herumlungernden Kinder an, — 
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wenn wir einmal allein ſind oder komm' mit auf den Hausgang, dann ſag' 
ich dirs. Sehr geſpannt auf das Mittel geht Franztoni auf den Gang — 
der Nachbar ſieht zuerſt noch in die Uüche, ob niemand darin ſei — dann 
nähert er ſich dem Ohr, hält die Hand noch an den Mund und flüſtert leiſe: 
„Bitterſalz“. 

Es iſt das derſelbige Mann, der mit einem Swerchſack, der hinten und 
vorn über der Schulter hing, gefüllt mit feinen ſelbſtgemachten Kodylöffeln, 
ins nahe Städtchen auf den Jahrmarkt ging, um ein wenig Geld zu löſen. 
Als er abends heimkam, fragt ihn der Franztoni: Haſt du gute Geſchäfte 
gemacht D — „Ja, Geſchäfte gemacht! — ich bin den ganzen Tag mit meinem 
Sack den Markt auf und ab gegangen und nicht einmal ein einziger Menſch 
hat gefragt, was ich in meinem Sack habe.“ Das iſt doch ein Anſtandsgefühl 
und eine zarte Zurückhaltung, die mir in manchen Gegenden immer ſeltener 
zu werden ſcheinen. 

Merkwürdig ſind in derſelbigen Gegend die Beamten, denn ſie ſind 
geradezu von einer berückenden Freundlichkeit und Höflichkeit — es iſt eine 
wahre Freude in irgend einer Angelegenheit in ein Büro und ſei es auch ein 
Polizeibüro, zu müſſen. — Der Beamte lächelt einen freundlich an, ja manche 
haben, damit dies freundliche Cächeln nicht verloren gehe, ſogar den Schnur⸗ 
bart abraſiert oder doch ſtark in die Höhe gekämmt. Da iſt nirgends eine 
Rede von dem in andern Gegenden vorkommenſollenden Anſchnauzen. Höflich 
fragt der Beamte und es iſt faſt zur ſtereotypen Redensart geworden: Womit 
kann ich Ihnen dienen? Dabei macht er keinen Unterſchied ob ein Hoch⸗ 
angeſehener kommt oder ein Lump — ja er freut ſich faſt noch mehr über 
den letzteren, weil er demſelben meiſtenteils noch mehr dienen kann; — er 
kann ſich noch mehr in ſeiner Berufspflicht fühlen. 

In dieſer Gegend nennt man den Geiſtlichen Seelſorger und er dient 
den Bewohnern mit Rat und Hülfe in all den Konflikten, die das Leben mit 
ſich bringt — die himmliſchen Mächte, die uns ins Leben hinausführen — 
die uns ſchuldig werden laſſen und uns der Pein überlaſſen. — Konflikte, in 
denen Gott und der Teufel um eine arme Seele ſtreiten, gibt es auch hier. — 
Die große Verwirrung, wo einer nicht mehr weiß, was gut oder böſe iſt — 
nicht etwa weil er jenſeits von beiden ſteht — ſondern gar zu ſehr mitten 
zwiſchen ihnen, wo ſie ihre Fäden ſchlingen und weben, wo auch das beſte 
Gewiſſen nicht weiß, wo und wie es zu handeln hat. 

In ſolchen Nöten iſt der Seelſorger der richtige Mann; er verſteht es, 
mit linder Hand die Fäden, die ſich verworren, zu löſen — denn er kennt 
die Menſchenſeele aus dem ff, — weil er ſelber bemüht iſt, aufrichtig vor 
Gott zu ſtehen. Und wenn die Seele ſchon in den Klauen des Böfen unter— 
zugehen ſcheint, er verdonnert ſie nicht — er will ihr dienen, er will ihren 
Jammer verſtehen. Er tauft die Kleinen und nimmt ſie dadurch in die Seelen⸗ 
gemeinſchaft auf, er ſchützt ſo viel er kann die Seelen der heranwachſenden 
Jugend, ein treuer Ratgeber in allen ihren Nöten. Er hilft den Schwachen, 
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er tröſtet die Kranken, die nun betend ins Grab müſſen und bei manchen 
hilft er ſo gut, daß ſie freudig dem Friedenszuſtand entgegengehen. Er hat 
einmal den ſeltſamen Ausſpruch getan: „Wenn wir einmal geſtorben ſind, 
ſo wird es uns ſo wohl ſein, daß wir denken werden, wenn ich das gewußt 
hätte, fo wäre ich ſchon längſt geſtorben.“ 

Er ſteht am Grabe, er ſegnet ihre Aſche, er denkt, daß dies Häuflein 
Staub wohl nicht umſonſt geglüht haben wird. Er tröſtet die, welche weinend 
am Grabe ſtehen, er ſieht nach dem Himmel — er weiß, daß er mit ihnen 
wieder einmal vor dem Geheimnis alles Daſeins ſteht, das niemand ergründet, 
auch der Prieſter nicht. Dieſer Geiſtliche iſt aber jetzt unglaublich alt und 
ich fürchte, daß er bald ſtirbt. — 

Vom Alkoholgenuß halten ſich die Bewohner dieſer Gegend frei, ja ſie 
verwerfen ihn, ſeit ihr Bürgermeiſter, nachdem er einen Untialkoholvortrag 
gehort hatte, geſagt hat, es ſei eine Schande, wenn man ſich dem Alkohol: 
genuß hingeben würde in ihrer Gegend, wo ſie doch ſo einen guten Wein hätten. 

Es beſteht in beſagter Gegend ein wahrer Wetteifer, daß keiner den 
andern beläftigen will, darum lächeln die Keute immer fo freundlich, oft auch 
dann noch, wenn ihnen das Herz brechen möchte. Jeder weiß das, er iſt 
auch gern bereit, einem andern ſeine Laſt tragen oder doch erleichtern zu helfen, 
nicht mürriſch, ſondern freundlich lächelnd, fie haben ein Gefühl dafür, daß 
an jeden einmal die Seit kommt, wo er ſeine Laſt nicht mehr allein tragen kann. 

Meiner Meinung nach muß hinter dem eine uralte philofophifche Welt- 
anſchauung ſtecken, ſo uralt, daß ſie nur noch unbewußt fortwirkt. 

Es gibt ein treuherziges Lied, das paßt gut in jene Gegend und ich ſetze 
Ders 3 und 8 davon hieher. 


Laßt uns wie Pilger wandeln 

Geduldig, frei und leer; 

Viel Sammeln, Halten, Handeln 

Macht unſern Gang nur ſchwer. 

Wer will, der trag ſich tot; 

Wir reiſen abgeſchieden 

Mit wenigem zufrieden 

Und brauchens nur zur Not. 

Sollt wo ein Schwacher fallen 

So greif der Stärkere zu, 

Man trag, man helfe allen 

Und pflanze Lieb und Kuh. 

Kommt fchließt Euch feſter an! 

Ein jeder ſei der Kleinite, 

Doch auch wohl der Keinſte 

Auf unſrer Lebensbahn. — 
Das, was man gebildet nennt, ſind wohl die Menſchen in ſelbiger Gegend 
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nicht, auch unſere deutſchen Geiſtesgrößen find gar vielen kaum vom Bören- 
ſagen bekannt; — ſie haben wenig geleſen und kennen nicht die Bibliothek, die 
uns moderne Geiſter jetzt oft ſchon wie ein böſer Traum ängftigen kann, wenn 
man die Büchermaſſe anſieht, auf ſeiner eigenen Bibliothektreppe ſteht, hoffnungs: 
los; es ift ja unmoglich, daß du das alles, was du dir aufgeſpeichert haft, leſen 
kannſt! — Ungebildet wird deshalb deine Seele dahin verſinken, wo die All: 
zuvielen ſich langweilen! — Dies Gefühl kennt man in beſagter Gegend nicht, 
ein Buch iſt noch lange keine ſo wichtige Sache und man hoͤrt da gar oft ſo 
banal ungebildete Ausſprüche, wenn einer daſitzt und ein dickes Buch lieſt: 
„Ja muß denn dieſes wirklich geleſen fein?" — Deſſenungeachtet hört man 
oft recht ſeltſame Ausſprüche, die einem ſehr verblüffen könnten, wenn man 
nicht gleich dazu denken könnte, daß dies Bauerneinfalt iſt. — So z. B.: Da 
ja jetzt Bücher doch billig ſind und überall hin gelangen können, hat dort 
auch Einer die Lehre von der Herrennatur und Herrenmoral gehört als der 
jetzt höchſt erſtrebenswerten Sache — Er war ein armer Teufel und konnte 
wirklich keinen Anſpruch darauf machen, jemals als Herrennatur zu gelten. — 
Er wurde nun erſt recht beſcheiden, ja demütig und ſagte: Ich weiß es ja 
wohl, daß ich nie über andere werde herrſchen können, ich habe auch gar 
keinen Willen dazu — aber ich gebe mir rechte Mühe, mich ſelbſt zu be⸗ 
herrſchen, und gelingt es mir manchmal, ſo fühle ich ganz lebhaft, was eigent⸗ 
lich Herrennatur und Herrenmoral iſt — und wie gut fie wirken wird, wenn 
ſie einmal das Wirkungsfeld in ſich ſelbſt erfaßt hat. — Dies Selbſtherrentum. 

Wohl in keiner anderen Gegend iſt das Geheimnis, glücklich zu leben, ſo 
offenbar wie hier und iſt die Wahrheit fo tief bewußt, daß unſere Lebens⸗ 
freude auf dem Blüde unferer Umgebung beruhen müſſe, demzufolge auf der 
Pflege unſerer Eigenbeherrſchung, Selbſtverleugnung und Geduld. 

Aus dieſem Grunde findet Ironie, Sarkasmus, grauſam ſcharfer Witz 
hier keinen Anklang; ein Mißgriff verfällt nicht der Cächerlichkeit oder dem 
Tadel, eine Extravagauz wird nicht kommentiert, ein unwillkürlicher Vorſtoß 
nicht beſpöttelt. 

Neiderei und Noͤrgelei finden hier keinen Boden und ich fürchte, daß auch 
das bißchen Neckerei, dem ich manchmal in meinem Schreiben verfalle, nicht 
gern geſehen würde. 

„Es gibt kein größeres Glück als die Ruhe!“ das ſcheint hier Grund— 
ſatz zu ſein. — In die Tiefen der Spekulation verſenken ſich dieſe Leute nicht, 
denn ſie fühlen, daß hinter dieſen Tiefen noch immer wieder andere uner⸗ 
gründlichere ſich eröffnen. 

Wo das Volk wie hier von Gemeingefühlen beeinflußt wird, iſt die 
Ordnung geſichert; herrſchen Parteiintereſſen vor, iſt Serrüttung unvermeidlich. 
Soziale Geſichtspunkte ſind jene, die zu ſtrenger Pflichterfüllung führen, ihr 
Vorwiegen bedeutet Friede und Wohlſtand für die Familie, das Gemeinde: 
weſen, die Nation. — Private Rüdfichten find jene, die von ſelbſtiſchen Mo⸗ 
tiven beſtimmt werden. Ueberwiegen dieſe, ſo ſind Wirren und Umſturz un⸗ 
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vermeidlih. — Unſere Familienangelegenheiten mit allen der Familie zu⸗ 
kommenden Intereſſen und unſere Nationalangelegenheiten mit allen der Nation 
gebührenden Intereſſen zu behandeln, heißt unſere Pflicht erfüllen und von 
allgemeinen Kückſichten geleitet werden. Selbſtſucht iſt jedem Menſchen an⸗ 
geboren, ſich ihr ungehemmt hinzugeben, heißt ein Tier bleiben. Eine nationale 
Regierung und Obrigkeit beruht auf Wohlwollen und hat ſtets das Glück 
und die Wohlfahrt des Volkes im Auge — keine politiſche Anſchauung geht 
jemals dahin, daß die intellektuellen Kräfte zum Zwecke der Ausbeutung der 
Minderwertigen und Unwiſſenden ausgebildet werden ſollen. 

Das Volk dieſer Gegend lebt zumeiſt von feiner Hände Arbeit, mögen 
fie noch fo fleißig fein, fie verdienen gerade genug für ihre täglichen Be 
dürfniffe, aber fie find nicht unglücklich, weil fie ihre Wünſche nicht in Realität 
umzuſetzen genötigt find; fie wünſchen wohl, aber es find die Wünſche des 
Märchens, denn ſie vergeſſen es nie, daß die Unergründlichkeit hinter allem 
Lebenden ſteht — ja, ſie wiſſen es ſogar, ihrem alten Pfarrer ſei es gedankt, 
daß aller materielle Beſitz zerfällt, wie der Leib, und daß kein Glück, das 
auf dieſen ſich aufbaut, ein wahres Glück ſein kann. 

Ein Syſtem, aufgebaut auf dem Prinzip, daß Ethik und Religion der 
Befriedigung menſchlichen Ehrgeizes dienſtbar gemacht werden müſſen, ſtimmt 
naturgemäß mit den Wünſchen ſelbſtſüchtiger Individuen überein, und ſolche 
Theorien, wie fie in den modernen Formen der Freiheit und Gleichheit ver: 
körpert find, zerſtören die feſtgefügten Suſammenhänge der Geſellſchaft und 
verlegen Anſtand und Sitte. 

So viel Rechte wie möglich und wenig Pflichten, daher endloſe Kämpfe 
und Geſetzesſtreitigkeiten. 

Groß ift dabei das Gefühl nationaler Suſammengehsrigkeit, der Treue 
gegen den Fürſten, welcher der perſönliche Repräſentant dieſer Suſammen⸗ 
gehörigkeit iſt. 

Ich könnte noch lange fortfahren, aus dieſer Gegend zu erzählen — ich 
habe auch vor, dort einen Sommeraufenthalt zu nehmen — ich halte es, be⸗ 
ſonders für ältere Leute, für gar geſund, eine Seit lang mit freundlich 
lächelnden und dadurch zu ſo recht herzensguten Menſchen gewordenen Weſen 
zuſammen zu ſein; es ſoll gegen verſchiedene Herzkrankheiten gut ſein. Ich 
darf es hier wohl verraten, daß ſchon Aerzte, die doch jo vielerlei Griesgram 
der Seit zu heilen haben, nahe daran ſind, bei manchen Erſcheinungen des 
modernen Lebens eine mehr wöchentliche Cächelkur zu verordnen — das Hlima, 
die Höhe des Kurortes hat hier nichts zu ſagen. — Es würde natürlich ein 
Ort in der von mir hier erwähnten Gegend ſein; wo ſie iſt, darf ich jetzt 
aber noch nicht fagen, die Sache iſt noch nicht genügfam organiſiert, eine ge⸗ 
wiſſe Vorſicht iſt immerhin geboten, auch eine gewiſſe Vorbereitung, denn es 
gibt Krittler und Nörgler, welchen die Kur ſchlecht bekommen würde, wenn 
ſie ohne Vorbereitung ſich derſelben unterziehen würden — dieſe Region des 
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Lächelns könnte Un vorbereiteten geradezu gefährlich werden und ſtatt des freund: 
lichen Lächelns würde bei ihnen ein gräßlich verzogenes Geſicht erfcheinen. 

Dieſe verborgene Gegend muß jetzt jeder ſelber noch ſuchen, ſie hat ein 
wenig magnetiſche Kraft und zieht manchen an, der des Treibens müde, nicht 
mehr weiß, was all der Schmerz, die Luſt ihm ſoll. 

Die deutſche Sehnſucht geht immer darauf aus, Frieden zu finden und 
ſie darf ſich nicht in Unruhe verpuffen. „Wer ſucht, der findet.“ 

Die Menſchen, die in dieſer Gegend wohnen, ſind auch nicht anders als 
anderswo in bezug auf die Triebe, welche die Natur allen auferlegt hat, 
aber ſie denken nicht daran, dieſe Triebe egoiſtiſch zum eigenen Vorteil und 
zum Schaden anderer auszunützen — dadurch ſind die egoiſtiſchen Triebe kleiner, 
harmloſer und fie bekommen etwas von der Unſchuld der Tierwelt. — Aber 
hochmenſchlich ſteht dem gegenüber, daß, wenn jemand in Fehl und Wirrnis 
fällt, jeder bereit iſt, ihn nicht etwa zu verdammen, ſondern im Gefühl, daß 
das jedem paſſieren könnte, ihn wieder als den Schwachgewordenen aufzurichten. 

Jeder iſt gerne Helfer, aber auch jeder, der ge- oder ertragen werden 
muß, iſt ſo freundlich, ſich doch noch ſo leicht wie möglich zu machen, daß 
er dem Helfer nicht allzu ſchwer aufliegt. Bei ſolcher Kückſicht iſt auch jeder 
überzeugt, daß er nie in ſchlimmer Weiſe ausgenützt wird — der Gutmütige, 
von willens ſtarken Egoiſten. 

Es geht aus der ganzen Geſinnung hervor, die in ſelbiger Gegend die 
Oberhand gewonnen hat, daß man es ſo gerne ſieht, wenn andere ſich freuen 
und es ihnen wohl gönnt, wenn ſie ſich in voller Lebensfreude befinden. 
Und auch der, dem das Schickſal ſeine eigene Freude zerſchlagen hat und auch 
der, der am Rande des Grabes ſteht, iſt noch im ſtande, fo ungefähr zurück⸗ 
zurufen: Kinder freut euch miteinander! — Was ungefähr das Gleiche it, 
was Johannes gepredigt hat, da er neunzigjährig und altersſchwach war 
und alles andere wohl ſchon vergeſſen hatte, bis auf das eine Wort: Uindlein 
liebet euch untereinander! 

Bis hieher hatte ich geſchrieben und war fo recht im Suge noch viel 
von dieſer Gegend zu erzählen, da kam ein guter Freund, einer von denen, 
von denen ich ſo heimlich vermute, daß er es nicht ſo recht gerne ſieht, daß 
ich mich der Schreibliebhaberei ergeben habe — er ſagt zwar nichts, aber 
ich weiß, daß er es lieber ſieht, wenn ich fchön beim Malen bleibe, weil er 
das für mein Feld erklärt und er es für unnötig hält, daß ich auf fremden 
Feldern herumhacke. — Dieſem Freund nun habe ich das, was ich bisher 
geſchrieben, vorgeleſen, er hat beim Schluß ein recht ſeltſam Geſicht gemacht. 
Er iſt ein höflicher Menſch — der gerne freundlich lächelt — nur hatte jetzt 
fein Lächeln einen ganz beſondern Sug, der mich in einige Verlegenheit ver: 
ſetzte. — Ich ſah es ihm an, daß er aus lauter Höflichkeit ſtillgeſchwiegen 
hätte, aber ſeine Freundſchaft zu mir iſt doch zu groß, als daß er es mir hätte 
verſchweigen können, was ich ſchon ein wenig aus feinem Lächeln, das gewiſſer⸗ 
maßen etwas Beſorgtes hatte, herausleſen konnte. „Ja ja, hm hm! es iſt 
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ja ganz nett, was du ſo ſchreibſt und die Süddeutſchen Monatshefte nehmen 
es ja auch immer bereitwillig auf, aber lieber Freund, nimm mirs nicht übel, 
das mit der Gegend, mit dieſer Gegend, darfſt du nicht bringen. — Alle 
Welt kennt ja ſchon dieſe Gegend, fie iſt weder in Mord» noch Süddeutſchland, 
fie ift ja in Japan. — Wie alle Welt haft auch du das Buch von Cafcadio 
Hearn Izumo geleſen, und da iſt dir, wie es ungeübten Schriftſtellern öfters 
paſſiert, etwas hängen geblieben, ja nicht nur das, ich muß es dir nun offen 
ſagen, du haſt ganze Stellen geradezu wörtlich abgeſchrieben. — Bedenke 
denn doch, daß du dir da das erlaubt haſt, was man ein Plagiat nennt“. 

Da bin ich freilich recht erſchrocken, denn der Vorwurf eines Plagiates 
iſt wohl der ſchwerſte, der heutzutage in unſerer originalitätsſtrotzenden Seit einem 
Schriftſteller gemacht werden kann. Der Freund machte auch das höchſt 
bedenkliche Geſicht, wie jeder es macht, der es gut mit einem meint: „Du 
mußt das weglaſſen, das Buch über Japan iſt in allen händen — du biſt 
gleich ertappt“. 

Man hat öfters geſagt, daß ich eigenſinnig ſei, man ſagt das faſt von 
allen Menſchen, die gerade ſo und nicht anders wollen oder ſein können als 
ſie ſind, ſo konnte ich nicht ſo ohne weiteres nachgeben, ich ſuchte mich zu 
verteidigen. 

Sollte es nicht doch auch noch in Deutſchland in abgelegenen Gegenden 
ſolche Suſtände geben, ich kenne doch wirklich aus eigener Erfahrung der⸗ 
artiges, was ich ja hier doch nur ein wenig zuſammengezogen habe in die 
in der Kunft fo notwendigen Einheiten. Sollte dies nicht ein gewiſſer Fort⸗ 
ſchritt ſein in meiner Schriftſtellerei? Sudem iſt die Geſchichte mit dem 
Bitterſalz und auch die anderen Geſchichten doch auch wirklich paſſiert. 

Das Lächeln auf dem Geſichte meines Freundes nahm die Nuance des 
Bedauerns an faſt bis zum Gekränktſein: „Du biſt alt genug — mach was 
du willſt!“ ſomit verließ er mich. 

Das Wort „Plagiat“ iſt mir freilich in die Glieder gefahren und wenn 
ich ein ordentlicher Schriftſteller wäre mit dem gehörigen Schulſack, ſo hätte 
ich den ganzen Wiſch in den Ofen geworfen — aber man weiß es ja, wie 
gerade Dilettanten, von dem was ſie mit Ach und Krach gemacht haben, ſich 
fo ungern trennen. Ein wirklich fein Fach beherrſchender Künftler gibt leicht 
eine Sache auf, die ihm mißlungen iſt — er kann ja eine andre beſſer machen, 
aber ich — ich kann mich nicht dazu entſchließen. 

Aufrichtiges Bekenntnis einer Schuld, die man begangen hat, hat noch 
immer mildere Seelen gerührt — und ſo geſtehe ich es denn ein, daß ich ein 
Plagiat begangen habe und — laſſe es drucken. Mein Fehler iſt hervor⸗ 
gegangen aus meinem unverwüſtlichen Optimismus, der mich glauben macht, 
daß es in Deutſchland doch auch noch ähnliche Gegenden gibt und daß aus 
ſolchen Gegenden Geſundung für die deutſche Seele hervorgehen kann. — Eine 
Cächelkur würde gar manchen gut tun — fie könnte uns hinüberführen zur 
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wahren Freude zur Menſchenliebe, mit der dann jeder im andern die Seele 
erkennt und als ein göttliches Sein ehrt und achtet. — 

Sollte es denn nicht möglich ſein, daß noch einmal die doch von uns 
allen erſehnte Seit der Milde eintritt, wo der Menſchen höchſter Ehrgeiz ſein 
wird: edel zu fein, hilfreich und gut d 

Sollte denn das, was wir von Japan hören, für uns Deutſche ganz 
unglaublich ſein, das wäre doch gar zu traurig und wäre ein Aufgeben unſeres 
deutſchen Erbes. 

Mit dieſer Meinung bin ich in das japaniſche Plagiat hineingetappt mit 
der guten Meinung, daß es in Deutſchland, in dem mir am meiſten bekannten 
Süddeutfchland doch auch noch ähnliches geben müßte. 

Die im Anfang von mir fo kühn aufgeworfene Frage: Süddeutſch d habe 
ich darüber ganz vergeſſen — und ich hoffe, der Leſer auch, denn er hat wohl 
gemerkt, daß ich ihm doch keine rechte Auskunft darüber geben kann und nach 
Ausflüͤchten fuche. 

Wer nun mehr über das japaniſche Lächeln erfahren will, der leſe nach 
bei Lafcadio Hearn, dasſelbe iſt wohl das Lächeln der Gelaſſenheit, das Lächeln 
eines alten Hulturvolkes, welches weiß, daß alles winden und werten nichts 
hilft und aller Trotz nichts nützt, um ſich den höheren Mächten zu entziehen 
— die hervorbringen und leiten und zerſtören. — 

Es gibt viele Arten des Cächelns und fo wollen wir Europäer auch 
nicht verzweifeln — wenn wir auch in den meiſten Gegenden mit mürriſchen 
Geſichtern herumlaufen — das Japanerlächeln iſt doch noch nicht das Lächeln 
glücklichen Friedens, das kommt wohl auch in Japan nur hie und da an uns 
Sterbliche heran. — Wie ein Lächeln des Kindes, das keine Gefahren kennt 
und keine Furcht im Vollgenuß der Schönheit der Welt. Es iſt das Lächeln 
des Sonntags friedens, welches einige Menſchen aus dem Paradies noch für 
unſer Erdenwallen gerettet haben — als ein feltenes Stärkungsmittel. — Es 
iſt ein Wunder, denn die Schönheit der Welt ift in ihm begründet und man 
darf nicht zu viel von ihm reden. 

Das Cächeln geht in das Lachen über und doch find beide ſehr von ein- 
ander verſchieden, das letztere iſt die laute Aeußerung der Freude und Luſt — 
es iſt Jubel der Seele und man ſoll es jedem gönnen, es ſoll auch geſund 
fein — permanent wie das Cächeln kann es nicht werden — es hat ſchon 
etwas Gewaltſames und kann auch leicht in das Auslachen übergehen, welches 
ein Swecklachen iſt, welches auch noch gutmütiger Art fein kann inſoweit daß 
es den Ausgelachten zum Mitlachen bewegen will — aber es kann doch auch 
ſchon boshaft kritiſcher Art fein und in das Lachen des Spötters übergehen, 
womit er ein Mitgeſchöpf aburteilt — daß es ſich ſeiner Exiſtenz ſchämen 
ſolle. Ich habe beobachtet, daß das Spottgelächter ſogar von Tieren, mit 
denen der Menſch näheren Umgang pflegt, von Hunden und beſonders auch 
von Kasgen unangenehm empfunden wird. — Minder kann man damit aufs 
tiefſte verletzen und kann dadurch ihr ganzes Vertrauen verlieren — die Kälte 
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des Spottgelächters ift wohl das unangenehmſte was das treuvertrauende 
Kinderher; empfinden kann. Wenn man aber den Kindern auch eine Art von 
Auslachen ſich gegenüber geſtattet, ſo begreifen ſie leicht die Gutmütigkeit und 
es wird für fie ein frohes Spiel übermütiger Kräfte. 

Ein ganz geſunkenes Lachen iſt das Hohngelächter, das Lachen beim 
Unglück anderer und wenn die andern auch Feinde ſind, ſo klingt es wie aus 
der Hölle ſtammend. Es ſoll aber doch auf Erden öfters vorkommen. Aus 
dem gleichen Topf wie das Lachen kommt auch das Weinen, das man freilich 
wie das Beten am beſten für ſich im ſtillen Kämmerlein abmacht. 

Eine Seele, die zwiſchen Tachen und Weinen ſchwebt, nennt man eine 
weiche Seele — eine bewegliche Seele. 

Nachdem ich obiges geſchrieben hatte, ging ich wieder einmal nach 
Italien; der Leſer, der das, was ich in den Süddeutſchen Monatheften ſchon 
geſchrieben habe, mit der nötigen Aufmerkſamkeit geleſen hat, weiß gleich 
zum wie vielten male. — Nach dem dunkeln Winter ſuchen wir Deutſche 
ſo gern den Frühling etwas früher auf, denn er ziert und ſperrt ſich gar ſehr, 
ehe er kommt. Wir ſind aber ein ungeduldiges Volk. — Wir freuen uns, 
wenn uns die Pforten des ſchönen Landes erſchloſſen werden, der Reifetrubel 
iſt gar arg und man ſieht doch ſelten auf der Eiſenbahn freundliche Geſichter — 
ja viele blicken ſo wild um ſich, als wollten ſie ſagen: komm nur nicht zu mir 
ins Coupé — der Zug ift voll und die „Allzuvielen“ irren den Perron auf 
und ab; die Herrennaturen, die erſter Klaſſe fahren, prüfen, wie bekannt, jeden 
Eindringling, ob er auch, wenn er ſchon ſein Billet richtig erworben hat, 
doch berechtigt iſt, erſter Klaſſe zu fahren. — Swiſchen Mailand und Genua 
hort aber auch alle Herrennatur auf, man ſteigt ein, wo Platz iſt und alle 
böſen Blicke ſind verloren und die Schaffner halten ſich vorſichtig im Hinter⸗ 
grund, ſie können doch nicht helfen und werden wahrſcheinlich nur ausge⸗ 
ſcholten. — Da hört man dann wohl in allen deutſchen Mundarten auf die 
italieniſche Eiſenbahnverwaltung ſchimpfen — und keinem kommt es zum 
Bewußtſein, daß eigentlich an dieſer Miſere die Deutſchen ſelber ſchuld ſind — 
weil ſie die Allzuvielen ſind, die reiſen wollen. 

Man iſt doch mehr, als man denkt, von dem abhängig, was man ge 
ſagt hat und man ſollte darin recht vorſichtig fein. — Das erfuhr ich auch 
auf dieſer Fahrt, es war auf der Rückfahrt durch die Schweiz — es war 
heiß in dem Wagen und ich machte auf dem Gange ein Fenſter auf — da 
fuhr aus einem Nebenkoupee eine norddeutſche Herrennatur heraus — fuhr 
mich grob an: wie ich mich unterſtehen könne, das Fenſter aufzumachen — 
es ziehe ja. — Ich habe nun freilich von Natur keine rechte Empfindung 
für das, was man Sug nennt, da ich aber weiß, daß es anderen Menſchen meiſt 
etwas ſchreckliches iſt, ſo bin ich nicht ſo und machte das Fenſter gleich wieder zu — 
aber ich wollte dabei gerade ſo grob werden wie der Herr Nachbar, da ſah ich, 
daß er auch ein ſoſcher Graubart war wie ich ſelber — und da verſtummte 
meine Grobheit — höflich mich entſchuldigen mochte ich aber auch nicht, 
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denn ich war gerade ein ſolcher Graubart wie der Herr Nachbar, da 
dachte ich an den ſchoͤnen Mittelweg, ich dachte an das japaniſche Lächeln 
über das ich ſchon geſchrieben hatte und ſah den Mann mit dem freund⸗ 
lichſten Lächeln, das ich auftreiben konnte an, ohne ein Wort zu fagen, 
das verſtand er nicht und er zog ſich etwas verlegen brummend in ſein 
Abteil zurück. Meine Reiſegefährten meinten, ich hätte mir das an⸗ 
ſchnauzen nicht ſo gefallen laſſen ſollen — aber ich wußte es beſſer, es 
war eine Probe und durch mein dem Nachbar ſo ganz unverſtändliches 
Cächeln, das er nicht erwartet hatte, bin ich als Sieger aus dem Streit her- 
vorgegangen. — 

Das Lächeln kann in dem Sinne wie die Japaner es haben und ich es 
in Europa gern ein wenig eingeführt ſehe, ein großes Cebenskapital bedeuten — 
aber als Uleinmünze im täglichen Leben gebraucht, könnte es gerade bei 
unſerm geſteigerten Verkehr ein ungemein nützliches Mittel ſein. 

Seit Kain feinen Bruder Abel erfchlagen hat, aus Neid ermordet hat — 
ſehen wir Menſchen uns gar vielfach mißtrauiſch an. — 

Sollte das doch nicht noch einmal anders werden können d 


Lichtenbergs Mädchen. 
Mit ungedruckten Briefen Lichtenbergs. 
Don Erich Ebſtein in München. 


Genugſam bekannt iſt, daß Lichtenberg ſeine Frau Margarete, die 
Tochter eines Invaliden und Weißbinder Kellner aus Nikolausberg bei Böt- 
tingen, zuerſt als Erdbeeren verfaufendes Mädchen kennen lernte, als Haus» 
hälterin zu ſich nahm und am 5. Oktober 1789 im Tagebuch „von meiner 
Krankheit befallen und den Abend mit Margarethe copuliert, durch HE. Paſtor 
Mahle“ notierte. 

Sie wurde das Glück ſeines Lebens und die Mutter vortrefflicher Kinder, 
die, wie Griſebach treffend ſagt, ihrer Abſtammung Ehre machten. 

Daneben erſcheint aber, wenige Jahre vor ſeiner erſten Bekanntſchaft 
mit Margarete in ſeinen Briefen eine rätſelhafte andere Mädchengeſtalt, die 
er ſeine „kleine Tochter“ nennt; er legt für ſie in einem an Dieterich aus 
Hamburg gerichteten Schreiben vom 6. Juni 1778 ein Billet bei, in dem er 
ſchreibt: „Ich meine das kleine Mädchen, die ich ſchreiben gelehrt habe.“ 
Dieſes Mädchen hat Schüddekopf vor kurzem als ein „Geheimnis in Lichten⸗ 
bergs Leben“ bezeichnet. Durch eine Indiskretion eines ſeiner älteſten Schul⸗ 
freunde, dem er mitteilt, wie er das Mädchen kennen gelernt hat und den 
er am Schluß dieſes Briefes bittet: „Serreißen Sie dieſen Brief, und behalten 
Sie bloß das Andenken an ihn, als ein Seichen meiner Freundſchaft gegen 
Sie, der ſich unter allen meinen Schulfreunden allein meiner erinnert hat“, 
hatten wir zuerſt genauere Kunde von dieſer Mädchengeſtalt. 
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Daß indes bereits die Seitgenoſſen von Lichtenbergs Mädchen wußten, 
lehrt folgender Paſſus in Kogebue’s „Doctor Bahrdt mit der eiſernen Stirn“ 
o. O. 1790, S. 14: „Vor vielen Jahren ſchon hielt ich mir ein Mädchen von 
11 Jahren, welche Blumenſträuße feil trug. Sie wohnte in der Caßpühlen,!) 
und wir brachten wechſeitig Götternächte miteinander zu. Ich kleidete ſie 
mit brittiſcher Freygebigkeit, unterhielt auch Papa und Mama. Die Sache 
wurde aber endlich fo notoriſch, daß in der Schola puellarum meine Amaſia 
ein Gefpött der übrigen wurde, und der Schulmeifter ſogar de fornicatione 
omittenda herrliche Ermahnungen ergehen ließ.“ 

Ich laſſe hier am beſten Lichtenberg ſelbſt ſprechen (Briefe III, 291 ff.); 
der an Amelung gerichtete Brief fällt in den Anfang des Jahres 1783, und 
es heißt dort: 

Was ich Ihnen ſage, muß kein Menſch erfahren. Ich lernte im Jahr 
1777 (die ſieben taugen wahrlich nicht) ein Mädchen kennen, eines Bürgers 
Tochter aus hieſiger Stadt, ſie war damals etwas über 15 Jahre alt; Ein 
ſolches Muſter von Schönheit und Sanfftmuth hatte ich in meinem Leben 
noch nicht geſehen, ob ich gleich viel geſehen habe. Das erſte mal, da ich 
ſie ſah, befand ſie ſich in einer Geſellſchafft von 5 bis 6 andern, die, wie die 
Kinder hier thun, auf dem Wall den vorbeygehenden Blumen verkaufen. Sie 
bot mir einen Strauß an, den ich kaufte. Ich hatte 3 Engländer bey mir, 
die bey mir aßen und wohnten. God almighty, ſagte der eine, what a 
handsome girl this is. Ich hatte das ebenfalls bemerckt, und da ich wußte 
was für ein Sodom unſer Neſt iſt, fo dachte ich ernſtlich dieſes vortreffliche 
Geſchöpf von einem ſolchen Handel abzuziehn. Ich ſprach ſie endlich allein, 
und bat ſie mich im Hauſe zu beſuchen; ſie gienge keinem Purſchen auf die 
Stube, fagte fie. Wie fie aber hörte, daß ich ein Profeſſor wäre, kam fie 
an einem Nachmittage mit ihrer Mutter zu mir. Mit einem Wort, ſie gab 
den Blumenhandel auf, und war den gantzen Tag bey mir. Hier fand ich, 
daß in dem vortefflichen Leib eine Seele wohnte, grade ſo wie ich ſie längſt 
geſucht aber nie gefunden hatte. Ich unterrichtete ſie im Schreiben und 
rechnen, und in andern Uenntniſſen, die, ohne eine empfindſame Geckin aus 
ihr zu machen, ihren Derftand immer mehr entwickelten. Mein phyfifalifcher 
Apparat, der mich über 1500 Thaler koſtet, reizte ſie anfangs durch ſeinen 
Glantz und endlich wurde der Gebrauch davon ihre eintzige Unterhaltung. 
Nun war unſre Bekanntſchaft aufs Höchſte geſtiegen. Sie gieng ſpät weg, 
und kam mit dem Tag wieder, und den gantzen Tag war ihre Sorge meine 
Sachen, von der Halsbinde an bis zur Luftpumpe, in Ordnung zu halten, 
und das mit einer ſo himmliſchen Sanfftmuth, deren Möglichkeit ich mir 


) Dal. Leitzmann, Lichtenbergs Nachlaß S. 242, wo Lichtenberg dichtet: 
Südoſtwärts von Herrn Grätzels Mühl 
Am Wege, der da heißt Kaßpühl, 
Da liegt ein ſchön gepflaſtert Stättgen — 
J. C. müller (Verſuch einer Beſchreibung der berühmten Univerſität Göttingen, 1790, 
S. 5) nennt die Straße — heute Karspüle — eine „lange Straße . lauter Gärten 
innerhalb der Stadt“; fie verläuft noch heute hinter dem Stadtwall längs dem Bota⸗ 
niſchen Garten. 
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vorher nicht gedacht hatte. Die Folge war, was Sie ſchon muthmaſen werden, 
fie blieb von Oſtern 1780 an gantz bey mir. Ihre Neigung zu dieſer Cebens⸗ 
art war ſo unbändig, daß ſie nicht einmal die Treppe hinunterkam, als wenn 
ſie in die Kirche und zum Abendmahl gieng. Sie war nicht wegzubringen. 
Wir waren beſtändig beyſammen. Wenn fie in der Kirche war, fo war es 
mir als hätte ich meine Augen und alle meine Sinnen weggeſchickt. — Mit 
einem Wort — ſie war ohne prieſterliche Einſegnung (verzeyen Sie mir, 
beſter, liebſter Mann dieſen Ausdruck) meine Frau. Indeſſen konnte ich dieſen 
Engel, der eine ſolche Verbindung eingegangen war, nicht ohne die gröfte 
Rührung anſehn. Daß fie mir alles aufgeopfert hatte, ohne vielleicht gantz 
die Wichtigkeit davon zu fühlen, war mir unerträglich. Ich nahm ſie alſo 
mit an Tiſch, wenn Freunde bey mir ſpeißten, und gab ihr durchaus die 
Kleidung, die ihre Lage erforderte, und liebte fie mit jedem Tage mehr. 
Meine ernſtliche Ubficht war mich mit ihr auch vor der Welt zu verbinden, 
woran ſie nun nach und nach mich zuweilen zu erinnern anfieng. O du 
großer Gott! und dieſes himmliſche Mädchen ift mir am aten Auguſt 1782 
Abends mit Sonnen-Untergang geftorben. Ich hatte die beſten Aerzte, alles 
alles in der Welt iſt gethan worden. Bedencken Sie, liebſter Mann, und 
erlauben Sie mir, daß ich hier ſchließe. Es iſt mir unmöglich fortzufahren.“ 

Dieſer ergreifende Brief gehört zu dem Schönften, was Lichtenberg ge: 
ſchrieben hat. Vor kurzem hat R. Saitſchik in einem feiner Werke „Zur 
Pſychologie des neueren Individualismus“, in welchem er Lichtenberg und 
Nietzſche als deutſche Skeptiker rubriziert (Berlin 1906), auch dieſes Verhält⸗ 
niſſes Lichtenbergs zu dem Mädchen mit den Worten gedacht: „Dank der 
Unabhängigkeit und Ueberlegenheit ſeines Charakters wußte ſich Lichtenberg 
über alles Kleinliche einer Provinzſtadt zu erheben und feinen eigenen Weg, 
ohne Kückſicht auf Mißdeutung zu gehen.“ 

Lichtenbergs Mädchen, „Maria Dorothea Stochardten“, war eines Leinen⸗ 
webers Tochter, wie mich die bisher unbekannt gebliebene Eintragung im 
Kirchenbuche der St. Johanniskirche in Göttingen belehrt. Vicht nur für 
ſolche Bürgerstöchter, ſondern auch für die jungen Profeſſorstöchter war Gottingen 
damals gegen Ende des 18. Jahrhunderts nicht ungefährlich. Schreibt doch 
Lichtenberg: „ich wußte, was für ein Sodom unſer Heft iſt“. Ich habe dieſe 
Sachlage auf Grund der mir bekannt gewordenen kulturgeſchichtlichen Notizen 
vor kurzem im Suſammenhang beleuchtet (Janus 1905), will jedoch hier noch 
einer Stelle aus einem Briefe Boies gedenken, der aus dem Anfang der 70er 
Jahre desſelben Jahrhunderts ſtammt: „Die jungen Mädchen hier müſſen 
wegen der großen Menge junger Leute, die ihnen Schlingen legen, ſehr be: 
hutſam und eingezogen leben: von tauſend unſchuldigen Freiheiten, die andere 
ſich erlauben, wiſſen ſie garnichts.“ Und noch 1791 ſchreibt ein in Göttingen 
ſtudierender Württemberger in die Heimat: „Alles iſt unglaublich teuer; nur 
allein die jungen Mädchen find mit geringer Mühe und wenigen Koften zu 
bekommen. Alle Bürgermädchen kann man haben, alle Profeſſorstöchter und 
die ausgemachteſten Hoketten.“ 

Lichtenberg hatte für Mädchen aus niederen Ständen entſchiedene Sym⸗ 
pathien. „Es gibt Stellen, wo Bauernmädchen ausſehen wie die Königinnen; 
das gilt von Leib und Seele“; für ihn entdeckt ein Mädchen, die ſich ihrem 
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Freund nach Leib und Seele entdeckt, „die Heimlichkeiten des Ganzen weib: 
lichen Geſchlechts; * denn „ein jedes Mädchen iſt die Verwalterin der weib- 
lichen Myſterien.“ 

Doch kehren wir zu der kleinen Stechard zurück: außer in jenem zitierten 
Briefe an ſeinen Schulfreund, hat Lichtenberg ſoweit wir wiſſen, offenbar nur 
ſeinem Hollegen Meiſter das Geheimnis gebeichtet. Meiſter vertrat ſeit Tobias 
Mayer und £owis Fortgange 1764 die Profeſſur für angewandte Mathe⸗ 
matik, und wurde 1770 zum Ordinarius befördert; ſein Name lebt noch heute 
in feiner Fachwiſſenſchaft fort, für die er 25 Jahre neben Käftner erfolgreich 
gearbeitet hat. Mäſtner hat ihm 1788 einen fchönen Nachruf gehalten. Mit 
Lichtenberg war er nicht nur als Kollege, ſondern auch als treuer Freund eng 
verbunden. Das zeigen Lichtenbergs Worte über ihn (Dermifchte Schriften 
II. Bd., Göttingen 1853, S. 124 f)., die kurz nach Meiſters Tod gefchrieben 
ſein werden. „Am 18. Dezember 1788 ſtarb mein vortrefflicher Meiſter, 
allein erſt den 25. ward er, nach ſeiner Verordnung begraben. Hieraus 
leuchtete des guten Mannes Furcht hervor, die ihn ſonſt gegen Ende ſeiner 
Tage verlaſſen zu haben ſchien. Ich habe ihn ſehr genau gekannt, nicht bloß, 
weil ich viel mit ihm umging, — denn man kann ſehr viel mit einem Manne 
umgehen, und ihn doch nicht kennen lernen, — ſondern weil ich in einer Ver⸗ 
bindung mit ihm ſtand, wobei man ſich nicht bloß aneinander anſchließt, ſon⸗ 
dern auch ſo untereinander öffnet, daß alles in beiden Gefäßen bis zum hori⸗ 
zontalen Stand zuſammenfließt. Er war ein Mann von den größten gahe 
feiten, und einem Scharffinn, wie er nicht leicht feinesgleichen hat. athe⸗ 
matiſches Lalcul war deswegen nicht das, was Reize für ihn hatte; er dachte 
ſehr gering davon, wie von den Leuten, die ihren ganzen Ruhm darin allein 
ſuchen. Schriftſtelleriſchen Stolz hatte er gar nicht; er hätte ſonſt gewiß leicht 
ſeine Herren Hollegen übertroffen. Ganz gekannt hat ihn indeſſen die Welt 
gar nicht, auch ſeinem Charakter nach. Es iſt gar ſonderbar, wie viel der 
vernünftigſte und rechtſchaffenſte Mann nötig hat, nicht mit dem Mikroſkop 
betrachtet zu werden.” — „Meiſter“, fährt Lichtenberg dann fort, „war ein 
höchſt feiner und ſcharfſinniger Kopf, und wirklich ein großer Mann, von 
unerſchũtterlicher Rechtfchaffenheit im Handel und Wandel, und doch hatte er 
ſo unzählige Schwachheiten, wo man ihn ganz ſah. — — 

PDetron und Apulejus waren immer feine Kieblingsfchriftiteller, obgleich 
er gegen edle Simplizität nicht unempfindlich war. An Auflöſung einer ver: 
wickelten Syntheſe fand er beſonderes Vergnügen.“ 

Außer zahlreicher Fachliteratur ſchrieb er im Göttinger Magazin 
1. Beobachtung merkwürdiger Geſtalten der Wolken, 1780. 2. Etwas über 
die Mouches volantes, ebenda, 1780. 3. Beobachtungen über den Veſuv, 
ebenda, 1781. 

Die nachfolgende Korrefpondenz Lichtenbergs an Meiſter, die etwa zehn 
Jahre umfaßt“), zeigt, wie vielerlei Dinge ſie untereinander austauſchten und 
berieten; ich hatte im Frühjahr 1906 das Glück, den Reſt des offenbar umfang⸗ 
reicheren Briefwechſels, teils in Originalen, teils in ſicher beglaubigten Ab⸗ 
ſchriften aufzufinden. 

Die Copia collat. umfaßt „24 Billets von G. Chr. Lichtenberg an den 
prof. ord. philos. Hofrat Albr. Cudw. Friedrich Meiſter zu Göttingen.“ 
Aus dieſer Briefmaſſe ſind zwei Stücke verloren gegangen; Nr. 3, 7, 12, 14 
ſind in der dreibändigen von Leitzmann und Schüddekopf beſorgten Aus⸗ 
gabe abgedruckt worden; Nr. 9 teilte ich in dem von mir herausgegebenen 


) Die Reihenfolge der Briefe iſt, ſoweit es möglich war, eine chronologiſche. 
Süddeutiche Monatshefte. IV, 7. 2 
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Büchelchen „Aus G. C. Lichtenbergs Korrefpondenz“, Stuttgart, 1905 mit; 
Nr. 10, 11, 15, 17 gab Ludwig Saeng in einem Eduard Griſebach zum 
60. Geburtstag gewidmeten Privatdruck zum beſten, der nur wenigen zugänglich 
wurde, der weiteren Menge auch nur auszugsweiſe durch ein Feuilleton C. 
Schüddekopfs in der Frankfurter Zeitung vom 2. Dezember 1905. Dreizehn 
an Meiſter gerichtete Briefe Lichtenbergs, die bisher unbekannt 
geblieben ſind, teile ich hier zum erſten Male mit, ich ſtehe aber 
nicht an, auch die übrigen zum Briefwechſel gehörigen Billette an dieſer Stelle 
den Lichtenberg⸗Verehrern zugänglich zu machen, da fie im Huſammenhang 
ein genügend großes Intereſſe zu beanſpruchen verdienen. 


1. 
Ew. Wohlgeb: 
werden vermuthlich dieſen Abend mit mir bey HE. Dietrich und deſſen fa: 
milie ſpeißen, ich bitte mir alſo, da doch Morgen Abend Bal iſt, die Ehre 
auf Morgen aus. Die Jungfer Stechardin, die bereits am vergangenen 
Mittwochen Ihre Schulftudia geendigt, und die Litteratur an den Nagel ge: 
hängt hat, um fich künftig deſto eifriger mit der Nadel und der Meſtreichiſchen 
Lanze zu beſchäftigen, kommt auch Morgen Abend. 
d. 4. April 79. SCL.. 


2. 
Ew. Wohlgeb: 

gütigem Derfprechen gemäß erwarte ich Dieselbe dieſen Abend gegen 6 Uhr, 
da wir dann nach dem Garten gehen und ſehen wollen, ob Wer mit 7 vor: 
beyfährt. Ich habe eine Melone, die ziemlich viel verſpricht. Wir wollen 
ſehen ob ſie Wort hält. Jungfer Stechin hat ſich geſtern Abend ausgebeten 
von der Geſellſchaft ſeyn zu dürfen. 

Ich kann Ihnen einen gantz honetten Magneten zeigen, den mir heute 
ein reiſender gebracht hat. 

d. 21. Juli 1779. G. C. Lichtenberg. 


>. 
Nun was fagen Ew. Wohlgeblohren] zu der Gevatterſchafft ? Ich habe das 
Feuer ſchon lange glimmen ſehen, und hätte gern der Hackfeldin etwas ein⸗ 
gegeben, daß es ein Mädchen geworden wäre. 

Ich will Ew. Wohlgebfohren] meine Entſchließung kurz melden. Ich 
ſtehe nicht in Perſon, und vermuthlich Sie auch nicht, denn ich gehe auf 
keine Kindtaufen und keine Hochzeiten fo lange als ich lebe, es möchte denn 
meine Kindtaufe oder meine Hochzeit ſeyn. Aber die Frage iſt, wen ſtellen 
wir? Wollen Sie Ihre Jungfer Hannen ſchicken, ſo ſoll entweder HE. 
Stöcker oder einer von Dietrichs Leuten HE. Knoop ſtatt meiner ſtehen. 
Schicken Sie aber eine Manns Perſon, ſo will die kleine Stechardin für mich 
ſtehen. Der letzte Fall wäre mir deswegen der liebſte, weil die Hexe gern 
einmal ein Kind hübe, und ſich ſchon lange auf die Niederkunft der Hackfel⸗ 
din gefreut hat, denn es war ihr die Ehre gantz zugedacht wenn es ein Mäd— 
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chen geworden wäre. Da Ew. Wohlgeblohren] aber keine Manns Perſonen 
zu ſchicken haben als Ihren Friedrich, mit dem als einem ungläubigen und 
Bedienten der Jungfer St.[echardin] wohl nicht ſtehen mögte, fo will ich Ihnen 
noch einen Vorſchlag thun, ich wolte wohl HE. Knoop oder HE. Stöcker 
überreden für Ew. Wohlgeb. zu ſtehen. Ich ſchreibe dieſes nur, weil ich das 
Muſeum ſchicke, denn wir ſprechen uns wohl gewiß zwiſchen hier und 
Sonntag. 
Freytag früh. GCL. 


4. 
Wenn der Jupiter pluvius (wie ich nicht dende) morgen feine Sprützen nicht 
probiert; fo habe ich die Ehre Ew. Wohlgeb. Morgen früh ½ nach 6 auf 
eine Taſſe Caffee und etwas zu erwarten, da wir dann mit ein paar Huyn- 
hnms nach mut. mut. Kerftlingeröder Feld fahren wollen. 
GCL. 


5. 
Werthler]. HE. Professor! 

Hier iſt die kleine endlich. Haben Sie doch die Guͤtigkeit und geben ihr, 
wenn Sie fie nicht mehr brauchen, anders nicht die Kupferftiche zu Cooks 
Reife. Sie können fie wieder haben. 

In Eile. 

GCL. 


6. 

Wenn Sie diefen Abend nichts beſſeres zu thun haben, als mich zu be 
ſuchen, fo bitte ich mir die Ehre Ihres gütigen Fuſpruchs gehorfamft aus. 
Ich glaube Jungfer Stechin, wenn ihr nichts darvor geſchnappt iſt, wird 
ebenfalls kommen. Sie find aber fo gütig und kommen fo früh als möglich. 
Es wird heute genug am Saalfenſter zu judicieren geben. Hier kommen 
einſtweilen 2 Theile des Orpheus wieder zurück, den dritten will ich noch ein 
wenig behalten. 

Mein Urtheil mündlich. 
GC. Lichtenberg. 


Herrn Prof. Meiſter 

Wohlgeb. 

Ew. Wohlgeb. 

Sage ich den verbindlichſten Dank für die ſchöne popular Errors, die 
Sie mir zum Gebrauch überlaſſen haben. Ich werde ſie gewiß ſehr nützen, 
zum Theil im Magazin, zum Theil im Calender. 

Die Jungfer Poppin wird nicht allein Morgen Abend der Laterna 
magica mit beywohnen, ſondern auch, gelobts der Himmel, (denn Sie iſt es 
mit Leib und Seel willens,) mit uns zu Nacht eſſen. Ew. Wohlgeb. werden 
ſie ſehr freygebig und artig finden. Ihre Stimme ſchnarrt nur noch ein 

2 * 
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wenig. Es fehlt an der Pfeife offenbar. Ein rechter Orgelbauer wird ſie 
mit einem Schnitt zurecht ſtimmen. 
d. 27. Oct. 1781. GC. Lichtenberg. 


8. 
F. 

Was das für eine traurige Geſchichte iſt? Mein Gott, ich bin fo er- 
ſchrocken, daß mir würcklich übel iſt. Ich ginge gerne hin, aber was kann 
man mit dem unverſtändigen Knaben reden? Ich will meinen Aufwärter 
hinſchicken, der Ihnen dieſen Brief bringt und ein ſehr guter, Rathgebender 
Kerl ift.*) Was mag wohl aus dem Jungen werden. Ich muß mit Ew. 
Wohlgeb. ſprechen, vielleicht nimmt etwa Dietrich einen in die Handlung oder 
in Druckerey, ich will gern, was ich entbehren kann, beytragen. Ich habe zwar 
aus des Mannes ſichtbarer Abnahme lange ſo etwas gefürchtet, aber kaum 
mehr jetzt im May. Wann kann ich wohl Ew. Wohlgeb. ein wenig ſprechen d 

GCL. 

*) es ift wider Erwartung die Frau. Aber auch gut. 


9. 
. 

Hertzliche gute Beſſerung zuvor. Dieſen Abend iſt unſer Club, wo ich 
willens bin, eine Rede über die beſte Form der Stadtthore zu halten, weil ich 
aber nur ein eintziges in meinem Leben gezeichnet, und nachher nie wieder 
daran gedacht habe, ſo wünſchte ich mich gern erſt ein wenig zu gründen, 
und bitte alſo Ew. Wohlgebohren gehorſamſt um die Mittheilung ſolcher 
Bücher, oder auch Büchertitul, wo ich mich Raths erholen könte! Sie ſollen 
alles Morgen wieder haben. 

Die Jungfer Stechardin hat neulich Ihre Abweſenheit ſehr beklagt, und 
läßt Ihnen gute Beſſerung wünſchen. 


GC Lichtenberg. 
Es hat bis um 5 Uhr Seit 
da ich noch ein paar tauben 
Ohren von 4—5 zu predigen habe —. 
10. 
Un 
Herrn Prof. Meiſter. Ew. Wohlgeb. 


Sende ich hierbey die vorgeſtreckten Bücher mit gehorſamſtem Dank wieder 
zurück. HE. Prof. Feder, der ein ſehr vertrauter Freund des Obler] Com⸗ 
miſſſär! Maynberg iſt, ſoll gelegentlich einmal meine Meinung über die 
Schönheit eines Stadtthors vernehmen, und ob ich gleich mehrere fchöne Thore 
geſehen, auch ſelbſt dem Bau zweyer beygewohnt habe, die ebenfalls mehr 
gegen die Feinde der Licent⸗Caſſe als des Daterlands angelegt worden find, 
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fo wolte ich doch gern meine dunckeln, oder höchftens klaren Ideen ein bisgen 
aus Büchern deutlich machen, und dieſen Zweck habe ich durch Ihre Gütig⸗ 
keit, fo viel als nöthig erreicht. Nur Schade, ich hatte mich auf eine Rede 
geſchickt, die ich wies zum Unoten kam, nicht halten konnte. Nemlich die 
Göoͤttingiſchen Thore, (auf dieſe nemlich war es angeſehen), ſollen keine Bogen 
und kein anderes Gewölbe haben, als den blauen Himmel. Bey ſolchen Vor⸗ 
ſchlägen weint freylich die architectoniſche Muſe und überträgt die Sache dem 
Mauermeiſter. Alles, was ich bey der Sache gethan habe, war zu verhindern, 
daß keine Würfel auf die Spitze geſtellt wurden, daß keine Ananas auf den 
Thorpfoſten einer Stadt blühen mögten, wo die Cartoffeln kaum in der Erde 
gerathen. Auch den Artiſchocken habe ich mich widerſetzt und eben ſo den 
Urnen und Blumentöpfen, wo dagegen gerathen, daß wenn man ja Blumen: 
töpfe da haben wolte, man lieber gelben Tack und die Viola matronalis in 
Natura hinſtellen mögte, als die Bildung derſelben unſern Künftlern über: 
laſſen, die ihren Stil an den Fußbänken verdorben und ſich daher ſelten über 
6 Holle über die Goſſe erhöben. Es werden alſo wohl der Stadt Leu und 
der Cüneburgiſche Hengſt und zwar von HE. Nahl in Caſſel gearbfeitet] ſich 
einander Wappen weiſen und Geſichter ſchneiden, und jeder Pfoſten ſoll aus 
gekuppelten Doriſchen Pfeilern beſtehen, juſt ſtark genug, um den blauen Himmel 
zu tragen. Ich hatte einen Plan im Kopf, der würklich, recht wenig zu 
ſagen, von der Art war, von denen man zu ſagen pflegt, daß ſie ſich gewaſchen 
hätten. Das Thor ſollte einen Fronton erhalten, auf deſſen ſcharfer Kante 
ich einen Globum coelestem und eine Punſch Bowle nach Art der Würfel 
balanciren wolte, um fie folte ein Krantz aus Coquarden, Swieback und Rofen 
nebſt Citronen Schaale Bändern geſchlungen ſeyn mit der Ueberſchrift Omni- 
busidem. Swiſchen die Triglyphen hatte ich in die Quadrate Mettwürſte, 
ebenfalls Swiebäcke in Pythagoriſchen Triangeln nebſt Pottkuchen geſtellt. 
In den Fronton nach dem Felde ſolte Kulenkamps Silhouette mit dem Matri⸗ 
kulwerk aufgeſchlagen und der deutlichen Sahl 999 und der Unterſchrift kommt 
ber zu mir zu ſtehen kommen; nach der Stadt zu ſolten Stocks und Mayn⸗ 
bergs Silhouette geſtellt werden mit der Unterſchrift Stockio & Maynbergio 
in Philistaea Leinana conss. Im Schlußſtein nach dem Feld hätte ich eine 
Fuchsfalle abgebildet, auf dem andern aber gegen die Stadt einen Fuchs im 
Taubenhaus, oder auch den Storch, wo er den Fuchs auf eine Flaſche Milch 
inpitirt, in die er mit feinem dicken Maul nicht hineinkann, oder fo etwas. 
Sagen Sie ſelbſt, liebſter HE. Profeſſor, ob es nicht ſchändlich iſt, in dieſen 
Tagen des dringenden Genies ſolche Sachen zu unterdrücken, ja ich habe ſogar 
gedacht, ob man nicht felbft dem Brönder und Weender Thor Flügeln das 
Anſehen von einer Fuchsfalle hätte geben ſollen, um einen zudringlichen Poft- 
wagen nicht ſowohl auszuſchließen, als vielmehr zu fernerer Behandlung ein⸗ 
zuklemmen. 

Allein nun Schertz bey Seite, und (den Dank zu Anfang allein ausge⸗ 
nommen) zur eigentlichen Abſicht meines Briefs. Morgen Abend wird 
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ein armer Menſch, den ich in Osnabrück gekannt habe, zu guter letzt zu mir 
kommen, und auf meinem Flügel einige Hillerſche Arien vorſpielen und die 
Jungfer Stechardin wird ebenfalls da ſeyn, weil ich hier ſchon halb und halb 
verſprochen habe, den HE. Prof. Meiſter auch zu bereden. Können Sie alfo 
morgen ausgehen, liebſter HE. Profeſſor, fo geſchähe mir ein großes Der: 
gnügen, wenn Sie mich um die gewöhnliche Seit beſuchen wolten. Sie ſollen 
etwas Spargel und etwas Wein bey mir finden, auch allenfalls die bewußte 
Artzeney. Schlagen Sie es mir nicht ab. 
Ich bin mit vollkommenſter Hochachtung 
Dero 
ergebenſter Diener 
GCL. 


Il. 
P. P. 

Was ich bisher ausgeftanden habe, liebſter Herr Profeffor, kann ich 
Ihnen nicht mit Worten beſchreiben. Das gute, arme Mädchen ſo entſetzlich 
leiden zu ſehen. Sie gleicht ſich gar nicht mehr, ſo daß wenn ich ſie ver⸗ 
liehre, ich gar nicht werde glauben können, daß die verſtorbene, die ſey, mit 
der ich umgegangen bin. Es iſt ein erſtaunlicher Jammer, geſtern Mittag 
wenn ich ihr zurief, ob ſie mich noch kenne, ſah ſie ſich um, und nannte mich 
mit zitternder Stimme, und durch die fürchterliche Maske ſchien die alte Freund⸗ 
lichkeit durch, geſtern Abend kannte ſie mich nicht mehr, ſie hörte mich nicht 
einmal mehr. Sie fingert auf der Decke und läßt alles ins Bette gehen. 
Jetzt, da ich dieſes ſchreibe faſelt ſie wieder laut immer von meinen Inſtru⸗ 
menten im Saal, und ob die Feuerbecken ſicher ſtünden, und ob mir die Mutter 
recht aufwarte. Man hat ihr Senf-Pflafter und Spaniſche Fliegen gelegt, 
heute morgen 2 mal zur Ader gelaſſen um den Brand zu verhindern, und um 
12 Uhr 8 Schröpfköpfe auf den Kücken gelegt. Sie kennt auch ihre Eltern 
wieder, ich ſelbſt habe mich heute nicht gezeigt, weil ich es nicht mehr aus» 
halten kann, fie in dieſem jämmerlichen Zuftand zu ſehen. Denn ich bin 
würklich durch mein Wachen lich ſitze nicht auf, weil Leute genug da ſind, 
ſondern ich kann nicht ſchlafen) ganß weichhertzig geworden bin. Die Aerzte 
hoffen wieder. Mich dünkt aber, es iſt alles vorbey, denn ich bekomme kein 
Geld für meine Hoffnung. 

GCL. 


12. 
Liebſter Herr Profeffor! 
Was ſagen Sie zu unſerem Hauſed Als mein vortreffliches Mädchen 
2 Stunden weggetragen war, ſtarb die kleine Dieterich. Sie haben ſich alle 
Stunden nach einander erkundigt und ihre Ruheftätten find hart neben einander. 
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Die kleine Stechardin iſt ein Opfer der Arznen⸗Wiſſenſchafft geworden, das 
iſt wohl gewiß. Ich ließ alles geſchehen, denn ich ſah voraus wie entſetzlich 
marternd es ſeyn würde, wenn ſie dennoch geſtorben wäre, ſich vorwerfen 
laſſen zu müſſen, fie lebe noch, wenn man den Xerzten gefolgt hätte. Dieſer 
Hampf war mir der härtſte. — Es iſt alles vorbey und ich bemühe mich 
gar nicht mehr an das vergangene zu denken, und nach grade fange ich an 
einige Fertigkeit darin zu erlangen; Ich bitte alſo Ew. Wohlgebohren mir 
die Ehre Ihres gütigen Beſuchs zu erzeigen, und zwar, wenn es ohne Ihre 
Beſchwerde geſchehen kann, nächſten Sonnabend, und nächſten Sonntag 
zum Abend Eſſen. Sie finden mich auf einer gantz andern Etage, in einem 
meiner vorigen Simmer und HE. Dieterich bey mir. Wir ſchlafen beyſammen, 
in derſelben Stube nicht weit von Hakfelds. Schlagen Sie mir doch dieſe 
Bitte nicht ab. Sie ſollen keinen beſchwerlichen Weiner oder Kläger finden, 
über alles das bin ich weg, und Freunden etwas vorwinſeln, iſt nie meine 
Sache geweſen. Ich erwarte Sie alſo übermorgen um 7 Uhr des Abends 
gewiß, ich glaube alle Ihre Freunde bey denen Sie etwa engagiert ſeyn 
könnten, würden mir gerne in einem ſolchen Falle nachſtehen. Die kleine 
Dietrichen wäre nächſten 51. Auguſt 21 Jahr alt geworden. Hätte ich nur 
die meinige fo lange behalten. Sie ſtarb 4 Jahre jünger. 


GCL. 


13. 
HE. Prof. Meiſter, 
Wohlgeboren. 

Ich freue mich außerordentlich auf morgen Abend, ſolte aber die Witte⸗ 
rung ſo elend ſeyn, wie jetzt, ſo will ich lieber des großen Vergnügens Ihrer 
Geſellſchaft entbehren als Ihnen zumuthen auszugehen. Was die Eigen⸗ 
ſchafften des Hertzens betrifft, ſo kann ſelbſt Dieterich nicht leugnen, daß die 
kleine Stechardin ſeiner Tochter darin überlegen war. Dieterichs Tochter war 
auffahrend und eigenſinnig, bereute es aber bald wieder, die meinige gab 
immer nach und ließ ſich alles gefallen, und hat mich ſehr offt mit nachgeben 
beſchämt. So waren fie auch während ihrer Krankheit, die eine ſchrie hefftig 
und war gleich außer ſich wenn nicht augenblicklich da war, was ſie wolte, 
machte einen Unterſchied zwiſchen Perſonen und jagte Leute weg, die andere 
hingegen ſprach mit dem liebreichſten Ton mit jedem, niemand konnte ſich 
der Thränen enthalten wenn ſie ſprach, und ich würde ſchon ſehr viel ruhiger 
fern, wenn ich den Ton ihrer Reden vergeffen könnte. Doch was hilft das 
alles ſie kommt nicht wieder. 

Hier überſende ich Ihnen ein paar Gedichte auf Mamſel Dlieterich!! Das 
kleinere iſt von HE. v. Sacken, einem ſehr guten Menſchen, der im Hauſe 
logiert. Das andere hat HE. Tutenberg getutet. 

GCL. 
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14. 
5. Auguſt 1782 

Ich danke Ihnen taufendmal, liebſter HE. Profeſſor für Ihr mit fo 
vieler freundſchaftlicher Empfindung ausgedrücktes Beyleid. Ich werde alles 
verſuchen was ſie mir rathen. Mein Schmertz iſt außerordentlich; ſo bald ich 
allein bin, glaube ich, ich könne es nicht ausdauern, allein eine Geſellſchaft, 
wie die Ihrige, würde mir die Sache noch ſchwerer machen. Ich ſehe lieber 
Teute um mich, die die Perfon nicht gekannt haben, und die fie wenig in⸗ 
tereſſierte. Ich bin nie in meinem Leben in einem ſolchen Suſtande geweſen, 
die Umſtände ſind gar zu traurig geweſen. Eine ſo vortreffliche Perſon, in 
dieſen Jahren ſo leiden zu ſehen, und mit ſo vieler Gedult, und die alles mit 
einem Ton ſagte, was ſie nemlich im Ernſt und bey Verſtand ſagte, den ich 
gewiß in meinem Leben nicht vergeſſen werde. Die letzte Nacht um halb 4 
des Morgens rief ſie in dieſem Ton gute Nacht, rührender und herzbrechender 
konte wohl für mich in dieſer Cage nichts geſagt werden. Die Worte ſchallen 
mir noch immer in den Ohren, fo wenig fie wohl auch die Lange Nacht ge⸗ 
meint haben mag, in welcher ſie ſich ſchlafen legen wollte. Wenn ſie irre 
redete ſo ſprach ſie wie gewöhnlich nur faſt etwas langſamer und da kamen 
Sie u. HE. Dr. Pikel etlichemal vor. Sie iſt 17 Jahre und 39 Tage alt 
geworden. 

GC. 

Jetzt nach dem Tode, ſagen die Ceute, gleicht fie ſich völlig wieder. Sagen 
Sie doch dem HE. Adean daß mich die Herrn bis auf Donnerstag oder 
Freytag verſchonen. Uebermorgen früh wird ſie begraben. 


15. 

Hierbey habe ich die Ehre, Ihnen die Fortſetzung der guten, männlichen 
Keiſebeſchreibung zu überſenden. Ich bekomme ſie früh genug wieder, wenn 
Sie mir Ew. Wohlgeb. künfftigen Sonntag Abend mitbringen, wenn anders 
die Reife ohne Mütter nach dem Bruch Sie nicht verhindert, mir die Ehre 
zu geben. 

Den Einfall: Salutat te Dominus meus Käthe hat der ehrliche Dr. 
Luther von mir. Ich habe vor 3. Jahren einmal an die verſtorbene Stechardin 
geſchrieben: An Herrn, Herrn Maria Dorothea Stechardin. Es iſt doch nichts 
neues mehr unter der Sonne zu finden, faſt hätte ich vergeſſen, zu ſagen, daß 
dieſes eine Anmerkung zu p. 39 beygehender Keiſebeſchreibung iſt. 

Ueber die Beſchreibung der Uhr zu Weimar war ich von anfang betrübt; 
Je langweiliger ſie wurde, deſto munterer wurde ich, und als es nicht mehr 
auszuhalten war, lachte ich gantz laut. Sie iſt einer Fortſetzung werth, folgendes 
möchte ſich nicht übel ausnehmen: 

Wenn man der Gottes⸗Lieder müde iſt, fo drückt man einen Zapfen, auf 
dem das Herzogliche Wappen grafirt iſt, nieder, ſo ſpielt ſie des Morgens um 
6 das Lied: Ihr Schönen hört an; um 12 bey meiner Schwartzen, da bin 
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ich gar zu gern p. p. um 6: wein du mein Schätzgen wilt ſeyn, mußt du 
a a allein] 
mich 
laſſen hinein 
mal im Bettle drinne hätt. Am grünen Donnerstag zeigt ſich der Del-Barten, 
wo unter andern Petrus des Hohenprieſters Knecht, das Ohr abhaut, welches 
man innerhalb der Uhr fallen hört, und doch das Jahr darauf wieder feſtſitzt.“) 
Auch ſind die Poſttage auf die nettſte Weiſe angedeutet, wenn nemlich ein 
Poſtwagen von Weimar abgeht, ſo fährt auch ein Wagen vor dem großen 
Sifferblatt vorbey und die Aufſchrift lehrt, ob es der Berliniſche, Frankfurthiſche 
oder Mürnbergifche fev, bey den Briefpoſten iſt es ein Reuter, die Kayferliche 
hat gelb und Schwartz. Die Poſtillone blaſen alle, welches, obgleich das 
Horn kaum ſo groß iſt als ein Mattier, dennoch ſo ſtark klingt, als ein ge⸗ 
meines Poſthorn. Die Sonntagspoſt bläßt ohne Lieb und ohne Wein, für die 
übrigen hat man Sadon, Sadon, gewählt. 

Ehemals zeigte die Uhr auch die Tage an, da Bier auskommt, dieſer 
Teil iſt aber jetzt in Unordnung, weil die Bierbrauer, die unter des Hoch⸗ 
ſeeligen Hertzogs gnädigſter Regierung ſehr ordentlich giengen, jetzt durch die 
Länge der Seit etwas zu ſpät gehen. Dieſes ift wieder eine Note ad p. 104 
der Reiſebeſchr. 

Ew. Wohlgeb. verzeyhn das abſcheuliche Zeug. Ich war eben in der 
Laune, weil mich der ehrliche, aber leere und langweilige HE. Hackmann 
verlaſſen hat, und über (ich will nicht hoffen durch) die Frau Hauptmännin 
zu Münden feinen Weg nach Caſſel genommen hat. 

d. 20. Sept. 82. 


und um Mitternacht: ach wenn ich dich nur einmal ein⸗ 


GCL. 
) Wenn dieſes geſchieht, fo ruft der Judas gantz vornehmlich: Guguk. 
16. 
[d. 10. Februar 1783.] 
P. P. 


Hierbey habe ich die Ehre, Ew. Wohlgeb. ein Buch zu überfenden, das 
Sie gewiß nicht ohne herzliches Lächeln leſen werden. 

Ich wollte es zum morgenden Thee beym Kirchengang anrathen, zumal 
da Magiſter Nöbeling predigt. Der Verfaſſer oder Bearbeiter (das 
letztere wohl vermuthlich) iſt HE. Müller, der Verfaſſer des Siegfried von 
Lindenberg. Der Verfaſſer hat es mir, ohne daß ich ihn weiter kenne, 
zugeſchickt. Es iſt ſoviel Ründe in der Compoſition, simplex duntaxat 
et unum und ſo viel ſchönes in der Ausführung, daß ich es, der übrigen 
Beweiſe ungeachiet, für kein deutſches Produkt erkennen würde. Denn die 
£eute in Deutſchland, die fo etwas ſchreiben könnten, ſchreiben fo etwas nicht. 
Was mir ſehr bei dieſer Schrifft gefallen hat, iſt der durchaus gute moraliſche 
Endzweck. Es wird vielleicht eine Lectüre ſeyn für Ihre Jungfer Hanne, 
wenn ſie anders ungebundene (in Bibliopegiſchem Verſtand) Bücher leſen kan; 
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welches ich nicht wünſche, ich will das alſo hefften laſſen. Caſſen Sie ſich 
durch die Vorrede nicht abſchrecken. 

Morgen Abend habe ich die Ehre. 


GCL. 
Laſſen Sie ſich durch die Vorrede nicht abfchreden. 


12. 
HE. Profeſſor Meiſters 
Wohlgeboren 
Ew. Wohlgeb. 
lieben alle Arten von Unterſuchungen, ich nehme mir 
alſo die Freyheit, hier mit dem Stoff zu einer phyſiognomiſchen aufzuwarten. 
Was war das für ein Mann, deſſen äußerſt gut getroffenes Bildniß 
hier beyliegt. 
N Was für eine Richtung hat die Kraft bey ihm genommen, die ſo ſicht⸗ 
bar um die Naſe ſchwebt, was für eine die Thätigkeit, die mit Flintenſchloſſes 
Spannung im Auge lauert und nur auf Kornes — Allignirung und auf 
den Druck des Säpfgens wartet? geſtochen iſt ſchon, es bedarf nur des Hauches 
der Gelegenheit, fo geht alles los. War der Mann ein Künftler oder ein 
Dichter, der Howard oder der Cartouche feines Volcks, Geßner oder L.amettrie, 
Rüttgerod oder Boerhave d 
Bepliegendes verſiegeltes Settulchen enthält die Uuflöfung, die nach Be— 
lieben eröffnet werden kan, aber doch ſogleich nicht. 
Das Bild bitte ich mir wieder zurück aus, indem es nicht mir gehört. 
GCL. 


18. 
Motto: Nach viertelſtündigem Bedacht 
Wird dieſer Settel aufgemacht. 

Johann Hermann Simmen wurde am vergangenen Freytage an einem 
Ort drey Meilen von Gotha lebendig und langſam gerädert, weil 9 Mord⸗ 
thaten auf ihn gebracht worden find. Das Kind einer Derwandtin, die er 
ebenfalls ermordet hat, nahm er beim Beyn und ſchlug es mit dem Kopf 
an den Ofen und ließ es für todt liegen. Es kam aber wieder zu ſich, nur 
war ihm das eine Auge ausgeſchlagen, und befindet ſich jetzt im Hoſpital zu 
Gotha. Der Hertzog hat ihn zeichnen laſſen, und ſein Leben wird beſchrieben. 
Den Mund abgerechnet, worin mir das pfeiffenwollende nicht gefällt, ſoll das 
übrige wohl HE. Cavater viel zu ſchaffen machen. 


19. 

Hier kommt ein Band Bernoulliſcher Reifen. HE. Sanders Rheinfall bey 
Schaffhauſen iſt ein wenig gar zu ſchön, ich möchte wohl wiſſen, wo er noch 
Worte her finden wolte, wenn er einmal eine ſtürmende See vom Ufer aus 
angeſehen beſchreiben wolte, dergleichen ich im Winter 1775 zu Scheveningen 
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geſehen habe, den Ausdruck Ocean von kochender Milch hat er ſchon, alſo 
bliebe ihm nichts übrig als eine Milchſtraße von Milch. Die Seereiſe war 
mir das angenehmſte; ich fahre gern auf der See mit andern Leuten, während 
des ich ſelbſt auf dem Canapee auf dem feſten Land liege. Der verdammte 
Abkürtzer, man ſolte es allen Ceuten, die Reife-Befchreibungen abkürtzen, fo 
machen, wie mans Gumprechten gemacht hat, da das Unäblein 8 Tage alt 
war, ſo ließen Sie es vielleicht endlich. 

Heute um 11 Uhr wehte der Wind ein Fenſter in einer Stube über mir 
auf, und warf eine Schachtel mit gebranntem Caffee herunter. Da hätten 
Sie ſehen ſollen. Ein Mahler der einen Manna-Regen in der Wüſte hätte 
vorſtellen ſollen, hätte herrliche Stellungen zu copiren gefunden. Es waren 
auch in der Tat einige Kinder Iſrael mit darunter. 

GCL. 


20. 

Für den überfandten Brief danke ich gehorſamſt. Ich kenne die Schrei» 
berin ſehr gut, und habe hier und da das Gegenteil von dem was ſie ſagt 
deutlich durchgeſehen: Sie können nicht glauben was Baldinger dort von 
Göttingen ſpricht, ich möchte wohl die Beſchreibung des Profpectes fo fort⸗ 
fortſetzen: 

Inwendig in der Stube fit mein Mann, ein wahrer Diogenes am Hofe, 
der jetzt keinen Tabac mehr rauchen darf, und da räſonnirt über die Pro- 
feſſoren zu Göttingen was das Seug halten will, theils weil wir wegen 
unferer ſchlechten Erziehung (und lieber Gott was kann man von Fangen: 
ſaltza und Groß Gottern erwarten) nichts anders zu ſprechen wiſſen, und 
theils weil wir dem Landgrafen dadurch eine Schmeicheley machen, der nichts 
lieber hört als wenn man Göttingen lächerlich macht. Wir fchonen unſere 
beſten Freunde nicht, und haben Einfälle, wogegen des Fechtmeiſter Birchlein 
ſeine zu Jena gar nichts ſind, über die Leute denen wir am meiſten dort 
ſchmeichelten, und zwar haben wir ſie in Gegenwart von Leuten die wir ſelbſt 
nicht einmal noch recht kennen. Das übelſte bey der Sache iſt, daß der Proſpekt 
in die Zukunft gar nicht zu fchön iſt, als der aus dem Fenſter, denn wenn 
der Kammerdiener, der uns hierher gebracht hat, oder der alte Serenissimus 
ſelbſt mit Tod abgehen folite, fo ſitzen wir vermuthli weil der Erbprinz 
nichts weniger als Jenenſer iſt, und für ſich ſelbſt hat mein Mann keinen 
Wittwengehalt ausgemacht. 

& cet. & cet. 

Dieſen etwas freyen Spott rechtfertigt ein Brief von Caſſel, worin mir 
geſagt wird, daß der Hanswurſt dort ſehr übel von mir redet. 

GCL. 
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at. 
Un 
Herrn Prof. Meiſter 
Wohlgebohren. 
Ew. Wohlgeboren we rden ſich doch wohl auch — — — nicht präfentieren 


laſſen. Ich gewiß nicht. Ich habe ſogar Ordre geſtellt, wenn etwa mein 
Blitz Ableiter ein Unbringer werden ſolte, daß gefagt wird, ich ſey aufs 
Land gegangen. Wenn mich alſo Ew. Wohlgeb. dieſen Abend zu Kerft: 
lingeröder Feld ſprechen wollen, fo dürfen Sie mir nur die Ehre auf meiner 
bekannten Stube erzeigen, denn ich halte Kerjilingeröder Feld hier, und Coure 
den Geh. Käthen jenfeits des Heinbergs. 

d. 4. Jun. um eilf. GC.. 


22. 

Ew. Wohlgebohren ſchicke hier 
Das geſtern Abend verſprochene Bier. 
Obs gut iſt kan voraus nicht wiſſen 
Hätt erſt daraus ſelber trincken müſſen. 
Aus einer Flaſche Geſtalt und Geſicht 
Erkennt man's Bieres Güte nicht. NB. 
So wie fie da im Keller ſtehen, 
Sie ſich wie Eper ähnlich ſehen. 
Nach dieſem Hieb auf HE. Kavater 
Sez ich ein Paar Trink-Regeln her. 

Champagner beſſert man mit ſchütteln 
Allein das Bier verdirbt vom rütteln. 
So wies dem Trincker Ruhe giebt 
Juſt fo es ſelbſt die Ruhe liebt. 
Und kommt es einmal ins Gezitter 
So ſchmeckt's von Oben bis Unten bitter. 
Iſt zwar an ſich nicht ungeſund 
Betrübt nur gar ſehr Sung und Mund. 
Auch ſtellen Sie's nicht beyn Ofen hin. 
Warum? Es iſt ein Mob'le drinn. 
Im kalten ruht es ſonder Sweifel, 
Im warmen ſpringts wie 1000 Teufel. 
Denn eine Bouteuille Burton Ale 
Iſt Glas und Bier wie Leib und Seel, 
Und manchen, der die Seel vertragen, 
Hat offt der Leib Maus todt geſchlagen, 
Es tobt alsdam wie Nit'r und Sulphur 
Man könnt's wohl nennen flieſend Pulver. 
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Ferner eh' man ſich zum Trincken rüſt't 
Der Korfzieh’r wohl die Haupſach iſt. 
Denn ohne dieſen gehts nicht raus 
Und käm mit Gabeln das gantze Hauß. 
Ratio? die läßt ſich nicht verſtehn 
Ohn in Matheſin neinzugehn: 
NB. Die Horcke beſtehen insgemein 
Aus Einem Kegel dieſe aus zweyn 
Die mit den abgeſtumpften Spitzen 
An einem Stück zuſammen ſitzen, 
Dadurch bekommen ſie die Figur 
Praeter propter von einer Sand Uhr. 
Eben ſo iſt die Flaſche gegoſſen 
Daraus wird dann nun folgendes geſchloſſen: 
1. Daß der Kord erſt dichter werden muß, 
Aus dieſem giebt ſich ein zweyter Schluß: 
2. Daß, gäbe der Kord nicht endlich nach, 
Man ziehen könt bis an den jünſten Tag. 
Sum Schluß wünſch' guten Appetit 
Und ſchick den Jungen fort damit. 


* 


GCL. 
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Memoiren von Robert von Hornſtein. 


I. 

An der Quelle der Donau ſtand meine Wiege. In Donaueſchingen, 
der Reſidenz des Fürſten zu Fürſtenberg wurde ich geboren als mein Vater 
bei dem kunſtſinnigen Fürſten Karl Egon Hofkavalier war. Dieſer Fürſt hielt 
einen verſchwenderiſchen Hofhalt, verſtand es aber, das Angenehme mit dem 
Nützlichen zu verbinden und ſuchte ſich feine Beamte unter Leuten aus, welche 
mit künſtleriſchen oder geſelligen Talenten begabt waren. Auf dieſe Art 
hatte der Fürſt einen Beamtenſtand, mit dem er kleine Opern und Konver: 
ſationsſtücke in einer Weiſe auf ſeinem kleinen Hoftheater aufführen laſſen 
konnte, daß Karlsruher und Stuttgarter behaupteten, auf ihren Hofbühnen 
könne man vieles auch nicht beſſer haben, z. B. Roffinis Barbier und Schenks 
Dorfbarbier. Viel trug die ausgezeichnete Hofkapelle unter Kalliwodas Diref: 
tion zur Güte dieſer Aufführungen bei, viel aber auch einzelne der Herren 
und Damen vom Hofe und aus dem Beamtenſtand. Einer der glänzendſten 
Sänger und Darſteller war mein Vater, der mit einem Bariton von ſeltener 
Schönheit ausgeftattet, ein Darſteller erſten Ranges war. Seine Stimm⸗ 
mittel waren jo bedeutend, daß der berühmte Tenor David von der italieni- 
ſchen Oper in Wien ihm gratis Unterricht erteilte, wie er Leutnant mit 
kleiner Gage war. Nahezu hätte ihn das Geſchick auf andere Bahnen ge: 
lenkt, denn der damalige allmächtige Impreſarid Barbaja, der zu gleicher 
Seit der Oper in Wien und San Carlo in Neapel vorſtand, machte ihm 
glänzende Anträge, die er teils aus Vorurteilen, teils aus Unterſchätzung 
ſeiner Talente ausſchlug. Hätte er damals ſchon gewußt, daß ſeine Begabung 
als Darſteller gerade fo groß als fein Geſangsvortrag hinreißend ſchön war, 
ſo hätte er wohl Barbaja gefolgt und wäre in Neapel bei ihm eingeſprungen. 
Barbaja hatte ihm, dem öſterreichiſchen Offizier, gleich Neapel angeboten, um 
ihm den Wechſel feiner ſozialen Stellung zu erleichtern. 

Alle dieſe Talente kamen dann in Donaueſchingen zur Geltung. Der 
Barbier in Koſſinis Oper und der Adam Lux im Dorfbarbier waren Lei⸗ 
ſtungen erſten Ranges, welche unvergeßlich waren für die, welche Gelegenheit 
hatten, dieſen ſeltenen Aufführungen beizuwohnen. Selbſt am Schwan von 
Peſaro fand er einen Bewunderer. Roſſini hatte ihn im Salon des Fürſten 
Metternich in Wien fingen gehört, worauf er ihn Figaro si, figaro la ſelbſt 
begleitete. 

Unterſtützt wurde er vom Hofrat Sulger, einem Tenoriſten, den Enthu: 
ſiaſten neben Haizinger ſtellten, dem Baſſiſten 5. v. Nollner, im Kameralfach 
angeſtellt, dem Bruder Halliwodas, im Kabinet eine Stelle ausfüllend, der 
Gattin Halliwodas, einer ehemaligen Sängerin. Der Fürſt ſelbſt, auch im 
Ceben ein vollendeter Kavalier, ſpielte vortrefflich die Rollen des Bonvivant, 
die Fürſtin, eine badiſche Prinzeſſin, war eine reizende Soubrette, und meine 
Mutter ſpielte das Fach der feriöfen Liebhaberinnen. Auch mein Onkel 
Kirsner, der ſpätere Präfident der badiſchen Abgeordnetenkammer, übernahm 
dann und wann Rollen. 


nt. 
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In dieſer Luft verlebte ich meine erſten Jahre und noch habe ich eine 
dunkle Erinnerung an eine Stunde, in der ich von den liebenswürdigen 
Fürſtenbergiſchen Prinzeſſinnen verhätſchelt wurde. 

In meinem fünften Lebensjahre kam ich nach Weiterdingen, einem Dorfe 
im Hegau. 

Mein Dater legte nach dem Tode feines Vaters die Stelle am Fürſten⸗ 
bergiſchen Hofe nieder und mußte Erbſchaftsangelegenheiten wegen zunächſt 
nach Weiterdingen, dem Ort, in dem das Schloß meines Großvaters ſtand, 
umſiedeln. Er bezog eine herrſchaftliche Beamtenwohnung unweit des Schloſſes. 
Ein Hammermädchen meiner Tante, die in die Dienſte meines Vaters über⸗ 
getreten war, ſtand auf der Treppe des Hauſes und bewillkommte mich; die 
Szene iſt mir ganz erinnerlich. Da meine Mutter infolge des Wochenbettes 
in ein ſchweres Nervenleiden verfiel, das nach einigen Jahren die Unter⸗ 
bringung in eine Anſtalt notwendig machte, ſpielte diefes Mädchen, Antonie 
Seitz von Honſtanz, das Tonele genannt, eine große Rolle im Haufe meines 
Vaters. Seit der ſchweren Erkrankung meiner Mutter, die ja auch nie mehr 
geſund werden ſollte, führte ſie nicht nur die Haushaltung, ſondern vertrat 
Mutterſtelle an mir. 

Als Volontär beſuchte ich die Dorfſchule und lernte ſpielend leſen und 
ſchreiben. Bis in mein 7. Jahr dauerte der Aufenthalt auf dem Lande. Die 
Erinnerung an jene Seit iſt mir geblieben. Spaziergänge auf den Hohen⸗ 
ſtoffeln, nach Binningen, Herumtummeln im Schloßhof und im Garten meines 
Vaters füllten jene Tage aus. Don einem Fräulein von Keiſchach, einem 
netten Backfiſch, war ich fo entzückt, daß ich mich auf einen Stuhl ſtellte und 
den Mägden im Schloß ihre Schönheit pries. 

Sweimal war ich in Gefahr. Einmal ſtürzte die Geſindeglocke herunter, 
während ich fie mit dem Töchterchen des Uutſchers läutete. Ich fiel dabei 
unter das Mädchen und kam unverletzt durch, während das Mädchen Quet⸗ 
ſchungen und Beulen davontrug. Bei der Großmutter in Binningen fiel der 
Porzellankaſten auf mich. Ich kam ſo glücklich in ein leeres Fach hinein, 
daß ich, ohne den geringften Schaden zu leiden, unter dem Kaften hervorge⸗ 
zogen wurde. 

Nach etwa zweijährigem Aufenthalt in Weiterdingen zog der Vater 
nach Freiburg i. Br. 

Aus dem Poftwagen heraus ſah ich im Vorüberfahren den Dom. Er 
machte mir einen Eindruck, den ich nie vergaß. 

In Freiburg begannen meine Lehrjahre. Ich wurde offiziell in die 
Schule geſchickt, bekam Klavierunterricht bei einem Fräulein Kanftinger und 
ſpäter bei einem Herrn Gut, dem wir noch begegnen werden. Hatte ich 
ſchon früher auf dem Klavier herumgeſucht und Liedchen geſungen, wurde 
Muſik jetzt ernſthaft betrieben, was mir lange nicht ſo gefiel. Doch machte 
ich raſche Fortſchritte und galt in den Geſellſchaften Freiburgs für eine Art 
Wunderkind, da ich zu jeder Seit geneigt war, auf dem Klavier zu phanta: 
ſieren. 

Beſuche im Theater regten meine Phantaſie gewaltig auf. Sauberflöte, 

beron, Fra Diavolo waren die erſten Theatereindrücke, die ich bekam. 

Mein Vater verkehrte in den Häufern des Breisgauer Adels. Mit den 
Hagenecks, Andlaws, Kingks war er befreundet. Ein junger Mann Ringk 
war mein Spielkamerad. Er trat ſpäter in den franzöſiſchen Staatsdienſt; 
heute iſt er Geſandter der Republik in Honſtantinopel. Er iſt derſelbe, der 
in den Wiener Salons durch fein ſchönes Klavierſpiel Aufſehen erregte. 
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Nach 1½ Jahren vertaufchte mein Vater Freiburg mit Konftanz. Welch 
eine neue Welt! Das große Waſſer, Dampfſchiffe, darauf in der Ferne die 
Alpen, Spaziergänge in die Schweiz, in ein fremdes Land, in eine Republik. — 
Su jener Seit bekam ich einen Herrn Fink zum Ulavierlehrer. Auch 
hatte mein Vater die ſeltſame Idee, mich nicht in die Volksſchule zu ſchicken, 
ſondern einem franzöfifchen Schweizer zu übergeben, der mehrere junge Leute, 
darunter einen Vetter von mir, unterrichtete. Franzöſiſch habe ich bei ihm 
mangelhaft und ſonſt — gar nichts gelernt. Um meiſten empoͤrte mich die 
Geſchichte. Trotz meiner Jugend kam ich bald dahinter, daß es ſo gar nicht 
ſein konnte. Ganz beſonders wurde ich mit Charlemagne geplagt, der zum 
Vorläufer Napoleons geſtempelt wurde. Mein Vater ſah zum Glück nach 
kaum einjährigem Unterricht ein, daß er einen Mißgriff getan und ſchickte 
mich in die Volksſchule. Hier war ich nun ganz an meinem Platz. Tüchtige 
Lehrer, wie Wiehl und Schiermeiſter, brachten mir Luſt und Liebe zum Lernen 
bei und ich war immer der Erfte in der Ulaſſe. Das war eine fchöne Seit. 
In den Pauſen ſtellte ich mich an ein Gangfenſter, das auf den See hinaus- 
ging, gerade auf den Hafen. Ich ſah die mächtigen Dampfboote anfahren 
und die Keiſenden ein und ausſteigen. Die Sehnſucht, mit ihnen nach fernen 
Ländern zu ziehen, wurde in mir wach und hat ſich zeitlebens bei mir 
erhalten. 

Unterdeſſen vertauſchte mein Vater die „Felſenburg“ mit dem Kramerſchen 
29 am Schnetztore, wenige Schritte von der erſten Wohnung entfernt. Ein 

all in der Nähe war ein herrlicher Tummelplatz, beſonders im Winter, 
wo er zu Schlittenabrutſchungen auf „Hockern“ benutzt wurde. Auch wurden 
daſelbſt Schneeballenſchlachten geſchlagen. Das koupierte Terrain gab Anlaß 
zu feinſter Taktik und der ſogenannte „Saubach“ und die nahe Schießſtätte 
ließen ſich ſtrategiſch herrlich verwerten. Käuberles wurde auch geſpielt und 
einmal hängten wir einen gefangenen Banditen ſo ungeſchickt an einem 
Schießſtand auf, daß aus dem Scherz beinahe fürchterlicher Ernſt geworden wäre. 

Einen Stock tiefer bewohnte jetzt Profeſſor Schmalholz, mein ſpäterer 
Muſiklehrer, deſſen Sohn Hans, der ſpätere Berliner Schauſpieler Berthold, 
mein hauptſächlichſter Spielgenoſſe wurde. 

Einen böſen Streich ſpielte ich damals meinem armen Vater. Es war 
wohl eine der ſchrecklichſten Situationen in ſeinem Leben, als er mich, den 
Entlaufenen, die ganze Nacht hindurch ſuchte, vom Vater Schmalholz unter: 
ſtützt. Ich ſollte Prügel bekommen, weil ich aus Unvorſichtigkeit mit meiner 
Armbruſt einen Wandſpiegel zuſammengeſchoſſen hatte. Ich zog es aber vor, 
ohne Geld, ohne Wäſche, ja ohne Vopfbedeckung in die Schweiz zu laufen. 
Mein Plan war zunächſt, mich in Appenzell als Uuhjunge zu verdingen. 
Als es aber Nacht wurde, lief ich wieder in die Nähe der Stadt zurück. In 
Kreuzlingen übernachtete ich in einer offenſtehenden Marktbude. Den anderen 
Morgen ftand ich ratlos auf der Landſtraß, nicht wiſſend, was ich nun tun 
ſollte. Plötzlich hör ich rufen: „Robert, um Gotteswillen komm, es ſoll Dir 
ja nichts geſchehen! Komm wieder zu Deinem Vater!“ Nachdem ich zuerſt 
Miene gemacht hatte, davonzulaufen, ließ ich mich nun in einiger Entfernung 
auf Parlamentieren ein, vergewiſſerte mich noch einmal der Begnadigung und 
ging nun mit der Haushälterin zum Vater zurück. Tonele war ausgeſchickt, 
die Schweizer Behörden auf mich fahnden zu laſſen. Der arme Daler, der 
die Nacht dabei geſtanden war, als die Sollgardiſten mit ihren Stangen den 
Bach durchſtöberten, um meine Leiche zu finden, war fo gebrochen, daß er 
nicht einmal ein Wort des Tadels für mich übrig hatte. 
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Von da an hörten die Exekutionen, mit Kutenſtreichen ausgeführt, auf. 
Abgeſehen davon, daß dieſe Strafe ſehr hart war, empörte ſich auch mein 
Rechts gefühl dagegen. 

In welcher Stimmung ich floh, bezeugt am beſten Folgendes: Ein 
Schweizer frug mich, ob ich zu einem Arzt wolle, daß ich ſo laufe, — „Su 
einem himmliſchen Arzt“, war meine Antwort. Verdutzt ſah mir der Schwei⸗ 
zer nach. — 

Folgendes iſt mir auch noch erinnerlich. Als ich in der Marktbude lag 
und vor Hälte nicht einſchlafen konnte, hörte ich von einem Vorübergehenden 
die Worte: „Gute Nacht, Herr Major!“ Das brachte mir Anna Müller, die 
Majorstochter, in Erinnerung, von der ich noch erzählen werde. Mit ſüßen 
Gedanken ſchlief ich ſchließlich ein, trotz dieſer peinlichen Cage. 

Im Haufe des Advokaten war alle Sonntag FHuſammenkunft von Jung 
und Alt. Mit den Söhnen des Hauſes wurde geſpielt. Den größten Ein⸗ 
druck machte mir ein Theater, auf welchem mit Pappfiguren agiert wurde. 
Hier wurde der Grund zu meiner Liebe zum Theater gelegt, die ſpäter eine 
große Rolle in meinem Leben ſpielen ſollte. 

Unna Müller, die 16 jährige Tochter eines Schweizer Majors, bezauberte 
mich, den viel jüngeren Knaben. Ganz verloren war ich aber eines Tages, 
als ſtatt Komödie Pfänderſpiele aufgeführt wurden. Ich bekam Küffe von 
ihr. Dieſe regten meine Phantaſie dermaßen auf, daß ich wochenlang 
wie im Traum herumlief. Sie wohnte am entgegengeſetzten Ende der Stadt. 
Obgleich Prügel darauf ſtanden, wenn ich die nächſte Umgebung des Hauſes 
verließ, lief ich täglich die ganze Stadt hindurch, um nach ihrem Fenſter zu 
ſehen. Sie verheiratete ſich ſpäter nach Urach. — Ich habe ſie nie wieder 
geſehen. 

Die Tage der Volksſchule nahmen ein Ende und ich kam aufs Tyzeum. 
Die langweilige Behandlung des Latein, die Geiſtloſigkeit der Lehrer, hatte zur 
8217 daß aus dem lernbegierigen Unaben ein ziemlich fauler Schüler wurde. 

ch ſtieg zur Not in die höheren Klaſſen auf. Das dauerte bis in das vierte 
Cyzeumsjahr, wo ich zwei geiſtvollen Lehrern in die Hände kam, die mich 
intereſſierten und wieder war ich unter den Erſten. 

Vorher aber ſollte ich 1¼ Jahre Konftanz verlaſſen. Mein Vater kam 
auf die Idee, ich würde außerhalb des Daterhaufes beſſer erzogen. Freunde 
rieten ihm, mich zu Profeſſor Gagg nach Offenburg zu tun, was auch aus⸗ 
geführt wurde. In Offenburg ſollte ich erfahren, was Heimweh heißt. Es 
wurde jo arg, daß ich eine fchwärmerifch.religiöfe Richtung nahm und in freien 
Nachmittagen zu einem Ellenriederſchen Bilde in der Hirche von Ortenberg 
wallfahrtete, vor welchem ich in tiefſte Andacht verſank. Furchtbar ſchmerz⸗ 
lich war mir der Abſchied von meinem Vater, der mich nach Offenburg ge⸗ 
bracht hatte und noch eine Woche bei mir blieb. Erſt nach dreimaligem Ab⸗ 
ſchied konnte ich mich losreißen. Spät Abends ſuchte ich ihn nochmals in 
einer Geſellſchaft auf und morgens noch im Poſthof. Der Vater ſelbſt war 
ſehr gerührt. — Ich habe ihn nie wieder fo geſehen. Im Hauſe des Pro- 
feſſors Gagg war unterdeſſen große Aufregung. Man glaubte, Diebe hätten 
eine Difite gemacht, da ich das Hinterpförtchen offen ſtehen ließ, durch das ich 
früh 5 Uhr nach der Poſt enteilte. 

Meine Kameraden bei Gagg waren bedeutend älter als ich und liebten 
es mich zu hofmeiſtern und zu necken, was oft den größten Skandal verur⸗ 
lachte. Einmal warf ich in der Wut im Dunkeln von meinem Bett aus den 
Stiefelknecht nach Seidel, was dem beinahe das Auge gekoſtet hätte. Beſſer 
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ſtand ich mit dem Schweizer Gaudy, von Kapperſchwyl gebürtig. Der hat 
eine glänzende Karriere gemacht. Oberſt, Kantonsrat, Bundesrat iſt er ge: 
worden. Alle Ehren, die in der Schweiz zu vergeben ſind, häuften ſich auf 
feinem Haupte. Am nächſten, auch dem Alter nach, ſtand mir der junge 
Baron Seldeneck, ein großes muſikaliſches Talent, der aber nie etwas lernte. 

Hinter unſerem Hauſe war ein Platz, von dem aus man den Straßburger 
Münſter ſehen konnte. Sehnſüchtig ſah ich nach ihm aus. Der Rhein, die 
fernen Dogefen, das fremde franzöſiſche Land, — wie regte das alles die 
Phantafie auf! Eine Stunde entfernt erhob ſich ein Vorberg des Schwarz: 
waldes, deſſen Kuppe wir oft beſtiegen. Stundenlang ſaß ich an Sonntagen 
oben, verſunken in den Anblick der weiten Rheinebene mit ihrer Umrahmung 
von Vogeſen und Schwarzwald. Unvergeßlich iſt mir ein mehrtägiger Aus⸗ 
flug des ganzen Gymnaſiums nach den Allerheiligen-Fällen. — Wie blauten 
die Berge des Schwarzwaldes, — wie lachten die Dörfer und Städtchen! 

In jene Seit fällt auch mein politiſches Erwachen. Das Jahr 48 warf 
ſeine Schatten voraus. Das Lied „Itzſtein unſer Stern“ wurde angeſtimmt 
und wie erſtaunte mein Vater, als ich tapfer mitſang. Gagg, der unterdeſſen 
Gymnaſiumsdirektor geworden war und ſeine Amtswohnung mit uns bezogen 
hatte, war ein Freund Robert Steigers. Steiger ſaß damals als Gefangener 
in Cuzern und das Schwert hing über ihm. Vatürlich war fein Schickſal 
Gegenſtand der täglichen Tiſchunterhaltung. Wie bejubelten wir fein Ent: 
kommen! Robert Steiger! — Welch klangvoller Name damals! Wer kennt 
ihn noch d 

Damals war ich ſchon ein wackerer Muſikant. Bei den Prüfungsfon- 
zerten ſpielte ich eine Rolle. Ich erhielt zwei Preiſe. Die Nahrung, die uns 
Muſiklehrer Müller gab, war dem damaligen Geſchmack entſprechend; Ouver⸗ 
turen franzöſiſcher Opern, Stumme von Portici ꝛc. 

Ueberhaupt ſpielten die nahen Franzoſen im damaligen Offenburg eine 
große Rolle. Es waren noch viel franzöſiſche Sympathien vorhanden. Auf 
den Jahrmärkten kaufte man um ein billiges Napoleons ſämtliche Schlachten. 
Um Sechskreuzerſtand kaufte man Napoleons Leben mit Kupfern. Man ſah 
ihn, wie er in Brienne die Schneeballenſchlacht leitete und wie er ins Schiff 
ſtieg, um nach Helena abzuſegeln. Der Napoleonkultus blühte. Erſt das 
Jahr 48 machte dem ein Ende. Franzoſen, die von Straßburg herüberfamen, 
waren der Gegenſtand der größten Aufmerkſamkeit. Ihren Tadel, daß die 
badiſche Eiſenbahn ſo langſam befahren würde, nahm man ſehr ernſt. Wenn 
ſie hochfahrend waren, nahm man das als berechtigte Eigentümlichkeit hin. 
Das deutſche Nationalgefühl war unter Pari geſunken. 

In dieſe Seit fällt der Tod Kirsners, meines Großvaters mütterlicher— 
ſeits, der ein Original erſten Ranges war. Eines Tages frug ein Bauer 
nach ſeinem Sohn, der ſtark im Liberalismus machte. „Gehen Sie nur in den 
Schützen! Da ſaufen ſie die großen Herren vom Thron herunter.“ 

Er galt für ſehr ſparſam und hinterließ auch feinen beiden Kindern ein 
ſchönes Vermögen. Sein Sohn und mein Vater hatten im ſelben Jahre ge: 
heiratet. Als fie eines Tages vor ihn traten und ihm eröffneten, fie wollten 
eine Stägige Reiſe mit ihren Frauen nach Schaffhauſen, Sürich, Konftanz 
machen, gewiſſermaßen eine etwas verſpätete Hochzeitsreiſe, kam er in ſolche 
Wut, daß er den Kreuzſtock aushob und aufs Pflaſter warf mit dem Auf: 
ſchrei: „muß denn alles hin fein d“ 

Im ſelben Jahre bekam ich aus Konjtanz die Nachricht, daß mein Vater 
den Hund „Caſtor“ hergegeben habe, worüber ich untröſtlich war und viele 
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Tränen vergoß. Meine böfen Kameraden behaupteten, es habe mich diefe 
Nachricht viel mehr angegriffen wie der Tod meines Großvaters. Freilich 
hatte ich vom „Caſtor“ auch keine Prügel bekommen. 

In der Kinzig wäre ich beim Baden beinahe ertrunken. Ein älterer 
Student holte mich heraus. Ich war ſchon unter dem Waſſer verſchwunden, 
hatte aber keine unangenehme Erinnerung an dieſen Moment. Einmal in 
diefen 1½, Jahren war ich in Donaueſchingen in der Vakanz. Ich fuhr 
allein im Poſtwagen ab. Die Fahrt durchs ſchöne Kinzigtal, das Nachteſſen 
in Triberg, die Ankunft in Donaueſchingen mitten in der Nacht, leuchten mir 
noch in abenteuerlichem Glanze. 

Auch dieſe Seit ging dahin. Mein Vater, der ſich von Seit zu Seit 
von den Pädagogen was einreden ließ, folgte wieder dem Zuge feines Herzens 
und nahm mich zu ſich nach Konftanz. Ich trat in die 3. Gymnaſial - 
klaſſe ein, die man nach damaliger Sählung von unten nach oben Terzia 
nennt. Mein Klaſſenlehrer war der ſpäter proteſtantiſch gewordene Pfarrer 
Provence. Damals hatte ich ſchon einen ziemlichen Ruf als Muſiker. Ein⸗ 
mal nahm er mich nach einer ſchlechten Note im Lateiniſchen auf die Seite 
und fagte: „Ich verlange von Ihnen keine beſonderen Anſtrengungen, ich 
weiß, das iſt nicht Ihre Sache. Sie würden den Cäſar lieber in Muſik ſetzen. 
Aber einen Schulſack müſſen Sie ſich doch anſchnallen.“ Dieſe vernünftigen 
Worte waren von großer Wirkung auf mich. 

Das herannahende 48er Jahr ſteckte ſchon in allen Köpfen. Ich gab 
eine Ulaſſenzeitung unter dem Namen „Terziablatt“ heraus, was in den 
Schulpauſen vorgeleſen wurde. Es war ein fatyrifches Blatt, politiſch an⸗ 
gehaucht. Provence erwiſchte es einmal, konnte mir aber kaum deswegen 
böje werden. 

Ein merkwürdiger Menſch war Profeſſor Stetter. Er galt für einen 
großen Gelehrten, nur ſei er „überſtudiert“. Jedenfalls war er kein Pädagog. 
Der vortreffliche Mann hatte ſolche Cächerlichkeiten an ſich und ſchnitt ſolche 
Grimaſſen, daß es eine Herausforderung an die Jugend war, mit ihm „Schind- 
luder“ zu treiben. Noch tun mir die Streiche leid, die ich auf dem Gewiſſen 
habe. Wer heißt aber den Staat ſolch einen Mann in dieſer Weiſe zu be: 
ſchäftigen? Einmal ließ er uns in ſeine Wohnung kommen, um uns eine 
Strafpredigt zu halten. Beim Weggehen hingen wir ihm Tür und Fenſter 
aus. Wenn einer zur Strafe vor die Türe geſtellt war, kam er herein und 
bat um die Erlaubnis „hinaus“ zu dürfen. Dieſe Bosheit hatte ich erfunden. 
Er pflegte in der franzöſiſchen Stunde einzelne Sätze mehrmals zu wiederholen. 
Beim dritten Male ſchrie alles mit. Noch tönt mir das „et une tarte aux 
apricots“ in den Ohren. 

Ich kam in die Unterquarta. Ein geiſtvoller Lehrer, der jungverſtorbene 
Epple, brachte mir eine Liebe zu der Wiſſenſchaft bei, die faſt an Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit grenzte. Durch die geiftreiche Art, die Odyſſee leſen zu laſſen, 
wurde der Scharffinn unglaublich geweckt. Ich erzellierte geradezu. Und 
dann dieſes Schulzimmer zum Leſen der Odyſſee. Vor uns der Bodenſee 
in feiner ganzen Länge, im Hintergrunde die Berge Vorarlbergs, rechts die 
Säntiskette. Von einem der „Letzten“ wurde ich der vierte, dritte, auf welcher 
Höbe ich mich bis zum Abgang vom Eyzeum erhielt. Auf Epple folgte 
Furtwängler, der einen gewiſſen Namen hatte. Er war jahrelang in Griechen⸗ 
land geweſen. Er war ebenfalls ein ausgezeichneter Lehrer, der nur die 
Schrulle hatte, uns das Griechiſche neugriechiſch ausſprechen zu laſſen, was 
uns anfangs viel Mühe koſtete. Auch den deutſchen Unterricht behandelten 
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die beiden Lehrer ſehr anregend. Ich wurde ein ausgezeichneter Deklamator. 
Tells und Egmonts Monologe waren meine Glanzleiſtung. Schiller kannte 
ich ſchon längſt. Damals lernte ich auch Goethe kennen und wurde ein 
glühender Verehrer der Goetheſchen Tyrik. Meine Spaziergänge in die herr⸗ 
lichen Umgebungen machte ich mit Goetheſchen Gedichten, die ich bei mir 
hatte. 

Doch jetzt einmal zur Muſik. — Cängſt war ich der Schüler des treff⸗ 
lichen Schmalholz geworden. Der geiſtvolle Mann war von größtem Einfluß 
auf mich. Ein ausgezeichneter Muſiker war er, ein Polyhifter, auf allen 
Gebieten zu Hauſe. Seine muſikaliſche Richtung war eine ſehr ſtrenge, faſt 
zu ſehr puritaniſch. So wurde er aber zum richtigen Korrektiv meines 
italieniſierenden Vaters. Er ſtiftete den Männergeſangverein Bodan in Kon- 
ſtanz und hat Chöre geſchrieben, die wohl zum Beſten dieſer Gattung ge⸗ 
hören. Daß es der vorzügliche Mann mit feinen Talenten nur zum Mufik-, 
Schreib: und Seichenleher am Cyzeum von Konftanz brachte, war der Unſtern 
feines Tebens. Er hatte eine andere Laufbahn verdient. Diele gute Maler 
find aus feiner Seichenſchule hervorgegangen. — Dagegen war ich der einzige 
namhafte Muſiker. Er war ſtolz auf mich und bewahrte mir bis zu feinem 
Tode eine rührende Unhänglichkeit. 

hatte am Cyzeum den Kirchendienſt, da er aber ein Spätaufſteher 
war, liebte er es, mir vor der Kirche ein Billet zu ſchicken mit der Angabe 
der jeweiligen Meſſe. Ich war ein jo guter Organiſt, daß er ſich ganz auf 
mich verlaſſen konnte, wovon er, wie geſagt, reichlichen Gebrauch machte. 
Wie ſtolz war ich aber auch, wenn ich die alten Knaben aus der Serta unter 
meiner Herrſchaft fühlte und der aufſichtsführende Profeſſor, der neben mir 
ſtand, mich als ebenbürtig anerkennen mußte. Eine Herrlichkeit, die aber 
nicht lange dauerte. Eine Stunde ſpäter wurde ich von meinen temporären 
Kollegen ordentlich „geſchlaucht“. 

Ich war aber nicht nur Dirigent und Organiſt, ſondern auch ein tüch⸗ 
tiger Ulavierſpieler — und die Konſtanzer⸗Primadonna. Ich hatte vor der Mu⸗ 
tation eine ſehr ſchöne Diskantſtimme und beſaß eine natürliche Koloratur, 
fo daß ich die große Freiſchützarie gut fang und von durchkeiſenden Konzert- 
gebern zur Unterſtützung verlangt wurde. Wer eine Primadonna brauchte, 
mußte ſich an mich wenden. Im gaſtfreien Haufe Mannhardt, deſſen jüngſter 
Sohn Xaver mir ſehr befreundet war, hatte ich ein Unabenquartett gegründet. 
Wir ſangen die Männerquartette einfach eine Oktave höher. Die Wirkung 
war reizend. Der junge Mannhardt fang den zweiten Alt, ich den erſten 
Sopran. Wir wurden bald ein geſuchter Artikel. An einem Faſchingstage 
durchzogen wir als Tirolerſängerbande die Stadt und ſangen in den befreun⸗ 
deten Häuſern, die zwei Soprane als Mädchen verkleidet. Den Abend ver- 
brachten wir bei Mannhardts. Einem im Quartier liegenden bayerifchen 
Kegimentsarzte (vom Regiment Dfenburg) wurde weiß gemacht, wir wären 
Mädchen. Unſere Stimmen ermöglichten die Täuſchung und die Folge war, 
daß er ſich ſterblich in mich verliebte. Er guckte ſeltſam in die Welt, als 
ich mich ihm des andern Tages in Männerkleidung präſentierte. 

Bei den Prüfungskonzerten im Theater (Cauberſcher Saal) war ich der 
Held. Beim letzten Konzert im Jahre 1849 ſpielte ich Beethovens F. Moll⸗ 
ſonate, ſang in zwei Mendelsſohnſchen Quartetten im un und „O Täler 
weit o Höhen” die Oberſtimme und fang aus der „Schöpfung“ die B-dur- 
Arie. Bei der Arie entſtand durch falſches Umblättern eine unrichtige Stockung, 
die ich ſo geſchickt maſkierte, daß ein großer Teil des dicht gedrängten Publikums 
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es gar nicht merkte. Das war mein letztes, aber glanzvolles Auftreten als 

— Sängerin. Eine kurze, aber ruhmvo lle Laufbahn. 

10 8 einige Tieder, die ich in meiner Konftanzer Seit komponierte, beſitze 
noch. 

Neben dieſen Erfolgen auf künſtleriſchem Gebiet liefen andere her, die 
ich nicht überſehen kann, Erfolge als Tänzer. Eines Tages meldete ſich ein 
Tanzlehrer. Mein Vater wollte mir Schliff beibringen laſſen und erlaubte, 
daß ich einem Tanzkurſus mich anſchloß. — Reizende junge Mädchen waren 
meine Mitſchülerinnen und mein Herz war den größten Stürmen ausgeſetzt. 
Die reizende Blanche Temple, eine Engländerin, mit ihren zwei jüngeren 
Schweſtern, Unna Häusler, die flotte Laura Marmor waren mir alle ge 
fährlich. 

Als ich nun gar mit Blanche Temple eines ſchoͤnen Faſchingstages „Mas⸗ 
kera“ ging, galt ich als der erklärte Courmacher der Blanche und wurde als 
ſolcher öffentlich anerkannt —. Die beiden Dämchen liefen als Edelfräuleins, 
ich als Ritter. Ein Ball bei Temples beſchloß den Tag und ich ſaß, be⸗ 
neidet aber unbeanftandet, neben der fchönen Tochter des Haufes. Der Tanz ⸗ 
meifter gab am Schluß des Uurſus auf dem Muſeum einen Ball. Ich wurde 
zum erſten Mal von einem Friſeur behandelt, dem Mann einer Freundin 
unſeres Tonele. 

Noch des anderen Tages in der Ulaſſe rochen meine gebrannten Locken 
nach der finnbetörenden Pomade. Und ſchwer fand ich mich in den Alltags⸗ 
trab des Lebens wieder hinein nach dieſer Märchennacht und eine unglaubliche 
Wehmut erfaßte mich den darauffolgenden Abend. 

Anna Häusler wohnte am Weg, der mich in die Schule führte. Daraus 
entſprang ein Fenſterpromenadenverhältnis. Laura Marmor war eine kühne 
Schwimmerin. Ihr begegnete ich auf dem Wege zur Schwimmſchule. Auch 
dieſes feuchte Verhältnis hatte einen großen Reis. 

Ein gar ſeltſames Erlebnis hatte ich mit den Geſchwiſtern Milanollo. 
Sie hatten das Jahr vorher am Fürſtenbergiſchen Hofe konzertiert. Mein 
Vater kannte die Schwärmerei der Prinzen Karl und Max für das Künftler- 
paar und lud ſie nach Honſtanz ein. Durch ſie wurde ich perſönlich mit den 
Mädchen bekannt. Eine Woche lang verkehrte ich harmlos mit den beiden 
Dirtuofinnen. Mit der heiteren jüngeren Marie verkehrte ich ganz zwanglos. 
Die elegiſche Thereſe kam mir vor wie eine Heilige. Ich weiß heute noch 
nicht, wen ich liebte. Daß mir aber ein mächtiger Eindruck. zurückblieb, iſt 
gewiß. Wochenlang ging ich in Freiſtunden in einen nahen Wald, legte mich 
unter einen Baum und vergoß heiße Tränen. Wenige Wochen nach ihrer 
Abreiſe komme ich aus der Klaſſe nach Haufe und Tonele war fo grauſam, 
mir mitzuteilen, daß die Prinzen von Heiligenberg gekommen wären, den 
Vater nach Sürich mitgenommen hätten und mich mitnehmen wollten. Mila⸗ 
8 gaben dort Konzerte. Das war einer der unglücklichſten Tage meiner 

ugend. 

Neben den oben genannten Profeſſoren muß ich noch Direktor Lender 
erwähnen, einen braven gerechten Mann. Als Profeſſor Schmalholz mich in 
feine Mlaſſe ſchickte, um ſich das „Quartett“ zu einer Probe auszubitten, frug 
er: „Wie viel braucht man denn zu einem Quartett ?“ Einmal predigte er: 
„Der heilige Upojtel Paulus ſpricht: Still, auf dem Chor!“ Seitz, der Freund 
meines Vaters, glaubte als Freund des Hauſes für mich noch etwas Uebriges 
leiſten zu müſſen, und ich bekam mehr Püffe als die anderen. Trotter war 
ein roher Geſelle. Auf einer Schulpartie ſchlug er einen Schüler mit dem 
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Stocke. Ich ſtellte ihn darüber zur Rede. Wütend verfolgte er mich. Ich 
kam ihm aber aus. 

Swei Vakanztouren muß ich erwähnen. Beide machte ich mit meinem 
Vater. Die erſte ging ins Appenzell, wo wir das Grab des Landammannes 
Sutter, den die Appenzeller zu Anfang des Jahrhunderts köpften, beſuchten. 
Er ſtand im Verdacht, Inn⸗Rhoden an St. Gallen verraten zu haben und floh 
nach Konftanz. Dort lebte er ruhig und heiter, nur dann und wann plagte 
den unſchuldigen Mann das 5 Dies benutzten die Appenzeller. Sie 
lockten ihn unter trügeriſchen Dorfpiegelungen nach Appenzell, und nach drei 
Tagen war er enthauptet. Mein Vater war fo boshaft, einige alte Appen⸗ 
zeller nach dem Grabe zu fragen. Sie gaben mürrifch zur Antwort: „Dort 
unne leit er“. Der Kückweg wurde über das freundliche St. Gallen gemacht. 

Die andere Tour über Bregenz in den Wald. Dann durch Montavon 
nach Ragatz und durchs Thurgau nach Konftanz zurück. Unterwegs hörten 
wir, daß Mendelsſohn in Sürich war und ein Ständchen bekommen hätte. 
Es wäre die einzige Möglichkeit für mich geweſen, den Mann zu ſehen. Ein 
Jahr darauf wurde ich vom Vater auf der Treppe mit der erſchütternden 
Nachricht überraſcht: „Mendelsſohn iſt tot“. 

Einige Dafanzreifen zur Großmutter nach Donaueſchingen fallen in dieſe 
Periode. Einmal kam ich zur „ſilbernen Hochzeitsfeier“ dahin, die einen ſo 
traurigen Ausgang nehmen ſollte durch den raſchen Tod des Uabinettsdirektors 
Dilger. Der hatte die ſeltſame Liehaberei, Wilderer einzufangen. Sie ſchworen 
ihm den Tod. Die Seit zwiſchen Feſtdiner und Feſtvorſtellung im Hoftheater 
wollte er mit feiner Ciebhaberei ausfüllen. Das Theater war aus. Dilger 
nicht da. Endlich bricht der Fürſt mit dem Jagdtroß auf. Die ganze Nacht 
wird umfonft geſucht. Am Morgen wurde er mit zerſchoſſenem Kiefer tot im 
Graben gefunden. Vermutlich lebte er noch den größeren Teil der Nacht und 
hörte die Rufe der Suchenden, die ihn immer umkreiſten. Dieſe Schreckens⸗ 
nacht lag mir lange in den Gliedern. Um Morgen kamen der Vater und 
Onkel Kirsner jammernd nach Haufe. 

Vorher aber ging es hoch her zu der Seit. Die Süricher und Freiburger 
Truppe gaſtierte und führte Alleſſandro Stradella und 2 eufels Anteil auf. In 
einem Hofkonzert ſpielte der junge Kalliwoda Mendelsſohns G-moll-Honzert 
meiſterhaft, das Konzert, was ich noch fo oft hören ſollte. Der alte Kalli- 
woda war immer lieb und gut gegen mich. Ich habe den tüchtigen Mann 


in beſter Erinnerung. 
* * 
* 


Das Jahr 48 rückt heran. Schon der Sonderbundskrieg hatte die Ge⸗ 
müter aufgeregt. Man war des Blutes ſo ungewohnt, daß die Nachricht 
vom harmloſen Treffen von Gislikon einen ſchrecklichen Eindruck machte. 
Mein Vater, der alte Soldat aus den Freiheitskriegen, der unter Bellegarde 
in Italien focht, ſagte bei der Nachricht: „O, Gott, wie mag es auf dem 
Schlachtfeld ausſehen!“ Als die Thurgauer heimgekehrt waren, hieß es, ſie 
hätten einen Mann mehr aus dem Feldzug mitgebracht, als ſie mitgenommen. 

Eines Morgens drang die Nachricht von Louis Philipps Entthronung 
in unſer Schulzimmer. Sunächſt allgemeine Entrüſtung über dieſe Franzoſen, 
welche es über ſich gebracht, den „Bürgerkönig“ zu verjagen. Aber raſch 
waren wir in die Kevolutionsideen hineingewachſen und träumten nur noch 
von 22 Gleichheit, Volksſouveränität und Volksverſammlungen. Sum 
3 en unſere Profeſſoren ſelbſt in die letzteren und wir konnten uns 
austoben. 
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Die Helden des Liberalismus aus dem Vormärz waren Bürgermeiſter 
Buetlin, Dekan Kuenzer, der liberale Volks⸗ und Kanzelredner Dr. Würth u. a. 
Sie wurden aber bald überholt durch Fogelmann und vor allem dem He 
publikaner Joſeph Fickler. Kuenzer und Fickler waren wohl die merkwürdigſten 
Männer jener Tage im badiſchen Oberlande. Kuenzer, der hochgebildete 
milde Philantrop und Fickler, der rückſichtsloſe Agitator. Der eine war der 
letzte jener feinen Geiſter, die aus Weſſenbergs Schule hervorgingen. Der 
andere der Vorläufer unſerer heutigen Radikalen. Sein „Seeblatt“ war von 
mächtigem Einfluß, weit über die Grenzen des Landes. So eindringlich er 
ſchrieb, ſo mächtig wirkte ſeine Rede. Hui, wie donnerte er gegen Pfaffen, 
Fürſten und ihre Maitreſſen. Alle Schlagworte der darin ſo reichen Seit 
ſtanden ihm zu Gebote. Sein Trumpf, den er zuletzt ausſpielte, war die 
„HB. . . von der Mainau“, die morganatifche Gattin des Großherzogs Ludwig. 

Die Offenburger Verſammlung war gehalten. Sogelmann fuhr zur 
Stadt herein, ſich heiſer ſchreiend mit der Nachricht, daß die Verſammlung 
die Republik abgelehnt und ein deutſches Parlament auf die Fahne geſchrieben 
habe. Die Enttäuſchung war groß. 

Konftanz war über Nacht republikaniſch geworden, doch machte Hecker, 
der kurze Seit nach Konftanz kam und den Kreuzzug gegen die Monarchie 
predigte, noch ſchlechte Geſchäfte. Sum letzten Mal kamen die Liberalen oben 
auf. In einer Volksverſammlung ſtimmten ſie ihn nieder. Seine letzten 
Worte waren: „Und wenn ich allein in den Kampf ziehen muß, ich ſtehe 
nicht ab von meinem Unternehmen. Morgen früh findet der Auszug von 
Konftanz ſtatt. Struve wird von Ueberlingen aus zu mir ſtoßen. Wer 
Republikaner iſt, ziehe mit mir.“ Er zog, umringt von großer Menſchen⸗ 
maſſe, zum „Badiſchen Hof“. Ich lief mit. Unter der Türe angekommen, 
ergriff er nochmals das Wort. Der ſog. „Damm ⸗Uatzenmaier“, eine origi⸗ 
nelle Konftanzer Figur, rief ihm noch zu: „O Herr Hecker, ſtehen Sie ab 
von Ihrem Unternehmen. Sie werden viel Unglück über das Land bringen!“ 
Mit unachtungsvollem Blick wandte er ſich ab. Den anderen Morgen zog 
Hecker mit 5 Leuten, darunter Ficklers Schweſter, ab zur Republikaniſierung 
Deutſchlands. Der Anblick war kläglich. Hätte der Faſchingszug nicht den Tod 
Gagerns zur Folge gehabt, man könnte ihn nur von der heiteren Seite nehmen. 

Schwül waren die nächſten Tage in Konftanz. Poſtkondukteure erzählten, 
daß ſie Senſenmännern an der Steige von Engen begegnet wären. Das war 
alles, was man von Freiſcharen hörte. Die Stille wurde durch einen tollen 
Auftritt vor dem Regierungsgebäude unterbrochen. Einige hundert Bewaffnete 
zogen davor und erfärten dem Regierungsdireftor der liberalen Aera, fie wären 
jetzt lange genug großherzoglich geweſen und möchten Republikaner werden. 

Derſelbe erklärte von der Altane herunter: phyſiſch und moraliſch genötigt 
nehme er den Titel eines Statthalters der Republik „Seekreis“, an, um 
Schlimmeres zu verhüten. Seine Beamten fuhren mit dem nächſten Schiff 
nach Cindau, um dort die monarchifche Reſtauration abzuwarten. Der Statt: 
halter konnte mit wenigen Schreibern die Regierung leicht führen, denn es gab 
nichts zu regieren. Der Mann nahm ein klägliches Ende. Der Ausgang 
des Gefechtes bei Kandern hieß ihn in die Schweiz fliehen, wo er in gänz⸗ 
licher Verſchollenheit den Reſt feiner Tage verlebte. Untragiſcher iſt nie ein 
Freiheitsheld gefallen. 

Wir „Studenten“ gingen Nachmittags in die Schweizer Wirtshäuſer und 
renommierten damit, daß wir jetzt auch Republikaner wären, was von den 
nüchternen Schweizern ſehr kalt aufgenommen wurde. 
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Das Tollſte des Tollen war der ſogenannte „Franzoſenzug“. Mitten in 
der Nacht wurde mein Vater geweckt. Er ſolle nach dem nahen „Hecht“ 
kommen zum Erbprinzen von Fürſtenberg. Der Prinz war mit ſeiner hoch⸗ 
ſchwangeren Gattin aus Donaueſchingen entflohen, weil ſich die Nachricht 
verbreitet hatte, die Franzoſen hätten den Rhein überſchritten und zogen zu 
Tauſenden ſengend und brennend dem Schwarzwald zu. Mein Vater ſchickte 
zu dem ihm aus den liberalen Tagen befreundeten Fickler, der ſich ganz kavalier⸗ 
mäßig benahm und den Prinzen und ſeine zitternde Gattin beruhigte und 
ihnen ſeinen Schutz verſprach, was damals dankbar aufgenommen, ſpäter aber 
vollſtändig vergeſſen wurde. Die Stadt wurde alarmiert. Die Bürgerwehr 
und ihre Strategen traten zuſammen. Die Schweizer wurden verſtändigt, 
welche mit Kanonen zu Hilfe kamen, und Vorbereitungen zum Abbruch der 
Rheinbrücke getroffen. Des anderen Tages fuhr aber der Poſtkondukteur ruhig 
vom Unterland kommend über dieſelbe Brücke, verſichernd, daß Offenburg, 
8 Triberg noch ſtünden, noch kein Franzoſe den Rhein überſchritten habe. 

er Erbprinz fuhr mit feiner getröfteten Gattin wieder nach der Baar und 
Konſtanz wurde ftille, wie zuvor. Die Entſtehung dieſer Kieſenente wurde nie 
vollſtändig aufgeklärt. Das Wahrſcheinlichſte iſt, es auf ein Projekt Herweghs 
zurückzuführen, mit deutſchen Arbeitern in Paris den badiſchen Republikanern 
zu Hilfe kommen zu wollen. Die Volksphantaſie ließ fie zu einer Mord— 
bande anwachſen. 

Soldatenſpielen war damals die Hauptbeſchäftigung, die nur durch un⸗ 
mäßiges Saufen unterbrochen wurde. Der ehemals badiſche Leutnant Siegel, 
der ſpätere Unionsgeneral, drillte die Armee, von der man eigentlich nicht 
recht wußte, gegen wen ſie zu kämpfen hatte. Eine dunkle Vorſtellung, 
man müſſe wohl einmal kämpfen, war in allen Köpfen. Gewehre hatte 
man keine. Man exerzierte mit Stöcken. Eine primitive Uniform wurde in 
Vorſchlag gebracht. Mein Vater, den ſie zum Hauptmann genötigt hatten, 
erſchien einmal in einer Muſteruniform vor feiner Kompagnie. Sie fand 
großen Beifall und wurde akzeptiert. Mein Vater aber ging mit mir um 
die Stadt herum nach Hauſe und ſah recht traurig aus. So lächerlich alle 
dieſe Zuſtände waren, fie wurden faſt noch übertroffen von den Suſtänden, 
die vor dem Revolutions jahr herrſchten. 

Mein Vater, einer der harmloſeſten Kiberalen, die je unter dem Banner 
des Liberalismus einherwandelten, kam im Jahre 47 in Unterſuchung aus 
einer heutzutage unglaublichen Urſache. Die Geiſtreichen von Konſtanz hatten 
eine Poſſe zuſammengeleimt, „Eiſele und Beiſele“, in der Konftanz in Floribus. 
Es war eine unſchuldige Satire auf damalige lokale und auch politiſche Ver⸗ 
hältniſſe. Mein Vater ſpielte den Baron Beiſele, Buchhändler Meck das 
Theaterkind, den Eiſele, Profeſſor Seitz den regierenden Bürgermeiſter in der 
Maske Huetlins. Die berühmten Keiſenden kamen mit der Eifenbahn aus 
dem Unterland ins reich gewordene blühende Konftanz. Nach der erſten Vor⸗ 
ſtellung wurden ſämtliche Darſteller zum Umtsrichter vorgeladen und hatten 
ſich frecher Angriffe auf die beſtehenden Geſetze zu verantworten. Die Senſur 
verſtümmelte das Stück grauſam. Baron Beiſele, der in Konſtanz eine Braut 
gefunden, brachte ihr als Morgengabe eine Kollektion von Kinderpuppen, 
die er entfaltete, wie Ceporello die Schönen feines Herrn. Das wurde ſeiner 
Unſittlichkeit wegen geſtrichen. Bei der Wiederholung hatten ſich die „Kind- 
lein, die der grauſame Herodes getötet“, in geräucherte Gangfiſche verwan- 
delt. Neue Sitation vor den Richter wegen Verhöhnung der Obrigkeit. Dieſe 
Chikane ging wochenlang fo fort, um endlich auszugehen, wie's Hornberger 
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Schießen, auf dem bekanntlich das Pulver ausgegangen war. Dieſe harm⸗ 
loſen Vorgänge machten aus meinem Vater in den Augen des Adels einen 
Radikalen, einen Umſtürzler, einen Feind von Thron und Altar und brachten 
ihn ſchließlich in Zerwürfnis mit ſeinen Standesgenoſſen. Der Fürſt von 
Fürſtenberg, der früher den Sgalité Badens geſpielt und Welker einmal 
oͤffentlich umarmt hatte, nachdem ein liberales Preßgeſetz durchgegangen war, 
wurde zum Feind meines Vaters. 

Im tollen Jahr ſah ich auch zum erſtenmal wirkliche Soldaten. Bayeriſche 
Truppen zogen über die Rheinbrücke ein. Die meiften Konftanzer hatten noch 
kein Militär geſehen. Die Mägde ſchwammen in Entzücken. Eine, die beim 
Einzug neben mir ſtand, ſchrie auf: „O Gott, ſie ſehen ja alle aus wie 
Brüder!“ Ihr Antlitz leuchtete dabei in Kaffaeliſcher Ekſtaſe. Die Bayern 
waren ſehr beliebt, ebenſo die nachkommenden Oeſterreicher. Die Württem⸗ 
berger waren es weniger und die mindeſtbeliebten waren die ſpäter kommenden 
badiſchen Truppen. Die Seitſtrömung wurde allmählich ruhiger. Man be⸗ 
ſchäftigte ſich nur noch mit dem Frankfurter Parlament. 


* * 
* 


In den kommenden Herbſtferien nahm mich mein Vater auf eine größere 
Reife mit. Wir fuhren nach Lindau, Kempten, Kaufbeuren. Augsburg war 
die erſte größere Stadt, die ich ſah und machte mir gewaltigen Eindruck. 
Von da nach München. Ich kam aus dem Staunen nicht heraus. Nur 
das Hoftheater enttäuſchte mich. Es war mir als das Nonplusultra eines 
Hauſes geſchildert und fo wuchs es in meiner Phantaſie zu einem Gebäude 
an, in das man die Peterskirche hineinſtellen hätte können. Die Soliſten, 
Härtinger u. a. imponierten mir gewaltig. Die Kapelle ſchien mir Ueber: 
natürliches zu leiſten, nur die Chöre fand ich im Verhältnis zu den Leiſtungen 
des „Bodan“ nicht ſo hervorragend. Es würde zu weit führen, alle Ein⸗ 
drücke zu ſchildern. Wir kommen nach München wieder. Von da ging es mit dem 
Stellwagen über Tegernſee nach Tirol. In jedem Tiroler ſah ich einen 
Hofer, einen Speckbacher, einen meiner Helden. Dann über den Brenner und 
den Jaufen nach dem Paſſeier. Ich wollte des Helden Heimat ſehen. Dann 
ins ſüdliche Meran. Welch' neue Eindrücke! Das Nachtlager in der Senn- 
hütte auf dem Jaufen und der Einzug ins wonnige Meran. Dann über 
das Stilfſer Joch nach Bormio hinunter. Ich war in Italien. Nur drei 
Stunden. Aber das genügte mir, jahrelange Sehnſucht nach Heſperien zu 
erwecken, die ſo viel ſpäter erſt geſtillt werden ſollte. 

Noch ſehe ich das Uddatal im dunkelblauen Schimmer vor mir und da: 
hinter wußte ich blühende Städte mit fchönen Mädchen, denen Tag und Nacht 
geſungen wird. Ungern kehrte ich um. 

Das Jahr 48 hatte arg gewirtſchaftet. Die hölzernen Galerien auf 
deutſchen Seiten waren von den italieniſchen Freiſchärlern durchſägt. Sum 
Abbruch hatten fie keine Seit und da begnügten fie ſich damit, fie zu ruinieren. 
Auf Franzenshöhe kampierten wir die Nacht. Unvergeßlich iſt mir der Blick in die 
Ortlergruppe. Eine phantaſtiſche, manfrediſche Welt hatte ſich da vor mir 
aufgebaut. Am Stammtiſch in Landeck wurde noch manches Stücklein aus 
dem Befreiungskriege erzählt. Wir hatten ja in Meran auf Schloß Tirol 
noch den alten Hans geſehen, dem in Finſtermünz das Kommando zugerufen 
wurde: „Hans, hau ab, in Dreifaltigkeitsnamen“. Hans hieb ab und — in 
der Tiefe waren die durchziehenden Bayern und Franzoſen erſchlagen von den 
herunterrollenden Steinblöcken. 
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Ueber den Arlberg am zerfchnittenen Chriſtoph vorüber, deſſen Splitter 
gut gegen Heimweh find. Die Tiroler Mädln, die ſich ins Schwabenland 
verdingen, wiſſen das wohl. In Bregenz beſtiegen wir das Dampfſchiff nach 
Konftanz. Ueberreich an Eindrücken aller Art kehrte ich in mein Tyceum 
zurück, das ich nun nicht mehr lange beſuchen ſollte. 

Ein Wendepunkt war bei mir eingetreten. Allmählich hatten ſich trübe 
Stimmungen meiner bemächtigt. War es die beginnende Pubertät? War 
es eine falſche Lebensweiſe ? Mein Ehrgeiz war gewachſen. Meine Stellung 
unter den Erſten wollte ich behaupten, doch nahm mir die Muſik viel Seit 
weg. In der Seit lernte ich Schuberts Lieder kennen und tagelang lag ich 
im Bann dieſer Hauberweifen. Mit Schmalholz machte ich Studien in der 
Harmonielehre. Er ſagte ſich unregelmäßig bei mir an, blieb dann mehrere 
Stunden. In der Nacht hätte ich mich dann auf die Ulaſſe präparieren 
müffen. Aber ich fan? todmüde ins Bett. Um die Arbeitszeit nicht zu ver⸗ 
ſchlafen, ſchlief ich unruhig. Um 4 Uhr war ich bei trübem Uerzenlicht bei 
meinen Büchern. Aber die Seit drängte. Vor der Schule ging es in die 
Kirche. Drei Mal in der Woche. Die Anderen benutzten die Meſſe zum 
Leſen des Cicero. Ich aber war der Organiſt. Das unmäßige Baden im 
Sommer zwei Mal mindeſtens im Tag mit dem halbſtündigen Herumſchwimmen 
und den Tauchübungen ſchwächte mich. Eines Abends brach ich in ver⸗ 
zweifelte Klagen aus. Tonele, die allein zu Haufe war, mußte alles mit an⸗ 
hören. Sie rapportierte meinem Vater und — mein Tieblingswunſch, das 
Konfervatorium in Leipzig befuchen zu dürfen, wurde erfüllt. 

** **. 
* 


Mit der Ausſicht, nach Leipzig zu kommen, erkundigte ich mich bei Allen 
nach den Wundern der großen Städte, die ich betreten ſollte. Die ganze 
Welt war mir intereſſanter geworden. Von zwei Damen aus der Legitimiſten⸗ 
kolonie, die damals ſo ſtark in der Gegend vertreten war, wurde mir Paris 
geſchildert. Bei ihnen traf ich einmal den Grafen Elking. Er war in ſeiner 
Jugend der ſchönſte Huſarenleutnant der hannoverſchen Armee. Eine unglück⸗ 
liche Liebe machte ihn zum Sonderling. Er kaufte ſich in der Nähe von 
Konftanz auf Schweizer Boden ein unfcheinbares Häuschen, in dem er mit 
einem Gaul lebte, den er ſpäter verhungern ließ. So ſagte die böfe Welt. 
Er hatte ſich dreißig Jahre nicht gewafchen und nicht gekämmt. Sein weißer 
Bart, der aber kaum weiß zu nennen war, hing tief auf ſeinen langen halb 
verfaulten Rock hinab. Auf der Bierbank wichen die Bürger von Konftanz 
dem ſtinkenden Grafen aus, die legitimiſtiſchen Damen aber behandelten ihn 
mit rührender Tiebenswürdigkeit. Er galt für geſcheit und gelehrt. 

Außer den vielen legitimiſtiſchen Familien hatte die Anweſenheit der 
Napoleoniden eine Menge Bonapartiſten angezogen. Königin Hortenſe und 
Louis Napoleon waren die populärſten Figuren der ganzen Gegend. Anekdoten 
über fie gingen von Mund zu Mund. Hortenſe brachte jeden Nachmittag 
im Kahns Modeladen zu, Louis, der täglich einen Napoleon Taſchengeld hatte, 
machte die Gegend unſicher. Streiche, die er mit dem raſenden Mainau verübt, 
waren in Jedermanns Mund. Sie ritten in unerlaubtem Tempo durch die 
Stadt und warfen den Polizeidienern die bereitgehaltene Strafe vor die Füße. 
Auf den Bällen erfand und inſzenierte Louis die Kotillontouren. Nach dem 
Balle fuhr er mit der ſchönen Baronin Mainau, einer Oeſterreicherin, im 
offenen Kahn nach der Inſel Mainau, von welchem Scherz die ſchoͤne Frau 
einen hinkenden Fuß erhielt. Dieſe merkwürdige Frau war dreimal verheiratet, 
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Mainau ftarb fehr früh unter der Laſt feiner Sünden, Baron fingerle wurde 
nach kurzer Ehe von feinem Bruder durch Unvorfichtigfeit auf der Jagd er- 
ſchoſſen. Mit dem dritten iſt ſie verſchollen. Mein Vater war eine Seit 
lang Vormund der Mainauſchen Kinder. Außer mit dieſer intereſſanten Frau 
verkehrte aber der Napoleonide noch mit gar vielen 5 und Mädchen 
ſehr unwähleriſch. Sorgſame Mütter pflegten ihre Töchter zu verſtecken. 
Seine Herzensgüte wurde allgemein gerühmt. 

Ein begeiſterter Anhänger war der Geiger in unſerer Tanzſtunde. Eines 
Tages ließ ihn, den alten Signalbläſer, Napoleon nach Arenenberg kommen. 
Sie kennen doch die franzöſiſchen Signale?“ „Gewiß“. „Lehren Sie mich dieſe. 
Sie kommen jede Woche zweimal nach Arenenberg, Sie werden abgeholt und 
außerdem gut bezahlt.“ Der Prinz blies wacker Signale. Eines Tages war 
er verſchwunden. Der Putſch in Straßburg gab den Kommentar zu dieſem 
kurioſen Unterricht. 

Er beſuchte fleißig das Theater. Die Straßenjugend von Konftanz hatte 
ſich vor dem Theater poſtiert. „Es lebe Prinz Napoleon“, wurde geſchrieen, 
wenn er angefahren kam. Der Prinz hatte mit dem Direktor einen Vertrag. 
Er bezahlte eine Pauſchalſumme für den Juchhe. Die Schreier raſten die 
Treppe hinauf. Beim Eintritt in den Saal ging der Rummel von neuem los. 
Noch einmal beim Verlaſſen des Saales. Dann im Galopp hinunter die 
Treppen und ein erneutes Geſchrei ging los, wenn die Pferde angezogen 
hatten. Napoleon aber träumte auf dem langen Wege von künftiger Größe. 
Das Geſchrei des Janhagels garantierte ihm den Thron von Frankreich. 
Der Prinz wäre vielleicht mit anderer Erziehung der harmloſe Kebemann von 
Konftanz geblieben, aber dafür hatte Mutter Hortenſe geſorgt, daß er es nicht 
bleiben konnte. Wohl noch nie hat eine Mutter einem Kinde eine fire Idee 
jo eingeträufelt, wie dieſe glühende Schwärmerin für die Größe der Napoleoniden 
es getan. Stündlich raunte fie ihm zu, Du wirft Kaifer der Franzoſen werden 
und alle Unbill rächen, die uns angetan wurde. Das Scheitern der beiden 
Unternehmungen ihres Sohnes brach ihr das Herz. Die Tage ſeines Glückes 
ſollte ſie nicht erleben. 


* * 
** 

Oſtern kam heran und es wurde zum Aufbruch gerüſtet. Ueber Donau⸗ 
eſchingen, Karlsruhe, Frankfurt wollte mich der Vater nach Leipzig bringen. 
Beim Abſchied von meinem Klafjenlehrer Furtwängler ſagte dieſer in bedeu— 
tungsvollem Ton zu mir: „Solch einen Schüler follten wir nicht verlieren.“ 
Stolz und gerührt ging ich von dannen. Der Wagen rollte über die Xhein- 
brücke. Cebe wohl, lebe wohl, geliebter See: Das Heimweh nach dir wird 
mich noch oft quälen und eigentlich zeitlebens nicht verlaſſen. Lebt wohl 
ihr Tage reinſten Glückes. Ihr werdet nie wiederkehren. 


15 * 
* 


Es waren einige Tage Aufenthalt in Donaueſchingen. Im Bücherſchrank 
des Onkels fand ich Jean Pauls ſämtliche Werke. Ein glücklicher Zufall 
ſpielte mir das ſchönſte des großen Dichters, die Flegeljahre, zuerſt in die 
Hände. In Leipzig fuhr ich an der begonnenen Lektüre fort. Ich verſchlang 
552 Paul. Doch blieb ich an den Flegeljahren und dem Titan hängen. 

n Karlsruhe hatte der Vater einige Geſchäfte mit dem Referenten im Lehens⸗ 
weſen zu beſorgen und einige Beſuche zu machen. Er nahm mich mit zum 
öfterreichifchen Geſandten, der mit ihm das Thereſianum in Wien beſucht 
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hatte. Als er dem Geſandten den Sweck unferer Reife mitteilte, fagte diefer: 
„Nun, da wird Dein Sohn einmal unter fremden Namen fich eine Million 
verdienen“. Der praktiſche alte herr gab zur Antwort: „Wenn er ſich eine 
Million verdient, ſoll er ſeinen Namen nur behalten.“ 

Kurz vorher hatte der Märzminiſter Matthy feinen alten Geſinnungs⸗ 
genoſſen Fickler auf dem Bahnhof in Karlsruhe perfönlich verhaftet. Diefe 
Tat wurde damals, je nach dem Parteiſtandpunkt, für Gemeinheit oder Herois⸗ 
mus erklärt. 

Ich bat meinen Vater, Fickler im Stadthauſe, in dem er gefangen ſaß, 
zu beſuchen. Ich war in der Schwimmſchule von Konftanz faſt täglich mit 
ihm zuſammengetroffen und er war immer nett gegen mich. Der Vater er⸗ 
innerte ſich ſeines Benehmens gegen den Erbprinzen von Fürſtenberg und der 
Nacht des „Franzoſenlärms“ und willfahrte mir. Fickler ſah gut aus und 
war ſehr liebenswürdig. Der Vater las in jener Seit nur Thiers und „Unſere 
Seit“ und träumte Tag und Nacht von der Guillotine. „Wäre ich nicht 
ſicherer in der Schweiz?” ſtellte er die Frage, Fickler antwortete: „Bleiben 
Sie nur im Cande. Gegen Ihren Stand haben wir nichts und die Revolution 
wird vor der Schweiz nicht ſtehen bleiben.“ 

Dieſer Beſuch ſollte dem Vater ſchlecht bekommen. 

Die Phyſiognomie Marlsruhes war eine fehr ruhige. Niemand hatte 
eine Ahnung, daß bald darauf die dritte und größte Revolution ausbrechen 
würde. 

In Frankfurt ſprach alles noch von Straßenkämpfen und dem greulichen 
Mord an Lichnowsky und Auerswald. Der Nimbus des Parlaments war 
längſt dahin. Man erzählte nur noch Anekdötchen von der Rechten und 
Linken, wie von Schauſpielern. Man machte ſich über fie luſtig und faſt alle 
hatten ihren Spitznamen, wie 3. B. der „Keichskanarienvogel“. Sitzungen 
fanden zur Seit keine ſtatt. 

Mit der Taxisſchen Poft fuhren wir nach Eiſenach ab. In Gelnhauſen 
erzählte ein Inſaſſe die Liebesgeſchichte des jungen Barbaroſſa mit einer Geln⸗ 
hauſerin. Das Mädchen trauerte im Kloſter. Der gute Vater, dem alles 
unter der Hand zur Gper wurde, rief mir zu: „Du, das gibt einen Gpern⸗ 
tert“. Damit war mein Inkognito gelüftet und der jugendliche Opernkom⸗ 
poniſt war der Gegenſtand zarteſter Aufmerkſamkeit. In Eiſenach wurde die 
Wartburg flüchtig beſucht und mit dem letzten Zuge trafen wir fpät in 
Leipzig ein. 


** a. 
x 


Unſer erfter Gang war des anderen Morgens zu Herrn von Boſe, dem 
Geſchäftsführer von „Peters“. Dann beſuchten wir den Beſitzer ſelbſt in 
feinem unanſehnlichen Kontor und feinem Tabakgeſchäft. Der alte reiche 
Sonderling hatte ſich jahrelang ins Bett gelegt, weil er ſich einbildete, krank 
zu ſein. Der Tod ſeines Geſchäftsführers im Tabakgeſchäft rief ihn aufs 
Kontor zurück und er war ſehr erſtaunt, geſund zu fein. Er nahm ſich dann 
eine zweite, junge fchöne Frau, die er ſpäter mit einer Maitreſſe vertauſchte. 

Die Prüfung im Konfervatorium beftand ich vortrefflich. Im Ulavier⸗ 
ſpiel wurde ich dem geiſtreichen und liebenswürdigen Wentzel zunächſt zugeteilt. 
Er lobte meine Anlagen, ſchnitt aber ſeltſame Grimaſſen über meine Methode. 
Es war nicht ganz deutlich, was er wollte. Plaidy, in deſſen Schule ich nach 
einigen Wochen geſchickt wurde, griff ſchon poſitiver zu und ließ mich von 
vorn anfangen. Der flotte Wentzel war eigentlich der Lehrer der Damen, die 
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begreiflicherweiſe alle in ihn verliebt waren, trotzdem er kein heuriger Haſe 
mehr war. Unbegreiflich aber war es, daß auch der negative Adonis Plaidy 
von jungen Mädchen angeſchwärmt wurde. Eine hatte ihm in der Stunde 
heimlich eine Locke abgeſchnitten. Dieſe Muſiklehrer find mit einem Paſſe⸗ 
partout in Weiberherzen verſehen. 

Der alte Moſcheles war etwas kindiſch geworden. Mit ſeinem Namen 
wurde zwar geangelt, er hatte aber nicht viel zu ſagen. In ſeinen Stunden 
wurde meiſt Schindluder getrieben und alle Anekdoten wurden auf ihn abgewälzt. 

Einen Mordsreſpekt hatten wir vor dem finſteren ſtrengen Rietz, liebten 
und bewunderten aber unſeren Moritz Hauptmann. 

Intereſſant war der Unterricht bei beiden. Während aber Rietz oft brutal 
und in ſeinen Witzen verletzend war, bezauberte Hauptmann durch ſeine Güte 
und Milde. Beide wollten in mir ein bedeutendes Kompofitionstalent er: 
blicken und ich hatte viele Aufmunterung durch ſie. 

Lehrer der Freikompoſition war Rietz. Ich hatte die leidige Gewohn- 
heit, Kreuze und B's wegzulaſſen. Beim Durchleſen am Tiſch wurde er fo 
wütend, daß er meine Arbeit, das Andante einer Violinſonate, wegwarf. Ich 
las die Blätter vom Boden auf und ſetzte mich ruhig in eine Ecke. Die 
zweite Stunde wurde am Klavier zugebracht. „Kommen Sie noch einmal her, 
Hornſtein.“ Es gefiel ihm ſo ſehr, daß er ein Cello kommen ließ und es darauf 
ſpielte. Am Schluß konnte er aber doch ſeine Bosheit nicht ganz unterdrücken. 
An der Qualität konnte er nichts nörgeln, fo hielt er ſich an die Quantität. 
Ein Satz in 8 Tagen war ihm zu wenig. „Es iſt gut, daß Sie ein Schloß 
am Bodenſee haben, da werden Sie Ihre Kompofitionen aufſpeichern können.“ 
Einmal gefiel ihm eine Kompofition am Tiſch gar nicht. Als ich fie ihm vor⸗ 
geſpielt hatte, meinte er: „Iſt doch ſehr hübſch, Muſik muß man hören, 
nicht ſehen !. 

Hauptmann erteilte den höheren Kontrapunkt. Er würzte den Unter⸗ 
richt mit den geiſtreichſten Bemerkungen. 

Den niederen Kontrapunft hatte Richter. Brendel hielt Dorlefungen über 
Muſikgeſchichte. Wir ſtanden bald ſehr gut, da ich fein beſter Zuhörer war. 

Dagegen verleidete mir der Lehrer im Geigenſpiel alle Luft daran durch 
das Muſikantenhafte in ſeinem Weſen. Ich ließ mich bald diſpenſieren. 

Ich werde noch öfters auf meine Lehrer zurückkommen. 

Mein Vater hatte einen Abſtecher nach Dresden gemacht. Bald nach— 
dem er zurückgekommen war, verließ er Leipzig ganz. Ich war allein. Heim⸗ 
weh beſchlich mich oft. Doch die neuen Eindrücke der großen Stadt, die Kon⸗ 
zerte, das Theater, Freunde und die ſchönen Mitſchülerinnen gaben meinen 
Gedanken eine andere Richtung. 

Ein Ausflug der ganzen Muſikſchule iſt mir in ſchönſter Erinnerung. 
Am Abend wurden wir in Omnibuſſe gepfercht. Einige Damen riefen mir 
zu: „Der Schwabe muß noch zu uns“. Ich war wie der Vogel im Hanf⸗ 
ſamen. Als Süddeutfcher war ich den Leutchen intereſſant. Mein Dialekt ent⸗ 
zückte ſie und an meinem ſchlagfertigen Witz hatten fie viele Freude. 

Auf der Univerſität war ich als Kameralift immatrikuliert. Ich hörte 
Literaturgeſchichte, bei Fechner Anthropologie, bei Biedermann Geſchichte. 
Wenn mich das Muſikantenhafte am Konfervatorium verletzte, flüchtete ich 
in den Hörfaal und fand mich dort wieder zurecht. Damals lernte ich auch 
den Studenten Dieter kennen, einen jungen Theologen, bei dem ich Privat⸗ 
unterricht in Mathematik und Geſchichte nahm. Wertvoller noch war mir 
der Umgang mit dieſem eminenten Kopf und vortrefflichen Menſchen. Stunden: 
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lang liefen wir noch zuſammen, wenn wir die Bücher weggelegt hatten. Er 
war ein glühender Patriot und ftellte ſich ſogar beim Maiaufſtand in Dresden 
auf die Barrikaden. Nie hätte ich geglaubt, daß der Mann in Pirna als 
Paſtor abſterben würde. 

Su meinem Umgange in jener Seit gehörte noch Riedel, der vom Lehr⸗ 
ling in einer Gerberei ſich zu einem vorzüglichen Muſikanten aufgeſchwungen 
hat. Nachdem er ſchon Handwerksburſche geweſen, fing er noch Latein an. 

ür den flotten Julius von Kolb hatte ich viel Sympathie. Er hatte 
viel Talent, hielt aber nicht, was er verſprach. Ebenſo war es mit dem 
miſanthropen Heinrich von Saar. Er warf früh feine Flinte ins Korn. Für 
den talentvollſten der Komponiſten galt der Schwede Normann. Auch von 
ihm verſprach man ſich mehr. Umgekehrt war es mit Bargiel. Ein drolliger 
Menſch war der Hannoveraner Weſtmaier. Er galt für einen natürlichen 
Sohn feines Königs. Seine vornehmen Allüren mochten an dieſem Gerede 
ſchuld ſein. Seine „Unkenouvertüre“, aus der er viel Weſens machte, machte 
uns damals viel Spaß. 

Mein väterlicher Freund Boſe brachte mich ſpäter beim Paſtor Meißner 
an der Thomaskirche unter, der mehrere Handelsſchüler in Penſion hatte. 
Mit dem Eintritt in dieſes haus begann ein neues Leben. Der alte Paſtor 
war ein kreuzbraver Mann von mäßigen Geiſtesgaben, die Paſtorin ebenfalls 
herzensgut, doch etwas ſchneidiger. Zwei erwachſene Töchter waren Schön: 
heiten, die dritte auch nicht übel. Natürlich wurde ihnen von uns jungen 
Leuten viel der Hof gemacht und ſelbſtverſtändlich waren dieſe fchönen jungen 
Dinger nicht ganz ohne Kofetterie. Ich kam gut aus mit den jüngeren Leuten, 
trotz der Verſchiedenheit unſerer Tendenzen. Dagegen hatte ich viel Krawall 
mit den jungen Damen, von denen ich mir nichts gefallen ließ. Abwechſelnd 
war ich in ſie verliebt und dann wieder bekam ich die größte Wut auf ſie. 
Einmal gerieten wir ſo hart an aufeinander, daß Mutter und Töchter meinten, 
es müſſe etwas geſchehen und fie bearbeiteten den guten Paſtor, er müſſe an 
meinen Vater ſchreiben. Der gute Mann ſchrieb aber nicht an den Vater, 
fondern an den Onkel Kirsner. Eine grobe Antwort im Stile des Götz von 
Berlichingen, die mir entfahren war, wurde dazu aufgebauſcht, daß ich ein 
verlorener Sohn ſei. Der Onkel ſchrieb mir, ich ſolle doch mein reines Herz 
davor bewahren, in fluchwürdige Frivolität zu verfallen. Im Bewußtſein 
meiner Unſchuld kam mir der wohlgemeinte Brief lächerlich vor. Mein Freund 
Dieter ſchrieb einen Verteidigungsbrief an meinen Onkel und ſchob alles auf 
den ungünſtigen Einfluß eines öſterreichiſchen Literaten, mit dem ich verkehrte. 
Meinem Dieter ſpielte dabei die politiſche Antipathie einen argen Streich. Der 
Mann, namens Landau, hatte gar keinen Einfluß auf mich und war ein 
ganz harmloſer Menſch. Mein Onkel ſaß mit dieſen ſich etwas widerſpre⸗ 
chenden Nachrichten zwiſchen zwei Stühlen und half ſich damit, daß er die 
beiden Briefe an meinen Vater nach München ſchickte, der doch ſo darüber 
erſchrak, daß er ſich ſofort nach Leipzig aufmachte. Er kam jammernd zur 
Familie Boſe: „Muß ich alter Mann mit meinem einzigen Kinde das er: 
leben“. Don Boſes, die ganz auf dem Laufenden waren, wurde er einfach 
ausgelacht. Als ich abends ahnungslos ins Haus zu Boſe kam, trat mir 
mein Vater entgegen und umarmte mich und war vollſtändig getröſtet. Die⸗ 
ſelben Nachrichten erhielt er vom Direktor Schleinitz. Er lobte mich über 
den Schellenkönig, wies ihm ein brillantes Seugnis meiner Lehrer vor und 
hatte nichts gegen mich einzuwenden, als eine gewiſſe Vernachläſſigung meines 
Aeußeren. „Ich möchte ihn am liebſten ſelbſt ins haus nehmen.“ Mein Vater 
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nahm ihn beim Wort. Frau Schleinitz war damit einverſtanden und fo kam 
ich als Pflegekind zu der herrlichen Frau. Die kinderloſe Frau Konftanze 
faßte eine mütterliche Neigung zu mir und ich hatte die beſten Tage. In 
allen meinen Herzens angelegenheiten, die jetzt eine große Rolle ſpielen werden, 
war ſie mir Freundin, Tröſterin, Schutzengel. Hedwig Salomon, die ſpätere 
Frau von Holſtein, ſekundierte ihr und fo war ich, eingehüllt in dieſe beiden 
mũtterlichen Freundinnen, in beſter Verwahrung und in der Tat haben fie 
mich von manchem dummen Streich abgehalten. 

Meine erſte Konſervatoriumsflamme war Anna Hofmann von Chemnitz, 
die angehende Sängerin. Sie war eine reizende Blondine und hatte nur den 
Fehler, ſich in einen gewiſſen Horowitz zu verlieben, wodurch meiner Anbetung 
nur eine kurze Dauer verliehen war. 

Meine zweite Neigung war ernſthafter Natur. Hier war die Neigung 
gegenſeitig, daher ich den Namen der Dame verſchweigen werde. Ich kann 
wohl ſagen, ihre Neigung zu mir zog die meinige nach ſich. Ich merkte 
die Abſicht und — war nicht verſtimmt. Das talentvolle, pikante Mädchen 
hatte mich bald fasziniert. Unſere erſte Suſammenkunft war in der Wohnung 
der eben genannten Anna Hofmann. Die ſchlaue Anna hatte vielleicht, um 
den unbequemen Schwärmer loszukriegen, eine Huſammenkunft arrangiert. 
Den Abend zwiſchen den beiden Mädchen ſchwamm ich in Entzücken und von 
dieſer Suſammenkunft datiert ſich ein unſchuldiger Ciebesroman, der in einer 
fpäteren Periode meines Lebens eine Fortſetzung fand. Das Verhältnis hielt 
ſich lange auf dem Stand der ſüßen Jugendeſelei. Aus dieſem hyperunſchul⸗ 
digen Stadium trat ſie heraus bei Gelegenheit eines Beſuches im nahen e 
Ich hatte Gelegenheit täglich mit ihr zuſammenzukommen und eines Tages 
lagen wir uns in den Armen. Bei unſerer Surückkunft nach Leipzig hatten 
wir Stelldicheine. Die Leidenſchaft wuchs. Schlafloſe Nächte waren die Folge. 
Es konnte nicht mehr verſchwiegen bleiben. Eine Tante und die Eltern des 
Mädchens miſchten ſich hinein. Direktor Schleinitz kam dahinter und wir 
wurden gewaltſam getrennt. Das waren böſe Tage und noch ſchlimmere 
Nächte. Aber der jngendliche Leichtſinn ſiegte. Allmählich fand man ſich 
ins Unvermeidliche und wir liefen wieder neben einander her wie früher. 

Mein beſter Freund war damals der Geiger Langhans, der fich fpäter 
als Muſikhiſtoriker einen Namen machte. Ein intereſſanter Menſch in jeder 
Beziehung, ein guter Muſiker mit tüchtiger, allgemeiner Bildung. Er war 
voll der beften Einfälle. Dabei großer Schwärmer und naiv wie ein Kind. 
Seine rieſige Körperlänge unterſtützte ſeine Komif. Es war zum Todlachen, 
wenn er unſere Mitſchülerinnen paſſieren ließ und in unglaublichem Tone 
ſagte: „Lauter brave Mädchen, aber arm wie die Kirchenmäufe”. Wir 
nannten ihn nur den „Walt“ nach dem Helden in den Flegeljahren. Er war 
mit in Halle. Su der Seit trat Geſterley ein. Ein ſchöner Menſch mit ge 
winnenden Manieren. Er war wie Langhans in allem ſehr orientiert und 
philoſophiſch veranlagt. Geſpräche über Gott und die Unſterblichkeit waren 
damals an der Tagesordnung. 

Es iſt jetzt Seit einzuſchalten, welchen Gang meine Weltanſchauung bis 
daher genommen hatte. Strenger Katholik war ich nie geweſen, in meiner 
Konftanzer Zeit war ich Anhänger eines rationaliſtiſchen Chriſtentums ohne 
konfeſſionelle Farbe. in proteſtantiſches Begräbnis hatte ſogar einen tiefen 
Eindruck auf mich gemacht. Anders wurde es in Leipzig. Das dogmatiſche 
Chriſtentum ſchwand mir mehr und mehr. Schon hatte ich es ganz fallen 
laſſen und ein reiner Deismus war an deſſen Stelle getreten, als es noch anders 
kommen ſollte. 
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Ich mochte ein halbes Jahr in Leipzig geweſen fein, es fiel in die Seit, 
als ich beim Paſtor eingetreten war, als mich eine tiefe Verſtimmung über 
die Wahl meines Münſtlerberufes ergriff. Ich bekam Heimweh nach meiner 
Konftanzer Schulbank. Das Muſikantentum und einige Jungen am Kon» 
ſervatorium, die kaum leſen und ſchreiben konnten, widerten mich an. Mein 
Talent zur Kompofition ſchien mir nicht genügend. Ich wurde tiefunglücklich. 
Wenn ich morgens aufwachte, lag es wie ein Alp auf mir. Mein Herz war 
ſchwer. Ich wälzte mich auf dem Boden, ich raufte mir die Haare buch⸗ 
ſtäblich. Sweifel an der Exiſtenz eines perſönlichen Gottes und an einer in⸗ 
dividuellen Fortdauer wurden rege. Das machte mich zum Philoſophen. Ich 
fing an Studien zu machen. Ich rang mich durch zu einer neuen Welt⸗ 
anſchauung. Dieſer ſchmerzliche Prozeß mochte ein halbes Dezennium andauern. 
Natürlich hielt der pathologiſche Suſtand, den ich oben ſchilderte, kaum 
2 Monate an, aber jahrelang war ich noch die Beute heftiger Sweifelsqualen, 
bis endlich aus der Aſche des alten Glaubens ein neuer entftanden war. 

Ich ſöhnte mich allmählich mit meinem Beruf wieder aus. Unter den 
hochgebildeten Freunden, die ich damals gefunden, fühlte ich mich wohl. Einige 
der beſten werde ich ſpäter ſchildern. Erfolge als Komponiſt gaben mir Mut. 
Derfchiedene Lieder, die damals entſtanden waren, entzückten meine Mitſchüler. 
Vor einigen Klavierfonaten hatten fie rieſigen Reſpekt. Eine trug ich in einem 
öffentlichen Prüfungskonzert im Gewandhaus vor. Sie gefiel Publikum und 
Kritik. Ein guter Klavierfpieler war ich ohnedies. Ich gehörte zu den beſten 
unſerer Schule. Kurz, ich fand mich allmählich wieder zurecht. Die ſchlimmſte 
Periode des UMatzenjammers war überſtanden. Su denen, die mir Mut ein⸗ 
flößten, gehörten unſer verehrter Ludwig Normann, der viel auf mich hielt. 
Aber auch als Dirigent hatte ich Erfolge. Zu Weihnachten führten wir 
Mendelsſohns Kiederfpiel „Heimkehr aus der Fremde“ auf. Ich dirigierte 
unter allgemeinem Beifall. 

Der Umſtand führte mich mit Robert Schumann zuſammen. Die Be⸗ 
gegnung war zu merkwürdig, als daß ich ſie übergehen könnte. Wir wollten 
Schumann und ſeine Frau, die von Dresden aus auf Beſuch zur Familie 
Preußer gekommen waren, zu unſerer Aufführung einladen. Ich wurde zum 
Deputierten gemacht und fuhr in einer Droſchke im Frack und in weißen Glace⸗ 
handſchuhen bei Preußers vor. Die Herrſchaften waren noch bei Tiſche. 
Schumann kam heraus auf den Korridor und ich trug ihm unſere Wünſche 
vor. Ich hatte ihm unter anderem zu ſagen, daß wir die Reihenfolge des 
Programms geändert hätten, um ihm fein Erſcheinen zu ermöglichen. Wir 
wüßten, daß er um 9 Uhr zu den „Paulinern“ müßte, hätten daher das 
Liederfpiel auf 7 Uhr feſtgeſetzt, ſodaß ihm noch eine Stunde verbleibe, um zu 
den Paulinern zu gelangen, die ohnedies nur 2 Häuſer entfernt ihre Produk⸗ 
tion abhielten. Ein Luſtſpiel, das urſprünglich den Anfang machen ſollte, 
war ans Ende geſetzt, um ihm das Anhören des Kiederfpiels möglich zu 
machen. Nach langer Pauſe, in der er beſtändig voller Verlegenheit an den 
Lippen zupfte, fagte er mit tonlofer Stimme: „Ich muß zu den Paulinern“. 
„Das wiſſen wir, darum haben wir das Arrangement ſo getroffen, daß ꝛc.“ 
Ich repetierte das bereits Geſagte und bemühte mich, noch deutlicher zu 
werden. Fange Pauſe. „Ich muß zu den Paulinern.“ Ich replizierte e 
fo drehten wir uns noch mehrmals im Kreife herum, endlich rief er: „Ich 
will meine Frau fragen“ und ſprang davon. „Gott ſei Dank“, dachte ich, 
„jetzt kommt Frau Klara, mit der werde ich gleich zu Ende kommen.“ Ich 
warte und warte, Frau Klara kommt nicht. Offenbar hatte er während des 


Robert von Hornſtein: Memoiren. 49 


Öineingehens die ganze Affaire vergeſſen. Bald nach dieſem Vorgang fiedelte 
er nach Düſſeldorf über, wo dann die erſten Anzeichen ſeiner Geiſtesumnachtung 
bemerkt wurden. 

Im Gewandhaus dirigierte er die Manfred⸗Guvertüre und der „Koſe 
Pilgerfahrt“ als Novitäten. Schon in der Probe fiel mir fein zerſtreutes Weſen 
auf. Man hatte den Eindruck, er wiſſe nicht, was vorgehe. 

Mit Gade war ich viel zuſammen. Er war ein liebenswürdiger Menſch, 
hatte was Hindliches und ließ ſich durch nichts aus der Ruhe bringen. Er 
hatte eine junge ſchöne Frau aus Dänemark mitgebracht, die ihn mehr zu 
intereſſieren ſchien, als das Gewandhauskonzert, das er zu dirigieren hatte. 

Eine merkwürdige Perſönlichkeit hatte ich auch kennen gelernt. Der alte 
Louis Böhner war auf ſeinen Wanderungen nach Leipzig gekommen, ich zog 
acht Tage mit ihm herum. Ich arrangierte Abende, an denen er uns vor⸗ 
ſpielte und aus ſeinem abenteuerlichen Leben erzählte. Aus ſeinem Munde 
börte ich die Geſchichte, wie er Weber in Dresden aufſuchte, natürlich zu 
Fuß, von Thüringen aus, um ihm Grobheiten zu machen, weil er ihm ein 
Motiv aus einem Ulavierkonzert geſtohlen und im Freiſchütz verwendet habe. 
„Bei mir war es nur ein raſch vorübergehendes Motiv, Weber hat den 
ganzen Freiſchütz daraus gemacht“, ſetzte er hinzu. Weber warf ihn ſchließlich 
zum Baufe hinaus. Als ich ihn einmal nach Haufe brachte, blieb er vor 
der Haustüre ſtehen, betrachtete das Haus andächtig und rief aus: „Die Leute 
werden noch einmal ein Geſchäft mit dieſem Hauſe machen, in dem ich ſo 
lange gewohnt habe“. Er pflegte ſich morgens von Hopf bis zu Füßen kalt zu 
waſchen. Als ich ihn einmal in dieſer Situation ſah, ſchrie er auf: „Haben 
Sie ſchon ſolch' einen Körper gefehen? Gab es ein Weib, das wert ge 
weſen wäre, von dieſen Armen umfangen zu werden d“ Er hatte längſt kein 
Domizil mehr. Er zog von Land zu Land, ohne je einen Wagen oder gar 
die Eiſenbahn zu benützen. Meiſt trieb er ſich in ſeiner Heimat Thüringen 
umher, wo er in den Pfarrhäufern übernachtete. Dafür ſpielte er die Orgel, 
den Wirten ſpielte er auch zum Tanze auf, wofür er dann von ihnen gut 
gehalten ward. Jedes Kind in Thüringen kannte den alten Böhner. Be: 
kanntlich iſt er bei Hoffmanns Johannes Kreisler zu Gevatter geſtanden. In 
ſeiner Jugend wurden ihm von den Studenten nach ſeinen Honzerten die Pferde 
ausgeſpannt und eine Muſikzeitung hatte einſt geſchrieben, er werde als Ton: 
dichter Mozart und Beethoven in den Schatten ſtellen. Liſzt, den er regel: 
mäßig in Weimar aufſuchte, ließ ihm beim Weggehen durch den Bedienten 
zwei Thaler geben. Später nur noch einen, als er gehört hatte, daß er dem 
Bedienten jedesmal einen zurückgab mit der Bemerkung: „Er brauche bloß 
einen“. Gepäck hatte er keines. Seine Wäſche trug er auf dem Leibe, bis 
ſie faſt verfault war, dann warf er ſie weg und kaufte ſich neue. Er war 
von der fixen Idee beſeſſen, der Urankheitsſtoff übertrage ſich beim Waſchen 
auf die übrige Wäſche und ſo gab er den Wäſcherinnen nichts zu verdienen. 
Bei einer Konzerttournee logierte er bei einem reichen hamburger. In feinem 
Zimmer ſtand ein koſtbarer Flügel, den ſchlug er einmal nachts zuſammen. 
Es wäre ein Geiſt darin geweſen, der ihn beläſtigt habe. Als 7Oer lief er 
don Thüringen in den Schwarzwald, von da wieder nach kurzem Aufenthalt 
zurück. Er hatte einen Freund beſucht. Als ich ihn kennen lernte, phanta⸗ 
ferte er noch gut auf der Orgel. Um Ulavierſpiel hinderten ihn ſteife ver: 
frorene Finger. In einer großen Stadt war er furchtſam und mißtrauiſch. 
In den Leipziger Kneipen ſah er in dem harmloſeſten Gaſte einen Bauern: 
fänger. Einmal ſah ein junges Mädchen den alten Mann etwas verwundert 
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an, da war er nicht mißtrauiſch, ſondern meinte, die kennt mich gewiß. Er 
war übrigens immer erſtaunt, wenn man ihn nicht kannte. In Thüringen 
war das doch anders. Der alte Sonderling hat uns gewiß ein treues Un: 
denken bewahrt. Gute Tage hatte er bei uns gehabt. Damals ging es 
überhaupt hoch bei uns her. Ich erinnere mich einer tollen Nacht in Auer⸗ 
bachs Heller. Am hellen Tage gingen wir nach Hauſe, angeſtaunt von den 
Dorübergehenden, die nicht wußten, was fie aus uns machen ſollten. 

Eine kleine Reife in die ſächſiſche Schweiz unterbrach die Tage von Leipzig. 
Einmal auch fuhr ich mit mehreren Freunden nach Dresden, um Jenny Lind 
zu hören. Noch einen größeren Eindruck als ihr Geſang machte mir eine 
Aufführung von Emilia Galotti, die tags darauf ſtattfand. Emil Devrient hatte 
eine der Hauptrollen. Auch der damals neue „Prophet“ wurde uns vorgeführt. 

Die Tage, in denen ich Schüler des Honſervatoriums war, gingen nun 
zu Ende. An Oſtern hatte ich den dreijährigen Kurfus vollendet und verließ 
mit guten Seugniſſen verſehen die Anſtalt. 

Ich nahm in Keichels Garten eine Wohnung, da ich vorhatte, noch ein 
Jahr zu bleiben und bei Hauptmann Privatunterricht zu nehmen. Deſſoff, 
der ſpäter Kapellmeifter am Kärntner Theater wurde, ſchloß ſich mir an und 
wir beide hatten dann wöchentlich zwei Stunden in der Wohnung des großen 
Muſikgelehrten. Auf gleichem Boden mit mir wohnte damals Grimm, der 
ſich einen Namen als Homponiſt geiftreicher Suiten gemacht hat. Swiſchen 
uns wohnte ein Ueberſetzer franzöſiſcher Romane, er ſchrieb im Tagelohn für 
einen Leipziger Verleger. Eines Tages kam er händeringend zu uns, ob wir 
es nicht ſo einrichten könnten, daß nicht alle zwei zugleich ſpielten. Es ſei 
unmöglich fo zu arbeiten. Wir taten, was wir tun konnten. 

In dieſe Wohnung trat eines Morgens ein junger Mann bei mir ein 
mit einem Empfehlungsſchreiben von Julius von Kolb. Es war der geniale 
Hugo von Senger aus Hempten. Wir verbiſſen uns gleich derart ineinander, 
daß wir erſt in der Nacht auseinandergingen. An den Beſuch in meinem 
Simmer ſchloß ſich ein gemeinſchaftliches Mittageſſen, daran ein Kieſenſpazier⸗ 
gang und daran noch eine lange Uneiperei an. Das gab eine intime freund» 
ſchaft, die bis zum heutigen Tage gewährt hat. 

Sugleich mit ihm traf ein gewiſſer Fähndrich ein, ein toller Kauz. Von 
Freiburg i. B. zog ſein Vater als Bierwirt nach Sürich, bei welchem Ge⸗ 
ſchäft ihn ſein Sohn als Bierzapfler zu unterſtützen hatte. Er ſchenkte aber 
ſchlechte Schoppen, da er neben dem Bierfaß zu dichten, zu philoſophieren und 
zu komponieren pflegte. Er war in allem Autodidakt, konnte knapp leſen und 
ſchreiben, hatte aber Feuerbach ſtudiert und ſelbſt mit Hegel hatte er ſich be⸗ 
ſchäftigt und ſprach nur philoſophiſchen Jargon. Sein Abgott war Richard 
Wagner, deſſen Schriften er geleſen, deſſen Muſik er in Sürich teilweiſe ge- 
hört, und deſſen Klavierauszüge er entſetzlich verarbeitete. Wagner intereſſierte 
ſich für den ſeltſamen Jüngling und ſagte zum alten Fähndrich, ſein Sohn ſei 
zum Bierwirt doch verdorben, er ſolle ihn Muſik ſtudieren laſſen. So kam 
der Junge nach Leipzig. 

Der halbblinde Hater von Sürich, der phantaſtiſche Pfiſter von Sigma: 
ringen, Arrey von Donner gehörte zu der Tafelrunde, die ſich nun bildete. 
Man hätte glauben ſollen, die Seiten der Romantiker wären wieder gekommen, 
ſo toll ging es bei uns zu. Eigentlich ſchätzten wir nur ſolche Dichter, die 
verrückt geworden waren. Einzig dem Lord Byron wurde der Mangel dieſer 
Eigenſchaft verziehen. Dagegen hatten wir eine heilige Verehrung für Lenau, 
Hölderlin, Lenz. Ganze Nächte hindurch wurde philoſophiert. Als Fähndrich 
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von feinem Vater von Sürich ein Faß „Süribieter“ Wein geſchickt bekam, 
brachten wir die Tage und halben Nächte auf Fähndrichs Bude zu, bis das 
Faß leer war. Dabei wurden die letzten Dinge eingehend beſprochen und 
Fähndrich wollte uns zu Wagnerianern machen, indem er uns in grauenhafter 
Weiſe den fliegenden Holländer vorſpielte und vorbrüllte. 

Die ganze Bande machte einen Ausflug nach Berlin. In unſer Hotel 
kam täglich ein Weißbierphiliſter, Schloſſermeiſter feines Zeichens. Der hörte 
uns über Gott und Unſterblichkeit debattieren. Er nickte uns freundlich zu. 
Ich hatte zu der Seit die Gepflogenheit, jeden über ſeine Meinung in betreff 
des Glaubens an Gott und Unſterblichkeit zu befragen. So frug ich auch 
den Schloſſer. Er gab uns dann ſeine Weltanſchauung zum Beſten. Er fing 
an: „Als Handwerksburſche habe ich in jungen Jahren die Welt durchzogen. 
Hier ließ ich mich als Meiſter nieder und ſuchte mir eine Frau. Ich hatte 
die Wahl zwifchen Hweien, Eine hatte 8000 Taler, war aber keine Jung⸗ 
frau mehr, die andere hatte nur 4000 Taler, war aber Jungfrau, wenigſtens, 
was man ſo Jungfrau nennt. Die nahm ich. Jetzt arbeiten bei mir zu 
Hauſe 20 Geſellen und ich ſitze beim Frühſchoppen. Ich denke mir eben, 
kommt was nach, iſts recht, kommt nichts nach, ſo habe ich hier gut gelebt.“ 
Die Weis heitslehre dieſes Knaben machte großen Eindruck auf uns. So ein⸗ 
fach war unſere Philoſophie nicht geweſen. 

Komifh war Hater, welcher das damalige Berlin für ein Petersburg 
hielt, in dem man nach Sibirien geſchickt werden könne. Er hatte vor jedem 
Schutzmann große Ungft. Der arme Halbblinde hielt in einem Muſeum einen 
Suſchauer für einen Kunftgegenftand und erſchrak furchtbar, als er ſich bewegte. 

Trotz des Schloſſers wurde unſere Weltanſchauung nicht weſentlich ge⸗ 
fordert und wir kehrten nach Leipzig zurück. 

Dieſer Ausflug erinnert mich an zwei Exkurſionen nach Weimar. Ein⸗ 
mal wurde Benvenuto Cellini von Berlioz aufgeführt. Der Komponift war 
ſelbſt zugegen. Das anderemal wurde Lohengrin gegeben. Es war die 3. 
oder 4. Aufführung, die überhaupt ſtattgefunden hatte. Aus allen Himmels: 
gegenden waren Muſiker herbeigeeilt. Saar, Grimm, Radefe waren mit mir da. 
Die Aufführung machte uns allen einen großen Eindruck, Liszt ſtrahlte. Die 
Abende im Erbprinzen waren ſehr intereſſant. Da lernte ich Kaff kennen, 
den geiſtreichſten Muſiker, der mir je vorkam. Er dominierte aber auch, ſo⸗ 
gar Bülow erkannte ſeine Superiorität gerne an. Robert Franz war auch 
anweſend und ſprach enthuſiaſtiſch über Wagner: „Die Inſtrumentierkunſt 
verſteht Wagner wie Berlioz. Er hat ihn darin vollſtändig aufgeſaugt. Aber 
Wagner iſt auch noch ein Deutſcher und hat das Herz auf dem rechten Fleck.“ 
ißt war jeden Abend zugegen. Uns fiel auf, daß er beim Abſchied jedem 
ſeiner Schüler die Backe hinſtreckte, die dann pflichtſchuldigſt geküßt wurde. 
Das war bei uns nicht Sitte. 

Einmal war Matinée bei Liſzt, er ſpielte uns einige ſeiner neueſten 
Kompofitionen. Er war in feiner Wohnung auf der Alten⸗Burg. Im Veben⸗ 
zimmer lag die Fürſtin Wittgenſtein auf dem Sopha hingeſtreckt. Man hörte 
fie manchmal was brummen, worauf Liſzt zu ihr ging und nach kurzem 
Geſpräch wieder kam. £ifst frug mich, was ich in letzter Seit geſpielt habe. 
„Die B-dur-Sonate von Beethoven“ gab ich zur Antwort. „Die große d“ 
„Ja, die große.“ Es ftellte ſich aber heraus, daß es die kleine war. Darüber 
lachte Liſzt herzlich und ſagte: „Sie meinen wohl, weil darauf ſteht 
„Grande Sonate p“, 

Ulles ftob auseinander und Weimar wurde wieder ftille. 
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Da ich von Ausflügen rede, muß ich auch eines Befuches bei Robert 
5 in Halle gedenken. Franz war ſehr ge in feiner Erſcheinung, 
ng er aber an zu reden, merkte man wohl, daß man einen denkenden 
Muſiker vor ſich habe. Wir machten einen Spaziergang nach einem kleinen 
Wirtshaus in der Nähe von Halle, wo wir einige Profeſſoren antrafen. 
Er ſchien mir etwas eiferfüchtig auf Leipzig zu ſein. Er ſprach über die alt⸗ 
griechiſchen Tonarten. „Von fo was hat man in £eipzig keine Idee. Da 
geht alles nach dem Pfund. a 

Spohr war einmal einige Tage in Leipzig, er fpielte uns vor. Es war 
ein eigener Anblick, der Xiefe mit feiner kleinen Geige. Der ganze Mann 
war wie von Bronze. Er hatte ſeine Symphonie „Vier Jahreszeiten“ mit⸗ 
gebracht und dirigierte fie ſelbſt. Sie wurde gut, aber nicht enthuſiaſtiſch auf⸗ 
genommen. Sehr warmen Beifall fand Bades liebliche B-dur-Symphonie, 
die im ſelben Jahre zum erſtenmale aufgeführt wurde. Auch war ich dabei, 
wie Mendelsſohns A-dur-Symphonie mit großem Enthuſiasmus aufgenommen 
wurde, obwohl damals der Mendelsſohn⸗UMultus ſchon bedeutend nachgelaſſen hatte. 

Die Schumannianer hatten bereits Oberwaſſer. Damals hieß es hie 
Welfen, hie Ghibellinen. Die Anhänger Schumanns waren die größeren 
Fanatiker. Ausſprüche wie, Schumann iſt größer als Beethowen, waren nicht 
ſelten. In einer Muſikzeitung ſtand: Sieben Städte Griechenlands ſtritten ſich 
um Homer, ebenſoviele Sachſens um Schumann. 

Anekdoten über die Sorge der Frau Ulara um ihren Mann liefen herum. 
Sie waren die Inſeparables. Als Fürſt Reuß gehört hatte, daß Schumann 
die neue Symphonie (Es-dur) hinter dem Rücken der Frau zu ihrem Geburts⸗ 
tage gemacht habe, meinte er: „Dieſe Symphonie muß er auf dem Abtritt 
geſchrieben haben“. Auch in den Proben wuſelte ſie herum, beſorgte und 
arrangierte alles. 

Als er einmal vom Dirigieren in einer Probe auf feinen Platz zurück— 
gekommen war, hatte er in der Tat einen vergeiſtigten Ausdruck. Sonſt ſah 
er ungemein blöd aus. Einſtens begegnete ich ihm auf der Grimmaſchen 
Straße. Er ging ſehr raſch und ſummte vor ſich her. Nie war mir mehr 
aufgefallen, wie wenig intereſſant der Mann ausſah. Beſonders die Augen 
waren matt und nichtsſagend. Der ganze Habitus war der eines großen 
Philiſters. Er muß in der Jugend ganz anders ausgeſehen haben nach 
einem ſeiner früheren Bilder zu urteilen. Stand er doch in der Seit ſchon 
am Vorabend der Katajtrophe. 

Daß aber der Name Schumann fobald auf der Sturmfahne ausgelöſcht 
werden ſollte, hätte damals doch niemand geglaubt. Wenige Jahre darauf 
kam Richard Wagner an die Reihe und die Wagnerianer verftanden es doch 
noch beſſer wie die „Janer“ Mendelsſohns und Schumanns. 

Noch ein zweites Mal war ich von Leipzig nach Honſtanz in den Ferien 
gekommen. Das zweite Mal auf legitimere Weiſe und in beſſerer Toilette. 
Natürlich war ich der Löwe des Tages und ein Comité forderte mich auf, 
den Abgebrannten von Doſſenbach und Hog ein Konzert im Muſeum zu. 
geben. Dann ging es nochmals nach Leipzig zurück. 

Das letzte Jahr füllte eine heftige Leidenſchaft zu einer jungen Dame, 
Namens Lisbeth, aus. Einige kleinere Flammen waren vorausgegangen. 
Eine graziöfe Kuſſin, welche bei einer unſerer Aufführungen die Picarde 
reizend geſpielt hatte und ein einäugiges Mädchen hatten mir Eindruck ge⸗ 
macht. Ueber letztere Geſchmacksverirrung wurde ich öfters verhöhnt. Das 
fehlende Auge nahm aber dem lieblichen Geſicht nichts von ſeinem herz— 
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gewinnenden Ausdruck. Die Neigung zur Lisbeth wurde zu heftiger Keiden- 
ſchaft. Man konnte Lisbeth nicht ſchön nennen. Sie hatte ein ausgeſprochenes 
Vogelgeſicht. Ihre klugen Augen guckten aus ihr heraus wie aus einem 
Papagei. Sie war ſchön gewachſen, ziemlich groß. Ohne geiſtreich zu fein, 
hatte fie einen ſcharfen Verſtand. Phantaſie trat bei ihr zurück. Trotz ihrer 
Munterkeit bewahrte fie immer eine vornehme Kühle. 

Sie war mir wohl geſinnt, nicht ohne Neigung, aber doch brachte mich 
ihre Kälte oft zur Verzweiflung. Einmal hielt ich es nicht mehr aus und 
floh auf einige Tage nach Dresden. Ich hatte ſo viel gelitten, daß mir die 
Ruhe unendlich wohl tat und meine Nerven waren wieder jo beruhigt, daß 
ich auf der Kückfahrt nach Leipzig in einen Suſtand des Glücklichſeins ge⸗ 
riet, wie ich ihn weder früher noch ſpäter erlebte. Ich kann den Suſtand 
nur vergleichen mit der chriſtlichen Seeligkeit oder dem buddhiſtiſchen Nir⸗ 
wand. Ich fuhr mit einem Abendzug dahin, in eine dämmernde Welt 
hinein. Der Himmel erglänzte im Ubendgold. Ich ſchwamm geradezu in 
den Himmel hinein. Allein im Coupe wurde ich in meiner Ekſtaſe durch 
nichts geſtört und erwachte unangenehm durch den Lärm der Leipziger Straßen. 

Es war ein ſeltſames Verhältnis das mit Cisbeth. Obwohl öfters Er⸗ 
Märungen gegeben wurden, rückten die Beziehungen doch nicht vom Fleck. 
Wir waren auch nie allein, wechſelten aber Briefe. Unvergeßlich iſt mir 
ein Abend nach einem gemeinſchaftlichen Ausfluge der Muſikſchule. Eifer: 
ſucht war vorausgegangen, Verſöhnung erfolgt. Ich brachte fie an das 
Gartentor ihrer Wohnung, der Mond beſchien ihr intereſſantes, etwas blaßes 
Geſicht. Wir drückten uns die Hände und ſahen uns lange an. Aber ohne 
Umarmungen und ohne ein Wort zu ſprechen, gingen wir auseinander. So 
ſellſam dieſes Verhältnis in feinem Verlaufe war, jo eigen war fein Ende. 
Obne daß ein Bruch vorausgegangen wäre, verloren wir uns und haben 
uns nie wieder geſehen. 

* 1 * 

Mein Dater hatte München mit Stuttgart vertauſcht. Ich beſuchte ihn 
bald nach ſeiner Ueberſiedelung. Er wohnte in der Hauptſtätterſtraße. Da⸗ 
mals traf ich zum erſtenmal mit Adolf Kröner zuſammen. 

In ein kleines Weinhäuschen in der alten Stadt hatte mich der Schau: 
ſpieler Wallbach beſtellt, den ich bei Ritter in Dresden kennen gelernt hatte. 
Ein großer, ſtattlicher junger Mann ſaß am Tiſche, der plötzlich meine Auf⸗ 
merkſamkeit im hohen Grade erregte, indem er ein Manuſkriptliedchen von 
mir vor ſich hinträllerte. „Eine gute, gute Nacht.“ „Woher haben Sie das 
Lied ?* frug ich erſtaunt. „Von Wallbach, haben Sie es erkannt P“ An ihm 
gewann ich, einen der beſten Interpreten meiner Lieder, einen der treueſten 
Verehrer meiner Muſe und einen meiner andauerndſten intimſten Freunde. Eine 
Freundſchaft, die bis zu dem heutigen Tage andauern ſollte, entſpann ſich 
an jenem denkwürdigen Tage. 

In dieſelbe Seit fällt auch meine Bekanntſchaft mit dem Dichter Wilhelm 
Hertz, einem Schulkameraden Kröners. 

Der Hausarzt meines Vaters, Dr. Voellreutter, ſchickte mich damals nach 
Uiſſingen. Mein Vater begleitete mich. Sum erſten Male befand ich mich 
in einem Weltbade. Kiffingen war damals beſonders intereſſant durch die 
Anweſenheit einiger hervorragender Diplomaten, welche einen Kongreß ab⸗ 
hielten. An der Spitze der alte Kanzler Neſſelrode. Auch v. d. Pforten war 
anweſend. Bei Neſſelrode machte feine Nichte die Honneurs, die fchöne und 
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intereſſante Frau von Kalergis. Eine ftattliche Weltdame mit den vornehmſten 
Manieren war ſie auch eine hervorragende Pianiſtin. Sie war eine Schülerin 
von Chopin und von Liſzt, eine Freundin von Cavaignac und Louis Napoleon. 
Erſteren ſoll fie geliebt, letzterem einen Korb gegeben haben. Er ſoll ernſtlich 
damit umgegangen ſein, ſie zu heiraten und an ihm habe es nicht gelegen, 
daß nichts daraus wurde. Mit dieſer Frau machte ich täglich Muſik. Sie 
ſchätzte mich ſehr hoch. Den alten Kanzler lernte ich dadurch auch kennen. 
Man ſah dem freundlich lächelnden Männchen nicht an, daß er die Fäden 
der Geſchicke Europas in den Händen hatte. 

An meiner Wirtstafel, mir gegenüber, ſaß ein bildhübſches junges Mädchen 
mit einer Gouvernante. Wir unterhielten uns lebhaft. Wie erſtaunte ich 
eines Tages, als ſie mir ſagte: „Sie haben heute mit meiner Mutter vier⸗ 
händig geſpielt“. Es war die kleine Kalergis, die man aber nach der Sitte dieſer 
Kreife nie mit der Mutter ſah, die wie eine Königin das ganze Bad beherrſchte. 

Mein Vater kehrte früher wie ich nach Stuttgart zurück, zum großen 
Schmerz einer Karlsruher Sängerin, die von meinem Vater ganz entzückt war 
und beim Abſchied wie ein Kind weinte. Ich habe ihn viel mit dieſer Ge- 
ſchichte geneckt. Mit mir dagegen trieben zwei Damen aus dem Hannoverſchen 
einen ſtarken Kultus. Sie wickelten mich in Baumwolle ein. Es wurden 
Partien gemacht und viel gelacht. Einſtens wurde ich von den Damen ge⸗ 
fragt, was einer der Löwen auf dem geſtrigen Balle im Kurhaufe angehabt 
habe. Ich erwiderte: „Hoſen von Tüll“. Drill wollte ich ſagen. „Solche Hoſen 
hat er angehabt p“ ſchrieen die Damen und wieſen mir großlöcherige Spitzen. 

Bevor ich Norddeutſchland verließ, wollte ich noch einige Seit in Dresden 
verbringen. Ich mietete mich in der Altſtadt ein. Ich verkehrte viel mit 
Saſcha Ritter, durch den ich feinen Bruder Karl kennen lernte. Dieſer Karl 
Kitter war einer der merkwürdigſten jungen Männer, die ich kennen lernte. 
Ein Amphibium von Dichter und Komponift, brachte der Dichter fpäter den 
Komponiften um. Damals war er mehr Muſiker und intereſſierte ſich gleich 
für meine Muſik. Wir hatten aber noch andere Berührungspunkte. Auch 
er grübelte in den letzten Dingen herum. Bei ihm war der Stuttgarter 
Wallbach zu Beſuch. Der ſpäter ſo ſolide Wallbach war damals ein 
Schwerennöter, der jeden Tag eine andere Dresdner Schönheit auf dem Butter⸗ 
brot verſpeiſte. Die Liebe war übrigens damals in dem Ritterſchen Kreife 
anſteckend. Saſcha hatte ſich mit einer Schweſter der Johanna Wagner ver- 
lobt und war ganz närriſch geworden. Unglücklicherweiſe folgte Karl feinem 
Beiſpiel und verlobte ſich jählings. Der Erfolg war aber ein ungünſtiger. 
Die Ehe blieb kinderlos und ging ſpäter ganz aus dem Leim. Er lebt jetzt 
als vollendeter Sonderling einſam in Venedig. 

Su meinen Dresdener Freunden gehörte Bär, der Sohn eines Malers. 
Er machte ſich ſpäter einen Namen als Interpret Schopenhauers. Schopen⸗ 
hauer ſagte mir oft, keiner habe ihn ſo erfaßt wie Bär. Damals hatten wir 
freilich keine Ahnung, daß ein Philoſoph lebe, zu deſſen glühendſten Bewun⸗ 
derern wir beide zählen würden. Ein befreundeter Maler entwarf ein Bild 
von mir, das er fpäter ausführte und Bär ſchenkte. Bei einem Aufenthalt 
in Dresden, lange darnach, ſchenkte es mir Bär. Ich gab ihm eine große 
Photographie dagegen. 

Einen Lehrer, Ferdinand Naumann, lernte ich kennen, der mir Gedichte 
zum Komponieren gab. „Um ein ſüßes Meingedenken“, das viel geſungen 
wird, entſtand in dieſer Seit. 

Nach etwa zweimonatlichem Aufenthalt kehrte ich nach Leipzig zurück, 
blieb aber nur kurze Seit dort. 
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Nun hieß es den Norden für immer verlaffen. Ich ging zu meinem 
Vater nach Stuttgart. 

In Hof machte ich Nachtquartier. Beim Austritt aus dem Bahnhof 
ſtürzte ich. Von da an fühlte ich mich nicht wohl. Ob die Erfchütterung 
die Urſache war, oder ob das Zuſammentreffen ein zufälliges war, weiß ich 
nicht. Des anderen Tages in Nürnberg ging es mir ſchon recht ſchlecht. 
In Stuttgart angekommen, mußte gleich der Arzt geholt werden. Dr. Voell⸗ 
reutter konſtatierte die Gelbſucht. Ich war längere Seit bettlägerig. Auch 
meine Nerven waren durch die geiſtigen und phyſiſchen Anſtrengungen der 
letzten Leipziger Seit ziemlich angegriffen. Bald nach meiner Krankheit kam 
wieder eine tiefe Schwermut über mich. Das Verhältnis mit meinem Vater 
war auch nicht das beſte. Sehr natürlich. Der Vater träumte nur vom 
Opernkomponiſten. Im Grunde war er überzeugt, daß ich von Leipzig mit 
einer dicken Oper zurückkehren würde, um die ſich die Theater reißen würden. 
Statt deſſen hatte ich Mühe, drei Lieder bei Ebner anzubringen, welche als 
Opus J gedruckt wurden. Das konnte nun freilich meinem Vater nicht impo⸗ 
mieren und fo war meine Stellung im väterlichen Haufe keine beneidenswerte. 
Dieſe unangenehmen Erörterungen über meine Karriere wurden dadurch unter: 
brochen, daß Dr. Koellreutter mich zum Dr. Stimmel in die Kaltwaſſerheil⸗ 
anſtalt nach Hennenburg ſchickte. 

Dort hielt ich mich drei Wintermonate auf. Die einfache Lebensweiſe 
und die großen Spaziergänge kräftigten mich und waren für meine Stimmung 
von günſtigſter Wirkung. 

Dr. Stimme war Tübinger Stiftler und ſchwärmte für Strauß und 
Difher. Er gab mir Difchers Aeſthetik und ich ſtudierte ſämtliche Bände 
eiftigſt durch in der Zeit meines Kennenburger Aufenthaltes. Philoſophiſche 
Geſpräche mit Stimmel waren an der Tagesordnung. 

Die Fuſammenſetzung der Geſellſchaft war eine ſehr drollige. Das kalte 
Waſſer mußte für alles gut ſein. Ein Herr Gmählin, der ſpäter als Cafetier 
nach Amerika ging, war wegen Trunkſucht da. Ein Baron Keiſchach, würt⸗ 
tembergiſcher Offizier, hatte Dummheiten gemacht, Schulden uſw. Auch das 
wurde mit kaltem Waſſer behandelt. Eine junge Dame hatte nymphoma⸗ 
niſche Anfälle gehabt. Kaltes Waſſer. Am wenigſten überzeugt von der 
Wirkung des Waſſers war der fchuldenmachende Leutnant. Am meiſten 
empört war er über die Fußbäder, bei denen der Fuß von einem robuſten 
Badeknecht faſt wund gerieben wurde. Der Fuſammenhang derſelben mit 
ſeinen Schulden wollte ihm durchaus nicht einleuchten. 

Im ganzen vertrug ſich dieſe ſeltſame Geſellſchaft recht gut. Nur 
Gmählin und Keiſchach kamen öfter hintereinander. Mit Gmählin, der eine 
humaniſtiſche Bildung genoſſen hatte, kam ich auch einmal in komiſchſter 
Weiſe auseinander. Es handelte ſich um ein Sitat aus Heine. Wir wurden 
ſo heftig, daß Stimmel dazwiſchentrat. Als ich ihm die Stelle zitierte, die 
ſehr indezenter Natur war, mußte er furchtbar lachen über den ſittlichen Ernſt, 
mit dem wir die Sache behandelt hatten. 

Selbſt der Badeknecht war ein Original, wie fie nur Altwürttemberg 
produzierte. Er war Autodidakt in der Mathematik. Wenn er den ganzen 
Tag Patienten in den Brunnentrog geworfen und ihnen die Füße gerieben 
hatte, ſtudierte er halbe Nächte hindurch Mathematik. Als ich ihm einmal 
ein Reißzeug geſchenkt hatte, war er felig. 

Alle dieſe Brüder trafen ſich auf keinem Schifflein wieder. Von einigen 
habe ich nichts wieder gehört. Gmählin ging in Amerika zu Grunde. 
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Keiſchach machte weitere und größere Dummheiten und wurde von feiner 
Familie nach Indien verpflanzt, wo er verſchollen if. Der Arzt felbft — — 
ſtieß ſich eines Tages einen Dolch in die Bruſt. 

Nach drei Monaten hatte ich denn doch genug und kehrte nach Stutt⸗ 
gart zurück. 

Um mit den Verleger Andree in Verbindung zu treten, ging ich nach 
Fufchhche Er verlegte meine Wanderbilder Op. 3, welche gut gingen. 

nfolgedeſſen verlegte er auch die Dorfgeſchichten, für die er mir 17 Gulden 
Honorar zahlte. Die gingen nicht gut. Er nahm noch ein Heft Phantaſie⸗ 
ſtücke, für die er wieder nichts zahlte. Da dieſe auch nicht gingen, gab er 
mich ganz auf. Die Wanderbilder werden noch heute verlangt. Andree hatte 
neue Auflagen davon gemacht und annoncierte fie regelmäßig. Die künſt⸗ 
leriſchen Erfolge waren auch nicht geeignet, die Hochachtung meines Vaters 
vor mir zu ſteigern. Vorwürfe blieben nicht aus und ich entſchloß mich, 
mir einen Wirkungskreis zu verſchaffen und mich von meinem Vater pekuniär 
unabhängig zu machen, umſomehr, als die 600 fl., die er mir ausgeſetzt hatte, 
mir die äußerſte Sparſamkeit auferlegten. 

Ich verbreitete dieſe meine Abſicht und eines Tages ſagte der ſogen. 
„Ulavierandree“, ein Bruder des Verlegers zu mir: „Wollen Sie einen deutſchen 
Geſangverein in Cauſanne übernehmen ?“ „Mit größtem Vergnügen“. „Dann 
gehen Sie zur Gräfin Ingelheim in Geiſenheim, die hat die Stelle zu vergeben.“ 

An einem ſchönen Tage fuhr ich den Rheingau hinunter. Ich wurde 
freundlich aufgenommen. Mein Klavierfpiel und meine Kompoſitionen gefielen 
ſehr. Ich merkte aber wohl, wie Graf und Gräfin ſehr erſtaunt waren, daß 
ein Sprößling dieſer Familie Klavierlehrer in Laufanne werden wolle. Mit 
einem Brief der Gräfin an ihren Bruder in Lauſanne, einen Marquis de Lang⸗ 
galerie in der Taſche, fuhr ich nach Frankfurt zurück. Ich packte meine ſieben 
Sachen und reiſte ab. 

Auf dieſer Reife kam ich zum erſtenmale nach Straßburg. Die Sehnſucht 
nach dem ſteinernen Gedicht hatte ſich ſeit Offenburg nicht verloren. Schmerz⸗ 
lich berührte mich die nn in diefer urdeutſchen Stadt. Die roten 
Hoſen wollten mir zu Erwins Bau gar nicht ftimmen. 

* * 
** 


Als ich von der Höhe oberhalb Lauſanne plötzlich den ganzen Genferſee 
vor mir hatte, ſchwoll mir das Herz. In dieſer herrlichen Gegend unter 
Menſchen, die eine fremde Sunge ſprachen, ſollte id, ein neues Leben beginnen. 
Alles war mir neu, intereſſant. Erfüllt von kühnen Träumen fuhr ich in 
die dunkelnde Stadt ein. 

Mein erſter Gang des anderen Tages war zum Marquis. Das war 
ein komiſcher Kauz. Blutarm, wurde er von ſeinen beiden Schweſtern, der 
Gräfin Ingelheim und der Baronin Rotenhan, unterſtützt, was ihn nicht 
hinderte, dann und wann ein Spielchen am Roulette in Evian zu riskieren. 
Eigentlich war er ein Tunichtgut. In feiner Jugend war er in franzöfifchen 
Dienften. Seinen Lebensabend verbrachte er vergnügt in Kaufanne, ohne fich 
von der Caſt feiner Sünden gedrückt zu fühlen. Den Weibern ſandte der Alte 
noch lüſterne Blicke nach. Ueberall war er der Maitre de plaisir. Er 
ſpielte Klavier und komponierte Tänze. Adelsſtolz bis zum Exzeß verſchmähte 
er aber auch den Sirkel der Bourgeoiſie nicht, wenn es dort luſtig herging. 
„Heute bin ich in drei Geſellſchaften, rief er aus, in No. 1, 2, 5. No. 1 
war der Adel und die Engländer, No. 2 Kaufleute und Fabrikanten, No. 3 
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ſolche, die Geld hatten, deren Stammbaum aber doch zu ſchreiend plebejiſch 
war, oder die ein offenes Geſchäft hatten. Dieſe Schichten waren ſtrenge ge: 
ſchieden. Er ging aber überall hin. Als er mich zu einem Diſitenkarten⸗ 
ſtecher führte, gab er ſelbſt an: „Robert de Hornstein“. Su mir gewendet, 
ſprach er: „vous n’etes plus baron“. Der klavierſtundengebende Baron 
genierte ihn. Er war der unverfälſchte Typus eines heruntergekommenen 
Cidevant. Ein Schauſpieler hätte ſeine Freude an ihm gehabt. Wenn man mit 
ihm umging, meinte man, es habe nie eine franzöſiſche Revolution gegeben. 

Meine erſte Enttäuſchung war, daß es keinen deutſchen Geſangsverein 
gab. Es habe einmal einen gegeben. Das Motiv, warum man mich kommen 
ließ, war ein anderes. Der einzige Klavierlehrer von Cauſanne war ein 
junger bildhübſcher Menſch von Genf. Seine Sitten waren locker genug, um 
die Angſt der Mütter zu rechtfertigen. Da ſollte abgeholfen werden. Der 
alles vermittelnde Canggalerie wurde beauftragt, einen ſittenreinen Deutſchen 
zu verſchreiben. Mein Aeußeres ſchien der Gräfin Ingelheim vertrauenerweckend 
und ſo erhielt ich die nicht ganz ſchmeichelhafte Miſſion. Jedermann glaubte 
nun, der Adonis und ich müßten Todfeinde werden. Wie erſtaunten die Cau⸗ 
ſanner, als ſie uns als ganz gute Freunde erblickten! Solche Geiſteshoheit 
hatten ſie wohl niemanden, am wenigſten aber Muſikanten zugetraut. Statt 
des Geſangvereins konnte der Marquis mir gleich drei Schülerinnen, Töchter 
ängſtlicher Mütter anbieten. Mir war das auch recht und ich blieb. 

In der Rue de Bourg fand ich eine Wohnung mit einer bildhübſchen 
Tochter als Bedienung. Die Sache fing gut an. 

Ich ſchäkerte gerade mit meiner ſchönen Hausgenoſſin, als ein energiſch 
ausfehender Mann ins Simmer trat. Es war der Spanier Cazalar. Das 
Legenden bildende Cauſanne hatte aus ihm einen Corſaren gemacht und be» 
hauptete, dieſes Geſchäft habe ihm viel Geld eingetragen. Er heiratete eine 
Engländerin, aus welcher Ehe neun Töchter hervorgingen, wovon eine ſchöner 
war als die andere. Wenn dieſe Prachtfamilie über den Grand pont ging, 
ſo blieb alles ſtehen. Es war ein Staat. Ob der Mann bei ſeinem früheren 
bürgerlichen Beruf Blut vergoſſen hat, weiß ich nicht. Das Blut, was er 
produzierte, war wundervoll. 

Einer der ſchönſten und jüngſten dieſer Sauberjungfrauen hatte ich Klavier: 
unterricht zu erteilen. Die älteſte der Töchter wurde als Gardedame bei— 
gegeben. Faſt ſchien es mir, als ob die Gardedame wieder eine Gardedame 
nötig hätte, denn ihre Ausdauer bei der Beaufſichtigung baſierte offenbar nicht 
nur auf ſchweſterlicher Sorge. Von mir wußte ich es genau, daß mir die 
Aufpaſſerin gefährlicher war als die Schülerin. Sie war aber ebenſo intelligent 
wie ſchön. Meine Stunden dehnte ich immer ſehr aus und trieb neben dem 
Pianoſpiel noch Harmonielehre und Muſikgeſchichte mit den beiden Damen. 
Meine chevalereske Art Stunden zu geben, imponierte ihnen. So nahm ich 
keine Billette in Empfang, ſondern bat ſie, mein Kommen zu notieren. 
Ebenſo ſteckte ich das Honorar immer etwas bewußtlos in die Taſche, ohne 
das Geld auch nur eines Blickes zu würdigen. 

Die Seeräuberei ſcheint doch nicht ſo viel Geld eingetragen zu haben, 
wie die Leute meinten. Ich bemerkte, daß die Familie auf das Geld zu 
ſchauen hatte. Als mir bei Beginn des Sommers die Mutter errötend die 
Mitteilung machte, daß ihre Tochter im Sommer nicht genügend Seit habe, 
ſich auf zwei Stunden zu präparieren, half ich ihr aus der Verlegenheit, in: 
dem ich erklärte, ſie kommen meinem Wunſche zuvor. Ich würde ſo oft von 
Cauſanne abweſend fein, daß das regelmäßige Unterrichtgeben ohnedies ſchwierig 
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würde und kaum die gewünfchte eine Stunde von mir eingehalten werden könne. 
Ein dankbarer Blick meiner Schülerinnen bewies mir, daß ich verſtanden war. 

Der Lehrer trat immer mehr zurück vor dem Hausfreund und ich ver 
brachte glückliche Stunden in dieſem Hauſe. 

Meine zweite Schülerin war eine ſchöne Advokatenstochter. Die Familie 
war ſehr angeſehen im Waadtland. Dieſe Stunden hielten ſich nicht auf der 
reinen Höhe wie bei Lazalars. Die junge gefeierte Dame war von Uoketterie 
nicht frei zu ſprechen und ſo war das Techtelmechtel mit dem Ulavierlehrer 
eines Tages fertig. Wir lagen uns in den Armen. Von dieſem Tage an 
ging die Sache abwärts. Sie wurde kühler und kühler. Ich dummer Junge 
hatte die Geſchichte falſch verſtanden und als ich ſie frug, ob ſie es für rat⸗ 
ſam hielte, daß ich mich den Eltern erklärte, ſagte ſie ſo habe ſie's überhaupt gar 
nicht gemeint. Mit einer malitiöfen Bemerkung über ihre etwas ſeltſame 
Auffaſſung der Liebe verließ ich das Simmer. Sie wurde über und über rot 
und rief mir nach: „Vous reviendrez?“ „Vous verrez“ gab ich barſch zur 
Antwort und betrat das Haus nicht wieder. Mein Streiken reizte ſie und ſie 
verſuchte wieder eine Annäherung. Ich blieb aber ſtandhaft. Sie hatte ein 
Kammermädchen aus dem badiſchen Oberland, die ſuchte ſich mir zu nahen 
und einmal erwiſchte ſie mich auf dem Montbenon. Durch ſie erfuhr ich 
alles, was im Haufe vorgegangen war. „Unſer Fräulein war ſchrecklich ver⸗ 
liebt in Sie, bis ein Franzoſe kam und ihr den Hof machte. Nachdem er ſie 
einmal aus einer Geſellſchaft nach Haufe gebracht hatte, war alles aus. Von 
da an machte fie ſich bei den franzöfifchen Mägden über Sie luſtig. Das hat 
mich fürchterlich geärgert und ich wollte Sie immer ſchon darauf aufmerkſam 
machen. Seien Sie froh, daß es ſo gekommen“, ſchloß ſie. „Das iſt kein 
Mädle für Sie, das iſt nur ſo ein Mädle für's Bett“. Trotz dieſen plauſiblen 
Troſtgründen der braven Allemannin war ich ſehr unglücklich. Den vereinten 
Bemühungen meiner Freunde, die ſich reizend benahmen, gelang es allmählich 
mir den Kopf wieder zu recht zu ſetzen. Beſchleunigt haben die Eröffnungen 
meiner Landsmännin allerdings den Heilungsprozeß. Bis dahin ſchob ich 
das unerklärliche Benehmen des Mädchens auf die Standesvorurteile der Lau: 
ſanner. Ich wußte, daß ich als Muſiklehrer trotz meiner Abſtammung doch 
in gewiſſen Kreiſen für einen Pariah angeſehen wurde. „Vous n'étes plus 
baron“ hatte der Marquis geſagt. Noch eine andere Anſchauung, ſolche 
Erfahrungen betreffend, ſollte ich machen. Ich werde ſpäter davon reden. 

Su dieſer Seit hielt ſich auch Robert Schweichel in Cauſanne auf. Mit 
ihm verlebte ich intereſſante Stunden. Ferner ſchloſſen ſich uns an, ein nor- 
wegiſcher Maler, ein Schweizer Student, ein alter Elſäßer, ein norddeutſcher 
penſionierter Profeſſor, ein Junggeſelle, der ſeine Abneigung gegen das weib— 
liche Geſchlecht damit motivierte, daß auch das fchönfte Weib täglich — — 
Schweichel war immer empört über dieſes fein Lieblingsdiftum. 

Ein Salis⸗Soglio und ein Graf Kleift trafen mit uns zuſammen. Große 
Kneipereien wurden veranſtaltet. Ein gewiſſer Brunner, der ſich ſpäter durch 
Dirtuofität im Trinken auf Sängerfeſten auszeichnete, leiſtete unglaubliches. 
Einem Mädchenpenſionat brachten wir Ständchen. Deutſche Volkslieder 
wurden mit großem Gefühl vorgetragen: „So viel Stern am Himmel ſtehen“ 
war unſer Leiblied. 

Wenn ſpäter meine Lieder im Volkston ſo gerühmt wurden, läßt es ſich 
vielleicht zurückführen auf jene Seit, in der ich mich ſo innig in's Volkslied 
hineinlebte. 

Ein Schweizer ſchimpfte einmal über die Geſterreichiſchen Offiziere. Ich 
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verbat es mir, da ich der Sohn eines folchen ſei. Das könne fein Urteil 
nicht ändern. Dieſe anmutige Debatte artete beinahe in eine Prügelei aus. 
Schluß eine Forderung. Die ganze Geſchichte endete mit einer koloſſalen 
Derföhnungsfauferei. 

Kurze Seit verkehrte ich auch in der Familie des reichen Hamburger 
Godefroy. Derſelbe wohnte mit ſeiner zweiten Frau und zwei erwachſenen 
Töchtern erſter Ehe im Hotel Gibbon. Seine zweite Frau war eine Schau— 
fpielerin vom Thaliatheater. Nach der einen Lesart iſt er in's Ausland ge 
reiſt, weil die Verwandten der zweiten Frau keine beſondere Liebe entgegen⸗ 
trugen, nach der anderen habe er in Hamburg zu viel Geld gebraucht und 
ſei, um ſparen zu können, verduftet. 

Eines Tages fagte Graf Kleift zu mir: „Sie find Keichsfreiherr, alſo 
mehr wie ich. Sie nehmen hier nicht die richtige ſoziale Stellung ein. Warum 
gehen Sie nicht in die Geſellſchaft ? Ich werde Sie einführen. Vorerſt gehen 
Sie mit mir zu Godefroys.“ 

Nachdem er die Familie genau expliziert hatte, wer ich ſei, führte er mich 
dort ein. Ich wurde mit Sammthandſchuhen angefaßt. Die Frau getraute 
ſich kaum, mich aufzufordern, ihr ein Lied zu begleiten. Ich war ſchon früher 
mit ihr in einer Geſellſchaft zuſammengetroffen, in der ſie mich in hochmütigem 
Tone aufforderte, den Winter mit ihr zu muſizieren. Ich gab ihr eben ſo 
hochmũtig zur Antwort, daß ich mich den Winter ſehr zurückziehen werde, 
indem ich ganz der UMompoſition leben wolle. Die Dame war in ihrem 
er nicht mehr zu kennen. Gerade fo zuvorkommend war der Gatte. 

ie Töchter waren immer charmant geweſen und ſind es auch geblieben. Ich 
kam dann oft in's Haus, immer mit offenen Armen empfangen. Eines 
Tages bemerkte ich eine auffallende Zurückhaltung. Wie erſtaunte ich, als 
mich der Hausherr auf die Seite nahm und die ſeltſame Frage an mich ſtellte: 
„Wie ſind wir eigentlich mit Ihnen daran? Wie paſſen die Schilderungen 
Ihrer Derhältniffe, wie wir fie vom Grafen Uleiſt bekommen, dazu, daß Sie 
neulich in einem Konzert mitwirkten ? Mit Ihrem vollen Namen, auf gleicher 
Stufe ſtehend mit den Konzertgebern? Sind Sie Kavalier oder Muſiker d“ 
„Ich bin Beides, hier in Lauſanne aber bin ich nur Muſiker. Sie ſollen 
durch meine Beſuche nicht mehr kompromittiert werden. Leben Sie wohl.“ 
Ich betrat das Haus nicht wieder. Der gute Hamburger hätte in ſeiner 
Heimat kaum fo gehandelt, aber der Kaftengeift von Cauſannne war anſteckend. 

O Marquis mit Deinen Geſellſchaften Nr. 1, 2 und 3! 

Das Konzert, in dem ich ſpielte, und das dem Grafen Kleift fo verhäng⸗ 
nisvoll werden ſollte, war ein Konzert des Pariſer Baſſiſten Levaſſeur, des» 
ſelben, der die Rollen des Bertram und Marcel kreierte. Der alte Sänger 
galt für ſehr genau, wollte aber doch jedes Jahr eine Schweizer Reife machen. 
Er zog es vor, die Schweizer ſelbſt die Reife bezahlen zu laſſen und fo gab 
er in den Städten und Städtchen am Lemanſee Konzerte. In Cauſanne fing 
er jeweils an, wo er den Baritoniſten und Geſanglehrer Dubouret zur Der- 
fügung hatte. Dieſer ſchlug mich als Pianiſten vor. Bei einem Diner wurde 
ich breit geſchlagen. Ich akzeptierte. Schon bei dieſem Diner ging es ſehr 
komiſch zu. Nachdem Levaſſeur den Tiſch über manches Intereſſante zum 
Beſten gegeben hatte, ſah er Dubouret beim Deſſert Nüſſe eſſen und es ent⸗ 
ſpann ſich folgender geiſtvolle Dialog: „Vous mangez des noirs?“ „oui 
je mange des noirs“. „Vous aimez les noirs?“ „oui j'aime les noirs.“ 
„Mais ce n'est pas bon pour la voix.“ „oui ce n'est pas bon pour 
la voix.“ „Et pourtant vous aimez les noikg?“ „Oui je mange des 
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noirs.“ So ging es eine Viertelſtunde lang weiter. Mir wurde ganz ſchwindelig. 
Sein Enthuſiasmus für Meyerbeer, den internationalen Maeſtro, war ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Verdankte er doch ihm ſeine ſchönſten Erfolge. Aber auch von 
Mozart ſchwärmte er. „O quel homme!“ rief er ein über das andere Mal 
aus. Ueber Cherubinis ſchlechte Laune beklagte er ſich. „O il était méchant!“ 
Seine Stimme war ſchon fehr lädiert, infolgedeſſen er fürchterlich brüllte. Da: 
bei hatte er eine üble Gewohnheit, die ich auch am Sänger Hölzel bemerkt 
hatte, den ich einmal im Gewandhaus⸗UHonzert begleitete. Er packte den Be: 
gleiter in der Aufregung an der Schulter. Eine verteufelt unangenehme Pro: 
zedur, dabei kompromittierend. Der Suſchauer meint, der Begleiter tue ſeine 
Schuldigkeit nicht. Auch hat dieſes Gebahren gar keinen Wert. Der gute 
Begleiter hat es nicht nötig und den ſchlechten verwirrt es. 

Im Cauſanner Konzerthaus ſpielte ich meine Wanderbilder, welche 
Dr. Raymond in einer franzöſiſchen Zeitung ſehr rühmte. Unſer zweites 
Konzert gaben wir in Vevey. 

Dort wurden wir zum Gouverneur, Baron Roeder, gebeten, der einen 
preußiſchen Prinzen zu beaufſichtigen hatte. Der junge Prinz galt für nicht 
ganz normal. Man ſagte, man habe ihn von Berlin entfernt, weil er zu 
den Diplomaten dummes Seug redete. Die Fürſtin Liegnitz, die Witwe 
Friedrich Wilhelm des III. war auch in der Villa auf Beſuch. 

Seltſamer Weiſe hatte der Baron auch noch einen Pariſer Koupletfänger, 
der einem Café Chantant entſprungen war, eingeladen, um ſeine Gäſte zu 
amüſieren. Mitten in die ſeriöſen Arien des Baſſiſten machte der leichtfertige 
Tenoriſt ſeine Bockſprünge. 

Beim Souper waren wir in zwei Simmer verteilt, in einem die hohen 
Herrſchaften, im anderen die Hünſtler. Um uns die Degradation etwas zu 
mildern, gab man uns die Tochter des Barons, einen Backfiſch, an den Katzen⸗ 
tiſch. Sie war von ihrer Miſſion nicht ſehr entzückt, ſchnitt boͤſe Geſichter und 
gab knapp Antwort. 

Der Koupletfänger glaubte, was übriges tun zu müſſen, trat mit dem 
Glas in der Hand auf die Schwelle der beiden Simmer und fing an zu fingen: 
„O quelle jolie féte dans la maison du seigneur.“ Dieſen geiſtreichen 
Satz repetierte er mehrmals nach derſelben Melodie. So, dachte ich mir, der 
wird jetzt hinausgeworfen. Wie erſtaunte ich, als ich alles in Entzücken fand! 
„O que c'est charmant“! „Quel esprit francais!“ 

Mir machte der Abend einen höchft betrübenden Eindruck. Das einzige, was 
mich an der Geſellſchaft intereſſierte, war ein längeres Geſpräch mit dem Prinzen 
über feinen Verwandten, Prinz Louis Ferdinand von Preußen. Der Prinz ſprach 
ſo verſtändig, daß ich im Sweifel war, ob man nicht den Unrechten verbannt 
habe. Der alten Fürſtin Liegnitz näher zu treten, bot ſich keine Gelegenheit. 

Beim Nachhauſefahren waren die Franzoſen entzückt von der Ciebens⸗ 
würdigkeit der preußiſchen Herrſchaften. Ich hatte aber die Konzertgeberei fo 
ſatt, daß ich beſchloß, den anderen Tag meine Entlaſſung einzureichen, umſo— 
mehr, als es jetzt noch in mehrere kleine Orte ging. Da fie mich gutwillig 
nicht laufen laſſen wollten, brannte ich zu meinem Freunde Karl Ritter durch, 
der mit feiner jungen Frau eine Villa im nahen Collonges bewohnte. Von 
dem Aufenthalte in Collonges wird ſpäter noch viel die Rede ſein. Auch da 
fanden mich meine Verfolger. Nach längerem Sträuben ließ ich mich auf 
ein Kompromiß ein, daß ich noch einmal, und zwar im kleinen Morges, mit⸗ 
wirken würde. In Genf aber ſollten ſie ſich um einen anderen umſehen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Bobod. 
Don Fedor Doſtojewski. 


Sum erſten mal ins Deutſche übertragen 
von E. UM. KRahſin. 


Dieſes Mal bringe ich meinen Leſern die „Aufzeichnungen eines gewiſſen 
Menſchen“. Dieſer Menſch bin nicht ich; das iſt vielmehr ein ganz anderer. 
Ich glaube, ein Vorwort iſt weiter nicht nötig. 


Aufzeichnungen eines gewiſſen Menſchen. 


Fährt mich da plötzlich dieſer Semjon Ardaljonowitſch ganz ohne wei: 
teres an: 

„Sag' doch bitte, Iwan Iwanytſch, wirft du überhaupt einmal nüch⸗ 
tern werden oder nicht! ?“ 

Sonderbare Anforderung! Fühle mich aber nicht gekränkt. Bin ein 
ſchüchterner Menſch. Einſtweilen aber hat man mich ſchon für verrückt 
erklärt. Ein Maler hat mich porträtiert. Ganz zufällig. „Biſt doch“, ſagt 
er, „immerhin Literat!“ Meinetwegen. Und fo ſaß ich ihm dreimal. Jetzt 
hat er's ausgeſtellt. Kurz darauf leſe ich: „Man beeile fi), dieſes kranke, 
dem Wahnſinn nahe Geſicht anzuſehen!“ 

Meinetwegen. Aber trotzdem: wie kann man das nur ſo öffentlich in 
der Zeitung ſagen ? Schreiben muß man doch nur Edles; Ideale tun not; 
und da ſchreiben fie nun fo was! 

Sag' es doch wenigſtens indirekt, dazu gibt es doch Redewendungen! 
Nein, er will es nicht mehr indirekt ſagen. Humor und guter Stil verſchwinden 
heutzutage ſpurlos und Geſchimpf wird jetzt für Witz und Scharfſinn ge⸗ 
halten. Nein. Fühle mich nicht gekränkt: bin nicht Gott weiß was für ein 
Literat, um verrückt zu werden. Schrieb mal eine Novelle — wurde nicht 
gedruckt. Schrieb ein Feuilleton — wurde abgewieſen. Solcher Feuilletons 
babe ich etliche in verſchiedene Redaktionen geſchleppt: vergeblich. „Sie haben“, 
heißt es, „kein Salz in Ihren Schriften.“ 

„Was wollen Sie denn für ein Salz“, frage ich fpöttifh, „— etwa 
attiſches d⸗ 

Begreifens nicht einmal. Ueberſetze größtenteils für Buchhändler aus 
dem Franzöſiſchen. Schreibe auch Reklameannoncen für Kaufleute: „Selten⸗ 
beit! Prima Sorte! Roter Tee von eigenen Plantagen! . ..“ Sapfte 
auch einmal dem ſeligen Pjotr Matwejitſch ein ſtattliches Sümmchen für einen 
Panegyrikus ab. Schrieb: „Die Kunſt gefällt dem ſchönen Geſchlecht“ auf 
Beſtellung des Buchhändlers. Ja, ſolcher Büchelchen habe ich ſchon an 
ſechs Stück in meinem Leben verfaßt. Will zwar ſchon lange Voltaires 
Bonmots ſammeln, fürchte aber, daß man ſie fade finden wird. Was ſoll 
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man heutzutage noch mit Voltaire! Unüppeldummheit aber nicht Voltaire! 
Würden einander die letzten Zähne einſchlagen. Das wäre alſo meine ganze 
literariſche Tätigkeit. Es ſei denn, daß man noch mitrechnete, was ich fo 
an ganz uneigennützigen Briefen an die Redaktionen verfaßt habe. Schicke 
fie ſtets mit meiner vollen Unterſchrift. Ermahne, gebe Ratfchläge, kritiſiere 
und weiſe auf den richtigen Weg. An eine dieſer Redaktionen habe ich in 
der vorigen Woche den vierzigſten Brief gefandt; macht vier Rubel allein 
für Poſtmarken. Mein Charakter taugt nichts, das iſt's. 

Ich glaube, der Maler hat mich nicht wegen der Literatur gemalt, 
ſondern wegen der zwei ſymmetriſch auf meiner Stirn wachſenden Warzen: 
ein Phänomen, ſagt man. Haben ja keine Ideen mehr, da verſuchen ſie es 
denn jetzt mit den Phänomenen. Dafür aber, wie ſind bei ihm meine Warzen 
auf dem Bilde herausgekommen — lebendig, ſag ich Ihnen! Das nennen 
ſie jetzt Realismus. 

Was aber das Derrüdtfein anbetrifft, jo haben fie ja bei uns im vorigen 
Jahre viele für verrückt erklärt. Und noch dazu in welch einem Stil: „Solch 
ein ſelbſtändiges Talent!“ ſchreiben ſie zuerſt verwundert, dann zum Schluß 
des Artikels: „übrigens war es ſchon längſt vorauszuſehen .... Das iſt 
ja noch ganz gerieben. Könnte es vom Geſichtspunkte der reinen Kunft 
fogar loben. Warum auch nicht Sie ſelbſt aber find dann plötzlich unge 
mein klug. Das iſt's ja! für verrückt erklären, das kann man bei uns ſchon, 
aber irgend jemanden klüger machen, das bringt man doch noch nicht fertig. 

Der klügſte iſt meiner Meinung nach, der ſich freiwillig wenigſtens ein⸗ 
mal im Monat ſelbſt einen Eſel nennt, — heutzutage eine unerhört ſeltene 
Begabung. Früher ſagte ſich der Eſel mindeſtens einmal im Jahr, daß er 
ein Eſel iſt, jetzt aber — nie und nimmer. Und derart haben ſie alles ver⸗ 
dreht, daß man, Hand aufs Herz, den klugen jetzt wahrlich auf keine Weiſe 
mehr vom Eſel unterſcheiden kann. Das haben ſie natürlich mit Abſicht getan. 

Soeben fällt mir eine ſpaniſche Anekdote ein. Man ſagte dort vor 
zweieinhalb Jahrhunderten, als die Franzoſen das erſte Tollhaus bauten: 

„Die haben alle ihre Dummköpfe in ein beſonderes Haus eingeſperrt, um 
glauben zu machen, daß ſie ſelbſt kluge Leute ſind“. Die Spanier haben 
Recht: damit, daß man den anderen in die Irrenanſtalt einſperrt, will man 
ja nur ſeinen eigenen Derftand beweiſen. „X iſt verrückt geworden, — daraus 
folgt, 10 wir jetzt klug ſind.“ Nein, das folgt daraus noch längſt nicht. 

. Teufel! — wozu mache ich mich denn mit meinem Verſtande 
ſo bald Schwatze, ſchwatze ... Sogar der Dienſtmagd bin ich langweilig 
geworden: will mir nicht einmal mehr zuhören. Hat's ſatt. Geſtern kam 
ein Bekannter zu mir. 

„Dein Stil“, ſagt er, „verändert ſich: wird gehackt. Du hackſt, hackſt — 
und das ſoll dann eine Einleitung ſein. Und dann kommt zu dieſer Ein⸗ 
leitung noch eine Einleitung, und die hat wiederum ein Vorwort, und dann 
ſchickſt Du in Klammern noch etwas voraus, und dann geht das hacken von 
neuem los.“ 

Er hat Kecht. Es geſchieht wirklich etwas Sonderbares mit mir. Auch 
mein Charakter ändert ſich und der Kopf tut mir weh. Ich fange ſchon an, 
ganz abſonderliche Sachen zu hören und zu ſehen. Vicht, daß es gerade 
Stimmen wären, aber es ſcheint mir immer, als ob irgend etwas oder irgend 
jemand fortwährend neben mir gluckſt: „bobock, bobock, bobock!“ 

Was zum Teufel iſt das für ein „bobock“ ? Muß mich zerſtreuen. 


* ** 
* 
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Ging mich zerſtreuen, ſtieß auf eine Beerdigung. Entfernter Verwandter. 
Einſtweilen aber doch Kollegienaſſeſſor. Eine Witwe, fünf Töchter — alle 
ledig. Allein, wenn man die Stiefel berechnet, was koſtet das! Der Selige 
verſtand noch, zu verdienen, aber jetzt — Penfiönchen. Müſſen aber auch 
auskommen. Mich haben ſie immer ungern empfangen. Wäre auch jetzt 
nicht hingegangen, wenn's nicht ſolch ein Ausnahmefall geweſen wäre. Ging 
bis zum Kirchhof mit den anderen zuſammen; wenden ſich von mir ab, tun 
wichtig. Allerdings, mein Ueberzieher iſt wirklich ſchon etwas ſchäbig. Es 
werden wohl ſo fünfundzwanzig Jahre her ſein, daß ein Friedhof mich nicht 
mehr geſehen hat. Das wäre noch ſo ein Plätzchen! 

Aber der Geruch! An Leichen waren etwa fünfzehn angekommen. 
Särge zu verſchiedenen Preiſen; ſogar zwei Katafalfe gab es: für einen 
General und irgend eine Dame. Viel traurige Geſichter, viel auch geheuchelte 
Trauer, und viel unverhohlene Fröhlichkeit. Die Geiſtlichkeit hat nicht zu klagen: 
gute Einkünfte. Aber der Geruch! Würde nicht hier Geiſtlicher ſein wollen. 

Nur vorſichtig blickte ich in die Särge, den Toten ins Geſicht: kann 
nicht wiſſen, was für einen Eindruck ſie auf mich machen werden. Suweilen 
haben ſie einen ſanften Ausdruck, zuweilen einen unangenehmen. Ueberhaupt, 
ihr Cächeln iſt nicht gut, und bei manchen iſt's ſogar ſchrecklich. Lieb's nicht. 
Spuken dann im Traum. 

Nach der Meſſe ging ich aus der Kirche an die friſche Cuft; der Tag 
war ein wenig trübe, dafür aber trocken. Und auch kalt; nun, wir haben 
ja ſchon Oktober. Ging zu den anderen. Verſchiedene Klaſſen. Die dritte 
zu dreißig Rubel: anſtändig und doch nicht fo teuer. Die erften zwei in der 
Kirhe; natürlich nur für große Beutel. Drittklaſſig wurden diesmal an fechs 
beerdigt, darunter auch der General und die Dame. 

Warf einen Blick in die Gräber — furchtbar: Waſſer, und welch ein 
Waſſer! vollkommen grün und — ’s iſt wahr, wahrhaftig! — der Toten⸗ 
gräber ſchöpfte es fortwährend heraus. Ging, fo lange die Meſſe noch ge 
leſen wurde, ein wenig auf die Straße ſpazieren. Dort iſt gleich das Armen⸗ 
haus und etwas weiter, ein Keſtaurant. Und durchaus kein übles: Imbiß, 
Frühſtück, Schnäpſe. War voll von den Begleitenden. Bemerkte viel auf: 
richtige Cuſtigkeit und Begeiſterung. Ich trank mein Glas und aß ein 
Brötchen dazu. — 

Darauf beteiligte ich mich eigenhändig an der Ueberführung des Sarges aus 
der Kirche zum Grabe. Warum werden die Menſchen als Leichen immer fo 
ſchwer im Sarge? Man ſagt infolge irgend einer Inertie, weil der Körper 
ſich nicht mehr ſelbſt trage ... oder ſonſt einen Blödfinn ähnlicher Art; 
widerſpricht der Mechanik und dem geſunden Menſchenverſtand. Hann's 
nicht leiden, wenn man mit einer bloß allgemeinen Bildung über Spezial⸗ 
fragen urteilen will; bei uns aber tun das alle ohne Ausnahme. Civil⸗ 
beamte lieben es, über Militär oder gar Generalſtabsfragen zu urteilen, und 
Ingenieure über Philoſophie und Staatsöfonomie. 

Fuhr nicht zum Totenſchmaus. Bin ſtolz, und wenn man mich nur im 
äußerſten Notfall empfängt, wozu ſoll ich mich dann an ihre Tiſche drängen, 
ſelbſt wenn's ſich um einen Toten handelt? Begreife nur nicht, warum ich 
auf dem Friedhof blieb. Setzte mich auf einen Grabſtein und verfiel in ent: 
ſprechende Gedanken. 

Begann mit der Moskauer Ausſtellung und endete ſchließlich bei dem 
„fh wundern“ — letzteres im allgemeinen genommen, fo als Thema über: 
haupt. Mam über dieſes „ſich wundern“ zu folgendem Schluß: 
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„Sich über alles wundern, iſt natürlich dumm, ſich aber über nichts 
wundern iſt viel hübſcher und aus irgend einem Grunde ſogar guter Ton. 
Doch iſt es in Wirklichkeit wohl kaum ſo. Meiner Meinung nach iſt ſich 
über nichts wundern viel dümmer, als ſich über alles wundern, iſt faſt das⸗ 
ſelbe, wie nichts achten. Aber ein dummer Menſch verſteht ja auch nicht 
zu achten.“ 

„Vor allen Dingen will ich achten! Ich lech ze danach, achten zu 
können“, ſagte mir vor ein paar Tagen irgend einer meiner Bekannten. 

Lechzt danach, achten zu können! Herrgott, dachte ich, was würde wohl 
aus dir werden, wenn du es jetzt wagteſt das drucken zu laſſen! 

Derlor mich darüber in Gedanken. Liebe es nicht, die Grabinſchriften 
zu leſen; ewig dasſelbe. Neben mir auf der Marmortafel lag ein ange⸗ 
biſſenes Butterbrot; dumm und nicht am Platz. Warf es auf die Erde, 
denn das war ja kein Brot; bloß ein Brötchen. Uebrigens iſt auf die Erde 
Brot werfen, glaub' ich, nicht Sünde; nur auf den Fußboden. Vielleicht iſt's 
auch umgekehrt. Muß in Sſuworins Kalender nachſchlagen. 

Es iſt anzunehmen, daß ich lange geſeſſen habe, ſogar zu lange; wollte 
ſagen, daß ich mich auf der großen Marmorplatte ſogar ausſtreckte. Und 
wie das eigentlich fo kam, daß ich plötzlich verſchiedene Dinge hörte? Be⸗ 
achtete es zuerſt natürlich nicht weiter; fand's verächtlich. Einſtweilen aber 
ſetzte ſich das Geſpräch fort. Höre —: dumpfe Laute, als ob man ihnen 
den Mund mit Kiffen zugedrückt hätte; und bei alledem waren die Stimmen 
doch deutlich vernehmbar, als ob ſie ganz nah geſprochen hätten. Ich 
erwachte, richtete mich auf, fette mich und hörte aufmerkſam zu. 

„Aber Excellenz, ich bitt' Sie, das geht doch wirklich nicht! Sie ſagten 
Coeur an, ich nehme das Spiel auf und plötzlich haben Sie Carreau ſieben! 
Das hätte man doch im voraus abmachen müſſen, ich bitt' Sie!“ 

„Wie, was — alſo auswendig, aus dem Gedächtnis ſpielen ? IJ, wo 
bleibt denn da die Gemütlichkeit ?* 

„Das geht nicht, Excellenz, ich bitt' Sie, ohne Garantien geht's wirklich 
nicht! Sie müſſen noch einmal die Karten geben, aber vergeſſen Sie dies mal 
nicht den Schafskopf .. 

„Nun, einen ſolchen gibt es hier wohl kaum, dächte ich“. | 

Welch hochmütige Worte! Ganz fonderbar und wie unerwartet! Die 
eine Stimme fo ſelbſtbewußt, ſolide, die andere ſüßlich ſchmeichelnd. Hätt's 
wirklich nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Ohren gehört haben 
würde. Sum Leichenſchmaus war ich, glaub’ ich, doch nicht gegangen 
Hier Preference zu fpielen! Und was iſt das für eine Excellenz? Daß die 
Stimmen aus den Gräbern kamen, daran war nicht zu zweifeln. Ich rückte 
etwas zur Seite und las die Inſchrift auf dem Marmor. 

„Hier ruht Generalmajor Perwojedoff ... Ritter dieſer und dieſer 
Orden, ... geſt. im Auguſt ... im ſiebenundfünfzigſten ... Ruhe fanft 
bis zur ſeligen Auferſtehung!“ 

Um, wahrhaftig ein General! Auf dem andern Grabe, aus dem die 
ſchmeichleriſche Stimme kam, war noch kein Denkmal: nur eine kleine Stein⸗ 
platte; wohl ein Neuling. Der Stimme nach ein Hofrat. 

„Och — chohoho!“ ertönte plötzlich eine neue Stimme, ungefähr fünf 
Schritt vom Generalsgrabe, unter einem noch ganz friſchen Hügel hervor; 
eine Männerſtimme, fo eine einfachere, wie man fie im Volke hört; jetzt aber 
andächtig⸗gerührt und ein wenig ſchwach. 


„Och — chohoho!“ 
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„Ach, ſchon wieder ſtöhnt er!“ erklang plötzlich die launiſche, anmaßende 
Stimme einer gereizten Dame der höheren Geſellſchaft, wie's ſchien. — 
„Wirklich ein Kreuz, neben dieſem Krämer zu liegen!“ 

„Hab' gar nicht geſtöhnt, hab' doch ſchon lange nichts gegeſſen, das iſt 
einzig nur ſo meine natürliche Gewohnheit. — Und immer können Sie, 
Gnädige, von Ihren Launen noch nicht laſſen.“ 

„Warum haben Sie ſich denn hierher gelegt d“ 

Hab mich nicht ſelbſt hierher gelegt, begraben haben mich meine Frau und 
meine kleinen Kinderchen, nicht ſelbſt hab' ich mich hier hingelegt. Das iſt 
eben das Geheimnis des Todes! Hätt' ich mich doch felber nie und nimmer 
neben Sie gelegt, für kein Gold der Welt! Liege hier nur infolge meines 
eigenen Kapitals, nach dem Preis zu urteilen. Denn das können wir, daß 
wir für unſer Grabchen drittklaſſig zahlen.“ 

„Will's gern glauben; auf das Leutebetrügen werden Sie ſich ſchon verſteh'n.“ 

„Wo ſoll man Sie denn betrügen, wenn Sie ſchon ſeit dem Januar 
nichts: mehr bezahlt haben. Ich hab' noch eine nette Rechnung für Sie in 
meinem Haſſenbuch.“ 

„Das iſt aber wirklich ſtark! Da ſehen wir's ja, wie Sie ſind! Sogar 
hier noch wollen Sie Ihre Rechnungen einkaſſieren! Gehen Sie nur nach 
oben. Fragen Sie bei meiner Nichte; die iſt die Erbin.“ 

„Ach Gott, wo ſoll man jetzt noch fragen, und wohin geh'n! Sind beide 
begraben und vor Gott beide in Fehl und Sünde gleich.“ 

„In Fehl und Sünde!“ ſpottete die Tote verächtlich. „Unterſtehen Sie 
ſich nicht, mit mir zu ſprechen!“ 

„Och — chohohol⸗ 

„Aber der Krämer gehorcht ihr doch, Excellenz.“ 

„Warum ſollte er denn auch nicht gehorchen ?* 

„Das ſchon, aber hier gibt es doch bekanntlich eine neue Ordnung, 
Excellenz.“ 

„Was iſt denn das für eine neue Ordnung p“ 

„Aber wir ſind doch, wie man zu ſagen pflegt, geſtorben, Ercellenz.“ 

„Ach, ja, richtig! Nun, aber immerhin eine Ordnung. 

Na, das muß ich ſagen, die haben mich wirklich zerſtreut! Wenn es 
ſchon hier dazu kommt, was ſoll man dann noch von der oberen Etage 
erwarten? Was für Späßchen, in der Tat! Fuhr einſtweilen fort, zuzu⸗ 
bören, wenn auch mit tiefem Unwillen. 

* * 


* 

„Nein, ich würde aber leben! Nein ... ich, wiſſen Sie ... ich würde 
aber leben!“ hörte ich da plötzlich eine neue Stimme, irgend woher, da ſo 
in der Mitte zwiſchen dem General und der reizbaren Dame. 

„Hören Sie, Excellenz ? Unſer Alter fängt wieder an. Schweigt, ſchweigt 
drei Tage lang womöglich, und mit einem Mal: „Ich würde aber leben, 
nein, ich würde aber leben! Und mit ſolch einem, wiſſen Sie, Appetit, ſagt 
er es, hi — hi!“ 

„Und Leichtſinn.“ 

„Ihm geht's ſchon nah, Excellenz, und, wiſſen Sie, er ſchläft ſchon ein, 
ja, ja, er fängt bereits an, ganz einzuſchlafen, iſt doch ſeit dem April hier 
— und plötzlich: „ich würde aber leben!“ 

„Siemlich langweilig“, bemerkte ſeine Excellenz. 

„Langweilig, Excellenz d Sollte man dann nicht wieder Awdotja Ignatjewna 
ein wenig neden, hi — bi, — wie d“ 
Saddentſche Monatshefte. IV, 7. 5 
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„Nein, da muß ich Sie doch bitten, mich mit der ungeſchoren zu laſſen. 
Kann dieſe keifende Schachtel nicht ausſteh'n.“ 

„Ich aber kann Sie alle beide nicht ausſtehen!“ ſchrie ſofort die Schachtel 
erboſt zurück. „Alle beide ſind Sie ſterbenslangweilig, und keiner von Ihnen 
verſteht etwas Ideales zu erzählen. Ich aber könnte, wenn ich wollte, ein 
Geſchichtchen von Ihnen, Excellenz, — bitte, ſeien Sie nicht fo hochnaſig — 
könnte ein Geſchichtchen von Ihnen erzählen, . . . wie ein Diener Sie früh 
morgens mit dem Beſen unter einem Ehebett hervorgekehrt hat . 

„Gemeines Frauenzimmer!“ brummte der General zwiſchen den Zähnen 

ervor. 

e „Mütterchen Awdotja Ignatjewna“, rief plötzlich wieder der Kaufmann 
dazwiſchen, „ſag' mir doch, meine Herrin, ohne des Böſen zu gedenken, ſag' 
mir doch, muß ich denn jetzt alleweil die Uebergänge und Suſtände der Seele 
nach dem Tode erſt durchmachen, oder was iſt das ſonſt P. ..“ 

„Ach, da kommt er ſchon wieder damit, ahnte ich's doch! Alfo von 
ihm rührt dieſer Geruch her, alſo er verweſt jetzt ſchon!“ 

„Ich verweſe noch längſt nicht, Mütterchen, und ich kann nicht ſagen, 
daß von mir irgend ſolch ein beſonderer Geruch ausginge, hab' mich noch 
wie ich war an ganzem Leibe erhalten, aber Sie, Gnädige, Sie fangen ja 
ſchon an, in einen anderen Suſtand überzugehen — denn der Geſtank iſt 
wirklich ſtark, ſogar bis zu mir her. Schwieg bis jetzt nur aus Höflichkeit.“ 

„Ach, Sie ſchändlicher Lügner! Von ihm riecht es, daß man ohnmächtig 
werden könnte, und er hat noch die Frechheit, es auf mich zu ſchieben!“ 

Och — chohoho! Wenn doch bald meine Seelenmeſſe käme: hörte 
dann ihre traurigen Stimmen über mir, meines Weibes Schluchzen und der 
Kinder ſtilles Weinen! ..“ 

„Ach, hört doch, worüber der trauert! Die werden ſchon den Reis zu 
deiner Totenfeier verzehren, da ſei Du unbeſorgt! Ach, wenn doch wenigſtens 
jemand erwachen würde!“ 

„Awdotja Ignatjewna“, rief ſofort der Beamte — ein Hofrat, glaub’ 
ich — „warten Sie nur noch einen Augenblick, bald werden Neue erwachen!“ 

„Ach, gibt es auch Junge unter ihnen d“ 

„Gewiß, gewiß, auch Junge — ſogar Jünglinge!“ 

„Ach, das iſt ja herrlich!“ 

„Wie, find fie denn noch nicht erwacht?" erkundigte ſich feine Excellenz. 

„Selbſt vorvorgeſtrige ſind noch nicht erwacht; Excellenz wiſſen es doch 
ſelbſt, daß man ſie geſtern, vorgeſtern und heute mit einemmal ganz plötzlich 
und zu gleicher Seit angefahren hat. Sonſt ſind doch um uns etwa zehn 
Schritt in der Runde alles vorjährige.“ 

„Hm! intereſſant!“ 

„Und wiſſen Sie, Excellenz, heute hat man den Wirklichen Geheimrat 
Taraſſewitſch beerdigt. Ich erkannte die Stimmen. Seinen Neffen kenne ich 
ſehr gut, — der half vorhin den Sarg verſenken.“ 

„Im — wo liegt er denn hier d“ 

„Etwa fünf oder ſechs Schritt links von Ihnen, Excellenz. Faſt gerade 
Ihnen zu Füßen ... Wie wär's, Excellenz, wenn Sie ſich mit ihm bekannt 
machen würden d“ 

„hm, nein — wie denn! . .. ich kann doch nicht als erſter ...“ 

„O, er wird fchon ſelbſt anfangen, Ercellen;. Er wird ſich 2 ſehr 
geſchmeichelt fühlen, überlaſſen Sie es nur mir, Exeellenz, ich . 

„Ach, ah... ach, was iſt mit mir 7“ ließ ſich 80 plötzlich ein neues, 
keuchendes/ ganz erſchrockenes Stimmchen hören. 
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„Ein Neuer, Excellenz, ein Neuer, Gott fei Dank, und wie ſchnell er⸗ 
wacht! Suweilen ſchweigen fie ja eine ganze Woche.“ 

„Ach, ich glaube, es iſt ein junger!“ rief Awdotja Ignatjewna verzückt 
aus der Fiſtel. 

„Ich . . . ich .. . ich bin an einem Rückfall und fo plotzlich!“ ſt am⸗ 
melte wieder der Jüngling. „Noch am Abend unterſuchte mich Schulz: Sie 
haben ſich wieder erkältet, ſagte er, haben einen Rüdfall, und am Morgen 
ſtarb ich plötzlich. Ach! Ach!“ 

„Nun, nichts zu machen, junger Mann“, meinte der General, augen⸗ 
ſcheinlich gnädigſt über den Neuling erfreut, „— man muß ſich tröſten! Mill, 
fommen in unferem, wie man fagt, Tale Jofaphat. Wir ſind gute Menſchen; 
Sie werden uns ja ſelbſt kennen und ſchätzen lernen. Generalmajor Waſſili 
Waſſiljewitſch Perwojedoff, zu Ihren Dienſten.“ 

„Ach, nein! Nein, nein, das kann ich auf keinen Fall! Ich, wiſſen 
Sie, bei mir hat ſich eine Verſchlimmerung eingeſtellt, zuerſt war's nur die 
Bruſt und der Huſten, dann aber erkältete ich mich: Bruſt und Katharral- 
fieber ... und dann plötzlich ganz unerwartet ... das iſt es ja, daß es 
ganz unerwartet kam!“ 

„Sie ſagen, zuerſt war es nur die Bruft?" miſchte ſich mit freundlicher 
Stimme der Beamte ein, ganz als ob er den Jüngling ermuntern wollte. 

„Ja, die Bruſt und Schleimauswurf, dann aber hörte der plötzlich auf 
und — ich kann nicht mehr atmen ... und wiſſen Sie. 

„Ich weiß, ich weiß. Aber wenn's die Bruſt war, ſo hätten Sie zu 
Eck gehen ſollen, aber nicht zu Schulz.“ 

2 „Ich aber, wiſſen Sie, wollte immer zu Botkin geh'n ... und plötz⸗ 
lich 

„Vun, Botkin ſchneidet“, bemerkte der General. 

„Ach, nein, das iſt gar nicht wahr, er ſchneidet gar nicht! Ich habe 
gehört, er ſoll ſo aufmerkſam ſein, und alles vorausſagen.“ 

„Seine Exzellenz meinte es nur in betreff des Preiſes“, berichtigte der 
Beamte. 3 

„Ach — gar nicht, nur drei Rubel und er unterſucht ſo gut und das 
Rezept .. . und ich wollte es unbedingt, weil man mir geſagt hatte.: 
Ja, wie denn nun, meine Herren, was ſoll ich tun, zu wem ſoll ich jetzt; 
zu Ed, oder zu Botkin d⸗ 

„wie d Wohin? fragte intereſſiert der General und im gemütlichen 
Sachen ſchüttelte fich feine Leiche. Der Beamte ſekundierte ihm natülich fofort 
in der 21 

ein lieber Junge, mein lieber fröhlicher Junge, wie ich dich liebe!“ 
fiel bezaubert Awdotja Ignatjewna etwas kreiſchend ein. „Ach, wenn man 
doch ſolch einen neben mich gebettet hätte!“ 

Nein, das iſt aber doch unmöglich. Und das ſoll ein Toter unſeres 
Jahrhunderts ſein! Einſtweilen kann man aber noch zuhören und mit dem 
letzten Urteil noch etwas warten. Dieſer grüne Neuling — ich erinnerte 
mich noch, wie er vorhin im Sarge ausſah: Ausdruck eines erſchrockenen 
jungen Huhnes, der allerwiderlichſte der ganzen Welt! Aber was weiter. 

& 


*. 

Doch was dann kam, war ſolch ein Chorus von Stimmen, daß ich 
alles nicht einmal habe behalten können, denn es erwachten ſehr viele zu 
gleicher Zeit: unter anderen auch ein höherer Beamter, einer von den Staats» 
räten, der mit dem General ſofort ein Geſpräch anknüpfte über das Projekt 


5 * 
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einer Unterkommiſſion im Miniſterium der öffentlichen Arbeiten und die mut⸗ 
maßlich damit in Verbindung ſtehende Verſetzung der Amtsperſonen, — wo: 
durch er den General erſichtlich ungemein, ganz ungemein zerſtreute. Ich 
muß geftehen, daß auch ich bei der Gelegenheit viel Neues erfuhr, — fchüt- 
telte noch mein Haupt über die ſonderbaren Wege, auf denen man hier in 
dieſer Hauptſtadt adminiſtrative Neuigkeiten erfahren kann. Darauf erwachte 
auch halb und halb ein Ingenieur, ſchwätzte jedoch noch lange allerhand 
Unſinn, ſo daß die anderen ihn vorläufig nicht beachteten, ſondern ihn erſt 
„fh ausliegen“ ließen. Sum Schluß bekundete auch noch die am Morgen 
unter dem Katafalf beerdigte vornehme Dame einige Anzeichen der Grabes⸗ 
beſeelung. Lebeſätnikoff, — es ſtellte ſich nämlich heraus, daß der ſchmeich⸗ 
leriſche, mir verhaßte Hofrat, der ſich neben dem General Perwojedoff befand, 
Lebeſätnikoff hieß — nun ja, war furchtbar verwundert und in Anſpruch 
genommen durch den ungewöhnlichen Umſtand, daß dieſes Mal die meiſten 
ſo bald erwachten. Muß geſtehen: auch mich nahm's ein wenig wunder. 
Uebrigens waren einige von den Erwachenden bereits vor drei Tagen be— 
erdigt worden, wie z. B. ein ganz junges Mädchen, eine ſechzehnjährige, die 
aber die ganze Seit über nur kicherte .. Widerlich. 

„Exzellenz, Geheimrat Taraſſewitſch iſt ſoeben im Begriff, zu erwachen“, 
meldete plötzlich Lebeſätnikoff mit ungewöhnlicher Eilfertigkeit. 

„Ad was p“, fragte da auch ſchon — ein wenig wie im Halbſchlaf — 
der erwachende Geheimrat mit einer anmaßenden, quäkenden Stimme, in der 
etwas Eigenſinnig⸗Befehlendes lag. Ich horchte intereſſiert auf, denn in den 
letzten Tagen hatte ich viel von dieſem Taraſſewitſch reden gehört — im 
höchſten Grade Derfängliches und Aufregendes. 

„Das bin ich, Exzellenz, vorläufig nur ich.“ 

„Was wollen Sie d“ 

„Einzig mich um das Befinden Eurer Excellenz erkundigen; aus Unge⸗ 
wohnheit fühlt ſich hier faſt jeder anfänglich ein wenig beengt. Entſchul⸗ 
digen Sie ... General Perwojedoff würde es ſich 8 285 anrechnen, die 
Bek anntſchaft Eurer Exzellenz zu machen und hofft. 

„Menne nicht.“ 

„Unmöglich, Exzellenz, General Perwojedoff, Waſſili Waſſiljewitſch ...“ 

„Sie find alſo General Perwojedoff d“ 

„Nein, Verzeihung, Exzellenz, nicht ich, ich bin im ganzen nur 9 
gebeſätnikoff, und ſtehe zu Ihren Dienften, aber General Perwojedoff . 

„Blödſinn! Tun Sie mir den Gefallen, mich nicht zu ſtören.“ 

„Laſſen Sie ihn“, hielt ſchließlich würdevoll General Perwojedoff ſelbſt 
die unvornehme Eilfertigkeit ſeines Grabklienten auf. 

„Er iſt ja noch nicht ganz erwacht, Exzellenz, das muß man doch in 
Betracht ziehen; das iſt ja bei ihm vorläufig nur A wenn er 
ganz erwacht, wird er es natürlich anders aufnehmen 

„Laſſen Sie ihn“, wiederholte nur der General. 


* = 
* 


„Waſſili Waſſiljewitſch! Heda, Exzellenz!“ rief plötzlich laut und verwegen 
dicht neben Awdotja Ignatjewna eine ganz neue Stimme, — eine etwas 
blafierte „Herren“ſtimme mit jener gewiſſen müden Note und frechen Dehnung. 
einzelner Silben in der Ausſprache, wie ſie jetzt in der Geſellſchaft Mode iſt. 
— „Ich beobachte Sie alle ſchon geſchlagene zwei Stunden. Liege doch ſchon 
drei Tage hier, Sie erinnern ſich wohl meiner, Waſſili Waffiljewitih? — 
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Ulinewitſch. Haben uns bei Wolokonskis getroffen, wo man Sie — ich weiß 
übrigens nicht warum — gleichfalls empfing.“ 

„Wie, Graf Pjotr Petrowitſch .. .. ſollten Sie denn wirklich ſchen 
und in ſo jungen Jahren! Wie ich's bedauere!“ 

„Tja, bedaure es natürlich gleichfalls, bloß iſt es mir jetzt ziemlich egal, 
und zudem will ich aus allem das möglichſt beſte exſtirpieren. Und — bin 
nicht Graf, ſondern Baron, im ganzen nur Baron. Wir ſind ja irgend ſolche 
räudige Barönchen von Cakaienabſtammung, tja, und ich weiß auch wahr⸗ 
haftig nicht warum, — äh, s' iſt doch übrigens ganz egal. Ich bin bloß 
ein Taugenichts der pſeudo⸗höheren Geſellſchaft und man hält mich für einen 
lieben Polifion‘. Mein Vater, äh, — jo ein armſeliger General, und meine 
Mutter iſt einmal en haut lieu empfangen worden. Habe mit dem elenden 
Hebräer Siffel im vorigen Jahre an fünfzigtauſend falſche Scheine fabriziert, 
und ihn dann angezeigt, doch mit dem Gelde iſt mir Julchen Charpentier de 
Luſignan ergezogen — äh — nach Bordeaux, glaube ich. Und denken Sie 
ſich nur, ich war ſchon ſo gut wie verlobt — mit der kleinen Schtſchewalewski, 
drei Monate fehlten ihr noch an ſechzehn Jahren, iſt noch im Inſtitut, erbt 
Neunhunderttauſend. Aeh, Umwdotja Ignatjewna, erinnern Sie ſich noch deſſen, 
wie Sie mich vor etwa fünfzehn Jahren, als ich noch vierzehnjähriger Page 
war, verdarben d 

„Ach, das biſt Du, Nichtsnutz! Obgleich Dich wohl Gott geſandt hat, 
aber ſonſt wäre es 

„Sie haben umſonſt Ihren Nachbar, den Negoziant, der Verbreitung des 
üblen Geruchs verdächtigt ... Ich ſchwieg nur und lachte im ſtillen; — 
das geht doch von mir aus; man hat mich ja ſchon in geſchloſſenem Sarge 
hergebracht.“ 

„Ach, wie abſcheulich er iſt! Aber es freut mich trotzdem; Sie können 
ſich nicht denken, Klinewitſch, werden es ſich beſtimmt nicht vorſtellen können, 
welch ein Mangel an Leben und Eſprit hier herrſcht!“ 

„Nun ja, nun ja, ... Tja ich beabſichtige hier etwas Originelles ein⸗ 
zuführen, Exzellenz, — nicht Sie, Perwojedoff, — Exzellenz, ich meine den anderen, 
Herr Taraſſewitſch, äh, Geheimrat! So antworten Sie doch! — Ulinewitſch, 
der Sie zur Faſtenzeit zu Mademoiſelle Füry gebracht hat, hören Sie mich p“ 

„Ich höre Sie, Klinewitfch, freue mich ſehr, und glauben Sie mir ...“ 

„Glaube Ihnen nicht ein Wort — übrigens, s' iſt doch ganz egal. Ich 
möchte Sie, lieber Alter, gerne abküſſen, doch kann ich's Gott ſei Dank nicht. 
Wiſſen Sie denn, verehrte Anweſende, was dieſer grand-pere angeſtiftet hat? 
Er iſt vor drei oder vier Tagen geſtorben und, — können Sie ſich vorſtellen 
— hat rundum Vierzigtauſend Kaffendefizit hinterlaſſen! Geld der Witwen 
und Waiſen, und er hat aus irgend einem Grunde ganz allein gewirtſchaftet, 
ſo daß man ihn oder vielmehr ſeine Bücher etwa acht Jahre nicht mehr 
revidiert hat. Aeh, ich kann mir denken, was die jetzt dort alle für lange 
Geſichter machen werden, und wie fie feiner gedenken! N’est-ce pas, wonniger 
Gedanke! Honnte es mir ſchon das ganze letzte Jahr nicht erklären, woher 
dieſem ſiebzigjährigen Klappergreis, Podagriſten und Chiragriker noch Kräfte 
zu einem ſo ausſchweifenden Leben verblieben waren und — äh, da haben 
wir jetzt die Cöͤſung des Kätſels! Dieſe Witwen und Waiſen — tja, du lieber 
Gott, ſchon der bloße Gedanke an fie mußte ihn doch erglühen machen!. 
Ich war der einzige, der es wußte, die Charpentier hatte mir alles erzählt, 
und ſofort nachdem ich es erfahren hatte, ging ich zu ihm, und ſetzte dieſem 
beiligen Sünder moraliſch den Revolver auf die Bruſt, — äh, fo wie's ſich 
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Freunden geziemt — : ‚Sofort fünfundzwanzigtauſend her, wenn nicht, kommt 
man morgen revidieren.. Was glauben Sie wohl, meine Herren, er konnte 
nicht mehr wie dreizehntauſend zuſammenbringen, ſo daß er jetzt, wie's ſcheint, 
ſehr zur rechten Seit geftorben if. Grand-père, Grand- père, hören Sie p“ 

„Cher Hlinéwitſch, ich bin mit Ihnen vollkommen einverſtanden, aber 
es iſt ganz überflüſſig . .. daß Sie ſich in ſolchen Details ergehen. Es gibt 
im Leben fo viel Leid und Qual und fo wenig Lohn dafür ... ich hatte 
den Wunfch, mich endlich zu beruhigen ... Und inſoweit ich mir darüber 
klar bin, wird ſich auch von hier noch vieles herausziehen laſſen ...“ 

„Haha, ich könnte wetten, daß er ſchon Katjifcy Bereſtowa heraus⸗ 
gewittert hat!“ 

„Wen? ... Was für eine Hatjiſch pP“ fragte ſofort ſinnlich vibrierend 
die Stimme des Alten zurück. 

„A—ahr? Alſo was für eine Hatjiſch ? Aeh, nun, hier links, etwa fünf 
Schritt von mir, — von Ihnen zehn. Sie liegt hier ſchon ſeit fünf Tagen. 
Wenn Sie wiſſen würden, Grand-pere, was das für ein Mädel ift... 
Aus gutem Hauſe natürlich, wohlerzogen und — ein monstre, un monstre 
im höchſten Grade! Ich habe ſie dort niemandem gezeigt, ich allein wußte es 
nur.. . Katjifh, eh ld“ 

„Hi — hihi!“ kam als Antwort das kichernde Lachen einer feinen, hohen 
Wehe zurück, doch klang in ihm etwas, das wie ein Nadelſtich war. 
— „Di il“ 

Ad... % 1 ſie .. . blond d“ ſtieß liſpelnd, kurzatmig Grand- 
père in vier Kauten hervor. 

„Bi — hi — bil“ 

„Mir ... mir gefiel ſchon lange ...“ fuhr der Alte atemlos liſpelnd 
fort, — „ſchon lange der Gedanke an ein Blondköpfchen .. ein... ein 
fünfzehnjähriges ... und gerade unter ſolchen Umſtänden wie hier ...“ 

„Ungeheuer!“ rief Awdotja Ignatjewna empört. 

„Genug!“ entſchied Ulinewitſch. „Ich ſehe ſchon, daß das Material 
vortrefflich iſt. Wir werden uns hier bald famos einrichten. Die Hauptſache 
iſt, daß man die übrig gebliebene Seit luſtig verbringt; doch was für eine 

eit iſt das eigentlich? Heda, Sie, irgend ein Beamter, der Sie da ſind, 
Lebeſätnikoff — nicht ? — ich glaube, man nannte Sie vorhin ſo d“ 

„Gewiß gewiß, Lebeſätnikoff, Hofrat, Semjon Jewſſejitſch, ſtehe zu Ihren 
Dienſten, und freut mich, freut mich, ungemein.“ 

„Aeh, s'iſt mir wirklich ganz egal, ob es Sie freut, nur ſcheinen Sie 
hier alles zu wiſſen. Sagen Sie mal vor allen Dingen — ich wundere mich 
noch ſeit geſtern darüber, — — auf welch eine Weiſe ſprechen wir denn hier 
eigentlich? Wir ſind doch tot, geſtorben — nicht wahr, — trotzdem aber ſprechen 
wir; ja es iſt auch gleichſam, als ob wir uns ſogar ee währenddeſſen 
aber bewegen wir uns weder noch ſprechen wir? Was ſoll das alles?“ 

„Das, oh das, wenn Sie wünſchen, Baron, Fönnte Ihnen Platon Nikola⸗ 
jewitſch beffer erklären als meine Wenigkeit.“ 

„Was für ein Platon Nikolajewitſch ? Quatſchen Sie nicht dummes 
Zeug — zur Sache.“ 

„Platon Nikolajewitſch iſt hier unſer einheimiſcher Philoſoph, Natur⸗ 
forſcher und Profeffor. Hat bei Lebzeiten mehrere philoſophiſche Bücher ver⸗ 
faßt, doch werden es jetzt wohl ſchon drei Monate ſein, daß er ſich anſchickt, 
ganz einzuſchlafen, daher wird es wohl ſchwer fallen, ihn jetzt noch wachzu⸗ 
rütteln. Er brummt jetzt höchftens einmal in der Woche einige zuſammen⸗ 
hangloſe Worte, die eigentlich nicht zur Sache gehören...“ 
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„So kommen Sie doch wenigſtens zur Sache!“ 

„Er — er — er erklärt das mit der ganz einfachen Tatſache, und zwar 
gerade mit der, daß wir oben, das heißt, als wir noch lebten, den dortigen 
Tod ganz irrtümlich für einen Tod hielten. Der Körper belebt ſich hier ge 
wiſſermaßen nochmals, die Reſte des Lebens konzentrieren ſich, aber nur im 
Bewußtſein. Das — ich kann Ihnen das nicht ſo recht ſagen, ich weiß 
eigentlich nicht, wie ich mich ausdrücken ſoll, — das Leben ſetzt ſich hier ge⸗ 
wiſſermaßen durch die Inertie fort. Alles konzentriert ſich ſeiner Meinung 
nach irgendwo im Bewußtſein und lebt dort noch drei oder vier Monate lang 
fort, zuweilen fogar ein ganzes halbes Jahr ... Es gibt hier zum Beiſpiel 
einen, der ſich ſchon total zerſetzt hat, doch einmal in etwa ſechs Wochen 
murmelt er plötzlich doch noch ein Wort, natürlich ein ſinnloſes, von irgend 
einem Bobock: bobock, bobock, bobock, — alſo glüht doch auch in ihm noch 
ein Cebensfünkchen 

„Alles ziemlich dumm, was Sie da ſagen. Aber wie kommt es, daß 
ich, ohne Geruchsſinn zu haben, doch dieſen Geſtank hier rieche d“ 

as . . . he—he . . . Nun, was das anbetrifft, jo wurde unſer Phi⸗ 
Iofoph, offen gejtanden ſchon etwas ſchleierhaft in ſeiner Erklärung. Gerade 
üb er den Geruchsſinn bemerkte er, man rieche hier nur, he—he, fozufagen 
den, he—he, moraliſchen Geſtank! Den Geſtank, heißt es, der Seele, um ſich 
in dieſen zwei— drei Monaten noch befinnen zu können .. und dieſes wäre 
ſozuſagen noch die letzte Barmherzigkeit, die uns ... Nur glaube ich, Baron, 
it das alles ſchon myſtiſche Phantaſterei, natürlich noch entſchuldbar durch 
feine Derfaflung . . .” 

„Danke, ich bin überzeugt, daß alles weitere Unſinn if. Es genügt, 
daß wir jetzt wiſſen, woran wir ſind —: alſo zwei oder drei Monate Leben 
und zum Schluß — bobock. Ich ſchlage allen vor, dieſe zwei Monate mög» 
lichſt angenehm zu verbringen, und uns zu dem Sweck neue Grundſätze zu 
wählen. Meine Damen und Herren! ich ſchlage vor, ſich überhaupt nicht 
mehr zu ſchämen!“ 

„Ach ja, ach ja! wollen wir uns nicht mehr ſchämen!“ riefen ſofort 
viele Stimmen und ſonderbar, es ließen ſich auch viele ganz neue Stimmen 
hören, was natürlich bedeutete, daß inzwiſchen noch andere erwacht waren. 
Mit ganz befonderer Bereitwilligkeit und dröhnendem Baß aber äußerte der 
bereits völlig belebte Ingenieur ſeinen Beifall. Katjiſch kicherte erfreut. 

„Ach, wie gern ich mich keiner einzigen meiner Handlungen ſchämen will!“ 
rief begeiſtert Awdotja Ignatjewna. 

„Hören zn wenn ſchon Awdotja Ignatjewna fich keiner Sache mehr 
ſchämen will! . 

„Nein nein nein, Ulinewitſch, ich habe mich wirklich geſchämt, immerhin 
habe ich mich doch geſchämt, aber hier will ich mich furchtbar, furchtbar 
gern nicht mehr ſchämen!“ 

Ich verſtehe, Klinewitfch”, meinte mit dröhnendem Baß der Ingenieur, 

„daß Sie vorfchlagen, das hiefige, fagen wir, Leben auf neuen vernünftigen 
Grundſätzen aufzubauen. 

„Aeh, das iſt mir wirklich ganz egal! Was das anbetrifft, wollen wir 
lieber Kudejaroff abwarten, — geftern beerdigt. Wenn er erwacht, wird er 
Ihnen alles erklären. N großartiger Kerl! Morgen, denk ich, wird man noch 
fo einen Naturforſcher 'ranſchleppen, einen Leutnant jedenfalls beſtimmt, und 
wenn ich mich nicht täuſche, nach drei — vier Tagen einen Feuilletoniſten — 
vielleicht mitſamt dem Redakteur. Uebrigens, hol ſie der Henker, nur wird 
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ſich hier bei uns ein geſchloſſener Kreis bilden und, na ja, es wird ſich dann 
ſchon alles ganz von ſelbſt machen. Doch — eine Bedingung! —: ich ver⸗ 
lange, daß man nicht lügt. Nur dieſes eine verlange ich, denn das iſt 
doch die Hauptſache. Auf der Erde leben und nicht lügen iſt unmöglich, 
denn Leben und Lüge find ſynonym; hier aber wollen wir zur Erhöhung der 
Heiterkeit einmal nicht lügen. Der Teufel ne eins! — Es hat doch etwas 
zu bedeuten, daß man im Grabe liegt! ... Wir werden alle laut unfere 
Lebensgeſchichte erzählen und uns keiner einzigen Sache mehr ſchämen. Ganz 

erſt werde ich von mir erzählen. Ich, wiſſen Sie, gehöre zu den wol⸗ 
lüſtigen. . . Dort oben war alles mit faulen Schnüren zuſammengebunden. 
Reißen wir ſie ab, dieſe faulen Schnüre, fort mit ihnen, und laſſen Sie uns 
dieſe zwei Monate in der ſchamloſeſten Wahrheit verleben! Entblößen wir 
uns alſo, und zeigen wir uns nackt!“ 

„Ach ja, ja! Entblößen wir uns, entblößen wir uns!“ riefen alle Stimmen 
aus vollem Halſe. 

„Ach, ich will furchtbar, furchtbar gern mich entblößen!“ rief Awdotja 
Ignatjewna und ihre kreiſchende Stimme klappte vor lauter Begeiſterung über. 

.. ach .. . ach, ich ſehe ſchon, es wird hier luſtig werden, ich 
will nicht mehr zu Eckl 

„Nein, ich würde aber leben, nein, wiſſen Sie, ich würde aber leben!“ 

„Hi—hi—hi!“ kicherte Hatjiſch. 

or allen Dingen kann uns niemand etwas verbieten und wenn ſich 
auch Perwojedoff, wie ich ſehe, ärgert, ſo kann er mich doch nicht kneifen, 
noch ſonſt mir etwas antun. Grand-pere, find Sie einverſtanden * 

„Oh, oh, ich bin durchaus, durchaus einverſtanden und mit dem größten 
vergnügen, aber nur mit der Bedingung: daß Hatjiſch als erſte ihre Bi o. 
graphie zum beſten gibt.“ 

„Ich proteſtiere! Ich proteſtiere mit allem Nachdruck! ..“ erklärte ploͤtz⸗ 
lich mit feſter Stimme General Perwojedoff. 

„Exzellenz!“ flehte ſofort in ängſtlicher Erregung und mit geſenkter 
Stimme der Nichtsnutz Lebeſätnikoff — er wollte ihn eines Beſſeren über⸗ 
zeugen: „Aber, Exzellenz, es iſt doch für uns ſogar vorteilhafter, wenn wir 
zuſtimmen. Hier iſt, willen Sie, dieſer Backfiſch ... und ſchließlich, alle dieſe 
kleinen Späßchen .“ 

„Nun ſchoön, geſetzt — ein Backfiſch, aber.. 

. Do—vo— vorteilhafter, Exzellenz, bei Gott, es wäre vorteilhafter! 
Sagen wir meinetwegen nur fo zum Beifpiel, nur fo zur Probe ...“ 

„Selbft im Gra—abe läßt man einen nicht zur Ruhe kommen!“ 

„Erlauben Sie, General —“, unterbrach ihn Klinewitfch gemeſſen, „Erſtens: 
Sie geruhten vorhin felbft im Grabe Preference zu ſpielen und zweitens — 
ſind 55 uns ganz egal — aber ganz!“ 

Mein Herr, ich bitte Sie, ſich nicht zu vergeſſen.“ 

‚Was? — Tja, Sie können mich doch nicht erreichen und ich kann Sie 
ja von hier aus necken ſo viel ich will — wie Julchens Mops. Und übrigens, 
— äh, meine Herren, was iſt er denn hier noch für ein General? Dort mag 
er ja auch General geweſen ſein, hier aber iſt er nichts — überhaupt nichts!“ 

„Nein, mein Herr, auch hier bin ich . 

„Hier werden Sie im Sarge verfaulen und was von Ihnen übrig bleibt 
— find fechs filberne Knöpfe.“ 

„Bravo, Ulinewitſch, haha - ha!“ gröhlten lachende Stimmen. 

„Ich habe meinem Kaifer gedient ... ich . . . ich beſitze einen Degen!“ 
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„Aeh, mit Ihrem Degen kann man jetzt Mäuſe ſpießen und zudem haben 
Sie ihn doch noch nie gezogen.“ 

„Das . bleibt ſich gleich. Ich machte einen Teil des Ganzen aus!“ 

„Als ob es wenig Teile des Ganzen gäbe!“ 

„Bravo, Ulinewitſch, bravo, ha—ha—hal“ 

„Ich begreife nicht, was ſolch ein Degen überhaupt bedeuten ſoll“, 
meinte fpöttifch der Ingenieur. 

„Vor den Preußen werden wir wie die Mäuſe ausreißen, die werden 
uns doch zu Staub zerklopfen!“ ſchrie eine entferntere, mir noch unbekannte 
Stimme, die aber buchſtäblich vor Begeiſterung erſtickte. 

„Der Degen, mein Herr, iſt die Ehre!“ ſchrie wohl noch der General, 
wenigſtens konnte ich nur noch ſeine Stimme unterſcheiden, denn es erhob ſich 
ein wütendes unbändiges Geſchrei, das wie ein Betöfe dahinbrauſte, und das 
nur noch von dem ungeduldigen hyſteriſchen Gekreiſch Awdotja Ignatjewnas 
durchſchnitten wurde. 

„Ach ſchneller, ſchneller doch! Ach, wann werden wir denn endlich an⸗ 
fangen, uns nicht mehr zu ſchämen!“ 

„Och chohoho! Wahrlich, wahrlich, meine Seele durchlebt das Fege⸗ 
feuer!“ hörte ich zwar noch die Stimme des Kaufmanns, aber 

Aber da nieſte ich plötzlich. Es kam ganz plötzlich und unbeabſichtigt, 
doch die Wirkung war verblüffend: alles verſtummte, verging wie ein Traum. 
Wahre Grabesſtille brach an. Glaube nicht, daß ſie ſich vor mir ſchämten: 
ſie hatten doch beſchloſſen, ſich überhaupt nicht mehr zu ſchämen! 

Ich wartete noch fünf Minuten —: kein Wort, kein Laut. Es iſt doch 
nicht anzunehmen, daß ſie eine Anzeige an die Polizei fürchteten; denn was 
könnte die Polizei hierbei tun? Schließe daraus, daß fie immerhin irgend 
ſolch ein Geheimnis haben müſſen, eines, das uns Sterblichen unbekannt iſt, 
und das ſie ſorgfältig vor uns bewahren. 

„Vun, meine Kieben”, dachte ich, „Euch werde ich noch oftmals beſuchen.“ 
Und mit dieſen Worten verließ ich den Friedhof. 


* 

Nein, das kann ich nicht zulaſſen; nein, wahrhaftig nicht! Da habe ich 
nun in Gräbern mein bobock gefunden! ... Hab ja weiter keine Angſt da⸗ 
vor, aber 

Verderbnis an ſolch einem Ort, Verderbnis zerfallender, verweſender 
Leichen und das noch in dem letzten Augenblick der Beſinnung, angeſichts der 
letzten Suverſicht! Dieſe kurzen Augenblicke ſind ihnen gegeben, geſchenkt, 
um . . Doch die Hauptſache, die Hauptſache, — an ſolch einem Ort! Nein, 
das kann ich nicht zulafien! . . 

Werde zu den anderen Ulaſſen gehen, werde überall zuhören. Das iſts 
ja eben, daß man überall zuhören muß, und nicht nur irgendwo am Rande 
an einer einzigen Stelle, um ſich eine richtige Vorſtellung machen zu können. 
Wer weiß, — vielleicht werde ich auch auf etwas Tröſtendes ſtoßen. 

Doch zu denen werde ich beſtimmt noch zurückkehren. Verſprachen doch 
ihre Biographien und verſchiedene Geſchichtchen ... Pfui! Aber ich werde 
gehen, unbedingt werde ich hingehen! Gewiſſensſache! 

Will es in die Redaktion des „Bürger“ bringen; dort hat man auch 
das Bild eines Redakteurs ausgeſtellt. Vielleicht drucken ſie's. 


Der Kampf um Rom. 
Hiſtoriſcher Roman von Ricarda Huch. 


? 


Im Hauſe der Barbuto bemerkte in der Morgenfrühe ein Diener, der 
des jungen Marco Vertrauter war, daß ſein Herr nicht da war und machte 
ſich ſogleich nach dem Hauſe des Töpfers auf, wo er ihn vermutete, um ihn 
zu holen. Als er in die Manſarde eintrat, deren Tür noch offenſtand, und 
Marco gewaltſam ſchluchzend neben dem Mädchen ſitzen ſah, das nicht mehr 
atmete, bemühte er ſich ihn fortzuziehen, damit nicht Leute im Haufe wach 
würden und ihn dort fanden; aber er weigerte ſich. Dieſer Wortwechſel machte 
verſchiedene Bewohner aufmerkſam; ſie kamen und ſahen die Tote. Das 
Geſchrei des Dieners, die Uermfte habe ſich ſelbſt entleibt, unterbrach Marco 
herriſch mit der Erklärung, er habe ſie getötet, womit er die erſchrockenen 
Menſchen herausfordern zu wollen ſchien, daß fie etwas gegen ihn unter» 
nähmen. Als nun aber von allen Seiten Nachbarsleute herbeikamen und 
ſchimpften und zeterten, geriet er plötzlich, alles andere vergeſſend, in Sorn, 
machte ſich mit den Fäuſten Bahn und ſtürmte davon, nicht ohne, daß ſie 
ihm nachdrohten, die Polizei würde ihn, wenn es fein müßte vom Hochzeits⸗ 
mahle wegholen. 

Der alte Barbuto, durch das ſpäte Kommen ſeines Sohnes ohnehin er⸗ 
zürnt, war willens, ihn auf der Stelle zu erſchlagen, als er erfahren hatte, 
was geſchehen war; auch machte Marco keinen Verſuch, ſich zu rechtfertigen 
oder ſich zu wehren, ſondern ſaß gebückt da wie ein Gebundener, der den 
Todesſtreich erwartet. Domenico Corelli jedoch, der ſich zur Beſprechung der 
politiſchen Dinge fchon fo früh eingefunden hatte, fiel dem tobenden Mann 
in den Arm und brachte ihn dahin, daß er wenigſtens ſeinen Einwänden und 
Vorſchlägen Gehör ſchenkte. Freilich habe der junge Marco die ſchwerſte 
Strafe verdient; er ſei aber ein tapferer und verdienter Burſche, deshalb möge 
der Vater ihn in Anerkennung feiner Jugend den Tod im Kampfe für das 
Vaterland fuchen laſſen. Man hätte ſowieſo vor, die Männer von bour⸗ 
boniſcher Geſinnung aus dem Gemeinderate zu entfernen und die Gemeinde⸗ 
ſoldaten, die nicht zuverläſſig ſeien, durch eine neuzubildende Nationalgarde zu 
erſetzen; das heutige Unglück gäbe die Gelegenheit, den Streich ſofort auszu⸗ 
führen. Marco ſolle ſich, wenn nun die Gendarmen kämen, um ihn abzu⸗ 
führen, mit der Dienerſchaft im Hauſe verteidigen, wovon die Folge ſein würde, 
daß mehr und mehr nachgeſchickt werden würden, bis fie ſich feiner bemäch⸗ 
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tigen; inzwiſchen wolle er ſelbſt mit einigen Getreuen die Munizipalität über⸗ 
rumpeln, womit dann die Umwälzung in der Stadt in der Hauptſache ſchon 
abgemacht wäre. Die zum großen Teile durch Marco beſchäftigte Gendarmerie 
würde ſich vielleicht ohne weiteres dem neuen Gemeinderate freiwillig unter⸗ 
werfen, im anderen Falle würde es ihm nicht ſchwer werden, die Unvor⸗ 
bereiteten und Führerloſen unſchädlich zu machen. Barbuto möge nach dem 
Hauſe Innamorati eilen, den Freund verſtändigen und den ſchwierigen Handel 
irgendwie ins Reine zu bringen ſuchen. Marco, der alte, gab nach, gebot 
ſeinem Sohne mit Strenge, den Weiſungen, die Domenico ihm geben würde, 
pünktlich nachzukommen, da er nur auf dieſe Weiſe einen ehrenvollen Tod 
gegen einen ſchändlichen eintauſchen könne, und verließ das Haus, ohne noch 
einen Blick auf ihn zu werfen. 

Fauſtino Innamorati, der etwas älter als Barbuto und bei weitem 
weniger kräftig, ein zierliches galantes Männlein war, rang die Hände und 
weinte über den Verluſt des Schwiegerſohnes, auf den er ſtolz geweſen war; 
ſeine Frau hingegen zählte auf, was für Vorbereitungen ſie getroffen, wieviel 
Hühner und Gänſe ſie geſchlachtet, wieviel Eier ſie zerklopft hätte, und wieviel 
Mägde das Haus geputzt und geſchmückt hätten, weswegen die Hochzeit unter 
allen Umſtänden ſtattfinden müſſe, und wenn der Bräutigam aus der Hölle 
geholt werden ſollte. Ihr Mann bemühte ſich, ſie zu beſchwichtigen und 
erwog, wer unter den anweſenden Gäſten des Hauſes ſich etwa zum Bräutigam 
eignen würde, ohne ſich jedoch entſchließen zu können. Da ſchnitt der alte 
Marco, der bis dahin finſter vor ſich hingebrütet hatte, die Beratung ab, 
indem er erklärte, die Braut ſelbſt nehmen zu wollen; denn weil ſein Sohn 
das Unheil verſchuldet habe, halte er ſich einigermaßen dazu verpflichtet. Die 
beiden Innamorati waren über dies Verſprechen glücklich, umarmten den Freund, 
und die Mutter eilte in das Haus, um das Feſtmahl womöglich zu noch 
größerer Ueppigkeit zu ſteigern. Die Braut, ein junges, leidlich hübſches, 
dlondes Mädchen, die meiſtens die Augen niederſchlug, aber zuweilen, wenn 
ſie ſie öffnete, ein verſtohlenes Feuer merken ließ, ſchien über den Wechſel 
weder betrũbt, noch beglückt zu ſein und wagte den Bräutigam vor Ehrfurcht 
kaum anzublicken. Bei dem Eſſen, das nach der Trauung in einer großen, 
kühlen Halle zu ebener Erde eingenommen wurde, ſaß Barbuto aufrecht und 
ſtattlich auf ſeinem Ehrenplatze; zwiſchen ſeinem kurzgeſchorenen Haupthaar 
glänzten einige weiße Haare, aber fein Bart und die ſtarken Brauen waren 
ganz ſchwarz, von ſeinen feſten gelben Hähnen fehlte keiner. Er war im 
Anfang ernſt und einfilbig, allmählich indeſſen wurde er aufgeräumt und er⸗ 
widerte die Neckereien der Tafelgäſte ſchlagfertig, ſo daß ſeinen Worten an⸗ 
haltendes Gelächter folgte. Ihm gegenüber ſaß die Aebtiſſin eines zum Gebiet 
von Coſenza gehörigen Frauenkloſters, Donna Baſiliſſa, von der die Rede ging, 
daß ſie in früheren Jahren in zärtlichen Beziehungen zu ihm geſtanden habe, 
und mit ihr beſonders unterhielt er ſich angelegentlich und vertraulich. Sie 
war eine Frau von fünfzig Jahren, nicht groß doch üppig gewachſen und 
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von ſtolzer Haltung mit freimütig bligenden Augen, die niemals geweint zu 
haben ſchienen. Sie hatte reiches, mattweißes Haar, das ſie in prächtigen 
Wellen über der hohen, glatten Stirn aufgetürmt trug, und in dem ſie an 
dieſem Tage als Kopfputz ein paar ſchwarze Straußfedern befeſtigt hatte. 
Obwohl man ihr allerlei nachſagte, flößte fie doch Reſpekt ein; die Herren 
liebten es, ſich mit ihr zu unterhalten, weil fie ſtets guter Laune und witzig 
war und ſie wie mit einem Manne mit ihr ſcherzen konnten, ohne daß ſie 
unweiblich war. 

Als der Nachtiſch aufgetragen wurde, nämlich ein einem indiſchen Tem⸗ 
pel gleichendes Gebäude aus Mandelgebäck mit Sierat von wohlriechenden 
Suckerroſen, Schüſſeln voll Feigen und Schaumwein, ließ Fauftino Innamorati, 
wie verabredet war, die Liſten herumgehen, auf denen Beiträge zur Inſurrek⸗ 
tion gezeichnet werden ſollten. Donna Baſiliſſa winkte, daß ihr zuerſt ein 
Blatt und die Feder gereicht würde, und zeichnete für das Klofter mit ſchiefer 
und ungeübter Schrift, denn ſie war keine Gelehrte, 5000 Dukaten. Dann 
zog ſie aus einem großen perlengeſtickten Beutel, den ſie am Arme trug, eine 
ſeidene Mantille von ſcharlachroter Farbe, warf ſie ſich um, ergriff ihr Glas, 
das ein Diener ſoeben mit Schaumwein gefüllt hatte, und rief: Es lebe der, 
welcher kommen ſoll! Alle ſtanden auf, riefen Evviva! und die Gläſer 
klangen aneinander. Die Mädchen liefen in den Garten, der dunkelgrün in 
die Halle hineinglühte, und pflückten Granatblüten, um ſich ſelbſt und die 
Herren damit zu ſchmücken. Der alte Barbuto rief anzüglich ſcherzend der 
Donna Baſiliſſa zu, er möchte wiſſen, wem ihre königliche Freigebigkeit gelte; 
denn er habe ſagen hören, daß die Frauen ſich nicht für eine Idee, nur für 
die Vertreter derſelben aufopfern könnten. Sie antwortete ohne zu zögern: 
„Mag fein, daß es fo iſt. Ich bin nicht bourboniſch, aber auch nicht italie⸗ 
niſch, denn ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Was ich tue, tue ich 
für dieſen Garibaldi, der meine letzte Liebe iſt“. „Es wird Euch leichter fein 
die letzte feſtzuſtellen als die erſte“, fiel Barbuto ein. „Ihr irrt Euch“ ent⸗ 
gegnete ſie triumphierend, „der erſten entſinne ich mich, obwohl es war, bevor 
ich Euch kannte, und lange her iſt; die dazwiſchenliegenden, die nur die Tücke 
füllten, die habe ich vergeſſen!“ Der alte Marco ſagte mit feſter Stimme und 
ungewöhnlich warmem Blick feiner beſchatteten Augen: „Wer den Almoſen 
gibt, darf es vergeſſen, der Bettler, der beglückt wurde, gedenkt“; und trank 
auf ihre Geſundheit. „Evviva Donna Baſiliſſa“, rief er, „und ihre letzte 
Liebe!“ Der Wein ſtürzte in die Gläſer, die jubelnd geleert wurden. Doch 
hüteten ſich die Männer, zu viel zu trinken, da ſie wußten, daß ihrer noch 
eine ſcharfe, vielleicht blutige Arbeit harre. 

Der Bräutigam, Marco, wurde zuerſt unruhig und ſtieg auf das Dach 
des Hauſes, um nach den ſeinigen hinüberzuſehen, wo der Kampf ſchon im 
Gange ſein mußte. Von den Männern folgten ihm mehrere, die älteren 
Damen zogen ſich zurück, um auszuruhen und die jungen Mädchen zerſtreuten 
ſich in dem Garten. Die Corbeergebüſche und Orangenbäume, die Sonnen⸗ 
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blumen, Hortenſien und Georginen atmeten würzige Kühle in die blaue 
duft, die auf den Zweigen der ineinandergreifenden Gewächſe wie auf einer 
grünen Matte ruhte. Auf der Tafel in der Halle ſammelten ſich Dögel und 
pickten an den angebrochenen Feigen, die, purpurne Flecke in den Damaſt der 
Tiſchdecke drückend, zwiſchen umgeworfenen Gläſern, Handſchuhen und welken⸗ 
den Blumen lagen. | 

Die Männer auf dem Dache horchten auf fallende Schüffe, aber bei der 
vollkommenen Windftille vernahmen fie nichts; doch glaubten einige in der 
Gegend des Hauſes Barbuto Kauch aufſteigen zu ſehen. Sie ſtimmten darin 
überein, daß es das beſte fein würde, dorthin zu eilen und ſich an dem Kampfe, 
der vermutlich noch nicht beendigt wäre, zu beteiligen. Mit Waffen verſehen 
machten ſich alle auf bis auf Fauſtino und einige andere Gäſte, die für alle 
Fälle zum Schutze des Hauſes Innamorati zurückblieben. Sie fanden Dome⸗ 
nico Corelli mit den Inſurgenten im Kampfe mit den Gemeindeſoldaten, die 
jenen an Sahl überlegen, aber trotzdem ſchon im Weichen begriffen waren, 
fo daß die Neuangekommenen nur mehr den Sieg beſchleunigen konnten. 
Auf der Seite der Gendarmen fochten auch einige Bürger, nämlich der 
Töpfer, deſſen Tochter der junge Marco getötet hatte, und eine Anzahl ſeiner 
Freunde und Nachbarn, die nun alleſamt von der ſiegreichen Partei in Ge⸗ 
wahrſam gebracht wurden. 

Als der alte Barbuto in ſein verwüſtetes Haus eintreten konnte, fand er 
ſeinen Sohn tot und von den Dienern nur noch wenige am Leben, die be⸗ 
ſchäftigt waren, die Spuren des Hampfes und der Serſtörung fo viel wie 
möglich zu verwiſchen. Er trat in das Simmer ein, wo die Toten lagen, 
verweilte dort eine kurze Seit und ſuchte ſein Schlafgemach auf, um, da es 
bereits Nacht war, ſich hinzulegen und zu ſchlaſen. Er war ſchon im Bette, 
als ihm ſeine Braut einfiel, von der er ſich am Nachmittag nicht verab⸗ 
ſchiedet hatte; doch glaubte er, es ſei jetzt zu fpät, um zu den Innamorati 
zu gehen, die ſich gewiß ſchon zur Ruhe begeben haben würden, und ſchlief 
ein, da er ohnehin am folgenden Morgen in Geſchäften der Revolution ſchon 
früh an die Arbeit gehen mußte. 

* * 
* 

Bertani fand Garibaldi am Strande von Meſſina, wo er, nachdem die 
bourboniſche Beſatzung die Stadt hatte räumen müſſen, fein Lager aufge⸗ 
ſchlagen hatte, ſchlafend. Er wollte warten, bis der General von felbft er- 
wachte, und ging inzwiſchen mit Bixio auf und ab, der ihm von der augen⸗ 
blicklichen Cage des Befreiungsheeres erzählte. Da, wo fie ſich befanden, 
konnte der Blick die kalabriſche Hüfte erfaſſen: in ſtillen Nächten, ſagte Birio, 
könne man aus den nächſtliegenden Ortſchaften die Hunde bellen und die Hähne 
krähen hören. Die Sonne war im Untergehen, und unaufhaltſames Licht be⸗ 
ſpülte das immergrüne Land; man ſah die weißen Häuſer, an denen feine 
goldenen Tropfen hingen, wie Marmorbilder aus den dichtgelockten Gebüſchen 
glänzen. So ſchmal wie die Meerenge hier ſei, ſagte Bixio, könne man ſich 
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einbilden, es müſſe leicht fein, hinüberzufahren und in irgend einem kalabri⸗ 
ſchen Hafen zu landen; doch ſei es ein Unternehmen, faſt ſchwieriger als die 
Eroberung von Palermo geweſen ſei. Eine Flotte von 24 Fregatten ſperre 
den Zugang zur Küfte, die außerdem durch eine Armee von faſt 30000 Mann 
beſetzt ſei; dagegen kämen die wenigen Schiffe, die Garibaldi beſäße, kaum 
in Betracht. Er zeigte Bertani die Stelle beim Leuchtturm, wo vor einigen 
Tagen 200 Freiwillige abgefahren waren, um irgend einen Punkt Kalabriens 
zu überrumpeln und die Einwohnerſchaft auf die bevorſtehende Ankunft Gari⸗ 
baldis vorzubereiten; man hatte noch keine Nachricht von ihnen, außer daß 
ſie die Landung bewerkſtelligt hätten. Da ſie ſich jetzt wieder dem ſchlafenden 
Garibaldi näherten, ſagte Bertani: „Wenn ich dies Haupt voll Frieden ruhen 
ſehe, zweifle und fürchte ich nicht. Sein Atem iſt ſtärker und reicht weiter 
als der Rauch aller Flotten“. 

Indem ſie ſtill ſtanden und ihn betrachteten, erwachte Garibaldi: er er: 
kannte ſtaunend Bertani, ſtand auf und umarmte ihn. Dann ſah er ihm 
prüfend ins Geſicht und ſagte mit Särtlichkeit: „Ihr habt kein gutes Aus⸗ 
ſehen, Bertani, und ich fürchte, daß ich es bin, um den Ihr vieles erduldet 
habt“. „Gerade weil Ihr es ſeid“, antwortete Bertani, „achte ich es für 
nichts; beſonders wenn Ihr mit dem, was ich gethan habe, zufrieden ſeid“. 
Er berichtete in Kürze, wie er bei dem Ausbleiben einer beſtimmten Willens⸗ 
kundgebung Garibaldis nicht mehr gewußt habe, wie er ſich gegenüber dem 
Druck und Drängen von verſchiedenen Seiten habe verhalten ſollen, und wie 
er ſchließlich, den Wünſchen des Königs entgegenkommend, die geſamten 
Truppen nach Sardinien geführt habe, wo ſie die Entſcheidung des Generals 
erwarteten. Garibaldi nickte billigend; er wolle ſelbſt, ſagte er, nach Sardi⸗ 
nien fahren, um die Sache zu ordnen, und zwar wollten fie ſogleich auf: 
brechen, um keine Seit zu verlieren. Bixio fragte ängſtlich, ob eine mehr: 
tägige Abweſenheit des Diktators von Sizilien nicht gefährlich ſei, und was 
aus der Ueberfahrt werden ſollte ? Allein Garibaldi erwiderte, vielleicht 
würde ſeine Abweſenheit dazu beitragen, den Feind über ſeine Abſichten zu 
verwirren; in drei Tagen werde er zurück fein, und vorher würde die Ueber⸗ 
fahrt doch nicht bewerkſtelligt werden können. Inzwiſchen ſolle es ein Ge⸗ 
heimnis bleiben, wo er ſich aufhalte. 

Als Garibaldi und Bertani unterwegs waren, ſagte dieſer, das von ihm 
geſammelte Heer ſetze ſich zum größten Teile aus Republikanern und An⸗ 
hängern Mazzinis zuſammen, und ſo redlich Mazzini ſelbſt ſich ſchon bemüht 
habe, die Gereiztheit des Parteigeiſtes auszugleichen, möchten doch viele unter 
ihnen fein, die es mißbilligen und vielleicht umkehren würden, wenn Gari⸗ 
baldi, dem Könige zu Liebe, das Unternehmen gegen Rom aufgäbe. Niko⸗ 
tera, der mit 2000 Freiwilligen in Toskana geweſen ſei, habe ſich geweigert, 
fie nach Sardinien zu bringen; inzwiſchen ſei er durch den Baron Ricafoli, der 
ſich endlich doch dem Grafen Cavour gefügt habe, bis auf weiteres verhaftet 
und die Truppe aufgelöſt. Er zweifle nicht, daß Garibaldis Anblick Gewalt 
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über die Leute haben werde; aber eine eigenwillige Geſinnung herrſche in 
dieſem Heere. „Es wird fchon gehen“, ſagte Garibaldi; über das, was er 
vor hatte, äußerte er ſich nicht. 

Im Golfe der Orangen angekommen erfuhren ſie, daß zwei Schiffe, 
etwa 2000 Mann führend, auf beſtimmte Anweiſung der Regierung, der die 
Anführer gehorchen zu müſſen geglaubt hatten, nach Sizilien abgefahren 
waren. Garibaldi zeigte eine leichte Verſtimmung, und es war ihm anzu: 
merken, daß er ſich nicht zur geſelligen Unterhaltung, noch zu freundſchaft⸗ 
lichem Geſpräch aufgelegt fühlte, ſo daß auch Bertani ihn bald verließ; ohne⸗ 
hin war es Abend. Als er allein war, nahm er ein Boot und ruderte nach 
dem nahen Ufer der Caprera hinüber, deren Südſpitze der Inſel Sardinien 
gegenüberliegt. Nachdem er die Kette des Bootes an einem Pfahl im 
Waſſer befeſtigt hatte, ſtieg er über Geröll in die Höhe, denn das Erdreich 
erhob ſich hier bergig über dem Ufer, bis die Flügel der Windmühle ſichtbar 
wurden, die jenfeits feines hauſes ſtand. Sie tauchten wie große Ruder in 
die warme Flut der langen Dämmerung. Nachdem er eine Weile hinüber⸗ 
geblickt hatte, kehrte er dahin zurück, wo er das Boot angelegt hatte, und 
wo ihm ein Platz zwiſchen den Felſen nahe am Meere beſonders lieb war. 

Obwohl kein Wind ging und nichts Lebendes in der Natur ſich rührte, 
war die Nacht nicht ftill: man meinte das Mondlicht über die Berge und 
und Ulippen rieſeln zu hören. Garibaldi atmete mit Luſt den ſalzig milden 
Dunſt ſeiner Inſel ein: er fühlte ſich wie zwiſchen Welten allein mit ſeiner 
Seele. Nicht einmal die Gedanken des Mannes, der tückiſch ſeinen Weg 
unterwühlte und ſeine Kräfte von ihm abzuleiten ſuchte, konnten ihn hier 
unter den Ginſterbüſchen auf dem hohen Gezack der Felſen erreichen. Dieſer, 
der ihm Nizza genommen hatte und nun auch Neapel und Rom entreißen 
wollte, hatte wiederum einen Sieg davongetragen, indem er ihm die Hälfte 
des Heeres, mit dem er ſeine Schläge zu führen dachte, entwendet hatte. Er 
zweifelte nicht daran, daß er dennoch endlich ſiegen würde, ſonſt hätte er die 
Wucht ſeines Haſſes nicht ertragen können; aber zunächſt ſchien es doch ſo, 
daß er einen Schritt zurückweichen mußte. Er hatte noch 4000 Mann, mit 
denen er ſelbſt vielleicht etwas hätte ausrichten können; was würde aber, wenn 
er fie nach Rom führte, unterdeſſen aus Sizilien und Neapel werden? Er 
durfte nicht daran denken das dort Errungene preiszugeben, ſondern mußte 
feinen Marſch auf Neapel fortſetzen. Weder den Ungeſtüm Bixios noch Me: 
dicis Beharrlichkeit durfte er der Armee des Südens entziehen, und einen 
anderen wußte er nicht, den er zum Helden eines Wagniſſes machen konnte, 
wie der Einfall in die Provinzen des Papſtes wär. So lieb es ihm geweſen 
wäre, wenn er den Plan hätte ausführen können, fo leicht hätte er darauf 
verzichtet, wenn er ſicher gewußt hätte, daß er von Neapel aus Rom würde 
erobern können. Und warum ſollte ihm das nicht möglich ſein ? Es war 
Mazzini, deſſen Urteil in militäriſchen Dingen er nicht viel zutraute, der gemeint 
hatte, man müſſe zuerſt Rom beſitzen und von dort weiter ausgreifen; er 


80 Ricarda Huch: Der Kampf um Rom. 


ſelbſt hatte immer dazu geneigt, vom Süden gegen die Mitte vorzugehen. 
Der König würde es ihm verbieten, aber im Herzen mit ihm fein; wenn er 
ſich feiner Begegnungen mit ihm erinnerte, fich fein treuherziges und zutrau⸗ 
liches Weſen zurückrief, konnte er nicht glauben, daß es Cavour gelingen 
ſollte, dieſen König ohne Falſch für feine furchtſame, ränkevolle Politik zu 
gewinnen. Freilich hatte der König es feinem Miniſter nicht gewehrt, ihn 
und die Seinigen aus unterirdiſchen Schlupfwinkeln zu bekämpfen; die Tat⸗ 
ſache blieb, daß er dort, von wo ihm Hülfe hätte kommen ſollen, verraten 
wurde. Mit Sicherheit konnte er nur auf ſich ſelbſt und ſeine erprobten 
Treuen rechnen. 

Aus dunklen Gedanken machte ihn der Angſtſchrei eines Vogels auffahren; 
wie er aufſprang, ſah er einen Habicht davonfliegen, der auf einen ſchlafen⸗ 
den Vogel geſtoßen hatte und durch ſeine Bewegung verjagt war. Er nahm 
das verwundete Tier ſorgſam, um zu unterſuchen, ob es noch lebe; aber der 
Raubvogel hatte ihm die Bruſt eingedrückt: es zuckte noch ein paar mal und 
war dann tot. Es war ein Rotbrüftchen: Garibaldi betrachtete es, während 
ein Tropfen Blut langſam an ſeiner Hand herunterlief, dann beugte er ſich 
vor und ließ es hinunter in das Waſſer fallen. Seine Gedanken blieben bei 
dem kleinen Leichnam; er ſtellte ſich vor, daß die Wellen in ihn eindrangen 
und ihn auflöften, und wie die winzigen, in Lebenskraft geglühten Teilchen, 
die ihn gebildet hatten, wiederum frei ſich zerſtreuten. Das kleine Lied war 
aus, und feine Töne ftrömten in den Elementen, bis ein wunderbarer Augen⸗ 
blick neue Harmonien aus ihnen ſchuf. Die Gräſer, die von den Klippen 
herunter ins Meer tauchten, die wilden Siegen, die in den Felſenhoͤhlen 
ſchliefen, und manchmal, wenn es zwiſchen den Steinen raſchelte, den Kopf 
hoben und ſchnupperten, die Geſtirne und er, ſie hingen über die volle Nacht 
gebeugt und tranken entbundenes Leben in ihre berauſchten Seelen. Er ſchloß 
die Augen und träumte; das Fallen der Tropfen in den ausgehöhlten Steinen 
neben ihm klang wie das klopfende Blut der Seit in immer gleichen, ewigen 
Minuten. 

Am anderen Morgen hielt er eine kurze Anſprache an die Truppen, daß 
der Gedanke an Rom ihn nie verlaſſe, daß aber jetzt die Lage jo wäre, daß 
er ſeine ganze Macht zur Eroberung Neapels gebrauchen müſſe, daß er von 
ihrer Vaterlandsliebe und ihrem Pflichtgefühl erwarte, daß fie ihm folgten. 
Nach der Pauſe eines kurzen Augenblicks antwortete ihm ein donnerndes 
Evviva. Ohne weiteren Aufenthalt fuhren die Schiffe nach Sizilien. 

Als Garibaldi in Taormina ſeine beiden Schiffe rüſtete, um über die 
Meerenge nach Kalabrien zu fahren, rührte ſich der Staub der Vergangenheit 
in der erfchütterten Erde, und die goldenen Schatten der alten Götter ſtiegen 
grüßend in die Sonne. Auf den geborſtenen Bänken der verſchütteten Theater 
lagen fie und wanden Jelängerjelieber und wilde Roſen, die den Granit zer⸗ 
riſſen und begruben, um ihre träumeriſchen Stirnen. Sie bogen ſich von 
ſchroffen Ruinen und riefen harfenſtimmige Laute hinunter, die die Dämonen 
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des Meeres aus ihren roſigen Grotten lockte. Mit ihnen tollten fie wie Del- 
fine um den Bauch der Schiffe, ereilten die Küfte und zogen triumphierend 
über die Fluren Kalabriens. Auf ihren Wink kamen die weißen Rinder mit 
den gebogenen Hörnern, die Eſel und Siegen, trugen ſie auf ihrem Kücken 
und ließen ſich mit Trauben und Feigen beladen, die ſie ſpringend verſchütteten. 
Die Hufe der Tiere und die Sohlen der Götter zertraten die Früchte und 
drückten ihren ſchwarzen Saft in die Erde, ſodaß die Wälder und Gärten und 
Felder den Wein mit ihren Wurzeln tranken. Wo die bacchantiſchen Geiſter 
vorüberkamen, warfen die Menſchen ihre Sichel oder Hacke hin oder ſtanden 
in ihren Betten auf, traten auf die Schwelle und rochen den Ueberfluß der 
ſchaͤumenden Natur. Schaudernd vor Ungeduld drängte die witternde Erde 
dem Fuß des verkündeten Siegers entgegen. 

Mit der aufgehenden Sonne ſtieg Garibaldi und ſein Heer, etwa 3560 
Mann, bei Melito ans Land und wendete ſich ſofort gegen Reggio, um ſo 
ſchnell wie moglich einen feſten Platz in feine hand zu bekommen. Nach 
einem heftigen, nicht unblutigen Kampfe kapitulierte die Feſtung, worauf Gari⸗ 
baldi am folgenden Tage weiterzog. Bei Villa San Giovanni, wohin er 
zunächſt kam, ftanden 6000 Mann unter dem General Briganti, einem fchönen 
alten Manne mit buſchigem weißen Haar und einem äußeren Anſchein von 
militäriſcher Strammheit, dem ſeine Sinnesart nicht entſprach. Er war von 
feinem, zurückhaltenden Weſen, im Verkehr mit den Untergebenen einſilbig, 
tatſächlich aber überaus milde, weniger aus Gutmütigkeit, als aus vornehmem 
Erbarmen mit der menſchlichen Schwachheit und einer Art von Gleichgültig⸗ 
keit gegen das Tatſächliche. Als er, von dem Näherrücken Garibaldis unter⸗ 
richtet, Anordnungen zur Verteidigung traf, bemerkte er, daß eine Stimmung 
der Unluſt in ſeinem Heere herrſchte, und ſtellte deshalb in einer Anſprache 
alle Vorteile der eigenen Stellung und Sahl im Vergleich mit den Garibaldinern 
vor; aber ſeine Art, zu ſprechen, wie wenn er wenige vernünftige Menſchen 
vor ſich hätte, pflegte ihm keine Zuhörer unter den Soldaten zu verfchaffen. 
Bald meldeten Offiziere Fälle von Inſubordination; manche verließen ihre 
Poſten oder weigerten ſich, ſie zu beziehen, andere verſuchten, zu entfliehen, 
um zu Garibaldi überzugehen, und ſagten offen, ſie wollten ſich nicht in ge⸗ 
wiſſen Tod ſchicken laſſen gegen einen, den die Heiligen zu ſchützen für gut 
fänden. Briganti trug dem Offizier auf, in Anbetracht der außerordentlichen 
Umſtände die Miſſetäter nicht ſcharf zu ſtrafen, ſondern fie auf die Cächerlich⸗ 
keit ihres Aberglaubens hinzuweiſen und an die Pflicht und das Vertrauen, 
das der Hönig in ſie ſetze, zu mahnen. 

Als Garibaldi zum erſten Male zur Kapitulation aufforderte, antwortete 
Briganti, daß er ſich verteidigen werde, und erwartete den Angriff; aber Gari⸗ 
baldi, der fo wenig wie möglich Blut vergießen wollte, ſchlug ein Lager auf 
und beſchloß zuzuwarten, ohne zunächſt von den Waffen Gebrauch zu machen. 
Es war Abend, als Abgeordnete eines Bataillons vor Briganti erſchienen und 
ihm ankündigten, daß fie die Waffen niedergelegt hätten und den Dienft gegen 
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Garibaldi verweigerten. Er betrachtete fie forſchend und fragte, ob fie es nicht 
angenehmer fänden, in der Schlacht zu fallen, als wegen Meuterung von Kame- 
raden erfchoffen zu werden; denn fie wüßten wohl, daß fie diefe Strafe verdient 
hätten. Einer von den Soldaten, ein ſtruppiger Kerl, antwortete achſelzuckend: 
„Wie es Gott und der heiligen Jungfrau gefällt“; und zu einer anderen Aeußerung 
war keiner von ihnen zu bewegen. Briganti hieß fie, ſich in Ordnung zu: 
rückziehen und ſeine Befehle erwarten und überlegte, was er tun müſſe. 

Er hatte nie etwas anders gedacht, als daß er, wie es auch enden möchte, 
mannhaft gegen Garibaldi kämpfen würde; angeſichts des unerhörten Abfalls 
ſeiner Truppen fing er an, über die wunderbare Erſcheinung nachzudenken. 
Für Italien und Piemont hatte er kein Intereſſe und konnte ſich nicht viel 
dabei denken; um ſo ſtaunenswürdiger kam ihm dieſer Mann vor, der von 
Norden her zu erobern kam wie ein Gote des Mittelalters, und ſein Glück. 
Vielleicht, dachte er, wäre das Reich der Sizilier zum Untergange reif, wie 
Früchte zu einer gewiſſen Jahreszeit zu faulen beginnen, und wenn er ſich die 
Soldaten vorſtellte, ihre Roheit, ihre Untüchtigkeit, den niedrigen Gang ihres 
Denkens, kam es ihm wahrſcheinlich vor. Es war ihm nicht unbekannt, daß 
klägliche AZuftände im Lande herrſchten: Trägheit, Armut, Beſtechlichkeit und 
Erpreſſung und keine Betriebſamkeit, kein Handel, kein Verkehr, kein Aufſchwung: 
ein ſtehendes, ſtinkendes, moraſtiges Waſſer. Dies hatte er oft von andern 
gehört und auch erlebt; aber es war ihm nie eingefallen, daß es anders fein 
könnte, ja, er hatte es ſelbſtverſtändlich gefunden, daß man diejenigen, die 
Derbefferungen herbeiführen wollten, beſtrafte. Nun ſchien es ihm, daß eben 
das ein Seichen des Derfalles an ihm ſelbſt fein könnte, und der Gedanke, 
daß Garibaldi der erſte eines anderen Geſchlechtes ſei, eines hoffnungsvollen, 
ſtarken, dem das vom Tode gezeichnete weichen müßte, hatte nichts ſchreckliches 
für ihn. Er öffnete ein Fenſter, auf dem die Sonne nicht mehr ſtand, und 
ließ die Luft um feine Schläfe ſpielen; nach einer Weile raffte er ſich auf, 
zündete eine Zigarre an und berief feinen Stab, um die Meinung der Offiziere 
zu hören. Er ſagte ihnen, daß ein ganzes Bataillon den Gehorſam ver⸗ 
weigert, daß eine abergläubiſche Furcht die Manneszucht aufgelöft habe. Es 
komme ihm überflüſſig vor und widerſtrebe ihm, ſo viele Menſchen zu töten: 
er wolle diejenigen, die gegen Garibaldi zu fechten nicht wagten, ihres Ge⸗ 
horſams entlaffen und mit den übrigen getroft den Kampf aufnehmen; beſſer 
mit wenigen Tapferen und Pflichttreuen, als mit vielen Feiglingen. 

Es zeigte ſich aber, daß nur etwa 1000 Mann ſich zu ſchlagen bereit 
waren. Sie maßen ihren General mit herausfordernden Blicken, grollend, 
daß er die Unbotmäßigen, Feigen unbeſtraft entließ; auch dieſe ſahen ihn aus 
böſen und tückiſchen Augen an, in denen Verachtung lag. Da es Tollkühn⸗ 
heit geweſen wäre, mit einer fo geringen Anzahl von Truppen ſich Gari⸗ 
baldi zu wiederſetzen, beſchloß Briganti zu kapitulieren. | 

In einer kleinen Ortſchaft bei Villa San Giovanni traf Garibaldi mit 
dem General Briganti und dem General Mellendez, der gleichfalls kapituliert 


Ricarda Buch: Der Kampf um Rom. 85 


hatte, zufammen. Er lud die beiden Herren zu einem Mittageſſen ein, das 
in einem großen Bauernhauſe von zwei Engländerinnen, Frauen garibal⸗ 
diniſcher Anführer, die zur Pflege der Verwundeten mitgekommen waren, und 
den kochkundigſten Offizieren bereitet wurde. Es gab Geflügel, Schinken, 
gebackene Eier, Salat und Früchte in Menge, die Garibaldi liebte. Der Tiſch 
war im Freien unter Platanen gedeckt, durch die das Licht wie durch grünes 
Glas auf die bunte Tafel fiel. Der Himmel war dunkelgelb und ſchwer, die 
Hitze laſtete; die Pflanzen ſtanden ſteif, als hätten ſie Furcht, ſich zu regen, 
manchmal drehte ſich ein Blatt an einem langen Stiel, wie wenn ein Sucken 
den Zweig überliefe. Garibaldi, der ſelbſt einfach und mäßig aß, liebte einen 
reichlichen Tiſch, wenn er Gäſte hatte; es fehlte nicht an guten Weinen. 

Der Diktator ſprach mit dem General Briganti, deſſen Geſicht und ruhiges 
Benehmen ihm gefielen, über die Eigenſchaften der italieniſchen Soldaten im 
Vergleich mit denen anderer Volker. Mellendez, der andere bourbonifche 
General, beſaß einen leichten, trockenen Humor, mit dem er namentlich die eigene 
Schuld und das eigene Unglück ins Cächerliche zog, und erzählte launige Hiſtorien 
von der Verwirrung und Verräterei der letzten Wochen in den Kegierungs⸗ 
kreiſen und im Heere, ohne ſich ſelbſt zu ſchonen, den er als einen harmloſen, 
gewiſſermaßen aus Verſehen in fo tragifche Verhältniſſe geratenen Lebemann 
auffaßte. Den Garibaldinern war es nicht ganz wohl bei dieſen Enthüllungen; 
doch war es unmöglich bei den komiſchen Darſtellungen nicht zu lachen, die 
ein hundertfaches Zwinkern und Blitzen in ſeinem gelben, zerknitterten Geſichte 
begleitete. Ihrerſeits beluſtigte die neapolitaniſchen Herren die Eßluſt der 
Offiziere Garibaldis, denen es ſelten geboten wurde, daß ſie ſich in Behagen 
an ſchmackhaften Speiſen ſättigen konnten. 

Als das Geſpräch allgemein und die Stimmung unbefangener geworden 
war, wurde ein Wettſtreit vorgeſchlagen, fo nämlich, daß jeder feinen Kieb: 
lingstrank oder feine Kieblingsfpeife beſingen ſollte, ſei es in Derfen oder in 
gehobener Proſa; den Sieger ſollten die Frauen nach ihrem Gutdünken be⸗ 
lohnen. Garibaldi begann: „Ich rühme das heilige Waſſer, das, bevor 
Menſchen waren, die Götter berauſchte. Jedes andere Getränk iſt Erzeugnis, 
nur das Waſſer iſt Element. Es iſt das Element der Schönheit und der 
Liebe und der Fruchtbarkeit. In ihm iſt nicht der hitzige Geiſt der Gärung: 
es kühlt, es löfcht, löſt und läutert, es nährt und ſtählt. Es quillt aus 
Himmel und Erde. Wenn wir Waſſer trinken, trinken wir aus dem Miſch⸗ 
krug des Cebens!“ „Excellenza“, rief Mellendez hingeriſſen, „ich wundere 
mich nicht mehr, daß das Volk Euch mit dem Erlöſer vergleicht; Eure Worte 
verwandeln das nüchterne Waſſer in mehr denn Wein, in das Blut der 
titanifchen Erde, die älter als die olympiſchen Götter iſt.“ Oberſt Türr da⸗ 
gegen ſagte, indem er aufſtand, er müſſe dem General, den er im Felde ge⸗ 
horche, an der Tafel widerfprechen, und begann das Lob der ungariſchen 
Weine zu verkündigen. Er bediente ſich zuerſt der italieniſchen Sprache, da 
aber feine Henntniſſe mit feiner Begeiſterung nicht Schritt hielten, fing er 
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plötzlich an ungariſch und in Derfen zu reden. Garibaldi, der etwas ungariſch 
verſtand, hörte aufmerkſam zu und freute ſich, wenn er einige Worte auf 
faſſen konnte. Nun ſprang Bixio auf, um die Weine Italiens zu vertei⸗ 
digen. Ein Wein, fagte er, ſei ihm teuer vor allen, der ſchwarze von Delletri, 
den er mit Goffredo Mameli getrunken habe. Ihn ſolle man zu ſeinem 
Gedächtnis trinken, wenn er tot ſei. „Für euch Soldaten“, ſagte Bertani, 
„die ihr euch berauſchen müßt, um zu töten, mag der Wein gut ‚fein; für 
uns, die die von euch gefchlagenen Wunden heilen ſollen, iſt es der Kaffee. 
Seine Tropfen auf unſere Nerven gegoſſen, ſetzen ihr ganzes Saitenſpiel har⸗ 
moniſch klingend in Bewegung. Unſer Inneres wird hell, in alle Winkel 
fällt Cicht, der Schatten der Verzagtheit weicht. Der Schlag des Herzens 
wird mutig wie des Pferdes Tritt, wenn es die Trompete hört. Seine edle 
Bitterkeit, ſein morgenſtarkes Aroma erregen Hoffnung; er ſollte Tau der 
Nerven heißen.“ Hierauf nahm General Briganti das Wort und ſagte: „Ich 
werde jetzt zum erſtenmal in meinem Leben einen Reim machen, indem ich 
neben den Kaffee die Sigarre ſetze. Führt er die Luſt des Morgens herbei, 
fo die Zigarre das Gefühl des Abends. Sie löſt die Seele aus der Bruſt 
und führt ſie auf Wolken aus der Beſchwerlichkeit des Lebens in die freie 
Region der Träume.“ Sur Ueberraſchung aller miſchte ſich jetzt Sirtori ein, 
und ſagt: da zeige ſich, wie entartet und alterſchwach unſere Seit ſei, daß Kaffee 
und Sigarre als das beſte könnte gepriefen werden. Das beſte ſei die Zwiebel. 
Jetzt müſſe der Menſch, kaum aus dem Bette, ſeine Nerven peitſchen, damit 
ſie den Tag aushielten. Die Griechen und Römer, deren Werke noch jetzt 
das große Schaufpiel und Beiſpiel der Welt wären, hätten Zwiebeln gefrüh⸗ 
ſtückt. Sie habe zugleich Fleiſch und Saft, Säure und Süße; ſo wie ſie aus 
der Küche der Natur komme, könne fie genoſſen werden, ohne Suſatz und 
Würze. Man könne fie mit den Tieren teilen. Sie ſchmeichle dem Gaumen nicht 
und locke nicht zum Uebermaß. Wenn er Diktator wäre, würde er verbieten, 
daß eine andere Frucht als die Zwiebel gepflanzt würde, um das Volk an Einfalt, 
Sparſamkeit und Tugend zu gewöhnen. Er ſprach mit dem ſchwermütigen Ernſt, 
der ihm eigentümlich war, und einer Art von Hoffnungsloſigkeit, was in 
dieſem ZHuſammenhang überaus komiſch wirkte und alle zum Lachen brachte. 

Die Ausgelaſſenheit wurde durch eine jähe Erſchütterung unterbrochen, 
die das Geſchirr auf dem Tiſche klirren machte. Alle ſprangen auf, die 
Herren mit der Hand am Säbel, und ſahen ſich nach der unbekannten Gefahr 
um. Gleichzeitig fuhr ein ſtarker Windſtoß durch den Garten, ein paar los- 
geriſſene Blätter flogen blitzend zur Erde, und die gelben Wipfel der Ulmen 
und Linden bogen ſich rauſchend. Garibaldi, der ruhig ſitzen geblieben war, 
ſagte lächelnd: „Meine Herren, das iſt ein Erdbeben, Ihre Waffen werden 
Ihnen dagegen nichts nützen.“ In demſelben Augenblick wiederholte ſich der 
Stoß heftiger, ſo daß Flaſchen vom Tiſche fielen und zerbrachen. Die Tafel 
war durch dies Ereignis aufgehoben; Sirtori trat zu Garibaldi und fragte 
halblaut, ob es nicht bedenklich ſei ſich noch länger aufzuhalten, wo alles, 
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nach des Diktators eigenem Urteil, auf Schnelligkeit der Bewegung und des 
Erfolges ankomme. Garibaldi nickte und trug ihm und einigen anderen 
Offizieren auf, den Aufbruch des Heeres zu beſorgen; er ſelbſt wolle noch 
kurze Seit verweilen, um einiges zu erledigen. 

Es waren nämlich verſchiedene Leute aus dem Ort und der Umgegend 
da, die Anliegen an ihn hatten, und inzwiſchen mit anderen Neugierigen aus 
einiger Entfernung dem Eſſen zugeſehen hatten. Suerſt kamen ein paar 
Mönche, furchtſam die pfiffigen Augen verdrehend, und führten Klage gegen 
einen Bauern, deſſen Land an ihres grenze, und der im Beginne der Revo- 
lution ſich ein großes Stück von ihrem Beſitz angeeignet habe unter dem Vor⸗ 
wande, das Klofter habe es ihm in früherer Seit widerrechtlich weggenommen. 
Auch der Bauer war gekommen; ein ſtämmiger Mann mit finſterer Stirne 
und ſtechenden ſchwarzen Augen. Er geberdete ſich als ein Patriot, der von 
jeher unter den Geiſtlichen zu leiden gehabt habe, und beſchuldigte die Mönche, 
fie haßten die Freiheit und ſuchten ſich auf Koften des Volkes zu bereichern; 
man ſollte fie ausrotten und vertilgen und ihre Habe unter den armen und 
guten Patrioten verteilen. Die Mönche verteidigten ſich in großer Beſtürzung, 
ſie hätten große Summen für die Inſurrektion gegeben und wüßten, daß Gari⸗ 
baldi von Gott geſandt ſei, um den Hönig von Neapel aus dem Lande zu jagen. 

Ein paar krumme alte Weiber hatten ſich hinter Garibaldi aufgeſtellt, 
von denen eine ihm von Seit zu Seit auf die Schulter klopfte und ihre An⸗ 
ſicht über die verhandelte Sache zuflüſterte. „Söhnchen“ ſagte ſie, die „Mönche 
ſind arme Schelme. Traue dem Galgenſtrick nicht, er würde auch dich eſſen, 
wenn er dich geſotten auf den Tiſch bekäme.“ 

Garibaldi ſagte, jedem ſolle das bleiben, was er bisher als ſein Eigen⸗ 
tum beſeſſen habe. Er wolle in der Provinz einen aus Kalabrien gebürtigen, 
bewährten Mann als Diktator an feiner Stelle einſetzen, ihm ſollten fie ihre An⸗ 
ſprüche vortragen und ſich feiner Entſcheidung unterwerfen. Es wäre moglich, 
daß jetzt Hlöſter geſchloſſen und Mönche und Nonnen dem tätigen Leben zurück⸗ 
gegeben würden; aber niemand dürfe gewaltſam und ungeſetzlich ihr Land an ſich 
reißen, das fie mit ihrem Fleiße bebaut hätten. Die Kutte mache keinen beſſer, 
aber auch keinen ſchlechter; auf das Herz komme es an, das darunter ſchlage. 

Eine Reihe von Männern, die ſich in die Bruſt warfen und mit vielen 
überflüſſigen Worten ihre gegen die Tyrannei geführten Kämpfe und der Be⸗ 
freiung des Landes gebrachten Opfer rühmten, fertigte er ebenfalls mit der Hin⸗ 
weiſung auf ſeinen Stellvertreter ab, nicht ohne die Ermahnung hinzuzufügen, 
daß noch nicht Seit ſei weder an Ausruhen noch an Belohnungen zu denken. 

Auf einen Wink Garibaldis näherte ſich nun eine junge Frau, die ein 
zierliches kleines Mädchen an der Hand führte. Sie war nicht fchön, aber 
ſehr anziehend durch ein paar dunkler Augen, die ihrem Geſicht einen leiden⸗ 
ſchaftlichen, verhängnisvollen Ausdruck gaben, das Kind ganz von ihr ver⸗ 
ſchieden, hell, beweglich und vorwitzig. Sie erzählte, daß ihr Mann ſie mit 
Siferſucht quäle und ihrer Ehre zu nahe trete, indem er laut ſagt, er glaube 
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nicht, daß er des Kindes, das fie da bei ſich habe, Vater fei. Sie würde 
alles ertragen, auch die Gefahr von ihm umgebracht zu werden; aber zu⸗ 
weilen drohe er, dem Kinde etwas antun zu wollen, und fie wüßte nicht wie 
ſie es ſchützen ſollte. Sie habe weder Vater noch Brüder, Garibaldi möge 
ihrem Manne ins Gewiſſen reden. Sie ſchwor, wie wenn der Tag des 
Jüngſten Gerichtes ſei, daß nie ein anderer als ihr Mann ſie beſeſſen habe. 

Garibaldi ließ den Mann holen, der, etwas unwillig, aber doch liebens⸗ 
würdig herbeikam. Sein Aeußeres war gefällig, fein Geſicht fein und roſig 
wie das eines Kindes, fein Benehmen von übertriebener Munterkeit, die 
beſtimmt ſchien, feine Verlegenheit zu verdecken. Er fing mit großer Beläufig- 
keit von den Frauen im allgemeinen zu ſprechen an und verlor ſich bald in 
Anekdoten und Witze, die treffend und gewagt waren, und die Menge der 
Umſtehenden zum Lachen brachte. Die alte Frau klopfte Garibaldi auf die 
Schulter und ſagte: „Söhnchen, laß dir von dem Bajazzo nichts weißmachen. 
Er ſieht fo gut wie jedermann, daß das Kind fein Abdruck iſt, und man 
ſollte ſeine Naſe einmal tüchtig darauf ſtoßen und darin herumrühren, damit 
er ſich daran erinnert“. Garibaldi unterbrach das Geſchwätz des Mannes, 
indem er ſagte: „Du hätteſt Unrecht, wenn du deine Frau aus Eiferſucht 
quälteſt, aber du haft es doppelt, wenn du es nur tuſt, um dir die Seit zu 
verkürzen.“ Er ſprach von der Verehrung, die der Mann ſeiner Frau ſchuldig 
fei, beſonders wenn fie ihm Kinder geboren habe, von ihrer Gpferwilligkeit 
und Selbſtloſigkeit, die ſie in hundert großen und kleinen Dingen täglich be⸗ 
weiſe, und die er ihr nie genug vergelten könne. Er übertreffe fie an Kraft des 
Körpers, und die ſolle er anwenden, um fie zu ſchützen, nicht um fie zu ſchädigen. 
Ein Elender ſei, wer eine Frau beleidige, die den Schimpf nicht rächen könne, 
wie ein Mann. Wenn er ſich nicht beherrſchen könne, ſolle er ihm in den Krieg 
folgen und ſeine Streitluſt an den Bedrückern ſeines Vaterlandes auslaſſen. 

Dem Manne, der noch niemals in ſolcher Weiſe über die Frauen hatte 
ſprechen hören, wurde zu Mute, als ob ſeine Frau plötzlich in eine Heilige ver⸗ 
wandelt wäre; er ſagte, daß er fie über alles liebte, daß er allerdings ein ſchlechter 
Menſch und ihrer nicht wert ſei, und daß er gerade deshalb immer an ihrer 
Liebe und Treue zweifeln müſſe und ſuchte ſie dabei zu umfaſſen und ihre Hand 
zu ergreifen. Während ſie ſich ihm ſchamrot entzog, richtete ſie einen Blick voll 
inbrünſtiger Dankbarkeit auf Garibaldi, wobei ſie ein wenig lächelte, ſo daß 
ihr dunkles Geſicht wie ein grünes Blatt am gewitternden Himmel leuchtete. 

Don hier aus marſchierte Garibaldi gegen Coſenza, wo ein zahlreiches 
Heer unter dem General Shio ihm den Weg verlegte und feine Lage bedenk— 
lich zu werden ſchien, aber auch dieſes löſte ſich nach kleineren Gefechten auf, 
ohne ihm größere Derlufte beigebracht zu haben. Die Derwilderung der 
neapolitaniſchen Soldaten nahm fortwährend zu; General Briganti wurde von 
ſeinen eigenen Leuten, die ſich bandenweiſe in die Wälder geworfen hatten, 
weil er ſie verraten habe, ermordet. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Bildungs Verein. 


Don Hermann Wagner in Sittau. 


I. 

Die „Nordböhmiſche Volksſtimme“, das Organ der arbeitenden Be- 
völkerung von Warnsdorf und Umgebung, hatte in ihren Spalten, als „Einge⸗ 
ſendet“, eines der ſchönſten Gedichte der nachgoetheiſchen Periode gebracht. 
Es führte den Titel „Frei!“ und begann mit den Worten: „Ich gleiche 
dem Adler in ſchwindelnder Hoͤh'.“ Wie geſagt, es war herrlich. Ich war 
fein Verfaſſer. Mein Name ſtand kühn unter der letzten Seile. Kein feiges 
Pſeudonym. Bewahre! Frei vertrat ich mein Lied jener Freiheit, die ich 
meinte. Mit vollem Namen. Und daß ich's nur geſtehe: ich konnte mich 
kaum ſatt an ihm ſeh'n. Su denken: 600 Abonnenten würden mich leſen! 
Würden zu der Ueberzeugung gelangen, daß ein Dichter, ein großer Dichter, 
unter ihnen lebe! Unerkannt, ja verkannt, als ſimpler Schreiber bei einem 
Advokaten, Akten kopierend. Es war zweifellos: die Morgenröte meiner 
neuen Sukunft brach an 

In der Tat, ſie brach an. Die Macht des gedruckten Wortes war, wie 
überall, auch in Warnsdorf von hypnotiſierender Wirkung. An einem der 
folgenden Tage erhielt ich nachſtehenden Brief: „Geehrter Herr! — Ich habe, 
als Obmann des ſozial⸗ ethiſchen Bildungsvereines, mit Vergnügen Deran- 
laſſung genommen, Ihr herrliches, von edlem Idealismus zeugendes Gedicht 
in öffentlicher Vereinsſitzung zum Vortrag zu bringen. Es hat alle Zuhörer 
begeiſtert, ja ich darf ſagen: ſittlich gehoben. Fahren Sie ſo fort, junger 
Mann! Halten Sie das Banner des Idealismus unentwegt hoch und be⸗ 
wahren Sie ſich auch ferner Ihre Reinheit und Keufchheit im Denken! Seien 
Sie von unſerem Vereine, werter Geſinnungsgenoſſe, herzlich gegrüßt! — Moritz 
Popper, Obmann des Vaturheil- und ſozial⸗ethiſchen Bildungsvereines.“ 

Wer nun glaubt, der Brief habe mich ſonderlich enthuſiasmiert, der irrt 
ſich. Ich blieb kühl bis an's Herz hinan. So kühl und ernſt, daß ich mir 
beinahe ſelbſt imponierte. Ein im Bruſttone der Ueberzeugung hingemurmeltes 
„Na alſo!“ blieb die einzige Aeußerung meines Stolzes. Kaum noch ein 
Cächeln unendlicher Blaſiertheit. Mein Gott, dieſer Brief ... Das war eben 
der Anfang. Ich hatte Erfolg. Hatte ich es anders erwartet? Nein, das 
hatte ich nicht. Das mußte ſo kommen! Mit Gelaſſenheit ſah ich allem, 
was die Sukunft bringen würde entgegen und zog aus der verdienten Aner⸗ 
kennung nur die praktiſchen Konfequenzen. Ich beſchloß, dem fozial»ethifchen 
Vereine, dieſer Vereinigung ſicherlich bedeutender Geiſter, unverzüglich meine 
ferneren Dienſte zu unterbreiten. 
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Ich ging zu dieſem Swecke zum Alten und verlangte für den Nachmittag 
Urlaub. Ich habe ein unaufſchiebbares Geſchäft. Eine Sache von höchſter 
Wichtigkeit. Eine Tante ... oder fo. Auch ſei mir ein Vorſchuß von zehn 
Kronen ſehr erwünſcht. „Sonſt nichts P“ fragte der Doktor. Was ich be⸗ 
ſcheiden verneinte. Der gute Doktor! Es ſei ihm hier ein Denkmal geſetzt. 
Er verdient es. Sechzig Kronen zahlte er mir monatlich dafür, daß ich ihm 
dienſtbar war. Das iſt nicht viel, wird der Leſer vermutlich ſagen. Doch 
täuſcht er ſich. Es war viel. Viel zu viel. Denn ich war faul. War 
fauler als faul. Und weihte jene ſeltenen Momente, in denen ich fleißig war, 
nicht den Akten, die geduldig der Erledigung harrten, ſondern der deutſchen 
Literatur, die mir nicht einmal dankbar dafür war. Mein Pult war ein 
Archiv der koſtbarſten Manuſkripte. Einige Bände Eyrif, ungezählte Novellen, 
ein großer Roman und zwei tragiſche Komödien ruhten in ihm. Auch war 
ich eifrig um meine Bildung bemüht. Ich habe, anſtatt Konzepte abzu⸗ 
ſchreiben, Kant, Schopenhauer und Vietzſche ſtudiert und den Literaturkämpfen 
von Bleibtreu über Hauptmann bis George ſtets großes Intereſſe gewidmet. 
Bedenkt man ſchließlich, daß eine Krankheit von ſeltener Hartnäckigkeit — die 
Aerzte verſtehen fie nicht — mich zwang, im Monat durchſchnittlich acht Tage 
der Arbeit zu entſagen, wird es klar und offenbar werden, daß meine Leiſtungen 
eigentlich unbezahlbar waren. Nichtsdeſtoweniger bezahlte fie der Doktor. In 
ratenweiſen Vorſchüſſen, ganz nach meinem Belieben. Es war ein guter 
Menſch. Ein edler Charakter. 

Ich ging alſo am Nachmittage zu Herrn Moritz Popper und wurde 
ſehr freundlich empfangen. Er ſchüttelte mir kräftig die Hand. „Sie haben 
ſicherlich den Wunſch, einer der Unſeren zu werden“, rief er aus. „Sie ſind 
uns willkommen. Wir ſuchen allenthalben Freunde und Genoſſen, die bereit 
ſind, unſere Ideen zu verbreiten. Die Veredelung des Menſchengeſchlechtes 
iſt unſer Ziel. Wir ſuchen es zu erreichen, indem wir die Menſchen zur 
Natur zurückzuführen trachten. Wir kämpfen gegen den Tabak, den Alkohol 
und die unkeuſche Kiebe. Ueberhaupt gegen jegliche Genüſſe materielle Art, 
da ſie das ſittliche Gefühl untergraben. Es iſt unſer Beſtreben, all' unſer 
Tun und Laſſen nur vom Standpunkte des ethiſch Reinen zu regeln. So er⸗ 
blicken wir zum Beiſpiel in der Zeugung eine der vornehmſten und idealſten 
Funktionen der Natur und verdammen allen Geſchlechtsverkehr, ſofern er ſich 
nicht die Fortpflanzung zum Siel macht. Schon unſer herrlichſter Dichter, 
Schiller, ſagt ..“ 

Was unſer herrlichſter Dichter, Schiller, je zur Frage der Seugung ge: 
ſagt hat, weiß ich leider nicht mehr zu berichten. Das Sitat war ſehr lang 
und beſtand, wie mich deucht, aus Jamben. Ebenſo muß ich es mir ver⸗ 
ſagen, die ganze Rede Moritz Poppers hier zu verzeichnen, obwohl ſie es, 
ſchon ihrer ſchwungvollen Rhetorik wegen, ſicherlich verdiente. Aber auch ſie 
war viel zu lang und mein Gedächtnis für Dinge der Moral, ſchon damals, 
ſehr kurz. Jedenfalls enthielt ſie ganz enorme Mengen von Idealismus und 
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hat fogar mich überzeugt. In ehrlicher Begeifterung habe ich Moritz Popper 
geſchworen, nie mehr zu rauchen, fortan weder Wein, noch Bier, noch Schnaps 
zu trinken und ein Weib liebend nur dann zu umſchließen, wenn, aus ſitt⸗ 
licher Abſicht geboren, mich die Neigung anfallen ſollte, zu zeugen. Moritz 
Popper war ſichtlich ergriffen. Er ſtand nicht an, mich zu umarmen und 
nannte mich fortan Genoſſe. Mit bewegter Stimme ſagte er: „Ich heiße 
Sie in unſerer Mitte, werter Genoſſe, herzlich willkommen! Es war ſchon 
längſt unſer Wunſch, einen wirklichen Dichter in unſeren Reihen zu haben. 
Helfen Sie uns das Gute und Edle unter den Menſchen verbreiten, unterſtützen 
Sie uns im Kampfe gegen die finſteren Mächte des Materialismus! In 
unſerem Vereine gibt es eine Anzahl von braven Jünglingen und ehrbaren 
Jungfrauen, deren Herzen ausnahmslos für Literatur und Kunft hell entflammt 
find. Manche von ihnen haben ſich auch als Dichter verſucht, wenn auch 
nicht in jener Formvollendung wie Sie, lieber Genoſſe. Helfen Sie den Guten! 
Seien Sie ihnen ein Wegweiſer in den weiten Gefilden unſerer Dichtkunſt! 
Wenn Einer es vermag, dann ſind Sie es!“ 

Ich zerdrückte gerührt eine Träne. Ich war unfähig, etwas zu ſagen. 
Dem Schwunge ſolcher Rede war ich widerſtandslos preisgegeben. Stumm 
ergriff ich Moritzens hand. „Nur noch eins“, ſagte er lächelnd. „Sie ſchulden 
an Dereinsgebühren drei Kronen ſechzig. Sie find halbjährig pränumerando 
zahlbar.“ 

Und verſchämt, als entweihe ich einen großen Augenblick, zog ich den 
mageren Beutel. 

2. 

Im Keformſpeiſehauſe „Thalyſia“ des Geſinnungsgenoſſen David Wim⸗ 
mer, in dem man nur alkoholfreie Getränke verzapfte und aus Pflanzen aller 
Art, aus Getreide, Obſt, Gemüſe und dergleichen — wie mich bedünkt, auch 
aus Gras — Dinge zu bereiten verſtand, die ausſahen wie wirkliche Speiſen, 
in dieſem geſinnungstüchtigen Vegetarierheime alſo ſollte ich das erſte Mal 
einer Sitzung des ſozial⸗ethiſchen Bildungsvereines beiwohnen. 

Moritz Popper hatte mir einen Kartenbrief geſchrieben. „Finden Sie 
ſich heute abend um acht in der „Chalyfia” ein. Ich habe einige unſerer 
eifrigſten Mitglieder eingeladen, mit denen ich Sie bekannt machen will. Die 
FJuſammenkunft ſoll den Charakter eines literariſchen Debattierabends tragen. 
Sie ſollen vorleſen. Bringen Sie alſo eigene Dichtungen mit oder ſonſt ein 
Werk von poetiſcher Bedeutung. Aber nur etwas, deſſen Tendenz in den 
Rahmen unſerer idealen Siele paßt!“ 

Bringen Sie eigene Dichtungen mit ... Wie ſchön Moritz Popper das 
ſagte! Der Keſpekt vor dem, wenn auch erſt werdenden Genie klang deutlich 
beraus. Gott ſei Dank, es gab noch Intelligenzen! Es gab noch Männer 
von Geſchmack, die das Talent, das im Verborgenen blühte, zu finden und 
zu fördern verſtanden! Es war mir ganz warm ums Herz geworden. Die 
guten Leute! Voll Vertrauen kamen fie zu mir, voll Wohlwollen und Güte, 
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bereit, meine längften Balladen anzuhören. Der Idealismus war, das fah 
ich ein, nun doch fein leerer Wahn und ich befchloß, mir von ihm fo viel 
als möglich anzueignen. Aber man ſollte ſich in mir auch nicht täuſchen! 
Ich wollte mich dankbar erweiſen. Das Schönfte, was ich geſchrieben hatte, 
ſollte man hoͤren 

Das Schönſte! Mit Eifer ging ich daran, dieſen Superlativ meiner 
literariſchen Produktion zu erforſchen. Und das war nicht leicht. Denn es 
ſtellte ſich heraus, daß ich nichts, aber auch wirklich nichts geſchrieben hatte, 
das nicht als ſchlechthin „Beſtes“ hätte bezeichnet werden müſſen. Da war 
die Wahl natürlich ſchwer. Um zu Ende zu kommen, appellierte ich ſchließ⸗ 
lich an das Schickſal. Blind griff ich in den Wuſt von Manuffripten und zog 
eine Novelle heraus, die den ſchönen Titel „Der Schrei nach Liebe“ führte. 
Ich hatte fie immer für den erſten Schritt einer Hinaufentwicklung vom knö⸗ 
chernen Naturalismus zu den Formen des göttlichen Aretino gehalten und fie 
war ſicherlich kein kleines Meiſterwerk. Für das Volk, dachte ich, das mich 
ehrt, iſt fie gerade gut genug und es foll fie hören. Aber da fiel mir plotzlich 
ein: die Tendenz! War die Tendenz mit den idealen Sielen des ſozial-ethiſchen 
Bildungsvereines vereinbar? Mit Schrecken erkannte ich: ſie war es nicht! 
Und voll Beſtürzung ſuchte ich weiter. Ich förderte Sachen zu Tage, deren 
Entſtehung in meine reinſten Jünglingsjahre zurückreichte, in jene Seit, da ich 
die kurzen mit den langen Hoſen noch nicht lange vertauſcht und ſoeben die 
verheerenden Wirkungen der erſten Sigarre ſiegreich überwunden hatte. Aber 
o ſiehe: auch ihre Tendenz war nicht getragen von jener Idealität, die alkohol 
und nikotinfrei war und in den Ueußerungen der Liebe vor allem das ſittliche 
Moment der Seugung als Fort- und Hinaufpflanzung betonte! Ja, es ſchien 
mir, daß, je weiter ich in meine Jugend zurückging, alles, was ich an Idealen 
beſaß, bläſſer und bläſſer wurde, mein Materialismus hingegen, namentlich 
was die Liebe betraf, immer roher und ſchwärzer. Was war da zu machen d 
Bang frug ich es mich und wußte darauf keine Antwort. Ich konnte mich 
nicht länger darüber täuſchen: ich war nicht der Mann für die Leute um 
Moritz Popper. Es fehlte mir entſchieden jene Reinheit und Keufchheit des 
Denkens, die der Meiſter ſo ſehr von mir wünſchte. Und was immer ich an 
eigenen Dichtungen den Braven vorleſen würde, fie, die willigen Hörer, würden 
darin ſchmerzlich jenes ethiſch Reine vermiſſen, nach dem ſie, konſequent und 
zielbewußt, all' ihr Tun und Laſſen zu regulieren ſich beſtrebten . 

Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich, ſo ſchwer es mir auch 
wurde, nach „ſonſt einem Werke von poetiſcher Bedeutung“ umzuſehen, das 
ich vorleſen konnte. Troſt gewährte mir nur der Gedanke an eine beſſere Zu: 
kunft. Ich würde die Leute belehren. Sollte ich ihnen nicht ein Wegweiſer 
ſein in den weiten Gefilden unſerer Dichtkunſt? Bei Gott, ich war bereit! 
Mit Engelszungen wollte ich zu ihnen reden und ſie von der Berechtigung 
und Notwendigkeit neuer äſthetiſcher Werte überzeugen. Alle Neuſchöpfungen 
unſerer Modernen, ſoweit ſie mir durch Pump oder Ratenzahlungen erreichbar 
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waren, wollte ich ihnen vermitteln und über Warnsdorf ein Kunftverftändnis 
verbreiten, deſſen ſich eine Großſtadt nicht würde zu ſchämen brauchen. 

Mit dieſem Dorfage ging ich in die „Thalpſia“, die Bruſt von frohen 
Hoffnungen geſchwellt. In der Taſche trug ich einen Band von Otto Erich 
Hartleben, der die luſtige Geſchichte vom „Einhornapotheker“ enthielt. Des 
Erfolges war ich ſicher. Dieſer berückenden Form, dieſem ſprühenden Witz 
würde niemand widerſtehen können. Ich ſah Menſchen vor mir, die wie 
raſend applaudierten, ſich vor Lachen wanden und wälzten 


3. 

„Ciebwerte Geſinnungsgenoſſen! Ich führe heute ein neues Mitglied in 
unſeren Kreis ein: dieſen jungen Mann, den ich Ihnen beſtens empfehle. 
Ich hatte Gelegenheit, ihn als einen wackeren Idealiſten zu erproben. Sie 
alle wiſſen, wie verdorben unſere heutige Jugend iſt, wie wenige ihrer Ver⸗ 
treter bereit find, dem Banner des Edlen und Guten zu folgen. Um fo freu 
diger begrüßen wir es, wenn zuweilen doch noch einer dieſer Braven ſich findet. 
Geſinnungsgenoſſen! Unſer junger Freund iſt einer dieſer Braven! Fleißig, 
ſtrebſam und unermüdlich in feinem Fache, vergiftet er die wenigen Stunden 
der Muße, die die geliebte Arbeit ihm läßt, nicht mit den Genüſſen eines 
ausſchweifenden Lebens, ſondern weiht fie der Muſe: er dichtet! Unſerer 
Jugend ſtelle ich ihn als ein leuchtendes Beiſpiel hin: möchte fie ihm nad): 
ahmen! Viel zu wenig noch iſt die edle Kunft des Dichtens unter dem Volke 
verbreitet, viel zu wenig wird fie geübt und beachtet! Und doch tft fie, mit 
einigem Fleiße und gutem Willen, nicht ſchwer zu erlernen! Seien wir daher, 
eingedenk unſerer erhabenen Siele, darauf bedacht, ein Volk von Dichtern und 
Denkern zu erziehen, ruhen wir nicht, ehe es uns gelungen iſt, den Trieb, zu 
dichten, in aller guten Menſchen Herzen zu pflanzen! Geſinnungsgenoſſen! 
Unſer junger Freund wird uns darin unterſtützen! Er wird uns, aus reicher 
Erfahrung heraus, das Beſte und Schönſte, das die moderne Literatur bietet, 
vermitteln und ſchon heute den „Einhornapotheker“ zum Vortrage bringen, 
ein bedeutſames Werk des Schriftſtellers Otto Erich Hartleben, das ich zwar 
noch nicht kenne, von deſſen ethiſchen und erzieheriſchen Tendenzen ich aber 
ſchon im voraus überzeugt bin. Ich bitte daher um ungeteilte Aufmerkſam⸗ 
keit und Ruhe! Unſer junger Freund hat das Wort!“ 

Moritz Popper hatte ſehr fchön geſprochen. Sein Apoſtelgeſicht glühte 
und ein ſieghaftes Lächeln umſtrahlte feine Lippen. Stets zwang er die Hörer. 
Mit großer, weit ausholender Geſte ſtand er vor ihnen, ſprach anfangs leiſe, 
vibrierend, ließ die Stimme dann wachſen, höher und brauſender, bis fie 
endlich in jenem tragiſchen Forte austönte, das unwiderſtehlich war. 

Die Wirkung war denn auch mächtig. Ein wahrer Beifallſturm brach 
los und man klatſchte wie raſend. Der Kaufmann Jakob Lederer, der mir 
gegenüber ſaß, rief unaufhörlich „Bravo!“ und ein Drechflermeifter Benno 
Schmidt ſchrie aus einer Ecke in höchſtem Diskant: „Sehr richtig! Sehr 
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richtig!“ Frau Lederer, eine üppige Dierzigerin, lächelte mich wohlwollend 
an: fie bemutterte mich. Fräulein Mariechen Ureibich hingegen, ein achtzehn⸗ 
jähriger lieber Schneck, blickte mit roten Backen hold verſchämt zu mir herüber, 
als wollte es ſtammeln: „Ich liebe dich!“ Nur die Induſtrieallehrerin Fräu⸗ 
lein Katharina Pomeiſel — 30 Jahre — ſchien mir nicht ganz gewogen. 
Ihre Blicke hatten etwas beängſtigend Mißtrauiſches und ich wurde den Ge⸗ 
danken nicht los, daß ſie mich kenne. 

Ich hatte indeſſen nicht Seit, das Furchtbare dieſer Vorſtellung auszu⸗ 
denken, da Moritz Popper energiſch an ſein Glas klopfte und Ruhe gebot. 
Tiefe Stille trat ein. Aller Augen waren auf mich gerichtet. Ich ſollte nun 
ſprechen. 

„Verehrte Unweſende!“ begann ich. „Ich hatte urſprünglich die Ab⸗ 
ſicht, meiner Dorlefung einige erklärende Bemerkungen vorangehen zu laſſen. 
Der Autor, mit dem ich Sie bekannt machen will, iſt nämlich nicht in dem 
Sinne ethiſch, der vielfach der landläufige iſt. Seine Methode, zu erziehen, 
iſt nicht poſitiver, ſondern mehr negativer, ja zerſetzender Art. Das ſollte ſie 
nicht befremden. Ich wollte Ihnen ſagen, warum ich ihn für bedeutend, ja 
für berückend halte, warum ich ihn liebe und warum ich wünſche, daß auch 
Andere ihn lieben und leſen. Leider bin ich kein Redner. Weiß, was ich auf 
dem Herzen habe, nicht in fo ſchöne Worte zu kleiden wie unſer verehrter 
Herr Popper und muß fürchten, Ihre Aufnahmefähigkeit für das Werk durch 
langatmiges Gerede nur zu trüben. Deshalb ſoll das Werk ganz allein zu 
Ihnen ſprechen! Ich hoffe, daß ſein Humor auf Sie ebenſo wirken wird, 
wie er auf mich gewirkt hat: befreiend ...“ 

Herr Lederer klatſchte Beifall. „Bravo!“ rief er aus und nickte billigend 
mit ſeinem kahlen Schädel „Sehr richtig! Sehr richtig!“ piepſte es auch 
aus jener Ecke, in der der Drechflermeifter Benno Schmidt ſaß. Selbſt der 
Meiſter war zufrieden. „Leſen Sie nur vor“, ſagte er gütig. „Sollten ſich 
am Schluſſe Erklärungen als nötig erweiſen, ſo werde ich ſie ſchon geben.“ 

Endlich! Der letzte Reſt von Befangenheit war wie weggeblaſen. Mein 
Mut ſtieg ins Ungemeſſene: ich war bereit, die Schlacht zu ſchlagen! Tapfer 
tat ich noch einen Zug aus dem bitteren Kelche, den David Wimmer vor mich 
hingeſtellt hatte, rückte an meinem Kragen, räuſperte mich und hub an: 
„Der Einhorn — Apotheker ...“ 


* * 
* 


Ich muß wohl ſchlecht geleſen haben. Oder hat Hartleben keinen Witz d 
Oder lags gar an den Hörern: verſtand man mich nicht? Wer weiß. Ich 
will es nicht weiter ergründen. Es genüge das Faktum: ich hatte einen 
totalen Mißerfolg. ..“ 

Im Anfange, während der erſten halben Stunde, war ja alles fo halb- 
wegs gegangen. Ich hatte ruhig, langſam, deutlich, ja geradezu behaglich 
geleſen. Die liebe Geſchichte! Ich konnte fie ja faſt auswendig! Keine ihrer 
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vielen Spitzen und Sottiſen ließ ich mir entgehen, brachte fie alle mit Nach⸗ 
druck, fein nuanciert, heraus. Herrgott, die mußten doch wirken! Aber nein — 
das taten ſie nicht. Ich geriet langſam ins Feuer. Wurde immer hitziger 
und gewagter, betonte, was immer zu betonen war, doppelt und dreifach und 
kredenzte die Pointen unter Aufbietung aller meiner mimiſchen Künfte. Der: 
geblich. Hein Lachen. Nicht einmal ein Cächeln ... So ein kleines, ſchüch⸗ 
ternes Lächeln — was hätte ich dafür gegeben! Doch im ſozial-ethiſchen 
Vereine lachte man nicht. Man hörte mir ruhig, man hörte mir aufmerkſam 
zu, mit jenem ehrfurchtsvollen Reſpekt, der vor jedem literariſchen Erzeugnis, 
ſofern es gedruckt iſt, geboten erſcheint. Bis 

Ja, bis ich an die verhängnisvolle Stelle gelangte. An jene Stelle, an 
der von dem entzückenden Leberflecke die Rede iſt, der ſich an einer weiblichen 
Hüfte befand. Sind, frage ich, Leberflecke an und für ſich denn ſchon ſünd⸗ 
haft? Können fie, objektiv betrachtet, je entſittlichend wirken? War es artig, 
daß Fräulein Katharina Pomeiſel ob des beſagten Leberfleckes ſchamrot wurde, 
ſich erhob und unter Proteſt das Simmer verließ d 

Ich will es, wie geſagt, nicht weiter ergründen. Will auch die Be⸗ 
handlung vergeſſen, die der fozialethifche Verein nach dem Pomeiſelſchen 
Protefte mir zu teil werden ließ: wie er, murmelnd und murrend, mir feine 
Aufmerkſamkeit entzog, beleidigende Zurufe machte und ſich zu der vagen Be 
hauptung verſtieg, ich machte mich über ihn luſtig. Ich will es vergeſſen. 
Gab es doch Einen unter den Vielen, einen Einzigen, der, wie ein Fels in dem 
wogenden Meere der Meinungen, ruhig und ſtandhaft blieb und lächelnd die 
Aufregung dämpfte: den Meiſter N 

Ich hatte ihn nicht verkannt. Er war anders als die Anderen, beſſer 
und klüger. Gewandt und energiſch verſchaffte er ſich Ruhe. Voll impo⸗ 
nierenden Selbſtbewußtſeins ſtellte er ſich vor die Seinen und ſprach: „Lieb: 
werte Geſinnungsgenoſſen! Ich ſehe mich genötigt, die Tendenz des vorge⸗ 
leſenen Werkes, die bedauerlicher Weiſe mißverſtanden wurde, ſchon jetzt zu 
erläutern. Gefinnungsgenoffen! Dieſe Tendenz iſt nicht ſündhaft, fie iſt durch⸗ 
aus einwandfrei und ſittlich! Wie unſer junger Freund ſchon im Anfang 
betonte, iſt die Methode des Autors, zu erziehen, weniger poſitiver als nega⸗ 
tiver Art: ſie baut nicht auf, ſie reißt nieder; ſie erhebt nicht, ſie ſchreckt ab! 
Mit einer Draſtik, die geeignet iſt, in uns Abſcheu zu erregen, wird die mo» 
derne Genußſucht, werden Alkohol und unkeuſche Liebe geſchildert. Mit bit⸗ 
terer Ironie wird dargetan, wohin es führt, wenn, vom Idealismus ver⸗ 
laſſen 


* * 
* 


Ich habe nur noch eins zu bemerken: dem fozialethifchen Bildungs⸗ 
vereine gehöre ich nicht mehr an. 


Vorleſungen von Friedrich Nietzſche. 
Mitgeteilt von Ernſt Holzer in Ulm. 


In der ſogenannten Nietzſcheliteratur iſt vom Philologen Nietzſche ſehr 
wenig und meiſt ſehr nebenbei die Rede. Spätere Aeußerungen Nietzſches, die 
hier nicht wörtlich angeführt zu werden brauchen, können in der Tat verführen, 
den Philologen zu leicht zu nehmen. Und doch weiß der UMenner, daß man 
den ganzen Nietzſche, inſonderheit ſein geiſtiges Werden, einfach nicht verſtehen 
kann, ohne ſein Verhältnis zum Altertum zu ergründen. Das Beſte, was bis 
jetzt darüber geſagt worden iſt, ſteht in dem geiſtvoll glitzernden Buche Karl 
Joels Wietzſche und die Romantik 1905, S. 279 ff.). Aber eine erfchöpfende 
Darſtellung des Kapitels „Nietzſche und das Altertum“ bleibt noch zu ſchreiben: 
außer dem, was bei Nietzſche ſelbſt und den Seugen zu leſen iſt, müſſen ſeine 
philologiſchen Schriften, beſonders die, welche Entwurf geblieben, und ſeine 
akademiſche Lehrtätigkeit viel genauer in Betracht gezogen werden, als bisher 
geſchehen iſt. Aus der letzteren ſoll im folgenden eine kleine Probe mit⸗ 
geteilt werden, die ein nicht bloß biographiſches Intereſſe beanſpruchen dürfte. 
Einige kurze vorläufige Bemerkungen ſeien geſtattet. 

Rein Philologiſches hat Nietzſche relativ wenig gefchrieben. Die an ver⸗ 
ſchiedenen Orten zerſtreuten Abhandlungen ſind nur den Fachmännern bekannt, 
welche ſie in neueſter Seit gelegentlich etwas geringſchätzig zitieren. Manches 
darin iſt überholt; die letzten vierzig Jahre haben eine ſo intenſive Tätigkeit 
auf dem Gebiet der griechiſchen Literaturgeſchichte, ſpeziell der literarhiſtoriſchen 
Quellenforſchung, gezeitigt und die Auffindung neuen Materials hat den ganzen 
Horizont dermaßen erweitert, daß das Gegenteil ein Wunder wäre. Was 
von den heute in Fachkreiſen herrſchenden Anſichten in abermals vierzig Jahren 
ſich noch als haltbar erweiſen wird, kann ſich niemand im Ernſt ausdenken. 

Wichtig und noch wenig beachtet iſt, daß auch hier das Veröffentlichte 
nur ein Bruchteil deſſen iſt, was Nietzſche geplant, entworfen und vorbereitet 
hat. Auch dieſe philologiſchen Jugendarbeiten waren in großem Stil konzipiert; 
das Meiſte iſt halb- und dreiviertelfertig zurückgeblieben. Nietzſche trug ſich 
mit dem Gedanken „Prolegomena zur griechiſchen Literaturgeſchichte“ zu 
ſchreiben, die veröffentlichten Arbeiten waren ihm nur Dorarbeiten zu dem 
ihm vorſchwebenden Ganzen, zu dem er in den Jahren 1867 —68 eine Fülle 
von Niederſchriften häufte.“) Genau wie ſpäter bei der „Umwertung“ und 
eigentlich immer! 

Wie wäre wohl Nietzſches weitere Entwicklung verlaufen, wenn er 1869 
oder 1870 Privatdozent in Leipzig geworden wäre? Daß die ſchließliche 


) Erwin Rohde, deſſen Studien anfänglich eine andere Richtung verfolgten 
(O. Cruſius, Biogr. 5.12), hat eine mächtige Anregung durch dieſen Nietzſcheſchen 
Studienkreis erfahren (Cruſius S. 19, vgl, auch Gef. Briefe II, S. 26.41), er hat ſpäter, 
natürlich in völliger Unabhängigkeit, manches Thema ausgeführt, das von Nietzſche in 
jener Feng de begonnen und ffizziert war (3. B. yiyovs bei Suidas). Geſetzt, man 
mißverſteht den Ausdruck nicht abſichtlich, jo möchte ich ſagen, Rohde hat den Philo- 
logen Nietzſche gewiſſermaßen beerbt. 
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£oslöfung von der Philologie auch fo eingetreten wäre, bezweifelt wohl niemand, 
der die privaten Aufzeichnungen und die Briefe z. B. an Deuſſen und Rohde 
(II, 94, 97) aufmerkſam durchgeleſen hat. Vielleicht früher, vielleicht ſpäter. 
Auch für den Philologen war die frühe Berufung nach Baſel verhängnisvoll.!) 

Nietzſche war mit einem Schlag offizieller akademiſcher Lehrer. Dies 
bedeutete für ihn, da er auch am Pädagogium zu lehren hatte, eine ſchwere 
Arbeitslaſt, es hieß eine Reihe von Vorleſungen neu entwerfen, gewiſſermaßen 
von der Hand in den Mund leben — ſeine angefangenen philologiſchen 
Arbeiten bleiben zunächſt liegen. Was er an ſolchen in Baſel veröffentlicht 
hat, geht ſämtlich auf die Arbeiten des Jahres 67/68 zurück (Vgl. auch an Rohde, 
II, 196). Nur die Studien über griechiſche Rhythmik, die ein Torſo blieben, 
kamen neu hinzu. Die Lehrerſtellung trieb ihn förmlich dazu, ſofort aufs 
Ganze zu gehen und ſich noch früher der philologiſchen Spezialforſchung zu 
entfremden, als das in einer Leipziger Privatdozentenſtellung möglich geweſen 
wäre. Sie trieb ihn auch förmlich dazu, öffentlich als Bekenner aufzutreten, 
zuerſt in Vorträgen, dann in den Unzeitgemäßen Betrachtungen, die er mit 
nicht mißzuverſtehender Abſichtlichkeit mit ſeinem vollen Titel zeichnete. 

Die mächtigen perſönlichen Einflüſſe in der Basler Seit (Burckhardt, 
Wagner) ſind bekannt und oft geſchildert worden, eben ſo oft die geiſtige 
Entwicklung dieſer Jahre, wie mich dünkt, faſt immer zu groblinig, der 
10jährige Kampf, der ſchließlich zur großen Loslöſung geführt hat. 

Nietzſche ſah von Anfang an in der Profeſſur nicht das hohe Endziel 
wie andere Menſchen, von Anfang an ahnte er im Geheimen die Möglichkeit 
einer Toslöôſung: das ſteht deutlich zu leſen in dem herrlichen Briefe an Gers⸗ 
dorff Band I, S. 157 f. Aber ein Mann wie Nietzſche iſt nichts halb. 
Zarathuſtra kocht ſich noch jeden Zufall in feinem Topfe. Nach allem, was 
wir wiſſen und hören, war er ein vortrefflicher akademiſcher Lehrer. Aber 
es gibt hier eine Lücke in der biographiſchen Literatur über ihn. An pietäts⸗ 
vollen Schilderungen ehemaliger Schüler fehlt es nicht, ein Philologe iſt, ſoviel 
ich ſehe, nicht darunter. Viele verleugnen ihn jetzt begreiflicherweiſe. Viel— 
leicht wird man dieſen Herbſt auf der Philologenverſammlung in Baſel, wo 
die Erinnerung an den Lehrer noch nicht erloſchen ſein kann, irgend ein Seugnis 
über den Philologen hören, deſſen Name einen Glanz eigener Art auf die 
„Winkeluniverſität“?) geworfen hat. Wir wollen es abwarten. 

Daß dieſer Verſchwender an Geiſt auch in ſeinen Vorleſungen ſo manchen 
Funken verfprüht, daß er fein Amt als geiſtiger Anreger im hoͤchſten Sinn 
genommen haben wird, das konnte ſich jeder Kenner Nietzſches von vorn⸗ 
herein denken. Die feinen Gedanken über die Griechen in den ſpäteren 
Büchern, die Rohde noch entzückten, als er dem Freunde ſchon innerlich fremd 
geworden, — der ſpärliche Erſatz für das geplante, für die fünfziger Jahre 


) Ich habe es einmal (Vorbericht zu Nietzſches Werken IX, S. XVII) ſchüchtern 
als „nicht undenkbar“ bezeichnet, daß Kitſchl etwas Dorfehung geſpielt habe. (Daß die 
Anfrage „zuerſt“von Baſel kam, war mir natürlich kein Beweis dagegen. Wir wiſſen alle, 
wie derlei gemacht wird.) Es ſchien mir kaum denkbar, daß einem Manne, wie Ritſchl, 
die vielen Möglichkeiten, die in dem jungen Nietzſche lagen, entgangen fein ſollten, 
3. B. fein Trieb zur Philofopbie. Nietzſche ſelber hat es wenigſtens zu irgend einer 
Zeit einmal fo angeſehen, Briefe III, 1, S. 70. Da indes der Schwiegerſohn Curt 
Wachsmut, mit einiger Lebhaftigkeit, Ritſchl dagegen ausdrücklich verwahr hat, ſo 
will ich gern glauben, daß Ritſchl in dem begabten Schüler eben nichts als den künftigen 
Philologen fab und daß ich feinen Scharfblick unnötigerweiſe überſchätzt habe. 

) Natürlich Fitat, aus dem bekannten Grenzbotenartikel! Wer war denn eigent⸗ 
lich der furioſe Uritikerd iſt es noch nicht Seit feinen Namen zu erfahren? eine be⸗ 
ſcheidene Unſterblichkeit in der Art von Manſo und Hanslid wäre dem Mann ſicher. 
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aufgeſparte „Griechenbuch“ — ſtammen ja in der großen Mehrzahl aus den 
Baſeler Jahren. Man konnte ſich das, wie geſagt, denken. Aber eine Probe, 
wie Nietzſche in Baſel lehrte, geben zum erftenmal die folgenden Frag⸗ 
mente. 

Nietzſche las 3 Semeſter hindurch über griechiſche Literaturgeſchichte, 
Winter 74/75 und Sommer 75 je dreiſtündig über die Geſchichte der einzelnen 
Gattungen. Im Winter 75/76 las er I—2ſtündig den Schluß. Dieſe Vor⸗ 
leſung iſt nicht fertig re Weihnachten brach feine Geſundheit zufammen. 
(Biogr. II, I, S. 192 ff.) Von hoher Warte wirft er den Blick rückwärts 
und fragt nach den Bedingungen, welche eigentlich die griechiſche Literatur zu 
einer klaſſiſchen gemacht hätten. Die Frageſtellung verrät ſchon, wo ſein 
kardinales Intereſſe lag, und wie weit er von dem modernen Hiſtorizismus 
entfernt war, der momentan faſt auf allen Punkten geſiegt hat. Viele Leute 
wiſſen nicht, wie aktuell Nietzſches Stellung zu gewiſſen Seitfragen iſt: heute, 
wo es eine „klaſſiſche“ Philologie kaum mehr gibt, wo der Riß zwiſchen Hoch: 
und Mittelſchule ſich zuſehends vergrößert, heute iſt nichts fo zeitgemäß als 
die zweite Un zeitgemäße 

Abgedruckt find, mit einigen durch eckige Klammern bezeichneten Aus⸗ 
laffungen, die vier erſten Dorlefungen und die zehnte des III. Teils. Auf 
einen ſchulmeiſterlichen Kommentar, der jedesmal angäbe, wo die moderne 
Wiſſenſchaft anderer Anſicht iſt, habe ich verzichtet; von den Belegſtellen, unter 
denen mehrere apokryph ſind, ſind nur wenige hergeſetzt, da an ein weiteres 
Publikum gedacht wird. Der zünftige Philologe, der etwa davon Notiz nimmt, 
weiß ohnehin, daß manches problematiſch iſt (beſonders in Kap. II f.); er 
wird aber trotz manchen Widerſpruchs das Ganze ſchwerlich ohne Anregung 
leſen. Es kommt ja hier gar nicht auf die Einzelheiten an, ſondern auf die 
Art Nietzſches die Dinge zu ſehen, auf die Syntheſe, auf den großen Sug 
feiner Darſtellung. In dem ſtarken Heraustreiben einiger weniger Süge, in 
ſeiner Einſeitigkeit liegt ſeine Stärke und ſeine Schwäche. 

Stiliſtiſch da und dort nachzubeſſern, wozu die Verſuchung außerordentlich 
nahelag, konnte mir nicht beikommen. Es ſind erſte Niederſchriften. Nietzſche 
hat nur einige Notizenzettel vor ſich, ſkizziert i in ſeinem Heft vor jedem Kapitel 
eine kurze Dis poſition und ſchreibt dann in raſchem Suge zuſammenhängend 
nieder. Ferner: „eine Rede iſt keine Schreibe“. Wie wenig dieſe Dorlefungen 
den ſtrengen Anſprüchen genügt hätten, die der Schriftſteller an ſich zu 
ſtellen gewohnt war, zeigt eine Vergleichung des Kap. II mit dem feingeſchlif⸗ 
fenen Aphorismus in der Fröhlichen Wiſſenſchaft. 

Eine kürzere Ausführung über Rhythmus ufw., die im Manuffript vor 
den Vorleſungen ſteht und in der zuſammenhängenden Niederſchrift ſo gut wie 
nicht verwendet iſt, ſchien mir charakteriſtiſch genug, um ſie an die Spitze des 
Ganzen zu ſtellen. 


Ulm, den 5. Juni 1907. 


Wie die Menſchen ſelbſt in dem, was ſie zur Erleichterung des Daſeins 
erfinden, neue Mühſal und Arbeit auf ſich laden, und wie ernft das Leben 
ausfieht, wenn man auf die Geſchichte feiner heiterſten Züge blickt, davon 
gibt die Poefie und überhaupt die kunſtmäßige Behandlung der Sprache einen 
Beweis. Der milde Glanz, den die Dichter über die Welt wie einen Staub 
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von Schmetterlingsflügeln zu legen wiſſen, iſt ihr nicht wie von ungefähr an⸗ 
geflogen. Die Summe von Arbeit, welche die Menſchen allein auf ſo etwas, 
wie der Rhythmus iſt, verwendet haben, zeigt, wie ſchwer es ſich lebt und 
wie ungeheuer der Trieb ſein muß, dieſem Gefühl der Schwere wenigſtens für 
Augenblicke zu entfliehen. Wäre das Leben zu allererſt nur ein Problem der 
Erkenntnis und läge ſeine Schwere vor allem darin, daß es rätſelhaft wäre, 
ſo könnte es, mit Schopenhauer zu reden!) „faſt als ein Hochverrat gegen die 
Vernunft erſcheinen, wenn einem Gedanken, oder ſeinem richtigen und reinen 
Ausdruck, auch nur die leiſeſte Gewalt geſchieht, in der kindiſchen Abſicht, daß 
nach einigen Silben der gleiche Wortklang wieder vernommen werde, oder auch, 
damit dieſe Silben ſelbſt ein gewiſſes Hopſaſa darſtellen“. Aber weil das Leben 
die Empfindung jo unregelmäßig erregt und deshalb ſchmerzhaft iſt, fo „folgen 
wir jedem regelmäßig wiederkehrenden Geräuſch innerlich und ſtimmen gleichſam 
mit ein. Dadurch werden nun Rhythmus und Reim teils ein Bindemittel 
unſerer Aufmerkſamkeit, indem wir williger dem Vortrag folgen, teils entſteht 
durch ſie in uns ein blindes, allem Urteil vorhergängiges Einſtimmen in das 
Dorgetragene, wodurch dieſes eine gewiſſe emphatiſche, von allen Gründen 
unabhängige Ueberzeugungskraft erhält“. (a. a. O. I, S. 323.) Der Zauber 
im Khythmus liegt in einer ganz elementaren Symbolik, vermöge deren 
wir im Kegelmäßigen und Geordneten ein höheres Reich, ein Leben über 
oder außer dieſem unregelmäßigen Leben verſtehen; was an uns es in 
der Gewalt hat, ſich rhythmiſch zu bewegen, das folgt dem Andrängen 
jenes fymboliſchen Gefühls und bewegt ſich ebenſo oder fühlt mindeſtens 
eine ſtarke Innervation dazu. Je erregbarer und urſprünglicher ein Menſch 
it, um fo mehr wirkt der Rhythmus auf ihn — wie ein Swang zum 
Nachbilden des Rhythmus uns erzeugt jenes „blinde, allem Urteil vor: 
bergängige Einſtimmen“. Es iſt ein Swang, der gewöhnlich mit Luſt ver⸗ 
knüpft iſt, aber er kann fo plötzlich an den Seelen reißen und fie überwältigen, 
daß er mehr noch einem ſchmerzhaften Krampfe gleichkommt. Selbſt dieſes 
ſchmerzhafte Folgen und Sich⸗fortziehenlaſſen wird aber für den, welcher mitten 
in der Not des Lebens ſteht, noch als Reiz, Abziehung, Entrückung, Vergeſſen 
gelten können — deſſen ſind ſich die Dichter und Muſiker aller Seiten bewußt 
geweſen; ſie glaubten den Druck des Daſeins zu erleichtern, ſelbſt wo ſie 
Schmerzen machten. Und fo nahmen fie ſelbſt das Leben ſchwer, und er 
faßten ihre Kunft mit einem ungemeinen und verzehrenden Ernſt, fo daß nun 
wieder die Betrachtung ihrer jahrtauſend alten Geſchichte zum Ernſte mahnt 
und zum Bilde des Lebens den letzten Strich hinzutut: iſt doch in ihm nichts 
tragiſcher als daß gerade die Erleichterer und Beglücker des Lebens an ihm 
tiefer zu leiden, härter zu tragen hatten, als alle die Welteroberer und Welt⸗ 
vernichter. Vielleicht liegt dies darin, daß ſie etwas wollen, was dem 
Charakter des Dafeins widerſtrebt, daß fie an den Pfeilern der düſtern Not⸗ 


) Ausgabe von Griſebach, Reclam II, S. 502. 
Säddentide Monatshefte. IV, 7. 2 
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wendigkeit zu rütteln ſich unterfangen: ſie können über den Charakter des 
Daſeins nur auf kurze Seit ſich und andere täuſchen — dieſe Täuſchung iſt 
ja das Weſen der Kunjt — aber dafür rächt ſich an ihnen auch fortwährend 
das böſe Gewiſſen und Wiſſen aller Künftler, wie fie den Dingen eine 
Larve mit reineren, freieren Zügen aufſetzen wollen, die immer wieder 
herabfallen muß. Ja wenn Plato Recht hätte! Wenn der Menſch 
ein ſchönes Spielzeug in der Hand der Götter wäre! Wenn das Leben als 
eine Hette edler Spiele und Feſte angeordnet werden könnte! Wenn das Daſein 
nichts als ein äſthetiſches Phänomen wäre! Dann würde der Künftler nicht 
nur der vernünftigſte, weiſeſte Menſch fein, er fiele nicht nur mit dem Philo- 
ſophen in Eins zuſammen, er würde auch das leichteſte Leben haben und 
dürfte mit gutem Gewiſſen wie Plato ſagen: die menſchlichen Dinge ſind 
großen Ernſtes nicht wert. — Ob wir freilich dann eine Kunft haben würden d 
Ob der Künftler entſtanden fein würde, wenn der Menſch ſelber ein Kunft: 
werk wäre d Ob nicht gerade das Daſein der Kunft beweiſt, daß alles Daſein 
ein unäfthetifches böfes und ernſtes Phänomen iſt? Man erwäge doch einmal, 
was ein wirklicher Denker, Ceopardi, ſagt: Es wäre doch wahrlich zu wünſchen, 
daß die Menſchen keine Kunft nötig hätten .. . . (1875.) 


J. Die klaſſiſche Literatur der Griechen als Erzeugnis 
einer unliterariſchen Bildung. 


Hier ſind mehrere Begriffe zu beſtimmen: klaſſiſche Literatur der Griechen 
im Gegenſatz zu einer unklaſſiſchen, unliterariſche Bildung im Gegenſatz zu 
einer literariſchen Bildung. Von letzterem auszugehen: 

Die Bildung der neueren Seit iſt eine literariſche, ſie beruht auf dem 
£efen. Grad der Verbreitung dieſer Fertigkeit — nicht etwa der Grad des 
Gutſprechens, was viel natürlicher erſchiene! — gilt als Maß der Kultur 
eines Volkes. Dies ſetzt ſtillſchweigend voraus, daß das ſchon da ſein müſſe, 
was geleſen zu werden verdiene und woraus die Bildung dann erwachſe: 
alſo auf der Exiſtenz von bildenden, klaſſiſchen Büchern. Denn nicht das Leſen 
an ſich und ebenſowenig das Leſen von allem Beliebigen kann die Bildung 
ſchaffen: man würde dieſe Fertigkeit für unnütz oder für ſchädlich halten 
müſſen, beſonders in Hinſicht auf die große Maſſe, wenn nicht der Maßſtab 
des Leſenswerten ſchon da wäre. Alſo: eine literariſche Bildung einer 
Seit ruht auf der Anerkennung einer klaſſiſchen Literatur als deren Grund: 
lage. Nur in Hinſicht auf fie hat die Forderung des Lefens Sinn. Könnte 
jemand nachweiſen, die oder jene Literatur ſei gar nicht klaſſiſch, ſogar ſchäd⸗ 
lich, fo würde von dieſer Seite aus das Nichtleſen verlangt werden. So 
dachte in Betreff der griechiſchen Literatur die katholiſche Kirche, fo auch der 
Kalif Omar, als fein General Amru wegen der alexandriniſchen griechifch 
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geſchriebenen Bibliothek (zu Gunſten des Johannes Philoponos) anfragte: 
„Stimmen die Bücher mit dem Koran, dem Worte Gottes, dann ſind ſie 
überflüſſig und brauchen nicht erhalten zu werden; ſtimmen fie nicht, dann 
ſind ſie gefährlich, laſſe ſie alſo verbrennen!“ Die griechiſchen Bücher ſollten 
alſo nicht geleſen werden. 

Ein Volk, welches eine literariſche Bildung hat, deſſen Kultur auf aner⸗ 
kannt klaſſiſchen Büchern ruht, — wird es eine klaſſiſche Literatur erzeugen? 
Es iſt unwahrſcheinlich; es ſcheint überflüſſig. Aber es wird viel Literatur 
erzeugen können, durch Nachahmung, Wetteifer, Erklärung der klaſſiſchen 
Bücher uſw. So bei der chriſtlichen Kiteratur, fo bei der budoͤhiſtiſchen, fo 
auch bei der helleniſtiſchen Kiteratur. Die ſpätere griechiſche und die römifche 
Literatur ruht auf dem Kanon der älteren klaſſiſchen. 

Unſere deutſche Literatur ruht auf der antiken vornehmlich, teils auf der 
franzöfifchen. 

Aber wo wir originale Hlaffifche Literaturen finden — worauf ruhen 
die ? Das iſt eben das Problem. 

Sie ſind nicht das Erzeugnis einer literariſch gebildeten Seit oder literariſch 
gebildeter Volksklaſſen. Sie find nicht nach Vorbildern gemacht. Die Ulaſſi⸗ 
zität iſt das Erzeugnis einer hohen Bildung, aber nicht einer auf Büchern 
beruhenden. 

Es muß ſchwer ſein, ſich eine unliterariſche Bildung vorzuſtellen. Un⸗ 
willkürlich legen wir unſere Zuſtände in die Vergangenheit hinein. Die Gleich⸗ 
artigfeit der modernen und der antiken griechiſchen Kultur war lange Seit feſt 
angenommen. Man vergaß, daß der Suſtand, der die Regel gebiert, ein 
anderer iſt als der, den die Regel gebiert. 

Bekanntlich begann mit Wolfs Prolegomena zu Homer das große Er⸗ 
ſtaunen über eine fundamentale Differenz der Alten und der Modernen. Vor⸗ 
dem hielt man es für möglich, die klaſſiſchen Werke der Griechen zu über⸗ 
bieten: man nahm für ihre Entſtehung gleichartige Bedingungen an, wie wir 
fie haben. 

Leibniz: Was lobt man viel die Griechen d 

Sie müſſen ſich verkriechen, 

Wenn ſich die teutſche Muſe regt — 

Horaz in Flemming lebet, 

In Opitz Naſo ſchwebet, 

In Greiff Senecens Traurigkeit. 
Pope, der engliſche Homerüberſetzer, glaubte der homeriſchen Erhabenheit 
Opidiſche Anmut beizugeſellen: und ihn fo zu übertreffen. 

Ein Volk, deſſen Bildung literariſch iſt, kann wohl wähnen, ſeine Vor⸗ 
bilder zu übertreffen: aber eigentlich iſt es unmöglich, den Boden, auf dem 
man wuchs, zu verleugnen; auch im Falle eines ſcheinbaren Beſſermachens 
bat man eben doch die Originalität nicht. Die Entſtehung der originalen 
Lteraturen erfordert eine vergleichende W 88 noch nicht gemacht 
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iſt. Es ſcheint trivial, aber iſt es nicht: eine originale Literatur kann nicht 
auf Grund einer anderen Literatur wachſen, ſie muß anderswoher entſtehen, 
aus einem andern Bedürfnis als einem literariſchen. Ueberall, wo eine 
klaſſiſche Literatur entſtanden iſt, iſt ſie aus etwas Neuem hervorgegangen, 
was nicht literariſche Bildung war, mit ihr nichts zu tun hatte. 

Die klaſſiſche Literatur der Griechen iſt nicht mit Hinſicht auf den Ceſer 
entſtanden: das iſt ihr Eigentümlichſtes. Die klaſſiſchen Werke ſind gar nicht 
als Literatur gemeint geweſen: es war eine Art Verkennung bereits, daß ſie 
fpäter rein literariſch genommen wurden und zur Baſis einer Bildung, bücher ⸗ 
mäßig, benutzt wurden. 

Schriftſteller, welche für Leſer ſchreiben, denken ſich ein ideales Publikum, 
das bald hier, bald dort iſt, und lange nach dem Tode des Autors erſcheinen 
kann; das iſt das eigentlich Reizvolle aller Schriftſtellerei, der Stimulus, ohne 
den ſich niemand bemüht (man denke an den Journaliſten), eine ganz über⸗ 
ſchwängliche Möglichkeit der Wirkung, der Nachwirkung. Im Gegenteil be⸗ 
klagt man den Mimen, der für den Augenblick iſt, deſſen Kunft keine Nach⸗ 
welt hat. Nun iſt aber die klaſſiſche Literatur der Griechen, wie die Kunft 
des Mimen, für den Augenblick gemeint, für den gegenwärtigen Hörer, ohne 
Gedanken an die Nachwelt (oder erſt mittelbar). Ein Homeriſcher Hymnus, 
ein Chorlied Pindars, eine Tragödie des Sophokles, eine Rede des Demoſthenes 
haben einem ganz beſtimmten einmaligen Publikum zu genügen: auf dieſe 
Wirkung iſt es abgeſehen. Es iſt kein ideal unbeſtimmtes Publikum. Su⸗ 
gleich ſehen wir hier jedesmal eine Verknüpfung von Künften, mindeſtens 
die der Aktion und Deklamation, fonft aber Muſik, Geſang, Orcheſtik. Von 
diefer Verbindung von Künften wird abftrahiert, wenn man die reinen klaſ⸗ 
ſiſchen Literaturwerke ſpäter als Kanon aufſtellt, für leſende Menſchen. 

Alſo in doppelter Weiſe verkannte man ſpäter die griechiſchen Kunſtwerke 
der Sprache: J. man löfte fie vom ſpeziellen Anlaß, ſpeziellen Publikum los 
und nahm ſie, als ob ſie für ein unbeſtimmtes Publikum verfaßt ſeien; 
2. man trennte fie von den zugehörigen Künſten und nahm fie als verfaßt 
für Ceſer. Zeno der Stoiker fragt das Orakel: was er zu tun habe, um 
am beſten zu leben. Er bekommt die Antwort: „wenn er ſich mit den Toten 
begatte“. Er verſtand dies vom Leſen der Alten. Das Unnatürliche iſt ſtark 
ausgedrückt, ebenfalls das Surückſehen auf eine bereits als klaſſiſch und bil⸗ 
dend anerkannte Literatur. 

Gegen dieſe Verkennung muß nun die Betrachtung ſich richten: ſie muß 
den Verband zwiſchen Dichtung, Anlaß und Publikum zeigen, ſie muß den 
Suſammenhang mit den andern Hünſten — den äußerſt engen — zeigen. Daraus 
ergibt ſich das Bild der unliterariſchen Bildung. 

Wenn ich ſage, die Werke ſind nicht für Leſer verfaßt, ſo iſt damit nicht 
geſagt, daß fie der Schrift ermangelten. Sind aber überhaupt Kunftwerfe 
der Sprache moglich ohne Schrift? Und iſt eine unliterariſche Bildung eines 
Volkes etwa auch ohne Schriftgebrauch zu denken d 
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Das war Wolfs Problem und das feiner Seit. Zu Homers Seiten gab 
es noch keine weit verbreitete Schrift in Griechenland, alſo kann der Dichter 
nicht gefchrieben haben, alſo mündliche Fortpflanzung („Volksdichtung“). Trotz ⸗ 
dem mußte man einen hohen Grad von Kultur unter ihnen vorausſetzen, da 
die Ilias nicht nur entſtehen, ſondern ihre einzige Würdigung finden konnte. — 
So bemühte man ſich heftig zu Gunſten des ſchreibenden homer. Denn unter 
allen Gelehrten ſtand feſt: ohne Schrift keine hoͤhere Kultur, d. h. eigentlich: 
ohne Leſer und ohne Kückſicht auf den Leſer. Ohne ihn ſchien das geiſtige 
Leben zuſammenhangslos. — Man hätte umgekehrt fagen ſollen: auf Homers 
Schreiben oder Nicht ⸗ſchreiben kommt nichts an, wohl aber darauf, daß er 
nicht für Leſer dichtete: wo find nun die Dichter, welche für Leſer dichteten d 

Bis zur Seit des Ariſtoteles müſſen wir gehen, ehe wir dvayvwarıxol 
finden (in Tragödie und Dithyramb). Das iſt das Stadium des Ueberganges. 
Bis dahin denkt der Künftler nicht an den Leſer. 

Aber er ſelber benutzte natürlich die Schrift: auch konnte jeder gebildete 
Hellene leſen und ſchreiben. Trotzdem ruhte nicht die Bildung darauf. Deren 
Fundament iſt der religiöfe Kultus und die Feſtfeier, auch das Sym⸗ 
poſion und der Wettkampf. Es ſtellt ſich auch allmählich, zur Erinnerung 
an die Dichtwerke, eine Verbreitung durch Schrift ein, es beginnt ein Buch⸗ 
handel. Aber das iſt nur eine Folge des erreichten Erfolges der Aufführung: 
für die Aufführung dichtete man, nicht für jenes nachträgliche Leſen. 

Der Unterſchied iſt ungeheuer, nicht tief genug zu faſſen, es gibt immer 
noch keine Pſychologie des Schriftſtellers. Jetzt nämlich hat man den Leſer 
im Auge; Beweis: die Autoren, welche ſchön ſchreiben, verſtehen nicht ihre 
eigenen Werke vorzutragen und ihre Perioden uſw. natürlich erſcheinen zu 
laſſen, während die Kückſicht auf den ſinnlichen Eindruck, auf Utemholen, auf 
begleitende Geſten erſt den ganzen Stil der Poeſie und Proſa geſchaffen hat. 
Es iſt jetzt ſo als ob Muſiker ein Werk nicht fürs Erklingen, ſondern für 
Partiturleſer ſchrieben, auch ganz unfähig wären, es zum Erklingen (richtig 
im Tempo uſw.) zu bringen, wenn mans verlangte. 

Umgekehrt: als bei den Griechen eine Hunſtproſa für den Leſer entſteht 
(ſeit Iſokrates), iſt gerade der Leſer nur der ſublimierte Hörer, der befon- 
ders ſcharf hörende, nichts überhörende, der langſam prüfende: vor feinen 
Ohren erklingt die Rede wirklich, es find nicht nur Seichen für Begriff und 
Belehrung; alſo ſo wie jetzt ein Muſiker eine Partitur lieſt: ihm ſchwebt der 
ganz modiſizierte Klang vor, er beurteilt mitunter ein Werk beim Leſen feiner, 
als beim wirklichen Hören. ö 

Wenn die Griechen ſpäter eine maſſenhafte Literatur für Leſer hatten, fo 
wurden Autoren und Leſer doch immer durch die ungeheure rhetoriſche Schu⸗ 
lung und Geübtheit diszipliniert. Weshalb der antike Schreibſtil nie in dem 
Maße in der Luft ſchwebte, wie der unſrige; auch ſelbſt bei verſchrobenen 
Manieren war der Schreibſtil doch nur die Abſpiegelung des Sprechſtils. 
Wegen dieſes natürlichen Verhältniſſes von Rede zu Schrift bleiben fie vorbildlich. 
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Das Gefährliche des Schreibens iſt in ihnen bewußt, z. B. bei Plato; 
eine gewiſſe Abneigung und Furcht iſt ſichtbar. Darin ſtehen ſie höher als 
die Modernen. Sie fühlten es, daß die alphabetiſche Schrift ein viel zu un⸗ 
vollkommenes Werkzeug iſt, um die mannigfach modulierte Sprache wieder⸗ 
zugeben, z. B. bei der Interjektion. 

In Seiten, wo man noch ſehr im Klange lebt, muß vor Geſchriebenem 
ein Widerwille empfunden werden, man lieſt ſehr viel ſchwerer da, während 
man das Gehörte, mündlich Dorgetragene leicht verftehen würde. So iſt 
Aiſchylos und Pindar ſchwer für den Leſer: die älteren Griechen waren geiſt⸗ 
reichere Dichter⸗ Hörer als wir, bei all unſerer Bildung, Dichter ⸗Leſer find. 

Sie haben in ihrer klaſſiſchen Seit ſich gemäßigt und ſind ſpät erſt zu 
einem Schreibvolke geworden; um ſich herum hatten fie Dölfer mit Literaturen, 
3. B. die uralte ägyptifche, die phönizifche, jüdiſche, aſſpriſche, indiſche, es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß ſchon in der indogermaniſchen Seit ein Schriftweſen 
exiſtierte, denn es gibt viel ältere Ulphabete als das phoͤniziſche. [ 

Dann gehören auch die älteſten Hymnen hierher, auch hier handelt es ſich 
um wörtliche Ueberlieferung, weil ſie nur ſo die Götter günſtig ſtimmen. Des⸗ 
halb gab es alte Tempelexemplare. Daran knüpft ſich die Entwicklung eines 
halbprieſterlichen Sängerſtandes (für die verſchiedenen Feſte, yopsdözsaado: und 
dergl.), der von vornherein im Beſitz der Schrift iſt. Natürlich iſt der Kenner 
der Schrift auch der Lehrer derſelben: ſo iſt Dichter und Schulmeiſter in Einer 
Perſon vereinigt. Sage von Homer, Phemios, Tyrtaios. Die Geſetzgebung 
bedarf nachher zur Auffindung einer Form noch mehr als zur Aufzeichnung 
derſelben Talente. 

Das Volk hat inzwiſchen eine Nötigung zur Schrift bekommen durch 
Handel und Wandel, die Verbreitung der porvernix ypippara iſt nicht prieſter · 
lichen Urſprungs. Es ſchreibt und lieſt eben nicht mehr als es muß, bei 
Hontrakten uſw. Die höhere Kultur ruht nicht darauf. Hat es wenig Handel, 
ſo bedarf es dieſer Kultur nicht: wie Sparta. So kann ein ganzes Volk 
ſchreiben und leſen können und doch gibt es keine Literatur, kein Leſen der 
Bildung wegen. Die trotzdem vorhandene Bildung hat andere Fundamente: 
Religion und Kunft unmittelbar für Ohr und Auge; Muſik und Gymnaſtik. 

Woher die ſpätere Schätzung der Schrift? die fo hoch wird, daß all: 
mählich die Bildung eine literariſche wird. Am meiſten wurde die Achtung 
vor der Schrift befoͤrdert durch die rein wiſſenſchaftlichen Menſchen, die ſich 
ihrer bedienten, Mathematiker, Aſtronomen, Aerzte, Naturforſcher uſw. Ihnen 
kam es darauf an, den Gedanken moͤglichſt rein darzuſtellen, das Gemüt, den 
Affekt bei Seite zu laſſen. Nun iſt das Derftehen des Geſchriebenen gerade 
nur deshalb ſchwer, weil das Gemüt, der Affekt ſich ſchlecht in Seichen wieder- 
geben läßt. Frage-, Ausrufezeichen, Stellung uſw. find die ärmlichen Hilfs⸗ 
mittel. Will man aber rein den Gedanken, wie z. B. beim mathematiſchen 
Schriftwerk, beim phyſikaliſchen, logiſchen uſw., ſo genügt das Schreiben, weil 
es im Grunde affektlos iſt. Je mehr die Luſt am Logiſchen, am Wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen zunimmt, um ſo geachteter wird auch die Schrift, als das Organ 
dafür. Nun iſt es eine der höchſten Uebungen der Griechen, die Sprache, die 
gar nicht zur Mitteilung von Gedanken und Erkenntniſſen geboren iſt, all: 
mählich ſich dazu herzurichten; alle möglichen geiſtreichen Arten, dieſen Schwierig⸗ 
keiten auszuweichen, werden erfunden, man muß ſich auf irgend eine Art be⸗ 
helfen, um ſich mitteilen zu können. Das ſymboliſch⸗metaphoriſche Denken 
geht dem cauſalen, ſchließenden voran. Das außerordentliche Wohlgefühl der 
Griechen, als ſie ihre Sprache nüchtern, geſchmeidig und logiſch gemacht hatten, 
ging durchs Volk, die Maſſe fühlte es bei Euripides ebenſo als bei den 
Philoſophen. Damit ſteigt der Wert der Schrift. Euripides iſt der erſte große 
fefer unter den Dichtern (Beſitzer einer Bibliothek), Ariſtoteles der erſte 
Logiker hatte von Plato den Scherznamen „Avayvworns”. 


2. Anläſſe zur Entſtehung von Literatur. 


Die älteſten Anläſſe zur Entſtehung von Poefie find die gleichen Air 
läſſe, bei denen man die Anwendung von Muſik und deren Rhythmus für 
nötig befand. Wozu wandte men nun Muſik und Rhythmus an? Sur Ein- 
wirkung auf die Götter im Kultus oder außer dem Kultus, nachdem man 
ihre Wirkung und Gewalt auf die Menſchen kennen gelernt hatte.“) 

1. Man glaubt ſie mit Muſik zu zwingen, wie der Menſch ſich ſelbſt 
gezwungen fühlt. 

2. Man glaubt ſie zu reinigen und ihrer allzu heftigen Affekte zu entladen. 

5. Man prägt ihnen das menſchliche Anliegen tiefer ein, wenn man es 
rhythmiſch faßt: das iſt ein mnemoniſches Mittel. 

4. Man glaubt deutlicher, über größere Fernen hin mit ihnen reden 
zu können. 

Die beiden letzten Wirkungen ſind uns ſofort verſtändlich, nicht ſo die 
zwei erſten. 

Je erregbarer ein Menſch, je urſprünglicher er iſt, um ſo mehr wirkt der 
Ihythmus auf ihn wie ein Swang: er erzeugt ein blindes Einſtimmen in 
das rhythmiſch bezeichnete und weckt eine unbezwingliche Luft nachzugeben, 
nachzumachen. Der Menſch fühlt ſich unfrei, bezwungen, überwältigt, daraus 
ſchließt er, daß man auch die Götter auf dieſe Weiſe zwingen könne. So 
kommt Rhythmus und Poefie in den Kultus, als Mittel der Einwirkung. Im 
Jon ſagt Plato, „gerade wie die vom Korybantentaumel Ueberfallenen nicht 
mit klarer Beſinnung ihre Tänze und Sprünge machen, ſo dichten auch die 
guten lyriſchen Dichter nicht mit ſolcher ihre ſchönen Lieder, ſondern wenn 
die Gewalt der Harmonie und des Rhythmus über ſie kommt“. So wie der 


) Das folgende iſt die erſte Faſſung des Aphorismus: vom Urſprung der 
Poefie. Die fröhliche Wiſſenſchaft. Taſchenaus gabe Bd. VI., S. 140 ff., zitiert von 
Bücher, Arbeit und Rhythmus II S. 336. j 
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Dichter ſich gezwungen fühlt, glaubt man mit der rhythmiſchen Gewalt auch 
die Götter zu zwingen. 

Die zweite Beobachtung iſt die Wirkung der Entladung von Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit aller Art. Das haben die Pythagoreer benützt; Terpander ſtillt mit 
Muſik einen Aufruhr unter den Cakedämoniern, Empedokles befänftigt mit 
Muſik einen Wütenden, Damon einen liebetrunkenen Jüngling. Mart. Cap. 
IX 346 Eyss.: Pythagorei etiam docuerunt ferociam animi tibiis 
aut fidibus mollientes cum corporibus adhaerere nexum foedus 
animarum. Membris quoque latentes interserere numeros non con- 
tempsi. Offenbar follte der Rhythmus in den Bewegungen des Körper: 
lichen eine richtige Spannung und Harmonie der Seele herſtellen und fie gleich: 
ſam reparieren. Uralt war die Anwendung dieſer Beobachtung auf die Götter, 
deren ferocia zu mildern: neues Beſänftigungslied. Eine Art Reinigung der 
Götter. 

Alſo im Kultus iſt die Sprache mit dem Rhythmus der Muſik zuſam⸗ 
mengebracht worden, jahrtauſendelang hat ſich der Menſch an den Sauber 
der rhythmiſchen Rede gewöhnt; die urſprünglichen Anläſſe ſind ihm allmählich 
aus dem Bewußtſein geſchwunden. Aber auch bei dem fogen. weltlichen 
£iede iſt es dasfelbe; die Vorausſetzung iſt, daß der Rhythmus beim Rudern, 
Brunnenſchöpfen uſw. keine natürliche, ſondern eine magiſche Kraft habe; das 
Lied iſt hier ein Hilfsmittel zur Unterſtützung, eine Bezauberung für die hier 
tätig gedachten Dämonen — d. h. urſprünglich gibt es gar nicht den Gegen⸗ 
ſatz von Geiſtlich und Weltlich, jede Handlung iſt an Geiſterbeihilfe geknüpft. 
Das Sauberlied, die Beſprechung ſcheint die primitive Geſtalt aller Poeſie zu 
fein. In der Weih ung reer xadapoıs, deren älteſte Meiſter Orpheus, 
Muſaios uſw. nach der Sage ſind, haben wir namentlich an die kathartiſche 
Wirkung des Rhythmus zu denken. ] Die Orakelpoeſie glaubt 
durch den Rhythmus die Zukunft zu erzwingen: fo wie das Wort buchſtäblich 
ausgeſprochen wurde, fo bindet es die Fukunft. Der Hexameter ſoll in Delphi 
erfunden ſein, pythiſcher Vers. 

Die Muſik beim Sympo ſion ſoll die erhitzende Kraft des Weines 
dämpfen und ihr das Gleichgewicht halten, nach Ariſtoxenos. Wiederherſtellung 
von Ordnung und Ebenmaß nach dem Suſtande des Unrhythmiſchen und Wan⸗ 
kenden, das durch den Wein herbeigeführt iſt. Hier iſt der Anlaß zur ſym⸗ 
potiſchen Elegie. Indes ſcheint fo die kathartiſche Wirkung der Muſik ſchon 
nicht urſprünglich aufgefaßt. 

Ueberall iſt es im griechiſchen Kultus anerkannt, daß alle Regungen 
zum Uebermaß ſtreben und zeitweilig zu entladen ſind; daraus ſind viele 
Gebräuche zu verſtehen. Die kathartiſche Wirkung der Muſik iſt nun die, 
jene Entladung herbeizuführen, dadurch, daß man die Seele ſchnell zum trun⸗ 
kenen Ueber maße führt. Wie die Tragödie nach Ariſtoteles dadurch von 
Angſt, Gedrücktheit und Mitleid heilt, daß ſie die krankhaft geſteigerten Affekte 
in der Seele der Zuhörer durch eine Handlung ſchnell auf die Höhe treibt: 
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hinterdrein iſt die Seele freier davon. So iſt wohl auch beim Sympoſion die 
urſprüngliche Abſicht des Weintrinkens und der Muſik, den Taumel und die 
Ausgelaſſenheit durch Rhythmus und Wein fo zu entfeſſeln, daß die Seele 
hinterher ſich frei fühlt, ſich entladen hat. Alle orgiaſtiſchen Kulte haben den 
Sinn, die ferocia einer Gottheit auf einmal zu entfeſſeln, damit ſie uns nach⸗ 
her in Ruhe laſſe und milde ſei. 

Hierher gehört auch das hohn⸗ und Spottlied des Archilochos. Bei 
den Kulten der Demeter gab es eine Berechtigung von jedermann, all feine 
neidiſche, boshafte, gehäſſige, ſcheltende, höhnende Natur in Worten zu ent⸗ 
laden, ebenſo die Neigung zur unanſtändigen Rede. Da kam alles heraus, 
was ſonſt verſchwiegen wurde und die ganze Feierlichkeit des Kultus brachte 
es zu Wege, daß hier ſich in Worten entlud, was ſich ſonſt in Tätlichkeiten 
entladen hätte. Die Alten hatten kein Duell, als das in Worten. Selbſt 
Plato trifft noch die Beſtimmung, daß bei den öffentlichen Kampfſpielen 
Belohnungen und Preiſe verteilt werden ſollen und daß alle Bürger bei 
dieſer Gelegenheit ihr Tob und ihren Tadel gegeneinander äußern ſollen, je 
nachdem ſich ein jeder im Kampf oder im ganzen Leben bewährt hat. Nur 
über 50 Jahre muß man alt ſein und eine rühmliche Tat bereits getan haben, 
überdies ohne Horn und im Scherze reden. Allen jambiſchen, komiſchen, 
Iyrifchen Dichtern ſoll es aber verboten fein, ſich luſtig zu machen, mit oder 
ohne Horn. — Man ſieht, was Plato als Sitte antraf. 

Alſo dies find die urſprünglichen Anläſſe zu dem, was man fpäter Literatur 
nennt: wenn man eine Handlung durch einen rhythmiſchen Spruch magiſch 
fördern will, wenn man einen Gott nötigen will, zu erſcheinen und uns nahe 
zu fein, wenn man ſich von irgend einem Uebermaß (Gewiſſensangſt, Rach⸗ 
ſucht, Manie uſw.) reinigen laſſen will, wenn man einen Gott von ſeinem 
Sorn, Haß gegen uns uſw. reinigen will, wenn man die Sukunft zwingen 
will, wenn man feinen Spott und Hohn einmal unter religisſem Schutze aus: 
laſſen will uſw. 

Ganz in gleicher Weiſe, wie wir hier den Rhythmus auf die Rede über: 
tragen ſehen, um die Wirkungen, die der Muſik eigentümlich ſind, zu ſteigern, 
iſt der Rhythmus auch auf die körperliche Bewegung übertragen worden. 
Man vergißt gar zu leicht die urſprüngliche magiſche Wirkung aller Tänze; 
man glaubt durch Stampfen des Bodens mit den Füßen die Götter herbei⸗ 
zurufen. 

Nun erſcheint es wohl nicht mehr ſo abſurd, weshalb der Menſch ſeinen 
Gedanken nicht ſo beſtimmt als möglich ausdrückt, ſondern das Hopſaſa des 
Rhythmus anwendet, es war urſprünglich keine Spielerei, noch auch ein 
äfthetifches Behagen; man glaubte durch Anwendung des Rhythmus auf die 
Rede wichtige Vorteile zu haben. Je weniger die Griechen ſpäter abergläubiſch 
waren, je mehr der Sinn für natürliche Cauſalität erwachte, je bewußter das 
ſeben wurde, um fo mehr tritt die Nötigung zum Rhythmus der Rede zurück. 
Es iſt ein Gradmeſſer für das Maß des Dernünftigen und Bewußten, wie 
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ein Volk oder ein Menſch noch die rhythmiſche Rede braucht. Man ſtelle 
Empedokles, Plato, Demokrit, Ariſtoteles hintereinander — das ſind vier 
Steigerungen. 

Andererſeits darf man ſich nicht wundern, daß der Hang dazu unaus⸗ 
rottbar iſt, als Ueberlebſel vieler Jahrtauſende, welche die größten Segnungen 
der rhythmiſchen Rede zu verdanken glaubten. Die urſprüngliche Bedeutung 
iſt vergeſſen: aber der Inſtinkt dafür iſt doch noch ſo mächtig, daß jedermann 
einen Gedanken für wahrer hält, wenn er im Vers ausgedrückt iſt, als in 
Profa. Auch nachdem in Griechenland die Profa, die Löſung vom nsrpos 
errungen war, ſehen wir doch ſchnell wieder einen halben Kückfall, durch Ein⸗ 
führung einer mehr rhythmiſchen Proſa; man hatte eben im Rhythmus ein 
Bezauberungsmittel namentlich der großen Menge, die Redner ließen es ſich 
nicht entgehen, was man hier noch für unbewußte Wirkungen erzielen konne. 

Die Menſchen, welche die älteſte Pflege des Rhythmiſchen ſich angelegen 
fein ließen, die Vor- und Urlyrifer, find Prieſter, Wahrſager, Sauberer, 
uſw., aus ihnen entwickelt ſich der Dichter. Es ſind einmal die reineren, 
weniger gewaltſamen, weniger hellen, die „dumpferen“ Menſchen (nach dem 
Goetheſchen Ausdruck). Die blinden Männer haben beigetragen. Auch Frauen 
kommen dazu. Ebenſo die übermäßigen leidenſchaftlichen Menſchen des Ge- 
müts, die Exzentriſchen in Haß und Spott, auch ihr Suſtand hat etwas 
Enthuſiaſtiſches; die Grille Archilochos z. B., die ſchreit, wenn man ſie an den 
Flügeln faßt. In allen dieſen Naturen wirkt die Kraft des Rhythmus elementar, 
es find zugleich die, welche den Sinn für das Symboliſche, Undeutende ſtärker 
haben als den für das Cauſale. 

Die Befreiung von der Poefie iſt erreicht worden in den hievon abge— 
wandten Sphären des Lebens durch Keiſende (Hekataios, Herodot), Aſtronomen 
und Phyſiker (Unarimander, Unaragoras, Demokrit), durch Staatsmänner, Ge» 
fandte, Dolfsführer, durch Gerichtshändel, durch Lehrer der Wiſſenſchaften, 
durch Aerzte: überall wo die Siele klarer, die Mittel klüger und praktiſcher 
ſind, wo der Aberglaube dem Denken und Beobachten hat weichen müſſen, 
wo der Egoismus und die Selbſtſucht des Menſchen ſich auf ſich ſelber verläßt. 


5. Das urſprüngliche Publikum jeder Gattung. 


Jede griechiſche Gattung hat ein zugehöriges Publikum, das iſt fehr 
wichtig. Es heißt nicht, daß jedes große Kunftwerf hinterdrein feine Bewun⸗ 
derer gefunden habe: eher könnte man ſagen: das Publikum iſt da und zu 
ihm findet ſich auch fein zugehöriges Kunftwerf. Ohne Homers Publikum 
war kein Homer möglich, ohne die athenifche Stadtgemeinde kein Sophokles. 
Goethe meinte, man könne alle Geſetze des Epos und des Drama ableiten, 
wenn man ſich hier den Rhapſoden mit feinem ruhig hordyenden Kreife, dort 
den Mimen mit feinem ungeduldig ſchauenden und hörenden Publikum ver» 
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gegenwärtige; man kann vor allem die Entſtehung des Epos und des 
Drama aus den ſo verſchiedenartigen Anſprüchen ihres Publikums ableiten. 
Noch jetzt iſt es das Seichen jedes guten Autors, von einer ſehr genauen 
Empfindung über ſein Publikum geleitet zu werden: wie der Maler für eine 
gewiſſe Entfernung und einen gewiſſen Grad von Sehſchärfe malt. Alle 
Münſtler wollen ſich mitteilen, alle ihre Mittel dazu find bewußt oder unbe- 
wußt darnach gewählt, wem ſie ſich mitteilen wollen. Es iſt eine große 
Unnatur, für ein „gemiſchtes“ Publikum zu ſchreiben, weil die Anſchauung 
davon vag iſt und dem Autor kein Maß gibt. Aber ſchon jede Beſtimmung 
für Ceſer einer gewiſſen Bildung, eines gewiſſen Standes iſt noch ſehr allge. 
mein; wer ſehr genau weiß „der und der Leſer iſt mein Maß, ihm will ich 
mich mitteilen“ ſchreibt gewöhnlich am beſten; weshalb wohl in keiner Gattung 
fo viel Vollkommnes (relativ!) geleiſtet worden iſt als im Briefe (Swie⸗ 
geſpräch). Dagegen wie unſicher iſt die Anſchauung vom Publikum, welches 
jetzige Dichter haben können! 

Einige Gattungen nun, z. B. die Rede haben ihr Maß in einer ganz 
beſtimmten Abſicht, der Redner will bei dem Publikum etwas erreichen, fein 
Vorteil oder Schaden, ſelbſt Leben oder Tod hängt vom Erfolg ab. Im 
Durchdenken aller Mittel der Rede, in ihrer Anpaſſung auf gegebene Ver⸗ 
hältniſſe ſind die Alten unerreicht, es iſt das, was ſie vor allen Barbaren 
hervorhebt, zugleich das einzige Mittel, wie einer über viele die Herrſchaft 
erlangt, jedes Ding erſcheint bei dem Publikum fo, wie es der Redner 
haben will. Dieſe unbedingte Kückſicht auf dieſes Erſcheinen⸗Sollen, 
auf den Erfolg der Rede mag man vielleicht anderweitig für ſchädlich halten, 
das griechiſche Weſen iſt allmählich vielleicht dadurch ganz Kouliffe und be: 
malte Leinwand geworden. Aber dies notwendige Sich-Entſprechen von red: 
neriſcher Abſicht und von ganz beſtimmtem Publikum, die Unfehlbarkeit im 
Griff und Gegriffenwerden hat uns z. B. Demoſthenes geſchenkt und mit ihm 
ein gutes Stück Athen: immer muß man das Publikum nachfühlen, an welches 
Demoſthenes ſich richtete, man muß die ſtürmiſche Luft der atheniſchen Demo- 
kratie atmen, die noch vorhandene Fähigkeit zur Begeiſterung, ſo daß er ſich 
nicht als Don Quixote vorzukommen brauchte. — Von der Rede abge: 
ſehen, iſt die Haupturſache dafür, daß jeder Künftler der Sprache, Cyriker, 
Tragiker, Komiker fo genau feinem jedesmaligen Publikum entſpricht und 
immer für eine beſtimmte Gelegenheit dichtet, wohl die, daß ſie agoniſtiſch 
waren und um einen Preis wetteiferten. Dies hätte die Urſache einer rapiden 
Verſchlechterung werden können, wenn nämlich der Erfolg immer bei der 
Majorität geweſen wäre und dieſe immer aus den Ungebildeten beſtanden 
hätte. In der Tat ſind auch die Gattungen ſchnell entartet, ſobald der Gegen⸗ 
ſatz von „Gebildet“ und „Ungebildet“ da war. Sum Teil war es der Geld» 
gewinn, der den Künftler zwang, an fein Publikum zu denken; 3. B. Pindar 
und Simonides, ſie lebten davon und arbeiteten auf Beſtellung. Alſo: der 
perſönliche Vorteil, teils der Ehre, teils des Gewinns, teils zur Durchführung 
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der eignen (politiſchen) Pläne, iſt die Urſache, daß die Dichter und Schrift⸗ 
ſteller ihr Publikum im Auge behalten; es hätte die Urſache ihres Verderbens 
werden können, aber die fünftlerifche Sittlichkeit der Schaffenden und der Auf⸗ 
nehmenden war zu hoch, das iſt das Bewunderungswürdigſte daran. Das 
„verkannte Genie“ kommt nicht vor, man iſt einander würdig. — Die Ge⸗ 
fahren waren ſehr groß! 

Betrachten wir zuerſt die Dichter, die im Auftrag dichteten. Da ſind die 
Epinikien⸗Dichtungen; ſie ſollen zum Teil ſehr ſchnell gemacht ſein, als Be⸗ 
grüßungen nach eben erlangtem Siege oder beim feſtlichen Zuge nach dem 
Heiligtum. Vielerlei ſoll erwähnt werden, was Schwierigkeiten für den Dichter 
macht, das Cob z. B. der Tiere, zumal der Mauleſel, oder die Urt und der 
Ruf des Siegers: als z. B. Simonides auf den grauſamen Tyrannen von 
Krannon zu dichten hatte, wo er die niedrigſte Linie der griechiſchen Moralität 
ftreift, dann die politiſche Cage, auch das Verhältnis der Heimat des Dichters 
zu der Stadt, die verherrlicht werden will (Athen durch Pindar). Er hat 
ſelbſt ein Lied im Auftrag der Korinthifchen Hetären gedichtet, voll Scherz 
und doch großartig „ihr vielbeſuchten Mädchen, Dienerinnen der Peitho“ — 
fpäter „es ſoll mich doch Wunder nehmen, was die Korinthier dazu ſagen 
werden!“ Andere Dichtungen durften langſam fertig werden, dafür erwartete 
man die weiſeſte Haltung in allem, was geſagt und verſchwiegen wurde: ſo 
ein pindariſches Lied iſt manchmal ein Tanz zwiſchen Schwertern, der Sieg 
ſelbſt und die Umſtände, das Lebensgeſchick des Siegers, ſeine Verwandten, 
der heimiſche vielleicht anſtößige Mythus, die Stadt, die politiſche Gegenwart, 
alles ſollte zu einem Denkmal werden, „dauernder als Marmor“. Anders 
waren die Schwierigkeiten für Ibykos. Es gab Schönheitsſpiele Aaddıoreiz, 
der Preis beftand in Waffen, die man dem Gott in Prozeſſion darbrachte. 
Beim Siegesmal wurde ein Feierlied vom Chor der entzückten Freunde ange⸗ 
ſtimmt: da mußte der Dichter den Ton leidenſchaftlichſter Verliebtheit treffen, 
er dichtete im Auftrag von ſolchen Geſellſchaften. Jede Anſpielung wird hier 
verſtanden, es iſt die individuellſte Eyrif, die es geben kann, aber der Dichter 
ſelbſt kann kalt und unbewegt fein: wie auch bei den Trauerliedern nihil 
maestius lacrimis Simonideis: der Cyriker ſpricht eine außerperfönliche Leiden ⸗ 
ſchaft aus, die ſeines Publikums. Ebenſo iſt es bei der Komödie. Der ganz 
jugendliche Ariſtophanes wird zum Organ für den Haß und Spott einer poli⸗ 
tiſchen Partei, der Gligarchen, welche Friede mit Sparta um jeden Preis 
wollen: alles, was dieſe Partei auf dem Herzen hatte, ihr Haß gegen Perikles 
und Nachfolger, gegen die moderne Erziehung und die Verderbnis der Sitte, 
den philoſophiſch⸗dialektiſchen Geiſt, die Neuerungen der Muſik und der Tra⸗ 
gödie — das iſt das Thema des Ariſtophanes, der perſoͤnlich in dem neuen 
Geiſte bis über die Ohren ſteckte. Mitunter klingt es, als ob ein uralter 
Greis feinen Sorn ausließe — aber es ift ein junges Bürſchchen. Das 
Publikum iſt einmal die Ritterpartet ſelber, dann das ſich maſſenhaft hinzu ⸗ 
drängende attiſche Candvolk, das immer konſervativ war und die Verſpottung 
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der neuen Anſchauungen gern hörte; der eigentliche ſtädtiſche Demos war 
mehr das Opfer als das Publikum der Komödie, jedenfalls aber die Mino⸗ 
rität. Später, mit dem moraliſchen und finanziellen Ruin der öAfyor und 
ihrer Politik, entſprachen die Komiker dem veränderten Publikum, ſie traten 
aus dem Dienſte der ödiyoı heraus und ſtellten ſich auf den Standpunkt des 
gebildeten Demos; was deſſen Bildung widerſtrebt, wird jetzt verhöhnt, was 
ihr gemäß iſt, verherrlicht, fo daß z. B. Euripides und die neuere Muſik von 
der alten und der neuen Komödie, bei einem geringen Abſtand von Jahren, 
ganz entgegengeſetzt beurteilt wird. 

Im allgemeinen ſtirbt eine Gattung ab, wenn ihre Art Publikum ab⸗ 
ſtirbt, das verſteht ſich von ſelbſt. Dies iſt wichtig für die Geſchichte des 
Epos. F. A. Wolf war der erſte, der die Bedeutung des Publikums faßte: 
er ſagte, „es gab kein Publikum, das ein ſo großes planmäßig angelegtes 
Gedicht als Ganzes hätte faſſen können“. „Ich kann mir nicht denken, wie 
es Homer einfallen konnte, ein ſo langes und verſchlungenes Gedicht zu ver⸗ 
faſſen, wenn er keine Leſer hatte.“ Nun aber gab es damals keine Leſer. 
Ufo! „Wenn Homer auch, mit einem Uebermaß von Gedächtnis, Kraft, 
Ueberblick, Stimme ausgerüſtet, die Ilias und die Odyſſee nach ihrem jetzigen 
Umfange gedichtet und vorgetragen hätte, ſo würden ſie doch bei dem Mangel 
der jetzigen literariſchen Hilfsmittel einem großen Schiffe ähnlich ſein, das 
jemand in der Kindheit der Schiffahrt mitten auf dem feſten Lande gebaut 
hätte, ohne Walzen und Maſchinen zu haben, um es ins Waſſer zu ſchieben, 
wo es ſeine Brauchbarkeit zeigen könnte“. Alſo: wie kann es einem Dichter 
nur einfallen, ein ſolches Ganze zu konſtruieren, wenn ſeine Suhörer nur 
Stücke und Einzelheiten faſſen können d Wolf meint: die Einheit iſt von vorn⸗ 
herein unmöglich: ſcheint es fo, daß unſere Gedichte Einheit der Kompofition 
zeigen, ſo muß das eben Schein ſein. Dies aber wollte Lachmann ſpäter 
nachweiſen, die Kompoſition iſt Schein, nämlich Irrtum und Dorurteil, für 
den kritiſchen Beobachter fiele alles in Stücken auseinander. Es iſt ganz 
richtig: die Hompofition der homeriſchen Gedichte hängt von der Möglichkeit 
ab, fie als Ganzes vorführen zu können. Nun denke man ſich in politiſch⸗ 
patriarchaliſche Zuſtände hinein: an den langen Abenden in des Königs Halle 
war Kaum genug, um ſelbſt das umſtändlichſte Epos vorzutragen. Später, 
beim Sturz des Königtums, verliert das große Epos fein natürliches Publikum, 
jene ruhigen ſeßhaften Zuhörer, die einem Sänger wochenlang treu bleiben, 
weil er bei ihnen wohnt. Später entſteht der Rhapſode, der vor der Panegyris 
auftritt und immer nur ein Stück vortragen kann; jetzt dichtet man keine 
Iliaden mit einheitlicher Kompoſition mehr, das Rhapſodentum iſt außer⸗ 
ſtande, Ilias und Odyſſee als Einheit feſtzuhalten, es bevorzugt nur Stücke, 
die ſich mit beſonderer Wirkung auf einmal vortragen laſſen. Die Entſtehung 
von Ilias und Odyſſee iſt der Abſchluß einer langen Entwicklung der Epopöe 
unter gleichartigen politifch-fozialen Bedingungen, nicht der Anfang, ſondern das 
Ende. Die mancherlei Epen, welche nachher gedichtet ſind, ſind keine Ein⸗ 
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heiten mehr, es find viele Einzelabenteuer, Rhapſodieen, welche durch das Band 
des Mythus zuſammengehalten wurden, nicht durch eine künſtleriſche Einheit; 
dahin gehören die Theſeiden, Herakleen uſw. 

So iſt es auch für die Entſtehung der griechiſchen Hiſtorie weſentlich, 
daß fie für das Hören beſtimmt war; ihre Künftler find die Nachkommen 
des Rhapſodentums und haben einem ähnlichen Publikum zu entſprechen. Sie 
wollen ergötzen und gefallen, fie wollen Ehren und Belohnungen durch ihre 
Vorträge ernten. Ihre Suhörerſchaft begehrt womöglich ein zuſammenhän⸗ 
gendes Stück, mit befriedigendem Schluſſe, ſie will Wunderbares, Aufregendes, 
ſie will Erſchütterung und Tränen, ſie will Verherrlichung ihrer Heimatsſtadt, 
der einheimiſchen Heroen, Rechtfertigung ihrer Taten, gelegentlich Beſchönigung. 
Sie will den Glauben, daß alles wirklich ſo ſei, wie es der Hiſtoriker erzähle, 
daher möglichſt genaue Schilderung, als ob man dabei geweſen ſei, ſie hat 
Anſichten über ſittliche Dinge und möchte, daß der Verlauf der Erzählung 
dieſem Glauben entſpreche. Das iſt die Luft, in der die Herodoteiſche Ge⸗ 
ſchichtskunſt entſtand. Es iſt die Fortſetzung der joniſchen Novellen -Er⸗ 
zählung. Ihre Urheber waren weit gereiſte Männer, die zu hören, zu ſehen 
und beſonders zu fragen verftanden und ſich ihr Lebenlang im Erzählen⸗ 
hören geübt haben: ſie wußten, wie es dem Hörer zu Mute iſt. 


4. Entſtehung des Leſepublikums. 


Wäre im ſtrengſten Sinn immer nur für eine einmalige Gelegenheit und 
für ein ganz feſtes Publikum gedichtet worden, hätte die Dichtung immer 
einen momentanen, nicht einen monumentalen Charakter gehabt, wäre es 
geweſen wie mit den Blättern im Wald, die immer wieder vergehen müſſen, 
um neuen Platz zu machen: jo würden wir nichts von den griechiſchen Dich» 
tern haben und kaum etwas von ihnen wiſſen. Sind doch alle die lokalen 
Dichter der Griechen faſt völlig verſchollen; und doch muß im Dienſte des 
Kultus jede Stadtgemeinde ihre Dichter gehabt haben, z. B. als Chorodidas⸗ 
kaloi für alle Prozeſſionen uſw., und die berühmten Namen griechiſcher Dichter 
erinnern an eine umfaſſende, überall ſprießende und wuchernde dichteriſche 
Tätigkeit des ganzen Volkes: man darf eine Sprache ebenſowenig nach der 
aus ihr entſprungenen Schriftſprache allein beurteilen, ſondern hat die Dialekte 
nicht zu vergeſſen. Und ſo müſſen wir uns ein unendlich volleres Bild der 
griechiſchen Kunfttätigfeit vor die Seele ſtellen, als die wenigen überlieferten 
Namen erlauben. (Zufällig! Ein alter ſikyoniſcher Dichter Uriphron, berr- 
licher Hymnus auf die Hygieia.) Es gab z. B. lakoniſche Dichter (Dionyſo⸗ 
dotos, deſſen Päane bei den Gymnopädien Athen. p. 678 C), aber weil dieſe 
nie über die lokale Bedeutung hinaus gekommen ſind, ſagt man wohl, die 
Spartaner ſeien völlig unfruchtbar in Poeſie geweſen. Das iſt nicht wahr, 
ihr Heranziehen auswärtiger Berühmtheiten, ihre Honſtitution der Muſik läßt 
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ſogar ſchließen, daß fie in ihrer früheften Seit (bevor fie verdummten und 
verknöcherten und an politiſcher Selbſtſucht erſtickten) auch die regſte dichteriſche 
Kraft und Urteil gehabt haben. Das Problem ift nun, wie die Dichtung im 
Dienſte einer geſchloſſenen religiöſen Gemeinde aus dieſen Schranken heraustritt. 
Das Nächſte iſt, daß ein Lied oder Gebet, das einmal wirkſam ſich erwies, zum 
regulären Kultuslied beſtimmt wurde, alſo bei allen ähnlichen Gelegenheiten 
angeſtimmt wurde: ſo bekommt es monumentalen Charakter: dahin gehören 
die uralten Tempelgeſänge des Orpheus, dahin der Paean des Tynnichos aus 
Chalkis auf den delphiſchen Apollo, „das ſchönſte Lied“ nach Plato, gedichtet 
vom ſchlechteſten Dichter. Mit der Verbreitung und Uebertragung eines Kultus 
(durch Eroberung, Kolonifation, Miſchung der Stämme, Amphiktyonie) ver: 
breitet ſich auch das Kultuslied auf mehrere Orte: durch die gemiſchten Feſt⸗ 
verſammlungen wird es in noch weiteren Kreifen bekannt, man bringt es im 
Gedächtnis mit fort, man dichtet es zu Haufe nach. Alle Mittel, welche auf 
Einheit der Nation wirken, wirken auch auf Verbreitung der Lokaldichtungen 
und Lokalmuſik. Das wichtigſte iſt wohl der Wettkampf bei Gelegenheit 
religiöfer Feſte: er zog die Erſcheinung des Virtuoſen nach ſich. Nach der 
Sage führten die Alten dem Apoll nur Chöre auf, die den Nomos ſangen; 
Chryſothemis aus Kreta iſt der erſte, der mit der Kithara in der Hand, in 
prächtigem Talare, „als wenn er den Apoll vorſtellte auftrat, einen Nomos zu 
fingen; er fand Beifall und fo blieb die Sitte dieſes Ago nisma. Alſo der arch) 
entſtehtſo, daß man fragt: wer ſtellt am beſten den Gott dar? noch urfprünglicher 
gefragt: in wem offenbart ſich am meiſten der Gott ? Der gemeinſame Glaube 
vieler Gemeinden an beſtimmte muſiſche Götter machte es möglich, daß Bürger 
verſchiedener Städte bei einem ſolchen Agon auftraten. So entfteht die Dichter- 
Berühmtheit, aus Prieſtern beſtimmter Gottheiten. Weil man nun glaubte, mit 
den Dichtungen eines gotterfüllten Sängers mehr beim Gotte ſelbſt auszurichten, 
hatten die Städte ein hohes Intereſſe daran, ſolche Dichter -Prieſter an ſich zu ziehen: 
wie Athen den Epimenides, Sparta den Thaletas (Befreiung von einer Peſt), 
Terpander (der einen Aufruhr ſtillt) Alkman. Als die beſten Organe und 
Vermittler zwiſchen Menſch und Gott entſteht der außerörtliche Dichter, der 
davon lebt, daß er als Rhapſode von einem Feſt zum andern zieht oder ſich 
zeitweilig von einer Polis in Dienſt nehmen läßt (woraus viele Differenzen 
über die Heimat: Klonas nehmen die Arkadier und auch die Böotier in An⸗ 
ſpruch). Da iſt er Chorodidaskalos der einſtudierende Meiſter des Chorgeſanges, 
der Tanzkunſt, der Anordnung der Prozeſſion ufw., er bringt Dichtungen von 
ſich und anderen mit und bringt für gewiſſe Dichtungen eine panhelleniſche 
Berühmtheit zu Wege: obwohl zunächſt Diener des Kultus, vermittelt er auch 
das weltliche Lied, lehrt Skolia fingen uſw. Es find die Träger einer un⸗ 
ſtädtiſchen, panhelleniſchen Bildung: die ſonſt, außer bei ihnen gar nicht exiſtiert, 
es ſind die Lehrer derſelben. Nun herrſcht in der alten Polis eine außer⸗ 
ordentliche Ungft vor aller neuen Bildung: für fie iſt ja das Maß und die 
Art, durch die Geſetze, die geſetzliche Erziehung beſtimmt, man fürchtet, daß 
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Lockerung der Anſchauungen durch auswärtige Lehrer den Staat untergrabe. 
Swiſchen dieſem Gefühl der Angſt und dem, jene Organe der Gottheit nicht 
entbehren zu können, ſchwankt man: wie ſpäter bei den Sophiſten. Dazu kam 
das Gefühl, daß man hingeriſſen und überwältigt und zu allem durch dieſe 
Dichter und Muſiker beſtimmt werden könne: Entzücktſein und Beängſtigung. 
Daher verſuchten immer die Staaten wieder, dieſen Einfluß in geſetzliche 
Schranken zu tun, man nahm z. B. eine Neuerung der Muſik an, legaliſierte 
ſie, aber ſagte nun um ſo entſchiedener: „nun nicht weiter!“ So hatten die 
Argiver eine Strafe auf Verletzung der muſikaliſchen Regeln geſetzt und fie an 
dem vollzogen, der zuerſt von der mixolydiſchen Tonart abſchweifte. — Prota- 
goras hat ganz recht, wenn er ſagt, die Sophiſtik ſei ſchon ſehr alt, nur hätte 
man ehemals aus Dorficht ſich als etwas andres maskiert, als Dichter, Turn⸗ 
meiſter uſw. Das, was die Sitten und Anſchauungen der Hellenen unter ſich 
annäherte, war auch das, was die ſtarre Eigentümlichkeit jeder Polis brach. 
Inſofern iſt die allgemeine Verehrung für Homer die tiefſte Erſchütterung der 
ſtädtiſchen exkluſiven Religioſität: und Plato bekämpfte für feinen Idealſtaat 
ſchon vorläufig ſeinen Einfluß. Ueberhaupt zeigt das Verhalten Platos gegen 
die Dichter, wie er eine der größten Gefahren für die Polis in ihnen fieht. 
Die Dichtkunſt wird nur unter ſtrengſter Cenſur zugelaſſen und dann moͤglichſt 
ägyptiſch⸗ewig ſanktioniert: er denkt darin wie das ältere Hellenentum, nur 
daß dies nicht der Bezauberung widerſtand und ſeine Angſt vergaß. 

Ein neuer Schritt iſt, daß man einſieht, wie Dichter eine Perſon, eine 
Stadt unſterblich machen können, das Begehren nach ihnen wurde jetzt viel 
größer. Vordem fang man in Olympia den Archilochiſchen Hymnus auf 
Herakles mit Anwendung auf den jedesmaligen Sieger; der Gott wurde herbei⸗ 
gerufen, dann erſchien er, da begann der Chor „ſei gegrüßt, ſiegverſchönter 
Herrſcher Herakles“, als ob er nun zugegen ſei. Das iſt althelleniſch: das 
ſiegreiche Individuum gilt als Inkarnation des Gottes, tritt in den Gott 
zurück. Allmählich tritt das Individuum immer ſtärker heraus und will ſich 
auf das ſtärkſte unterſcheiden, zunächſt will es ſeine Stadt, ſein Geſchlecht mit 
verherrlichen, es iſt noch die Repräfentation dieſer Einheiten; immer mehr 
tritt endlich der einzelne Menſch hervor. Die lobende Dichtkunſt entwickelt ſich, 
wie die lobende Bildhauerkunſt, immer mehr ins Individuelle. Man veran⸗ 
ſtaltet verſchiedene Aufführungen, Gedächtnisfeiern, man wiederholt ältere Feier 
geſänge; es zirkulieren Abſchriften, weil man damit für ſeinen Ruhm ſorgt, 
man will (namentlich die Tyrannen !), daß viele von dem Preisliede hören 
und es kennen lernen. Ein Hauptmittel iſt, ſolche Lieder für den Jugend⸗ 
unterricht zu verwenden, man übergibt fie den wandernden Lehrern und So» 
phiſten. Man will auch, daß das Perſönliche daran, die Anſpielungen ver⸗ 
ſtanden werden, es ſtellt ſich ein Bedürfnis nach Interpretation des Gedichts 
heraus. So werden die vortragenden Münſtler, Rhapſoden und Sophiſten 
auch zum Sprechen über den Dichter genötigt, die älteſten Interpreten, wie 
Glaukos, Stefimbrotos, Melrodoros find Rhapſoden von Beruf; dieſelben 
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kommen dahinter, daß viel an Homer zu interpretieren ift: der platonifche Jon 
wichtig. 

Durch das Bedürfnis, dem einzelnen Sieger zu panhellenifcher Berühmt: 
heit zu verhelfen, d. h. das einzelne Hunſtwerk für jeden Griechen zugänglich 
zu machen, überſpringen nun die Dichter die Schranken der Dialekte: ſie ſuchen 
eine Sprache, die panhelleniſch iſt (wie Pindar und Simonides — künſtliche 
Miſchung). Man ſucht die Färbungen des Dialekts als Kunftmittel zugleich 
zu handhaben, das Pathetiſche, das Erzählende von einander abzuheben. 
Der panhelleniſche Dialekt, als höchſt künſtlicher verſchiebbarer Miſchdialekt 
wird nicht erreicht. Ein andrer Weg war der, dem mächtigſten Staate, dem 
fruchtbarſten an Dichtung und Leſewerken auch das Uebergewicht in der pan⸗ 
belleniſchen Rede zu ſchaffen: früher war es das Milefifch-jonifche, welches 
ein ſolches Uebergewicht behauptete, es beſtimmte alle Proſa. Später iſt es 
das Atheniſche, ein Einzeldialekt, der die andern niederwirft, als Hoine ſpäter 
regiert: Gorgias tut den Griff und ſpricht in Olympia atheniſch. Nun kommt 
die atheniſche Tragödie und trägt über alle frühere Dichtung den Sieg davon: 
von Aiſchylos ab überwindet ſie den ſtädtiſchen Charakter, ganz Hellas fühlt 
bier ſeine Kunſt, immer mehr Theater entſtehen und überall hält man ſich 
an die atheniſchen Meiſterwerke, Aiſchylos führt die Perſer in Athen und in 
Syrakus auf, er dichtet die Aetnaeerinnen für die Gründung der Stadt Aetna, 
am makedoniſchen Hofe zeigt ſich das ſtärkſte Verlangen nach den atheniſchen 
Tragikern, Euripides und Agathon ſind dort zu finden. 

Erſt nachdem durch die wandernden Sophiſten überall eine Bildungs⸗ 
Ariſtokratie angepflanzt war, nachdem eine Stadt Sentralſtätte der Bildung ge⸗ 
worden war, ihre Sprache der allgemeine helleniſche Bildungs⸗Dialekt: iſt ein 
weitverbreitetes Leſepublikum da, das ſich nun auch die eigentlichen Literaten 
erzeugte. Es gibt damals eine große Maſſe, die noch ganz unliterariſch iſt; 
die Gebildeten und die Ungebildeten ſcheiden ſich auf das Schärfſte, zum Nach⸗ 
teil für Beide. Merkwürdig iſt nun, daß die Gebildeten, die Kefenden im all⸗ 
gemeinen ſich von der Poefie abneigen, eine Art Ekel am poetiſchen Ausdruck 
entſteht, die geiſtreiche Schlichtheit und Direktheit, das Logiſch⸗Magere gefällt 
bier: noch zu Ariſtoteles Zeiten zollt aber die große Maſſe denen Beifall, 
welche eine poetiſche Sprache reden. Die Tragödie und der Dithyramb gehen 
zum Teil dem Modegeſchmack der Gebildeten nach, Euripides höchſt ent⸗ 
kheidend, feine Sprache war fo, daß fie auch geleſen werden konnte. Die 
Sprache der eigentlichen dvayvwotızo! wie Chairemon iſt ganz nach dieſem 
Nuſter. Der damalige Leſer war das feinhörigſte und auch tadelſüchtigſte 
Weſen. Die großen Begründer der Leſeproſa, wie Iſokrates, haben an ihrer 
Aufgabe gearbeitet, als ob es ſich um eine Herakles⸗Arbeit handelte. Er 
fühlte es, daß er nicht mehr für Athen, für einen einzelnen arbeite; wie er 
aach den panhelleniſchen Gedanken in feinen Schriften zum Ausdruck bringt. 
Es iſt eine vornehme kältere Geiſtigkeit, welche die eigentliche Leſeliteratur 
ſcafft und begehrt; man hat die Wirkungen durch Schauſpielerkunſt, Augen⸗ 
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weide der bildenden Künſte, Muſik, Anrufung der Leidenſchaften, des Gemüts, 
etwas ſatt, man fühlt mit dem Pathetiſchen des Ausdrucks nicht mehr mit; 
im Zeigen des Affekts ſieht man entweder etwas Sügelloſes oder Schauſpieler⸗ 
haftes. Dieſe vornehmen Menſchen haben ſich alle ſehr in der Gewalt und 
verſtehen es, ſich kalt und beformen zu ſtellen; fie haben viel gelernt und 
denken gerne dialektiſch für und wider; ein paradores Thema iſt eine Fein⸗ 
ſchmeckerei für ſie: alle ihre Eigenſchaften gehen auf den Schriftſteller über, 
der ſie als ſein Publikum betrachtet; dieſelben Eigenſchaften konſtituieren ſich 
als Maßſtäbe des Urteils auch über die älteren Schriftſteller und Münſtler. 
Man nimmt an vielem Anſtoß; beſonders die Vielwiſſenden finden in den 
älteren Dichtern viel albernes: aber die noch feineren Höpfe legen ſich die 
Sonderbarkeiten wieder zurecht durch freie Interpretation, naturwiſſenſchaft⸗ 
liche, moraliſche, ſymboliſche. Als das Leſepublikum da war, war das naive 
Verſtehen der alten Dichter und Schriftſteller vorbei; man wollte dieſe nicht 
mehr verſtehen aus ihrer Zeit und Art heraus — wie dies die modernen 
Menſchen mit allzu großer Gefälligkeit tun. Mochte man ſie nicht ganz bei 
Seite tun, wie es die ehrlichſten Ceute, Plato z. B. taten, fo mußte man fie 
ſich zurecht interpretieren, auf die Höhe der Seit hinauf! Der ſophiſtiſche 
Interpret und Philolog ift das notwendige Hilfsmittel der Leſe-Bildung, um 
nicht ganz mit der Bildung, Kunſt und Dichtung der Vergangenheit brechen 
zu müſſen. Homer als Panſophos Kenner aller Hünſte und Wiſſenſchaften (Geo⸗ 
graphie eingefchloffen!) — das war eine notwendige Behauptung — keine 
Spielerei, ſehr ernſt und emphatiſch genommen; hier wurde leidenſchaſtlich ge 
kämpft, denn es handelte ſich darum, ob man die Einheit der ganzen Bildung 
aufgeben wolle oder nicht, ob die leſenden Hellenen in der Seit des Ariftoteles 
noch ein Anrecht auf die Dichter und Schriftſteller der alten Hellas haben. 
Wenn man ſie fahren ließ, worauf konnte ſich dann jene höhere allgemeine 
Bildung noch ſtellen! Wo war noch ein Fundament! Man fürchtete, allen 
Suſammenhang unter fich zu verlieren, ſich gar nicht mehr zu verſtehen, für 
Sitte, Staat, Religion nichts Verbindendes mehr zu haben, ganz in der Luft 
zu ſchweben. — Einige wagten es: es ſind die philoſophiſchen Sektierer: die 
haben ihr Fundament freilich abſeits von aller Tradition. Aber ſelbſt ganze 
philoſophiſche Sekten hielten es für nützlich, die ältere Literatur als eine ein⸗ 
leitende vorbereitende für ſie zu interpretieren, z. B. Homer als Stoiker oder 
Skeptiker. 


10. Vornehme und niedere Geburt bei Dichtern, 
Rednern und Schriftſtellern. 


Swei Sätze ſind im ganzen und großen hinzuſtellen, welche die Griechen 
in einer ganz eigenen Stellung zur Literatur erkennen laſſen, fo daß fie fich 
namentlich gegen die Römer als das geiſtig vornehmere Volk abheben. 

1. Der Sklave hat in der älteren Periode faſt keine literariſche Bedeutung, 
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das freie Bürgertum ift Schöpfer und Träger der Literatur. Die Ausnahmen 
find ganz ſpärlich: wenn es Ausnahmen find. So ſoll Alkman ein Iydifcher 
Sklave, im Beſitz eines Spartiaten, geweſen fein: aber ſchon im Altertum 
ſah man das als Mißverſtändnis einer Stelle des Dichters an, z. B. der 
Aetoler Alexander in einem Epigramm. „Du kamſt vom hohen Sardes“ 
läßt er die Mädchen zu ſich ſagen, in einem Chorliede, wo er der weiten 
Verbreitung ſeines Ruhms gedenkt. Man hat ihn vielleicht vom Auslande 
her kommen laſſen, als er ſchon eine Berühmtheit war, wie die Spartaner 
es mit Terpander, Thaletas, Nymphaios (aus Kydonia) machten: er kann der 
Geburt nach ein Hellene aus Sardes ſein: es kann ihm auch einmal begegnet 
fein, was dem Dithyrambendichter Philorenos, was Phaidon aus Elis, was 
Plato, alſo ſehr vornehmen Leuten! begegnet iſt, einmal als Kriegsgefangener 
verkauft worden zu ſein. Jedenfalls kann er nicht von Sklaveneltern ſtammen: 
in jener Seit wäre es für einen gebornen Sklaven unmöglich, die hohe vielſeitige 
muſikaliſch choregiſche Ausbildung zu bekommen, um ein Alkman zu werden. ]] 
Er wird viel herumgekommen fein, in £ydien die Muſik gelernt haben: bei 
feinen Reifen kann ihm einmal etwas widerfahren fein. Ein Reifender, ein 
Metöke war immer in Gefahr: man denke, daß der atheniſche Metöke 
Xenokrates, der fein Metökengeld am rechten Tage zu zahlen vergeſſen hatte, 
als Sklave verkauft werden ſollte und nur durch perſönliches Einſchreiten des 
Phalerners Demetrios gerettet wurde. Es iſt eine Klatfcherei, daß der Haus ſklave 
des Euripides Kephifophon feinem Herrn geholfen habe, eine der vielen ſchnöden 
Verdächtigungen, vielleicht ſogar auf einem Wortſpiel beruhend, man glaubte 
an ein Verhältnis desſelben zu Euripides Frau. Der Cynismus erſt bringt 
den Sklaven in die Literatur, er, der die ganze Baſis des gebildeten Hellenen 
verwirft: das iſt der Boryſthenite Bion, der Sohn von Sklaveneltern: er wirft 
alle Stile durcheinander und behängt die Poefie und Philoſophie (nach Era; 
toſthenes) mit dem buntſcheckigen Hurengewande. Ein anderer Sklave, eben⸗ 
falls Cyniker, iſt Menipp aus dem phöniziſchen Gadara, der im pontiſchen 
Heraklea einen Herrn hatte, aber er war nicht als Sklave geboren und über⸗ 
dies iſt ſeine Schriftſtellerei nicht über den Verdacht der Unechtheit erhaben. 
Theophraſt hatte einen philoſophierenden Sklaven, Pompylos, aber er war kein 
Schriftſteller. 

2. Die Gattungen der Proſaliteratur ſind vornehmlich durch den 
böheren Geburtsadel, die poetiſchen Gattungen namentlich in den 
mittleren Klaſſen der Bevölkerung gefördert worden: ein ſehr wichtiger 
und ſchwieriger Satz! Man würde nämlich aus allgemeinen Gründen gerade 
das Gegenteil ſchließen können. Der Geburtsadel in den griechiſchen Städten, 
die Krc gol, d iyot uſw., iſt der Pfeiler des Beſtehenden, auf das tiefſte ver: 
wachſen mit der Dorgefchichte, ja Urgeſchichte der Stadt, in ihren Geſetzen 
und Einrichtungen das Bollwerk feiner eigenen Exiſtenz verehrend: für ihn 
giebt es nur Ein Verbrechen, Neuerung (das vewrepiferv) der Geſinnung, alles 
Abweichen von der alten geſetzlichen Erziehung und Religion. Deshalb ſchämten 
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ſich nach Plato Phädr. p. 257 ol neytorov Öuvapevol te x genvöraror dv 
calg nöleoıv davor Adyoug ypayeıy und Schriften zu hinterlaſſen, aus Furcht 
vor dem Ruf eines Sophiften, d. h. eines freigeiftes. Sie förderten und liebten 
die Poeſie, denn dieſe umkleidet das Herkömmliche in Sitte und Gottesverehrung 
mit ihrem Sauber und iſt felber eine konſervative Macht, überdies gehört 
muſiſche Bildung zum Vorrecht der Adelskreiſe, fie durchdringt die Formen 
ihres Verkehrs, ihrer Geſelligkeit. Umgekehrt vertreten die mittleren Gattungen 
der Geſellſchaft die fortſchreitende veränderliche Geſinnung, die Befreiung des 
Geiſtes; und ſo ſollte man meinen, daß die Mittel der Befreiung des Geiſtes 
und der Geſellſchaft, Philoſophie, Redekunſt, Geſchichte namentlich von den 
mittleren Geſchlechtern, die Poeſie namentlich vom höheren Adel fruchtbar 
gefördert ſei. Es iſt aber gerade umgekehrt. Man rechne nur nach: 
Thales gehört zu einem überaus edlen, mächtigen und reichen Geſchlecht in 
Milet und iſt Staatsmann, ebenfo Anaximander, der feierliche Führer einer 
Kolonie, ebenſo der Eleat Parmenides, bekanntlich auch Heraklit von Epheſos, 
in deſſen Familie das Opferkönigtum forterbte, höchſtwahrſcheinlich auch 
Demokrit: Solon und Plato führen ſich auf Könige zurück und gehören zur 
höchſten atheniſchen Ariſtokratie. Empedokles hatte in Großvater und Onkel 
Olympioniken, feine ganz vornehme Familie war durch Roſſezucht berühmt, 
er ſelbſt unternimmt eine Flußkorrektion des Hypſas auf eigene Koften. Die 
Pythagoreer der unteritaliſchen Städte find ſämtlich vornehme Leute, die 
in ihrer Heimat lange Seit, als eine puritaniſch ſtreng und düſter gefärbte 
Ariſtokratie, die Macht in den Händen haben. Phaidon, der in Elis eine 
Schule der Philoſophie ſtiftet, ſtammt aus einer der guten Familien von dort, ja 
ſelbſt der einflußreiche Krates iſt ein thebaniſcher Ariſtokrat — durch ihn be- 
mächtigt ſich die eigentliche Proletariatsphiloſophie, der Cynismus, auch der 
höheren Klaſſen. Von den Hiſtorikern iſt Hekataios ein mächtiger adliger 
Staatsmann in Milet, Hellanikos iſt ein Mann mit 16 Ahnen, Herodot, aus 
vornehmer Familie, die tief in Widerſtand gegen die Tyrannen von hali⸗ 
karnaß verflochten ift: er ſelbſt ſetzt die bewaffnete Befreiung feiner Daterftadt 
durch. In Thukydides fließt das Blut von Hönigen und Tyrannen und den 
vornehmſten Athenern zuſammen, das von thrakiſchen Hönigen und das der 
Pififtratiden, von Kimon und Miltiades, er iſt ſelber Staatsmann und feld» 
herr. Damaſtes, aus dem Gebiet von Troas, iſt vornehm und reich, ebenſo 
Philiſtos, der Staatsmann und General von Syrakus, auch Xenophon iſt 
adlicher Abkunft. Theopomp hat es fein Lebenlang durch ein hin» und her ⸗ 
geworfenes Leben und die größten Gefahren büßen müſſen, daß er der Ariſto⸗ 
krat von Chios war und eine politiſch weitreichende Bedeutung hatte, zuerſt 
als ꝓtloανα,õ˖e⁶, fpäter als Freund Alexanders. Dann der achäiſche Staats- 
mann Arat; der große Polybios; der bedeutendfte Schriftſteller der Alexander⸗ 
Hiſtorie iſt ein ägyptiſcher König. — Sehen wir die Redner an: voran der 
erſte der 10 Redner Antiphon, der ausgezeichnetſte Hopf der damaligen 
Ariſtokratenpartei Athens, Apero Yon. yevöpevos d yvoln elneiv 
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nach Thukydides, der ihn als den „erſten Menſchen“ ſeiner Seit verehrt, ein 
mächtiger indirekter Staatsmann, immer hinter der Szene tätig. Das alte 
Geſchlecht des Andokides hatte die Würde der Herolde für die eleuſiniſchen 
Myſterien; Cyſias, der Sohn des vornehmen Syrafufaners Kephalos, den 
fin Freund Perikles nach Athen zog; Lyfurgos aus dem ganz vornehmen 
Geſchlecht der Eteobutaden. Selbſt Aiſchines, wenn man nicht auf die ge⸗ 
meinen Verdächtigungen hören will, gehört zu einem durch Verbannung ſehr 
verarmten Sweige des Prieſtergeſchlechts der Butaden und iſt vornehmerer 
Herkunft als Demoſthenes. Dann das Ideal atheniſcher Vornehmheit der 
Phaler. Demetrios, der Regent Athens unter Kaffandros. Wie erklärt ſich 
nun die Tatſache, daß die Gattungen der geiſtes⸗ und volksbefreienden Profa- 
literatur faſt ausſchließlich durch den hoͤchſten Adel gehoben find? 

Sur Erklärung benutze ich einen Wink des Ariſtoteles „der Geburtsadel 
ftrebt in höherem Grade nach Ehre, er hat die Neigung zu verächtlichem Ber: 
abſehn“. Wenn der Einzelne Adlige erſt einmal auf den Bann, die Beſchränkt⸗ 
heit ſeiner Standesgeſinnung verächtlich herabſieht, wenn er ſeine Ehre darin 
findet eine höhere Warte der geiſtigen Betrachtung zu erſteigen als feine Ge⸗ 
noſſen, ſo hebt ihn die angeborene Schwingkraft ſeines Wetteifers, ſeiner Ehr⸗ 
ſucht — „alle, welche nach dem Ruf der Weisheit trachten, find neidiſch“, 
ſagt Ariſtoteles — höher als den Nicht⸗Adeligen, der Freiſinn geht über viel 
mehr Schranken hinweg, wenn er erſt die nächſte, die feines Standes über⸗ 
ſchritten hat. Alle die genannten vornehmen Philoſophen ſtellen ſich in 
Widerſpruch zu ihrer Kafte, zum Teil in den feindſeligſten; indem fie Ariſto⸗ 
kraten des Geiſtes werden, ergreifen fie die vorwärtstreibenden Mächte der 
Vernunft, der Kritik, der Wiſſenſchaft, fie löſen ſich aus der Verehrung des 
Berfömmlichen, damit auch aus dem Sauber der Poeſie, die dem Herkommen 
dient: fo finden wir in den höchſt vornehmen Heraklit und Plato die leiden⸗ 
ſchaftlichen Gegner des Homer und der ganzen auf den Dichtern ruhenden 
vornehmen Erziehung. Sie find in Einem Kaufe, von Thales bis Demokrit, 
auf einen Standpunkt der Naturwiſſenſchaft zugelaufen, wo 2000 Jahre 
ſpäter die moderne Wiſſenſchaft wieder anſetzen konnte: denn Gaſſendi iſt der 
Fortſetzer Demokrits. Und ebenſo ungeheuer iſt der Lauf der Hiſtoriographie 
in Thukpdides, der Redekunſt von Perikles bis Demetrios. Blieb dagegen 
der Adlige innerhalb ſeines Bannes, ſo fehlte ihm meiſtens der leidenſchaftliche 
Antrieb, ſich auf geiſtigem Gebiete mit ſeinesgleichen zu meſſen und 
vor allem der freie Anlauf: die körperlichen Uebungen und Wettſpiele und 
Ehren verſchlangen meiſt die Kräfte. Dazu kommt, daß das berühmte Prinzip 
der Ariſtokratie, das ed oyoAdlev etwas die Ruhe und den Genuß in 
geiftigen Dingen liebt, man tft leicht zu bequem, die Dichtkunſt wird hier zur 
dilettantenhaften Ergögung, nicht mit meiſterlichem Fleiße geübt. Die wenigen 
ariſtokratiſchen Dichter, die über das Dilettantiſche hinausgingen, haben die 
Not und die Erbitterung und die Aufregung eines ſchweren Lebens zur Muſe 
gehabt; wie der Lesbier Alkaios, der Megarer Theognis, der wunderbare 


uneigennützige Patriot Solon, der überdies weit über die Schranken feiner 
Partei hinaus war. Den Fleiß haben die in der Literatur berühmten Ariſto⸗ 
kraten mehrfach durch die Not gelernt, fo Antiphon, Lyſias, Demoſthenes: fie 
verſuchten von ihrem Talent zu leben. a 

Auf den Fleiß, der den mittleren Schichten der Geſellſchaft mehr ange— 
boren iſt, führe ich es auch zurück, daß die größten Meiſter der Dichtkunſt ihnen 
und nicht der Ariſtokratie angehörten: Homer iſt der Sage nach ein unſteter 
Schulmeiſter, Heſiod der Sohn eines kleinen armſeligen Handelsmanns, Pindar, 
Simonides, Steſichoros, Terpander, Aiſchylos, Sophokles, Euripides, Ariſtophanes 
ſtehen im Dienſte der religiöfen Kulte meiſt von ihren Familien her und 
gehörten, ihrer Lebensftellung nach, nicht zu den ed oyoAdkovzeg, fie hatten von 
frühe an arbeiten gelernt, fie kamen in perſönliche Berührung zum höchften 
Adel und wurden ihm unentbehrlich, weil fie ihn gleichſam mit der Koft nährten, 
welche jener ſelbſt aus ſich nicht zu erzeugen vermochte und doch fo nötig 
hatte. So ergreifen die eigentlichen Förderer der Poeſie, die Dichter der mitt⸗ 
leren Schichten, das ariſtokratiſche Prinzip, den Schutz und die Verklärung des 
Herkömmlichen; während wiederum die eigentlichen Förderer der Proſa und 
des geiſtigen Ringens, die vornehmen Philoſophen, Redner und Hiſtoriker das 
Prinzip der mittleren Schichten erfaſſen und ſteigern, den Fortſchritt und die 
Unabhängigkeit im Denken und Handeln, ſei es im Intereſſe des Einzelnen 
oder des Volkes. Von beiden Gruppen aber, den ariſtokratiſchen und demo⸗ 
kratiſchen Förderern der Literatur, kann man fagen: fie wurden dadurch pro» 
duktiv, daß fie aus der Beſchränktheit ihrer Lebensſtellung, ihrer ſozialen 
Partei kühnlich heraustraten; ſie waren fruchtbar und erfinderiſch, weil ſie den 
Charakterzug hatten, frei und ſelbſtändig unter ihresgleichen daſtehn zu wollen. 


Die deutſche Flotte und der deutſche Süden.“ 
Von Theodor Bitterauf in München. 


„In der See nehmen die Nationen ſtärkende Bäder, erfriſchen ſie ihre 
Gliedmaſſen, beleben ſie ihren Geiſt und machen ihn empfänglich für große 
Dinge, gewöhnen ſie ihr körperliches und geiſtiges Auge, in weite Fernen zu 
ſehen, waſchen fie ſich jenen Philiſterunrat vom Leibe, der allem National- 
leben, allem Nationalaufſchwung fo hinderlich iſt ... Seefahrende Leute 
lachen über das Hunger⸗ und Sparſyſtem am Boden kriechender National⸗ 
oͤkonomen, wohl wiſſend, daß die See an guten Dingen unerfchöpflich jft, und 
daß man nur Mut und Kraft haben dürfe, fie zu holen.“ Nicht die Wogen 
des Ozeans haben die Wiege des Mannes umbrandet, der dieſe Worte ge⸗ 
ſprochen; er ſtammt aus dem Schwabenlande, aus Reutlingen, und heißt 
Friedrich Lift. Hat Deutfchland auch im Gegenſatz zu den anderen großen 


*) Vortrag, 1 an dem Feſtabend anläßlich der Delegiertenverſammlung des 
Landesverbands des deutſchen Flottenvereins in Augsburg, 4. Mai 1907. 
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Nationen, für deren Entfaltung die Beherrſchung der Meere geradezu den 
Maßſtab abgeben kann, ſich Jahrhunderte hindurch als nationale Einheit von 
dieſem Wettbewerb ausgeſchloſſen geſehen, ſo iſt doch der Süden niemals 
hinter dem Norden zurückgeſtanden, wo es galt, deutſche Arbeit und deutſche 
Ehre auch über dem Ozean zu wahren. 

In Augsburg, von dem Enea Silvio Piccolomini, der ſpätere Papſt 
Pius II., 1458 ſchreibt, es übertreffe an Reichtum alle Städte der Welt, 
fühlen wir uns mehr als anderwärts an die Seiten erinnert, da — bis zum 
Ausgange des fünfzehnten Jahrhunderts — alle Straßen aus Italien und 
der Levante durch Süddeutſchland gingen, da unſere Gegenden den Brenn: 
punkt des Welthandels, den Stapelplatz und Weltmarkt für die Erzeugniſſe 
des Orients bildeten. Nicht einmal die allmähliche Verdrängung des Mittel. 
meers durch den freien Ozean als Verkehrsbecken hat dieſe Verhältniſſe ſofort 
zu ändern vermocht. Mit weitſchauendem Blick dem Wechſel der Cage Rech⸗ 
nung tragend, gründeten die Welſer 1505 mit anderen deutſchen Städten in 
Liſſabon eine Niederlaſſung, wo fie neben anderen Privilegien befondere Vor⸗ 
rechte für den indiſchen Handel genoſſen. „Uns Augsburger“, ſchreibt Konrad 
Deutinger, „iſt es ein großes, als für die erſten Deutſchen die India zu 
ſuchen.“ Schon 1505 entwickelten von Portugal aus die Fugger den Handel 
nach den Molukken, und beide Handlungshäuſer erfüllten von Spanien aus 
ganz Südamerika mit i i r anier Karl 


Aus Franken beteiligte ſich der Nürnberger Patrizier Martin Behaim 
an den Seefahrten der Portugieſen, die ſein Lehrer Georg Müller aus Hönigs⸗ 
berg bei Haßfurt durch die Verbeſſerung gewiſſer nautiſcher Inſtrumente, wie 
des Jakobsſtabes, erſt möglich gemacht hatte. Mit den ſpaniſchen Conquiſta⸗ 
doren ſegelt der Niederbayer Ulrich Schmidl von Straubing nach dem Ca Plata, 
und ſein Keiſebericht, den er nach zwanzigjährigen Abenteuern in der Heimat 
verfaßte, weckt noch heute unſer Intereſſe. Wer zählt die Deutſchen, die noch 
in den folgenden Jahrhunderten in fernen Winkeln der Erde für fremde 
Intereſſen das Schwert gezogen? Wer berechnet die Verluſte an Menſchen⸗ 
leben und Arbeitskraft, die dem deutſchen Volke allein durch die Auswan⸗ 
derung nach Nordamerika entſtanden ſind d 

Mit der Verdrängung der Spanier und Portugieſen durch die Nieder⸗ 
länder und Briten hören auch die Beziehungen Oberdeutſchlands zur neuen 
Welt auf, ſoweit ſie ſich auf Spanien ſtützten; ſchon früher war der Handel 
nach Italien zurückgegangen; auch die großen Kaufhäufer in Augsburg und 
Nürnberg mußten unter der nun hereinbrechenden naturalwirtſchaftlichen Reak⸗ 
tion leiden. Mannigfach ſind die Gründe für dieſen Verfall. Nicht zuletzt 
lernen wir daraus die Wertloſigkeit aller Sonderbeſtrebungen auch auf wirt. 
ſchaftlichem Gebiete ohne ſtarke Betonung der Nationalität, ohne die Ga⸗ 
rantie für die Fortdauer dieſer Nationalität im Auslande durch eine ſtarke 
Reichs handelspolitik und eine Achtung gebietende Flotte. Das Fehlen der 
beiden Faktoren war entſcheidend noch für die maritimen und kolonialen 
Unternehmungen der Folgezeit. Wie im Norden der Auflöſung der Hanſa 
die brandenburgiſche Flottengründung und die Kolonialpolitik des großen 
Kurfürften ſich anreiht, taucht nach dem Niedergang Augsburgs und Nürn⸗ 
bergs auch am Münchener Hofe unter Ferdinand Maria der Gedanke 
eines bayerifchen Holonialreiches in Südamerika auf. Der Urheber des Planes, 
Johann Joachim Becher, will neben Neuſpanien, Neufrankreich und Neu⸗ 
england in Zukunft auch ein Neudeutſchland auf der Harte finden. „Es 
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fehlet Euch fo wenig an Verſtand und Keſolution, ſolche Sachen zu thun als 
anderen Nationen“, ruft er feinen CTandsleuten zu. Man könne nicht vom 
Brot allein leben; „es gehören noch andere Dinge mehr dazu, welche ander: 
wärts als aus Deutſchland müſſen geholet und das deutſche Geld davor 
hinausgeſendet werden“. Er ſpottet über die Waſſerſcheu der Deutſchen, „da 
fie doch fo gerne ſaufen und der Hochdeutſchen ihr Leben lang mehr im Wein 
als in der See verſoffen“. Der Egoismus der Holländer und Briten, die 
man zunächſt um Kat anging, hat den bayerifchen Fürſten vor der ſonſt 
unausbleiblichen Enttäuſchung bewahrt. Im achtzehnten Jahrhundert ſteht 
der Plan Thürigls, mit Bewohnern des bayerifhen Waldes die Sierra 
Morena zu kultivieren, ſo viel ich ſehe, ziemlich vereinzelt. 

Dagegen hat in den Tagen der deutſchen Erniedrigung, als das heilige 
römiſche Reich zu Grabe getragen war, auch der deutſche Süden an einer 
Handelspolitik teilgenommen, die in der Idee wenigſtens den Bedürfniſſen des 
Kontinents Rechnung trug. In der Ausführung freilich ſetzte Napoleons 
Kontinentalſyſtem zum Schaden auch des deutſchen Volkes an Stelle der eng- 
liſchen Seeherrſchaft eine franzöfifche Feſtlandsſuprematie, und neben der ein: 
ſeitigen Begünſtigung Frankreichs kamen die deutſchen Intereſſen zu kurz. 
Erſt nach dem Sturze des Imperators wurde es offenbar, wie ſehr das Feſt⸗ 
land England gegenüber an Kapitalfraft und Ausbeutung der Maſchinen ins 
Hintertreffen geraten war. Man ſollte meinen, der deutſche Bund hätte hier 
eingegriffen. Aber der Druckfehler in der Eröffnungsrede des Präſidenten des 
Frankfurter Bundestages, Artikel 19 der Bundesverfaſſung ſei beſtimmt, alle 
deutſchen Bundesſtaaten in Hinſicht des Handels und Verkehrs und der Schiff⸗ 
fahrt unter einander zu entfremden (ſtatt zu vereinigen), war ein ſchlechtes 
Omen für die Zukunft. Nach wie vor erniedrigten ſich die Deutſchen in der 
Fremde zu Waſſerträgern und Holzhackern der Briten, und während in fremden 
Häfen die engliſchen, amerikaniſchen und belgiſchen Schiffe neben einander ge⸗ 
zählt wurden, figurierte in derſelben Statiſtik Kniphaufen neben Oeſterreich und 
Preußen als Nation, da keine deutſche Handelsflagge exiſtierte. Das Schau⸗ 
ſpiel früherer Jahrhunderte wiederholte ſich. VNächſt der engliſchen und nord⸗ 
amerikaniſchen entwickelt ſich bis 1847 die deutſche Handels marine zur be⸗ 
deutendſten der Welt, in allen Erdteilen gründen Hunderte von deutſchen 
Handelshäuſern wichtige Niederlaſſungen, aber kein deutſches Uriegsſchiff legt 
an fremden Ufern an, und ſo ſteht die deutſche Nation hinter China, Japan, 
Peru und Buenos Apres zurück. 

Während Kaifer Karl V. die Seeräuber des Mittelmeeres noch in ihren 
Sitzen heimgeſucht hatte, dringen jetzt tuneſiſche Kaper zum Schaden des 
deutſchen Handels bis in den Kanal und in die Nordſee, und der Bundestag 
weiß dagegen keinen anderen Rat, als durch die beiden deutſchen Großmächte 
England erſuchen zu laſſen, daß es das Vorgehen der Barbaresken für See⸗ 
räuberei erkläre. In Hamburg ſuchte man ſich durch die Gründung eines 
antipiratiſchen Vereins zu ſchützen. Da war es der Vertreter einer ſüddeutſchen 
Macht, Baden, Graf Mandelslohe, der am 24. Juli 1817 energiſch den Ruf 
nach einer deutſchen Flotte erhob: es ſei eine Ehrenſache, daß Deutſchland 
hierin nicht von dem guten Willen fremder Mächte abhänge, ſondern fich 
ſelbſtändigen Schutz erringe. Deutſchland verſtehe wohl, Schiffe zu bauen und 
zu rüſten, und feine Seeleute dienten auf allen Meeren. Das Refultat der Be⸗ 
ratung war trotzdem — Vertagung. 

So ſah es mit dem Schutz aus, den der deutſche Bund dem Seehandel 
gewährte. Und der Sollverein machte ſeine Sache zwei Jahrzehnte hindurch 
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nicht beſſer. Wohl kann feine Bedeutung für die deutfche Einheit nicht hoch 
genug eingeſchätzt werden. Aber während er im Binnenverkehr die 38 Soll⸗ 
ſchranken fallen ließ, wurden nach preußiſchem Seugnis ſelbſt die Verhandlungen 
mit den Müũſtenſtaaten in unzulänglicher Weiſe geführt, und im Seeweſen blieb 
alles beim Alten. Wenn ich recht unterrichtet bin, wurde von 1811 bis 1848, 
von dem Plan einer preußiſchen Kriegsmarine, der den ſpäteren Kriegsminifter 
von Rauch zum Derfafler hatte, bis zur Denkſchrift des Prinzen Adalbert 
über die deutſche Flotte, in Preußen der Ruf nach einer ſolchen nur einmal 
laut. Aber wie zum consilium maritimum des großen Kurfürften ein Bol: 
länder, van Lier, den Anſtoß gab, ſo war es jetzt ein Helgoländer, der Schiff— 
bauer Andreſen Siemens, der im Jahr 1858 dem Uronprinzen Friedrich 
Wilhelm es „fo leicht wie ein Spielwerk“ hinſtellte, für Deutſchland Kriegs: 
ſchiffe zu erhalten. Damals wurde ein Uriegsſchiff, die Amazone, gebaut, die 
als Schulſchiff für Navigationsſchüler Verwendung fand. Noch im Jahre 1848 
jedoch konnte Marcus Niebuhr, der Sohn des Geſchichtsſchreibers, ſich auf 
das Seugnis des durch ſeine liberalen Forderungen bekannten pommerſchen 
Edelmanns von Bülow Cummerow ſtützen, Deutſchland ſei zu einer Land-, 
nicht zu einer Seemacht geſchaffen und müſſe ſeinen maritimen Schutz bei den 
Nachbarn, bei England, Holland, Dänemark und Schweden ſuchen, die von 
Natur zu Deutſchlands Admirälen beſtimmt ſeien. In den Hanſaſtädten ſelbſt 
war man zwar nicht engliſch und nicht franzöfifch, aber auch nichts weniger 
als deutſch geſinnt. Man dünkte ſich in ſeiner Iſoliertheit reich genug und 
hielt ſich zu keinem, um es mit keinem zu verderben. Ein Engländer meinte 
damals, die drei Seeſtädte ſeien die letzten, die Intereſſe fühlten für das Land, 
von dem ihr Handel abhing. Es läßt ſich auch nicht leugnen, daß der An⸗ 
ſchluß dieſer Städte an den Sollverein für beide Teile wertlos war, ſo lange 
Hannover und Holſtein fehlten. 

Unter dieſen Verhältniſſen iſt es nun merkwürdig, daß wiederum ein 
Süddeutſcher, ohne amtliche Stellung, lediglich kraft feiner genialen Perſön⸗ 
lichkeit nicht müde ward, für deutſche Arbeit, deutſche Schiffahrt und Deutſch⸗ 
lands Flotte zu kämpfen. Friedrich Liſt, der durch die Begründung des deut⸗ 
ſchen Handelsvereins dem Sollverein vorgearbeitet hatte und auch um 
das deutſche Eiſenbahnweſen ſich die größten Verdienſte erwarb, ſuchte in 
ſeinem nationalen Syſtem der politiſchen Oekonomie und in einer Reihe von 
Aufſätzen, die er zum Teil in Augsburg und für die „Augsburger Allgemeine 
Zeitung“ ſchrieb, feine deutſchen Landsleute vergebens aufzurütteln; mit ein⸗ 
dringlicher Beredſamkeit bekämpft er die deutſche Freihandelslehre und die eng⸗ 
liſche Handelspolitik. „Solange nicht Deutſchland ſeinen Bedarf an Baum⸗ 
wollen - und Flachs maſchinengarn ſelbſt ſpinnt, fo lange es nicht feine Bedürf⸗ 
niffe an Kolonialwaren unmittelbar aus den Ländern der heißen Sone bezieht 
und ſie mit eigenen Manufakturprodukten bezahlt, ſo lange es nicht dieſen 
Handel mit eigenen Schiffen betreibt, ſo lange es ſeiner Flagge keinen Schutz 
zu gewähren vermag, ſo lange es kein vollſtändiges Strom⸗, Hanal⸗ und 
Eifenbahntransportfyitem beſitzt, fo lange nicht der Zollverein auf alle deutſchen 
Küftenländer und auf Holland und Belgien ſich erſtreckt“, fo lange erſcheint 
ihm das deutſche Schutzſyſtem als ein ſehr unvollkommenes. Su den natio⸗ 
nalen Inſtitutionen, die unerläßlich ſeien, rechnet er „einen vollſtändigen 
Bundesfonfularetat, die Aufſtellung einer, wenn auch anfangs geringen, 
Flotte, die Ermittelung eines Seekontingentfußes, die Errichtung einer Bundes⸗ 
admiralität, einer Schiffahrtskommiſſion und eines Bundesadmiralitätsgerichts, 
ſowie die Herſtellung von regelmäßigen Paket, und Dampfbootfahrten nach 
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fremden Ländern und Weltteilen, inſoweit alles dies mit den dermaligen Be⸗ 
dürfniſſen und Uräften Deutſchlands im Verhältnis ſteht“. Er bezeichnet es 
als wünſchenswert, „daß Preußen jetzt ſchon mit Ureierung einer deutſchen 
Handelsflagge und mit Grundlegung einer künftigen deutſchen Flotte den Un- 
fang mache und daß es Verſuche anſtellte, ob und wie in Auftralien oder in 
Neuſeeland oder auf anderen Inſeln des fünften Weltteils deutſche Kolonien 
anzulegen wären“. Allein der geniale Prophet wurde in feinem Vaterlande 
als Phantaſt und Geſpenſterſeher verſpottet, der warmfühlige Patriot mußte 
zur Anerkennung feiner Verdienſte von dem Miniſter eines Kleinftaates ſich an 
ganz Deutſchland verweiſen laſſen, das nicht exiſtierte. Seeliſch und körperlich 
gebrochen, ſtarb er den Tod der Verzweiflung. 

Und doch iſt fein Werk kein vergebliches geweſen. Sein Verdienſt iſt es, 
wenn das Verſtändnis für die maritimen Forderungen der Seit überall in 
Deutſchland in den vierziger Jahren im Steigen begriffen war. Als dann 
im Jahre 1848 die nationalen und liberalen Ideen den für die Zukunft ver— 
heißungsvollen Bund eingingen, war der Lift naheſtehende Moritz von Mohl 
einer der erſten, der in der „Allgemeinen Seitung“ die alte Forderung des 
Meiſters erneuerte. „Erſt dann, ſchrieb er, wenn der Deutſche im Auslande 
ftatt durch einen von zwanzig Diplomaten kleiner Länder, deren Namen dort 
beinahe niemand kennt, noch auch nur auszuſprechen weiß, durch einen deutſchen 
Botſchafter vertreten iſt, wenn das deutſche Handelsſchiff nicht mehr mit dem 
mecklenburgiſchen Ochſenkopf oder mit der Pappenburger Flagge in die Häfen 
fremder, übermächtigen und übermütigen Völker ſchutzlos einläuft, ſondern mit 
einer deutſchen Flagge neben einem Linienſchiff des deutſchen Bundes ſtolz 
ſeine Anker fallen läßt, erſt dann wird von dem Deutſchen im Auslande das 
vernichtende Bewußtſein ſeines jetzigen Nichts, dieſer Alp genommen ſein, 
unter deſſen Druck er bis jetzt fo demütig und erbärmlich unter fremden Döl- 
kern herumgeſchlichen ift.“ Der Ausbruch des däniſchen Krieges öffnete ſelbſt 
dem Blindeſten die Augen. Der deutſche Rieſe war machtlos zur See einer 
Swergnation preisgegeben, die ſeine Schiffe aufbringen, ſeine Stroͤme blockieren 
konnte. Die öſterreichiſche Flotte im Mittelmeer vermochte keinen Schutz zu 
gewähren, Preußen beſaß außer der Amazone nur den Poſtdampfer Adler, 
der als Kriegsfhiff gebaut war. Da erſchien am 19. April 1848 in Rends= 
burg der erſte Aufruf zur Bildung einer deutſchen Flotte, im Mai ein zweiter 
zu einer Sechſerſammlung für dieſelbe und die Proklamation des Fünfziger⸗ 
ausſchuſſes des deutſchen Vorparlaments in Frankfurt. 

Noch vor der Deröffentlihung der erſten dieſer Kundgebungen hatte ſich 
in München und auch in Augsburg ein Ureis von Jungfrauen und Frauen 
vereinigt, die deutſche Frauenwelt zur Sammlung für eine deutſche Flotte ein⸗ 
zuladen. Auch in Nürnberg bildete ſich ein Ausſchuß von 30 Frauen. Mit 
berechtigtem Stolz konnte General Sauer neulich auf den Münchener Flotten ⸗ 
verein von 1848 hinweiſen. Nicht nur in allen größeren Städten bildeten 
ſich Komitees; was die Bewegung jener Seit vor allem auszeichnet, iſt die 
rege Beteiligung auch des platten Landes und der kleinſten Gemeinden; in 
allen ſozialen Schichten war dieſelbe Begeiſterung für den einen großen Sweck 
lebendig. Unter den erſten Beiträgen für die deutſche Marine waren ſolche 
von Altauſſee in Steiermark und Mittenwald im baperiſchen Gebirge, deſſen 
Markt in früheren Jahrhunderten dem deutſch⸗italieniſchen Handel feine Blüte 
verdankte. Beſonders zahlreich floſſen die Gaben aus dem Bezirksamt Erding; 
die Nürnberger Gymnaſiaſten wetteiferten mit den Erlanger Studenten. In 
der fränkiſchen Univerſitätsſtadt gab Sturz die Anregung, aus den Staats- 
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forſten umſonſt Schiffsbauholz zu liefern. Neben Herwegh und Freiligrath — 
wenn Sie wollen, auch Heine — trat als Flottendichter in München Goßmann, 
deſſen Lied von 35 Strophen freilich ſchon wegen ſeiner Länge keine weitere 
Verbreitung finden konnte. Unter den Offizieren der deutſchen Uriegsmarine 
von 1848 bemerkt man wenigſtens einen Bayern, den Arzt 2. Ulaſſe Franz 
Joſef Heusler aus Aſchaffenburg. Wie hoch die Begeiſterung für die Flotte 
in Bapern, die auch die Nachkommen noch verpflichten ſollte, damals einge⸗ 
ſchätzt wurde, läßt ſich daraus ermeſſen, daß, „um das Andenken der patrioti⸗ 
ſchen Gabe der Bayern zu ehren“, das beſte Kanonenboot, das an der 
Elbe und Weſer erbaut war, Wendelſtein getauft wurde. Wohl fehlte 
auch anderwärts nicht die opferwillige Hingabe an den großen Zweck. Die 
Arbeiter des Erzgebirges ſandten Beiträge ſo gut wie die Deutſchen in 
Mexiko. In Bremen wehte neben dem alten Roland die neue deutfche Flagge: 
Schwarz · rot: gold, in hamburg wurde eine Flotte ausgerüftet, über deren Wert 
freilich die Unfichten ſpäter geteilt waren; in Berlin, Stettin, Stralſund, 
Danzig, Hönigsberg, Elbing baute man Hanonenboote. Am ernſteſten nahm 
man die Sache in Kiel, wo außer einer Kriegsmarine auch eine Seeoffiziers⸗ 
ſchule gegründet wurde. Hier warnte man bereits frühzeitig, man möge die 
großen Anſtrengungen, die eine Seemacht erfordere, nicht zerſplittern, ſondern 
nach einem beſtimmten allgemeinen Plan leiten. Es entſtand eine ganze 
Flottenliteratur, die neben vielem Wertvollen auch die abenteuerlichſten Ge: 
danken enthielt. Denn noch verſtand in Deutſchland kein Menſch etwas vom 
Seekrieg, wie denn in Frankfurt einmal eine ganze Kommiſſion mit Berufung 
auf ihre ungenügende Sachkenntnis ſich ihrer Aufgabe entzog. Man mußte 
ſich überzeugen, daß Flotten ſich nicht aus dem Boden ſtampfen laſſen wie 
Candheere; es fehlte an Geſchützen für die Armierung, an Mannſchaften, an 
einer geeigneten Oberleitung. 

Mit der Gefahr ſchwand auch die Begeiſterung. Ein Bremer meint 
deshalb, das Weiß der Bremer Flagge müßte ebenfalls erröten und die Löwen 
des Wappens zu Eſeln werden. Ein Teil der Rheder verbot ihren Schiffen 
geradezu die Annahme der deutſchen Flagge und nur die unfreundliche Haltung 
des Sarenreichs verhinderte fie, die ruſſiſche Flagge anzunehmen. In London 
war das Ergebnis der Sammlung für die Flotte ein ſehr geringes. Viele 
der hier anſäſſigen Deutſchen erklärten, ſie hätten aufgehört Deutſche zu ſein. 
Der dortige öfterreichifche Konful bedauerte, ſich mit den Angelegenheiten eines 
fremden Staates nicht befaſſen zu können. Der biedere Vertreter einer freien 
Reichsftadt behauptete allen Ernſtes, Deutſchland bedürfe keiner Flotte; wenn 
es ſich zu Hauſe gut aufführe, ſo habe man von außen nichts zu befürchten. 

n den Oſtſeehäfen wurden Stimmen laut, eine deutſche Flotte gehe fie nichts an. 
e ſchien bald ſeparatiſtiſche Marinezwecke zu verfolgen. Von den Re 
gierungen leiſteten Oeſterreich, Sachſen, Kurheffen und Tuxemburg⸗ Limburg 
gar keine Beiträge für die Flotte; unter den Staaten, die ſie nur teilweiſe ent⸗ 
richteten, befindet ſich auch Bayern. Bei den ſich häufenden unüberwindlichen 
Schwierigkeiten machte die wichtige Marineangelegenheit unter dem Miniſterium 
Schmerling faſt gar keine Fortſchritte; erſt unter Gagern ging es vorwärts. 
Der Reichshandelsminifter Arnold Duckwitz, dem auch die Marine unterſtand, 
geſteht ſelbſt, daß manches hätte beſſer gemacht werden können; aber er be⸗ 
tont auch, die Marineverwaltung habe das Werk mutig angegriffen und ſoweit 
geführt, daß man es nicht mehr ungeſchehen machen könne. 

Wie es 1848 und 49 ein deutſches Reich gab, fo hat es auch eine 
deutfche Kriegsmarine gegeben. Wohl wurde die deutſche Handelsflagge von 
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den däniſchen Matroſen auf der Themſe mißhandelt, wohl wurde der Kriegs» 
flagge von der engliſchen Regierung dieſelbe Behandlung wie Piraten ange 
droht; aber bei dem einzigen FHuſammenſtoß, den deutſche Uriegsſchiffe bei 
Helgoland mit einer däniſchen Korvette hatten, haben fie ihre Ehre bewahrt. 
Mit dem Sturze der deutſchen Sentralregierung, die von Anfang an ſtaaten⸗ 
los war, war auch das Schickſal der deutſchen UMriegsflotte beſiegelt. Mit 
einer Inſtitution, die — nach dem Wort des Hönigs von Württemberg — 
ihre Exiſtenz der Revolution verdankte und in einem Krieg von Inſurgenten 
gegen ihren legitimen Herrſcher Verwendung finden ſollte, wußte der deutſche 
Bund nichts anzufangen. Mochte auch Hönig Max von Bapern die deutſche 
Marine noch nicht verloren geben und von einem Suſammengehen mit Preußen 
Erſprießliches erwarten, ſein Miniſter von der Pfordten machte die Mitwirkung 
Bayerns zur Erhaltung der Flotte von der Aufnahme Oeſterreichs in den 
Hollverein abhängig. An der Richtung der allgemeinen deutſchen Handels- 
und Sollpolitik iſt der Plan eines Nordſeeflottenvereins ſchließlich auch ge= 
ſcheitert. Der patriotiſchen Erwägungen nicht unzugängliche Bundeskommiſſar 
Caurenz Hannibal Fiſcher, dem die undankbare Aufgabe zufiel, die nicht ver: 
kauften Schiffe unter den Hammer zu bringen, mußte ſich von den Bremer 
Kaufherren — und die Hamburger und Cübecker ſchloſſen ſich dieſem But: 
achten an — ſagen laſſen, eine deutſche Flotte ſei an ſich für das Bremer 
Handelsgewerbe nicht nur ganz indifferent, ſondern ſogar gefährdend. So be— 
ſtätigte ſich nach Bismarcks bitterem Worte die Erfahrung, daß Deutſchlands 
partikulare Intereſſen ſtärker ſind als der Gemeinſinn, „daß im allgemeinen 
die Exiſtenz auf der Baſis der Phäaken bequemer iſt als auf der Baſis der 
Spartaner“. 

Gleichwohl iſt der Flottengedanke wie ſo manche andere fruchtbare Idee 
des „tollen Jahres“ nicht untergegangen. In den folgenden Jahren ſchritt 
Preußen zum Bau einer Kriegsflötte, die 1871 vom Reich übernommen wurde, 
und mit der Annahme der Flottenvorlage 1897/98 find wir entſchieden ein⸗ 
getreten in die Reihe der Mächte, die Weltpolitik treiben. Iſt nach der Ver⸗ 
faſſung des Keiches die Uriegsmarine eine einheitliche unter dem Oberbefehl 
des Uaiſers, fo müſſen, wo es Deutſchlands Seetüchtigkeit und Seeintereſſen 
gilt, auch alle Gegenſätze ſchweigen. Auch dem engherzigen Partikulariſten 
mag es weich ums Herz werden, wenn er der Linienſchiffe: Wittelsbach und 
Bayern, der Kreuzer München und Nürnberg anſichtig wird. 

Als Hiſtoriker hielt ich es für meine Aufgabe, die ſchlichten Tatſachen 
ihre eindrucksvolle Sprache führen zu laſſen. Aber erfüllt uns der Blick in 
die Vergangenheit mit patriotiſchem Schmerze, ſo haben wir doch allen Grund, 
uns der Gegenwart zu freuen. Vor allem müſſen wir unſerem Flottenkaiſer 
Dank wiſſen, daß er ſich zum Führer einer unausweichbaren Lebens forderung 
der Geſamtnation gemacht hat. „Wer ihn in dieſer Frage verläßt, ſagt Nau⸗ 
mann, der hat keinen Blick für die kommende Seit“. 


Rundſchau. 


Der J. Internationale Stiefelputzerkongreß zu Paris 


am 14. und 15. Juni 1907. 
(Original:Bericht.) 


Vor 237 Delegierten aus faft allen Staaten der Erde und vor einem 
zahlreichen Publikum iſt heute im dem Palais de Congres der erſte inter: 
nationale Stiefelputzerkongreß eröffnet worden. 

Sunächſt nahm an Stelle des derzeit erkrankten Präfidenten der Republik 
der Miniſter für die öffentlichen Arbeiten das Wort zu einer in jeder 
Hinficht bedeutſamen Begrüßungsrede. 

er Stiefel — ſo etwa begann er — der Stiefel, meine hochgeehrten 
Damen und Herren, der Stiefel iſt gewiſſermaßen die Grundlage, auf welcher 
alle modernen Kulturvölfer ſtehen! (Beifall.) Solche Nationen, welche bar⸗ 
fuß gehen, werden immer mehr ausgeſchaltet, eben weil ſie barfuß gehen. 
(Sehr richtig!) Die Geſchichte der Fußbekleidungen iſt die Geſchichte der 
Siviliſation der Menſchheit. (Lebhafter Beifall.) Manchmal ſchon hat ein 
eleganter Damenſchuh einen feinfühligen Mann zu hohen Leiſtungen begeiſtert. 
Iſt nicht ein Männerrohrſtiefel aus glänzendem Lackleder das Entzücken des 
kultivierten Weibes ? (Händeklatſchen der Damen.) Die Regierung verfolgt 
mit hohem Intereſſe alle neuen Erſcheinungen auf dem Gebiete der Schuh⸗ 
verhältniffe. Wir haben erſt vor kurzem ein nationales Schuh: und Stiefelmufeum 
DER und man wird glücklich fein, es den Hongreßteilnehmern zeigen zu 
omen. 

Allein — was wäre die beſte Fußbekleidung, wenn ſie nicht von Seit 
zu Seit einer Reinigung unterzogen würde? (Beifall.) Was ſage ich, „Kei⸗ 
nigung“! Nicht nur Reinigung, nein einer Art von Verjüngung, von Neu⸗ 
ſchöpfung. Dieſer Aufgabe unterzieht ſich mit derjenigen rückſichtsloſen Energie, 
die dieſen Stand auszeichnet, der Stand der Stiefelputzerinnen und Stiefel⸗ 
putzer. (Beifall; Hochrufe.) Kein größerer Bahnhof, an dem dieſe emſigen 
Leute nicht mit Bürſte und Wichſe bereit wären! Keine belebtere Straßenecke, 
wo nicht ein ſolcher Betrieb das Auge des Paſſanten mit Wohlgefallen erfüllt! 
Dieſe Ordnungsliebe, dieſe Keinlichkeitsbegeiſterung überträgt ſich auch auf 
das ſonſtige Leben dieſer Hlaſſe. Sie iſt ein ſtaatserhaltendes Element ge⸗ 
worden. Wir lieben die Stiefelputzer und wir werden alles tun, um ihre 
wohlberechtigten Beſtrebungen zu unterſtützen! (Stürmiſcher Beifall.) Ihre 
Verhandlungen werden uns Fingerzeige von unfchägbarem Werte ſein! 
Minutenlanges Händeklatſchen.) 

Vorſitzender: Mit Genugtuung ſtelle ich feſt, daß die Regierung dieſes 
Staates volles Derftändnis für die hohen Siele zeigt, die uns zuſammengeführt 
haben. Mit dem vollen Dank für die prachtvollen Worte des Herrn Minifters 
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verbinde ich die Hoffnung, daß der Kongreß in jeder Richtung als Markſtein 
neue Bahnen zeigen möge. Die Anzahl der angemeldeten Referenten iſt 374. 
Leider können nicht alle hier zum Vortrag kommen, wir haben daher ſechs 
Sektionen gebildet und nur die wichtigen Gegenſtände, welche die Aenderung 
beſtehender Verhältniſſe betreffen, vor die allgemeine Verſammlung zu bringen 
beſchloſſen. 

Hierauf erteilt der Vorſitzende das Wort Herrn Grénier aus Paris; 
dieſer hält einen Vortrag über die Anforderungen, welche die Stiefelputzer an 
die Geſetzgebung der Kulturftaaten ſtellen. Grénier faßt feine etwa dreiſtün⸗ 
digen Darlegungen in folgenden Sätzen zuſammen: 

I. Das Barfußgehen in nicht geſchloſſenen Räumen und auch in Miet⸗ 
wohnungen iſt geſetzlich zu unterſagen. 

2. Die Benützung von Holzſchuhen iſt in allen Städten von 5000 und 
mehr Einwohnern nur von abends 7 bis morgens 7 zu geſtatten 
und an befondere Erlaubnisſcheine zu knüpfen. 

3. Das Umhergehen mit auffällig beſchmutzten Stiefeln in großen Städten 
iſt unter Strafe zu ſtellen. 

4. Das Reinigen der Schuhbekleidung iſt den Dienſtboten bei Strafe zu 
unterfagen und nur an öffentlich geprüfte Schuhputzer zu vergeben. 

Nachdem der Redner geſchloſſen hatte, wurde eine Diskuſſion eröffnet. 
Es meldet ſich zum Worte: 

Norel-Grenoble. Meine Damen und Herren. Ich bin ein Holz» 
ſchuhfabrikant (Uha! und Gelächter) — und aus der Provinz (erneutes Ge⸗ 
lächter). Der Holzpantoffel (Rufe: klappert!) — der Holzpantoffel ſage ich — 
(Unruhe, man verſteht den Redner nicht). 

Glocke des Vorſitzenden: Ich ſehe mich genötigt, die Seit, die 
einem Diskuſſionsredner zur Verfügung ſteht, auf 5 Minuten zu beſchränken. 

Norel (heftig geſtikulierend): Sie können nicht einfach den Holzpantoffel 
verſchwinden laſſen. Wenn Sie bedenken, daß in vielen Gegenden (Schlußrufe), 
ſogar unſeres geliebten Vaterlandes Frankreich (Vive la France!) — 

Der Redner kann ſich nicht weiter verſtändlich machen. 

Vorſitzender: Das Wort hat Herr Joſef Meir. 

Joſef Meir: Nur wenige Worte. Unter allen patentierten Fettglanz⸗ 
wichſen iſt notoriſch die allerbeſte und billigſte die Fettglanzwichſe von Joſef 

eir. 

(Ein großer Tumult entſteht. Vier Herren und drei Damen eilen zum 
Vorſitzenden und bitten um das Wort.) 

Vorſitzender: Ich kann unmöglich allen zugleich das Wort erteilen. 
Sunächſt hat Herr Müller, depute, das Wort. 

Müller, député: Ich konſtatiere, daß Herr Meir das Redepult zu einer 
ſehr einſeitigen Reklame für feine eigene Firma mißbraucht. (Sehr richtig! 
pfurl) Die Glanzwichſe der Firma Guillaume freres ſteht an Qualität der 
ſoeben erwähnten nicht nach! 

6 Vorſitzender: Eine Dame hat um das Wort zur Geſchäftsordnung 
gebeten. 

Miß Mary North-Boſton: Es iſt empörend — niederſchmetternd — 
unfair im höchſten Grade — Herr Depute Müller! Sind Sie nicht etwa 
Aktionär von Guillaume Fréères? it der Direktor dieſer Fettglanzwichſe 
fabrik nicht Ihr Schwager? Antworten Sie wenn Sie können! Jetzt ſofort! 
(Tritt erregt und erfchöpft ab.) 

Dorfigender (nachdem er eine Minute lang leiſe aber lebhaft mit 
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einigen herren am Dorftandstifche geſprochen hat): Wir gehen zu dem 
nächſten Gegenſtand der Tagesordnung über. 

Unter anhaltender Unruhe ſpricht Frau Roſa Reinlich-Dresden über 
die Gründung eines internationalen Stiefelputzer⸗ und Stiefelputzerinnenverbands. 
Ihre Theſen ſind folgende: 

I. Es wird ein internationaler Verband aller Stiefelputzer und Stiefel: 
putzerinnen gegründet mit dem Sitz in Baſel. 

2. Aus ſittlichen Gründen iſt es erforderlich, daß kein Stiefelputzer einen 
weiblichen Schuh, und keine Stiefelputzerin einen männlichen Stiefel reinigt. 

3. Die Taxen für die männlichen und weiblichen Stiefel ſind gleich. 

4. Die anweſenden Delegierten verpflichten ſich, bei ihren Candesregierungen 
für die Durchführung von Siffer 1 bis 3 einzutreten. 

Die Vizevorſitzende, welche inzwiſchen eingetroffen iſt, eröffnet die 

tte. 


£uigi Sorro- Venedig: Ich und wir andere Italienner finde wire 
Feinde von zweite Punkt von Signorina Reinlih. Engliſche Signorine ziehen 
männlich Italienner vor, deutſche Profeſſor habben libber weibliche Italienner. 
Ich emfelle verwechſeln die Geſchlechter. Ecco! (Beifall, teilweiſe ironiſches 
Händeklatſchen). N 

Georg Seidlhuber⸗München (mit Bravo empfangen): Meine Herrn! 
Wiſſens i laß mir überhaupts nix dreiredn. Sur Aushilf bal die Fremdn nach 
Minka kemma, hob i mei Deandl. Die Mannsbilder die ihrigen putzt d' Senzl, 
die Weibsbilder die ihrigen putz i. Bal oaner 3’hoamli werd, zahlt er die 
doppelte Tax. Und z' muckſen gibts da nix. Sahln oder außigſchmiſſn, ſo 
is bei mir dahoam der Brauch. (Der Redner wurde wegen feines bayerifchen 
Dialektes nicht verſtanden und fand daher nur vereinzelten Beifall.) 

Nach ihm trat ein elegant gekleideter Vollblutneger, Tom Smith⸗New⸗ 
Vork auf. Er verbreitete ſich über die kläglichen Zujtände in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, wo es einem Neger unmöglich ſei, durch einen 
weißen Stiefelputzer ſeine Stiefel gereinigt zu erhalten. 

Die Dorfigende macht ihn darauf aufmerkſam, daß es ſich nicht um eine 
Erörterung der Intereſſen der Arbeitgeber der Stiefelputzer, ſondern um die 
der Stiefelputzer ſelbſt handle. 

John Blomsfield⸗Glasgow wendet ſich gegen Tom Smith vom 
Standpunkt der chriſtlichen Religion aus. Der ſchwarze Mann — ſo etwa 
ſagte er — hat nicht nötig, gewichſte Stiefel oder gar Handſchuhe zu tragen, 
da Gott ſelbſt in feiner unerforſchlichen Dorfehungsweisheit die Haut der Füße 
und Hände des ſchwarzen Mannes ein für allemal gewichſt hat, während er 
dies beim weißen Manne unterließ. Gott will aber, daß auch der weiße 
Mann mit gewichſter Fußbekleidung im Gotteshauſe erſcheine und da der 
ſchwarze Mann ſchon von Natur gewichſt iſt, ſo iſt er zum freien Stiefelputzer 
des freien weißen Mannes im freien Verkehr der Nationen erſchaffen 
(Drei Neger gehen auf den Sprecher los, dieſer aber, ein vorzüglicher Borer, 
verteidigt ſich außerordentlich gewandt und ſchließlich werden die Neger aus 
dem Saale entfernt.) 

Das Referat des Herrn Joſé Rodrigo de Lovenzaga aus Buenos 
Aires wurde infolge dieſer Vorgänge etwas geſchädigt; er empfahl eine inter⸗ 
nationale Umfrage bei allen Kulturvölfern, ob und inwieweit männliche und 
weibliche Stiefelputzer vorhanden ſeien und ob ſich Unzuträglichkeiten dadurch 
heraus geſtellt hätten, daß eine kreuzweiſe Bedienung geſtattet ſei. 
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Man ſah, daß wegen vorgerückter Seit hier abgebrochen werden müſſe 
und ſchloß um 1½¼ Uhr. 

Es fand noch die Beſichtigung der bekannten Stiefelbürſtenfabrik von 
Korr & Horr ſtatt, ſodann folgten die Kongreßdelegierten der Einladung des 
Pariſer Gemeinderats zu einem Galadiner im Stadthauſe mit 500 Gedecken. 
Während des Mahles tanzte Cléo de Merveille, nur mit Sandalen bekleidet. 
Das Fruchteis des Nachtiſches hatte die Formen des Cothurnes der berühmten 
Tragoͤdin Sarah Bernhardt. Abends wurde als Feſtvorſtellung Salome von 
Richard Strauß gegeben. Die von Ernſt Kraus als Herodes getragenen Schuhe 
waren nach dem Entwurf eines bekannten fürſtlichen Künftlers angefertigt. 
Morgen ſoll der Kongreß geſchloſſen werden. Die Reinigung der Stiefel iſt 
zurzeit um 75% teurer als ſonſt, weil die meiſten Stiefelputzer über die Dauer 
des Kongreſſes feiern. Hoffentlich bleibt das Wetter gut. 


Paris. Hermann Loſch. 
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Ein Mädchengymnaſium für München. 


Der Verein zur Gründung eines Mädchengymnaſiums in München ſchreibt uns: 


Wir erlaſſen ſoeben einen Aufruf, welcher bezweckt, in weiteſten Kreiſen 
ein friſcheres und folgenreicheres Intereſſe an unſern Beſtrebungen zu erwecken 
und neue Mitglieder zu werben. Wohl iſt es unſrem — trotz bedeutender 
Hinderniſſe — unermüdlichen Eifer gelungen, die mit Hilfe des Vereins ge⸗ 
gründeten, ſeit 1900 beſtehenden Gymnaſialkurſe des Herrn Rektor Sicken⸗ 
berger tatkräftig zu unterſtützen — aber alle Schritte zur Gründung eines 
eigenen Mädchengymnaſiums in München waren bis jetzt erfolglos. Wie 
notwendig jedoch die Erreichung unſeres Sieles iſt, ein ſechsklaſſiges Mädchen⸗ 
armnafium zu erhalten, beweiſt die ſtetige Zunahme der Schülerinnen der 
nur vierklaſſigen Privatgymnaſialkurſe des Herrn Rektor Sickenberger. Leider 
iſt es auch eine Tatſache, daß bis zu dieſem Augenblick wenig bemittelte, 
beſſere Familien ihren Töchtern, bei dem ungewöhnlich hohen Schulgeld von 
750 Mk. der Anſtalt, dieſe Bildung nicht zuteil werden laſſen können. — 

Daß unter dieſen Umſtänden unſer Verein nur mit erheblich geſteigerten 
Mitteln weiterbeſtehen kann, liegt auf der hand. Man ſollte zwar glauben, 
daß in einer Großſtadt wie München dies bei der Wichtigkeit des Gegen- 
andes leicht genug fein müßte, aber leider iſt dem nicht jo. Und es iſt ver⸗ 
wunderlich, wie oft man in gebildeten Kreiſen einem völligen Unverſtändnis 
der Sache begegnet. Schon 1895 ergab ſich bei der Berufszählung, daß etwa 
ein Fünftel der weiblichen Geſamtbevölkerung berufstätig ſei. Seitdem iſt 
dieſe Sahl anhaltend geſtiegen, zugleich aber auch das Verlangen nach ver- 
niefter Bildung der Frauen. Dieſem Wunſche kommt auch der Umſtand ent- 
gegen, daß den Frauen neuerdings durch allerhöchſte Genehmigung die 
Immatrikulation an den baperiſchen Univerſitäten gewährt wurde. Offen 
teht den Frauen der Beruf der Aerztin, Zahnärztin und Apothekerin; die 
Nachfrage nach akademiſch gebildeten Lehrerinnen iſt groß; viele Frauen 
ſehen im Dienſte der naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen, chemiſchen Labo- 
ratorien, meteorologiſchen Stationen. Für die Swecke der Statiſtik, die weib- 
liche Fabrikinſpektion finden wiſſenſchaftlich gebildete Frauen Verwendung. 
Aber auch für diejenigen Frauen, welche nach ganz oder teilweiſe vollendeten 
Studien in die Ehe treten, wird die gewonnene, vertiefte Bildung ein wert⸗ 
dolles Gut bleiben, das ihnen als Genoſſin des Mannes und Erzieherin ihrer 
inder von größter Bedeutung iſt. Darum gilt es, unſeren Töchtern, welche 
Neigung und Anlage für höhere Berufsarten haben, die dazu nötige Dor- 
bildung zu ermöglichen. — 

So wendet ſich der Verein noch einmal vertrauensvoll an alle Jene, 
welche mit Verſtändnis unſere ſchwierige Cage überblicken und eine hilfreiche 
Sand bieten wollen. Nur wenn alle, von der Natur beiden Geſchlechtern 
verliehenen, Gaben ſich in ihrer Fülle und Mannigfaltigkeit entwickeln können, 
in für unſere Nation eine wirkliche Förderung der Geſamtkultur zu erhoffen. 


Säddestiche Monatshefte. IV, 7. 9 


Kunjtgewerbe. 
Runjtgewerbepolitif. 


Man kann der Meinung fein, daß der Kunft am beften gedient fei, 
wenn fie öffentlichen Erörterungen entzogen bleibe. Sie folle ſelbſtgewiß ihren 
Weg gehen ohne Richtungmacherei. Sicher dient dies dem Schaffenden. Es ift 
die eigentliche Leiſtung feiner Perſönlichkeit, des größeren Menſchen in ihm, 
ſich dieſes Fürſichſein zu bewahren, ohne zu vereinſamen, mitten im lebendigen 
Tag zu wirken und in der Stille ſeines Selbſt zu ſchaffen. Je vollkommener 
ihm dies gelingt, um ſo größer der Menſch. Dies iſt der Sinn des Satzes, 
daß große Münſtler immer große Menſchen waren. Sie waren nie lebens⸗ 
fremd, immer aber ſchufen ſie über das Alltägliche hinweg. So mag denn 
Kunſtpropaganda, Schriftſtellerei, Kunſterziehung einer gewiſſen überlegenen 
Lebensbetrachtung zunächſt zwecklos erſcheinen, vielleicht ſogar ſtörend und 
verwirrend. Aber wer beobachtet, welch merkwürdige Umwege die Idee je: 
weils für notwendig hält, ehe ſie zur Wirklichkeit kommt, lernt Propaganda 
und Erziehung beſſer bewerten. Er begreift die Notwendigkeit großzügiger 
Hunſtpolitik. 

Jede Kunft braucht Publikum, nicht nur Bilderkäufer und Denkmalſetzer: 
die breite Empfänglichkeit des Volkes. Sonſt wird ihr Gefühlsgehalt dünn 
und launenhaft. Iſt aber eine Kunft unmittelbar angewieſen auf das viel⸗ 
fältige Mitſchaffen des Volkes, des arbeitenden, gewerblich tätigen und unter— 
nehmenden Volkes — nicht alſo lediglich auf deſſen genießende Empfänglich— 
keit — dann begreift ſich erſt recht die Notwendigkeit künſtleriſcher Erziehung 
des Volkes, dann iſt der Punkt getroffen, wo wirklich Kunft Volkskunſt werden 
muß, ſoll fie gedeihen. Malerei und Plaſtik find in ihren Werken Schöpfungen 
einzelner, hier genügt allenfalls das verſtehende Miterleben einer ariſtokratiſchen 
Oberſchicht. Architektur und Kunftgewerbe find auf der breiten Mitarbeit 
des Volkes aufgebaut. Ohne dieſe ſterben die künſtleriſchen Gedanken auf 
dem Seichenbogen des Hünſtlers. Deshalb ſteckt in Architektur und Kunft: 
gewerbe ein demofratifches Element. Sie find in höherem Maße Ungelegen- 
heit des ganzen Volkes, ſind in der Höhe ihrer Leiſtung abhängig von dem 
künſtleriſchen Geſamtempfinden des Volkes, von der Tüchtigkeit ſeiner Arbeit, 
feiner Stein-, Holz. und Metallarbeit, ſind Sorge einer Dolfserziehung und 
Gegenſtand einer Kunft: und Gewerbepolitik. Hier hat der Staat Pflichten. 

Daß der Staat die hier ſchlummernden Aufgaben nicht längſt als eigenſte 
Angelegenheit begriffen und unternommen hat, gereicht ihm nicht zur Ehre. 
Er hat Kunftgewerbe und Architektur in ihrer Entwicklung dem freien Wett— 
bewerb der Unternehmer überantwortet, einem Wettbewerb, der, wie die Ent— 
wicklung gezeigt hat, weniger eine Verbeſſerung der Qualität, als eine Unter- 
bietung im Preiſe und damit oft einer Warenverſchlechterung galt. Die 
natürliche Folge dieſer Unterlaſſung war, daß ſich nunmehr Mode und Profit- 
ſucht in die Hände arbeiteten und jenen Tiefſtand des Hunftgewerbes zur folge 
hatten, aus dem wir uns jetzt mühſam hinaufringen. Der Staat war feinen 
Pflichten auf diefem Gebiete jo ſehr entfremdet, daß er feine eigenen durch 
Submiſſion zu vergebenden Aufträge jeweils dem billigſten Angebot zukommen 
ließ. Er gab das ſchlechteſte Beiſpiel. Er verführte zur Cohndrückerei und 
zur Pfuſcharbeit. In ſeinen Kunſtgewerbeſchulen bildete er aber die gefügigen 
Organe dieſer Verſchlechterung aus, jene Seichner, die ohne irgend welche 
Kenntnis eines Gewerbes aus den Vorlagewerken der Vergangenheit zuſammen⸗ 
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ftablen, was an „Kunjt“ jeweils der gewerblichen Leiſtung aufgepfropft wurde. 
Man muß die Entſtehungsweiſe unferer Möbel kennen, um zu begreifen, wie 
ſehr die oft belachte Neuerungsſucht unſerer Hünſtler einfach ein Gebot künſt⸗ 
leriſcher Selbſterhaltung wurde. Hier ermißt man, wie groß die Unterlaſſungs⸗ 
fünden des Staates geweſen find, als er feine Aufgabe mit der Maſſenauf— 
zucht dieſer Vorlagenzeichner für gelöſt erachtete und ſich im übrigen weder 
um die künſtleriſche Erziehung des Volkes, noch um die Erziehung der Pro— 
duktion nennenswert bemühte. Nicht daß man von ihm ein Glaubensbekennt⸗ 
nis für eine beſondere „Richtung“ gefordert hätte! Davor möge uns auch 
die Zukunft bewahren. Man verlangte und verlangt von ihm nur Verſtänd⸗ 
nis für gute gediegene Arbeit, Verſtändnis für das Uunſtgewerbe als einen 
Erzieher zur Qualitätsleiſtung. Darin nämlich liegt das volkserzieheriſche 
Moment der Kunft, daß fie jeweils nur aus tüchtiger und gewiſſenhafter 
Gewerbearbeit hervorwachſen kann und wo immer ſie geſtaltend eingreift, 
tüchtige und gewiſſenhafte Menſchen erzieht. Wird alfo vom Staat Kunft- 
politik gefordert, ſo geſchieht es nicht im Namen künſtleriſcher Subjektivitäten, 
ſondern im Namen der Arbeitsveredelung. Man fordert eine Reform der 
Kunſtgewerbeſchulen, die ihnen die gewerbliche Grundlage wiedergibt, fordert, 
daß der Staat das Vorbild eines guten und anſtändigen Kunden ſei, der durch 
Qualitätsanſprüche das Gewerbe ſteigert, nicht durch Billigkeitsanſprüche 
berunterbringt, fordert Mitarbeit an der allgemeinen Erziehungsaufgabe, unſerm 
Volk den Sinn für gewerblich gute Arbeit neu zu erſchließen, fordert, daß der 
Schönheitsſinn nicht wie in den letzten zwanzig Jahren das Ausbeutungsobjekt 
werde von Bauſpekulanten, Möbelramſchbazaren und unfähigen Handwerkern. 

Der Staat beginnt die Tragweite ſeiner Aufgabe zu erkennen. Preußen 
bat feine Kunftgewerbefchulen einer Neugeſtaltung unterzogen, Geheimrat Dr. 
hermann Mutheſius, einer unſerer beſten Architekten, hat feine Aufgabe mit 
der ihm eigenen, ſachlichen Entſchiedenheit angefaßt. Auf der dritten deutſchen 
Uunſtgewerbe⸗Ausſtellung war die Ausſtellung der preußiſchen Schulen die 
beite. Sie zeigte, was geleiſtet war und — was noch verdienftlicher iſt — 
was noch zu leiſten bevorſteht. Und wie eben jemand, der nicht nur ein 
Amt verſieht, ſondern einen inneren Beruf erfüllt, ſo hat Mutheſius ſeine 
Aufgabe groß begonnen. Wir beſitzen von ihm die beſte kunſtgewerbliche 
Monographie, ein dreibändiges Werk über das Engliſche Haus. Wir kennen 
durch ihn die Entwickelung der bürgerlichen Baukunſt Englands beſſer als die 
Engländer ſelbſt. In ſeiner Schrift über „Stilarchitektur und Baukunſt“ ver⸗ 
deutlicht er den Huſammenhang zwiſchen dem neuen Kunftgewerbe und einer 
allgemeinen Veredelung deutſcher Gewerbearbeit. Sein klarer Blick erkennt 
unter den Subjektivitäten, mit denen ſich jeweils das Neue anzukündigen pflegt, 
die ſachlichen Grundlagen einer bürgerlichen Wohnungskultur, einer Arbeits- 
verbeſſerung. „Das neue Hunſtgewerbe“, fo heißt es in einer feiner Schriften, 
ziſt nicht Sache eines neuen Ornaments oder einer neuen Formengebung, fon- 
dern es iſt die Sache einer neuen Geſinnung.“ Damit hat Mutheſius ſchärfer 
als irgend einer den Lebensnerv der neuen Bewegung aufgedeckt: Sache einer 
neuen Geſinnung. Eine neue Menſchengeſittung, eine Steigerung der Perſön— 
lichkeit, eine durchgeiſtigte Volksgemeinſchaft, ein Cebenszuſammenhang, ſelbſt⸗ 
bewußter, vorwärtsſchauender Menſchen, — dies iſt das Siel des neuen 
Aunſtgewerbes. 

Gegen Hermann Mutheſius haben einige Berliner kunſtgewerbliche Firmen 
im Namen eines Fachverbandes für die wirtſchaftlichen Intereſſen des Uunſt⸗ 
gewerbes an die vorgeſetzte Behörde, den Miniſter des Handels, eine Eingabe 
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gerichtet und gefordert, Mutheſius ſolle das Reden und Schreiben über Kunft 
und Kunftgewerbe verboten werden. Eine ähnliche Forderung richteten die 
erregten Kunftgewerbler an die Aelteſten der Berliner Kaufmannſchaft. Mu: 
thefius ſolle der Tehrauftrag an der Berliner Handelshochſchule über das 
moderne Kunſtgewerbe entzogen werden. Der Miniſter hat ablehnend geant⸗ 
wortet. Die Aelteſten der Kaufmannſchaft haben die ihnen geſtellte Sumutung 
abgewieſen. Lehre und Forſchung an der Berliner Handelshochſchule ſei frei. 
So frei, wie an den Univerſitäten. Eine Beleidigung des Standes liege nicht 
vor. Kritik an dem Beſtehenden fei „in hohem Maße förderlich, ja notwendig“. 
„Ueber den Ton, welchen die Suſchrift gegenüber einem um das deutſche Munſt⸗ 
gewerbe hochverdienten Mann anſchlagen zu dürfen glaube, könne man nur 
tiefes Bedauern ausfprechen.“ 

Ob dieſer Tadel erzieht, wir wünſchten, aber wir bezweifeln es. Die 
Wortführer dieſer Gruppe ſcheinen unbelehrbar. Wer nach Staatshilfe ruft, 
hat den offenen Sinn für ſeine Seit verloren. Sie gibt ihm Unrecht, er aber 
ſucht die Schuld bei anderen. Und doch rächt ſich nur die eigene geiſtige Un⸗ 
fruchtbarkeit. Ueber ein Jahrzehnt war den Kunftgewerbetreibenden der Schön⸗ 
heitsfinn des Volkes anvertraut, nicht die verwöhnten Caunen der Beſitzenden, 
das unbeholfene Schönheitsſuchen der kaufenden Maſſe, jener, die drei Simmer 
ihre Welt nennen. Sie haben es nur auszubeuten, nicht zu entwickeln gewußt. 
Keiner verdenkt ihnen gemachte Gewinne. Jeder will verdienen und vorwärts 
kommen. Dies iſt Seitparole. Aber daß ſie es ſo phantaſielos taten, ſo 
ohne jeden aufbauenden Willen! Der Landmann weiß, daß er nur erntet, 
wenn er pflügt und düngt. Was haben unſere Kunftgewerbetreibenden getan, 
den Schönheitsſinn des Volkes zu pflegen? Sie lebten von den Stilmoden. 
Aber alle Modeproduktion gehorcht einem Geſetz des abnehmenden Ertrages. 
Das Publikum, ewiger Maskerade ſatt, erkennt die neuen Keime der kunſtge⸗ 
werblichen Arbeit unſerer Hünſtler. Ein ſchlichter, einfacher Wohnungsfinn 
iſt in der Bildung, ein Gefühl für gute Arbeit und ehrliche Form. Was 
will gegen dieſe elementare Gewalt erwachten Schoͤnheitsempfindens der hitzige 
Proteft einiger Handwerker und Fabrikanten d Sie festen ſich damit ſelbſt auf 
Kalt Ausſterbeetat. Was kann ihnen der Staat helfen, was ſoll er ihnen 
helfen P 

Gewiß kann er nicht ein radikaler Neuerer ſein, iſt es auch nicht. Er 
kann weder die alte, noch die neue Richtung dekretieren und Mutheſius iſt 
fein Dogmatiker, kein Richtungmenſch. Die Beſchwerde wendet ſich ja auch 
nicht gegen irgendwelche Handlungen des Reorganifators der preußiſchen Ge: 
werbeſchulen. Da ſcheint alles in Ordnung zu ſein und ein Angriff unmög⸗ 
lich. Sie richtet ſich gegen ſein Schreiben und Reden außerhalb des Amtes. 
Was betrifft dies den Staat? Aber wenn dieſer die Reformbedürftigkeit der 
Schulen erkannt hat — und wer wollte ihrer Dringlichkeit widerſprechen ? — 
dann mußte er einer Perſöͤnlichkeit fchöpferifcher Geſtaltungskraft die Reform 
übertragen, denn Schulreform heißt Menſchenreform. Sie kann nur leiſten, 
wer geſtaltenden Willen beſitzt. Das iſt es, was in lauter Bedenklichkeiten 
und Kückſichten dem Staat oft abhanden kommt, weshalb ihm großzügige 
Kunſtgewerbepolitik meiſtens mißlingt. In Mutheſius hat er den ſeltenen 
Beſitz dieſer Kraft. Er möge ihn ſich bewahren, unbekümmert um alle Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen alter und neuer Richtung! Sie vollzieht ſich ohne ihn, 
ſie geſchieht weniger in Worten, als in Werken und im Wettbewerb der Werke 
ſteigt die Güte der Arbeit. 


Dresden. Wolf Dohrn. 


Beſprechungen. 
Die neue Nietzſcheausgabe. 


H Im dritten Hefte dieſes Jahrgangs wurde auf eine Taſchenausgabe 

der Werke Friedrich Nietzſches hingewieſen, die im Verlage von C. G. Nau⸗ 
mann zu erſcheinen begann. Sie iſt nun in zehn Bänden fertig. Der erſte 
Band enthält die Geburt der Tragödie, die Basler Antrittsrede über Homer 
und die klaſſiſche Philologie, und die Nachlaßſchriften aus den Jahren 1871 
bis 75: Der griechiſche Staat; Das griechiſche Weib; Ueber Muſik und 
Wort; Homers Wettkampf; Ueber die Sukunft unſerer Bildungsanſtalten; 
Das Verhältnis der Schopenhaueriſchen Philoſophie zu einer deutſchen Kultur; 
Die Philoſophie im tragiſchen Seitalter der Griechen; Ueber Wahrheit und 
füge im außermoraliſchen Sinn. Band zwei enthält die vier unzeitgemäßen 
Betrachtungen, und die Nachlaßſchrift Wir Philologen. Band drei: Menſch⸗ 
liches, Allzumenſchliches (I) und einzelne Bemerkungen über Kultur, Staat 
und Erziehung aus dem Vachlaſſe 1874 —77. Band vier: Menſchliches, 
Allzumenſchliches (II); aus dem Nachlaſſe: Gedanken über Richard Wagner, 
Muſik und Bayreuth; einzelnes aus den Vorarbeiten zu Richard Wagner in 
Bayreuth, und den Rückblick auf die Freundſchaft mit Wagner aus dem 
Sommer 1878. Band fünf: Morgenröthe; aus dem Nachlaſſe: Blicke in die 
Gegenwart und Zukunft der Volker. Band fechs: Die fröhliche Wiſſenſchaft; 
Die ewige Wiederkunft und Dichtungen (1871 bis 1888) aus dem Nachlaß. 
Band ſieben: Alſo ſprach Sarathuſtra, und nachgelaſſene Aufzeichnungen zur 
Erklärung des Werkes. Band acht: Jenſeits von Gut und Böſe, Zur Be 
walogie der Moral; aus dem Nachlaß: Aphorismen zum achten Hauptſtück 
Völker und Vaterländer. Band neun: Der Wille zur Macht (J). Band 
zehn: Der Wille zur Macht (II); Götzendämmerung; Der Antichriſt; Dionyſos 
Duhyramben. 
Es⸗s fällt auf den erſten Blick auf, daß die zwei kürzeſten Schriften Nie: 
ſces ſich nicht unterbringen ließen: Der e Wagner, und Nietzſche contra 
Wagner. Der Verlag hat verſprochen, Sonderdrucke von ihnen im ſelben 
Format und zu angemeſſenem Preife zu veranſtalten. Es war von vorne⸗ 
&rein ein Fehler, fie nicht aufzunehmen. Da nun trotzdem ein Ergänzungs⸗ 
dand nötig wird, ſei angeregt, alle Selbſtzeugniſſe, die ſich in Frau Foͤrſters 
Biographie Nietzſches finden, in zeitlicher Folge beizugeben. Wertvoller frei» 
ich noch wäre die Veröffentlichung der Autobiographie Ecce Homo, die 
ven Leſern Nietzſches aus unbekannten Gründen bisher vorenthalten blieb. 
sollte die Herausgabe des Ganzen untunlich fein, fo wäre zum mindeſten ein 
Woruck der in der Biographie angeführten Stellen erwünſcht. Die Verehrer 
des Philoſophen haben ein Recht, zu verlangen, daß die in der Biographie, 
zahlreichen Vorreden und Seitſchriftenaufſätzen der Frau Förſter zerſtreuten 
Stuchſtücke der Autobiographie endlich im Suſammenhange geboten werden. 
Eme Aritik der Ausgabe wird in einem der nächſten Hefte erfolgen. 
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Der deutſche Volks⸗ und Stammescharakter. 


I Georg Grupp, der Bibliothekar von Maihingen (Wallerſtein), der Der: 
faſſer der Kulturgefchichte der römiſchen Kaiferzeit und der Kultur der alten 
Kelten und Germanen, hat bei Strecker und Schröder (Stuttgart) ein kleines 
Buch erſcheinen laſſen, das ſich mit dem Charakter des deutſchen Volkes im 
allgemeinen, und dem feiner Stämme im beſonderen befaßt. Dem Kultur 
hiftorifer lag es nahe, „im Lichte der Vergangenheit“ feinem Thema nad) 
zugehen. Andrerſeits bekennt er in der Vorrede, die Sehnſucht, aus der Papier: 
welt wieder ins grüne Leben zu kommen, habe ihn getrieben, zu reiſen und 
das auf Reifen Erſchaute feſtzuhalten; es zu veröffentlichen, habe ihn die Be 
obachtung veranlaßt, daß die deutfche Eigenart, beſonders die ſüddeutſche, ſich 
verwiſche. „An Stelle der alten Verſöhnlichkeit tritt die gegenſeitige Erbitte- 
rung, und die alte Gemütlichkeit zerſtört ein rückſichtsloſer Radikalismus.“ 

Das Ergebnis iſt ein in hohem Grade leſenswertes und zu Beiſtimmung 
und Widerſpruch überaus anregendes Buch. In vier Kapiteln wird das 
deutſche Volkstum, Norddeutſchland, Süddeutſchland und OGeſterreich behandelt. 
Wie intereſſant der Verfaſſer einteilt, zeigen die Unterabteilungen des erſten 
Kapitels: Die deutſche Serſplitterung; Das deutſche Gemüt; Deutſche Religiofi- 
tät; Deutſche Häuslichkeit; Deutſche Roheit; Das deutſche Heer und Beamten- 
tum; Deutſcher Erwerbsſinn. In dem Abſchnitt Norddeutſchland find die 
Gegenſätze zwiſchen Nord und Süd ſcharf und maßvoll gezeichnet. Je ein 
beſonderes Kapitel erhielten die württembergiſche Demokratie und die Schweiz. 
Man darf von dem Buche nicht mehr erwarten, als die ſubjektiven Eindrücke 
eines temperamentvollen Gelehrten, der mit offenen Augen durch die Länder 
reift, und dabei die Vergangenheit diefer Länder kennt. Er ift Süddeutſcher, 
Württemberger und Katholif, und macht daraus kein Hehl. Er ſpricht feine 
Meinung freimütig aus und iſt alles andere als ein Parteimann. Er hat 
Sinn für alle Aeußerungen einer Volksart und darum find feine leichten 
Skizzen feſſelnd, und bieten viel mehr als es beim erſten Leſen ſcheint. Das 
Buch ſei den Leſern der Süddeutſchen Monatshefte, als fo recht für fie ge 
ſchrieben, beſonders empfohlen. 

Notiz. 

II. Der zweite Band von den Erzählungen von den Tauſendundein 
Nächten iſt erſchienen. Er beginnt mit den Geſchichten des Barbiers, denen 
Peter Cornelius die Anregung zu feinem köſtlichen Barbier von Bagdad ver— 
dankt: von Albakbuk dem Schwätzer, Alhaddar dem Plapperer, Alfakik dem 
Plauderer, Alkuzalaswani dem von Worten überſchäumenden, Alnaſchar dem 
Fasler und Schakaſchik dem Vielſchreier. Es folgt die in ihrem erotiſchen und 
ſprachlichen Raffınement echt orientaliſche Geſchichte von Nuraldin Alis. Den 
größten Raum, faſt zwei Drittel des Bandes, nimmt die Geſchichte von König 
Omar Ben Alnu'uman und feinen zwei Söhnen ein. Es ſei jedoch wieder— 
holt darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſe Ausgabe des Inſel⸗Derlags wegen 
der zahlreichen Ciebesſſenen nur in die hände von Erwachſenen gehört. Das 
Erotiſche iſt darin mit uneuropäiſchem, fröhlichem Freimut dargeſtellt, und 
dabei mit einer Selbſtverſtändlichkeit, der gegenüber die herrſchende Unſicherheit 
in ſexuellen Dingen, — die ängſtliche Prüderie des gefeſſelten Sklaven auf der 
einen, die prahleriſche Sügelloſigkeit des entlaufenen Sklaven auf der andern 


Seite — faſt unfrei, ungeſund und unvornehm wirkt. E tutto festo, wie es 
bei Nietzſche von Petronius heißt. 


Theater und Muſik. 


Die Uraufführung des Grabbeſchen Luſtſpiels. 


Vorſtellung der Münchener Dramatiſchen Geſellſchaft im 
Münchener Schauſpielhaus, 27. Mai 1907: „Scherz, Satire, 
Ironie und tiefere Bedeutung“ von Chr. D. Grabbe. 


Eine Uraufführung, wie der ſchöne Name lautet, faſt könnte man 
ſagen eine Ururaufführung: 85 Jahre nach dem Entſtehen, 80 Jahre 
nach dem Erſcheinen des Stücks! Und durch eine groteske Caune hat es der, 
Dichter gefügt, daß er den Applaus für ſein Stück perſönlich einheimſen 
konnte. Der Moment, wo „der vermaledeite Grabbe, die zwergigte Krabbe“ 
mit brennender Laterne eintritt, um die Komödie beſchließen und den 
Punſch ausfaufen zu helfen, hätte geſpenſtiſch wirken können, vielleicht auch 
ſollen. Dieſe Wirkung zwar blieb aus. Der Grabbe da auf der Bühne im 
tadellofen Biedermeierhabit, mit kupferroter Naſe glich mehr einem harmlos 
behaglichen Weinſchwelg, als jenem ungeſchlachten, wild:zerriffenen Geſellen, 
jener Natur in Trümmern, wie Immermanns, des Freundes fcharfe Cha: 
rafterzeichnung und noch exiſtierende Bilder uns den Dichter weltenſtürmender 
Tragödien und fchonungslos-übermütiger Komödien feſtgehalten haben. Aber 
ſowie dem Publikum augenſcheinlich die Komödie behagte, fo zeigte es ſich 
auch mit dieſem Grabbe zufrieden. Rufe nach dem tot-lebendigen Dichter 
erſchollen und wieder und wieder mußte das gemütliche Geſpenſt an der 
Rampe erſcheinen. 

Der Augenblick, wo dieſer Grabbe zur dampfenden Punſchterrine griff, 
mochte jo manchem eine Art Kommentar, vielleicht eine erlöfende Erklärung 
für dies merkwürdige Stück ſein. Vielleicht erinnerte ſich da einer dunkel: 
„Das war ja jener Säufer, von dem uns die Literaturgeſchichten melden“. 
Und wenn dann dieſer Hörer zu Ei angekommen nach einem „einſchlägigen“ 
Literaturwerke griff — Grabbes Dichtungen dürften wohl in den meiſten Haus» 
bibliotheken fehlen — ſo konnte er's beſtätigt finden: Stimmt! — Das iſt der⸗ 
ſelbe Jammermann, der durch den Suff ſein Talent zugrunde richtete, der zu 
der Schar von Unglücksdichtern gehört, „in deren perſönlichem Charakter der 
Hauptgrund zu ihrem Unglück lag.“ — Er ift Flügelmann in jenem Bataillon, in 
beſſen vorderem Glied mit einträchtiglichem Heulen und Sähneklappern Bürger, 
ſenz, Heinrich von Uleiſt, Lenau, Günther und fo manche andere aufmarſchiert 


eben! — — © Ihr armen Verlorenen! Es geht nichts über die Moral! 
Aber Publikum, daß du's weißt: Grabbe war noch viel ſchlimmer. Was 
bat erſt die Liebe an ihm angerichtet I! — —- Jener bedauernswerte Hörer 


batte jedenfalls außer dem oder den größeren literaturgeſchichtlichen Werken 
nichts zur Hand. Aber left nur die Spezialliteratur, da könnt Ihr's 
Anden. Hört und grauſt: Der Dichter dieſer ſonderbaren Komödie hatte ſich eine 
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„intereſſante“ Krankheit zugezogen; er war, wie jo mancher aus jenem großen 
„Strafbataillon“ — — geſchlechtlich infiziert!!! „Das ift ſtark! Woher weiß 
man das?" — — „Ja, mein Lieber, nicht nur, daß ein Freund von ihm, 
ein gewiſſer Köchy im Greifenalter dies Faktum dem inzwiſchen verſtorbenen 
Grabbe⸗Editor Griſebach als „authentiſch“ übermittelt hat, nein, dieſer Grabbe 
hat noch ſchamloſer ſelbſt darüber berichtet in einem Briefe, den er am 
1. September 1827 an feinen Verleger Kettembeil richtete.“ — — „Und da 
ſchreibt er?" — — „Ja da ſchreibt er — ich ſelbſt beſitze den Brief, aber 
ich hatte ihn offenbar bis jetzt nicht richtig verſtanden — er ſchreibt über die 
gemeinſam verlebten Berliner Tage: „Daß du an Berlin und dabei an mich 
denkſt, ſitzt mir wohltätig in der Bruſt. Du charakteriſierſt unſere Berliner 
Periode ſehr gut, indem du ſie als die Periode der Pomade andeuteſt. 
Vichts ftörte uns.“ — — Und an anderer Stelle heißt es: „Wüßteſt du 
die enorme Arbeit, welche bei Ende der Ernteferien auf mich eindrängt, die 
Berge von durchzuleſenden und zu fabrizierenden Akten, die Maſſe Termine, 
die Berichte, die Briefe, meine Pomade, meine weitverbreitete Lektüre, die ich 
ſelbſt beim Schreiben oft nicht aufgebe, — ſo würdeſt du die ſchlechte Pfote 
meiner anliegenden Handſchrift entſchuldigen uſw.“ — — „Ich verſtehe nicht.“ 
— — „Ja, ich hatte auch nicht verſtanden, auf die Pomade kommt es an. 
Ich hatte das als Wurſtigkeit, Gleichgültigkeit gedeutet, wie denn auch Grabbe 
durch das „nichts ſtörte uns“ meine Auffaſſung zu beftätigeu ſcheint.“ — — 
„Nun undd“ — — „Es iſt aber die Schmierkur gegen die Syphilis 
damit gemeint!“ “) — — Hurrah! — — Jawohl, Hurrah! — Alas poor 
Yorick! Armer Grabbe! Der Tod hat Dir keine Ruhe gebracht. Sie haben 
Deine arme Seele ſeziert, Deinen morſchen Leib unter die Lupe genommen, wie 
die Naturhiſtoriker in Deiner Komödie den Teufel. Du aber konnteſt nicht 
mehr, wie der Satan aufſpringen, Dir den Arm ausreißen und die Geſellſchaft 
damit zur Türe hinausjagen! — — Der gütige Leſer verzeihe mir die Ub- 
ſchweifung und lerne verſtehen, warum es mir peinlich war, das Grabbe- 
Geſpenſt Punſch trinken zu ſehen. 

Ich ſprach von „erlöfendem Kommentar“. Neben mir ſaßen zwei junge 
Franzoſen, die augenſcheinlich mit großem Intereſſe der Handlung folgten, 
den geſprochenen Text gut verſtanden, Scherz und Humor erkannten und wür« 
digten. Aber was ihnen nicht aufging, war die „tiefere Bedeutung“, und ſie 
machten ſich merkwürdige Gedanken über die Genügſamkeit der Deutſchen. 
Aber daran liegt's nicht. 

Mehr als irgend einer Aufführung Grabbeſcher Werke mußte dieſer 
Aufführung der Charakter des Experiments anhaften. Man hat den „Goth— 
land“, den „Don Juan und Fauſt“, die beiden Hohenftaufendramen, den „Na⸗ 
poleon“ wiederholentlich aufgeführt. Dort galt es zu ſtreichen, zuſammen⸗ 
zuziehen, vorhandenes der Bühne anzupaſſen und einzurichten. Nichts ſtand 
im Wege, was das Verſtändnis des Hörers beeinträchtigt hätte. Anders 
hier: Wenn die Aufführung des Luſtſpiels auch nur als einmaliges Experiment 
glücken ſollte, ſo mußte ein ganzer integrierender Teil des Werkes ausgemerzt, 
und dieſe Amputation möglichit ſchmerzlos fo ausgeführt werden, daß das 
übrige lebensfähig blieb. Es war klar, daß hier der größte Teil der liter ariſchen 
Satire zum Opfer fallen mußte, wodurch zugleich notwendigerweiſe manches 
von der „tieferen Bedeutung“ wegfiel. Immerhin läßt ſich darüber ſtreiten, 
ob die Literaturſatire bis zu dem Grade, wie es bei der Aufführung geſchah, 


) Siehe „Chr. D. Grabbes Krankheit“ von Dr. Erich Ebſtein, München 1906. S. 30. 
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hätte wegfallen müſſen. Gewiß, die Kämpfe gegen Schidfals- und Maler: 
dramen, die Angriffe auf die Poetafter der Dresdener Abendzeitung, auf die 
Schoͤngeiſterei „damenhafter“ Seitſchriften von damals, all' das wäre nur 
einem ſpeziell vorbereiteten Publikum verſtändlich geweſen. Dagegen wären 
die treffenden Reden des Teufels über ſeinen ja noch jetzt wohlbekannten edlen 
„Kollegen“ Samiel, vor allem aber der ſchlagend-witzige Bericht über Mar⸗ 
quis Poſa und den Gymnaſiallehrer Wallenſtein in der Hölle auch dieſem 
größeren Publikum zugänglich geweſen, das 3. B. die Situation, in welcher 
der Teufel Klopſtocks Meſſias als Schlafmittel „einnimmt“, mit donnernder 
Heiterkeit quittierte, (wobei ich nicht befchwören möchte, daß viele von den 
Hörern, ſei es aus dieſem teufliſchen, ſei es aus einem anderen Grunde, jemals 
zum Meſſias gegriffen hätten). — — Da auch von politiſchen Anſpielungen 
vieles fallen mußte, fo blieb nur das eigentliche „Luſtſpiel“ übrig, deſſen 
dramatiſche Handlung ja ſchwach motiviert und nur gerade den äußerlichſten 
Anforderungen entſprechend durchgeführt iſt, deſſen Hauptſtärke vielmehr in der 
Cbarakterzeichnung liegt. Wenn auch innerhalb dieſer Luſtſpielhandlung noch 
mancherlei wichtiges und ergößliches fortfallen mußte, — ich erinnere nur an 
die Erzählung des Schulmeiſters von ſeiner Jugendliebe — ſo lag dem wohl 
weniger eine vorgefaßte Abſicht, als die Not des Augenblicks zu Grunde. 
Der Schauſpieler, welcher den Schulmeiſter, die wichtigſte Nebenfigur, zu geben 
hatte, war im letzten Augenblicke erkrankt und Herr Baſil, der Leiter der 
Aufführung, (der für eine ſehr flotte Inſzenierung Sorge getragen hatte), mußte 
als Retter in der Not einſpringen. So geſchickt er und die meiſten übrigen 
in ihren teilweiſe etwas farbloſen Rollen ſich ihrer Aufgaben entledigten, das 
Hauptintereſſe mußte ſich auf den eigentlichen Träger der „Handlung“ kon⸗ 
zentrieren, auf den Teufel, deſſen Szenen dramatiſch überraſchend lebendig 
wirkten. Herr Heine gab dieſe Figur, wenn man das von einem Teufel 
fagen darf, geradezu göttlich, d. h. vor allem mit göttlicher Grobheit. Grob: 
heit, wie fie ja ein weſentliches Charakteriſtikum Grabbes war, iſt ein Haupt⸗ 
zug dieſes bei aller Satire gemütlichen und nicht mefiſtofeliſchen Dämons, dieſes 
echt deutſchen Märchen: und Hausteufels, dem aber doch auch die Größe 
des Humors nicht fehlt. — Schon allein die erwähnte ſchauſpieleriſche Glanz⸗ 
leiſtung macht den Wunſch rege, daß man es nicht mit dieſem einmaligen 
Experiment bewenden laſſe, für das man der Dramatiſchen Geſellſchaft 
wärmſten Dank wiſſen muß. — Das darf man ſich freilich nicht verhehlen: 
für die allgemeine Bühne wird das Stück — und die Gründe find ſchon an- 
gedeutet — nicht zu retten ſein. Grabbe ſelbſt würde ſich ſicherlich ſchon des⸗ 
halb dagegen verwahren, weil er mit ſeinen anderen Dramen, die vielfach 
und gerade hier in München noch der Aufführung harren, der Bühne ge 
waltigere, ſeines Geiſtes würdigere Aufgaben ſtellt, erfüllbar Aufgaben; 
denn das Gerede vom Nichtaufführenkönnen feiner Dramen hat man ſchon 
zu ſeinen Lebzeiten als wahrhaft perfid bezeichnet. 

Ob Grabbe ſelbſt an eine Aufführung dieſer Komödie gedacht hat? In 
einem Briefe an feinen Verleger vom 4. Mai 1827 ſpricht er davon, daß 
von ſeinen bis dahin vollendeten Werken — außer dem Luſtſpiel noch der 
„Bothland“, das Fragment „Marius und Sulla“ und die kleine Tragödie 
„Nanette und Maria“ — nur dieſe letztere ungeändert, der „Gothland“ mit 
großen Abänderungen, aber „dann mit Wirkung“ aufgeführt werden könnten. 
Von einer Aufführung des Luſtſpiels, das überdies viele Lebende tief gekränkt 
baben würde, darunter einflußreiche Schriftſteller, wie Müllner und Hell, mit 
denen Grabbe eine Verſöhnung anzubahnen fuchte, ift nicht die Rede. 
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Nicht für die Bühne geſchrieben iſt das Luſtſpiel für die Kenntnis von 
Grabbes Leben, von feinen Anſchauungen, feinen poetiſchen Abſichten von 
viel „tieferer Bedeutung“, als eine derartige notwendigerweiſe gekürzte Auf⸗ 
führung ahnen läßt. „O ſtände doch endlich ein gewaltiger Genius auf, der 
mit göttlicher Stärke von Haupt zu Fuß gepanzert, ſich des deutſchen Parnaſſes 
annähme und das Geſindel in die Sümpfe zurücktriebe, aus welchen es hervor⸗ 
gekrochen iſt.“ Dieſe ernſten Töne erklingen im erſten Akte des Luſtſpiels 
zwiſchen allen Scherzen hindurch, mahnend und fordernd. — Grabbes Genius 
war aufgeſtanden, ohne daß ihn ſeine Seit erkannte. Die neueſte Seit hat 
ihm wieder vollſtes Intereſſe zugewandt. Nur die Bühne ſteht noch weit 
zurück. Jener bedeutungsvolle Hinweis in dem jetzt aufgeführten Luſtſpiel 
ſollte ein Unfporn zu weiteren Taten fein. 


Die neue Harmonielehre. 
Schluß wort. 


Herr Dr. Louis gibt ſelbſt zu, meinen Büchern viele Anregungen zu ver: 
danken und ſich meine Terminologie zu eigen gemacht zu haben. Schade, 
daß er das nicht ſchon in dem Buche geſagt hat; denn dann würde ich meine 
Beſprechung unterlaſſen und höchſtens der Freude darüber Ausdruck gegeben 
aben, wie ſtark doch auch in den Muſikerkreiſen, welche ſich gegen den 
ualismus ablehnend verhalten, meine Art, die 5 zu behandeln, 
Wurzel gefaßt hat. Daß der Ausfall gegen mich in dem Einführungsartifel 
in den Süddeutſchen Monatsheften keine glückliche Form der Abtragung des 
ſchuldigen Dankes war, iſt ja wohl inzwiſchen Herrn Dr. Louis ſelbſt zum 
Bewußtſein gekommen. Einen Grund, auf die Details feiner Erwiderung ein⸗ 
zugehen, ſehe ich nicht. Möge eine Vergleichung des Buches etwa mit meiner 
„Vereinfachten Harmonielehre“ jedem, der ſich für die Sache intereſſiert, das 
weitere ſagen. 


Leipzig. ugo Riemann. 
3 9 


Herr Dr. Louis wünſcht feſtgeſtellt zu ſehen: 

1. Daß er (und zwar nicht etwa erſt jetzt, ſondern ſchon vor Erſcheinen 
des Buchs, in unſerm vorjährigen Oktoberheft) nicht nur „zugegeben“ hat, 
Herrn Profeſſor Riemann viele Anregungen zu verdanken, ſondern in ganz 
außerordentlich ſtarken Ausdrücken ſeine Dankbarkeit bekundet und Riemanns 
unſchätzbare Derdienfte fo nachdrücklich anerkannt hat, wie dies von ſeiten der 
Muſikgelehrten leider ſelten geſchehen iſt; 

2. daß er nicht „feine Terminologie“, fondern einige Termini von Ries 
mann übernommen hat. 
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Der Münchener Hoftheaterprozeß. 


Am 16., 17. und 18. Mai fand im alten Umtsgerichtsgebäude in der 
Münchener Vorſtadt Au die Hauptverhandlung über die Beleidigungsklage der 

n Generalintendant Exzellenz Freiherr von Speidel, Generalmuſikdirektor 
Felir Mottl und Kegiſſeur Albert Heine ſtatt. Angeklagt war der verantwort⸗ 
liche Redakteur des Bayerifchen Kuriers Herr Paul Siebertz. Die Beleidigung 
war gefunden in zwei Artikeln, die ſich mit dem künſtleriſchen und gefchäft: 
lichen Betrieb des Hoftheaters befaßten; in dieſen Artikeln war den drei Privat: 
klägern Mißbrauch ihres Amtes, Beſtechlichkeit und herabwürdigung des An⸗ 
ſehens der Bühne und ihrer Mitglieder zum Vorwurf gemacht worden — in 
einem Tone, der glücklicher Weiſe dem größten Teil der Münchner Publiziſtik 
fremd iſt und mit einer Beſtimmtheit, daß der Weg der gerichtlichen Klage 
beſchritten werden mußte. 

Die Hauptverhandlung vor dem Amtsgericht München J dauerte zwei 
Tage. Die Privatkläger Freiherr von Speidel und Albert Heine, ſowie der 
Privatbeklagte Paul Siebertz waren perſönlich erſchienen. Um Schluſſe des 
zweiten Verhandlungstages erklärten ſich die Parteien zu einem Vergleich be: 
reit; am Samstag den 18. Mai, ſollte der Vergleich formuliert werden. An 
dieſem Tage erſchien auch Generalmuſikdirektor Felir Mottl im Gerichtsſaal. 
Sein Anwalt erklärte: „Mottl ſei an den beiden Verhandlungstagen um deß⸗ 
willen ferngeblieben, um jeden Unfchein zu vermeiden, als wolle er durch die 
Macht und die Kraft feiner Perſönlichkeit und Individualität vielleicht hemmend 
auf die Entlaſtungszeugen wirken.“ 

Es wurde bereits erwähnt, daß Generalintendant N sr von Speidel 
und Regiſſeur Heine der Verhandlung von Anfang bis zu Ende beigewohnt 

ben. 


Als Generalmuſikdirektor Felir Mottl am 18. Mai vormittags die Treppe 
zum Gerichtsſaal emporgeſtiegen war, traf er im Korridor den verantwort- 
lichen Redakteur des Bayerifchen Kurier, der ihn in ganz unerhörter Weiſe 
der Beſtechlichkeit und Ausnützung des Amtes zu perſönlichen Swecken be— 
ſchuldigt, und der die traurigen Familienverhältniſſe des Künftlers in — man 
darf es ſagen — ſchamloſer Weiſe an die Oeffentlichkeit gezerrt hatte. General— 
muſikdirektor Mottl traf alſo dieſen Mann auf dem Korridor des Gerichts⸗ 
gebäudes und begrüßte ihn aufs freundlichſte. 

Der Vergleich wurde abgeſchloſſen; der Privatbeklagte nahm ſeine Be— 
hauptungen und Ausführungen, „ſoweit fie beleidigend waren“, zurück und 
ſprach den Privatklägern ſein Bedauern aus. 

Dieſer Abſchluß des Prozeſſes war zwar nicht überraſchend, aber er war 
unwürdig. Unwürdig, weil er zuſtande kam, bevor alle Zeugen vernommen 
worden waren und weil er in gar keinem Verhältnis ſtand zu der Schwere 
der beleidigenden und verleumderiſchen Behauptungen, welche den Prozeß ver— 
anlaßt hatten. 

Aber man kann nicht leugnen, daß der Ausgang des Hoftheaterprozeſſes 
münchnerifch war. 

Schopenhauer fagt: „Die Umtsehre ift die allgemeine Meinung Anderer, 
daß ein Mann, der ein Amt verſieht, alle dazu erforderlichen Eigenſchaften 
wirklich habe und auch in allen Fällen ſeine amtlichen Obliegenheiten pünkt⸗ 
lich erfülle. Je wichtiger und größer der Wirkungskreis eines Mannes im 
Staate iſt, alſo je höher und einflußreicher der Poſten, auf dem er ſteht, deſto 
größer muß die Meinung von den intellektuellen Fähigkeiten und moraliſchen 
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Eigenſchaften fein, die ihn dazu tauglich machen ... Die Umtsehre erfordert 
ferner, daß, wer ein Amt verſieht, das Amt ſelbſt, feiner Kollegen und Nach— 
folger wegen, im KReſpekt erhalte, eben durch jene pünktliche Erfüllung feiner 
Pflichten und auch dadurch, daß er Angriffe auf das Amt ſelbſt und auf ſich, 
ſofern er es verſieht, d. h. Aeußerungen, daß er das Amt nicht pünktlich 
verſehe, oder daß das Amt ſelbſt nicht zum allgemeinen Beſten gereiche, nicht 
ungeahndet laſſe, ſondern durch die geſetzliche Strafe beweiſe, daß jene An⸗ 
griffe ungerecht waren.“ (Folgen Ausführungen über die Soldatenehre und 
Serualehre.)*) 

Im Münchener Hoftheaterprozeß ift es nicht zum Beweis durch die ge 
ſetzliche Strafe gekommen; vielmehr hatte es von Anfang an den Anſchein, 
als würde von beiden Seiten auf die gütliche Erledigung der peinlichen An⸗ 
gelegenheit hingearbeitet und als ſei ein Aufatmen der Erleichterung zu ſpüren 
geweſen, als endlich, endlich, nach zwei langen Tagen der Swieſprache das 
erlöfende Wort Vergleich fiel. — Alle Kriminaliſten ohne Ausnahme find der 
Meinung, daß durch das deutſche Strafgeſetz das Rechtsgut der Ehre in ganz 
unzulänglichem Maße geſchützt wird, und allgemein wird verlangt, daß bei 
der zu erwartenden Strafrechts⸗Reform die perfönliche, Familien- und Amts⸗ 
ehre vor Beleidigungen beſſer und energiſcher geſchützt werde als bisher. 
Wenn man die engliſchen mit den deutſchen Strafprinzipien vergleicht, ſo 
begreift man, wie leicht und gern bei uns zulande beleidigt wird; iſt doch die 
Sühne in der Regel nicht ſchwer zu tragen. Wenn man aber ſieht, mit welcher 
unglaublichen Bereitwilligkeit in München hochgeitellte Hofwürdenträger und 
allgemein anerkannte Hünſtler darauf verzichten, die offenſte und erwieſener— 
maßen ungerechtfertigte Anzweiflung ihres ſittlichen und ſozialen Wertes, die 
gröbften und haltloſeſten Angriffe auf ihren Charakter und Lebenswandel durch 
ein gerichtliches Urteil widerlegt zu ſehen — dann muß man ſich fragen, ob 
die Deutſchen reif ſind für geſetzliche Mittel zu ausgiebigerem Schutz gekränkter 
Ehre. Was ſollen verſchärfte Strafbeſtimmungen, ſolange die Beleidigten 
froh find, wenn der Beleidiger ihnen erklärt: Ihr ſeid Ehrenmänner durch und 
durch. Ich habe Euch zwar in der Achtung der Mitwelt gehörig herabgeſetzt, 
und Einiges wird wohl an Euch hängen bleiben. Aber reichen wir uns die 
Hand und ſeien wir wieder Freunde! 

Und wozu bedarf es verſchärfter Strafbeſtimmungen, wenn das große 
Publikum anſcheinend vollkommen zufrieden iſt mit der „vergleichsweiſen“ 
Erledigung empörender Angriffe d 

Oder galt es gar nicht, die Ehre der Einwohner zu ſchützen, ſondern die 
Ehre der Stadt? Unſere Seitſchrift kommt nicht in den Verdacht, Berlin auf 
Koften Münchens zu erheben. Aber das falſch verſtandene ſtädtiſche 
Intereſſe führt hier zu einer Schönfärberet, die nachgerade allen unabhängigen 
Leuten unerträglich wird. Man darf z. B. nicht laut ſagen, daß die ſchlechteſte 
Aufführung am Berliner Leſſingtheater und am Berliner Deutſchen Theater 
beſſer iſt, als die beſte Schauſpielaufführung in München. Man darf nicht 
ſagen, daß an den Berliner Hofbühnen unter Hülſen, an der Wiener Hofoper 
unter Mahler Zucht und Ordnung, am Münchener Hoftheater unter Speidel 
eine Planloſigkeit herrſcht, die allen tüchtigen Mitgliedern die Freude am 
Arbeiten nimmt. Daß Aufführungen des Münchener Schauſpielhauſes, die hier 
für gut gelten — wie die von Ruederers Fahnenweihe — aus einer Komödie 
freiwillig eine Poſſe machen, daß das Volkstheater, wenn es Anzengruber zu 


* Dareraa und Paralipomena, Aphorismen zur Lebensweisheit. Viertes Kapitel: 
Von Dem, was Einer vorſtellt. 


Theater und Muſik. 141 


ſpielen glaubt, unfreiwillig eine Poſſe ſpielt. Der vortreffliche Schauſpieler 
Heine, der vom Bayerifchen Kurier in feinen Schandartikeln angegriffen wurde, 
weil er das Hoftheater niedrig einſchätzte, hatte fachlich recht, aber er wußte 
nicht, daß man — auch mit beſſeren Ausdrücken, als er ſie wählte — in 
München, wo man erſte Muſiker ruhig fortziehen läßt, erſte Aerzte mit Schmutz 
bewirft, erſte bildende Künſtler verleumdet, nicht an Inſtitute rühren darf, die 
für den Fremdenverkehr wichtig find. Wäre im Jahre 1865, als der Bayerifche 
Kurier feine Schandartikel gegen Richard Wagner veröffentlichte, deſſen Be- 
deutung für den Fremdenverkehr ſchon erkannt worden, ſo hätte man ihn nicht 
fortgejagt. 

Die Gerechtigkeit, der Reſpekt vor dem Umt und feinem Träger mag 
zugrunde gehen: wenn nur der Fremdenverkehr nicht geſchädigt wird. Herrn 
von Speidel wird Mißbrauch des Amtes, ungerechte Entlaſſung verdienter 
Theaterleute vorgeworfen: der Fremdenverkehr gebietet einen Vergleich. Felix 
Mottl wird perſönliches Regiment, Verhöhnung ſeines Chefs, Beſtechlichkeit 
vorgeworfen: der Fremdenverkehr gebietet einen Vergleich. Der Fremdenver— 
kehr gebietet, daß der Anwalt des Beklagten, der Anwalt, der den Wahrheits⸗ 
beweis für die beleidigenden Behauptungen ſeines Mandanten angetreten hat, 
am Schluß des Prozeſſes „aus Kollegialität” erklärte: er ſei glücklich, daß 
Mottl in München bleibe 

Andere Leute freuen ſich über Mottl in München, ohne auch nur einen 
Moment an den Fremdenverkehr zu denken. Dieſe Leute ſtehen auf dem 
Standpunkt, daß Mottl, der Dirigent, der Wagner und Mozart: Interpret ein 
Glück iſt für München, wenn er als Münſtler und Charakter intakt iſt, daß 
aber auch nicht einmal der Fremdenverkehr einen ſchwer Beklagten rein zu 
waſchen imſtande iſt. Felir Mottl war in ungeheuerlicher Weiſe verleumdet 
worden. Diejenigen Seugen, die gegen ihn ausſagen ſollten, konnten ihn in 
keinem Falle belaſten. Er iſt der anſpruchsloſe, gutmütige Menſch, als den 
ihn Ernſt von Poſſart ſo ſchön und ritterlich geſchildert hat, und er ſteht als 
Beamter makellos da, keine einzige Unfchuldigung hat ſich als begründet er⸗ 
wieſen. Aber trotzdem geſchah das Natürliche nicht. Das Natürliche wäre 
geweſen: Verhandlung des ganzen Falles bis zur Vernehmung auch des letzten 
Zeugen und Urteil. Warum nun der jähe Abbruch des Prozeſſes? Wirklich 
nur, weil zwar nicht die Ehre des Münſtlers und Beamten, aber die Rückſicht 
auf den Fremdenverkehr ſtürmiſch den raſch gewährten Verzicht auf die Sühne 
verlangte ? 

Anderswo begreift derartiges kein Menſch; anderswo ſagt man ſich heim: 
lich und offen: Der Vergleich wurde gern abgeſchloſſen, weil unbequeme Zeugen: 
ausſagen vermieden werden ſollten. Mußte dieſe Vermutung provoziert 
werden? Auswärts kann man nicht wiſſen, daß es das gar nicht braucht in 
München; daß es genügt, wenn die Angelegenheit freundſchaftlich begraben 
wird in der Hoffnung, daß die Preſſe durch die auffällige Rückſichtnahme der 
Kläger auf einen reuigen, allzu reuigen Preßſünder bei guter Laune erhalten 
wird für den Sommer: Mozart: und Richard Wagner: feitfpiele im Refidenz: 
und Prinzregententheater. 

Das iſt München. 


Unter dieſen Umſtänden mußte der Prozeß, der vier Anwälte fo lange 
beſchäftigt hat, ein recht unglücklicher Verſuch bleiben, das Anſehen der Hof: 
theaterleitung zu heben. Geſteigert wurde der fatale Eindruck noch dadurch, 
daß das Tribunal zur Szene ward. Theaterprozeſſe haben ja immer ein be⸗ 
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fonderes Parfum, aber diesmal roch es doch ausnehmend übel. Manchmal 
hatte man den Eindruck einer reinen Farce, häufig das Gefühl des Wider: 
willens gegen die maßlos geſteigerte Gehäſſigkeit und Kleinlichkeit, die fo viel 
Cügengeſpinſt und haltloſes Gerede vor der Oeffentlichkeit auszubreiten ge 
wagt, noch dazu mit der Maske des um fein Königshaus treu beſorgten 
bayeriſchen Kunſtfreundes. Selten, ſehr ſelten durfte man wähnen, daß von 
den vielen Zeugen einer rückhaltlos und rückſichtslos ausſage. Im übrigen 
kamen Richter, Anwälte und etwa anweſende Pſychologen aus dem Erſtaunen 
über die Gedächtnisſchwäche alter, ehrlicher, aber geſchäftsgewandter Theater: 
agenten und junger vielverſprechender Künftlerinnen einerfeits, über die Hyper⸗ 
trophie des Gedächtniſſes bei ernſten und tüchtigen, heiteren und weniger be⸗ 
gabten Beamten andererſeits nicht heraus. Dazu das im Gerichtsſaal be: 
ſonders komiſche und unſympathiſche Pathos, ohne das der Schauſpieler, der 
natürlich ſpricht, nicht denkbar iſt. (Wie wohltuend dagegen die kluge und fabel⸗ 
haft effektvolle, frei aus dem Gedächtnis vorgetragene Seugenausſage des 
Ernſt Ritter von Poſſart!) Dazu ſchließlich die recht klägliche Haltung des Be⸗ 
klagten, der fo laut und tapfer nach dem Richter gerufen hatte und der, als 
er nun vor ihm ſtand, in unendlichen Reden ſeinen ſchmählichen Rückzug vor⸗ 
bereitete, zum Ausgleich drängte, ehe noch Heugen vernommen waren und 
Ehrenerklärungen abgab, ehe ſie verlangt waren. Und dazu noch all der 
erbärmliche, armſelige Theaterklatſch, der feierlich produziert wurde und als 
deſſen getreuer Kolporteur ein wiederholt vorbeſtrafter Theateragent, der in 
letzter Seit weniger als früher für die Hofbühne arbeiten durfte, ſich erwies — 
Nachbarin, Euer Fläſchchen 

Der Vorſitzende des Amtsgerichts München J für Strafſachen iſt einer der 
klügſten, gebiloetſten und angeſehenſten bayerifchen Richter; er beſitzt ein feines 
und ſicheres Gefühl für das Weſen und den Wert der Ehre und hat mehr 
als einmal die ſchärfſten Urteile in Beleidigungsſachen gefällt. Dieſer Mann 
hat großes Derftändnis, große Liebe und großes Mitleid; man kann ihn mit 
den engliſchen Richtern vergleichen, von deren Urteilsſprüchen Hippolyte Taine 
ſagt, es habe ihm geſchienen, als würde die Gerechtigkeit ſelber ſo ſprechen, 
wenn ſie eine Stimme hätte. 

Im hoftheaterprozeß ſah der Richter bald, daß das kein Schaufpiel war, 
das „den Herzen der Menſchen Verehrung für das Geſetz feierlich einprägen 
konnte“. Es war wohl ein Schaufpiel — für das Wallen des Geſetzes aber 
kein Raum. Wo der Richter, wie bei der Behandlung des Falles Savits, dem 
Recht Eingang verfchaffen und dazu einen Strahl Menſchlichkeit durch den dicken 
und faulen Nebel des Theaterkonzils ſchimmern laſſen konnte, da geſchah es; 
aber was hat die Kechtsſprechung zu tun in einem Gerichtsſaal, in dem von 
Komödianten Komödie geſpielt wird? Die Agenten und Künſtler führten 
das große Wort, die Anwälte verteidigten mit vorzüglichem Ernſt, dabei immer 
ein wenig eiferſüchtig aufeinander, Ehre und Unſchuld, reumütige Böſewichter 
und abgebrühte Sünder. Dem Richter muß ſehr wohl zu Mute geweſen fein, 
als er nach den Worten: „Privatklagen und Strafanträge ſind zurückgezogen“ 
den Raum verlaſſen konnte, in dem zwei Tage lang friſch geſchworen und 
ſodann froh verglichen wurde. 

Es iſt nun Seit, die Frage zu behandeln, ob der Hoftheaterprozeß, der 
dem Anſehen der Hofbühne nach außen unzweifelhaft geſchadet hat, nach der 
Seite des Münſtleriſchen hin irgend etwas gefördert oder wenigſtens nützliche 
Lehren für die Zukunft des Kunftinftituts gegeben hat. Merkwürdiger Weiſe 
hatten die Kläger von vornherein erklärt, auf die Diskuſſion künſtleriſcher 
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Fragen gar nicht eingehen zu wollen; es follte nur die gekränkte Gatten: 
bezw. Mannes⸗ bezw. Standesehre wiederhergeftellt werden. Trotzdem wurden 
die von den Hlägern geladenen Heugen von den Hlägern veranlaßt, auch 
über das — soi-disant — Hünſtleriſche auszuſagen. Umgekehrt war der 
Standpunkt der Gegenpartei; ſie behauptete, es handle ſich nicht um Perſonen, 
ſondern um die Sache und hatte demgemäß Sachverſtändige vorgeladen. Es 
ergab ſich auch einiges: Nachgewieſen wurde das unſelige, das Enſemble 
zerreißende und überflüſſige Arbeit erfordernde Gaſtſpielunweſen. Nachgewieſen 
wurde die vom künſtleriſchen Standpunkt aus verwerfliche Begünſtigung einer 
beſtimmten Theateragentur. Nachgewieſen wurde das auch ſozial und moraliſch 
hoͤchſt bedenkliche Beſtehen einer eigentümlichen Elevinnenwirtſchaft an der 
Oper. Nachgewieſen wurde die Unzweckmäßigkeit der Entlaſſung tüchtiger, 
bisher unerſetzter Opernkräfte. Nachgewieſen wurden arge Mißſtände bei der 
Verjüngung des Hofſchauſpiels. Die überraſchende Abkürzung des Verfahrens 
ließ es zu einem gerichtlichen Beweis für andere Uebelſtände am Hoftheater 
nicht kommen und es iſt vielleicht gut, daß allbekannte Dinge nicht mit allerlei 
Ulatſch verbrämt im Gerichtsſaal noch einmal behandelt wurden. 

Nachgewieſen wurde ferner, daß der künſtleriſche Leiter der Hofbühnen, 
Generalintendant Freiherr von Speidel, nicht geeignet und befähigt iſt, ſeinen 
ſchwierigen Poſten auszufüllen. Was im Aprilheft der Süddeutſchen Monats⸗ 
befte mit begreiflicher Schonung der ſympathiſchen Perſon des Generalinten: 
danten angedeutet wurde, das iſt in dem Prozeß für alle Welt — leider für 
alle Welt — klar geworden. Es hieß damals: „Er hatte den beſten Willen, 
aber er verſtand gar nichts von ſeinem Geſchäft, er verſtand gar nichts von 
der Kunit, das pfychologifch fo unmögliche Theatervolk an ſich heranzuziehen, 
er verſtand gar nichts von der Kunft, große Künftler mit großen Aufgaben 
zu betrauen, die verantwortlichen Leiter in Saum zu halten, ein gutes En- 
ſemble zu feſſeln. Außerdem: er verſtand auch gar nichts von der Kunſt, 
der er .. . . neue Wege zu weiſen berufen worden war“. 

Dieſen Worten iſt heute nichts hinzuzufügen. Wer Exzellenz von Speidel 
vor Gericht hat ſprechen hören, muß ihnen zuſtimmen. Das Auftreten des 
Generalintendanten vor Gericht hat auch gezeigt, daß jede Hoffnung, er 
werde ſich jemals in fein Keſſort einleben, aufzugeben iſt. Wäre dieſe Er⸗ 
kenntnis dem arbeitsfreudigen und ernſt ſtrebenden Manne eher gekommen, 
ſo hätte er ſich wohl manche Enttäuſchung, insbeſondere die peinlichen Begleit⸗ 
und Folgeerſcheinungen ſeines Vorgehens im Gerichtsſaal erſpart. Er hätte 
es aber auch nicht erlebt, die ehrenwerten Männer an der Totengräberarbeit 
zu ſehen, die noch vor kurzer Zeit den „mächtigen“ Intendanten, „dem man 
nur Seit laſſen müſſe, nur Seit“, wie Schmeißfliegen umſpielten, um ein 
Pöitchen zu erlangen. 

Nachgewieſen wurde, daß Generalmuſikdirektor Felir Mottl niemals in 
ſeinen privaten Angelegenheiten die Pflichten ſeines Amtes vergeſſen hat, daß 
er feine dienſtliche Stellung niemals zu perfönlichen Zwecken mißbraucht hat, 
und daß er ſich in den finanziellen Kalamitäten feiner Frau ſtets als Gentleman 
gezeigt hat. Nachgewieſen wurde alſo, daß die perſönlichen Angriffe auf 
Mottl Verleumdungen waren. 

Ob der Menſch Felir Mottl aus dem Prozeß Honſequenzen zieht, das 
ft feine Sache. Daß aber der Künſtler und Kapellmeifter Felir Mottl aus 
den Lehren der Vergangenheit Konfequenzen zieht, iſt eine allgemeine Ange⸗ 
legenheit. Heute kann darüber offen geſprochen werden, nachdem die von 
unverbeſſerlichen Gſchaftlhubern inſzenierten, lärmenden „Uundgebungen“ zu 
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Ehren Mottls, (dem alle „Ovationen“ ein Greuel ſind und deſſen Beſcheidenheit 
beinahe ſo groß iſt wie die ehrgeizige Freude der Trabanten, die ſich an der 
Götter neuen Glanze befriedigt ſonnen) Gott ſei Dank vorüber ſind. Dieſe 
Kundgebungen waren deshalb ſo völlig deplaziert, weil es im Publikum keinen 
Augenblick eine Strömung gegen Mottl gegeben hat, weil durch die lauten 
Arrangements nur der erwähnte Theateragent, von dem die Hetze ausge⸗ 
gangen war, im Innerſten getroffen werden mußte, ruhige und ernſte Kunſt⸗ 
freunde aber, die niemals an Mottl gezweifelt hatten, hoͤchſtens verſtimmt 
werden konnten. 

Felir Mottl kann, wenn er will, München für immer erhalten bleiben, 
und jeder Freund Münchens und Münchener Kunft muß ſich darüber freuen, 
wenn der hochgeſchätzte, verehrte Künſtler uns von feinem Reichtum weiter 
ſpenden will. 

Felir Mottl hat nicht gewollt. Es zog ihn ſchon längſt nach Wien, 
das ſeine eigentliche Heimat iſt, mit dem er innerlich verwachſen iſt. Sobald 
Buftav Mahler erklärt hatte, von der Direktion der Oper zurückzutreten, ber 
gannen die Verhandlungen mit Wien über das Amt, das Guſtav Mahler 
wieder zu künſtleriſchen Ehren gebracht hatte. Mottl wäre gern von München 
geſchieden. Aber der Kegent hat ihn nicht ziehen laſſen; er hat in einem be— 
merkenswerten Handſchreiben an den Generalintendanten zu erkennen gegeben, 
daß er Mottls Künftlerfchaft dankbar würdigt und fein Entlaſſungsgeſuch auf 
keinen Fall annimmt. Felix Mottl muß feine Wiener Pläne aufgeben; er ſoll 
mindeſtens bis 1910 München erhalten bleiben. Es iſt auch beſſer ſo. Mottl 
hätte in keinem ungünſtigeren Moment gehen können, als im Sommer 1907. 
Denn er hätte uns zwar die Erinnerung an geniale Dirigentenleiſtungen hinter: 
laſſen, aber die Münchner Oper hätte er unter ähnlichen Verhältniſſen verlaſſen, 
wie er die Karlsruher Gper verlaſſen hat. Die Freude über fein Schaffen 
war nicht ganz ungetrübt; in dem Aufſatz über die Fuſtände am Münchener 
Hoftheater im Aprilheft unſrer Seitſchrift iſt das näher auseinandergeſetzt worden. 
Im Gerichtsſaal wurde nun nachgewieſen, daß Mottl tatſächlich freie Hand 
hatte zu künſtleriſcher Arbeit, wie unter Poſſart, ſo unter deſſen Nachfolger. 
Es bleibt alſo dabei, daß ein Teil der Schuld an der unerfreulichen Situation 
der Oper auf fein Konto zu ſchreiben iſt und daß bei größerer Energie und 
geringerer Serſplitterung ſeiner koloſſalen Arbeitsfähigkeit manches hätte anders 
werden können; ſo glänzend ſeine Schaffenskraft ſich auch außerhalb des 
Theaters zu entfalten vermag — dieſes braucht ihn doch am nötigſten. 
Jetzt wenden ſich von Neuem alle Hoffnungen und Wünſche Felir Mottl 
zu. Daß er die Münchener Oper wieder auf die Höhe führen kann, 
iſt klar, aber wird er es noch wollen? Daß es in Sukunft anders 
werden muß, das hat auch ihn die Entwicklung in den letzten Monaten ge— 
lehrt. Was ſoll gefchehen? Die Perſönlichkeit des Freiherrn von Speidel iſt 
nicht die Ergänzung, deren ein erſter Hapellmeiſter bedarf, um feinen künſt⸗ 
leriſchen Willen durchzuſetzen. Daß eine Reorganifation der Münchener Hof: 
oper unter der Leitung des Freiherrn von Speidel ausgeſchloſſen iſt, darf 
nunmehr als gerichtsnotoriſch bezeichnet werden. Aber eine Seitſchrift darf es 
nicht ausſprechen, ohne boykottiert zu werden. 
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Memoiren von Robert von Hornſtein. 


2. 


Sugleich mit Karl Ritter tritt Richard Wagner in den Vordergrund. 
Der Ceſer muß ſich aber zuvor mit mir um ein Jahr zurückverſetzen und mich 
von Stuttgart nach Sürich begleiten. 

Richard Wagner hatte nach Sürich ein großes Wagnerfeſt ausgeſchrieben. 
Es follten mehrere Konzerte unter feiner Direktion im Theater ſtattfinden, das 
Programm aus feinen ſämtlichen bis dahin exiſtierenden Muſikdramen zu⸗ 
ſammengeſtellt fein. Mitglieder der ſüddeutſchen Hofkapellen unterſtützten das 
Süricher Orcheſter, das ſich wiederum durch Berner, Baſeler, Genfer ıc. ver: 
ſtärkt hatte. Einzelne Muſiker eilten aus ganz Deutſchland zur Mitwirkung 
nach Zürich. Die Mittel zu dieſem großartigen Unternehmen hatte der reiche 
Weſendonck dem Wagner zur Dispoſition geſtellt. 

Ich war in den Nachmittagsſtunden in Sürich angekommen. In einem 
Lokalblatte fiel mir folgende Annonce auf: Heute Abend wird im Saale des 
Kafıno Herr Richard Wagner den „Lohengrin“ vorleſen. Eintritt frei. Natür⸗ 
lich gehörte das zum Programm und ich ging hin. Der kleine lebhaft dahin: 
ſchreitende Mann ſetzte ſich an einen Tiſch und las von vorn bis hinten den 
Text des „Lohengrin“ vor. Er las ſehr erregt. Ich konnte mich vor Er⸗ 
ſtaunen über dieſes ſeltſame Unterfangen gar nicht faſſen. Welch ein Ugitator! 
Nicht nur, daß er feine Opern bruchſtückweiſe dem Publikum in Konzerten vor: 
führt, nein, er lieſt ihnen auch den Text vor. So von allen Seiten gepackt, 
kann es doch dem Reformator unmöglich entgehen. 

Der Kampf war damals ſchon auf allen Linien entbrannt. Auch an 
der Table d’höte im Gaſthofe kam dies zum Ausdruck. Ein norddeutſcher 
Commis voyageur wurde gefragt, ob er den Wagnerkonzerten beiwohnen 

. Seine Antwort war: „Werde ich den eitlen Herl noch mehr in feinem 
Hochmut beſtärken.“ 

Ein Profeſſor aus Bern, Schwager von Harl Vogt, wurde über dieſe 
Aeußerung ganz wütend und es hätte beinahe die ſchönſten Händel abgeſetzt. 

Der genannte Profeſſor war dabei, wie Mendelsſohn den Paulus auf: 
führte. Er ſprach von der Seit, ſetzte aber hinzu, daß Wagner ihn doch weit 
überholt habe und ließ Worte wie Mendelsſohnſche Weichheit und Sentimen⸗ 
talität fallen. Kurz, ich hatte einen vollſtändigen Ueberläufer vor mir. 

Des anderen Morgens ging ich zu Wagner und bat ihn um die Er— 
laubnis, den Proben beizuwohnen, die er mir ſofort erteilte. Die Aufführungen 
batten großen Erfolg. In allen europäiſchen Zeitungen wurden fie beſprochen. 

Sweck war erfüllt. 

Sum Schluß der Feſttage wurde von Weſendonck ein Dampfſchiff ge⸗ 
mietet. Das Boot fuhr um den See herum. In Rapperfchwyl wurde etwas 
Halt gemacht. Charakteriſtiſch war folgendes: Die Gäſte waren im Hafen 
eingeſtiegen. In der Nähe der Eſcherhäuſer, in denen Wagners Wohnung 
ſich befand, wurde Stopp gerufen. Wagner fuhr im Nachen aufrecht ſtehend, 
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eine Art Cohengrin, auf das Dampfſchiff zu und beſtieg unter dem Jubel der 
Gäſte das Schiff. Während der ganzen Fahrt wurde fürchterlich geböllert. 
Wagner hielt beſtändig Cercle. Abends Bankett mit obligater Tifchrede 
Wagners, ganz im Stile, wie ſie die Welt ſpäter noch oft gehört hat. Eine 
ſtarke Doſis Sentimentalität war beigemiſcht und die Rührung allgemein. 
Wagner hatte mir den Eindruck eines hochbedeutenden Menſchen gemacht und 
geradezu frappiert war ich einmal über den geiſtvollen Ausdruck ſeines Ge⸗ 
ſichtes, beſonders der ſtrahlenden Augen, wie er das Dirigentenpult in einer 
Probe verlaſſen hatte. 

Dieſe flüchtige Bekanntſchaft wurde am Genferſee erneuert. Das eid⸗ 
genöſſiſche Muſikfeſt war auf Sion im Wallis verlegt. Ich reiſte von Lau: 
ſanne dahin ab. Auf der Station, wo die Bernhardſtraße abzweigt, wurden 
die Poftpferde gewechſelt. Man verließ die Wagen und — Karl Ritter läuft 
mir in den Weg. Wir waren beide ſehr erfreut, uns da zu finden. Wagner 
trat zu uns. Ritter wollte mich vorſtellen. „O, wir kennen uns von Sürich 
her.“ 

Die beiden hatten ein dreiſitziges Coupé. Ich wurde eingeladen, mit 
ihnen zu fahren. Von da bis Sion ſprach Wagner ſehr erregt über ein 
Projekt, das ihm ſehr ans Herz gewachſen war. Der Leſer wird ſtaunen, um 
was es ſich handelte. Der Nibelungentext war vollendet. Es waren Erem: 
plare gedruckt und an Freunde verſchenkt worden. Rheingold war fertig kom⸗ 
poniert, mit der Walküre hatte er begonnen. Es war im günſtigſten Falle 
ein Dezennium zur Vollendung des Kieſenwerkes nötig. Auf der ganzen Fahrt 
ſprach er nur vom Bau des Theaters, in welchem die Trilogie aufgeführt 
werden ſolle. Der Platz in Sürich war in Ausſicht genommen. Die Koften 
wurden veranſchlagt, die eventuellen Einnahmen ausgerechnet. Weſendonck ſollte 
die Rolle übernehmen, die ſpäter der König von Bayern übernahm. 

Wenn ein Unbeteiligter zugehört hätte, er würde den Mann für einen 
Barnum, für einen Strußberg, aber nicht für den Autor des Tannhäuſer 
und Lohengrin gehalten haben. Daß dieſes Mannes Agitationstalent wo⸗ 
möglich noch größer war als feine übrigen Talente, mußte ſchon auf dieſer 
Fahrt jedem klar werden. Er hatte ſich in eine gewiſſe Erfchöpfung hinein⸗ 
geredet und machte einmal eine längere Pauſe. Plötzlich fing er wieder an. 
„Entſchuldigt, daß ich nochmals auf die Sache zu reden komme, ſie geht mir 
zu ſehr im Kopfe herum.“ Er ſetzte feine Pläne auseinander, bis wir in 
Sion einfuhren. Im Hotel bezogen wir Simmer nebeneinander. 

Es ſollte Mendelsſohns Lobgeſang aufgeführt werden, am zweiten Feſt⸗ 
tage eine Beethovenſche Symphonie. Letztere hatte Wagner zu dirigieren. 
Methfeſſel übernahm den Cobgeſang. Wagner erkundigte ſich nach allen Der- 
hältniſſen und kam ſchon verſtimmt zurück. 

Nachmittags machten wir zu Dreien einen größeren Spaziergang auf 
eine füdliche Unhöhe des Rhonetals. Dort lagerten wir uns. Von den Ge⸗ 
ſprächen, die wir damals führten, iſt mir eines über Schubert erinnerlich. 
Kitter lachte laut auf, als Wagner meinte: Dieſer Schubert müßte geweſen 
fein wie ein Schwamm, aus dem Muſik läuft, wenn man daran drückt. Man 
kann dieſen Ausſpruch ſehr günſtig auf die große melodiſche Erfindungs⸗ 
kraft Schuberts deuten. Es lag aber im Tone doch etwas Verletzendes. 
Es war der Hochmut des Dramatikers gegen den Tyriker, des „Dichterkompo⸗ 
niſten“ gegen den abſoluten Muſiker. Auch machte er ſich über einen enthuſia⸗ 
ſtiſchen Nachruf luſtig, der Lortzing gegolten hatte. Beſonders chokierte ihn 
das Hervorheben des „deutſchen Meiſters“. Einige flotte italieniſche Arbeiter 
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kamen des Weges. Er lobte ihre „chevalereske Haltung“ gegenüber den 
plumpen Schweizern. 

Den anderen Morgen frühſtückten wir zuſammen. Ritter und ich gingen 
dann in die Hauptprobe für das erſte Konzert. Wagner blieb zurück. Bei 
der Rückkehr fanden wir ihn nicht mehr im Hotel. Nichts Gutes ahnend, 
ſchlug Ritter vor, ihn im Poſthofe zu ſuchen. Wir kletterten beide zu zwei 
Seiten an der angeſpannten Uutſche hinauf. Da ſaß er verdrießlich in eine 
Ede gekauert. „Seid ihr Polizeiſpitzeln, daß ihr nach mir fahndet d“ fuhr er 
uns barſch an. Wir wollten ihn von ſeinem Entſchluß, abzureiſen, abhalten. 
Wir machten ihm begreiflich, wie ſehr ihm von den Schweizern verübelt 
werden würde, wenn er die Flinte ins Korn würfe. Er wurde ſehr heftig 
und reiſte ab. Ritter rief ihm noch zu: Wo ſehen wir uns wieder?" „In 
Collonges. 

An das Feſtkomitee hatte er einen lakoniſchen Brief geſchrieben, er ſei ge⸗ 
täuſcht worden über die Mittel, die ihm zur Verfügung geſtellt würden. Unter 
dieſen Umſtänden habe er keine Luſt, mitzuwirken. Begreiflicherweiſe große 
Aufregung über Wagners Durchbrennen. Alles erdenklich Schlechte wurde ihm 
nachgeſagt. Undankbarkeit gegen die ſchweizeriſche Gaſtfreundſchaft wurde ihm 
vorgeworfen, Kückſichtsloſigkeit gegen die Mitwirkenden, Mißachtung der ganzen 
Nation. Wer damals prophezeit hätte, kein hund würde mehr von Wagner 
einen Biſſen Brot annehmen, würde Glauben gefunden haben. Aber es ſollte 
anders kommen. Bei dieſem merkwürdigen Manne glitt alles ab. Was 
einen anderen ruiniert hätte, baute ihm eine Stufe mehr zum Tempel des 
Weltruhms. 

Wer zunächſt von dem Gebahren des Wagner in Sitten profitierte, war 
Methfeſſel. Er übernahm die Direktion beider Feſtkonzerte und war das Ob⸗ 
jekt der ſtürmiſchſten Ovationen. Man fand heraus, Wagner würde nimmer 
mehr im ſtande geweſen fein, die Beethoven⸗Symphonie fo zu dirigieren. 

Kitter iſt ſeinem Gaſte mit der nächſten Poſt nachgereiſt. Ich war allein 
und ſehr traurig. Sunächſt war ich ebenfalls etwas ſcheel angeſehen. All. 
mählich wurde ich aber mit den Soliſten bekannt. Methfeſſel und einige Ma⸗ 
tadoren des Schweizer Muſiklebens lernte ich kennen. Bei einem allgemeinen 
Ausflug wurde ich zum Spielen aufgefordert und erntete großen Beifall. Ich 
machte die Feſteſſen und zum Schluß den Feſtball mit. Ich ſuchte Wagner 
zu verteidigen, wie und wo ich konnte, hatte aber wenig Glück damit. Am 
Morgen nach dem Balle ſchien die aufgehende Sonne in den Ballſaal. 
Durch große Glasſcheiben ſah man das Rhonetal im Morgenrot erglänzen. 

Einige Stunden ſpäter ſaß ich auf dem Imperial des Poſtwagens und 
fuhr Chillon zu, um Freund Ritter in Collonges aufzuſuchen. Wagner war 
ſchon da. Er fuhr von Sitten direkt nach Genf, ſuchte dort den General 
Klapfa auf und kneipte einen Abend mit ihm. Er war in der beſten Laune 
und machte ſich anſcheinend gar nichts aus den Ausfällen der Schweizer 
Preſſe. Sie war barbariſch mit ihm umgegangen. Manchmal übermannte 
ihn die Sehnſucht nach der ſchönen und geiſtreichen Frau Weſendonck, für die 
er eine leidenſchaftliche Neigung gefaßt hatte. Die feinfühlige Frau nahm die 
tee fen des Hünftlers an, ohne ſich im geringſten zu kompromittieren. 

inmal überraſchten wir ihn im Garten ſitzend, mit Tränen in den Augen. 
Solche Anfälle von Schwäche abgerechnet, war er heiter, liebenswürdig, geiſt 
reich. Ich habe ihn ſpäter kaum je wieder in ſo vorteilhafter Weiſe geſehen. 

Eines Tages fuhren wir in einem Nachen nach Vevey. Ritter ließ ein 
Diner mit den beſten Weinen auffahren. Auf dem Kückweg wurde der See 
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fehr unruhig. Mir wurde übel. Wagner machte es großen Spaß, daß ich 
an einem Geſpräch über Ludwig Feuerbach lebhaften Anteil nahm, meinen 
Vortrag von Seit zu Seit damit unterbrechend, daß ich mich über den Schiffs⸗ 
rand hinausbog und mich erbrach. So was habe er noch nie geſehen, meinte 
er lachend. 

Die gute Frau Ritter machte in allerliebſter Weiſe die Honneurs. Ritter 
veranlaßte mich, Wagner meine Sonaten vorzuſpielen. Er ſchien ſehr dafür 
eingenommen. Den Anfang der E-moll:Sonate ſpielte er auswendig mir nach 
und forderte mich auf, die Sonaten ihm zu ſchicken. Er werde einen Der: 
leger dafür ſuchen. Er wolle doch ſehen, ob er ſo viel Einfluß habe, wie 
Schumann, der kurz vorher die Brahms' ſchen Sonaten an den Mann gebracht 

atte. 

g Es waren reizende Tage, die Tage von Collonges. Als Wagner nach 
Sürich abreiſte, begleiteten wir ihn zu Fuß nach Vevey. Wir vermißten ihn 
ſehr in Collonges. 

Einige Tage ſpäter fuhr auch ich nach Cauſanne ab. Von da ab brachte 
ich jede Woche ein bis zwei Tage bei Ritter zu. Meiſt vom Samstag auf 
den Sonntag war ich in Collonges. Dahin flüchtete ich mich auch, als Le 
vaſſeur mich nicht freigeben wollte. Den Vorgang habe ich ſchon oben 
erzählt. 

In Cauſanne angekommen, machte ich mich gleich daran, meine Sonaten, 
es waren ſechs, nochmals einer Revifion zu unterziehen. Dann ließ ich fie ko⸗ 
pieren und ſchickte die Abſchrift an Wagner nach Sürich. Der Erfolg, den 
ich bei Wagner hatte, machte mich ſehr ſtolz. Mein Selbſtvertrauen war 
ſtark gewachſen. Ich lief wie im Kauſche umher, ſah die Sonaten ſchon ge⸗ 
druckt und verbreitet. Es war eine ſchöne Seit. 

Ritters wurde es in Collonges zu einſam. Ich veranlaßte fie, nach 
Cauſanne in meine Penfion zu kommen. Es ging aber wegen der jungen 
Frau nicht gut, und nach einigen Wochen verließen fie die Penſion Mans» 
feld und mieteten ein Bauernhaus an der Straße nach Freiburg. Die Lage 
war ſehr fchön und die Frau verſtand es, die Wohnung freundlich herzurichten. 

Einmal verabredeten wir uns zu einer Fußtour nach Bern. Vorher 
machten wir aus, daß eventuelle Händel, die wir zuſammen kriegen ſollten, 
nach unſerer Rückkehr keinerlei Gültigkeit haben dürften, fie müßten als Kon» 
trahage in der Beſoffenheit aufgefaßt werden. Dieſe Bedingung war eine 
ſehr weiſe, denn richtig bekamen wir in Freiburg Krafeel, trennten uns, trafen 
uns nur flüchtig und zufällig auf der Promenade in Bern und reiſten einzeln 
zurück. In Cauſanne benahmen wir uns, wie wenn nichts vorgefallen wäre. 

Ritter, der einen ſtarken hang zum Aberglauben hatte und Unglaubliches 
gern glaubte, war der feſten Ueberzeugung, er ſei auf der Poſt mit dem Saren 
Nikolaus nach Laufanne zurückgefahren. Bekanntlich hatte ſich in Rußland 
die Sage ausgebildet, Nikolaus ſei nicht geſtorben, ſondern habe ſich ins Privat⸗ 
leben zurückgezogen. 

Mein Laufanner Aufenthalt fiel in die Seit des Urimkrieges. Die 
Schweizer waren alle ſehr für die Weſtmächte eingenommen. Als in einer 
Geſellſchaft von eidgenöſſiſchen Offizieren über die Haltung Oeſterreichs und 
Preußens geſprochen wurde, meinte einer, bei Preußen fei es ganz gleichgültig: 
Qu’est ce que c'est la Prusse? Ob der Mann heute noch lebt d 

In Cauſanne hatte ich eifrig Ludwig Feuerbach ſtudiert. Dieſes Studium 
gab bei Ritter und Schweichel vielfach den Geſprächsſtoff ab. Ich hatte 
Feuerbachs Schriften nahezu ganz durchgenommen und lebte und webte darin. 
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Diele meiner Lieder entſtanden in jener Zeit. Sehr belebend wirkte der finnige 
Ritter auf meine Produktion. 

Ich hatte meinem Vater den Vorſchlag gemacht, mir kein Geld mehr 
zu ſchicken, da mich meine Stunden, die Stunde zu 3 Franken hinreichend nährten. 
Der gute Vater wußte aber meinen guten Willen zu ſchätzen und ſchickte mir 
trotzdem monatlich mein Geld, das er mir nach dem Abgang vom Konfer: 
vatorium ausgeſetzt hatte. 

Er ſchlug mir ſogar vor, wieder nach Deutſchland zu kommen. Ich 
nahm an, veranlaßte ihn aber vorher noch, den Genfer See zu beſuchen, den 
er nie geſehen hatte. Eines Tages traf er in LCauſanne ein und verlebte 
einige heitere Tage in meiner und meiner Freunde Geſellſchaft. Er ging 
dann nach Genf und Chamonix, während ich nach Bern ging, um dem 
dortigen eidgenöffifchen Muſikfeſt beizuwohnen. Da ich noch Wagner am 
Vierwaldſtätterſee aufſuchen wollte, verabredeten wir uns, die Kückkehr nach 
Deutſchland getrennt anzutreten und uns in Stuttgart zu treffen. 

Der Abſchied von meinen Freunden fiel mir ſehr ſchwer. Den vorletzten 
Abend verbrachte ich im Hauſe Cazalar. Als ich Abſchied genommen hatte, 
huſchten die zwei Mädchen, die Schülerin und die Gardedame in den Garten 
hinaus. Der alte Cazalar ſagte zu mir in ſeinem gebrochenen Deutſch: „Die 
Mädchen wollen Sie am Ende des Gartens nochmals begrüßen. Sie wurden 
ſehr geliebt in meinem Hauſe.“ 

Meine Freunde brachten mich an die Berner Poſt. Es war in den 
. daß ich Lauſanne verließ und auf der Freiburger Straße 
davonfuhr. 

Auf derſelben Straße wurde einige Zeit vorher der tolle Baron Keiſchach, 
mit dem ich in Mennenburg war, arretiert und ins Gefängnis nach Cauſanne 
gebracht. Der verrückte Menſch hatte die Tochter ſeines Oberſten entführt, 
kam mit ihr im eigenen Wagen nach Lauſanne, wohnte im Hotel Gibbon, 
nahm bei einem Bankier Geld auf und wollte im offenen Wagen durchbrennen 
vor aller Welt. Er wurde nach Württemberg ausgeliefert, als unzurechnungs⸗ 
fähig behandelt und nach Indien geſchickt. . 


* * 
* 


Das Berner eidgenöffifche Muſikfeſt, dem ich zuſtrebte, follte wiederum 
Methfeſſel dirigieren. Auf dem Programm ſtand ein Spohrſches Oratorium. 
Am zweiten Tage ſollte die Eroica a werden. Ich wußte, daß alle 
meine muſikaliſchen Freunde aus der Schweiz teilnehmen würden. 

Der erſte Menſch, der mir in Bern auf der Straße begegnete, war Pfiſter 
von Sigmaringen. Ich hatte ſeit Leipzig nichts mehr von ihm gehört. Er 
liebte noch immer die Roſa de Ahna, wie es ſchien, ohne Gegenliebe ge: 
funden zu haben. Er lief zu Fuß ohne Gepäck, nur eine Geige in der Hand, 
von Sürich nach Bern. Er ſah ſehr abgeriſſen aus und hatte kein Hemd 
mehr. Ich kaufte ihm eines, da er ohne Hemd unmöglich beim Muſikfeſte 
mitgeigen konnte, was ſeine Abſicht war. Da er keine Wohnung und kein 
Geld hatte, war ich genötigt, ihn bei mir aufzunehmen und in den Gaſt⸗ 
häuſern für ihn zu bezahlen. Dadurch nahm ſeine Dankbarkeit ſolche Dimen⸗ 
ſionen an, daß er mir überall Unannehmlichkeiten bereitete. Er fing mit jedem 
Skandal an, den er in Verdacht hatte, er äftimiere mich nicht genug. Erſt 
auf meine Verwendung ließen ſie ihn in den Proben mitſpielen, aber ohne 
ihn zu honorieren, 

Mit den beiden Soliſtinnen verkehrte ich ziemlich viel. Harl Vogts 
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Schweſter, die an den Muſikenthuſiaſten verheiratet war, der an dem Wagner⸗ 
feſt in Zürich teilgenommen hatte, lernte ich auch tenen. Während der 
Eroica faß ich neben ihr. Karl Vogt war auf der anderen Seite und riß 
beſtändig ſchlechte Witze, die ſeinen Schwager zur Verzweiflung brachten, 
während die Schweſter lachte und durchaus nicht böfe werden konnte. Einmal 
aber riß dem Schwager die Geduld, als der ehemalige Reichsregent die Eroica 
mit den langen Darmſtädter Judenwürſten verglich. Mir gegenüber verteidigte 
die Profeſſorin ihren Bruder, er ſei nicht ohne Verſtändnis. Für Mozart 
fhwärme er, Beethoven aber ſei ihm zu lang. Er male auch ganz hübſch. 

Sum beſſeren Derftändnis hatten fie auf dem Programm einen erläu⸗ 
ternden Text zur Eroica beigedruckt, den Richard Wagner bei Gelegenheit 
einer Aufführung in Dresden geſchrieben hatte. 

Ein Spohr⸗Enthuſiaſt war anweſend, der behauptete, eine Originalpartitur 
von Spohr zu beſitzen, welche zeitweiſe durch Citate in lateiniſcher und deutſcher 
Sprache unterbrochen ſei, alle religiöfen Inhalts. 

Die Feſttage waren vorüber gerauſcht und der Wanderſtab wurde zur 
Hand genommen. 

Pfiſter gab ich das Reifegeld, um einen Freund in der Schweiz aufſuchen 
zu können. Darüber war er fo gerührt, daß er mir vor der Abreiſe noch 
einen von Dankbarkeit überfließenden Brief ſchrieb. Am Schluß des Briefes 
ſtand mit feinem Blut geſchrieben: „O De Ahna!“ Wie ich ſpäter hörte, 
hat ihn der Freund bald weiter ſpediert. Er ging dann als Trompeter zur 
afrifanifchen Fremdenlegion und iſt verſchollen. 

Noch ſehe ich den phantaſtiſchen, jungen Mann mit den blauen Augen 
und den lang herabwallenden, blonden Locken vor mir. Um Vorabend meiner 
Abreiſe fpielte er mir noch einen Streich. In einem der Konzerte ſaß ich 
neben einer intelligenten Dame, mit der ich in den Pauſen ſprach. Ich be⸗ 
merkte wohl, wie ein junger Mann in der Nähe ſtand und ſie nicht aus den 
Augen ließ. Derſelbe junge Mann kam nach der Feſtkneiperei in ſpäter Stunde 
auf mich zu und faſelte allerlei an mich hin. Ich ſah, daß er nicht mehr 
ganz zurechnungsfähig war und wäre wohl mit ihm fertig geworden, Pfiſter 
aber miſchte ſich hinein und fing Skandal an. Die Sache endete damit, daß 
ich früh 8 Uhr mit ihm in einem Kaffeehaus in der Nähe der Pojt zuſammen 
treffen ſollte, um die Angelegenheit weiter zu beſprechen. Wer aber nicht 
kam, war mein Gegner. Ich ſchickte einen befreundeten Schweizer zu ihm, 
da ich um 10 Uhr abreiſen wollte. Der Abgeſandte kam mit der Nachricht, 
der Betreffende habe einen ſchweren Katzenjammer und erinnere ſich an gar 
nichts. Ich ſolle ruhig weiterreiſen. Als ich den Mann, der unterdeſſen ein 
hervorragender Schriftſteller geworden war, einige Jahre ſpäter in St. Gallen 
traf, erklärte er mir die Sache dahin, daß er vom Konzerte her auf mich 
eiferſüchtig geweſen ſei. Wir wurden die beſten Freunde. Er hatte mich ſo 
lieb gewonnen, daß er bei einem Souper in St. Gallen ausrief: „Und den 
Menſchen wollte ich ſchon einmal totſchießen.“ 


* * 
* 


Ich bekam einen Platz auf dem Imperial und fuhr bei ſchönem Wetter 
Luzern zu. Von Luzern fuhr ich über den See nach der Station für Seelis⸗ 
berg. Es war in den Nachmittagsſtunden, daß ich den Berg hinaufpilgerte. 
Richard Wagner, dem mein Beſuch galt, war gerade im Begriff, feinen 
Spaziergang anzutreten. Ich ſchloß mich ihm an. Er fing gleich an, über 
meine Sonaten zu ſprechen. Er habe fie genau durchgeſehen, möchte fie aber 
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vorher mit mir durchgehen, bevor er Schritte zur Herausgabe derſelben unter: 
nehme. Er habe mir mancherlei Vorſchläge zu Aenderungen zu machen. 
Er habe die Sonaten in Hüric liegen und ſchlage mir daher vor, ihn im nächſten 
Winter dort aufzuſuchen, wo Seit und Grt geeigneter zur Durchſicht wären, 
als Seelisberg. In der Tat bewohnte er zwei kleine Simmer, in denen man 
nicht einmal ein Klavier hätte ſtellen können, ſelbſt wenn eines zur Verfügung 
geweſen wäre. Ein Flügel ſtand im Honverſationszimmer, das aber niemals 
leer war. Nie betrat Wagner den Raum. Kurz vorher hatte er in Condon 
die Honzerte dirigiert. Er war ungern dort. „Als ich wieder gehen konnte, 
war es mir zu Mute, wie dem Hunde, der die Prügel hinter ſich hat.“ „Die 
Königin, die kleine Perſon, war ſehr artig und ſprach öfter mit mir.“ Er 
liebte es, hochgeftellten oder berühmten Perſonen ein Epitheton anzuhängen, 
was ſeine Ueberlegenheit ausdrücken ſollte. Sum Kapellmeifter Seifriz, der 
dem Orcheſter des Fürſten von Hechingen vorſtand, ſagte er einmal: „Aber 
Ihr Fürſt iſt doch ein ſehr drolliger Menſch.“ „Gewiß war es ſehr drollig 
von ihm, Ihre Schulden zu bezahlen“, antwortete ſchlagfertig der witzige Sei⸗ 
friz. Wagner machte die Bemerkung, daß er Mendelsſohns Ouvertüren auf: 
geführt habe, an denen er fein größtes Vergnügen gehabt habe. Dagegen ſprach 
er ziemlich geringſchätzig von Schumann. Als wir an eine gegen den See 
ſteil abfallende Stelle kamen, bat er mich, ihn vorauszulaſſen, da er den ſo⸗ 
genannten Sympathieſchwindel habe und Angſt für den Vordermann empfinde. 

Als wir zurückkamen, war es gerade Seit, zur Ubendtafel zu gehen. 
Damals ſah ich zum erſten Male ſeine Frau, die einen ſehr freundlichen, gut⸗ 
mutigen Eindruck machte. Wir wurden bald fehr befreundet. Sie hielt immer 
große Stücke auf mich. Kitter und ich nahmen auch immer ihre Partei, was 
man in Sürich nicht von allen ſagen konnte. Zu Dreien ſaßen wir an 
der allgemeinen Wirtstafel. Frau Wagner, die ihrem Manne und mir 
gegenüberſaß, ſtand gut mit der Badegeſellſchaft und unterhielt ſich lebhaft 
mit ihren Nachbarinnen. Wagner hielt ſich fern von der ganzen Geſellſchaft, 
was ihm ſehr verübelt wurde. Es waren meiſt Damen aus Zürich und 
Baſel, wenige Männer. Eine ziemlich hausbackene Geſellſchaft. Gleich nach 
Tifche zog ſich Wagner mit uns auf fein Zimmer zurück. Er ließ ſich von 
ſeiner Frau einen Grog brauen, den er damals allabendlich zu trinken pflegte. 
Er wechſelte oft fein Regime und ſtand immer unter der Herrſchaft irgend 
einer Maxime. Fleiſcheſſer war und blieb er aber ſein Leben lang, ſelbſt dann 
noch, als er theoretiſch den Vegetarismus verteidigte. Damals war er aber 
auch theoretiſch ein entſchiedener Carniphag. 

Einſt erzählte ich ihm, daß Mendelsſohn in der Leipziger Konditorei 
Kintſchy fo viele gefüllte Pfannkuchen ſich am Büffet geholt habe, daß der 
alte Hintſchy nicht begreifen konnte, wie ein Menſch ſo viele Pfannkuchen 
eſſen könne. Das Rätſel löſte ſich. Mendelsſohn hatte nur die ſüße Füllung 
herausgegeſſen und den Teig liegen laſſen. „Ich eſſe keine Süßigkeiten, nur 
Fleiſch“, erwiderte Wagner und ſetzte dazu: „Ich glaube, das hört man meiner 
Muſik an“. 

Ich brachte das Geſpräch bei dieſem traulichen Suſammenſein ſehr bald 
auf Cudwig Feuerbach, den ich jetzt noch beſſer kannte als damals in Vevey. 
Mich befremdete ſeine Hälte Feuerbach gegenüber. „Feuerbach iſt überholt 
durch Arthur Schopenhauer“, ſagte er plotzlich und ſprach in der begeiſtertſten 
Weiſe über fein Syſtem. Er wollte von Niemandem ſonſt mehr was wiſſen. 
Ueber Hegel, Fichte, Schelling ſprach er ganz im Stile ſeines neuen Helden. 
Von David Strauß ſagte er: „Er iſt doch nur ein Pfaffe geblieben“. Da⸗ 
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gegen war ihm kein Ausdruck ftarf genug, um die Großartigfeit der Schopen- 
hauerſchen Weltanſchauung zu charakteriſieren. Ich habe ihn nie mit ſolchem 
Enthuſiasmus einen Hünſtler oder Autor rühmen hören. Er las in jener 
Seit überhaupt nur Schopenhauer und Byrons Don Juan, von dem er ſehr 
entzückt war. 

Siemlich ſpät trennten wir uns gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit. Er ſtand 
in Seelisberg früh auf und arbeitete bis zur Mittagstafel an einem Stehpult 
in der Nähe der Altane, von der man auf den See hinabſah. Gegenüber 
lagen die Mythenſteine. Auf dieſer Ultane hatte ich mich poſtiert, Schopen- 
hauer ſtudierend. Ich hatte in den wenigen Wochen auf Seelisberg die Grund⸗ 
züge der Schopenhauerſchen Philoſophie inne. Da ich mit Wagner täglich 
einen mehrſtündigen Spaziergang machte und die Abende mit ihm verbrachte, 
wurde das Eindringen in dieſe Philoſophie noch dadurch gefördert, daß Schopen⸗ 
hauer den Hauptgeſprächsſtoff abgab. 

Wagner hatte eine Bleiſtiftſkizze von Rheingold vor ſich und ſchrieb die 
Partitur ins Reine. Er benutzte dazu eine Platinafeder, die ihm eine ruſſiſche 
Dame geſchenkt hatte. Er ſchrieb überaus deutlich, faſt ſchöͤn. Als ich ihn 
frug, ob ihn das Kopieren nicht langweile, meinte er: es ſei kein bloßes 
Abſchreiben, er gehe ſo die Arbeit noch einmal durch und ändere im Detail. 

An der Mittagstafel ging es genau ſo zu wie am Abend vorher. Die 
Schweizer hatten eine Art Scheu vor Wagner und gingen ihm aus dem Wege. 
Wagner zog ſich gleich nach Tiſch auf fein Simmer zurück, um zu leſen und 
zu ruhen. Frau Wagner und ich blieben bei der Geſellſchaft und unterhielten 
uns ganz gut mit den braven Philiſtern, die gegen uns ſehr nett waren und 
unſere Leutſeligkeit zu ſchätzen wußten. Beſonders Frau Wagner gab ſich alle 
Mühe, das Korrektiv ihres Mannes zu bilden. Später zog ich mich in mein 
Simmer im Vebenhauſe zurück, welches die Ausſicht auf den Uri Rotſtock 
hatte. Gegen Abend holte ich Wagner zum Spaziergange ab. So repetierte 
ſich das Leben mit großer Genauigkeit die ganze Seit hindurch. Es war faſt 
immer ſchönes Wetter, ſo daß dieſer Tagesplan wenig geändert wurde. Ich 
lernte Wagner lieben und bewundern. Auf Seelisberg kehrte er nicht eine 
feiner unangenehmen Seiten heraus. Er war geiſtreich und öfter bezaubernd 
liebenswürdig. Selbft mit feiner Frau hatte er nie das geringfte Renkontre, 
was fpäter in Sürich öfter vorkam. 

Dieſe Wochen vergingen in der reizendſten Weiſe und ließen mir die an⸗ 
genehmſten Erinnerungen zurück. Ich ging den Fußweg zur Dampfſchiff⸗ 
ſtation hinab. Wagner begleitete mich den halben Weg. Beim Abſchied rief 
er mir noch zu: „Wenn Sie nach Frankfurt kommen, grüßen Sie mir Schopen⸗ 
hauer.“ Ich ſah ihm noch lange nach, als er den Berg hinaufſtieg. Ich 
hatte eine herrliche Fahrt über den See nach Luzern. Die ruhige Abend⸗ 
ſtimmung paßte zu meiner Gemütsverfaffung. Das Suſammenleben mit dem 
merkwürdigen Manne und die Schopenhauerfche Philoſophie zitterten in mir 
nach. Mir war wie im Traume. Die ganze Welt war mir myſtiſch ver: 
klärt. Ein beſeligender Pantheismus lebte in mir. 

In ähnlicher Stimmung war ich früher einmal den Neckar hinunterge⸗ 
fahren, von Heilbronn nach Heidelberg. Ein myſtiſches Buch von Dr. Miſes 
hatte mich damals ſo erregt. 


* * 
* 


Su Haufe wurde ich mit der Schreckensnachricht überraſcht, daß mein 
armer Vater an einem Schleimfieber ſchwer erkrankt ſei. In Verabredung 
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mit dem Hausarzt follte ich den Vater nicht ſehen, um ihn nicht aufzuregen. 
Wenige Tage logierte 5 nun in der Wirtſchaft von Bubeck. Mit dem Vater 
ging es täglich beſſer. Die Gefahr war vorüber. So entſchloß ich mich denn, 
dem allgemeinen Wunſche entſprechend, in nicht zu weiter Entfernung die voll⸗ 
ſtändige Geneſung des Vaters abzuwarten. Ich ging nach Frankfurt, wo ich 
nochmals mit Andree verhandeln wollte. 

In Frankfurt logierte ich mich bei einem Spezereihändler ein. 

In den erſten Tagen nach meiner Ankunft fahndete ich auf Schopen⸗ 
bauer. 

Ich habe in den Jahren 1855 —1860 durchſchnittlich zwei Monate im 
Jahre in Frankfurt oder in der Nähe verweilt. Swei⸗ bis dreimal in der 
Woche verbrachte ich dann die Abendſtunden bei Schopenhauer im „Engliſchen 
Hof“. Manche feiner pikanteſten Aeußerungen habe ich mir tags darauf 
notiert, anderes die vielen Jahre gut im Gedächtnis behalten und auf den 
Wunſch meines Freundes Ludwig Speidel aus dem Gedächtniſſe aufgeſchrieben. 

Es war im Jahre 1855, als ich Richard Wagner auf Seelisberg beſuchte. 
Die wenigen Wochen, die ich mit ihm dort verbrachte, machten mich zu einem 
1 Manne. 

Kurze Seit darauf lenkte ich in Frankfurt meine Schritte nach dem Eng: 
liſchen Hof. Ich wußte, daß Schopenhauer um J Uhr dort tafelte. Ich bat 
den Kellner, mich in feine Nähe zu ſetzen und brannte vor Neugierde, den merk⸗ 
würdigen Mann nun zu ſehen zu bekommen. Plötzlich kommt eiligen Schrittes 
ein eleganter alter Herr, die Geſellſchaft muſternd, herein und ſetzt ſich zu 
einem jüngeren Manne, der ihn freundlichſt begrüßt. So unähnlich er dem Bilde 
war, das ich mir von dem indiſchen Weiſen gemacht hatte, ſo auffallend und 
geiſtig bedeutend war er doch wieder, daß es kein anderer ſein konnte, es 
müßte denn noch einer gekommen ſein, der dem leibhaftigen Buddha ähnlich 
geſehen hätte. Der Kellner beſtätigte mir, daß es Schopenhauer ſei, und fein 
Freund, ſetzt er hinzu, iſt der Maler Lunteſchutz, der ihn gemalt hat. Das 
Bild iſt eben öffentlich ausgeſtellt. Ich war zu weit entfernt und die allge⸗ 
meine Konverſation eine zu lebhafte, als daß ich die Unterredung mit anhören 
konnte. Dagegen hatte ich beide gut in Sicht und immer mehr mußte ich 
mich darüber wundern, daß diefer Mann derſelbe fei, der die „Welt als Wille 
und Vorſtellung“ geſchrieben. Er wurde immer lebhafter, geſprächiger, mit 
dem Fortſchreiten der Table d’höte und ſchlug eine gute Klinge. Alle feine 
Bewegungen hatten etwas jugendliches und dann und wann fchlug er ein 
helles Lachen auf. Mein Dorfag, ihn den anderen Tag aufzuſuchen, war 
gefaßt. Ich ſollte ihn zufällig abends nochmals ſehen. Ich las im Leſe⸗ 
zimmer des Bürgervereins, als Schopenhauer hereintrat, den Raum durcheilte 
und im nächſten Simmer verſchwand. Der Meinung, das ſei ein zweites 
Leſelokal, ging ich ihm nach, wurde aber vom Bibliothekar in ſehr barſcher 
Weiſe belehrt, daß dies fein Simmer ſei und nur dieſer Herr die Erlaubnis 
habe, es zu benützen. Schopenhauer war auf uns aufmerkſam geworden, 
nahm ſofort für mich Partei und belehrte den Bibliothekar, daß ich der 
Meinung ſein mußte, hier eintreten zu dürfen, da ich ihn (Schopenhauer) vor⸗ 
ausgehen ſah. Das beſtimmte mich nun vollends, den anderen Tag den Löwen 
in ſeiner Höhle ſelbſt aufzuſuchen. 

Die Haushälterin, den Pudel zur Seite, öffnete mir und meldete mich beim 
Deter an. Ich hörte etwas brummen; darauf die Stimme der Haushälterin: 
Es ſcheint mir ein Student zu ſein. „Dann foll er herein“, rief die Brumm- 
fimme. Mein erſtes war, ihm die Grüße Wagners zu überbringen, was ihn 
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nicht ſehr in Erſtaunen ſetzte, da er Wagners Verehrung für ihn kannte. „Er 
hat mir ſchon einmal durch einen Süricher Studenten, politiſcher Flüchtling 
ſchien er mir zu ſein“, ſetzte er etwas verächtlich hinzu, — „Grüße ſagen 
laſſen. Der Menſch gefiel mir aber nicht. Doch halt. Der alte Wille hat 
mir auch Grüße von ihm gebracht. Der alte Wille, ja freilich, eigentlich ein 
guter Hamburger.“ Nun fing er an auf Wagners Muſik zu ſchimpfen. „Er 
hat mir ſeine Trilogie geschick. Der Kerl iſt ein Dichter und kein Muſiker. 
Es kommen allerdings tolle Dinge da vor. Einmal heißt es, der Vorhang 
fällt raſch. Wenn er aber nicht raſch fällt, dann kriegen wir böſe Dinge da 
zu ſehen.“ Er meinte den Schluß des erſten Aktes der „Walküre“. Er ſagte 
nie Wagner ohne das Richard vorauszuſetzen, das er engliſch (Ritfchert) aus- 
ſprach. Ueberhaupt tat er ſich was zu Gute auf ſein korrektes Engliſch und 
erklärte es damit, daß er in England nicht geboren — aber gezeugt ſei. 

In den letzten Jahren hatte er Spaniſch angefangen, was ihm viele 
Freude machte und worauf er ebenfalls ſehr ſtolz war, beſonders darauf, daß 
er es noch in ſo hohem Alter gelernt habe. Wenn er noch reiſen würde, 
ginge er einmal hin; aber, ſetzte er hinzu, in ſpäterem Alter ſoll man nicht 
mehr reiſen. Die Eindrücke ſind nicht mehr ſtark genug. Man verdirbt die 
früheren. In der Tat fuhr er in ſeinen ſpäteren Jahren nur noch einmal 
im Jahre nach Mainz, um feinen Freund, den Rat Becker, zu beſuchen, mit 
dem er dann einen Mittag auf der Mainluſt zubrachte. Abends fuhr er 
wieder nach Frankfurt zurück. 

Schopenhauers muſikaliſches Ideal war Roſſini. „Ich bewundere und 
liebe Mozart und beſuche alle Konzerte, in denen Beethovenſche Symphonien 
geſpielt werden aber, — wenn man viel Roſſini gehört hat, kommt einem 
alles andere dagegen ſchwerfällig vor.“ Wenn er von Roſſini ſprach, ſchlug 
er die Augen andächtig zum Himmel auf. „Roſſini war einmal hier, logierte 
einige Tage im „Engliſchen Hof“; er ſaß bei der Tafel in meiner Nähe, 
aber — ich wollte ſeine Bekanntſchaft nicht machen. Sum Wirte ſagte ich: 
„Das kann unmöglich Koſſini fein, das iſt ein dicker Franzoſe.“ Uebrigens 
kommt es gerade bei Muſikern leicht vor, daß ſie das nicht repräſentieren, 
was ſie ſind. Spontini aber machte eine Ausnahme. Er war auch hier und 
wir verkehrten mehrere Tage miteinander. Einmal fagte er zu mir: „Hören 
Sie die Militärmuſik im / Takte ſpielen ? Das follte nicht fein. Militär: 
muſik darf nur im ¼. Takt ſpielen, alles andere iſt gegen ihre Würde“. 
Schopenhauer gab ihm vollſtändig Recht. Für Karl Maria von Weber hatte 
En nicht viel Sympathie. „Freiſchütz iſt recht niedlich, aber eine ganz kleine 


Er beſaß ſämtliche Opern Xoffinis für eine Flöte arrangiert. Das 
ſpielte er alles von Jahr zu Jahr einmal durch, mittags von 12— 1 Uhr. 
Nie erlaubte er mir, ihm- zuzuhören, fo oft ich ihn darum bat. Einmal hörte 
ich einige Töne von der Straße aus. Bei geſchloſſenen Fenſtern war aber 
nicht viel zu hören. Nur dem Flötenvirtuoſen Drouet will er einmal vorge⸗ 
ſpielt haben. Er erzählte mir auch, daß er nach dem zweiten Satze der 
Beethovenſchen F-dur-Symphonie ausgerufen habe: „Da meint man doch 
aller Erdenpein ſei man für ewig entronnen.“ „Der Satz wurde da capo ge- 
ſpielt, worauf mein Nachbar dieſelbe Bemerkung mit denſelben Worten machte.“ 
Er ging ſelten ins Theater, aber „Figaros Hochzeit“ ließ er ſich nicht ent» 
gehen. Ganz begeiftert kam er eines Abends aus dem „Figaro“ im Eng: 
liſchen Hof an, beſonders die wunderbare Stileinheit betonend. Doch ich greife 
voraus. Ich bin ja noch bei meiner erſten Difite. 
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Als ich mich bei ihm empfahl, ſagte er noch: „Daß ich Sie annahm, 
verdanken Sie meiner Haushälterin, die Sie einen Studenten nannte. Wären 
Sie ein Philoſophieprofeſſor geweſen, hätte ich Sie nicht angenommen. Pro: 
feſſor Weiße von Leipzig wollte mich einmal beſuchen. Ich ſchrie aber ſo, 
daß er es hören mußte: „Für Herrn Profeſſor Weiße bin ich nicht zu Hauſe.“ 
Uebrigens, wenn Sie abends in den „Engliſchen Hof“ kommen, werden Sie 
mich da treffen.“ Von dieſer Einladung machte ich dann noch mehrere Jahre 
Gebrauch, bis zu ſeinem Tode. 

ch werde meine weiteren Erinnerungen an Schopenhauer nun nicht mehr 
chronologiſch aufzählen, ſondern wie mir die einzelnen Erlebniſſe ins Gedächtnis 
kommen, nach ſo langer Seit. Tagebuch habe ich keines geführt. Einige 
Briefe an meinen Vater und einige Notizen, die ich mir machte, ſind alles, 
was ich noch benützen kann. Dagegen ſind mir Schopenhauers Worte noch 
fo in der Erinnerung, daß ich ſogar meine, feine Stimme zu hören. Sein 
knapper, kurzer, ſchlagender Ausdruck prägte ſich feſt ein und wurde immer 
wieder aufgefriſcht, fo oft ich Veranlaſſung hatte, von Schopenhauer zu er- 
zählen. 

Oben ſprach ich von der Art, wie er den Profeſſor Weiße ſich vom 
Halſe ſchaffte. Ein Gegenſtück dazu iſt folgendes: Ich war den ganzen Abend 
mit Schopenhauer an ſeiner gewöhnlichen Ecke im „Engliſchen Hof“ geſeſſen, 
als beim Weggehen Schopenhauers ein alter Herr auf ihn zukommt mit den 
Worten: „Ich bin ſo frei, mich Ihnen vorzuſtellen, Profeſſor Warnkönig aus 
Tübingen, ein ey Fichtes (des Jüngeren). Ich bin ein großer Verehrer 
von Ihnen.“ Der ſchwerhörige Schopenhauer verſtand: „Ich bin Fichte und 
ein großer Verehrer von Ihnen.“ — „Fichte iſt kein Verehrer von mir“, 
brüllte er hinaus und rannte davon. Der arme Warnkönig ſtand ganz ver⸗ 
dattert da. Ich lief Schopenhauer nach und klärte ihn auf, worauf er ſofort 
umkehrte, ſich entſchuldigte und Warnkönig aufforderte, ſich nochmals zu ſetzen. 
Gegen feine Gewohnheit blieb er eine Stunde länger als gewöhnlich im Hotel. 
Er gewann den alten Warnkönig übrigens ſo lieb, daß er noch etwa acht 
Tage jeden Abend ſeinen Aufbruch hinausſchob, und ich ſah ihn nie ſo 
liebenswürdig gegen Jemanden, wie gegen den alten Herrn. Daß ich da⸗ 
mals nicht wenig ſtolz war, als Schopenhauer eines Abends zu Warnkönig 
ſagte: „Fragen Sie nur den Hornſtein, der weiß es.“ Es handelte ſich um 
eine Stelle in den „Parergis“, nach der ſich Warnkönig erkundigte. In der 
Tat konnte ich die Frage vollſtändig erledigen. Schopenhauer ſchmunzelte bei⸗ 
fällig und bei Warnkönig ſtieg der 25 jährige gehörig im Kurs. 

Da ich gerade bei Leuten bin, die ſo einen Abend im „Engliſchen Hof“ 
miterlebten, ſo muß ich eines Amerikaners erwähnen, der kein Wort deutſch 
ſprach und von Schopenhauer keine Idee hatte. Seine Henntnis von ihm be⸗ 
ſchränkte ſich darauf, daß er ein Philoſoph des Tages ſei; auf das hin hatte 
er ihn ſchon in feiner Wohnung aufgeſucht, wo er ihn nicht traf. Schopen⸗ 
hauer hatte den Mann gleich los und nahm die Sache von der heiteren Seite. 
Als der Amerikaner fragte: „Was halten Sie von Hegel?” ſagte Schopen⸗ 
hauer kurz: „Hegel iſt ein Charlatan!“ „Ein Charlatan d“ ſprach verwun⸗ 
dert der Amerikaner, der nun nicht mehr wußte, was er ſich für einen Vers 
aus dieſem Manne machen ſolle. Schopenhauer aber lachte wie ein böfer 
Bube, der einen loſen Streich ausgeführt hatte. 

Ueber die Amerikaner dachte er nicht zum Beſten. „Die Amerikaner“, 
ſagte er, „ſind mir verhaßt. Ihr Benehmen iſt roh, ihre Intelligenz ent⸗ 
lehnt, holen ſich alles aus dem Oſten. Haben das Geld, Städte zu bauen, 
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aber nicht die Intelligenz, ihnen Namen zu geben, daher in Amerika alle 
europäifchen Städtenamen anzutreffen find. Der Engländer verhält ſich zum 
Amerikaner wie ein Dukaten zu einem Kechenpfennig. Auf den erſten Augen⸗ 
blick kann man ſie nicht unterſcheiden. Aber hernach —“ „Der Engländer iſt 
eine noble Nation, intelligent im hoͤchſten Grade, ſodaß man feinen kirchlichen 
Aberglauben darüber vergeſſen kann, die Amerikaner hingegen ſind jüdiſch⸗ 
orthodox, ohne die engliſchen Tugenden.“ 

Sein Hausarzt, der Hofrat Stiebel traf auch im Hotel ein. Mit dem 
neckte er ſich gern. Als der Arzt geſagt hatte: „Was Lebenskraft, es gibt 
feine Cebenskraft“, erwiderte Schopenhauer: „Aber das Honorar nehmt ihr für 
die Ceiſtungen der Lebenskraft“. 

Wenn ich noch feinen Biographen und Teftamentserefutor, den Dr. Gwinner 
nenne, der auch einmal zugegen war, ſo werde ich alle genannt haben, die 
ſich in den vielen Jahren dem alten Herrn an der Ecke genähert haben. Der 
alte Baron Cotta war einmal in der Nähe. Ich machte Schopenhauer auf 
ihn aufmerkſam. „Ich liebe die Buchhändler überhaupt nicht, am wenigſten 
die baroniſierten“, war die kurze Erwiderung. Die Neigung mochte gegen: 
ſeitig fein, denn Cotta ignorierte ihn auch gründlich, obwohl er ihn recht gut 
kannte. 

Uebrigens liefen viele Table d'höte- Anekdoten über ihn um. Die be» 
kannteſten waren: Die Geſchichte vom Napoleon⸗d'or, den er jedesmal vor 
ſich hingelegt habe, um ihn den Armen zu ſchenken, wenn die Stammgäſte 
einmal von Anderem reden würden als Weibern, Hunden und Pferden. Dann 
die Antwort: „Ich denke auch für zwei“, als ihm der Nachbar den Vorwurf 
machte, er eſſe für zwei. Beide Geſchichten erklärte er für erfunden. „Solches 
Seug rede ich nicht“, ſetzte er noch hinzu. Abends aß er regelmäßig kaltes 
Fleiſch, mit Vorliebe Huhn. Dazu trank er einen „großen“ Schoppen Wein; 
es war mehr als das gewöhnliche Maß, aber weniger als eine Flaſche. Das» 
ſelbe trank er bei der Mittagstafel, ohne je davon abzugehen. 

Als er beim Glatteis hingefallen war und ſich an der Stirne verletzt 
hatte, mußte er einige Tage zu Hauſe bleiben. „Sehen Sie, hier muß ich 
freſſen“, ſagte er ganz empört, als ich ihn beſuchte. Den Gang ins Hotel 
vermißte er ſchwer und doch war es bei ihm ganz wohnlich, wenn auch nicht 
elegant. Die Eleganz hatte er für ſeine Perſon aufgeſpart. Er hätte zu 
jeder Stunde des Tages als ci-devant auf die Szene gehen können, fo tadel⸗ 
los war er in ſeiner Erſcheinung. Er rauchte täglich zweimal, einmal eine 
Sigarre und einmal eine Pfeife; dabei war er mäßiger Schnupfer. Aber 
auch ſolche Dinge trieb er nur zum Swecke der Erholung, der Erfriſchung, 
immer das Siel vor Augen, feinen Hopf möglichft frei zu halten und mög- 
lichſt viel aus ſeiner Denkkraft herauszuſchlagen. Selbſt der Geiz, der ihm 
vielfach nachgeſagt wurde, beſtand eigentlich in der Furcht, abhängig zu werden 
und nicht alles das leiſten zu können, was er bei vollkommener Freiheit zu 
leiſten imſtande wäre. Komiſch war feine Wut über einen Holzmacher, der 
während ſeiner „harten“ Arbeit rauchte. Offenbar wollte er das Rauchen 
nur geſtatten, wenn es zur Beſchaulichkeit diente oder die Denkkraft ſteigerte. 

Eines Tages kam das Geſpräch auf Feuerbach. „Mit Feuerbach habe 
ich ſo viel gemein, wie Tell mit dem Parricida“, meinte er. „Feuerbachs 
Deviſe kann doch nur ſein: „Post mortem nulla voluptas, edite, bibite“. 
„Sein Weſen des Chriſtentums hat viele gute Stellen, nur iſt ſein Ausſpruch 
falſch: Theologie iſt Anthropologie, nein: Theologie iſt Anthropomorphismus, 
daher ift der Ausſpruch des Helvetius oder Diderot: „L'homme cr&e le dieu 
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à son image“, ganz richtig, den Feuerbach akzeptiert hat.“ Ueber Feuer⸗ 
bachs aphoriſtiſche Gedanken in Wiegands Seitſchrift machte er ſich luſtig. 

„Den Strauß habe ich durch einen Amerikaner grüßen laſſen; ich achte 
den Mann, feine Kritik hat Derdienfte, nur hätte er noch mehr Gründe gegen 
das Hiſtoriſche der Evangelien anführen können, z. B. einen des Voltaire: 
Chriſtus hat die Geiſter der Beſeſſenen ausgetrieben und in eine Herde von 
500 Säuen gebannt. Wie kommen 500 Säue in ein Land, wo das Schweine⸗ 
fleiſch verboten iſt? Das iſt poetiſche Allwiſſenheit. Ferner: Chriſtus bat 
ein beftimmtes Gebet am Gelberg geſprochen, das angeführt wird. Woher 
wiſſen wir das? Die Jünger ſchliefen und gleich nachher wurde er gefangen.“ 
Ich machte ihn darauf aufmerkſam, daß dem Strauß die Hiſtorie von den 
500 Säuen zu frivol geweſen ſein wird, worauf er entgegnete: „iſt aber 
treffend“. 

Ich fragte ihn, ob wohl Strauß ſeine Werke kenne. „Doß in München 
mein tieffinnigfter Apoſtel, gab fie ihm. Ich weiß nichts weiteres.“ „Mein 
gelehrteſter Apoſtel ift Becker in Mainz“, ſchaltete er dabei ein. „Bei den großen 
Straußſchen Erfolgen begreife ich nur nicht, wie die Leute wirklich früher an 
die Sache glauben konnten.“ „Goethe kannte mein Hauptwerk“, ſagte er mir 
einſt, als ich ihn darüber befragte. „Er fchrieb an meine Schweſter zwei 
Seiten darüber mit Bleiſtift. Beſonders gefiel ihm: Ueber den angeborenen 
und über den erworbenen Charakter und über Phidias. Ein Gleichnis von 
mir (Die untergehende Sonne und der Tod) erzählte er dem Eckermann. Das 
war eine offenbare Reminiscenz“. „Moleſchott ift ein Barbiergeſelle. Sein 
Kapitel über den Willen iſt für einen Gymnaſiaſten zu viel“. „Profeſſor Michelet 
legt in einem Aufſatz über mich eine ſolche Unwiſſenheit an den Tag, daß 
ich ihn kaſſieren würde. Auch kannte er den Titel meiner Preisſchriften nicht, 
ſchrieb aber darüber.“ 

Von Muſikern ſprach er gern und oft. Don Reichardt hielt er viel als 
Ciederkomponiſt. Für Schubert hatte er kein Verſtändnis und ſchimpfte über 
die falſche Behandlung des Erlkönigs, 3. B., daß Stellen die geheimnisvoll 
behandelt werden müßten, laut geſchrieen würden. „Mendelsſohns Kompo- 
ſitionen ſind hübſch, aber ohne Genie. Seine Symphonien ſind langweilig. 
Am beſten gefiel mir „Paulus“, den möchte ich ſchon wieder einmal hören. 
Gluck war mir immer langweilig. Glucks Muſik läßt ſich nicht getrennt denken 
von den Worten und das iſt falſch. Muſik muß durch ſich allein wirken, die 
Worte ſind Nebenſache. Die Muſik iſt viel mächtiger als das Wort. Muſik 
und Worte ſind die Vermählung eines Prinzen mit einem Bettlermädchen. 
Die Fabel in der Oper iſt Nebenſache, im Grunde nur dazu vorhanden, um 
der Vernunft auch was zu geben. Koſſini hat dies ins Extrem getrieben 
und die Worte geradezu verhöhnt.“ 

Nun ein Wort über Schopenhauers angebliche Menſchenfeindlichkeit. Ich 
muß vorausſchicken, daß ich ihm ſympathiſch war. Meine Jugend, meine 
Eigenſchaft als Muſiker, meine „Schopenhauerfeſtigkeit“, wie er ſich ſelber 
ausdrückte, hatten ihn für mich eingenommen, fo daß es ein Ausnahmsfall 
ſein könnte, wenn ich behaupte, daß er immer liebenswürdig gegen mich war. 
Aber er hatte ja auch andere Freunde, denen er zeitlebens anhänglich blieb. 
Becker in Mainz, Doß in München, Lunteſchütz waren ſolche Freunde. Aller⸗ 
dings waren das lauter „Jünger“. So nannte er ſeine Anhänger, die nicht 
über ihn ſchrieben. Wer für ihn die Feder ergriff, war ein Evangeliſt. An 
der Spitze Frauenſtädt. Mit dieſem geriet er nun freilich in die Haare. Aber 
auch das war nicht fo böfe gemeint. In einer Seit, in der er die Korre- 
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ſpondenz mit Frauenſtädt abgebrochen hatte, ſprach er mit großer Anerkennung 
von ihm. Das Renommee als Menſchenfeind machte er ſich in einer Seit, 
die ſeiner Berühmtheit vorausging. 

Wie wurde er aber auch in jener Seit behandelt! Von ſeiner Bedeutung 
hatte Niemand eine Ahnung. Als bekannter Demokratenfreſſer galt er für 
eine lächerliche Perſon. Sein Anſpruch, ein Philoſoph zu ſein, ſtempelte ihn 
zu einem Hochmutsnarren. Sogar feine Cieblinge, die ariſtokratiſchen Offiziere 
der Table d’höte des „Engliſchen Hof“, die er als Geſellſchaftsretter ver⸗ 
hätſchelte, gingen nicht immer ſäuberlich mit ihm um. Der jüngſte Ceutnant 
glaubte berechtigt zu ſein, ein geiſtreiches Paradoxon Schopenhauers mit mehr 
oder weniger Witz der Lächerlichkeit preiszugeben. Bei den Demokraten hat 
er ſich allerdings ſchlechte Behandlung ſelbſt zugezogen. Gegen die ging er 
rüdfichtslos vor. Am meiſten haßte er Robert Blum, den er für den eigent⸗ 
lichen Anſtürmer gegen die Kultur hielt. Ueber den Demokraten Uhland ver: 
gaß er den Dichter und wurde ihm nie gerecht. Selbſt Schiller verleidete ihm 
feine Eigenſchaft als „Freiheitsſänger“, ein Ausdruck, den er fo oft hören 
mußte. Dazu kam noch, daß er für Goethe geradezu eiferfüchtig war, und 
Schiller ihn als Rivale genierte. Oft hörte ich ihn ſagen: „Ich muß mir 
immer die Größe Schillers vor Augen führen, um nicht ungerecht gegen ihn 
zu werden.“ So ungerecht, hart, ja beinahe grauſam ihn die Erbitterung 
über ſein literariſches Schickſal machen konnte, ſo dankbar, ja kindiſch dank⸗ 
bar, konnte ihn in früheren Jahren ein harmloſes Wort der Anerkennung 
ſtimmen. Jean Paul war er zeitlebens rührend anhänglich, wegen der wenigen 
Worte, die er über ihn geſchrieben. Mit 70 Jahren noch erzählte er mir, 
daß in Florenz an der Mittagstafel ihm einer geſagt habe: „Sie 8 aus, 
als hätten Sie ein großes Werk geſchrieben oder irgend eine große Tat voll⸗ 
bracht.“ 

Sein begründetes Mißtrauen in den Erfolg feines Ueußeren brachte ihn 
in komiſche Situationen. Das „Ewig Weibliche“ hatte ihm wenig Rofen auf 
den Weg geſtreut, was ihn ſcheu und vertrauenslos machte. Eines Abends 
ſprachen wir über Byron, als er ſchmerzlich bedauerte, den Mann ſeiner 
eigenen Dummheit wegen nicht kennen gelernt zu haben. „Ich hatte einen 
Empfehlungsbrief an ihn von Goethe. In Venedig war ich 3 Monate wäh⸗ 
rend Byrons Anweſenheit. Immer wollte ich mit Goethes Brief zu ihm, 
als ich es eines Tages ganz aufgab. Mit meiner Geliebten ging ich auf 
dem Lido ſpazieren, als meine Dulcinea in der größten Aufregung aufſchrie: 
„Ecco il poëta inglese!“ Byron faufte zu Pferd an mir vorüber, und die 
Donna konnte den ganzen Tag dieſen Eindruck nicht los werden. Da be⸗ 
ſchloß ich, Goethes Brief nicht abzugeben. Ich fürchtete mich vor Hörnern. 
Was hat mich das ſchon gereut!“ Dabei ſchlug er ſich vor die Stirne 
„Byron iſt nicht der Erſte, aber doch der zweite engliſche Dichter“, ſagte er oft. 

„Wiſſen Sie auch, daß in einem Jahre die 3 größten Peffimiften zu⸗ 
gleich in Italien waren? Doß hat es ausgerechnet, Byron, Leopardi und 
ich. Doch hat Heiner den Anderen kennen gelernt.“ 

Einmal kam die Witwe Byron neben Schopenhauer im „Engliſchen 
Hof“ zu ſitzen. Als ſie fort war, ſagte der Wirt zu ihm: „Herr Doktor, neben 
wem glauben Sie heute geſeſſen zu haben d Neben Lady Byron!“ — „Sum 
Teufel“, ſchrie Schopenhauer, „warum haben Sie mir das nicht früher ge⸗ 
ſagt, ich hätte ihr gerne Grobheiten gemacht.“ — 

„Das fürchtete ich“, ſagte der ſchlaue Wirt, der ſich ziemlich auskannte, 
„darum behielt ich es bei mir.“ 
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Sein Verhältnis zum weiblichen Geſchlecht führt uns zu einem dunklen 
Punkte in ſeinem Leben, zu den Beziehungen zu ſeiner Mutter. Was hat 
man ihn darum angefeindet! Gewiß war er nicht ohne Schuld. Aber daß 
fie ihm keine zärtliche Mutter war, gibt ſelbſt Haym zu, der feinen Charakter 
fo ſcharf angreift. Ob mit Kecht oder Unrecht, ihr gab er die Schuld an 
dem Selbſtmorde feines Vaters, den er abgöͤttiſch verehrte; ihr ſchrieb er das 
finanzielle herabkommen ſeiner aer zu. „Es iſt ja vorüber, es gehört zu 
allem andern“, pflegte er aufſeufzend zu ſagen, wenn er auf dieſe Periode 
feines Cebens zu ſprechen kam. 

Einmal ſagte er bitter: „Daß ich Flöte ſpiele, verdanke ich meinem Vater, 
dem profaifchen Kaufmann von Danzig, der meinte, ich ſolle es nur lernen, 
man könne nicht wiſſen, wozu ich es noch brauchen könne. Meine poetiſche 
Mutter aber, der Schöngeiſt von Weimar, war meinem Wunſche entgegen: 
Er wird einmal ſo viel Geld haben, daß er ſich Flöte vorſpielen laſſen kann.“ 
Daß die Frau für ihren Sohn nicht das geringſte Verſtändnis hatte, beweiſt 
ihre Aeußerung über fein Erſtlingswerk: „Die vierfache Wurzel des Satzes vom 
zureichenden Grunde.“ 

„Das tft wohl für Apotheker“, ſagte fie höhnend zu ihrem Sohne, als 
er ihr das Buch voller Daterfreuden überreichte. 

Mit großer Verehrung ſprach er von ſeinem Vater. Er liebte es, ihn 
als Muſter eines braven Mannes mit feinen Sitten hinzuſtellen. Er erzählte 
eines Tages, daß die Beamten der freien Stadt Frankfurt ſich fürchterlich 
blamiert hätten in einer Audienz mit einem deutſchen Monarchen. „Dagegen 
mein Vater. Er ſtand eines Tages auf dem Schloßplatze von Berlin während 
der Parade. Der alte Fritz bemerkte den fremden Mann, ging auf ihn zu 
und fragte ihn nach feinem Herkommen. „Aus Danzig, Majeſtät, bin Kauf: 
mann.“ Einen Bürger aus Danzig zu ſprechen, intereſſierte ihn und er wollte 
ihn bei ſich haben. „Hat Er auch Spaniol?“ „Jawohl, Majeſtät!“ „Bringe 

mir morgen welchen“. 

Der alte Schopenhauer war zur beſtimmten Stunde im Schloſſe. Da er 
es für unſchicklich hielt, einem Monarchen die Doſe zu offerieren, ſchüttete er 
den ganzen Spaniol auf den Tiſch, damit der König davon nehme. „Sein 
Spaniol iſt gut.“ Er machte eine größere Beſtellung. Sein taktvolles Be⸗ 
nehmen und feine Aufſchlüſſe über Danzig hatten den Hönig ſehr für ihn 
eingenommen. Sie begegneten ſich noch öfter. 

Wenn er die Vorzüge ſeines Vaters gegen die Fehler ſeiner Mutter hervor⸗ 
gehoben hatte, ſchloß er: der Geiſt meines Vaters ſchwebt über mir und ſagt: 
„Nicht wahr, mein Sohn, ich habe beſſer für Dich geſorgt d“ 

Als ich die von Frauenſtädt, Gwinner und anderen herausgegebenen 
Briefe und Tagebücher las, dachte ich oft: Was mag dieſe Lektüre für eine 
Wirkung auf ſolche haben, die den Mann nicht kannten ? Jedenfalls eine 
andere, ungünſtigere. Wenn er ausgelaſſen wurde, hatte er etwas von einem 
unartigen Minde, das ſich in feine Bosheit hineinſteigert und dann felbft er⸗ 
ſchrickt, wenn es die Folgen überſieht. 

Wenn er ſich in den böfen Buben hineingeſchwatzt hatte, konnte er Un: 
glaubliches leiſten. Dann konnte er das Glas erheben und auf den „edlen 
Fürſten Windiſchgrätz“ trinken und feine „zu große Empfindſamkeit“ bedauern. 
„Den Blum hätte er nicht erſchießen, ſondern henken ſollen“ uſw. Er ſchil⸗ 
derte dann Blum als einen „knotigen Kerl“, der ſich „unterſtanden hätte, das 
deutſche Reich in Stand ſetzen zu wollen.“ „Er hätte ſollen bei ſeiner dra⸗ 
matiſchen Carrière bleiben, Logenſchließer und Theaterkaſſier.“ 
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„Mitgefangen, mitgehangen“, rechtfertigte er die öſterreichiſche Regierung. 
„Sie ſehen alſo, wie ich in politiſcher Hinſicht mit meinen Freunden und Ver⸗ 
ehrern in Zürich harmoniere.“ Ueberhaupt meinte er, als ich ihm von feinen 
Sürichern Verehrern ſprach, das wäre recht fchön, wenn es nur feine fo an⸗ 
rüchigen Perſonen wären; auch machte er ſich ſehr darüber luſtig, daß Einer 
ihn einlud, nach Sürich zu kommen, da ſie ihn gerne ſehen möchten und als 
Flüchtlinge doch nicht zu ihm kommen könnten. 

Unweit feines Hauſes an der ſchönen Ausſicht verteidigten die Oeſterreicher 
im Jahre 1849 die Mainbrücke gegen die Sachſenhäuſer. Er reichte einem 
Offizier feinen Operngucker vom Fenſter hinab. Dieſe an und für ſich traurige 
Geſchichte erzählte er in der mutwilligſten Weiſe. Offenbar hatte er ſeine Freude 
daran, auch einmal dabei geweſen zu ſein, und hielt es für ein großes Ver⸗ 
dienſt, die Retter der Geſellſchaft unterſtützt zu haben. 

Seine Wut gegen Robert Blum war maßlos. Der Mann war ihm ſo 
zuwider, daß er einmal aufſtand, als ſich Blum zufällig im „Engliſchen Hof“ 
ihm gegenüber geſetzt hatte. Wenn er aber nach ſo vielen Jahren folgende 
grauſame Worte ſprechen konnte, fo gehörte das in das Kapitel der kindiſchen 
Freude am Poltern und machte keineswegs einen entſetzlichen Eindruck, wie man 
ihn beim Leſen wohl bekommen kann. Blum hatte in der Paulskirche ge⸗ 
rufen, als man ihm zuklatſchte: „Wir ſind hier nicht im Theater!“ „Wäre 
ich da geweſen, hätte ich gerufen: Freilich ſollte man meinen, man wäre im 
Theater, wenn Logenſchließer (Unfpielung auf Blums Anſtellung am £eipziger 
Theater) das große Wort führen.“ Seine Antipathie gegen den Vollbart hatte 
gewiß keinen anderen Grund, als daß er ihn für ein weſentliches Attribut eines 
Demokraten hielt. Ich durfte es mir hoch anrechnen, daß er im ganzen 
gnädig gegen meinen Vollbart war, wenn er auch manchmal eine boshafte 
Anſpielung machte. 

Einmal gab ich ihm ein Billet in ein Konzert einer durchreifenden, 
italieniſchen Sängerin. Ich hatte ihr meine Mitwirkung zugeſagt und fpielte 
einige meiner Kompofitionen, die ihm ſehr gefielen, wodurch ich wiederum in 
feiner Gunſt ſtieg. Von der „Cantatrice“ war er ganz entzückt. Er mochte 
ſich ſeiner Jugend in Italien erinnern. Sehr gaudierte ihn, daß er diesmal 
als „Freiſchütz“ (mit einer Freikarte verſehen) im Konzert geweſen ſei. 

n dieſelbe Seit fiel ſeine Begegnung mit der Bildhauerin Ney. 

„Denken Sie, wer heute bei mir war? Eine ſchöne, junge Dame, eine 
talentvolle Bildhauerin, eine Verwandte vom Marſchall Ney. Sie iſt eigens 
hieher gekommen und bleibt längere Seit hier, um eine Büſte von mir zu 
machen“. 

Ein andermal erzählte er: „Sie arbeitet den ganzen Tag bei mir. Wenn 
ich vom Eſſen komme, trinken wir zuſammen Kaffee, ſitzen beieinander auf 
dem Sopha, da komme ich mir dann vor wie verheiratet“. Dabei rieb er 
ſich vergnügt die hände. Obwohl er ſchlecht auf die Ehe zu ſprechen war, 
äußerte er doch einmal: „Das iſts ja gerade, man mag es anfangen, wie 
man will, ſo iſt es auch nichts“. Als ich ihm indeſſen meine Verlobung 
ankündigte, wurde er fuchswild. „Sind Sie des Teufels? Heiraten heißt 
feine Verpflichtungen verdoppeln und feine Rechte halbieren. Und ein Künftler 
heiraten. Der muß ſein Domizil leicht verändern können, um da und dort was 
Neues zu hören. Und dann eine Frau ginge noch, aber eine Stube voll Kinder. 
Man hat die Ausgaben nicht mehr in der Hand, man kann nicht ſparen. 
Die ganze Natur wird um einige Saiten heruntergeſpannt. Das Volk ſagt 
nicht unrichtig: „Er hat ſich verändert“, für: „Er hat geheiratet“. „So tobte 
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er eine Weile fort. Ich entgegnete ihm: „Ich liebe das Mädchen“. — „Um 
ſo ſchlimmer wird die Enttäuſchung ſein“. „Den Ort zu wechſeln und dem 
Intereſſanten nachzureiſen, wird mir auch nicht verwehrt ſein, und in einer 
großen Stadt bleibt man auf dem Laufenden“. — „Da haben Sie recht; z. B. 
hierher nach Frankfurt kommt Alles. Da ſieht und hört man, was in der 
Welt vorgeht“. 

„Wo werden Sie ſich zunächſt hinwenden d — „Ich werde den Sommer 
in einem 5 am Rhein zubringen 

„Nun, das iſt ja recht artig. Wabrſcheinlich in einer Laube ſitzend, 
umgeben von der „Voſſiſchen“ und ihren unzähligen Beilagen.“ (Wie ich 
glaube, ein Citat aus dem „Wandsbecker Boten“.) „Nun“, fuhr er ſchließ⸗ 
lich ruhiger fort, „im Grunde entrinnt man der Miſere des Lebens nicht, man 
mag es ſo oder ſo anfangen“. Als ich ihm ſagte, daß meine Braut und 
ihre Großmutter heute von Mainz nach Frankfurt herübergekommen ſeien, 
ſchien er zu befürchten, ich möchte ſie ihm bei Tiſche vorſtellen. Galant ſein 
zu müſſen, war ihm außer dem Spaß. Ich brachte ſie nicht mit ihm zu⸗ 
ſammen. Seine ängſtliche Miene war zu deutlich. 

„Ich werde uralt“, pflegte er zu renommieren. „Mein langer Schlaf 
und mein guter Magen ſagen mir das. Ich möchte 90 Jahre werden. 
Selbſt bei den Achtzigern hat der Tod noch etwas Gewaltſames. Bei den 
Neunzigern gehen Leben und Tod ruhig ineinander über. Ein Neunziger in 
Aſchaffenburg wollte eine Weintraube vom Gelände ſchneiden, als er tot um · 
fiel. So möchte ich ſterben. Nur nicht lange leiden.“ Aehnlich ſtarb er 
auch. Seine Haushälterin hatte den Kaffee vor ihn hingeſtellt, und er fing 
an, einzuſchänken. Sie verläßt das Simmer und wenige Minuten darnach 
ſtürzt der unterdeſſen eingetretene Arzt heraus mit dem Rufe: „Kommen Sie, 
der Doktor iſt tot!“ Er lag ruhig da, in die Sophaecke zurückgeſunken. “ 

* * 


* 

Der damalige Aufenthalt war ganz ausgefüllt durch die Eindrücke, die 
ich von dem großen Denker erhielt. Ich ſtudierte damals nur Schopenhauer. 
Sein Hauptwerk kannte ich ſchon. Parerga, Ethik, Willen in der Natur, 
alles wurde durchſtudiert. Oft hatte ich über der Schopenhauerfchen Philofophie 
das Mittageſſen vergeſſen, das ich in einem kleinen Gaſthof, meiner Woh⸗ 
nung gegenüber, zu mir zu nehmen pflegte. Beftört in meinen philoſophiſchen 
Studien wurde ich nur manchmal durch die zwei allerliebſten Töchter des 
Spezereihändlers, die ich öfter im Laden aufſuchte. Beſonders abends, wenn 
Kaffenfturz vorgenommen wurde, war ich im Laden anweſend. Mich däuchte 
damals der Spezereihandel das ſchönſte Geſchäft der Welt. Den ganzen Tag 
ging Geld ſechſer ⸗ und groſchenweis ein und es konnten dann abends ganze Berge 
kleiner Münzen aufgefchüttet werden. Ein Geſchäft fo ſicher, fo ohne Riſiko. 

n den Bürgerverein kam ich damals ſeltener. Auch verkehrte ich wenig 
mit Muſikern. Schopenhauer hatte mich ganz abſorbiert. Auch mochten die 
Mißerfolge bei Andree dazu beitragen, daß ich da mals von der Muſik weniger 
wiſſen wollte. 

Dom Dater hatte ich fortwährend die beſten Nachrichten. Eines Tages 
ſchrieb mir Tonele, ich könne jetzt nach Stuttgart kommen, mein Simmer 
ſei wieder frei. Der Vater war vollkommen hergeſtellt und friſcher als je. 
Ich habe bereits ins Tal Joſaphat hineingeſchaut.“ Mit dieſen Worten 
kam mir der Vater lachend entgegen. Auch fein humor war glänzend. Wir 
verlebten heitere Tage zuſammen. 

* 
* * 
Süddeutſche Monatshefte. IV, 8. 11 
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In der Wirtfchaft Bubeck, in der ich während der Krankheit meines 
Vaters untergebracht war, kam nun allabendlich eine tolle Geſellſchaft zu: 
ſammen. Mein Freund Kröner, die Schaufpieler Wallbach und Wentzel kamen 
dahin. Auch ein höchſt merkwürdiger Menſch, deſſen Leben einen tragifchen 
Verlauf nahm, ſchloß ſich an. Er war ein rabiater Demokrat. Das brachte 
ihn eines Tages unter die Garibaldianer. Er machte ſpäter den Sug in 
at mit, ging mit Garibaldi nach Neapel und fiel in der Schlacht am 

ſonzo. 

Beim nächtlichen Durchwandern der Straßen nach ſo einer Bubeckſchen 
Sitzung wurden wir zu laut. Die heilige hermandad miſchte ſich hinein. Nun 
mußte man die Entrüftung unſeres Freundes ſehen. Er wurde einen Kopf 
größer und zwang die Gensdarmen, uns auf die Hauptwache zu führen. Wie 
der Märtyrer einer großen Sache gebärdete er ſich vor dem ahnungsloſen 
Leutnant, der uns ſofort wieder höflich entließ. 

Ueberhaupt wurde damals viel in „Sturm und Drang“ gemacht. Nach 
einer fo ſtürmiſch durchgekneipten Nacht war es, daß ich Byrons Schwanen 
geſang komponierte. Auf der Bude des Schauſpielers Rüthling ſang ich ihn 
zum erſtenmale vor, bei Gelegenheit eines großen Gelages, das bis gegen 
Morgen andauerte. Der Geſang mußte unzähligemale repetiert werden. Die 
anderen ſangen begeiſtert mit. 

Kröner hatte damals kurz vorher feine Karriere als Opernſänger aufge— 
geben. Er hatte in Paris Geſangsſtudien gemacht, an der Oper in Weimar 
kleine Partieen geſungen und ſchließlich eingeſehen, daß ſeine Stimmittel zu 
einer großen Karriere nicht ausreichten. Eine kleine wollte er nicht machen 
und ſo kehrte er zum Buchhandel zurück. Damals warf er ſich ganz auf 
meine Lieder, die er bezaubernd fang. „Die Klage des Abenceragen“ ſtammt 
auch aus jenen Tagen und wurde mit gleichem Jubel aufgenommen. Dieſe 
Anerkennung im kleinen Ureiſe war es, die mich aufrecht erhielt und mich 
meine buchhändleriſchen Mißerfolge vergeſſen machte. 

Unſere größeren Kneipabende richteten wir fo ein, daß wir ein Klavier 
hatten. Meine neueften Lieder wurden dann von mir und Kröner den Freunden 
vorgeführt. Wallbach, ſelbſt komponierend, nahm in der ſelbſtloſeſten Weiſe 
an den Ovationen teil, die mir gebracht wurden. An einem dieſer Abende, 
es war in der Bierbrauerei von Kolb, waren zwei Tübinger Studenten zu» 
gegen, darunter der berühmteſte damalige Pauker der Univerſität. Man ſprach 
von der künſtleriſchen Schönheit feiner Hiebe. Wie ein Virtuos reiſte er um⸗ 
her und gab Gaſtrollen. Es wurde ein Lied von mir geſungen und Ruhe 
geboten. Der Student ſprang gleich auf und glaubte, er werde zu tun be- 
kommen. Er ließ ſich aber gerne über die Situation aufklären. 

Ein Hauptmitglied unſerer Sympoſien war Wilhelm Hertz, der Dichter. 
Aus dieſer Seit ſtammt unſere Freundſchaft, die bis heute währt. Er war 
ſehr produktiv in jenen Tagen. In einem Weinhauſe der inneren Stadt war 
es, daß er uns das eben vollendete Epos „Lancelot und Ginevra“ unter be⸗ 
geiſtertem Beifall vorlas. Der Abend ſollte einen tragiſchen Abſchluß finden. 
Ich ſaß neben ſeinem Bruder, einem hübſchen energiſchen jungen Menſchen. 
Er fiel mir an dem Abend durch ſeine Ruhe auf. Er ſprach faſt kein Wort. 
Den andern Morgen wurde er vermißt. Abends waren wir im Bären zu- 
ſammen. Sehr ſpät kam Hertz mit der Nachricht, daß ſein Bruder noch nicht 
gefunden ſei. Man wiſſe nur, daß er mit ſeiner Geliebten, der Tochter eines 
Hofkochs am Morgen die Stadt verlaſſen habe. Er ahne nichts Gutes. 

Den anderen Tag bekamen wir folgende erſchütternde Nachricht: Das 
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unglückliche Paar war gegen Wangen zu aufgebrochen, hatte dort den Tag 
verbracht und kam gegen Abend bei Obertürkheim am Neckar an. Am 
Strande ſitzend verbrachten ſie die Nacht mit einer traurigen Debatte zu. Er 
wollte allein ſterben. Sie wollte am Selbſtmord teilnehmen. Beim Morgen: 
grauen ſtürzen ſie feſt umſchlungen aus einem Kahn, der am Ufer lag, ins 
Waſſer. Er, ein guter Schwimmer, kommt wieder herauf. Seine Geliebte 
fieht er nicht mehr und glaubt fie tot. Für alle Fälle hatte er im Kahn eine 
geladene Piſtole bereit. Er ſchießt ſich in den Mund. Der Schuß zerſchmet⸗ 
tert ihm die Hinnlade. Er ſinkt ins Waſſer zurück, hat aber noch die Kraft, 
ans jenſeitige Ufer zu ſchwimmen. Geblendet und blutend tappt er weiter. 
Ein Bäckerjunge kommt des Weges. Er läuft vor Schreck bei dieſem ent⸗ 
ſetzlichen Anblick davon und ruft um Hilfe. Es kommen Leute. Der Uns 
glückliche hatte die Sprache verloren. Es war ein großes Stück aus dem 
Geſicht geſchoſſen. Man brachte ihn in die Stube eines nahe gelegenen Kelters’ 
Unterdeſſen hatte man die Geliebte gefunden, fie war an dem Rechen hängen 
geblieben, der quer über den Fluß ging. Sie war mit dem Kopf über Waſſer 
geblieben, die bauſchigen Kleider trugen fie. Ohnmächtig fand man fie auf. 
Nach achttägigen Qualen ſtarb der arme Hertz. Die Geliebte lebt heute noch. 

Mehrmals begleitete ich den Bruder ans Schmerzenslager des Unglück 
lichen. Es war ein entſetzlicher Gang. 

Das Motiv zu dem furchtbaren Entſchluß des jungen Mannes war 
dieſes: Die wiſſenſchaftlichen und dichteriſchen Erfolge ſeines genialen Bruders 
erweckten auch in ihm, dem begabten Menſchen, die Luft, eine andere Karriere 
zu ergreifen, als die eines Kochs. Daran hinderte ihn aber feine leidenſchaft⸗ 
liche Liebe zu dem ſchoͤnen Mädchen. Unter günſtigen Umſtänden konnte er 
bald zum Oberkoch avancieren und war dann in der Lage, das Mädchen 
beimzuführen. Am kronprinzlichen Hofe, in deſſen Küche er war, wurde aber 
plötzlich die Parole „Sparen“ ausgegeben. Alle jüngeren Diener wurden ent⸗ 
laſſen. Das traf auch ihn. Die Ausſichten auf das Mädchen waren dadurch 
in weite e gerückt. Die Seit war verloren, eine neue Laufbahn anzu⸗ 
treten. Der verhaßte Beruf blieb ihm. Das trieb ihn in den Tod. Viel⸗ 
leicht hat der glänzende dichteriſche Erfolg ſeines Bruders an jenem Abend 
noch dazu beigetragen, ihm den Abſtand deutlicher vor Augen zu bringen. 
Am andern Morgen teilte er der Geliebten ſeinen Entſchluß mit, ſie aber 
wollte ihn zurückhalten oder mit ihm ſterben. Darauf die Kataftrophe. 

Dieſer ſchaudervolle Vorgang fand jedoch viel ſpäter ſtatt. Ich kehre 
zu den Abenden bei Bubeck zurück. Der Alte, eine robuſte Hausknechterſchei⸗ 
nung, hatte eine Tochter, die man eine Schönheit nennen konnte. Minele 
Bubeck hatte den Wuchs einer Juno und den lieblichen Ausdruck einer Ma⸗ 
donna. Natürlich waren wir alle verliebt bis über die Ohren. Das ſchöne 
Minele, das uns bediente, nahm ſich oft aus wie Penelope unter ihren Freiern. 
Die Geſchichte ſchien meinem Vater ſchließlich zu gefährlich und er propo⸗ 
nierte mir, doch meinen Tieblingswunſch auszuführen und Wagner in Zürich 
aufzuſuchen. So ungern ich mich von der herrlichen Hebe trennte, ich ſah es 
doch ein, daß mein Vater recht hatte, und ich brach nach Sürich auf. 

Ich werde noch einige Erlebniſſe von dem damaligen Stuttgarter Aufent⸗ 
balt mitteilen. Ich ſuchte n mit den beiden Kapellmeiftern zu be 
kommen. Durch Frau von Knoll und ihre Tochter Emma empfohlen, machte 
ich Beſuch bei Lindpaintner. Es war gegen 12 Uhr, als mir die Magd 
ſagte: Herr Hofkapellmeiſter wären noch nicht aus der Probe zurück. Ich 
ſchickte mich nach Abgabe einer Karte an, weiter zu gehen, als Lindpaintner 
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die Treppe heraufeilte. Ich trug ihm mein Anliegen vor. „Ja, ift ſchon 
recht, kommen Sie ein andermal, jetzt will ich eſſen“, polterte er in unan⸗ 
genehmer grober Weiſe heraus. Nun gab es ja eine Seit, in der die Hoch 
achtung vor einem Uapellmeiſter mit feiner wachſenden Grobheit zunahm. 
Selbſt die hochgebildeten darunter, wie Spohr und Weber, waren von einer ge⸗ 
wiſſen Brutalität in ihrem Beruf nicht ganz frei zu ſprechen. Ich gehörte 
aber einer neueren Generation an, welche er Hausknechtsmanieren nicht mehr 
als unzertrennlich von einer künſtleriſchen Tätigkeit hielt. Ich hatte genug 
vom Herrn Hofkapellmeiſter Lindpaintner und ging nicht mehr zu ihm. Später 
führte mich der Weg oft von Lindau nach Waſſerburg. Am Grabe des tüchtigen 
Mannes vergaß ich gern dieſe Epiſode und gedachte ſeiner Verdienſte. Faſt 
noch ſchlimmer ging es mir mit Küden. Es follte ein Konzert zu einem 
wohltätigen Zweck ſtattfinden. Ich wurde aufgefordert mitzuwirken und follte 
mich mit Kücken über meine Programmnummern verftändigen. Ich ſpielte ihm 
die „Wanderbilder“ vor. „Das iſt nichts für unſer Publikum. Nehmen Sie 
irgend ein Thema, verarbeiten Sie es dann etwas, bringen Sie dann Arpeggien 
und Läufe an, Sie wiſſen ſchon, und wenn Sie das fertig haben, ſpielen Sie 
es mir vor. Wir wollen dann ſehen.“ Ich entſchuldigte mich mit der 
Unfähigkeit nach dieſem Rezept arbeiten zu können und verzichtete auf die Mit⸗ 
rkung im Konzert. 

Mit den Kapellmeiftern hatte ich nun einmal kein Glück. Dagegen ver⸗ 
kehrte ich mit einigen Hofmuſikern. Am meiſten aber muſizierte ich mit meiner 
Hausgenoſſin, der Emma von Knoll. Sie war eine tüchtige Sängerin und 
war ſchon am Prager Stadttheater engagiert, wurde dann Konzertfängerin und 
ſchließlich vom Holzſchneider Schnorr geheiratet. Ihre Schweſter Bertha war 
an den Kulturhiſtoriker Riehl verheiratet, deſſen Stern damals gerade aufging. 

Ebner akzeptierte von mir ein Heft Klavierftüde „Jugendphantaſien“. 
Sonſt erging es mir mit meinen Offerten recht ſchlecht. Alles, was ich an 
Verleger verſchickte, kam wieder zurück. Moritz Schwind pflegte zu ſagen: 
„Mit meinen Bildern machen die Fuhrleut die beſten G'ſchäft'.“ Bei meinen 
Manuſkripten war es die Poſt, die den Profit hatte. 

Nach einem wehmütigen Abſchied vom ſchoͤnen Minele hieß es auf nach 
Den * * 
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Ich ſuchte zuerſt meinen Freund Ritter auf, der mit feiner Frau ſich in 
Sürich niedergelaſſen hatte. Den anderen Morgen ging es zu Wagner. Ich 
wurde aufs Liebenswürdigſte empfangen. Frau Wagner erbot ſich, mir eine 
Wohnung zu ſuchen und fand fie im Rückgebäude der Eſcherhäuſer. Ich 
war nur durch einen Hof von Wagners Wohnung getrennt. Wagners Woh⸗ 
nung beſtand aus einer Flucht Zimmer. Am äußerften Flügel war fein Schlaf⸗ 
zimmer. Nebenan fein Arbeitszimmer. Ein großer Flügel und feine Biblio- 
thek befanden ſich darin. Das unvermeidliche Stehpult war neben dem Klavier. 
Noch war ein Sofa darin, auf welchem ausgeſtreckt er zu leſen pflegte. Nebenan 
war das Eßzimmer. Dann kam das Simmer der Frau. In dieſem Zimmer 
war der Papagei, der den Anfang der achten Symphonie von Beethoven pfiff. 

Wagner war elegant eingerichtet. Die Böden waren mit Teppichen be⸗ 
legt und die Simmer waren durch Portieren verbunden. Man ſagte, daß 
er ein Minimum von einer Miete bezahle. Der reiche Eſcher ⸗ Linth 
machte ſich eine Ehre daraus, Wagner zu beherbergen. Die Miete wäre nur 
pro forma. Ueberhaupt ging es ihm nicht ſchlecht. Von Ritters Mutter 
bezog er feit feiner Flucht in die Schweiz einen Jahres gehalt von 800 Talern. 
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Einer ſeiner Züricher Freunde, Staatsrat Sulzer, ein reicher Junggeſelle, war 
Jäger und Fiſchzüchter. Der ſpickte ihm ſeine Tafel. Die Weine lieferte 
Weſendoncks Keller. Brockhaus ſoll ihm feine Bücher, „Oper und Drama“, 
„Kunft und Revolution“ gut honoriert haben. Die Tantiemen für „Tann⸗ 
häuſer“, „Fliegender Holländer“ und „Lohengrin“, fingen an einzulaufen. 
Freilich hatte er manches um geringen Preis ein für allemal hergegeben. Doch 
muß immer Geld ins Haus gekommen ſein. Mir iſt es daher heute noch 
unbegreiflich, wie er immer noch Schulden machen konnte. Weſendonck be⸗ 
zahlte fie ihm von Zeit zu Seit. Wie er nach Luzern überſiedelte, hätten 
ihn die Züricher Geſchäftsleute gar nicht fortgelaſſen, wenn nicht Harl Kitter 
noch für mehrere Taufend Franken Rechnungen bezahlt hätte. Es iſt wahr, 
er lebte gut. Seine Tafel war vortrefflich beſtellt. Von Ueppigkeit konnte 
man aber kaum reden. Selbſt bei ſeinen größeren Einladungen ging es ver⸗ 
haͤltnismäßig einfach zu, und von wem dieſe Mahlzeiten garniert wurden, 
habe ich oben erzählt. Auch ſorgte ſeine Frau dafür, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wuchſen. ie klein war die Hausgeſellſchaft! Er, die Frau 
und eine verheiratete Schweſter derſelben, eine einfache, anſpruchsloſe Perſon, 
der Papagei und ein Hündchen. Er gab was auf Eleganz. Aber von „Ha⸗ 
talogen der Schlafröcke“, von „Mohren und Haiducken“ war keine Rede. Wo 
kam das Geld hin? Er hatte zeitlebens Anfälle von Großmut, von Mit⸗ 
leiden, wo er einen Taler ftatt eines Groſchens hinwarf; doch das machte 
das Kraut nicht fett. Auch hatte er bei aller Neigung zur Verſchwendung 
Unfälle von Geiz, auf die mich Ritter aufmerkſam machte. Eines Tages 
war er ganz wütend über eine Hopiſtenrechnung. Es war die Abſchrift 
einer großen Partitur. Ritter und ich fanden es gar nicht ſehr übertrieben, 
er aber war gar nicht zu beruhigen. Selbſt ſpäter in München gehörten die 
Schilderungen feines Haushaltes meift ins Reich der Fabel. Hiller in Köln 
ſagte mir einſt, er wiſſe von etwa einer halben Million Franken, die er zu⸗ 
ſammengepumpt habe. Mir iſt es heute noch unverſtändlich, wo das Geld 
hingekommen iſt. Wagners Biographen mögen ſich daran die Köpfe zer⸗ 
brechen, ich bekomme es nicht heraus. 

Mehrmals in der Woche war ich zu Tiſch geladen, ich als einziger Gaſt. 
Dabei konnte dann Wagner faszinierend liebenswürdig ſein, beſonders, wenn 
er morgens fleißig komponiert hatte. Einmal kam er etwas verſpätet herein 
mit leuchtenden Augen und gerötetem Geſicht. „Ich habe eben an meinen 
Vaudeville gearbeitet“, ſagte er lachend. Er meinte die Trilogie. Es war 
der Wallfürenritt, der den Morgen geboren wurde. 

Ich kam manchmal etwas früher ſchon an und hielt mich im Neben⸗ 
zimmer auf, während er am Flügel ſaß und komponierte. Heine Tür war 
dazwiſchen. Er wußte das, es ftörte ihn aber keineswegs. So fah ich einen 
ziemlichen Teil der „Walküre“ entſtehen. Manches zeigte er mir noch in der 
Skizze. So die begleitende Muſik beim Ueberreichen des Methtrankes im erſten 
Akt, die mich gleich ſehr entzückte. 

Dann und wann fpielte er uns ganze Akte vor, auch aus früheren Opern. 
In Gegenwart von Ritters, Weſendoncks, Heims und mir, führte er uns den 
erſten Akt der Walküre vor. re Heim, eine tüchtige Sängerin, unterſtützte 
ihn. Es war eine ſeltene Premiere. . 

Er felbft fang nicht übel. Mit wenig Stimme richtete er viel aus. Es 
war fo eine Allerweltsſtimme, doch war es ihm wohler in hoher Cage. Mit 
ſeinem Hlavierſpiel war es gerade ſo. Ohne geſchult zu ſein, konnte er doch 
alles bringen. 
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An jenem Abend war er ſehr glücklich. Dann war er auch liebenswürdig 
und unterließ es, Kapriolen zu ſchneiden. Teider war er nicht immer fo. Er 
konnte unausſtehlich werden. 

Die Gegenwart der Frau Weſendonck brachte ihn immer in Aufregung. 
a En es, wie es fchien, nicht ertragen, wenn fie fich nicht mit ihm be⸗ 

äftigte. 

inen böfen Mißklang ließ ein Abend zurück, an dem ungefähr die 
gleiche Geſellſchaft zu einem Souper in ſeiner Wohnung vereinigt war. Muſik 
wurde den Abend keine gemacht. Er war ſonſt gewohnt, das Wort zu führen. 
Den Abend ſprach jeder mit ſeinem Nachbarn. Auf einmal ſchreit er, daß 
Jedermann erſchreckt auffährt. Es war ein greller, kurzer Schrei, wie aus der 
PDiſtole geſchoſſen. Alles ſtarrte ihn an. Darauf fagte er mit größter Ruhe: 
Er habe „den goldenen Topf“ von Amadeus Hoffmann ſo gern. Er wolle 
ihn vorleſen. 

Er las ihn von U bis 5. Es wurde ſehr ſpät. Weſendonck erlaubte 
ſich nach dieſer Vorleſung eine gar nicht unebene Bemerkung über dieſe Urt 
von Romantik, von der er kein Freund ſei. Darauf fuhr ihn Wagner wütend 
an und nur der Mäßigung Weſendoncks war es zu danken, daß der Abend 
nicht mit Krafeel endigte. 

Es wurde uns aber noch eine Ueberraſchung zu teil. Gegen Schluß 
brach er in Camentos aus, daß er von Gläubigern fo gedrängt fei wegen des 
Gerümpels, das da herumſtehe. Des anderen Tages bezahlte Weſendonck die 
Rechnungen. Es brauchte die ganze ſchwärmeriſche Anhänglichkeit junger 
Ceute, um dieſen Eindruck wieder zu vergeſſen. 

Dagegen war er entzückend, wenn er mit Ritter und mir auf einſamen 
Wegen ging. Geiſtreiche Upergus flogen durch die Luft. Er gab aus dem 
reichen Schatz ſeiner Erfahrungen zum Beſten. Manches goldene Wort war 
zu hören. Eigenartige Unfchauungen über Menſchen, Derhältniffe, Kunft und 
Politik kamen zu Tage. Seine ganze Gutmütigkeit, deren er eine große Doſis 
beſaß, trat an die Oberfläche. Seine Tierliebe hatte etwas Rührendes. Wenn 
ſein Mitleiden erregt war, fand er ſich waffenlos. Er liebte ſeine Frau längſt 
nicht mehr, war in Leidenſchaft zu einer andern entbrannt. Er wurde heftig, 
mißmutig, widerwärtig, aber nie roh. Mit einem Woͤrtchen konnte er der 
Kaan einen Dolchſtoß verſetzen. Er tat es nicht. Ich werde ſpäter eine 

zene ſchildern, die darüber die beſte Aufklärung gibt. 

Seine Art zu ſprechen war eine ſehr verſchiedene. Manchmal ſprach er 
kurz, ſchlagend, bündig. Dann aber kam er ins Stottern, Würgen; ſein 
Suchen nach dem paſſenden Eindruck hatte etwas Mühſames. Auch fing er 
an, in die Zähne zu murmeln, die Sätze ſprach er nicht zu Ende, ließ nur 
noch erraten oder machte eine erklärende Geſte. Dann war er das gerade 
Gegenteil von Schopenhauer, bei dem alles fo plaſtiſch war, daß man ſich 
8 anderen Ausdruck gar nicht vorſtellen konnte. Es mußte ſo geſagt 
werden. 

Er konnte ausgelaſſen heiter, ja kindiſch werden. Dann fing er an, wie 
ein Schulbube durchs Simmer zu ſchleifen. Wenn er recht ausgelaſſen wurde, 
ſprach er den derbſten ſächſiſchen Dialekt. Sächſiſchen Akzent hatte er immer. 
Auch fein Franzöſiſch, das überhaupt ziemlich ſchlecht war, ſprach er in ſächſi⸗ 
ſchem Tonfall. Bei feierlichen Gelegenheiten hörte ich ihn nicht gern ſprechen. 
Da ſprach er ſich in eine Rührung hinein, die ihm nach meiner Empfindung 
ſchlecht ſtand. Es waren das meiſt Propagandareden, die aber ihre Wirkung 
bei denen, auf die ſie gemünzt waren, ſicher nicht verfehlten. Das verſtand er. 
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Auf einem unferer Spaziergänge ſprach er vom Ruhm. „Seht ihr jungen 
Leute, die ihr doch auch nach Ruhm und Ehren ftrebt, ihr beneidet mich um 
meine Erfolge. Was hat man von dieſen Ehren? Man gewöhnt ſich jo 
ſchnell daran und will mehr.“ Man vergleiche damit Schopenhauers dicta. 
Emanuel Geibel hörte ich in fpäteren Jahren an einem der Krofodilabende 
improviſieren: 

Der Lorbeer iſt ein bittres Blatt, für den, der's mißt, für den, der's hat. 

Ueber das Geringfügigſte konnte Wagner unbändig lachen. Als einmal 
zitiert wurde: „Maſetto iſt verloren“, fuhr ich ſingend im Sitat weiter: „Ver⸗ 
lorener Maſetto“. Darüber wollte er ſich krank lachen. Großen Spaß machte 
ihm, als ich ſagte, der Altſchlüſſel mache mir ſo viel Beſchwerden. 

Sein mufikaliſcher Held war und blieb Beethoven und zwar der letzte 
Beethoven. Für den Beethoven zweiter Periode Partei zu nehmen auf Koften 
der dritten, galt ihm für reaktionär. Ich tat es einmal und er wurde ſehr 
ärgerlich. 

Trotzdem hatte er eine große und wahre Verehrung für Mozart, was 
mir immer wohl tat. 

Obwohl er empfindlich fein konnte wie eine Hofdame, durfte man ſich 
manches erlauben. Vom Ritter ließ er ſich die derbſten Wahrheiten gefallen. 
Nach kurzem Murren war er wieder gut. Als er lamentierte, warum nur er 
gerade nicht im Beſitze eines großen Vermögens ſei, Millionen waren ſein 
Wunſch, erwiderte ich: „Das würde bei Ihnen auch nicht langen. Der 
Süricher See läge Ihnen unbequem, Sie würden ihn umgraben laſſen.“ „Sie 
verſtehen mich nicht“, ſagte er ärgerlich. Damit war die Sache abgetan. 

inen lasziven Witz zu machen, war er nicht abgeneigt. Als er aber 
einmal in Gegenwart ſeiner Frau und ſeiner Schwägerin einen gemacht hatte, 
wurde er rot wie ein junges Mädchen. Es ſtand ihm gut dieſes Erröten. 

Aus ſeinem Theaterleben erzählte er drollige Geſchichten. Sein Direktor 
in Ballenſtedt hatte einen affektierten Sohn. Im geſpreizteſten Hochdeutſch 
ſagte er in der Gegenwart Wagner's: „Lieber Vater! darf ich nicht auf die 
Straße zu den Knaben gehen? Wir wollen Schwerter ſchnitzeln.“ Der gute 
Reißiger fagte zu ihm: „Lieber Kollega, warum gefallen nur Ihre Opern 
fo gut und meine nicht? Sie haben ja doch fo viel Melodie!“ 

Dem Berliner Kritiker Koſſak gab er den Text von £ohengrin zu leſen. 
Mit ſüßeſtem Lächeln ſagte der: „Ach, es iſt fo gemütlich“. 

Mit verſchmitztem Cächeln ſchilderte er die „korinthiſchen“ Barrikaden 
ſeines Freundes Semper. 

Bei der Taufe eines Kindes der Frau Weſendonck ſtand ich neben Wagner. 
Wir waren im Hintergrund. Er war ſehr verdrießlich. Auf einmal murmelte 
er vor ſich hin: „So muß man feiner eigenen Hinrichtung beiwohnen“. Dieſe 
Aeußerung ſprach nicht für ein intimes Verhältnis. Wir waren übrigens 
Alle überzeugt, daß die Beziehungen nie gewiſſe Schranken durchbrachen. 
Wagner wurde in feinem Efcherhaufe fo von Klavierfpielern, Sängern, 
ja ſogar Flötiften geftört, daß er Weſendonck bat, ihm das Nebengebäude 
feiner Villa, das vorher Privatirrenanftalt war, als Wohnung zu überlaſſen. 
Weſendonck hatte es gekauft, um die fatalen Nachbarn zu entfernen. Er willigte 
ein und der Stadtklatſch krach in helle Flammen aus. Er mußte Wagner 
bitten, Sürich zu verlaſſen. Letzterer ließ ſich dann bei Luzern nieder, wo er 
„Triſtan und Iſolde“ konzipierte. 

Semper traf ich öfter bei Wagner. Man ſagte, daß er ſehr heftig in 
der Debatte werden könne, wenn man ihn reize. Ich habe das nie erlebt. 
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Er war immer ruhig, ernſt. Einmal begleitete ich ihn noch ein Stück Weges. 
Er frug mich ganz naiv, was ich vom Wagner als Muſiker halte. Er tat, 
wie wenn er gar nicht auf dem Laufenden wäre und nicht der langjährige 
Dresdner Freund und Barrikadenkumpan Wagners. 

Frau Weſendonck kam einmal voller Enthuſiasmus über Haulbach von 
München zurück. Semper lehnte ſich gegen die Gedankenmalerei auf. Frau 
Weſendonck wies auf Haulbach's großartige Intentionen hin. „Das tft mir 
ganz einerlei, ob es ein Schweinskopf oder der Kopf eines Potentaten iſt, 
gut gemalt muß es ſein,“ war Sempers Erwiderung. 

Gottfried Heller kam oft zu Wagner, der große Stücke auf ihn hielt. 
Beſonders war er entzückt von den „Ceuten von Seldwyla“, die eben erſchienen 
waren. 

Als einer behauptete, er ſtamme mütterlicherſeits von Luther ab, meinte 
Keller von „Luther und Wegener“. Das machte Wagner viel Spaß. 

Der Auftritt bei Wagner, den ich oben berührte, war folgender. Ich 
war allein bei Wagner zu Tiſche. Sulzer hatte einen prächtigen Fiſch geſchickt. 
Frau Wagner, die immer mütterlich für mich ſorgte, machte mich auf das 
ſchlechte Stück aufmerkſam, das ich mir genommen hatte, und legte mir ein 
beſſeres vor. Daraus entſtand eine unglaublich dumme Geſchichte, die ſelbſt bei 
dem unberechenbaren Manne auffallend war. Wagner wurde wütend und rief 
ſeiner Frau zu: „Nicht wahr, Dein Hornſtein, ja, wenn nur der gut verſorgt iſt. 
Was Dein Mann bekommt, iſt ja ganz gleichgültig.“ So knutterte er lange 
fort, bis der Frau die Geduld riß und ſie weinend davonſtürzte, die Schweſter 
ihr nach. Nun erneuter Skandal, daß man ihm durch Weibergeheul das Eſſen 
vergälle c. Ich ſah ſtumm der Abwicklung dieſes Vorganges zu. Die tolle 
Geſchichte endete damit, daß Wagner allmählich wieder ruhig wurde und mich 
bat, die Frau wieder zu beſänftigen; paſſiven Widerſtand konnte er nicht ver⸗ 
tragen. Ich ſuchte Frau und Schwägerin auf. Nach vieler Mühe beruhigte ich 
ſie. „O, er iſt ein böſer Mann, ein böſer Mann“, jammerte Frau Wagner. 
Schließlich ſaßen wir wieder alle bei Tiſch. „Es iſt mir nur um den Horn: 
ſtein, was mag der von uns denken“, lamentierte ſie. Er dagegen: „Ach 
Hornſtein, Sie nehmen mir das nicht übel. Es war nicht ſchlimm gemeint.“ 
„O ich kenne Sie ſchon“, gab ich zur Antwort. Damit ſchloß die verrückte 
Epiſode und der Braten wurde ſerviert. Das einzige vernünftige Motiv wäre 
Eiferſucht geweſen, die war aber ja vollſtändig ausgeſchloſſen. Es war alſo 
einfach eine feiner nervoͤſen Caunen. 

as war bald vergeſſen. Leider ſollte dieſem unruhigen Mittagsmahl 
ein weiteres anläßlich ſeines Geburtstages folgen, das ich ernſthafter nahm. 
Die Häufung ſolcher Szenen war es, die mich zu dem Entſchluß brachte, meine 
Wohnung zu kündigen, um jeder Seit die Stadt verlaſſen zu können. Um den 
Mißklang erſt austönen zu laſſen, ließ ich noch einige Wochen nach dieſer 
ſeltſamen Geburtstagsfeier verſtreichen, bevor ich den Wanderſtab ergriff. 

ch muß noch bemerken, daß ich gegen Ritter und feine Frau öfter mein 
Bedauern ausſprach, daß ich nicht im ſtande wäre, mich für die Einladungen 
bei Wagner zu revanchieren. Jedes Mal bekam ich von Ritter die Antwort: 
„Das erwartet ſich Wagner jetzt gar nicht. Der kennt Deine Derhältniffe und 
kommt fpäter ſchon nach. Er wartet einen günſtigeren Zeitpunkt ab.“ 

Sehr unangenehm wirkte es auf mich, daß dieſe Aufmerkſamkeiten nicht 
nur auf den freundſchaftlichen Gefühlen baſierten, ſondern auf einer ſehr über⸗ 
triebenen Vorſtellung meiner künftigen Vermögens verhältniſſe. Ich gab dieſer 
Empfindung Ausdruck. | 
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„O, daß Wagner Dich fehr gern hat und Dein Talent ſehr hoch ſchätzt, 
iſt außer Frage“, meinte Ritter. „Aber daß er dieſe Hintergedanken hat, 
liegt zu ſehr in ſeiner Natur, als daß er eine Ausnahme zu machen im ſtande 
wäre.“ 


Ich mußte diefes leidige Geſpräch erzählen, weil es den Schlüffel gibt zu 
meinem fpäteren Verhalten gegen Wagner gleich nach dem Tode meines Vaters. 
Der diesbezügliche Briefwechſel, der ohne mein Wiſſen und meinen Willen 
während meiner Abweſenheit in weiteren Hreiſen bekannt wurde, führte dann 
zu dauernder Trennung von Wagner. 


Der ganze Vorgang iſt teilweiſe durch die Fama übertrieben, teilweiſe 
tendenziös entſtellt worden. Bei den vielen Feinden, die Wagner damals hatte, 
war das nur zu natürlich. 

Daß es ſchließlich zu einem Bruch führen mußte, war bei dieſer einen 
unſeligen Charakterſeite Wagners vorauszufehen. Seine Taktloſigkeit in Geld⸗ 
ſachen hängte ſich wie ein Dämon an feine Ferfen, verbitterte ihm manche 
Stunde und nagte an ſeinem Ruhm. Gerade jetzt, wo ſeit Jahresfriſt der 
unruhige Geiſt Ruhe gefunden, ſind mir dieſe Erinnerungen ſchmerzlicher als 
je und ich rufe mir oft den Mann zurück ins Gedächtnis, den ich am Genfer 
See und auf Selisberg kennen lernte, den geiſtreichen, gewandten, vielſeitigen, 
bezaubernd liebenswürdigen und dabei gutmütigen, ja kindlich veranlagten 
genialen Mann. Wir werden ihm noch einige Male flüchtig begegnen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein kleiner Frühling. 
Erzählung von Ernſt Zahn in Göſchenen. 


I. 

Urſula S'graggen ftand in Oberrichter Hellers Garten. Niemand ſonſt 
war in der Nähe. Das große, graue Haus mit den grauen Fenſterläden, das 
noch keine der neumodigen Deranden und Balkone zierten, lag wie ausgeftor: 
ben, auch im Garten ſchien niemand zu ſein, niemand als der Frühling. 
Der freilich blickte aus dunklem Buſchwerk, hinter weißen Birken und ſchlanken 
Tannen hervor; es war, als feien feine leiſen Tritte eben über ein weiches 
Rafenbeet gegangen und als hätte feine feine Hand die weiße Blüte geſtreift, 
die drüben auf dem graugrünen Strauche zitternd auf und nieder ſchwankte. 
Der Himmel leuchtete und die Bäume im Kellerfchen Garten ſchienen ihm 
entgegen zu wachſen. Hoch und ſtill ſtanden ſie da. Sie ſchraken gleichſam 
aus einer ſtummen Andacht auf, wenn ein zwitſchernder Vogel aus einem 
ihrer Aeſte flog und die Zweige einen Augenblick unruhig um ſich ſchlugen. 

Urſula S'graggen ſetzte den grob beſchuhten Fuß linkiſch und verlegen 
auf den grauen Kiesweg. Sie wußte nicht, ob fie da gehen durfte. Die 
Köchin ſagte, daß man von der Terraſſe drüben in die Berge ſehe; und nun 


. —- wur 
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im Hauſe alles ſtill war und fie nichts zu tun hatte, wollte fie hinübergehen 
und ſehen, ob das wahr war. So ſchritt ſie weiter, furchtſam und voll Un⸗ 
behagen darüber, daß der Kies unter ihren Schuhen knirſchte. 

Die Sonne leuchtete auf Urſulas ſchwarzes Kleid, zeigte wie es faden⸗ 
ſcheinig und ſchmucklos war und wie es nur eben an die Schäfte der glanz⸗ 
loſen und plumpen Bundſchuhe reichte, ſodaß beim Gehen manchmal der 
ſchwarze Strumpf hervorſah. Am Halsausſchnitt des Kleides war eine weiße 
Kraufe angenäht; fie legte ſich zierlich an den ſchlanken Hals, deſſen Haut 
einen ſchoͤnen Schmelz hatte. Das Geſicht war ſchmal und weiß, viele Sommer⸗ 
ſproſſen bedeckten die feine Naſe und einen Teil der Wangen. Aber die Stirne 
war rein. Urſula ſtreckte den Kopf und ſah um ſich. Ihre Augen, die dunkel 
waren und tief im Kopfe lagen, erſchienen groß und verſonnen, während fie 
auf den Sehen ſtand und mit den Blicken die Terraſſe ſuchte. Sie entdeckte 
bald das aus roten Kundziegeln gebaute Geländer, das den Garten abſchloß. 
Eine freie Weite tat ſich dahinter auf. Das Mädchen hob die Hand, die zwar 
rauh und von Arbeit zerhackt, aber ſchlank und ſchmalfingerig war, zum Minn 
wie verlegene Ceute tun. Die Hand ſpielte im Geſicht und glitt bis an den 
Hals, wo eine der Strähnen kupferfarbenen Haars, die ſich aus den loſen um 
den Kopf gewundenen Zöpfen befreit, über die Schläfe herabhing; die ſtrich fie 
langſam zurück und bewegte ſich vorwärts. Die hagere Geſtalt bekam etwas 
ſpähendes, während fie fo, den Oberkörper vorgeneigt, weiter ging. Nun er⸗ 
reichte ſie den breiten Pfad, der vor dem Siegelgeländer lag. Mit zwei 
Schritten trat fie an das letztere heran und legte beide Hände auf die Sand⸗ 
ſteindeckplatte. In einer Urt Verlangen beugte fie ſich ein wenig darüber 
hinaus. Unzählige Dächer lagen unter ihr, heiße Sinnen, rauchende Schlote, 
dazwiſchen wohl manchmal ein Garten oder ein freier Platz und da und dort 
ein ragender Turm. Wenn aber der Blick das Häuſergewirr überwunden 
hatte, traf er auf einen langen glitzernden Streifen blauen Waſſers, den zu 
beiden Seiten ſchöne Hügel einſchloſſen, Hügel, die nach Süden wuchſen und in 
einer aus dem Glaſt der Ferne geheimnisvoll ſich heraushebenden gewaltigen 
Gruppe von Bergen ſich verloren. Wie hier die Dächer und Sinnen und 
Türme, war dort Gipfel an Gipfel gebaut. Die höchſten von ihnen ſchienen 
den Himmel zu tragen und der Schnee, der ſie bedeckte, leuchtete eigen. 

„Die Urner Berge ſiehſt du da nicht“, ſagte plötzlich jemand zu Urſula. 

Sie ſchreckte aus ihrer vorgebeugten Stellung zurück, ließ die Arme an 
die Seite fallen und bekam ein heißes Geſicht. 

„Ich gehe gleich wieder ins Haus“, ſtotterte ſie ſcheu. 

„Du kannſt ſchon da bleiben, wenn es dir Freude macht“, gab Ernſt 
Rudolf Keller, der jüngere, zurück und ſtand ſteif und faſt fo linkiſch wie das 
Bauernmädchen an der Mauer. Er war Kaufmann, aber er hatte einen 
langen ſchwarzen Gehrock an wie ein Geiſtlicher, dazu einen hohen, unterm 
glatten Kinn geſchloſſenen Hemdkragen. Nun feste er ſich auf die Mauer 
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und ſpielte mit den weißen Fingern am Stein, dabei betrachtete er das Mädchen 
von der Seite, aber ſobald ſie das Geſicht ihm zuwendete, ſchlug er den Blick 
zu Boden. Er war ſchlank gewachſen, aber von eckigen Geberden; es war, 
als ſäße ihm ein Stock im Kücken, ſo aufrecht trug er Hals und Hopf. Sein 
Geſicht war bleich und faltig, obgleich er jung war. Er hatte einen kurzge⸗ 
ſchnittenen ſchwarzen Schnurrbart und fchönes glattes, ſchwarzes Haar. 

„Haft du Heimweh p“ fragte er Urſula. 

„Nein“, antwortete ſie, ſah aber über ihn hin, und es war, als ob ihre 
Augen das Gegenteil ſagten. Sie gewahrte dabei, wo er hergekommen. Ein 
kleines Gartenhaus ſtand zur Rechten, etwas erhöht. Ein offenes Buch lag 
auf dem Tiſch. Dort mußte er geſeſſen haben. 

„Wie lang biſt du jetzt hier ?“ fragte er wieder. 

„Acht Tage“, gab fie zurück. 

Beide erinnerten ſich dabei des Anfangs ihrer Bekanntſchaft. Oberrichter 
Keller hatte mit Frau und Sohn zwei Sommermonate in Amſteg zugebracht 
und dort die Familie der Urſula kennen gelernt, dann hatte Frau Keller 
letztere als angehende Magd für ihren Haushalt geworben; neun Kinder 
waren nun noch daheim. 

Ernſt Rudolf beſann ſich. Er hatte ſich um Urſula nicht gekümmert, 
kaum beachtet, daß die Mutter mit ihr anknüpfte. Jetzt war er überraſcht, 
einmal, weil ſie zwar bäuriſch angezogen und unbeholfen, aber zart und zierlich 
war, dann weil in ihren Augen ein fo eigentümlicher Ausdruck furchtſamen 
Kummers lag. Er fühlte heraus, daß fie ſich hier in der Stadt verloren vor⸗ 
kam und daß es ſie, ſo ſchlecht ſie es daheim haben mochte, wieder dorthin 
zurückzog. Unwillkürlich erinnerte er ſich der Geſtalt ihres Vaters, eines 
großen, ſchwarzbärtigen rauhen Menſchen, der mit barſchem Wort ihrem Fort⸗ 
gehen beigeſtimmt hatte. „Natürlich! Von den Kindern muß ſich jedes ſelber 
durch die Welt helfen.“ Es war geweſen, als ſchiebe er hinter der aus dem 
Hauſe gehenden Tochter einen Riegel vor: Nicht daß es dir einfällt, wieder 
zurückzukommen! Auch das Land tauchte vor Ernſt Rudolfs Erinnerung auf. 
Er war kein Schwärmer und bewegte ſich in einem engen Kreis. Sein Ehr⸗ 
geiz war, in ſeinem Geſchäft vorwärts zu kommen, ſein unbewußter Stolz, 
daß er war, wer er war: Ernſt Rudolf Keller, ein Alteingeſeſſener von 
St. Felix. Aber, nun er an jene Ferienzeit in Amſteg dachte, wurde es warm 
in ihm. Wie der Briſten zum Himmel ſtieg, im Maderanertal die weißen 
Fine leuchteten! Wie die Tannen im Föhnwind rauſchten und wie die 
Wolken ſchweigſam und ſchimmernd über die Berge zogen! Ernſt Rudolfs 
Blick wurde lebhaft, weiter und glänzender. Er wendete ſich wieder zu Ur: 
ſula. „Es iſt ſchön da bei Euch daheim.“ 

Sie nickte. Ihre roten Lippen zitterten ein wenig. 

„Die Cawine am Briſten lag noch ſo hoch als wir kamen“, fuhr er fort 
und wies mit der Hand die haushohe Cage des Schnees. 

„Die kommt immer ſchwer“, erwiderte Urſula. 
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Als ſie nun begonnen hatten, von Einzelheiten des Naturbildes zu ſprechen, 
wurden beide unwillkürlich eifrig. Jedes wußte etwas hinzuzufügen. Sie ge⸗ 
rieten in eine lebhafte Unterhaltung und ſprachen eine Weile ohne zu ſtocken 
und ohne jede Surückhaltung miteinander. Urſulas Geſicht flog ein Hauch 
von Nöte an. Ihre großen Augen bekamen einen froheren Schimmer. Eine 
kurze Pauſe im Geſpräch erinnerte fie dann daran, vor wem fie ſtand und 
daß fie noch immer ſich im Garten aufhielt, wo fie nicht hingehörte. 

„Ich muß jetzt gehen“, ſagte ſie verlegen. 

Er hielt ſie nicht auf. Vielmehr kehrte auch ſeine ſteife Linkiſchheit 
zurück. 

„Ade“, ſagte fie, ihn noch einmal ſcheu und unterwürfig anblidend, dann 
ging ſie mit denſelben furchtſamen Schritten, mit denen ſie gekommen war, 
davon. 

Er war ſo unbeholfen, daß er nicht wußte, wie er freundlich mit ihr 
ſein ſollte und doch hätte er ſie, als ſie ihn verließ, gerne aufgemuntert, ſie 
ſolle ſich hier zu Haufe fühlen. Er hob erſt den Kopf, als fie im Begriff 
war, zwiſchen den Bäumen zu verſchwinden. Die Sonne lag auf ihrem roten 
Haar und ihr weißes Profil leuchtete, als er hinblickte. Er wunderte ſich, 
was für ein merkwürdiges Mädchen ſie war; aber es fiel ihm ein, geleſen 
und auch ſelbſt ſich überzeugt zu haben, daß es im Gebirg neben ſteinhaften 
und ſtämmigen Männern ſolche feine und ſchlanke Frauen gab. 


2. 


Im Speiſezimmer des Oberrichters wurde der Tiſch gedeckt. Das Zimmer 
lag gegen Abend und hohe Bäume verdunkelten die Fenſter, an denen ſchwere 
grüne Vorhänge hingen. Der Raum war dunkel. Schwere Möbel füllten 
ihn. Die ſchwarzen Stühle hatten hohe geſchnitzte Tehnen, auch Spiegel und 
Büffet trugen fchöne alte Schnitzereien. Das weiße Tiſchtuch und das Por⸗ 
zellan darauf ftachen ſeltſam von der dunklen Umgebung ab. Am Tiſche 
ſaßen zu Häupten der Oberrichter, zu feiner Linken feine Frau, zur Rechten 
eine junge Dame mit feinen, ſpitzen Zügen und ſchlanken Händen, neben ihr 
hatte Ernſt Rudolf feinen Platz. Sie führten eine ruhige Unterhaltung, an 
der ſich am eifrigſten die Nichte des Kellerfchen Ehepaares, das Fräulein 
Betty Finsler beteiligte, während der Oberrichter, mit ſeinen grauen Augen 
mehr als mit dem bartloſen Munde kühl lächelnd, ihr Beſcheid gab, auch 
Frau Keller zuweilen ein gemeſſenes Wort dazwiſchen ſprach, Ernſt Rudolf 
jedoch nur ſelten ſich in einer kurzen, jedoch ſicheren und treffenden Aeußerung 
vernehmen ließ. Eine gewiſſe Feierlichkeit lag über der Geſellſchaft. Es blieb 
immer ein bedeutſamer Anlaß, wenn Fräulein Betty zu Tifch erſchien. Sie 
war, obwohl um einige Monate älter als ihr vierundzwanzigjähriger Vetter, 
ſeine angehende Verlobte. Die Sache wurde nur deshalb noch einſtweilen ge⸗ 
heim gehalten, weil Ernſt Rudolfs Bankgeſchäft noch jung war und er 
dasfelbe erſt zu Unfehen bringen wollte, ehe er ſich feinen Haus ſtand grün ⸗ 
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dete. Es war auch nicht Sitte unter den Altbürgern der Stadt, ſich 
früh zu verehelichen; wie in all ihrem Tun beobachteten ſie auch hierin 
eine überlegene Bedächtigkeit. Im übrigen paßten das Fräulein und Ernſt 
Rudolf wohl zuſammen, entſtammten beide alten Familien, hatten das etwas 
ſteife Aeußere und einen hinter Surückhaltung ſich bergenden ſcharfen Geiſt 
gemeinſam. Ernſt Kudolf wußte ſelbſt kaum, wann ſein Heiratsplan zuerſt 
aufgetaucht war. Er war zu eckig, als daß er ſich in Geſellſchaft anderen 
Mädchen, beſonders jüngeren und munteren genähert hätte und durch keine 
Unruhe des Herzens je aus dem Gleichgewicht gebracht, fand er an dem, was 
vielleicht von dritter Seite ihm zuerſt nahe gelegt worden, fo wenig aus zu⸗ 
fegen, daß er ſich mit aller Ruhe in die Kolle des künftigen Bräutigams hin: 
einlebte. 

Bislang hatte das Geſpräch Angelegenheiten der Familie gegolten. Jetzt 
wandte ſich die Frau Oberrichter mit der Frage an das Fräulein, ob fie das 
Mädchen beobachtet, das die Speiſen aufgetragen. Dieſe erwiderte, ſie ſei ihr 
wohl aufgefallen, ſehe noch ſehr ländlich aus, worauf Frau Heller ſich — fie 
war eine ziemlich korpulente, aber ſtattliche und in ihrem ſchwarzſeidenen 
Kleide ſich würdig ausnehmende Dame — aufrichtete und von Urſula 
S'graggens Herkunft zu erzählen begann. Indeſſen öffnete ſich die Tür. 
Urſula und eine ältere, ſaubere und gewandte Magd traten ein. Sie trugen 
beide weiße Schürzen über ſchwarzen Kleidern und Urſula war bleich und 
hatte zitterige hände, während ſie auf einen im Hintergrund ſtehenden Tiſch 
die beiden Platten niederſetzte, die ſie hereingebracht hatte. Die andere Magd 
gab ihr mit ſtummen Winken Anleitung, wie ſie ſich zu benehmen hatte, und 
fie achtete mit großen Augen auf das was fie ihr zeigte. Trotz ihrer Der: 
legenheit und Linkiſchheit fiel die Anmut ihrer Erſcheinung, insbefondere eine 
ſchoͤne Haltung des von dem reichen rotſchimmernden Baar umwundenen Kopfes 
auf. Die Blicke der am Tiſche ſitzenden folgten ihr unbemerkt. Wenn ſie in 
ihren ſchweren Schuhen über einen der Teppiche ſtolperte, von denen der Boden 
ganz bedeckt war, fahen die Damen einander an und lächelten. Der Ober⸗ 
richter erhob ſich, um eine bei Seite ſtehende Flaſche Wein zu entkorken, ein 
Geſchäft, das er nie der Dienerſchaft überließ. Er war ein auffallend großer 
Mann, der aber ſtark vornübergebeugt ging, hatte ſtrenge ſcharf geſchnittene 
Süge, dichtes graues Haar und ſtarke ſchwarze Brauen. Er richtete jetzt das 
Wort an Urſula und wollte ſie mit der Frage, wie es ihr in der Stadt gefalle, 
zutraulicher machen. Sie aber wurde durch die plötzliche Anrede, vielleicht 
auch, weil ſie vor dem alten Herrn ohnehin eine große Scheu empfand, ſo 
verfchüchtert, daß fie eine ungeſchickte Bewegung machte, eine Schüffel gekochten 
Obſtes, die ſie in der Hand trug, ins Klappern brachte und ſie nach raſchem, 
vergeblichem Bemühen, ſie zu halten, zu Boden fallen ließ. 

Der Oberrichter runzelte die Stirn. Seine Gattin hatte einen leiſen Schrei 
aus geſtoßen und erhob ſich hoheitsvoll von ihrem Stuhl. Fräulein Betty aber 
ſah auf ihr Kleid nieder, auf das einige ſpritzende Tropfen des Obſtſaftes 


174 Ernſt Fahn: Ein kleiner Frühling. 


gefallen waren. Sie machte eine ärgerliche Bewegung und ſtand ebenfalls 
auf, um mit einem Tüchlein und heißem Waſſer, das die zweite Magd in 
raſcher Geiſtesgegenwart herbeitrug, die entſtandenen Flecken auszuwaſchen. 
Urſula ſtand einen Augenblick hilflos da. Ihr Geſicht hatte ſeine letzte 
Farbe verloren und ſie blickte mit den dunklen Augen von einem zum andern. 
Da trat plötzlich Ernſt Rudolf vor ſie hin, bückte ſich in ſeiner ganzen hageren 
Steifheit und nahm die in zwei Scherben am Boden liegende Schüſſel auf, 
Als er ſich emporrichtete, ſchaute er Urſula mit braunen Augen aufmunternd, 
ja mit einer an ihm fremden Luſtigkeit an und ſagte: „Es muß jedes ſeine 
Lehrzeit machen. Es werden wohl nicht die letzten Scherben ſein, Urſula 
S'graggen.“ Mit den zwei Worten half er ihr über die Verlegenheit hinweg. 
Sie fand die Rede wieder und brachte eine leiſe Entſchuldigung hervor, 
auf die keines hörte. Als aber der junge Keller ihr jetzt mit drolliger Geberde 
die Scherben in die Hand legte, mußte auch ſie lächeln. Er behandelte den 
Vorfall fo ſehr als eine Uleinigkeit, daß fie ihre Faſſung nun vollends wieder 
gewann und das Simmer verlaſſen konnte, während ihre Kollegin die Spuren 
des Unfalls auf dem Boden zu verwiſchen trachtete. Inzwiſchen ſetzte ſich die 
Herrſchaft an ihre Plätze zurück. Der Oberrichter etwas ungehalten über die 
Störung, wendete ſich mit der Mahnung an die Magd, ſie möge das Bauern⸗ 
mädchen nicht mehr zum Dienſte bei Tiſch verwenden, ehe ſie nicht ſich beſſer 
umzutun wiſſe. Das Fräulein Betty wuſch ihre ſchlanken Hände in der Finger⸗ 
ſchale, die aufgeſetzt wurde. Sierlich ließ ſie das Waſſer von den feinen 
Fingerſpitzen tropfen und als ſie ſie nachher in derſelben Sorglichkeit trocknete, 
hatte ſich die letzte Spur der Erregung über den kleinen Swiſchenfall verloren. 
Und das gleiche war bei Frau Keller der Fall, die anfänglich im Geſicht 
einen Zug verächtlicher Entrüſtung über die Ungeſchicklichkeit der Fremden ge 
tragen. Sie begann eine Mandel zu knacken und in ein paar Bemerkungen 
zu Fräulein Betty ſich über den Vorfall auszulaſſen. Dabei ging ihre Erre⸗ 
gung in eine überlegene Heiterkeit über, inmitten welcher ſie ſich plötzlich er⸗ 
innerte, wie Ernſt Rudolf der Ungeſchickten vorhin Hilfe geleiſtet. Sie lächelte 
noch nachträglich beluſtigt. „Du biſt ihr ganz kameradſchaftlich beigeſprungen“, 
ſcherzte ſie zum Sohne gewandt. Dieſer aber machte ein eigentümliches Geſicht 
und blickte eine ganze Weile nachher ſonderbar vergnügt vor ſich hin. Etwas 
ſeltſames bewegte ihn. Es war ihm, als hätte in dem kleinen Lärm, dem 
Wirrwarr des Vorfalls von vorhin etwas wohltuendes gelegen. Er wurde 
ſich nicht klar darüber, was es war; aber blitzartig erſchien ihm die Welt, in 
der er lebte, anders als ſonſt. Waren ſie nicht eigentlich eine lächerliche Ge⸗ 
ſellſchaft, in aller Steifheit ihres Weſens, in der Sorgfalt und Gedämpftheit 
ihrer Gefühle, wie ſie vier da am Tiſche ſaßen, aufrecht, in jeder Bewegung 
und in jedem Worte vorſichtig und gemeſſen, allem Lärm abhold und zimper⸗ 
lich gegen alles, was unſchön und unvornehm war! Es war wie eine Er⸗ 
holung, daß ſo etwas in einem Hauſe geſchah, wo alles ſeinen ſauberen, pein⸗ 
lich genau berechneten Gang ging! Wie eine Bombe hatte es eingeſchlagen 
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und fie alle vier, mit der Abneigung gegen jede Erregung, waren nervös zu: 
ſammengefahren und hatten ſekundenlang die liebe, doch ſonſt fo ſichere Hal- 
tung verloren! 

Ernſt Rudolf lächelte vor ſich hin. Es war nur ein kleiner Gedanken⸗ 
ſpaziergang in eine ihm ſonſt fremde Welt hinein, den er da machte. Er 
kehrte bald davon zurück. Als ſeine Mutter und Fräulein Betty ſich gleich 
darauf erhoben, um ins Nebenzimmer zu gehen, war er ganz wieder der alte, 
öffnete die Tür für die Damen, folgte dem Vater, der ſich zu den Frauen 
ſetzte, um den Kaffee zu erwarten, und ſaß ſteif und aufrecht auf dem Rande 
des leichten, zierlichen Stuhles feiner ſchlanken Zukünftigen gegenüber. 


5. 


Der Garten war dunkel; aber die Bäume und Büſche unterſchieden ſich 
und das Weiß der Kieswege ſchimmerte gedämpft aus dem Schwarzgrün der 
Rafenbeete. Die Bäume und Büfche regten ſich kaum. Ihre ſchlanken zur 
Höhe ſtrebenden Tinien gaben dem Garten ein Bild wundervoller Ruhe. Hoch 
oben war der Himmel, der viele Sterne trug. Aber jenſeits der Terraſſe war 
es heller, als habe der Garten feine eigene Nacht und jenfeits leuchteten heim- 
liche Lichter. Dieſe Helle kam nicht allein von den Lampen, welche die Straßen 
von St. Felix erhellten und von dem Glanz, der aus roten Fenſtern in die 
Nacht ſtach. Ueber den Hügeln zur Linken ſtand der Mond und warf einen 
teinen, kühlen Schein über St. Felix, die Stadt, über den lang ſich hindehnenden 
See und in die ferne Welt der Berge hinein. Der ohnehin ſtiller werdende 
Lärm der Straßen drang nicht zum Kellerfchen Garten empor. Die Dächer 
und Sinnen und die einzelnen Türme ragten grau und ſchwer in die Nacht. 
Der Waſſerſtreifen des Sees glänzte. Aber die fernen verſchneiten Berge ſtanden 
im Süden wie eine zweite ſteinerne Stadt, nur mächtiger als die diesſeits lie⸗ 
gende, wie eine märchenhafte Stadt mit rieſigen Gebäuden und tief geſchnittenen 
düſteren Straßen. 

Ernſt Rudolf Keller trat in den Garten hinaus. Er war ſpät aus 
feinem Geſchäfte gekommen, aber befriedigt von dem fchönen Aufſchwung, den 
es ſchon jetzt nahm, hatte mit Vater und Mutter zu Nacht geſpeiſt und begab 
ſich abſichtslos, im behaglichen Gefühl wohl erfüllten Tagwerks ins Freie. 
Er trug wie immer ſchwarzes tadelloſes Gewand, die Hände hielt er in den 
Tafchen, fo machte fein Gehrock auf beiden Seiten drollige Falten. Er be 
abſichtigte kaum weiter als bis vor die Tür zu gehen, aber die Helle die jen⸗ 
ſeits der Terraſſe war, lockte ihn, hinüberzufchlendern. Unterwegs fiel ihm 
ein, wie das Urnermädchen dort an der Terraffenbrüftung geſtanden und nach 
den Bergen geblickt hatte. Ob fie wieder dort geweſen war? Sie hatte das 
heimweh noch nicht überwunden, das arme Ding, ſah blaß aus und hatte 
verweinte Augen, wenn man ihr begegnete. Mit dieſen Gedanken beſchäftigt, 
ging er im Dunkel der Büfche. Da knirſchte der Kies und eine Geſtalt glitt 
drüben durch die Nacht des Gartens. Er hielt vor Staunen einen Augenblick 
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inne. Das mußte die Urnerin ſein! Sie war wie krank nach der Heimat! 
Das Ungewöhnliche des Vorgangs rüttelte ihn aus ſeiner kühlen und ſteifen 
Ruhe. Das Herz klopfte ihm leiſe. Aber langſam ſetzte er den Weg fort 
und näherte ſich allmählich der Terraſſe. Er ſah Urſula von weitem. Sie 
war barhaupt, wie fie im Hauſe ging, nur die weiße Schürze hatte fie ab- 
gelegt. Plötzlich wendete fie ſich um und lauſchte. Vielleicht ſah fie ihn dann 
oder hörte doch feinen Schritt. Sie wollte fliehen, ſetzte zum Caufen an. 

Da redete er ſie an: „Bleib doch!“ und als ſie dennoch davon eilen 
wollte: „Urſula“. 

Sie mochte meinen, daß er ihr befehle zu verweilen. So kam fie zurück. 
Sie ſah ganz ſo aus, wie er ſie am Tage geſehen hatte, das Geſicht ſchien 
noch ſchmaler geworden, die Augen waren verweint; aber in dem Duft von 
Licht, der auf der Terraſſe war und der dem eindringenden Mondlicht vor⸗ 
anging, ſchimmerte ihr ſeltſames Haar. Wieder hingen einzelne dünne Strähne 
des letztern ihr in die Wangen. Sie und der Ausdruck der Derhärmtheit, 
den ihre Füge trugen, gaben ihr etwas Fremdes, Hungerndes. 

„Haft du immer noch lange Seit nach Suhauſe p“ fragte er, als fie 
furchtſam näher trat. 

Sie nickte nur und ihre Lippen legten ſich ſchmal aufeinander. 

Ernſt Rudolf Keller wußte nicht, wie ihm wurde. War es die Nacht, 
die atemloſe Stille des Gartens, das im Mondlicht weiße, ſchlafende Land in 
der Tiefe? Er war nicht mehr er ſelbſt. Das Herz pochte ihm ſtärker und 
er fühlte ſich von einer weichen, warmen Freude erfüllt. 

„Das wird ſchon beſſer“, ſagte er zu Urſula. „Es geht dir doch nicht 
ſchlecht bei uns.“ 

Sie legte die Hand auf das Geländer, auf das nun der Mondſchein fiel. 
Die rauhe, ſchlanke Hand bekam etwas Edles in dem weißen Licht und etwas 
Schmerzliches. Plötzlich ſah Urſula auf. Es ging ihr durch den Sinn, wie 
gut der junge Herr neulich mit ihr geweſen, als fie im Eßzimmer ſich fo un ⸗ 
geſchickt gezeigt hatte. Auch jetzt klang feine Stimme gütig, ermunternd. Sie 
ſah ihn an. Ihre Augen füllten ſich ſchon wieder mit Tränen und ihr 
ſchmaler Mund zuckte. „Ich gehe morgen fort“, ſagte ſie. 

Er fühlte wie ſie ihm, plötzlich dazu hingeriſſen, das Geſtändnis machte. 

„Sie müſſen es nicht ſagen“, fügte ſie in kindlich bittendem Ton hinzu. 

„Fort“, ſagte er? „Ja, wie willſt — — —“ 

Sie unterbrach ihn. „Es geht ein Zug ganz früh“, fuhr ſie ernſthaft 
fort. „Ich habe noch ſoviel Geld, daß ich reiſen kann.“ 

Er wollte abwehren, ihr zureden, ſich zu ſchicken, ſie auslachen, aber die 
Worte boten ſich ihm nicht. 

„Ich lerne nie, was ich hier ſollte“, ſagte ſie wieder traurig, den Blick 
jetzt in die Ferne gerichtet. 

Er fah ihr von Betrübnis erfülltes, ſtilles Geſicht, das fchöne Profil und 
das ſeltſame Haar. 
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„Der Vater wird mich ſchlagen, wenn ich heimkomme“, ſprach ſie jetzt, 
„aber ich muß doch.“ 

Noch immer lag ihre Hand im Mondlicht auf dem Stein. 

Die Berge in der Ferne ſchienen immer klarer zu werden, feine faſt tag ⸗ 
hafte Helle übergoß ſie nun. Sie wuchſen aus den Grenzen, wo Himmel 
und Erde ſich trafen, mächtiger und ſchöner heraus, leuchteten geheimnisvoll 
und zwiſchen ihren ſchneeweißen Gipfeln, wo Himmel war, blitzte da und dort 
ein kleiner, ganz ferner Stern. Der Garten war tief ſtill. Jetzt kam wohl 
ein leiſer Tuftzug, als atmete die Nacht. Aber er bewegte kaum die feinen 
Haare an Urſulas Schläfen. 

Ernſt Rudolf wußte noch immer nicht was ſagen. Gedankenlos ſtrich er 
mit der Hand über die des Mädchens. Das war, weil fie ihm leid tat und er 
doch nicht wußte, wie er helfen konnte. Als ſie die Berührung fühlte, wandte 
fie ſich ihm wieder zu. Vielleicht überfiel fie plötzlich die Angſt darum, daß 
ſie ſich verraten hatte; aber ſein Weſen tat ihr wohl. Und als ſie ihn nun 
anblickte, trafen ſeine Augen die ihrigen. Wie das dann war, wußten ſie 
nicht. Urſula wurde ganz bleich. Dann nahm ſie mit beiden Händen die 
Rechte Ernſt Rudolfs und ſtreichelte fie und ſagte: „Nicht wahr, Sie ſagen es 
nicht ?* 

Als er ganz verwirrt antwortete: „Nein, nein“, ſenkte fie die Augen und 
ging. Sie ſchritt auf den Sehen. Aber der Kies knirſchte doch. 

Eine Turmuhr ſchlug zehn. Noch zwei andere hoben an, ferner als die 
erſte. Einen Augenblick lang war die Luft von diefen ebenmäßigen, verklin⸗ 
genden Schlägen erfüllt. Ehe ſie zwiſchen den Büſchen verſchwand, ſchaute 
ſich Urſula noch einmal um, nur ganz kurz und ſcheu, dann wandte ſie ſich 
zoͤgernd. 

Ernſt Rudolf Keller ſaß auf der Mauer und hatte ein Sittern in ſich. 

Was war gefchehen? Nichts! Und doch war die Nacht ſeltſam, ſchoͤner 
und fremder als andere, und — — 

Er ſeufzte leiſe und fuhr ſich mit der Hand über die Stirne. Dann ging 
er ins Haus zurück. 


* 


Ernſt Kudolf Keller ſagte nichts davon, daß das Urnermädchen fortzu⸗ 
laufen dachte und hinderte es nicht. Als Urſula S'graggen am nächſten 
Morgen wirklich vermißt wurde, gab er ruhig der Vermutung Ausdruck, ſie 
werde heimgefahren ſein, ſie habe nicht ins haus gepaßt. Er ſagte das in 
ſeiner ſteifſten Haltung, vielleicht ſogar mit einem neuen leiſen Anflug von Be⸗ 
hagen über die Vornehmheit, die Würde ſeiner Umgebung, einem kleinen 
Unterton von Derächtlichkeit für das, was nicht in dieſe Umgebung gepaßt 
hatte. Der Herr Oberrichter telegraphierte nach Amſteg um Auskunft. Am 
Ubend kam die Antwort: Urſula fei eingetroffen und wolle nicht zurück. 

Säddentfche Monatshefte. IV, 8. 12 
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„Nun ja dann“, ſagte der alte Herr achſelzuckend, nahm die Seitung, 
begann zu leſen und hatte die Urſula vergeſſen. 

„Undankbares Volk“, bemerkte ſeine Frau, zum Sohne gewendet. Sie 
klingelte nach dem Mädchen, erkundigte ſich, ob die Urnerin ihre Sachen mit⸗ 
genommen und nichts anderes, lächelte dann überlegen und meinte: „Einmal 
hätte das Mädchen es jetzt gut haben können, doch, — wenn ſie eben nicht 
wollte —“. Mit in den Nacken gelehntem Kopf ging fie aus dem Zimmer. 

Ernſt Rudolf gab ihr Recht, ganz Recht. Er hatte völlig vergeſſen, daß 
er vor wenigen Tagen noch über ſich ſelbſt, die Mutter und die andern ge 
lächelt hatte. Er hatte eine unbehagliche Nacht hinter ſich, eine Nacht ohne 
Schlaf mit dem leiſen Sittern in ſich, mit einem Erinnern an nächtliche 
Stille und fernes Leuchten und an ein ſchönes, kummerhaftes, junges Geſicht. 
Und er war kein Freund von innerer Unruhe und lauten Gefühlen. Viel 
beſſer war es, wenn die Gedanken regelmäßige, wohlgeebnete ſaubere Pfade 
gingen und man alles, was nicht in den eigenen Hreis gehörte, von ſich 
fern hielt. 

Ernſt Kudolf Keller lebte auch ſpäter ganz dieſer Anſchauung ge⸗ 
mäß. Sein wohlgeordnetes Geſchäft, dem der alte Name des Inhabers allein 
ſchon zu Gute kam, gedieh ſo ſichtlich und ſo regelmäßig, daß er ohne Be⸗ 
denken Fräulein Betty ſchon im nächſten Jahre heimführen konnte. Sie wur⸗ 
den ein ſehr angeſehenes Ehepaar, das ſtreng die Pflichten und Sitten eines 
Altbürgers von St. Felix pflegte und daher auch in der neuern und größern 
Stadt mit einer Art geheimer Hochachtung betrachtet wurde. Es merkte nie⸗ 
mand, ahnte es keiner von weitem, daß der aufrechtgehende, immer ſchwarz 
gekleidete Herr mit dem klugen Geſicht, dem fein ſcharf umgrenzter Geſell⸗ 
ſchaftskreis alles galt, manchmal etwas in ſich hatte, was ſein Gleichgewicht 
ſtörte. Und er hatte es doch und wird es haben bis in die hohen Jahre 
hinauf, bis an den letzten Tag. Eine Erinnerung! XRagende Bäume in 
dunklem Garten, eine ferne Helle und leuchtende Berge. Ein ſchlichtes Mädchen 
tritt aus den Büſchen, lehnt an der Mauer, ſchaut in die ferne — — — 

Die Erinnerung geht und kommt wieder, oft mehrmals in Wochen, oft 
Monate lang nicht mehr. Und fie iſt wie ein fchönes fern klingendes Lied. 

Ein kleiner Frühling hat einmal den zopfigen Ernſt Rudolf Keller geftreift. 


we 


Der Abbe Galiani. 
Don Joſef Hofmiller in München. 


„Madame, ſo iſts recht: ſchreiben Sie immer, ſelbſt wenn es nichts zu 
ſchreiben gibt. Ebenſo werde ich Ihnen antworten, wenn ich Ihnen 
nichts mitzuteilen habe, und das wird ſchließlich eine ſehr intereſſante 
e e werden.“ 2. Oktober 1769. 

„Sie müſſen alle meine Briefe ſammeln wie die Blätter der Sibylle 
rk was darin fleben mag, wenn fie einmal gefammelt find.“ 
26. Mai 1770, 


1. 

Als der zweiund zwanzigjährige Ferdinand Galiani ſich als Verfaſſer des 
erſtaunlich frühreifen Buches Della Moneta bekannte, erhielt er die Pfründe 
des Bistums Centola und der Abtei San Lorenzo. Um rechtlich in ihren 
Genuß zu treten, bequemte ſich der junge Adelige zu den niederen Weihen. 
Papft Benedikt IV. verlieh ihm den Titel Monſignore und den Kang eines 
Infulierten, aber der Name, unter dem ihn die Welt kennt, iſt Abbé Galiani. 
Nietzſche nennt ihn mit einiger Uebertreibung den tiefſten, ſcharfſinnigſten und 
vielleicht auch ſchmutzigſten !) Menfchen feines Jahrhunderts. Jedenfalls war 
er einer der geiſtreichſten, unabhängigſten und unzeitgemäßeſten. Er hat 
einige volkswirtſchaftliche Werke, geiſtvolle Dialoge und ein Buch über den 
neapolitaniſchen Dialekt verfaßt. Dies iſt alles mehr oder weniger vergeſſen. 
Er hat an ſeine Freunde in Paris einige hundert Briefe geſchrieben, die zum 
Schatze der reichen franzöfifchen Quellenliteratur über das galante Jahrhundert 
gehören. Sie find, von Heinrich Conrad zum erſtenmale vollſtändig überſetzt 
und von Wilhelm Weigand eingeleitet, vor kurzem in München bei Georg 
Müller herausgekommen. Wir verdanken Herrn Weigand ſehr anregende 
Aufſãtze über ge und die 5 Ceider find feine Eſſays (über 
Voltaire, Rouſſeau, Sainte⸗Beuve, Taine, Amiel, Baudelaire uſw.) fett fünf⸗ 
zehn Jahren vergriffen, die feinen Seiten über Stendhal in einer wenig be⸗ 
kannten Sammlung verſteckt und die Einleitungen über Rabelais und Galiani 
durch den hohen Preis der betreffenden Werke ſchwer zugänglich. Geſammelt 
erregten dieſe Studien allgemeineres und noch lebhafteres Aufſehen, als einſt 
der ſchmale Band der Eſſays bei einer kleinen Gemeinde anſpruch,s voller Leſer 
bervorrief. Wenige unſerer Mitlebenden verbinden mit Kenntnis der franzö- 
ſiſchen Citeratur die Veranlagung, fie in ihren feinſten UAeußerungen nachzu⸗ 
empfinden und nachzuſchaffen, bei aller zärtlichen Neigung für ſeltene und 
umfängliche Naturen ihr Wertvolles und Vergängliches mit Gelaſſenheit zu 
ſcheiden, Menſchen und Werke einer verſunkenen Schönheitswelt in ihrem be⸗ 


) Wie Nietzſche dazu kam, Galiani den ſchmutzigſten Menſchen feines Jahr⸗ 
bunderts zu nennen, darüber eine Vermutung. Seite XLI der Notice sur Abbé 
Galiani, die der Ausgabe von Affe vorangeſetzt ift, findet ſich folgender Satz: Cet Italien 
ctait d'une salacité qui surpassait tout ce qu'on a connu en France en ce genre. 
das Wort salacité (Geilheit) erweckte in Nietzſche die Dorftellung sagacité (Scharffinn) 
und saleté (Schmuß). 
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ſonderen Lichte zu zeigen und dabei die eigene Perſönlichkeit ſicher zu wahren. 
Kenntnis ohne gelehrtes Brüften, Hingabe ohne Selbftverluft, Feinheit ohne 
Empfindelei: durch ſolche Vorzüge wirkt der Herausgeber in dem glänzenden 
Kulturbilde, das er den Briefen vorangeſetzt hat. An CTatſachen bringt 
Weigands Einleitung nichts Neues. Dies iſt begreiflich, da die beiden fran⸗ 
zöſiſchen Ausgaben von Galianis Briefen in ihren Notices fo ziemlich alles 
Material zufammentragen: die eine von Eugene Affe (Charpentier), die andere 
von Perey und Maugras (Calman Levy); die erfte bietet ausgezeichnete 
Anmerkungen, aber nur die zweite gibt einen korrekten Text. Nach ihr iſt 
die vorliegende Ueberſetzung angefertigt, während die Noten auf beiden Aus⸗ 
gaben fußen, mit Bevorzugung der von Aſſe. gi die ſich für Galianis 
nationalöfonomifches Hauptwerk intereſſieren, die Dialoge über den Getreide⸗ 
handel (auch Dialoge über die Kegierungskunſt betitelt), ſeien auf die Ueber⸗ 
ſetzung Franz Blei's verwieſen (Bern, Wyß), als die einzig vollſtändige 
(bei einer ſoeben in der Sammlung Hortus Deliciarum bei Julius Bard in 
Berlin veröffentlichten fehlen zwei Dialoge), deren Wert durch eine knapp 
hundert Seiten ſtarke Studie des Ueberſetzers erhöht wird. Auch dieſer Ein⸗ 
leitung verdankt Weigand für die ſeine manches Tatſächliche. Die Dialoge 
ſind ſo ſpannend geſchrieben, daß ſie auch heute noch aufs lebhafteſte feſſeln 
und ihre Neuherausgabe (nicht Ueberſetzung) ein Verdienſt wäre. 


2 


„Der Abbé“, berichtet Marmontel, „war der hübſcheſte kleine Harlekin, 
den Italien hervorgebracht; aber auf den Schultern dieſes Harlekins ſaß der 
Kopf Macchiavells.“ Wir beſitzen nicht viele, und darunter keine guten 
Bilder von ihm. Sie zeigen einen typiſch italieniſchen Hopf edler Kaffe: das 
Auge groß, rund und lebhaft; die Brauen kräftig gewölbt, der Mund voll 
Ausdruck, Naſe und Kinn robuſt, die Stirn hoch und gerade, der Schädel gut 
ausgebildet, das Ohr zierlich, alles in allem ein auffallend geiſtvoller und 
lebendiger Kopf. Allein das treuefte Bild bleibt ſtarr und ſtumm, wenn es 
ſich um den flüchtigen, niemals feſtzuhaltenden Reiz eines improviſierenden 
Plauderers und Anekdotenerzählers handelt. In dieſem Sinne find feine Briefe 
bezeichnender für ihn, als jedes Porträt ſein könnte. Man muß ſie allerdings 
geim Leſen überſetzen, fie im lebhafteſten Geſpräch vorgeſpielt denken, überreich 
an eindringlichen, ablehnenden, beteuernden, ironiſch pathetiſchen, verbindlichen 
Geberden, begleitet von koketten Blicken, ſchalkhaftem Spiel des Mundes, be⸗ 
wegten Lippen, burlesk gerunzelter Stirne, alle Töne und Kegiſter des Vor⸗ 
trags und jedes Tempo meiſternd, zärtlich und zögernd, leicht dahintanzend, 
gravitätiſch ſchreitend, in toller Ungezogenheit wirbelnd, presto con molto 
brio: Monologe eines mutwilligen Neapolitaners, der, unfähig nur eine 
Sekunde lang ſtill zu ſitzen, ſich an ſeinen eigenen Geſten, Worten, Witzen 
ſteigert, bei dem unbewußte und bewußte Schauſpielerei nie zu trennen find, der 
ſich nie ganz gibt, bei aller Ueckheit zu höflich ift, ſich je ganz zu geben, bei 
aller Schamloſigkeit zu ſchamhaft, unter den waghalſigen Synismen, die er 
mit graziöſer Frechheit gleich bunten Raketen emporziſchen läßt, eine hoch⸗ 
mütige und melancholiſche Seele verbirgt, irgend ein ingrimmiges Mißtrauen. 
irgend einen unverföhnlichen Haß, irgend einen tapfern, trockenen Galgenhumor. 
Mit Stendhal teilte Galiani die Neigung zum Pſeudonym und zur Maske; 
nur war ſeine neugierige Eitelkeit naiver, als der gallige Stolz des Grenoblers, 
der feine Abſtammung aus der häßlichen Provinzſtadt mit dem ſchoͤnſten 
ſehnſuchterregenden Hochgebirgshintergrunde nie ganz verleugnen kann. Es 
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iſt auch eine hübſche kulturgeſchichtliche Pointe, ſich den Abbé Galiani und 
den Abenteurer Caſanova an einem CTiſche ſitzend vorzuſtellen, wie es wirklich 
mehrmals der Fall war: beide keck ſinnliche Naturen, weltmänniſche Italiener, 
die ihr Vaterland verlaſſen hatten, um in Paris die Befriedigung ihrer feinſten 
und gröbften Triebe zu finden. Man mag ſich als Widerpart Galianis im 
Geſpräch denken, wen man will, unwillkürlich fpielt der Abbé die bedeutendere 
Rolle. Dies iſt immerhin etwas. 

Sein äußeres Ceben iſt bald erzählt. Er iſt am 2. Dezember 1728 in 
Chieti geboren, am 30. Oktober 1787 in Neapel geſtorben. (Goethe, der 
damals in Rom weilte, hat ihn offenbar nicht gekannt, obgleich die in Venedig 
erworbene Ausgabe des Vitruv, da fie von Galianis Bruder Bernardo be⸗ 
ſorgt war, ihm den Namen auffällig machen mußte.) geih eigte er Neigung 
für volkswirtſchaftliche Fragen, las in der Akademie der Emu ſogar eine 
ſicher ſehr gelehrte Abhandlung über den Zuftand des Münzweſens zur Seit 
des trojaniſchen Krieges vor. In einem pompöfen Trauergedicht auf den 
Tod des Scharfrichters Jannacone parodierte er den akademiſchen Stil ebenſo 
ſicher, wie er in ſeinem Buche Della Moneta den Stil eines reifen Mannes 
fpielend nachahmte. Gefeiert in Florenz, Padua, Venedig, Turin, ſich als 
gelehrter Liebhaber mit Geologie, Archäologie, Münzenkunde beſchäftigend, lief 
er Gefahr, eine jener lokalen, höchftens nationalen Koryphäen zu werden, die 
man raſch und gründlich vergißt, als er plötzlich im Frühjahr 1759 der nea⸗ 
politaniſchen Geſandtſchaft in Paris beigegeben wurde. „Er wird es bei Hofe 
zu nichts bringen“, bemerkte die kühle Madame Necker, „er denkt zu hoch 
und ſpricht zu niedrig.“ „Ich bin nur das Muſter ohne Wert eines Sekretärs, 
er ſelbſt kommt nach“, ſo ſtellte ſich der geiſtreiche, ein wenig bucklige Swerg 
vor, als man ihn bei Hof auslachte. Er fühlte ſich unglücklich, unelegant, 
lintiſch, ehe er mit den Enzyklopädiſten und durch fie mit den Salons bekannt 
wurde, in deren Kreis er ein glüdfeliges Dezennium verlebte, bis er 1769 
einer unerwarteten diplomatiſchen Konftellation geopfert und abberufen wurde. 
Seine Daterftadt Neapel ward fein Exil. Er wurde Sekretär des oberften 
Bandelsgerichts, Vorſitzender der Domänenverwaltung, Advokat des Staats: 
ſchatzes, Beiſitzer des oberſten Finanzrates, hatte Einfluß und Macht eines 
Miniſters, aber nichts konnte ihm Paris erſetzen. Es macht einen rührenden 
Eindruck, wenn er mit befreundeten ausländiſchen Diplomaten Paris ſpielt. 
Halb ſcherzhaft, halb ernſt ſchildert er feine Cage: „Mangel an Vergnügungen, 
an Geſellſchaften, an Freunden, an Schülern, an Diners, an Soupers, an 
Geld, an Geſundheit, an Fröhlichkeit, an angenehmen Geſchäften, an Liebe; 
aber dafür hab' ich die Freundſchaft des Miniſters, den Aerger der Neider, 
die Gefahr der Verleumdungen, die unabſehbare Schar der langweiligen Men⸗ 
ſchen, die Prozeſſe, den Palaſt, den il auf den Straßen die Dudelſäcke und 
an den Füßen die Hühneraugen.“ an vergleiche mit dieſer komiſchen Arie 
eine andere Schilderung, die der Präfident Charles de Broſſes in feinen Lettres 
familieres écrites d’Italie gibt (die Briefe, ſeit 1858 vergriffen, find vor 
kurzem neu abgedruckt worden): „Nach meinem Geſchmack iſt Neapel die 
einzige italieniſche Stadt, die wirklich wie feine Hauptſtadt ausſieht. Der Der: 
kehr, das Hin. und Herwogen der Menge, die erſtaunliche Anzahl und das 
waufhörliche Geraſſel der Kutfchen, ein reſpektabler, ſogar ziemlich glänzender 
hof; die Eleganz und das großartige Auftreten des Adels, all das trägt bei, 
der Stadt jenen lebhaften und bewegten Charakter zu geben, den Paris und 
ſondon haben, und den man in Rom vergebens ſucht.“ So ſchrieb De Broffes 
wanzig Jahre vor Galianis Abberufung aus Paris; allein De Broſſes war 
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PDrovinzler, der geiſtreichſte Mann von Dijon, und Galiani war Pariſer: „Die 
Pflanzen verändern ihre Natur, wenn ſie in andern Boden verſetzt werden, 
und ich war eine Pariſer Pflanze.“ „Das einzige ar Wort, das mir diefer 
langweilige Herr Sterne gefagt hat, war dieſes: Es ift beſſer in Paris zu 
fterben, als in Neapel zu leben.“ „Ach, ich bin in Neapel! Das will fagen: 
im Land der Cangeweile, der Schwerfälligkeit, der Traurigkeit.“ Die Briefe, 
durch die er dieſen drei Mächten zu entrinnen trachtete, ſind alles andere als 
langweilig oder ſchwerfällig, und ihre gelegentliche leiſe Traurigkeit unterbricht 
wie ein kurzes dunkles Adagio die geiſtreiche Heiterkeit, die ihr eigentliches 
Element iſt. Gewiß find nicht alle leſenswert; mit Herrn Pellerin 3. B. 
unterhält er ſich faſt nur über die Vermehrung ſeiner Münzſammlung und 
die Verminderung ſeines Augenlichtes. Aber als Ganzes genommen ſind ſie 
unvergleichlich. Daß fie ein wenig für ein größeres Publikum geſchrieben find 
„Meine Briefe gelten wie die des heiligen Paulus, Ecclesiae quae est 
arisiis“), läßt ſich nicht beſtreiten, aber es lag ſeit Madame de Sévigné im 
Charakter des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, feine Korrefpondenz 
an einen ganzen Kreis von Freunden und Bekannten zu richten, wie es im 
Charakter des neunzehnten lag, mit ſeinen Tagebüchern vor dem Spiegel und 
vor der Nachwelt zu poſieren. Was dieſen Briefen, wie der ganzen Art ihres 
Verfaſſers einen beſonderen Reiz gibt, empfand ſchon der Wahlparifer Grimm, 
Madame d' Epinays Geliebter: „Sein Stil, fein Weſen, feine Weltanſchauung, 
ſeine Ideen, — nichts erinnert an die Ferneyſche Mache.“ Um Galianis 
Unterſcheidendes zu erfaſſen, genügt es, einige der charakteriſtiſchen Flachheiten 
Voltaires im Dictionnaire philosophique zu leſen, z. B. den Artikel Vertu. 
Die Probleme Galianis ſcheinen untergeordneter Art: die Getreideaus fuhr; die 
Geſundheit feiner Angorakatzen; die billigſte Urt, feine und Madame d' Epinays 
Briefe zu befördern; billigen Kattun für feine Hemden, billige Taſchentücher, 
gute Tinte zu bekommen; die Meinung der Pariſer über ſeine Dialoge zu er⸗ 
fahren. Dies alles nimmt in den Briefen einen breiten, für ungeduldige Leſer 
allzubreiten Raum ein. Aber ungeduldige Leſer verdienen auch nicht, daß 
man ihnen hübfche Briefe ſchreibe. „Notabene, ich habe in Geldſachen immer 
ein bißchen Eile ... ich möchte mein Geld wieder haben ... Ich lege Ihnen 
ans Herz, mich immer zu lieben und mir mein Geld wieder zu verſchaffen: 
Das iſt das Geſetz und die Propheten.“ Wer ſo an eine Dame ſchreibt, iſt 
kein Poſeur, keine ſchöͤne Seele. Dabei war er alles andre als geizig. Um 
die Gründe ſeines chroniſchen Geldmangels gefragt, antwortete der Inhaber 
fo vieler Pfründen: „Weil ich alle Laſter habe.“ Sein Teſtament begann mit 
den Worten: „Die meine Art zu leben kannten, werden nicht erſtaunt ſein, 
daß ich ſo wenig Geld und Gut hinterlaſſe.“ Ebenſo naiv iſt ſeine Eitelkeit: 
„Eine Verdienſtmedaille, ein Brief, ein bemerkbares Cob, das man veröffent⸗ 
lichen kann, würde mir genügen“: wie wohlriechend iſt dieſe Eitelkeit, ver⸗ 
glichen mit der des moralifchen Pfauen Kouſſeau! „Die Medaille trifft nicht 
ein“: Dieſer Schmerzensſchrei iſt ehrlich! Und welch naives Entzücken, zu 
vernehmen, „daß die beiden größten Weſen der Welt zu Mohiloff von einem 
kleinen Einwohner Neapels geſprochen haben, den alle zwei niemals geſehen 
haben“ (Katharina II. traf in Mohilow mit Joſeph II. zuſammen): erſt in 
Nietzſches Briefen vom April 1888 an, nachdem er von den Vorleſungen 
Brandes' erfahren hat, vernimmt man wieder dieſe naive Freude am Ruhm, 
die für den Menſchen der Renaiffance natürlich war, und die der moderne 
Menſch vor ſich und anderen vergebens zu verhehlen ſucht. 
Seine Hauptſorge in Neapel war, ſeinen drei Nichten Männer zu ver⸗ 
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ſchaffen, und es iſt ergöͤtzlich, ihn ſeufzen zu hören: „Meine Nichten, meine 
gottverfluchten Nichten feſſeln mich an dieſen grauſamen Pfahl“. „Ich habe 
juſt zwei von meinen drei Nichten verheiratet. Die Dritte, die bucklig iſt, 
wird viel ſchwieriger zu verkaufen ſein. Wenn ich es ſo machen würde, wie 
Ihr Kattunhändler, könnt' ich fie gegen die zweile vertauſchen, die ich eben 
verheiratet habe und die hübſch if. - . . Warten Sie nur, bis ich das 
Weibszeug aus meinem Haus hinausgefegt habe!“ „Ich muß mit meiner 
unverheirateten Nichte und ihrer Mutter ins Theater gehen: iſt das nicht 
ſehr unterhaltend? Eine andere iſt geftern mit einem Mädchen niedergefommen. 
Welche wahrhaftige Freude iſt doch die Geburt einer Menge von künftigen 
Dummköpfen beiderlei Geſchlechts, die ich ebenfalls werde verheiraten müſſen. 
Ah, welche Wonne im Schoß der Familie!“ „Ich bin im Begriff, die dritte 
zu expedieren, nachdem ich die Witwe meines Bruders wiederverheiratet habe. 
Wenn das ſo fortgeht, wird man klatſchen, wenn ich im Theater in meiner 
Loge erſcheine“. Dieſer Mann poſiert wirklich nicht; er prahlt weder mit den 
Tugenden, die er nicht beſitzt, noch mit Caſtern, die ihn beſitzen, wie der eitle 
Verfaſſer der Confeſſions. Er war bewußter Egoift, wenngleich er ver⸗ 
ſchmähte, ſich wie Stendhal als ſolchen zu formulieren und vorzuſtellen. „Man 
hat für das Leben eines anderen nur fo viel Anhänglichkeit, wie man für 
ſein eigenes hat“: damit hätte er Voltaires Artikel Vertu in Bauſch und 
Bogen abgelehnt. „Ich liebe die Monarchie, weil ich mich der Regierung 
näher fühle als dem Pflug. Ich habe fünfzehntauſend Livres Einkünfte, die 
ich verlieren würde, um Bauern zu bereichern. Mach es ein jeder wie ich, 
und ſpreche er ſo wie es ſeine Intereſſen erfordern, ſo wird man ſich auf 
der Welt nicht mehr ſtreiten. Der Sprachwirrwar und der Lärm kommen 
daber, daß ein jeder für die Sache der andern redet und niemals für ſeine 
eigene. Abbé Morellet deklamiert gegen die Priefter, Helvetius gegen die 
Fmanziers, Boudeau gegen die Faulenzer, und alle reden zum Beſten des 
Nächſten. Die Peſt hole den Nächſten! Es gibt keinen Nächſten. Sagt was 
ihr braucht oder ſchweigt!“ Kommen wir ihm allmählich näher, dieſem Syniker 
und Tatſachenmenſchen d entdecken wir den Ernſt hinter dieſen Scherzen, den 
Philoſophen hinter dem Briefſchreiber, den Macchiavell hinter dem Harlekin ? 
„In politiſchen Dingen erkenne ich nur den reinen, unverfälſchten, rohen, 
grünen Macchiavellismus an. Abbé Kaynal wundert ſich, daß wir den 
Negerhandel in Afrika betreiben; warum wundert er ſich nicht auch, daß man 
Maultiere von Guyenne nach Spanien verhandelt? Gibt es etwas Scheuß⸗ 
licheres als Tiere zu kaſtrieren, Pferden den Schwanz zu ſtutzen uſw. P 
Das Kalbfleifh von Pontoife wird zu Aas; alſo eſſen Sie es doch nicht! Der 
Tanz führt zu Müdigkeit; alſo tanzen Sie nicht! Liebe macht melancholiſch; 
alſo lieben Sie nicht! Der einzige gute Handel beſteht darin, daß man Stock⸗ 
ar austeilt und dafür Rupien erhält. Es ift der Handel des Stärkeren. 
a haben Sie mein Buch! guten Abend!“ Man lieſt zwiſchen den Seilen der 
Uebertreibung die Abneignung gegen alles was Vertu heißt, man hört den 
harten Ton des Kealpolitikers: das iſt nicht achtzehntes Jahrhundert, das 
könnte Napoleon ebenſo geſagt haben! Hier zeigt ſich der Abkömmling eines 
andern Klimas und einer andern Kaffe. In natürlichen Dingens vollends iſt 
dieſer Südländer von einer Natürlichkeit, die uns unmöglich ſcheint, beſonders 
wenn man ſich vorhält, daß er an eine Dame ſchreibt: „Um Sie als Prinzen⸗ 
erzieherin hieher berufen zu koͤnnen, müßte man zuerſt unſere Königin ſchwanger 
machen. Ich arbeite daran durch die Gebete, die ich zum Himmel ſende, und 
durch meine aufrichtigſten Wünſche. Wäre unſere Königin die Frau eines 
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Privatmannes, fo würde ich trachten noch wirkſamer daran mitzuarbeiten.“ 
„Dieſer Strohſeſſel iſt Grimms Tod! Wenn man den ganzen Tag ein großes 
Viereck am Hintern hat, wie kann man ſich dann einbilden, durch ſo ein 
Ding hindurch ſich ordentlich auszuleeren P Um Gotteswillen, ordnen Sie an, 
daß ihm überall freie Oeffnung gemacht wird, daß man ihn ſogar wie ein 
Kind mit offenem Höschen auf der Straße herumlaufen läßt. Er kann ja 
ſagen, es ſei das Seremonienkleid der deutſchen Barone, die keine Baronie 
haben, und deren Lehenseinkünfte von den Gütern des heiligen römifchen 
Reiches nicht genügen, um Hofenböden zu bezahlen.“ „ft es nicht unwürdig, 
daß man einen Papſt (Clemens XIV.) mit Rattengift umbringt ? Daß man 
einen Pontifex Maximus vergiftet, iſt ganz einfach, ganz natürlich, und ich 
habe nichts dagegen einzuwenden. Aber es gibt Gifte für alle Stände, und 
Pater Kicci, der Jeſuitengeneral, der eine Apotheke und eine vollftändige 
Serie davon beſaß, hätte ſchon etwas koſtbareres wählen können. Ratten: 
gift wäre höchſtens für einen Kapuzinerguardian gut genug geweſen. Es 
einem Papſt zu geben! ſolch eine Unickerigkeit!“ „Da das Rodaufheben Mode 
geworden iſt, ſo iſt es an der Seit, die Strumpfbänder zu verbeſſern. Ich 
möchte ſolche mit mehrfach durchlöcherten Silberſchnallen, um fie weiter oder 
enger machen zu können; denn unſere Schenkel ſind verteufelt dick.“ „Die 
Derfe Marmontels find köſtlich; ſchade, daß er fie auf feine eigene Frau ge⸗ 
dichtet hat. Man muß hoffen, daß er davon abkommen wird. Unbeſtändig⸗ 
keit iſt ein phyſiſches Geſetz bei allen Tierarten. Ohne ſie keine Fruchtbarkeit, 
keine Mannigfaltigkeit, keine Vervollkommnung.“ Der Stammgaſt der Straßen 
Fromentin, Saint-Hhonorée, Champfleury, Tiquètonne und der Place Butty 
ſpricht hier durchaus nicht im Scherze. (Wenn er übrigens auf Kiebesaben- 
teuer ausging, verkleidete ſich der Abbé als Diplomat, während er im ge⸗ 
wohnlichen Leben ein Diplomat war, der ſich als Abbé maskiert hatte.) 


5. 

Hier iſt vielleicht der geeignetſte Moment, uns von unſerem Erſtaunen 
über dieſen Abbé zu erholen, der ſcheinbar zu den Salonabbés gehört, wäh⸗ 
rend er tatſächlich über alle Salons und Abbés erhaben if. Man leſe in 
Taines klaſſiſchem Werk über das Ancien Régime das Kapitel, das von 
der Entchriſtlichung der Geiſtlichen handelt, und man wird manches begreifen. 
Der Abbé des achtzehnten Jahrhunderts iſt undenkbar ohne den Salon; er 
iſt der feinſte Domeſtik des Salons, ſein unentbehrlichſtes Möbel. Der Salon 
ift feine Luft, in der allein er atmen, das heißt frivole Witze machen kann. 
Er lebt im Salon, er lebt vom Salon, er flirbt mit dem Salon. Er iſt unter⸗ 
würfig wie ein Cakai, diskret wie eine Zofe, indiskret wie ein Barbier. Sein 
antiker Vorfahr iſt der römifche Klient: Schmeichler, Neuigkeitskrämer, Schma⸗ 
rotzer. Noch herrſcht im Salon die Kunft des Plauderns, des feinen, leichten, 
raſchen Dialogs, in der die Franzoſen Meiſter ſind. Ein Bonmot macht die 
Kunde von Salon zu Salon; der bittere Chamfort notiert es und macht es 
unſterblich. Das Bonmot entſchädigt für den Verfall der Inſtitution, den es 
geißelt. Die Chanſon macht den Unfug vergeſſen, gegen den ſie ſich richtet. 
Man applaudiert der Hochzeit des Figaro, ahnungslos, daß das Raſiermeſſer 
dieſes revolutionären Barbiers mit märchenhafter und unheimlicher Rafchheit 
ſich zum Meſſer der Guillotine auswachſen wird. Man lebt in den Tag mit 
vollkommener Gedankenloſigkeit: denn die Seit der vollendeten Fäulnis, die 
ihr Ende wittert, iſt noch nicht da. Das zierlichſte Chineſentum, das die Welt 
je geſehen, lebt ſich zu Ende. Noch iſt der Geſchmack rein, wenn auch raffi⸗ 
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niert, die Kunſt unbeeinflußt, wenn auch der feinſte Maler kein Franzoſe und 
von den beiden Rivalen der Oper der eine Italiener, der andere Oberpfälzer 
iſt — der nationale Geſchmack iſt noch ſtark genug, ſich alles Fremde zu 
aſſimilieren. Die Melancholie des Abends und Abſchieds ruht für uns Spät: 
geborene auf dieſer übermütig heitern Seit, das ſchwermütige erblaſſende Rot 
des letzten Herbſttages: der letzte Bauſtil, der letzte Stil überhaupt in Sprache, 
Uunſt, Mode: was nachher kommt, ift Kopie oder Durcheinander oder Bar⸗ 
barei. Nichts iſt wichtiger, nichts notwendiger für dieſe Seit, als das Ueber⸗ 
fläͤſſige. Man iſt höflich, verbindlich, liebenswürdig ſelbſt beim Duell. Man 
iſt ernſt mit Anmut, debattiert mit Geiſt, philoſophiert mit Witz. Da iſt 
der Salon Holbachs, in dem Diderot, Rouſſeau, Helvetius, Marmontel aus- 
und eingehen, deſſen Beſuch Hume, Garrick, Sterne, Franklin nicht unterlaſſen. 
„Roux und Darcet entwickeln ihre Erdtheorie, Marmontel die Prinzipien feiner 
Elemente der Literatur, Raynal berechnet auf Heller und Pfennig den Umſatz 
des ſpaniſchen und engliſchen Kolonialhandels, Diderot improviſiert über Moral, 
Aunſt, Metaphyſik, Galiani bietet den Salonatheiſten Trotz, ſchlägt ihre Cobes 
erhebungen mit ſeinen Wortſpielen, wirft ſeine Perücke in die Luft, reitet auf 
feinem Seſſel, und beweiſt mit burlesken Gleichniſſen und Kalauern, daß die 
Enzyklopädiſten nicht um ein Haar beſſer ſind als die Theologen.“ (Memoiren 
des Abbé Morellet und Taine a. a. O.) Dieſelbe Geſellſchaft trifft ſich 
Sonntags bei Grimms Diner de gargon, Freitags bei Madame Necker, 
ganz zwanglos bei Grimms Freundin und Galianis nachmaliger Hauptkorre⸗ 
ſpondentin Madame d' Epinay, Montags und Mittwochs bei der klugen Bour⸗ 
geoiſe Madame Geoffrin, jeden Dienstag bei Helvetius und wieder ganz zwang ⸗ 
los bei der Freundin d'Alemberts, Julie de Leſpinaſſe. Wir können uns kaum 
mehr einen Begriff machen von der feligen Heiterkeit diefer Kreiſe. Erſt wenn 
wir uns in irgend eines der klaſſiſchen Dokumente der Zeit langſam und geduldig 
einleſen, — in die Briefe der Leſpinaſſe, die Memoiren der Madame d' Epinay, 
die Briefe Galianis — dann ſteigt es von den vergilbten Blättern auf wie 
leichter zarter Nebel, eine erleſene Geſellſchaft wird wie durch dünne Schleier 
ſichtbar, bewegt ſich vor unſern Augen, plaudert, lächelt, liebelt, ſpiegelt ſich 
in den zahlreichen geſchliffenen Spiegeln der Simmer, gleitet zierlich über das 
glänzende Parkett, und von den hellen, weißen Wänden ſpotten aus goldenem 
Arabeskenwerk oder zwiſchen geſchweiften Gittern dralle Ciebes götter in den 
verwegenften Stellungen, Faune und Satyre grinſen verftändnisvoll aus halb: 
runden Niſchen, die ganze Exiſtenz duftet wie ein Parfüm, girrt wie die Kan- 
tilene einer Viola d' Amour, iſt flüchtig und welk wie Koſenblätter, die ein 
zärtlicher Wind vom ſchlanken Stamme weht, wunderſam leicht, beſchwingt, 
aufgelöft in Anmut, alles iſt Dekoration geworden, Dekoration der Menſch, 
das Leben ſelbſt. So ſchwer es für uns auch iſt, bei Betrachtung dieſer Seit 
je der kommenden Revolution zu vergeſſen, von der aus geſehen ihre Leicht⸗ 
lebigkeit und Heiterkeit erſt die fahle und ſcharfe Beleuchtung empfängt, fo 
notwendig iſt es, uns ſtets vorzuhalten, daß die Pariſer Geſellſchaft vor dem 
Regierungs antritt Ludwigs XVI. ſich durchaus nicht als ein Ende empfand, 
cher als einen neuen Anfang einer Epoche der Vernunft, Duldung, Beglückung. 
Einer der Wenigen, die in dem reizenden Wirrwarr von Philoſophie und 
Antitheologie ganz klar ſehen und ganz kühlen Kopf behalten, ſcheint Ga. 
lani. Es iſt bezeichnend, daß er, trotzdem er Geſandtſchafts ſekretär war, den 
hof vermied und die Salons ſuchte. Aber er wahrte ſich auch im Salon die 
Ueberlegenheit des geſcheiten Uopfes, der zuviel weiß, um all dieſen Geiſt 
und Witz ernſt zu nehmen. Er, der ſpäter in Neapel ſich ſo ſehr als Pariſer 
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fühlte, empfindet dieſen Franzoſen gegenüber durchaus als Italiener: „Sie 
find ihrem Weſen nach Plauderer, Klugſprecher, Spaßmacher. Ein ſchlechtes 
Bild ruft eine gute Brofchüre hervor, das iſt bezeichnend. Ihr Franzoſen 
werdet ſtets beſſer über die Hunft ſprechen, als fie ausüben.“ „Ein Franzoſe, 
und ſei er noch fo klug, kann ſich niemals einen Begriff von einem Cande 
machen, das anders iſt als Frankreich.“ „In Paris iſt der Begriff der Natur 
beim weiblichen Geſchlecht völlig verwiſcht.“ „Wenn auch der franzöfifche 
oa Geſchmack von anderen Nationen angenommen werden kann, den guten 

on werden ſie ſich nie zu eigen machen; das iſt eine echt pariſeriſche Krank⸗ 
heit, wie den Polen der Weichſelzopf eigentümlich iſt.“ 

Er bewahrt dieſen philoſophiſch und politiſch aufgeregten Ideologen 
gegenüber einen Honſervatismus, der erſtaunlich iſt: „Die Veränderung einer 
Derfaffung iſt eine ſehr ſchöne Sache, wenn fie gemacht iſt, aber eine fehr 
häßliche, wenn ſie erſt noch gemacht werden ſoll. Sie macht zwei oder drei 
Generationen ganz gewaltigen Verdruß und verſchafft nur der Nachwelt Un: 
nehmlichkeit. Unſere Nachkommen aber find nur mögliche Weſen, und wir 
ſind wirkliche.“ „Ich leide unter Frankreichs Unglück“, ſchreibt er achtzehn 
Jahre vor Ausbruch der Revolution, „es iſt zu alt, um einem derartigen 
Stoß widerſtehen zu können, ſeine Heiterkeit wird auf ewig dahin ſein.“ Er 
durchſchaut den Grundfehler der Franzoſen als Politiker: ihren Radikalismus 
im Serſtören: „Sie ſelbſt, Madame, die Sie im Begriff find, ein Haus zu 
kaufen, würden den Architekten, der die Löcher verſtopft und leichte Umbauten 
vornimmt, viel höher ſchätzen als den berühmten Perrault, der es Ihnen 
niederreißen würde, um es nach einem prächtigen Plane wieder neu aufzubauen. 
Denn Sie wollen eine Wohnung haben. Sie fühlen, daß das Leben kurz iſt.“ 
Der heitere Menſchenverächter findet auch die Formel für den beſten Typus 
Staatsmann: „Ich glaube, nachdem ich lange darüber nachgedacht habe, daß 
der flachköpfigſte Menſch der größte Mann unſeres Seitalters wäre, da er 
alle Uebel beſtehen ließe, was notwendig iſt, indem er ſich in einemfort den 
Anſchein gäbe, als wolle er fie heilen, was ebenfalls notwendig ift.“ Im 
Gegenſatze zu eitlen Politikern des augenblicklichen Effektes war er weit⸗ 
ſchauend: „Ein Gewitter bricht los und entwurzelt die Weinſtöcke im Nu; 
man macht einen politiſchen Fehler in bezug auf den Weinhandel, und man 
muß zwei oder drei Generationen abwarten, um zu ſehen, daß dieſer politiſche 
Fehler mehr Weingärten entwurzelt hat, als alle Gewitter zuſammen.“ “) 
Paris ſchwelgte in tönenden Allgemeinheiten und Schlagwörtern, Galiani 
aber verglich ſarkaſtiſch den von der Hand in den Mund lebenden Landwirt, 
der Zwiebeln und Salatköpfe anbaut, mit dem weiter blickenden, der Eichen⸗ 
und Kaftanienbäume pflegt, die er nicht gepflanzt hat und deren Ende er 
nicht mehr erleben wird: „Weiſen Sie weit von ſich und von der Politik die 
ſinnloſen großen Worte! Wir und unſere Kinder — das iſt alles. Der Keſt 
iſt Träumerei.“ Es iſt unheimlich, was dieſer Realpolitifer alles voraus- 
geſehen und in ſeinen Briefen vorausgeſagt hat: die franzöſiſchen Hungersnöte 
nach 1770, den Widerruf des Edikts über die Getreideausfuhr, die Wieder⸗ 
herſtellung des Jeſuitenordens, das Scheitern der Reformpläne Ludwigs XVI., 
den baldigen Sturz Turgots, den Erfolg des amerikaniſchen Unabhängigkeits⸗ 
krieges, um nur das Wichtigſte zu nennen; dabei ſaß er unten in Neapel 
und empfing von feinen Freunden nur ſubjektiv gefärbte Berichte: „Wer 


) Kieft ſich das nicht wie eine Dorausfage der gegenwärtigen Winzerrevolten in 
Südfrankreich d 
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nicht die Imponderabilien in Anſchlag zu bringen weiß, taugt nicht zum 
Regieren“, ſagt er einmal. 

Ein Werk, das ihn längere Seit in Gedanken beſchäftigte, war eine 
Geſchichte des zwanzigſten Jahrhunderts. Auch hierin erwies er ſich als der 
geniale Seher, der ſich freilich in Einzelnheiten gründlich täuſchte: „Wir 
werden in hundert Jahren viel mehr Aehnlichkeit mit China haben als jetzt. 
Es wird zwei ſcharf von einander unterſchiedene Religionen geben: die Religion 
der Vornehmen und der wiſſenſchaftlich Gebildeten, und die Religion des Volkes. 
Priefter und Mönche werden zahlreicher fein als jetzt; fie werden leidlich reich, 
unbeachtet und ruhig ſein. Der Papſt wird nur noch ein erlauchter Biſchof 
fein, aber kein Fürſt mehr; man wird ihm nach und nach feinen ganzen 
Staat weggeſchnappt haben. Es wird große ſtehende Heere geben und faſt 
gar keine Kriege. Die Truppen werden wundervolle Parademanöver machen, 
aber Offiziere und Soldaten werden weder grauſam noch tapfer ſein. Sie 
werden ſchöne Treſſen haben, ſonſt nichts. Ueberall wird Deſpotismus 
herrſchen, aber ein Deſpotismus ohne Grauſamkeit, ohne Blutvergießen. Ein 
Beamtendeſpotismus, der ſich auf die Auslegung alter Geſetze, auf Juriſten⸗ 
weisheit und Advokatenkniffe ſtützt. Und dieſer Deſpotismus wird nur die 
finanzen der Privatleute im Auge haben. Glücklich alsdann die Talarträger, 
die unſere Mandarinen ſein werden. Sie werden alles ſein, denn die Soldaten 
werden nur zu Paradezwecken da ſein. Die Gewerbe werden überall blühen. 
Die Modewiſſenſchaften jener Zeit werden Phyſik, Chemie und Alchemie fein, 
vermiſcht mit viel Geometrie. Aus der Verbindung wahrer Wiſſenſchaften 
wird man eine Afterwiſſenſchaft ableiten, die nur aus hohlen Worten beſteht, 
oder aus Gemeinplätzen, die durch große Worte dunkel gemacht worden ſind. 
Was die Rechtswiſſenſchaft anbelangt, fo werden alle Nationen Europas ihr 
beſonderes Geſetzbuch haben, und das römifche Recht wird abgeſchafft fein. 
Indeſſen wird man über den Geiſt der Geſetze ſo gründlich diſputieren, daß 
man die Gerichtspraxis aus den wunderbarſten Quellen ableiten wird. Es 
wird viele Soldaten und wenig Tapferkeit geben; viel Fleiß und wenig Genie; 
viel Volk und wenig Glückliche. Die Republiken werden in Europa ver: 
ſchwinden, ſie können mit den Monarchien nicht Schritt halten, bleiben zurück 
und werden verſchlungen. Das beweiſt Ihnen das Beiſpiel Polens; das 
gleiche Unglück werden in ſpäteſtens hundert Jahren die italieniſchen Republiken 
haben.“ Man bedenke, daß die meiſten dieſer Prophezeiungen den ſowohl 
prahleriſch eingeſtandenen wie den vorſichtig verhehlten Tendenzen der Seit 
ſchroff zuwiderliefen, und man wird einen Begriff von dem unzeitgemäßen 
Politiker Galiani haben. 


7 

Wie denkt dieſer ſcharfe, alles durchſchauende Geiſt über die Möglichkeit 
der Vervollkommnung durch die Erziehung? Es iſt wie eine fpielende Vor⸗ 
wegnahme Taines, was er über Individuum und Milieu äußert: „Der Menſch 
wird ſtets ſo ſein, wie er von jeher geweſen iſt. Man muß die Natur einer 
Maſſe von Menſchen von der Natur eines e unterſcheiden. Die 
Natur einer Menſchenmaſſe nenne ich das Ergebnis alles deſſen, was das 
Weſen des durch Oertlichkeit, Klima uſw. beeinflußten Nationalcharakters aus» 
macht.“ „Ein Menſch, der in Konftantinopel auf die Welt kommt, wird als 
Türke erzogen; in Rom als römiſch⸗katholiſcher Chrift; in Paris als Schön. 
geiſt, als oͤkonomiſch-anglomaner Urautjunker; in London als Goddam⸗ 
Kolonift uſw. Alles, was uns umgibt, wirkt erzieheriſch auf uns ein, und 
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der Erzieher iſt etwas unendlich Kleines, das die guten Rechner außer acht 
laſſen.“ Er nimmt, ebenſo ſpielend, Gobineau vorweg: „Die Vervollkomm⸗ 
nungsfähigkeit iſt nicht eine Gabe des ganzen Mienschenseſchlechtes, ſondern 
der einzigen weißen und bärtigen Raſſe. Die Kaſſe iſt alles.“ 

Er definiert einmal den Menſchen als das einzige religiöfe Tier, ein ander: 
mal als „das Geſchöpf, das ſich für frei hält: Die Ueberzeugung, daß wir 
frei ſind, genügt, um Gewiſſen, Reue, Rechtspflege, Belohnungen und Strafen 

ſchaffen.“ Ob man von ſeiner Freiheit überzeugt, oder ob man wirklich 
ei iſt, hat dieſelben moraliſchen Wirkungen, und iſt genau ſoviel wert, wie 
ie Freiheit ſelbſt. Man vergleiche hiezu etwa Voltaires Artikel Liberteé, um 
zu ſehen, daß Galianis Probleme da erſt eigentlich anfangen, wo der Hori⸗ 
zont Doltaires endet. Galiani geht noch weiter: „Alles, was uns vom Tier 
unterſcheidet, iſt einzig und allein eine Wirkung der Religion: politiſche Ge⸗ 
ſellſchaft, Regierung, Luxus, Ungleichheit der Stände, Wiſſenſchaften, N 
Ideen, Philofophie, Mathematik, ſchoͤne Künfte — mit einem Wort: 
Man vergleiche wieder Doltaires Artikel Religion, eine Sammlung W 
Parallelen aus allen Völkern und ſchlecht verſteckter Hiebe auf das Chriften- 
tum: ſolch tiefer Einſichten, die Galiani bei paſſender oder unpaſſender Ge⸗ 
legenheit aus dem Aermel ſchüttelt, war Voltaire gänzlich unfähig. Galiani 
geht immer vom Menſchen, nie von der Inſtitution aus; er verlegt die Frage 
ſofort ins Innere; ſeine Frageſtellung iſt von vornherein tiefer. Wie erhei- 
ternd oberflächlich mag dem einſamen Epikureer der ganze Voltaire vorge⸗ 
kommen ſein, wenn er auch zu klug war, den Götzen des Jahrhunderts je⸗ 
mals direkt anzugreifen. Daß er hingegen Rouffeau nicht ertragen kann, das 
bemüht er ſich nicht im geringſten zu verheimlichen. „Waren Sie jemals ſo 
raſend, an Kouſſeau und feinen Emil zu glauben? Su glauben, daß Er: 
ziehung, Grundſätze, Reden irgend etwas zur inneren Einrichtung eines Kopfes 
beitragen? Wenn Sie daran glauben, — bitte, nehmen Sie einmal einen 
Wolf her und machen Sie einen Hund daraus, wenn Sie können!“ In einem 
andern Briefe fpottet er über die Manie der Franzoſen, aus ihren Kindern 
durchaus „Etwas“ machen zu wollen. Rouſſeau will die Menſchen zur Natur 
zurückführen. Galiani iſt zu ſehr Tatſachenmenſch, um die Antitheſe eines ge⸗ 
fühlvollen Schwärmers ernſt zu nehmen: „Es gibt auf der Welt mehr Natur, 
und es findet weniger Verletzung der Natur ſtatt, als Sie glauben: man iſt, 
was man ſein muß.“ Wie manche andere, tut er auch dieſe Frage mit einem 
zyniſchen Scherz ab: „Wir werden niemals große Männer haben, wenn wir 
nicht große Ammen haben. Arbeiten wir alſo mit aller Macht an den 
Ammen; ich werde mich nach beſten Kräften bemühen.“ Einmal erwähnt 
er einen Traktat über Erziehung, den er fertig habe. (Der Traktat war na- 
türlich nur in feinem Kopfe fertig; ihn auszuführen, hatte der bequeme Ge⸗ 
nußmenſch keinen zwingenden Grund, wie überhaupt alle Werke Galianis 
nur zufällige Ueußerungen einer reichen Natur find.) Was will alle Er⸗ 
ziehung p fragt er. Antwort: zweierlei ertragen lehren, Ungerechtigkeit und 
Langeweile. Was tut ein Pferd in der Reitfchule? Es lernt, Schritt, Paß, 
Trab, Galopp nicht mehr gehen, wenn es will, ſondern wenn der Reiter will; 
nicht mehr ſo lange es will, ſondern ſolang er will. Ehrlicher ausgedrückt: 
Ungerechtigkeit und Langeweile. Was lernt das Kind in der Schule? Sich 
langweilen. Cateiniſch, Griechiſch, af, ſind nur hervorragend geeignete 
Mittel zur Langeweile. Das an Langeweile und Ungerechtigkeit gewohnte 
Kind iſt dreſſiert, für die Geſellſchaft tauglich. Es achtet Beamte, Miniſter, 
Könige, es beklagt ſich nicht über fie. „Erziehung iſt Beſchneidung der na⸗ 
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tuͤrlichen Talente, um an ihre Stelle die ſozialen Pflichten zu ſetzen.“ Der 
Satz iſt fo modern, daß er von Bernhard Shaw fein könnte. Wenn die Er⸗ 
ziehung ihre Pflicht verſäumt, die Talente nicht verſtümmelt, nicht beſchneidet, 
iſt das Refultat ein unmöglicher, ungezogener, läſtiger Bohemien: ein Dichter, 
Maler, Haudegen, Harlekin, ein Original. Gerade das aber vermeidet die 
Erziehung inſtinktiv: das Original. Weg mit dem Original! Originale 
ſind unbequem. Daher ſind ſie unnütz, ſchädlich. Das Ceterum censeo 
jeder Erziehung iſt originalia esse delenda. 

Auch hier, wie ſo oft bei Galiani, ſind Ernſt und Satire längſt nicht 
mehr zu ſcheiden. Ohne Sweifel entſpricht die von ihm vorgetragene Theorie 
der höfifchen Tradition des Jahrhunderts, die er gegen Rouſſeau in Schutz 
nimmt. Ebenſo iſt manches trotz der paradoxen Einkleidung unbedingt richtig. 
„Der Deſpotismus in den Ulöſtern iſt eine Folge der Härte des Noviziats“. 
Ein ſolcher Satz verrät den geborenen Pfychologen. „Alle öffentliche Erzieh⸗ 
ung tendiert zur Demokratie, alle Privaterziehung zum Deſpotismus“. Der 
Satz iſt fo treffend, daß man ihn auch auf den Kopf ſtellen kann: Im Weſen 
der Demokratie liegt es, die Erziehung ſo öffentlich wie möglich zu machen, 
wie es im Weſen des Deſpotismus liegt, die Oeffentlichkeit aus der Schule 
möglichft zu entfernen. Galiani führt feinen Gedanken bis zur letzten Kons 
ſequenz: „Alle angenehmen Methoden, um Kindern die Wiſſenſchaften beizu⸗ 
bringen ſind falſch und albern. Denn es handelt ſich nicht darum, Geographie 
oder Geometrie zu lernen, ſondern es an Arbeit, d. h. an Langeweile zu ge⸗ 
wöhnen, ſeine Gedanken auf einen einzigen Gegenſtand zu richten“. Wie 
wird daher ein gutes Buch über Erziehung aus ſehen P Es wird in allem ge⸗ 
nau das Gegenteil des „Emil“ ſein.“) 

Der Denker Galiani iſt das vollkommene Widerſpiel von Voltaire. 
Voltaire ſchreibt für das Dictionnare philoſophique feinen Artikel Betes. 
Natürlich geht er vom Menſchen aus. Natürlich iſt hiemit der ganze Artikel 
eine amüſante Stilübung, ſonſt nichts. Umgekehrt Galiani: „Ich ſtudiere in 
einem fort die Tiere. So ſehr habe ich die Menſchen ſatt.“ Aus der Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen Menſch und Hund wollte er das Friedens: und Ariegsrecht, 
aus der Aehnlichkeit zwiſchen Menſch und Rind die Grundzüge des Familien- 
rechtes entwickeln. Dabei iſt ihm durchaus nicht ſcherzhaft zumute. Es iſt 
ein feſſelndes Bild, ſich den einſamen Menſchenverächter mit feinen Kagen 
vorzuſtellen. Denn die Hagen liebt er beſonders; er liebt fie ſogar mehr als 
er feine Nichten liebt. Zur Entſchuldigung könnte er allerdings anführen, 
daß er feine Matzen nicht zu verheiraten braucht — fie beſorgen das ſelbſt. 
Man kann bei feinen Ausſprüchen über die Kagen immer auf den Menſchen 
eremplifizieren: „Meine Unterſuchungen über die Gewohnheiten der Hasen 
haben in mir den ſtarken Verdacht erweckt, daß ſie vervollkommnungsfähig 
ſind, aber erſt im Verlaufe einer langen Reihe von Jahrhunderten. Ich 

„ alles was die Katzen können, iſt das Werk von vierzig oder fünfzig 
tauſend Jahren. Eine Naturgeſchichte gibt es erſt ſeit einigen Jahrhunderten“. Er 
wollte ein Buch über die Matzen ſchreiben. Es blieb natürlich ungeſchrieben. Nur 
den Titel, und die allgemeinen Umriſſe teilt er Madame d' Epinay mit: „Es wird 


) In der „Doktorpromotion“ der „Götzendämmerung“ iſt Nietzſche deutlich von 
Galiani beeinflußt: Was iſt die Aufgabe alles höheren Schulweſens? — Aus dem 
Menſchen eine Maſchine zu machen. — „Was iſt das Mittel dazu?" — Er muß lernen 
ſich langweilen. — „Wie erreicht man das?“ — Durch den Begriff der Pflicht. — 
„Wer iſt fein Vorbild dafür?" — Der Philolog: der lehrt ochſen. — „Wer iſt der 
vollkommene Menfhi’" — Der Staats⸗Beamte. 
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heißen: Moraliſche und politifche Belehrungen einer Kate an ihre Jungen. Aus dem 
Kätziſchen ins Sranzöfifche überſetzt von Herrn von Uratzerich, Dolmetſcher 
der Katenfpradye an der königlichen Bibliothek. Sunächſt lehrt die Kate 
ihre Jungen die Furcht vor dem Menſchgotte Hierauf erklärt ſie ihnen die 
Theologie und die beiden Grundprinzipien: den guten Menſchgott und die 
böſen Hundsteufel. Sodann belehrt ſie ſie über die Moral: Bekämpfung der 
Ratten und Spatzen. Endlich erzählt fie ihnen vom Hatenjenfeits und vom 
himmliſchen Hatzuſalem. In dieſer Stadt beſtehen die Mauern aus Parmeſan⸗ 
käſe, die Fußböden aus Kalbslunge, die Säulen aus Aalen uſw. Sie flößt 
ihnen Ehrfurcht ein vor den kaſtrierten Katzen. Dies find prädeſtinierte Matzen 
vom Menſchgott zu ihrem Stande berufen, um in dieſer oder jener Welt 
glücfelig zu fein, was man daraus erkennt, daß fie fo fett find; darum brauchen 
ſie auch keine Mäuſe zu fangen. Endlich empfiehlt ſie ihnen, ſich vollkommen 
in ihr Schickſal zu ergeben für den Fall, daß der Menſchgott ſie in dieſen 
Stand der Vollkommenheit berufen ſollte“. 

Es vergehen über hundert Jahre, bis wieder eine ähnliche, zugleich ſanfte 
und tiefe Parodie geſchrieben wird. Herrn Bergerats Hund philoſophiert: 
„Menſchen, Tiere und Steine wachſen, wenn ſie ſich mir nähern, und werden 
ungeheuer groß, wenn ſie mir nah am Leibe ſind. Ich bleibe immer 
gleich groß, wo ich auch ſei. Mein Herr hält mich warm, wenn ich hinter 
ihm in ſeinem Lehnſtuhl liege. Das kommt daher, daß er ein Gott iſt. Die 
Flieſen vor dem Kamin find auch warm. Die Flieſe find göttlich. Ich rede 
wann ich will. Auch vom Munde meines Herrn gehen Laute aus, die eine 
Art Sinn haben. Aber ihr Sinn iſt nicht ſo deutlich wie der, den ich mit 
meiner Stimme ausdrücke. In meinem Munde hat alles Sinn. Eine 
Tat, für die man Prügel erhält, iſt ſchlecht. Eine Tat, für die man geftreichelt 
wird, iſt gut. Hundegeruch iſt ein entzückender Duft.“ Herrn Bergerats Hund 
iſt philoſophiſcher, feine Erkenntnistheorie ſtärker, feine Metaphyſik ſchwächer 
als diejenige der Katze Galianis. Aber dafür liegt auch ein Jahrhundert 
philoſophiſcher Spekulation zwiſchen dem Abbé und Anatole France. 

Ueberraſcht es nach all dem, Galiani als einen der gruͤndlichſten Sfep- 
tiker kennen zu lernen d Un sceptique qui ne croit rien en rien sur rien 
de rien? Deſſen letzte Weisheit lautet: x Null Er erkannte die Gefahr 
jeglichen Syſtems: breit und impoſant auf einer Betife zu ruhen. „Alles was 
iſt, iſt in uns ſelbſt mit Bezug auf uns.“ (Dal. Goethe: „Wir willen von 
keiner Welt, als im Bezug auf den Menſchen.“) „Immer durchſcheinend, 
glaubt der Menſch etwas an und für ſich zu fein, und iſt doch nur ein Trans: 
parent.“ „Die Welt iſt ein Drahtſpieß: wir glauben ihn zu drehen, und er 
dreht uns.“ „Tatfachen find immer erhaben.“ Er verſchmäht es, zu über⸗ 
zeugen: „Fanatiker taugen nie etwas, man darf nicht ſeine Seit damit ver⸗ 
lieren, ſie zu bekämpfen, oder ſie überzeugen zu wollen.“ Welches ſind die 
Fehler aller kleinen Sekten? „Kauderwelfcher Jargon, Syſtem, Freude an 
Verfolgungen, Haß gegen die Andersdenkenden, Gekläff, Bösartigkeit, Ulein⸗ 
lichkeit des Geiſtes.“ (Dies ſcheint mir, nebenbei geſagt, eine Parodie auf 
eine pauliniſche Stelle zu ſein: Galater 5,22.) Enthuſiasmus iſt nur eine 
euphemiſtiſche Ausdrucksweiſe für Fanatismus. Alles iſt kompliziert. Die 
Urſachen find verſchieden, in ihrer Zufammenfegung verwickelt. Man ſollte 
niemals aus Urſachen folgern: denn es kommt nur die Klugſchwätzerei heraus: 
Post hoc, ergo propter hoc; vollends „den Durchſchnitt des Guten oder 
Böſen zu berechnen, geht über Menſchenverſtändnis hinaus.“ Unendlich, un⸗ 
ermeßlich — „das find bloß leere Worte für Dummköpfe. Viel Ruhe, viel 
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Arithmetik: ſo muß man denken!“ Schließlich iſt alles ſo gleichgültig: „Alles 
in allem genommen, kommt es gar 2 darauf an, ob auf dieſer Welt der 
eine recht bekommt oder der andere. Die Hauptſache iſt, eine Entſcheidung 
zu fällen. Denn ſchließlich muß man doch zum Mittageſſen gehen, Richter 
ſowohl wie Parteien.“ Auf dem Konzil von Trient „berieten die Theologen, 
und die Väter, das heißt die Biſchöfe, die von Theologie kein Wort verſtanden, 
entſchieden.“ So iſt es immer: „Die Dummköpfe machen den Text und die 
geſcheiten Teute den Kommentar dazu.“ „Der Menſch hat fünf Sinne, die 
eigens dazu da ſind, ihm Luſt und Schmerz anzuzeigen. Er hat keinen einzigen, 
der ihm zeigte, was an einer Sache wahr, was falſch iſt. Er iſt alſo nicht 
geſchaffen, die Wahrheit zu erkennen, oder durch Lügen getäuſcht zu werden. 
Das iſt gleichgültig. Er iſt gemacht, um zu genießen oder zu leiden. Alſo 
a wir, und, wenn möglich, leiden wir nicht!“ 

ill man die Kosmogonie dieſes peſſimiſtiſchen Skeptikersd „Ihr Tölpel! 
Wißt ihr denn nicht, daß Gott dieſe Welt aus dem Nichts geſchaffen hat? 
Alſo haben wir Gott zum Vater und das Nichts zur Mutter. Gewiß iſt 
unſer Vater etwas ſehr Bedeutendes; aber unſere Mutter taugt ganz und gar 
nichts. Man ſchlägt dem Vater nach, aber man ſchlägt auch der Mutter 
nach.“ Die Unvollkommenheit dieſer beſten aller unmöglichen Welten iſt „der 
überzeugendſte Beweis, daß fie geſchaffen und einem vollkommenen Weſen 
untergeordnet iſt. Gott war mit ſeiner Exiſtenz unendlich zufrieden, aber das 
Nichts mußte in ſeiner Nichtigkeit ſich unendlich langweilen. Infolge der 
dringenden und flehentlichen Bitten des Nichts iſt die Welt geſchaffen worden; 
das iſt gar nicht ſonderbar, denn es gibt auf der Welt viel mehr Mütter, 
die Kinder haben wollen als Väter, die Kinder zeugen wollen. Die töd⸗ 
liche Langeweile unſerer Mutter iſt alſo die Urſache unſerer Exiſtenz. Sie 
langweilte ſich, daß ſie Nichts war, und darum langweilen wir uns alle in 
dieſem Jammertale. Die Langeweile iſt ein Muttermal, das wir im Schoß 
unſerer Frau Mama erhielten, die an dieſem Uebel litt, als ſie mit uns 
ſchwanger ging. Unſer Vater kann gar nichts dafür; denn Gott langweilt 
ſich bekanntlich niemals.“ 

Wie denkt dieſer Abbé über die Ubbes? „Man hat ſehr unrecht, fie 
abſchaffen zu wollen, und man wird in der Geſellſchaft die Unbequemlichkeit 

üren, wenn man einmal dieſe Sufluchtſtätten für Faulenzer, Dummköpfe, 
Tölpel und Querföpfe aufhebt.“ 

Wie denkt er über die Jeſuiten? „Jeder einzelne Jeſuit war liebens⸗ 
würdig, gut erzogen, nützlich; die ganze Geſellſchaft, die doch nur die Summe 
der Einzelindividuen darſtellte, war haſſenswert, ſittlich verdorben, ſchädlich.“ 
Wie verhält ſich der Abbé zum Papſte ? „Man hat ſoeben wieder einen Rezzonico 
zum Papſt gewählt. Früher war der Papft der Kalif Europas, und alle 
Sultane der verſchiedenen Provinzen intereſſierten ſich für feine Wahl. Heut 
üt er nur der Beherrſcher Roms, und die großen römifchen Familien allein 
wählen ihn. Die Albani, Corſini, Borgheſe, Colonna tun ſich zuſammen und 
wählen zu ihrer größeren Bequemlichkeit einen Cakaien ihrer Häuſer, der ſeine 
Rolle ſpielt. Caligula ernannte fein Pferd zum Konful.“ Wie iſt feine Dor- 
ftellung von Rom? „Männer in Weiber verwandelt, Arme fo feift wie Ka- 
nonikuſſe, Geiſtliche ohne Religion, eine Wüſte im Süden, ein Palaſt im 
Norden.“ Aber fo wenig er die Abbés abſchaffen will, ebenſo ſehr tritt er 
für die Feſte ein: „Voltaires Eifern gegen die Feſte iſt abgeſchmackt. Er hält 
ſie für eine göttliche Einrichtung, und darum haben ſie ihn verſchnupft. Aber 
er täuſcht ſich, ſie ſind eine menſchliche Einrichtung. Sie ſind nicht für Gott, 
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fondern für den Menſchen gemacht, und darum follte Voltaire fie achten. Er 
hat wieder einmal ſeinen Hintern mit ſeinen Hoſen verwechſelt.“ Das ſtärkſte 
aber, was der Abbé je gefagt hat, iſt diefes: „Sie gedachten, Voltaires Statue 
mit vier gefeſſelten Affen zu ſchmücken, aber Sie haben keine gute Auswahl 
getroffen. Es mußten ſein: Der Papſt, der Jeſuitengeneral, Moſes und noch 
einer.“ Dies Sitat, das nicht fehlen darf, wenn das Porträt des Abbe 
nicht in einem wichtigen Punkte gefälſcht ſein ſoll, das ich aber eigentümlicher⸗ 
weiſe in keiner Studie über ihn gefunden habe, reißt mit einemmale den letzten 
Nebel von der tiefen Kluft, die uns vom achtzehnten Jahrhundert trennt. 
Ohne Sweifel war der Abbé gleich Goethe zu einer beſtimmten Seit ſeines 
Lebens, ein „dezidierter Nicht⸗Chriſt.“ Doch wäre Goethe zu jeder Seit feines 
Lebens zu dieſem Ausſpruche unfähig geweſen. Oder iſt das Wort nur fein 
frechſter Witz? War er ſoweit Schaufpieler, daß ihm der effektvolle Abgang 
über alles gingd So fehr Harlekin, daß er an einem nicht gemachten Witz 
erſtickt wäre, ſelbſt wenn der Witz gegen feine tiefſte Ueberzeugung war? 
Jedenfalls hat er Momente in ſeinem Leben, in denen plötzlich ein ganz anderes 
Gefühl durchbricht. So, als ſeine Freunde die ſchmeichelhafteſten Unterſchriften 
für ſein Porträt vorſchlugen, und er ihnen trocken erwiderte, ſie ſollten darunter⸗ 
ſetzen: Peccavi, Domine, miserere mei. fiterarhiftorifer von der Schule 
Alexander Baumgartners, für die die Bekehrung auf dem Sterbebette nicht 
eine Erfcheinungsform der Agonie, fondern ein Argument iſt, werden erfreut 
ſein, zu vernehmen, daß der Abbé beim Sterben die üblichen Dehors gewahrt 
hat, wenn ihm auch das Geſchäft nicht tragiſch genug erſchien, um ihn zur 
Unterdrückung ſeiner witzigen Bemerkungen zu veranlaſſen. 


8. 

Nichts iſt wohlfeiler als Skeptizismus. Man iſt noch gar nichts, wenn man 
nur Skeptiker iſt. Skeptizismus kann ebenſogut Unluſt wie Unvermögen ſein: 
Unluſt, eine Entſcheidung fällen zu wollen; Unvermögen, ſie jemals fällen 
zu können; die Tapferkeit des tödlich getroffenen Tiers, das ſich zum Der. 
enden in feine Höhle und Skepſis gefchleppt hat; die Feigheit eines Richters, 
der ſeine Entſcheidung hinausſchiebt, weil er ſich vor beiden Parteien gleich 
ſehr fürchtet; die Weisheit des Heiligen, der den Betrug dieſer Welt erkannt 
hat; die Unſchlüſſigkeit des Eſels zwiſchen zwei Heubündeln; bei einem philo⸗ 
ſophiſchen Kopfe die feinſte Form, feine Unwiſſenheit zu bekennen, und die 
höflichſte Manier, gegen die Probleme unhöflich zu ſein; bei Gelehrten, z. B. 
Hiſtorikern, nichts als eine Art intellektueller Kurz, und Schwachſichtigkeit; 
Anfang des Denkens und der Weisheit letzter Schluß; ein Narkotikum, und 
ein Stimulans; das wirkliche Geſicht des Denkers, und die Maske, hinter der 
ſich fein letztes und böfeftes Geſicht verbirgt. Es gibt eine Skepſis aus 
Müdigkeit, und eine Skepſis aus Mut und Ueber⸗Mut. Skepſis kann ebenſogut 
die robuſte Rauheit des Geſunden, Inſtinktſicheren, ſein, mit der er ſich alles 
vom Leibe hält, was ſeine unbekümmerte Selbſtfroheit gefährden könnte, wie 
die verzweifelte Müdigkeit des Geſchwächten, Kranken, der ſich iſolieren möchte 
vor irgend einer unausweichbaren, ſchlimmen Gewißheit. Es gibt Skeptiker 
aus Mangel an Glauben und Skeptiker aus einem Suviel von Glauben, 
aus Not, aus Tugend; eine intereſſante Form des Skeptikers iſt der Heauton⸗ 
timorumenos, der ſich in feinen Dornen wälzt und an feinen eigenen Qualen 
weidet. a Oberflächlichkeit und jede Tiefe kann ſich für Skeptizismus aus» 
geben. Es gibt nur ein vieldeutigeres, vielſagenderes, nichtsſagenderes Wort 
als das Wort Skepſis, nämlich das Wort Syſtem. 
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Dieſer Galiani z. B., Skeptiker und Epikureer zugleich, ſelbſt Zyniker 
— jedenfalls nicht Stoiker —, was iſt er anders als ein Diplomat, der aus 
feinem alten Metier zwei Dinge gelernt und gerettet hat: ausweichende Ant: 
worten zu geben, und Uleinigkeiten wichtig zu nehmen? Das Kapital feiner 
Eriftenz iſt fein Pariſer Aufenthalt; was er in feinen Briefen davon ab» 
ſchneidet, find nur die Houpons — und bei ihnen macht ſich mit der Seit 
eine deutliche Konvertierung bemerklich, nicht zu ihrem Vorteile. Wie ganz 
anders iſt Stendhal! Was fehlt eigentlich all dieſen unleugbar geiſtreichen 
Männern und Frauen des achtzehnten Jahrhunderts? Die Jugend! Das 
unterſcheidet ſie ſo ſehr von den geiſtreichen Frauen und Männern der italieni⸗ 
ſchen Renaiſſance. Dieſe letzteren fragen immer: Wie er fülle ich mein Daſein d 
Sie find und fühlen ſich unerhört jung, eine neue Welt beginnt mit ihnen, 
ein neuer Frühling, eine neue Freude am Leben. Jene fragen ſtets nur: Wie 
ertrage ich mein Daſein? Sind ſie alt geboren, müde, bequem, und ihr 
ganzes Wollen konzentriert ſich auf einen Luxus mehr, eine Behaglichkeit 
mehr, ein kleines, geſchwätziges, niedliches Ding von Glück mehr. Dieſe 
Rofen duften welk, dieſes Lächeln glänzt matt oder gezwungen, dieſer Geiſt 
iſt fein, aber dünn. Sie nehmen jedes ſich ſelbſt, und ſich gegenſeitig als 
Perſonen zu wichtig. Sie find die Provinzialen der Hauptſtadt, ihre Atmo⸗ 
fphäre iſt nur eine höhere und feinere Art von Ulatſch. Künftlich, Dilettanten, 
oberflächlich, eitel, ſelbſtſüchtig, ausgebrannt, mit einer Menge von kleinen 
Horizonten, ſogar borniert — — — 

Halten Sie inne, mein Herr, mit Ihren Adjektiven und Urteilen! War 
nicht ſchon Taine in feinem Ancien Régime ungerecht genug mit mehr Geiſt d 
Welche Ungerechtigkeit, das achtzehnte Jahrhundert an der Kenaiſſanee, oder 
Galiani an Stendhal meſſen zu wollen! Gewiß nimmt Stendhal vieles vom 
Wertvollen dieſer Seit herüber, ſelbſt noch als Genießender iſt er tiefer, ſtärker, 
vielſeitiger. Die Lebens werte des achtzehnten Jahrhunderts find gering. 
Aber ſeine Cebenskunſt war unvergleichlich. Es ſcheint, daß dieſe Art von 
Kultur durch eine gewiſſe ſpezifiſche Leichtigkeit bedingt war. Es gibt nur 
einen Maßſtab für das achtzehnte Jahrhundert: es ſelbſt. Es trägt ſein 
Geſetz in ſich, es erfüllt ſein Geſetz. Haben dieſe feinen Höpfe nicht einen 
ganz andern Ausdruck, als alles, was vor ihnen war, alles, was nach ihnen 
kam? Hat nicht die letzte, unſcheinbarſte und gleichgültigfte Aeußerung dieſer 
Zeit, ein Liebesbrief, eine Tabatière, die Art, Haarbänder zu flechten und 
ſeidene Röcke zu tragen, hat nicht dies alles eine Einheit des Stils, eine 
Sicherheit der Tradition, einen ſchwer zu faſſenden und dennoch das ſtumpfſte 
Auge entzückenden Zauber? Soll in der intereſſanten Suite, die von einigen 
Pedanten Weltgeſchichte genannt wird, nur das revolutionäre und ſtürmiſche 
Allegro, nur das philanthropiſch ſchwärmende Adagio, nur das Preſto con 
molto, molto fuoco feinen Sinn und Wert haben? ft nicht auch das 
gefällige Spiel, die anmutige Oberflächlichkeit „berechtigt“, nicht auch der 
leichte Schritt des Tanzes und Keigens, das kokette Lächeln, der geiſtreiche 
eee der pinlofophifche Bouffon, Galiani der Harlekin, Galiani der — 
Skeptiker 


6. 
Der Aphorismus Siebenundzwanzig der Streifzüge eines Unzeitgemäßen 
m Nietzſches Götzendämmerung, der vom unbefriedigten Literatur- Weibe 
handelt, ſchließt mit einem Zitate, deſſen Quelle Nietzſche abſichtlich nicht 


angibt: je me verrai, je me lirai, je m’extasierai et je dirai: Possible 
Säbdentfche Monatshefte. IV, 8. 15 
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que j’aie eu tant d' esprit? Die Stelle ift aus dem Briefe Galianis an 
Madame d' Epinay vom 18. September 1769. Nietzſche hat Galiani ver: 
mutlich in der zweibändigen Ausgabe von Eugene Affe kennen gelernt, die 
1882 erſchien (die kritiſche Ausgabe von Perey und Maugras kam erſt 1890 
heraus); ſie findet ſich in ſeiner Bibliothek. Er erwähnt ihn zum erſtenmale 
in einem Briefe an Malwida von Meyſenbug (datiert aus Nizza, 13. März 
1885): „Es war den Winter über ein Deutſcher um mich, der mich „ver⸗ 
ehrt“: ich danke dem Himmel, daß er fort iſt! Er langweilte mich, und ich 
war genötigt, fo vieles vor ihm zu verſchweigen. Oh über die moraliſche 
Tartüfferie aller dieſer lieben Deutſchen! Wenn Sie mir einen Abbé Galiani 
in Rom verſprechen könnten! Das iſt ein Menſch nach meinem Geſchmack. 
Ebenſo Stendhal.“ — Seiner Schweſter ſchreibt er im Sommer desſelben 
Jahres, daß zu ſeinen alten Freunden unter den Franzoſen nur wenige neue 
dazugekommen ſeien, „3. B. Galiani und Taine, die du aber erft ſchätzen 
wirft, wenn du ein ſkeptiſches altes Weibchen geworden biſt“. Ein Uphoris- 
mus des Nachlaſſes (XIII, 806) lautet: „Die feinften Köpfe des vorigen 
Jahrhunderts, Hume und Galiani, alle mit Staatsdienſten vertraut; ebenſo 
Stendhal, Tocqueville.“ Was Nietzſche fo fehr an Galiani anzog, war — um 
es in ſeiner Art zu ſagen — die Abweſenheit jeder moraliſtiſchen Naivität, 
jeder erbaulichen Hinterabſichten, jeder idealiſtiſchen Selbſtbelügerei und Farben⸗ 
blindheit. Pour ètre bon philosophe, il faut &tre sec, clair, sans illusion: 
der Satz Stendhals ſtand als Imperativ vor Nietzſche, der von Natur aus 
eher das Gegenteil von all dem war, und ſich harte, ſpöttiſche, trockene und 
zyniſche Pſychologen verordnete, wie er ſich trockene, heitere Klimate und 
dünne, klare Luft verordnete. Er liebte Galiani, wie er den Gil Blas liebte: „ein 
angenehmes Land, in dem feine Deutſchen vorkommen“; wie er Profper Merimee 
liebte: „ein noch angenehmeres: man ſtolpert nirgends über eine Tugend“. Er 
hatte ſelbſt die Abſicht, in einem zweiten Teile zur Genealogie der Moral auch 
Galiani zuſammen mit Balthaſar Gracian, Macchiavelli, Montaigne und — 
Pascal anderen Moraliſten entgegenzuſtellen. Galiani iſt ſogar bis zu einem 
gewiſſen Grade von Einfluß auf den Schriftſteller Nietzſche geweſen, vor allem 
auf den Briefſchreiber. Man kann an den noch allzu unbekannten Briefen 
Nietzſches (am beften an der veränderten Auflage des erften Bandes) ver: 
folgen, wie mit einemmale ein neues Vorbild des Briefſtils als eines ge⸗ 
ſprochenen Stiles auf ihn wirkt, wie alles, was an Caune, Witz, Lebhaftigkeit, 
Eſprit, an raſcher und eleganter Geberde des Stils im Keime vorhanden war, 
plötzlich aufſprüht und die perſönlichen und glänzenden Briefe hervorbringt, 
deren Stil mehr und mehr zugleich der Stil von Nietzſches Büchern wird. 
Das iſt nur eine Vermutung. Ich finde auch ſonſt Fäden, die zu Galiani 
hinüber führen. Der Vergleich feiner Schriften mit Bomben, die Sukunfts⸗ 
ſchilderung von einer zunehmenden Chineſerei Europas ſind Beiſpiele: „Bigis 
atque quadrigis petimus bene vivere, und fo tragen wir überallhin Krieg, 
Swietracht, unfer Geld, unſre Gewehre, unfer Evangelium ꝛc.“ — könnte 
das nicht aus dem Antichriſt ſein? „Ich weiß, daß ohne die Tugenden der 
Duldſamkeit, der Verzeihung von Beleidigungen und andere Moöͤnchereien die 
Römer das größte aller Reiche gründeten. Ich weiß, daß mit ihren fo ganz 
anderen Grundſätzen die Modernen überall Knirpfe und Schweine geblieben 
ſind.“ Man hört die vibrierende Verachtung dieſer Untithefe Galianis von 
der Genealogie bis zur Umwertung. „Was iſt denn der Geiſt im Vergleich 
zu dem Magen 7“ NVietzſche hätte der kecken Frage zugeſtimmt, für feine 
Perſon ſowohl wie für die anderen, wie er auch mit Schrecken an Freund 
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Rohde einen Satz Galianis aus demfelben Briefe ſich erfüllen ſah: „Wenn 
die Seele altert, taucht wieder irgend ein Glaube auf.“ Vor allem aber mußte 
der Gegner aller Verächter des Leibes ſich über die m Oberflächlichkeit 
ſkeptiſcher Scherze freuen: „Es iſt wohl wahr, daß die Seele etwas vom 
Körper — iſt: aber es iſt wie der Unterſchied zwiſchen Rahm und 
Milch, zwiſchen dem Schaum und der Maſſe der Schokolade, zwiſchen dem 
Schnaps und dem Wein: die Eſſenz des Hörpers wird Geiſt“ — wie mag 
Nietzſche gelacht haben, als er dies las, eingedenk der tauſend alten und neuen 
Spekulationen über das Weſen der Seele, alle gleich tief und gleich richtig 
wie die Vergleiche Galianis. Zu allem Ueberfluß hatte auch Galiani eine 
merkwürdige Neugier „ des Ceſare Borgia, den er rein als präch⸗ 
tigen Kerl, ce gaillard, auffaßt. Aus Galianis Beſitz ſtammt Ceſares 
Prunkdegen mit der ſtolzen Aufſchrift Cum Numine Caesaris Omen, den 
er der 5 Familie Gaetani vermachte. 

Ernſthafte Dinge auf eine paradoxe Weiſe ausdrücken; die Probleme ſo⸗ 
lange kitzeln, bis ſie anfangen zu nieſen; Erklärungen verfuchen, die dem ne 
des Menſchen zuwiderlaufen: das hat Nietzſche mit Galiani gemeinſam. Denn 
unter den ſtärkſten Bouffonnerien des Neapolitaners verbirgt ſich ein Ernſt, 
der ſeine Tiefen und Tücken hat. Man könnte auf ihn anwenden, was von 
dem gleichfalls buckligen Spötter Lichtenberg einmal geſagt worden iſt: daß 
überall, wo er einen Witz mache, ein Problem verborgen liege. Die Ab⸗ 
weſenheit jeder Sentimentalität bei Galiani wirkt wohltätig wie Seeluft. Er 
war kein liebloſer Menſch, als welcher er verläumdet worden iſt, als welchen 
er ſich ſelbſt zu verläumden liebte: die feuchtwarmen Gefühlswinde, die von 
Genf in das heitere Frankreich herüberzogen, gingen ihm ſo auf die Nerven, 
daß er lieber ſich als gefühllos hinſtellte, als daß er mit Jean Jacques 
ſchwärmte. Aber man leſe einmal den Brief, mit dem er die Nachricht vom 
Tode der Frau von Epinay erwiderte (ich ſetze ihn franzöfifch her, um doch 
einen Begriff von der UMnappheit feines Stiles zu geben, die in der beſten 
Ueberſetzung verliert): Madame d’Epinay n'est plus! j; ai donc aussi cessé 
d' etre. Mon coeur n'est plus parmi les vivants, il est tout dans un 
tombeau. Jai vecu, j'ai donnè de sages conseils, j'ai servi l'Etat de 
mon maitre, j'ai tenu lieu de père à une famille nombreuse, j'ai Ecrit 
pour le bonheur de mes semblables: et dans cet age, où l’amitie de- 
vient plus necessaire, j'ai perdu tous mes amis! j'ai tout perdu! on 
ne survit point à ses amis. Dies ift echtes Gefühl. 

Man blättert durch diefe Briefe, merkt ſich eine Menge Stellen an, die 
beim erſten Ceſen auffallen, notiert ſich die Schlagwörter, gruppiert fie nach 
3 inneren Zufammengehörigfeit, ſieht die charakteriſtiſchen Stellen ſich häufen, 

der Reichtum wird zur Verlegenheit, das Bild Galianis beginnt ſich zu runden, 
Teil um Teil feines literariſchen Porträts ſich zu beleben, eins das andre zu 
beleuchten, man glaubt dem Menſchen näher zu kommen, und dennoch! dennoch! 
Welch armer Verſuch, dies Leben nachzukonſtruieren, das einmal fo unbe: 
ſchreiblich reich geſprüht und gefunkelt, dieſen Menſchen nachzupauſen, der ein 
Genie des Augenblicks und ein Improviſator im Leben und im Schriftſtellern 
war! Um Ende find es nicht einmal die geiſtreichen oder witzigen Stellen, die 
den Wert der Briefe ausmachen: dieſe Briefe ſind als Ganzes zu nehmen, 
mit all ihrem Gewimmel von Einzelzügen, von alltäglichen Dingen und Sorgen, 
von den kleinen Tatſachen des Lebens, die alle einmal fo intereſſant für dieſe 
längſt toten Briefſchreiber geweſen find. So vermögen die Briefe einem das 
zu werden, was Diderot über Galiani ſelbſt geäußert hat: un trésor dans 
les jours de pluie. 185 
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7. 


(Ein apokryphes Blatt aus Goethes Italieniſcher Reife.) 
Neapel, 29. Februar 1787. 
„Geſtern macht' ich die Bekanntſchaft des berühmten Abbé Galiani, der 

eines beſonderen Vertrauens, einer vorzüglichen Gnade des Königs und der 
Königin genießt. Ich fand ein klein bucklicht Männchen, das mir fteif ent 
gegen trippelte, und mit artiger Lebhaftigkeit feine Medaillen, Hameen, alte 
Bronzen und derlei Sächelchen zeigte. Es ſind viel gute Stücke drunter, aber 
auch viel kurioſes Zeug, was er für koſtbar hält. Ich kommt’ all die Seit, 
es mochten zwei Stunden ſein, kaum zu Wort kommen. Er redete unauf⸗ 
hörlich von der Kaiferin Katharina, von dem Buch über Horatius, welches 
er juft geendet hatte, von der Vorzüͤglichkeit und Uboriginität des neapolitaniſchen 
Dialekts, dazwiſchen erzählt' er alte, unmäßig derbe Anekdoten. Ich bat, er 
ſolle mir ſeine Meinung über die Altertümer von Herkulanum ſagen, und er 
regalierte mich mit der Geſchichte vom Pfaffen und vom Mauleſeltreiber, oder 
vom Kardinal und feinem Sekretär. Da er endlich merkte, daß mich fein 
Geſchwätz und Gezappel ennupierte, ſtellt er ſich mit einem ganz ernſt und 
ruhig vor mich, läßt feine ſchwarzen Hugelaugen aufs lebhafteſte rollen, und 
praſſelt ein Bagelwetter von Witzen und Verwünſchungen über mein armes 
Haupt, teils im reinſten Italieniſch, teils mit Flüchen der Kuderknechte und 
mit franzöfifchen Brocken untermengt, fo daß ich ganz betäubt da ſtund. „Was 
ſeid ihr herausgegangen zu ſehen d“ fing er an, gleich dem Täufer Johannes, 
und in dem Ton gings weiter, geiſtlich und weltlich, gereimt und ungereimt 
durcheinander. Ob er ſich zum Affen feiner eignen Kollektionen müſſe machen 
laſſen, oder für jeden hergelaufenen Fremden gegen ein angemeſſenes Schaugeld 
feine Kunftftüde aufführen, wie feine Ungorakatzen umſonſt täten (die liefen 
derweil im Simmer herum, ſträubten den Schwanz und krümmten den Buckel). 
Er, der Abbé, pfeif auf alle durchkommenden Fremden und Herrſchaften, ſie 
ſollten ihn in Ruhe laſſen, denn er ſei ein alter Mann, deſſen die verſtorbenen 
Freunde in der unteren Welt ſchon von länger her mit Verlangen harrten, 
da fie ohne ihn nicht einmal als Schatten zu leben vermochten. Ich hab die 
Derfe behalten: 

Tandis que j'ai vecu, on m'a vu hautement 

Aux W effar&s dire mon sentiment. 

Je veux le dire encor dans le royaume sombre: 

S’ils ont des prejuges, j’en guerirai les ombres.!) 


Da er meine Derlegenheit fah, trieb ers noch ärger, bis er mir mitten 
im Satz mit artigfter und höflichſter Manier feine braune und behaarte Hand 
hinſtreckte und mit rechtem Schelmenton fagte: Soyons amis! Ich ſchlug ein, 
und ließ mich ſelbſt, betäubt wie ich war, zum Frühſtück nötigen, das nur 
aus ein wenig Huhn, kühlem Obſt und einer Urt von roͤmiſchem Käs beftand, 
den fie in Rom caccio cavallo nennen, dabei ſich denn das Wortſpiel cazzo 
von ſelber einſtellt, welches ſich auch der Abbé mit nichten entgehen ließ. Da 
ich den Mund nur zum Trinken auftun brauchte (es gab einen dunkeln, herben 
roten Wein), hatte ich Muße, mir den Mann zu betrachten, deſſen Ruhm 
vorzeiten die halbe Welt erfüllte, und der nun zahnlos vor mir ſaß, und 
ohn Aufhören klapperte, wie eine Mühle, wenn fie leer geht, deren Geſtoße 


) Die Derfe find nicht von Galiani, ſondern von Voltaire, der fie am Tage vor 
feinem Tode, 29. Mai 1778, dichtete. Sie find auch danach. 
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was unheimliches hat. Unterdem wurd ich immer ſtiller, ließ den wunder⸗ 
lichen Greis ſeine unziemlichen Späſſe treiben, und dachte derweil, wie nah 
doch in einem bedeutenden Kopfe der Hanswurſt und der würdige Mann bei⸗ 
ſammen wohnen, und wie ſich der Menſch immer ſteilere und ſcheinbar un⸗ 
mögliche Siele ſtecken muß, um das Ceben überhaupt mit Anſtand durchzu⸗ 
führen. Behagliches Genießen des Gegenwärtigen iſt nur fürs Animaliſche 
nützlich, ſchließlich notwendig, im Geiſtigen wirds geſchwind zur Fratze ſeiner 

„und verdirbt. 

Abends mit Hackert in einer Geſellſchaft. Wir redeten auch von dem 
Abbé, und wurde mancher bedeutende Zug des Mannes vorgebracht, ſo daß 
ich mich ſchließlich glücklich pries, ihn kennen gelernt zu haben.“ 


Der Kampf um Rom. 
Hiſtoriſcher Roman von Ricarda Huch. 


8. g 

An einem der erſten Septembertage, während Garibaldi der Hauptſtadt 
naͤherruͤckte, erhielt der Admiral Perſano eine Depeſche des Grafen Cavour, 
er ſolle ſich der Flotte bemächtigen und ſich im Namen Viktor Emanuels zum 
Diktator machen; ein Auftrag, der Perfano etwas unmäßig vorkam. Doch 
ſuchte er ſchleunig etwas zu unternehmen und ſetzte ſich mit dem Miniſter des 
Königs, CTiborio Romano, in Verbindung, der mit dem Gedanken umging, ab⸗ 
zufallen, aber noch ſchwankte, ob er zu Garibaldi übergehen oder ſelbſt Viktor 
Emanuel als Hönig ausrufen ſollte. Baron Cisco beharrte dabei, daß der 
König durch eine Revolution des Volkes müſſe geſtürzt werden und hatte be⸗ 
reits etwas neues eingefädelt, wobei er ſich eines Mannes bedienen wollte, 
der als ein Haupt der Camorra berüchtigt und gefürchtet war und dem Baron 
verfichert hatte, daß es ihm ein Kleines fein würde, den entſcheidenden Trumpf 
in dieſer Sache auszuſpielen. Villamarina bat inſtändig, jetzt wo es mehr denn 
je vergeblich ſein würde, da Garibaldi ſchon vor den Toren Neapels ſei, ſolle 
man doch aufhören, im Finſtern wühlend ſich mit Hallunken gemein zu machen; 
allein Baron Cisco ſagte, er ſei zum äußerſten entſchloſſen und werde vor nichts 
zurädfchreden, auch ſei der von ihm ausgewählte Mann nichts Gemeines, 
vielmehr liege in dem Weſen der Camorriſten etwas Geheimnisvolles und 
Beldenhaftes, und man müſſe den Charakter eines Volkes, mit dem man ſich 
verbinden wolle, ohne Vorurteile ſtudieren. Perſano war gleichfalls der Meinung, 
man müſſe nichts unverwandt laſſen und ſich der tauglichſten Elemente des 
Volkes bedienen, ohne über ihre Tugend zu grübeln, die übrigens, wenn auch 
in fremdartigen Formen, der der höchften und angeſehenſten Kreife im Grunde 
gleichwertig fei. 
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Der einflußreiche Mann, um den es ſich handelte, hieß Carmine Santa- 
maria; er verfügte über eine außerordentliche Körperkraft, die ihm das Ge 
fühl gab, in allen Dingen den Ausſchlag geben zu können, wozu er noch mehr 
aufgelegt geweſen wäre, wenn nicht eine ebenſo ungewohnliche Trägheit ent⸗ 
gegengewirkt hätte. Dieſe vermochte, daß er ſich nur rührte, wenn er per⸗ 
ſoͤnlich gereizt wurde oder etwas erhebliches verdienen konnte, welches letztere 
Baron Cisco erkannte und ausnützte. Der Plan war, daß eine Volksmenge 
vor das königliche Schloß ziehen und die Zurücknahme der Verfaſſung ver⸗ 
langen ſollte, wodurch der Hönig, wenn er willfahrte, von den Liberalen würde 
aufgegeben werden, oder denn der einmal aufgereizten Wut der Maſſe würde 
weichen müſſen. Carmine hatte ſich ausbedungen, die Vorbereitungen zu dem 
Volksauflauf, das Beſchaffen und Anſtellen der Leute, ſelbſt zu beſorgen, ohne 
jede Einmiſchung des Baron Cisco, was Villamarina bewog, die Befürchtung 
auszuſprechen, der Mann werde alles Geld einſtecken und ſich um nichts be⸗ 
kümmern; aber Lisco ſagte, dieſe Leute hielten zwar manches für erlaubt, 
was ſie nicht billigen würden, wie ſie denn nicht heikel wären, Blut zu ver⸗ 
gießen, wären jedoch nichts deſtoweniger in ihrer Art ehrenhaft und hätten 
beſtimmte Moralgeſetze, an die ſie ſich ſtreng hielten. Auch Graf Perſano 
meinte, man müſſe auf die Eigenart des neapolitaniſchen Volkes eingehen, 
wenn man etwas mit ihm ausrichten wolle. 

Als Carmine ſich mit ſeinen Gefährten in Verbindung ſetzte, ſtieß er bei 
vielen auf Widerſtand, die ſagten, es wäre gegen alles herkommen, daß fie 
ſich gegen den Hönig gebrauchen ließen, müſſe er aber fallen, ſo ſolle Gari⸗ 
baldi kommen und ihn wegjagen, es gebe keinen Grund, ihm vorzugreifen, er 
würde doch kommen und ſie vielleicht noch dafür beſtrafen. Dadurch wurde 
Carmine unentſchloſſen, ging, von ſeiner Frau beraten, zu ſeinem Beichtvater, 
und vertraute ihm an, wozu er gedungen worden zei. Diefer, ein Patriot von 
demokratiſcher Geſinnung, beſchwor ihn, ſich nicht darauf einzulaſſen, ſondern 
ſtill zu warten, bis Garibaldi komme; die Herren, die ihn anſtifteten, wollten 
nichts anderes als das Königreich an Viktor Emanuel ausliefern, bevor Gari⸗ 
baldi da ſei, damit er es wie einen Lottogewinn in die Tafche ſtecken könne, 
Garibaldi dagegen komme als ein Vertrauter Gottes, um den irdiſchen Reichen 
die himmliſchen Geſetze zu geben. Er komme mit der höchſten Macht be 
kleidet, ein Imperator, um die Ungerechtigkeiten zu vertilgen und die ſchuld⸗ 
loſen Ceiden zu vergüten. Wenn er die neue Ordnung in Neapel eingeführt 
hätte, würde er alle Länder Italiens zu einem Reiche zufammenfügen und 
Viktor Emanuel als König darüber einſetzen, wer ihm vorgriffe, fündige wider 
Gott, deſſen Wille es ſei, durch ihn die Welt zu beglücken. 

Dies Zureden machte Carmine zunächſt noch mehr unſchlüſſig; denn einer⸗ 
ſeits war er geneigt, dem Geiſtlichen zu gehorchen, andererſeits regte ſich in 
ihm Eiferſucht auf Garibaldi und Beſorgnis, ſeine eigene ruhmvolle und an⸗ 
ſehnliche Stellung könne durch ihn erſchüttert werden, ſo daß er Cavours 
Meinung, man müſſe Garibaldis Ueberragen ſchleunig auf die gewöhnlichen 
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bürgerlichen Maße zurückführen, ernſtlich zu teilen begann. Dies Gefühl ge⸗ 
warn in ihm die Oberhand, und er brachte einen Haufen Geſindel zuſammen, 
das ſich zuerſt zur Plünderung eines von einem Flüchtling verlaſſenen Palaſtes 
und dann vor das königliche Schloß führen ließ. Kaum hatte hier das Ge⸗ 
ſchrei „Nieder mit der Verfaſſung!“ begonnen, als ein Beamter der Polizei, 
der Carmine aus früheren Verhandlungen gut kannte, auf dem Platze erſchien, 
ihn zu ſich heranwinkte und ihm eine Entſchädigung verſprach, wenn er die 
Menge zum Schweigen brächte, und ohne daß ſie weiteren Schaden anrichtete, 
zerſtreute. Nachdem ſie über eine Summe von nicht verächtlicher Höhe einig 
geworden waren, teilte Carmine den Leuten mit, daß der Hönig nach wie 
vor ein Vater ſeines Volkes ſei und alle ihre gerechten Wünſche befriedigen 
werde, worauf fie einigemal Es lebe der Hönig! riefen und ſich in beſter 
Caune entfernten. 

Seinen Auftraggebern erzählte Carmine, daß die von ihm geworbenen 
Ceute das Geld zwar genommen, ſich ſchließlich aber geweigert hätten, etwas 
Handgreifliches gegen den Hönig zu unternehmen, da Garibaldi bald kommen 
würde und tun, was das beſte wäre; und entrüſtete ſich über dieſe Treuloſig⸗ 
keit unter drohendem Augenrollen und Mordgedanken, die den Herren einen 
deutlichen Begriff von der in ihm liegenden Furchtbarkeit gaben. Nachdem 
er fortgegangen war, äußerte ſich die Wut und Enttäuſchung des Baron Cisco 
faſt bis zu Tränen, wohingegen Graf Perſano den Charakter des Camor⸗ 
riſten zu zergliedern begann und ſeinem Vergnügen Ausdruck gab, daß er 
dieſen Blick in die neapolitaniſche Volksſeele habe tun können. 

Einen Tag ſpäter entſchloß ſich der König, der ſich von allen verlaffen 
ſah, Neapel zu verlaſſen, um nicht Zuſchauer von Garibaldis ſiegreichem Ein⸗ 
zuge zu werden. In der ſchläfrig ſchlauen Art, die ihm eigentümlich war, 
ſagte er, Don Peppino, ſo nämlich nannte er Garibaldi, ſei offenbar ein Werk⸗ 
zeug Gottes entweder zu ſeiner oder des Volkes Beſtrafung. Er wolle ſich 
gegen den Willen Gottes nicht auflehnen. In dieſen Tagen war der Ver⸗ 
kehr im Wirtshauſe der Giovannara ſo lebhaft geworden, daß ſie einen kleinen 
blondlockigen Burſchen zur Bedienung angeſtellt hatte, der, wie ſie, eine feuer⸗ 
rote Jacke trug und die jeweilig einlaufenden Telegramme über das Vorrücken 
Garibaldis vom Tiſch herunter vortragen mußte. Am Abend des ſechſten 
September ſaßen die Bäfte gedrängt und beſprachen die eben erfolgte Abreiſe 
des Königs und die bevorſtehende Ankunft Garibaldis. Carmine Santomaria, 
der nicht zu den regelmäßigen Beſuchern der Giovannara gehörte und nur in 
einer miß vergnügten, aufgeregten Stimmung zufällig in ihr Wirtshaus geraten 
war, ſagte, die Brauen faltend, es ſei noch nicht ſo gewiß, ob Garibaldi 
komme; es gebe Männer in Neapel, die ſich nicht ohne weiteres einem Fremden 
unterwerfen würden und die wohl einen blutigen Strich durch ſeine Rechnung 
ziehen könnten. Ein anderer ſagte bedenklich, man wiſſe freilich, daß der König 
einen Preis auf ſeinen Hopf geſetzt habe, und vollends der Papſt werde jeden 
Tropfen feines Blutes hundertfach mit Gold aufwiegen. Da konne ſich leicht 
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einer finden, der den Kohn verdienen wolle. Warum auch nicht, fagte Car⸗ 
mine, da es ein leichtes ſei. Garibaldi fahre nicht wie ein Despot in ge 
ſchloſſener Kutfche einher, Bewaffnete zu den Seiten, voran und hintennach, 
er wäre auch nicht inmitten des Heeres, ſondern ritte allein mit einem kleinen 
Gefolge, das er oft zurückließe, um ungeſtört ſeinen Gedanken nachzuhängen; 
ein Kind, das nur mit der Flinte umzugehen wiſſe, koͤnne ihn aus dem Hinter 
halte erlegen. „Er iſt von Sizilien bis Neapel unverletzt durch alle Heere des 
Hönigs gegangen, jetzt ſollteſt du oder deinesgleichen ihn zu Falle bringen“, 
ſagte die Giovannara höhniſch. Ihr Blick machte Carmine wütend; „einem 
Manne meiner Art gelingt mehr als 100 000 Feiglingen“, rief er und wettete, 
indem er ſein Glas leerte, daß Garibaldi nicht lebend in Neapel einziehen 
werde. Die meiſten wetteten gegen ihn, laut durcheinanderſchreiend, nur wenige 
waren auf feiner Seite. Garibaldi komme durch viele Dörfer, ſagte einer, wo 
nicht alle vom Könige abgefallen ſeien; wie leicht könne da jemand ihm 
etwas antun, etwa wenn er in ein Wirtshaus oder in eine Kirche eintrete, 
oder man konne aus einem Fenſter auf ihn ſchießen. Sicher würde ſich ein 
Priefter finden, der einem die Abſolution erteilte. Nein, ſagte ein anderer, 
ein ſolcher Verräter fände ſich in und um Neapel nicht; denn Garibaldi habe 
niemanden beleidigt, er ſei kein Blutſauger und kein Leuteſchinder, er ſei ſelbſt 
ein Mann des Volkes und gut und freigebig wie der Erlöfer, an ihm würde 
ſich keiner vergreifen. „Und wollte es auch einer; ſo vermöchte er es doch 
nicht“, rief die Giovannara ſtolz. Niemand könne ihm beikommen. So wie 
den Corbeerbaum der Blitz nicht treffen könne, weil er ſelbſt feuriger Natur 
ſei, ſo könne Garibaldi, der Italiens Schwert ſei, keine Waffe verletzen. Sie 
ſolle doch Männern nicht mit Lügenmärchen kommen, ſagte Carmine zornig; 
er ſelbſt mache ſich anheiſchig, ihn mit ſeinen bloßen Fäuſten umzubringen, 
wenn es darauf ankomme. Das Lärmen und Schimpfen, das ſich hierauf 
erhob, unterbrach die Giovannara, indem ſie ſich dicht vor Carmine hinſtellte 
und, indem ſie ihn herausfordernd anſah, ſagte: „Sehen wir denn, ob du mich 
töten kannſt, du Prahler!“ Im erſten Augenblick wollte er ſie anpacken, dann 
verſuchte er zu lachen; aber unter ihrem funkelnden Blick wurde ihm anders 
zu Sinne. Er beugte ſich zu ihr und flüfterte leidenſchaftlich: „Ich möchte 
dein Blut fließen ſehen, um es zu fragen, ob dein Herz mir vergeben kann.“ 
Sie errötete und wurde nun auch verlegen, faßte ſich aber und erwiderte ſchnell 
und leiſe: „Wenn du die Wette verlierſt, ſo will ich dir deinen Verluſt er⸗ 
ſetzen.“ Die anderen hatten dieſen verſtohlenen Handel nicht bemerkt oder 
ftellten ſich fo. Die Giovannara trat raſch an den Tiſch zurück mit den 
Worten: „Ich bin noch unverſehrt, ſo wird es auch Garibaldi ſein“ und ver⸗ 
ſprach jedem, der ihr Haus beſuche, ein Glas voll ihres beften Weines um⸗ 
ſonſt am Tage, wo Garibaldi einziehe. 

Als der Hönig fort war, verbreitete ſich eine heitere und ſorgloſe Stim⸗ 
mung in der Stadt. Die Miniſter beſonders atmeten auf; denn ſie waren 
nun der peinlichen Wahl zwiſchen treuloſem Abfall oder undankbarem Aus- 
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harten bei einer verlorenen Sache überhoben. Für diejenigen, die es nicht 
anftändiger fanden ſich ganz zurückzuziehen, handelte es ſich nur noch darum, 
ſich für Cavour oder Garibaldi zu entſcheiden. 


* * 
* 


£iborio Romano, der erſte Miniſter des entflohenen Königs, entwarf in 
Eile eine Huldigungsadreſſe an Garibaldi, damit er nicht als Eroberer ein. 
zoͤge, ſondern als Diktator eingeholt würde, und eilte ſelbſt nach Vietri, von 
wo aus der Erwartete die Eiſenbahn benützen wollte, um ihn als erſter zu 
begrüßen. Nachdem die üblichen Reden gewechſelt waren und der Zug nach 
Neapel ſich in Bewegung geſetzt hatte, erzählte Ciborio Romano von den Vor⸗ 
fällen der letzten Tage: wie er den Hönig veranlaßt habe zu fliehen, wie er 
die Zügel der Regierung an fi) genommen habe, wie der Geſandte des Königs 
von Sardinien und der Admiral Perſano ihn hätten beſtimmen wollen, daß 
er einem von ihnen die Diktatur im Namen Viktor Emanuels übertrüge und 
wie er ſie, nachdem ſie lange im Vorzimmer gewartet hätten, da er mit Ge⸗ 
ſchäften überladen geweſen ſei, dahin beſchieden hätte, daß die Nationalgarde, 
der die Aufrechterhaltung der Ordnung obliege, erklärt habe, ſich nur Garibaldi 
unterwerfen zu wollen, daß das ganze Volk Garibaldi wolle, und daß jeder 
Derfuch, fein Hommen zu hintertreiben oder ohne feine Vermittelung eine Re 
gierung einzuſetzen, die Inſurrektion herbeiführen würde. Er ſprach gewandt 
und zeigte ſich befliſſen, dem Diktator die Ueberzeugung beizubringen, daß er 
einen Mann von ſolchen Derdienften, ſoviel Urteil und Sachkenntnis dem Lande 
in einer hohen Stellung erhalten müſſe. 

Während Garibaldi durch das offene Fenſter in die vom Ueberfluß der 
Wonnen müde Landſchaft blickte, dachte er daran, wieviele Männer ihm an 
wievielen Orten, durch die er im Laufe der letzten Wochen gekommen war, 
in ähnlicher Weiſe erzählt hatten, was ſie für ihn und für Italien gelitten 
und geleiſtet hatten, und die Vorſtellung aller dieſer Worte, der lauernden, 
ſchmeichleriſchen, gleißenden Augen, die ihn dabei angeſehen hatten, riefen zu⸗ 
ſammen ein Gefühl peinlicher Widerwärtigkeit in ihm hervor. Er hätte nicht 
zählen können, wie oft er geſagt hatte: „Ihr habt Euch um das Vaterland 
verdient gemacht!“ und obwohl er es faſt immer mit Freude und Ueberzeugung 
getan hatte, kam ihm plotzlich eine Empfindung, als ſeien die Muskeln ſeines 
Mundes ſchlaff geworden und müßten ausruhen. Ungerufen tauchte das Bild 
ſeiner Inſel in feiner Seele auf; er fühlte den einſam um die Klippen ſauſenden 
Wind, das Klingen des Waſſers und fein unendlich ausgebreitetes, an die 
Säume des Himmels und der Erde ſtrömendes Dafein. 

Das Aufhören der rüttelnden Bewegung des Fahrens, als der Zug an⸗ 
bielt, und das Bewußtſein des großen Augenblicks, der nun da war, erfriſchte 
ihn wieder. Wie er mit ſeinen Begleitern den Bahnhof verließ, um in einen 
Wagen zu ſteigen, ſagte Oberſt Türr zu Bertani, es ſei eine faſt leichtfertige 
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und unerhörte Sache, daß Garibaldi allein, ein fremder Eroberer, in diefe 
wimmelnde Stadt einziehe, das berüchtigte Paradies der Bettler, Gauner, 
Huppler und Banditen. „Mir ift zu Mute“, entgegnete Bertani, „als ob ich 
einen Tierbändiger in den Käfig voll wilder Tiere eintreten ſähe.“ Die Läden 
der Häuſer, die Bäume und Brunnen waren ſchwarz von Menſchen und er⸗ 
innerten an jene mit Leim beſtrichenen Stangen und Düten, wenn ſie von 
zappelnden Fliegen bedeckt ſind. Die Stadt war in Wahrheit einem rieſen⸗ 
großen Käfig ähnlich, iu dem tropifche Geſchöpfe aller Art beieinander find, 
kletternde Affen, gaukelnde Papageien, neugierige Gazellen, geifernde Schlangen, 
Panther, Leoparden und Giraffen, die in der Stunde, wo fie gewohnt find, 
daß er kommt, um fie zu füttern und zu Kunftftücen abzurichten, ihrem Herrn 
entgegendrängen. Sie ſchmiegen ſich an ihn, um von ſeiner Hand geliebkoſt 
zu werden; auch die Blutdurſtigen und Anteilvollen ergeben ſich dem Sauber 
des Beherrſchtſeins und ducken ſich leiſe unter ſeinen furchtloſen Augen. Dieſe 
Augen einzig banden das ungeheuerliche Getümmel, das kreiſchende, ſchillernde 
Durcheinander gefährlicher Kräfte, die ſich auf ihn hätten ſtürzen und ihn zer⸗ 
reißen können, wenn ſie ſich einen Augenblick ihrer Freiheit und ihres Ver⸗ 
mögens bewußt geworden wären. Aber in dieſer Menge war keiner, der 
etwas anderes gewollt hätte, als ſich an dem Anblick Garibaldis beſeligen. 
Sie ſahen nun das rote Hemd unter dem weißen Mantel, den die Kugeln 
durchloͤchert hatten, das blonde Haar, das ſchoͤne Haupt, das olympiſche Lächeln, 
wovon ſie ſeit vielen Wochen fabelten und träumten. Die mächtige Maſſe 
erregteſten Lebens, die brauſend um den Siegeswagen ſtürzte, das Jauchzen, 
Kreifchen und Brüllen, der betäubende Taumel ſchwoll und ſank auf die Seichen 
des ſegenvollen Gottes, deſſen Lächeln müder wurde, je raſender die Trunken⸗ 
heit, die es erzeugte. 

Die Hitze war an dieſem Tage nicht drückend, da es in der Nacht ge⸗ 
wittert hatte; zuweilen führte ein von Norden wehender Wind Haufen laut 
raſchelnder Blätter über die Käufer weg. Der Himmel war ſchwarzblau, ganz 
ohne Trübung und die Luft fo rein, daß die Berge über der Stadt wie edle, 
farbig leuchtende Formen ohne Gewicht erſchienen. Das triumphierende Jahr 
ſchien ſeine Fackel noch einmal bis an die Sonne zu ſchwingen, bevor es ſie 
dem Herbſte neigte. 

* 5 
* 

Auf feinem Zuge nach Neapel war Garibaldi im Begriffe geweſen, dem 
Prodiktator von Sizilien, Agoſtino Depretis, auf feine Anfrage zu erwidern, 
er möge immerhin den Anſchluß der Inſel an Piemont verwirklichen, als 
Bertani, der dazukam, fein Erſtaunen darüber aus ſprach, daß der General ſich 
jetzt ſchon der Macht, die die Diktatur über Sizilien ihm gäbe, berauben 
wolle, worauf Garibaldi ſich nochmals bedachte und anſtatt des begonnenen 
Briefes an Depretis ſchrieb, er möge mit der Annexion warten, es habe noch 
Seit. Nachdem er die Diktatur in Neapel ergriffen hatte, war es ſeine erſte 
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Bandlung, daß er die neapolitanifche Flotte mit der des Königs von Sardinien 
vereinigte und damit Viktor Emanuel zum Herrn der weſtlichen italienifchen 
Meere machte. Obwohl er dadurch die unerfchütterte Treue feiner Geſinnung 
anzeigte, blieben diejenigen, die mit ſeinem Namen zugleich Revolution, ja 
Republik zu nennen glaubten, mißtrauiſch und ungeduldig und wünſchten die 
Gewaltherrſchaft Garibaldis ſo ſchnell wie möglich gegen die regelmäßige des 
Königs vertauſcht zu ſehen. Dies war umſomehr der Fall, als Mazzini, von 
dem man glaubte, daß er die Frucht von Garibaldis Siegen der republikani⸗ 
ſchen Partei zuzuwenden trachte, in Neapel erſchienen war und häufig an des 
Diktators Seite geſehen wurde. 

Mazzini war in glücklichſter Stimmung. Dies ſei, ſagte er, ſeit faſt 
30 Jahren, mit Ausnahme der wenigen Monate in Rom im Jahre 1849, 
das erſtemal, daß er die Sonne ſeines heimatlichen Himmels nichts als Raub, 
ſondern unter dem Schutze der Diktatur als ſein Recht genießen könne. Er 
weile gern in feiner Nähe, um zugleich in der goldenſten Sonne und im Glücke 
Garibaldis ſich zu baden. Seine Liebe zu Garibaldi offenbarte ſich oft in 
kindlich ſcheuer und guter Weiſe, aber gegen feinen Willen; denn er fürchtete, 
ihm läſtig zu fallen. 

Garibaldi war drei Tage in Neapel, als Villamarina ihm die Mitteilung 
machte, daß Viktor Emanuel beſchloſſen habe, in die Marken und Umbrien 
einzufallen und dieſe Provinzen des Kirchenftaates feinem Reiche einzuverleiben; 
ſein Heer ſtehe bereits an der Grenze und dem Papſt ſeien die Gründe dieſes 
feindlichen Schrittes in einer Sufchrift auseinandergeſetzt worden. Dillamarina, 
der feine Botſchaft zögernd und nicht ohne Verlegenheit erledigt hatte, bemerkte 
in Garibaldis Augen ein Aufleuchten freudiger Genugtuung. So habe der 
König, fagte er, doch feinen Willen durchgeſetzt! Nun werde Italien die Ab⸗ 
ſichten und den Mut feines Königs erkennen! Nun werde auch die Befreiung 
Roms nicht mehr fern fein. Villamarina errötete und entgegnete, der König 
habe dem heiligen Vater verſichert, daß er das Gebiet von Rom nicht an⸗ 
taſten, vielmehr ihn in dieſem Beſitze ſchützen werde; denn da durch die Er⸗ 
oberung der Marken das angrenzende Geſterreich gereizt werden würde, konne 
er nicht auch den Kaifer Napoleon, der der Schutzherr des Papftes in Rom 
ſei, ſich zum Feinde machen. 

Garibaldi ſchwieg; es ging ihm plötzlich durch den Sinn, daß dieſe un⸗ 
verhoffte Ausführung eines von ihm lange gehegten Planes den Sweck haben 
könnte, weniger die unter dem Drucke der Papſtgewalt ſchmachtenden Pro⸗ 
vinzen zu befreien, als vielmehr ihn daran zu verhindern, daß er nach Rom 
ginge. Sein Geſicht verdüſterte ſich, er wollte eine Frage an Villamarina 
richten, aber als er dann mit ehrerbietiger Teilnahme auf den ruhenden Blick 
ſah, unterdrückte er ſie und ſagte freundlich, er zweifle nicht daran, daß die 
tapferen Truppen Seiner Majeftät den Söldnern des Papſtes obſiegen würden 
und freue ſich deſſen. 

Als er ſpät abends mit Mazzini und Bertani in feinem Simmer des 
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Palaftes faß, den er bewohnte, erzählte er von der neuen Wendung in der 
Politik des Königs. Bertani ſagte heftig auffahrend, das ſei vielleicht dem 
Tatendrange des Königs lieb, erfunden habe es Cavour. Nein, nicht erfunden, 
geſtohlen, erſchlichen habe er es. Vor einem Jahre, als der Hönig mit Gari⸗ 
baldi dazu einverſtanden geweſen ſei, habe Cavour es hintertrieben. Vor zwei 
Monaten, als er in Genua eine Armee dazu gerüftet habe, habe Cavour 
mit ſeinen Hünſten den wohl angelegten Plan ſcheitern gemacht. Damals 
ſchon vielleicht ſei ihm der Gedanke gekommen, die Tat Garibaldi und den 
Seinigen zu entreißen und ſie ſelbſt zu tun, Was er ihm, Bertani, damals 
als Gewiſſenloſigkeit vorgeworfen habe, werde nun Unerſchrockenheit und Hoch⸗ 
herzigkeit heißen. Ja, ſagte Mazzini, das eben ſei ihr Triumph. Alles das, 
wofür fie geächtet wären, in die Verbannung getrieben, gefoltert, getötet, das 
wären jetzt die Ruhmestitel der Verfolger von einſt. Was die Dornenkrone 
der Märtyrer geweſen fei, ſei Diadem des Königs geworden. Mit den Worten, 
die einſt die Inquiſitoren ihren Opfern entwunden hätten, um ihnen daraus 
das Todesurteil zu begründen, brüfteten ſich jetzt die Häfcher und Henker von 
einſt. Das, das eben ſei der ſiegreichſte ihrer Siege. Wenn einmal die Bauern 
mit ihrer Senſe nach ihm ſchlügen, weil er nicht mitgeſchrien habe: Es lebe 
das einige Italien mit der Hauptſtadt Rom! ſo würde er lächelnd ſterben. 
Ihre Soldaten wären es ja mit ihren Wappen, die regierten, ihre Gedanken⸗ 
träume, ihr Geiſt. 

„Ich weiß nicht“, ſagte Bertani, „ob es unſer Geiſt iſt, oder nur unſer 
Wort.“ „In den Worten iſt der Geiſt“, rief Mazzini. „Ihr werdet ſehen, 
daß Cavour binnen kurzem vom Throne herunter ausrufen wird, daß Rom 
Italiens Hauptftadt ſei. Wir zwingen ihn dazu, kühn zu fein und groß zu 
denken, er muß es, damit die Rebellen ihn nicht beſchämen.“ 

Garibaldi, der in Gedanken vor ſich hin geſtarrt hatte, ſagte: „Ihr 
werdet mich oft getadelt haben, daß ich mich mit dem Könige verband, da 
ich doch in meinem Sinn Republikaner bin wie ihr. Ich tat es, weil ich 
mir die Ueberzeugung gebildet hatte, daß wir ohne ihn Italien nicht würden 
machen können; auch bereue ich es nicht: er iſt ein Patriot, ein Soldat und 
ein ehrlicher Mann. In ihm habe ich mich nicht getäuſcht, nur in Cavour. 
Cavour iſt mein Feind; als ich im Frühling nach Sizilien ging, wollte er mich 
zurückhalten, als ich es dennoch tat und Sizilien eroberte, wollte er es mir 
nehmen; da es ihm nicht gelang, wollte er mich hindern, nach Sizilien zu 
gehen, und als ich es dennoch tat, wollte er mir Neapel entreißen, nun ich 
es dennoch genommen habe, will er mich hindern, nach Rom zu gehen, indem 
er den Namen meines Königs fchügend davorſtellt; denn das allein iſt der 
Sweck dieſes Feldzuges.“ 

Nachdem ſie über die wahrſcheinlichen Abſichten des Miniſters geſprochen 
hatten, ſagte Bertani: „Wenn ich meine perſönliche Erbitterung vergeſſe, muß 
ich ihn bewundern; er wagte mit feinem Angriff auf den Papſt das äußerſte. 
Er tritt als Rebell auf und rechnet, daß die Larve des königlichen Miniſters, 
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die er trägt, die Sinne der Welt, vor der er handelt, täuſcht. Indem er uns 
nachgibt, bewahrt er doch die Treue gegen feinen Monarchen. Und wenn Ihr 
dem Hönig zuliebe jetzt Rom aufgebt“, fuhr er, gegen den Diktator gewendet, 
fort, „ſo iſt es das einzige nicht, was Ihr ihm geopfert habt.“ Mazzini 
ſagte, wie man auch die Handlungsweiſe Cavours beurteilen möge, ſo hielte 
er ſelbſt auch einen Angriff auf Rom eben jetzt für untunlich. Ein ſolcher 
würde zweifelsohne einen Krieg mit Frankreich herbeiführen, den Italien in 
feinem jetzigen Zuftande kaum würde beſtehen können. Es wäre nicht un⸗ 
möglich, daß es Cavour gelänge, ſich auf dem Wege der Unterhandlungen 
in den Beſitz Roms zu ſetzen, was vorzuziehen ſei. Seiner Meinung nach 
ſollte man lieber an die Befreiung Venedigs denken, da nach den berechneten 
politiſchen Konftellationen Oeſterreich weit weniger als Frankreich zu fürchten ſei. 

Garibaldi antwortete nicht; es traf ihn empfindlich, daß Bertani Cavour 
verteidigte, und von Mazzini hatte er die Anſicht, daß er mit Kückſicht auf 
die katholiſche Konfeſſion, deren Beſtehen er im weſentlichen wünfchte, den 
Papft geſchont wiſſen wollte. Seine eigenen Befürchtungen, ob die Eroberung 
Roms, die das eigentliche Siel aller feiner Kämpfe geweſen war, jetzt aus ⸗ 
führbar wäre, ſprach er nicht aus. Er wußte, daß der Beſitz des Königreichs 
Neapel noch keineswegs geſichert war, unter dem Taumel, der ihn empfangen 
hatte, brütete Verrat und zweideutige Geſinnung, ſchon waren in mehreren 
Ortſchaften von Käuberbanden geleitete Aufſtände ausgebrochen. Ob ſeine 
Truppen, wenn alle Arbeit hier getan wäre, noch zu weiteren großen Aktionen 
tauglich ſein würden? Die Tauſend von Calatafimi und Palermo waren 
nicht mehr ſein, der Blitz, den ſein Wort geſchaffen hatte, war in Kämpfen 
und Genüſſen erloſchen, das Werkzeug hatte die Sauberfraft, die ihm inne⸗ 
zuwohnen ſchien, allmählich eingebüßt. Das Suſtroͤmen neuer Kräfte, das 
anfangs ununterbrochen geweſen war, ließ beſtändig nach, ſo daß es den An⸗ 
ſchein hatte, als ob Italien gegeben habe, was es für ihn beſäße. 

Indeſſen er ſelbſt bekämpfte ſo kleinmütige Gedanken; denn ſchließlich 
ſtand ihm noch ein bedeutendes, tüchtiges und ergebenes Heer zu Gebote, und 
noch hatte er nicht erprobt, wie das Volk eine neue, förmliche Werbung be⸗ 
antworten würde. Wenn es ihm gelang, die Macht, über die der König von 
Neapel noch verfügte, durch einen ſtarken Schlag ſo zu lähmen, daß er ihm 
in nächſter Zukunft nicht mehr könnte gefährlich werden, die Partei, deren 
feindſeliges Wühlen er überall fpürte, unſchädlich zu machen, fo konnte er 
feine ganze Kraft auf Rom richten. Einzig die Erwägung, daß der König 
mit feinen Truppen ſich zwiſchen ihn und Rom ſtellen könnte, hemmte feinen 
Entſchluß. Wiederum war es Cavour, der ihm entgegentrat; wäre Cavour 
entfernt und mit ihm die Fanti und Farini, ſo würde er, allein mit dem 
König, Italien durch eine glückliche Tat vollenden, daran zweifelte er nicht. 
Es kam ihm plotzlich der Gedanke, daß er den König ſelbſt darum angehen 
könnte, ihn, Cavour, zu entlaſſen und ihm, Garibaldi, dadurch die Bedingung 
zu künftigen Siegen zu ſchaffen. Viktor Emanuel, dachte er, würde ihn nicht 


206 Ricarda Bud: Der Kampf um Rom. 


zur Eroberung der Sizilien ermuntert haben, wenn er nicht willens geweſen 
wäre, die italieniſche Urone anzunehmen, ſo würde er denn auch über Rom 
mit ihm einig werden. Indem er über einen Mann nachdachte, der wegen 
dieſer Sache zwiſchen ihm und dem Könige vermitteln könnte, einen, der ihnen 
beiden gleich wert und vertrauenswürdig wäre, fiel ihm Giorgio Pallavicino 
ein, der die Reinheit feiner Geſinnung durch Opfer, Leiden und Taten, in 
Jahrzehnten unwandelbar, bewieſen hatte. Dieſer hatte kaum die Einladung 
Garibaldis erhalten, fo ſchnell, wie es ihm moglich wäre, nach Neapel zu 
kommen, als er dorthin eilte. Er war ungeduldig, Garibaldi nach ſeinen 
großen Siegen wiederzuſehen und zu umarmen, froh, im Alter noch einmal 
im hohen Wellengange des Lebens mitkämpfen zu können, und ſtolz darauf, 
daß der, den er ſeinen Garibaldi zu nennen pflegte, ihn dazu berufen hielt. 

Freilich war ihm die Aufgabe, mit der Garibaldi ihn betrauen wollte, 
durchaus zuwider, vorzüglich, weil er vorausſah, daß der Hönig die befrem⸗ 
dende Bitte Garibaldis ablehnen würde; daß es ſeine ſchwache Geſundheit 
angreifen mußte, die ermüdende Reife ſogleich noch einmal zu machen, beachtete 
er weniger. Da jedoch Garibaldi ſich nicht ausreden ließ, was er im Sinne 
hatte, erklärte er ſich bereit, die heikle Sache zu übernehmen und den Vor⸗ 
ſchlag des Diktators vor dem Könige zu vertreten. Die Politik, die Cavour 
in den letzten Monaten verfolgt hatte, billigte er ohnehin nicht: mitunter war 
es ihm ſchmerzlich geweſen, daß der Monarch, den er ſich ſelbſt auserwählt 
und durch ſeine Stimme mit gehoben hatte, infolge von Cavours Regierung 
nicht ſo lauter und erhaben vor ſeinem Volke ſtand, wie er es gewünſcht hatte. 

Inzwiſchen war in Palermo der Gegenſatz der Parteien unverſöhnlich 
geworden; der Prodiktator Depretis trat offen auf die Seite derer, die den un⸗ 
mittelbaren Anſchluß an Piemont forderten, während Crispi der verhaßte und 
gefürchtete Wortführer der anderen Partei blieb. Trotz der noch unſicheren 
Lage auf dem Feſtlande, fuhr Garibaldi ſelbſt nach Sizilien und ſchlichtete die 
Streitigkeiten dadurch, daß er einen anderen Prodiktator ernannte und ſeinen 
Willen verkündigte, die Diktatur zu behalten, bis ſein Siel, Rom, erreicht ſei. 

In Neapel war die Abweſenheit Garibaldis um ſo bedenklicher, als ge⸗ 
rade in die Seit, nämlich auf den 19. September, das Feſt des heiligen Ja⸗ 
nuarius fiel, an welchem in der Kirche Piedigrotta in Anweſenheit des Königs 
das Blut dieſes Schutzpatrons flüſſig zu werden pflegte, und das Ausbleiben 
des Wunders den ſchlechteſten Eindruck auf das Volk würde machen müſſen. 

Am Tage vor dem Feſte fand auf dem Platz del Mercato eine Dispu⸗ 
tation zwiſchen Fra Giovanni Pantaleo und einem Dominifanermönd; ſtatt, 
ob das Blut des heiligen Januarius oder das Garibaldis heilkräftiger und 
im allgemeinen wertvoller ſei. Es hatte nämlich der Dominikaner behauptet, 
daß das heilige Blut nur in der Gegenwart des Gott vertretenden und dar⸗ 
ſtellenden bourboniſchen Königs flüſſig werden könnte, am morgigen Tage 
infolgedeſſen nicht fließen würde, was als ein Seichen der Ungnade Gottes 
und kommenden Unheils aufzufaſſen ſei. Der regierende, jetzt vertriebene König 
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fei ein Gott insbeſondere wohlgefälliges Lamm, und daß er nunmehr an das 
Kreuz des Leidens geſchlagen ſei, mache ihn vollends Chriſtus ähnlich, das 
Volk aber, das ihn verraten habe, dem mit unerſättlichem Fluche behafteten 
Volke der Juden. 

Garibaldi habe ſich ſchließlich entfernt, weil er wiſſe, daß ſein unge⸗ 
ſalbtes Piratengeficht keinen Einfluß auf das geſegnete Blut haben würde, 
und der öffentlichen Schande lieber aus dem Wege gehe. Hiergegen ſagte 
Fra Pantaleo, es ſei für Italien und ganz beſonders für Neapel viel wich⸗ 
tiger, daß Garibaldis Blut gefloſſen ſei und noch ferner fließen wolle, als ob 
das Blut des Januarius flöffe oder nicht flöffe; denn Garibaldis Blut habe 
Sizilien und Neapel erlöft, das Flüſſigwerden jenes Blutes aber ſei nur ein 
Spektakel für das Volk, das ſchlechte Priefter gewöhnt hätten, bei ihren 
Gaukeleien Maulaffen feil zu halten, ſtatt die hände zu regen und die Kultur 
zu fördern. Dies ſchien dem Dominikaner eine ſchamloſe Käfterung zu fein; 
er zählte auf, außer ſich vor Entrüſtung, erſtens die Eigenſchaften des Blutes 
des Januarius, zweitens die Ausſprüche der Päpſte, welche dieſelben beſtätigten 
und für unbezweifelbar erklärten und ſchließlich die Wunder, die dasſelbe ge⸗ 
tan hätte. Das Publikum, das ſich angeſammelt hatte, war anfangs un⸗ 
ſicher geweſen, ob der Dominikaner auch ein Garibaldiner fein könnte, der, 
um die Disputation zu ermöglichen und zu einem Siege des Fra Giovanni 
zu geſtalten, die Rolle ſeines Gegners übernommen hätte, wie das öfters vor⸗ 
kam, und hatte ſich beluſtigt, ja ſogar über ihn gelacht; allmählich aber 
drängte die Echtheit feiner Art ſich auf, und die Schilderung von der Kojt: 
barkeit und Wundertätigkeit des heiligen Blutes, das jedem Neapolitaner wert 
war, rührte viele, fo daß eine immer größer werdende Schar von Anhängern 
ſich um den Dominikaner drängte. Fra Giovanni hatte Mühe, über das 
Blut Garibaldis ſo vieles und ſo merkwürdiges auszuſagen, wie ſein Gegner 
über das von ihm verteidigte, doch verfügte er über eine muntere Phantaſie 
und über eine Stimme von angenehmerem und ſtärkerem Schall, wie auch ſein 
inzwiſchen üppig aufgegangenes, in Kraft, Farbigkeit und guter Laune pran- 
gendes Geſicht die Menſchen ſympathiſch anzog. Immerhin hätte die Rauferei, 
die ſchließlich entſtand, da die Sache mit Worten nicht zu ſchlichten war, und 
die Wut des Dominikaners einen Ausweg doch durchaus ſuchte, für die 
Partei des Fra Giovanni ein übles Ende nehmen können, wenn nicht einige 
Offiziere Garibaldis vorbeigekommen wären und den Unäuel der Kämpfenden 
aufgelöft hätten. 

Noch am felben Abend kam Garibaldi, der wohl wußte, wie wichtig 
ſeine Anweſenheit bei dem volkstümlichſten Feſte Neapels war, aus Palermo 
zurück, und erſchien am folgenden Tage, von ſeinem Stabe begleitet, in der 
Airche. In höchſter Spannung hingen aller Augen an den Prieſtern, die 
die Handlung leiteten, deren Geſichter wie Masken waren, hinter denen 
ebenſowohl Gleichgültigkeit, wie ſachlicher Ernſt oder ſchadenſtiftende Tücke 
verborgen fein konnte. Die Tatſache, daß auf dem Thronſeſſel, auf dem man 
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feit Menſchengedenken die plumpen Bourbonen hatte ſitzen ſehen, jetzt ein 
fremder Held mit ſchönem Antlitz ſaß, deſſen göttlich voller und ſtiller Blick, 
des Wunders, das ſich von ihm begeben ſollte, gewiß und doch nicht bedürftig 
ſchien, ſtimmte die Gemüter zum Außerordentlichen und reizte die ungeduldige 
Erwartung aufs äußerſte. Als die lateiniſchen Worte des Prieſters die ein⸗ 
getretene Verwandlung verkündigten, löſte ſich die Erregung in inbrünſtigem 
Schluchzen; das Anſehen Garibaldis war nun, da Gott ihn als feinen Cieb⸗ 
ling und Geſandten förmlich geoffenbart hatte, noch höher geſtiegen als am 
Tage ſeines Einzugs. 

Indeſſen verſtummten die Gegner des Diktators in der Diplomatie und 
unter den hohen Beamten deswegen nicht; vielmehr ſah er ſich gezwungen, 
einige von den Emigranten aus Neapel zu entfernen, die unter dem Einfluſſe 
Cavours ftanden, und die er, um allen Parteien gerecht zu fein, zu Miniſtern 
ernannt hatte, weil ſie das Volk gegen Mazzini aufzuſtacheln und auch ſonſt 
ihm allerwärts Schwierigkeiten zu bereiten ſuchten. Sie gingen nach Turin 
zurück und vermehrten dort durch gehäſſige Berichte den Groll, der in der 
Umgebung Cavours gegen Garibaldi herrſchte. 

* * 
* 

Cavour hatte die vielerlei Bedenken, die ſich einem von dem Könige gegen 
den Papſt unternommenen Feldzuge entgegenſtellen mußten, völlig überwunden 
und hinter ſich geworfen, ſo ſehr erquickte ſeinen Geiſt die Ausſicht, nach 
langen, zweideutigen, unterirdiſchen Windungen eine gewagte Tat mit großen 
Sielen und Folgen zu tun. Auch der König war froh, offen als Soldat für 
Italien auftreten zu können; ſeine Beſorgnis, Napoleon dadurch zu reizen, 
zerſtreute Cavour, indem er dieſem die Expedition mehr gegen Garibaldi als 
gegen den Papſt gerichtet hinſtellte. Aber eben dieſer Umſtand: daß er Mani» 
feſte erlaſſen ſollte, in denen Garibaldi und feine Freunde, wenn nicht aus» 
drücklich, fo doch in jedermann verftändlichen Andeutungen, als Rebellen und 
Feinde des Vaterlandes ſollten hingeſtellt werden; daß er Garibaldi, wenn es 
nötig würde, die Diktatur mit Gewalt nehmen und fi an feine Stelle ſetzen, 
jedenfalls ihn bei Seite ſchieben und den Krieg ſelbſt zu Ende führen ſollte, 
verſtimmte den Hönig und machte ihm die ſonſt ſo erwünſchte Aufgabe wider⸗ 
wärtig. 

Garibaldis Treue, fagte er zu Cavour, fei ihm bekannt, es zieme fich 
nicht für ihn, Mißtrauen gegen ihn zu zeigen. Er habe Urſache, ihm dank⸗ 
bar zu fein, möge Garibaldi es über Gebühr ausnutzen, das dürfe für ihn 
kein Grund ſein, es nicht offen zu bekennen. Cavour ſagte, Dankbarkeit ſolle 
er Garibaldi beweiſen wieviel er wolle, zuvor aber möge er ihn von der 
Höhe herunter, auf die das Glück und der Genius den Mann unverhofft ge⸗ 
hoben hätten, dahin ſtellen, wohin der Untertan gehöre und ſelbſt den könig⸗ 
lichen Platz einnehmen. Viktor Emanuel errötete ärgerlich; er wolle keinen 
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kleiner machen als er fei, ſagte er, er ſei kein kindiſcher Deſpot, der fürchte, 
durch die Größe eines Untertanen verdunkelt zu werden. Ob er ſich ein 
£orbeerreis aus Garibaldis Kranz ſtehlen müſſe, um etwas zu gelten? Er 
ſei der König, das könne ihm kein Menſch, kein Schickſal nehmen, nicht ein ⸗ 
mal Gott. 

Cavour zuckte die Achſeln und entgegnete, ſo könne der Hönig von Sar⸗ 
dinien reden, König von Italien ſei er durch den Glauben des Volkes. In⸗ 
dem er die Hand nach dieſer Krone ausgeſtreckt habe, habe er ſich vermeſſen, 
ein held zu fein. Ob er ihn an jene Worte des Barons Ricafoli, des hoch⸗ 
mütigen Florentiners erinnern müſſe, wenn Viktor Emanuel nicht größer ſein 
könne als Garibaldi, ſo möge Garibaldi Hönig ſein, er wolle ſich nicht vor 
einem Offizier des Königs beugen. Seinem Volke ſei er es ſchuldig, größer 
zu ſein und höher zu ſtehen als Garibaldi. Seinem edlen Sinne liege daran, 
ein anſtändiger Menſch zu ſein; aber ſeine Pflicht ſei, König zu ſein. Im 
ſtillen möge er Garibaldi bewundern, die unbegreifliche Kraft, die ihm inne⸗ 
wohne, verehren; vor den Augen des Volkes müfje er ihn behandeln wie der 
Herr den treuen Diener, der ihm Gehorſam ſchuldig und verpflichtet ſei, 
Schlachten für ihm zu ſchlagen und die Cänder, die er erobert, vor ſeine Füße 
zu legen. Garibaldis Treue wolle er nicht beargwoͤhnen, aber in feiner Macht, 
die faſt Allmacht ſei, liege wider ſeinen Willen Untreue; denn er ſei ſich 
ihrer bewußt; wie hätte er ſonſt vollbringen können, was er vollbracht habe d 
Er ſei zum Diktator geboren, unverſehens könne das, was ſeine Natur ſei, ſich 
ſchlechthin offenbaren, wenn der König einmal anders wolle, als er in einem 
Punkte, der ihm wichtig ſei. In ſeinem Weſen liege Beſcheidenheit, in ſeinem 
innerſten Sinne nicht und könne es nicht. Er ſei nicht falſch, wenn er ſich 
des Königs Diener nenne; denn warum ſollte nicht ein Herr feines Dieners 
Werkzeug fein? Vielleicht ſchätze er ihn, den König, fo hoch ein wie einen 
feiner tüchtigen Offiziere, und dies Urteil könnten viele teilen, die ſich gewöhnt 
hätten, in ſeinem Herzen zu leſen. Jetzt ſei die Gelegenheit, ſich ihm und 
allen als Feldherr und als Hönig zu zeigen. 

Dies Geſpräch machte Viktor Emanuel nachdenklich und aufgeregt. Es 
war ihm früher niemals eingefallen, ſich durch die Art und Weiſe wie Gari⸗ 
baldi als wie mit ſeinesgleichen mit ihm verkehrte, gekränkt zu fühlen; jetzt 
beſann er ſich darauf und auf die eigentümliche Freundlichkeit Garibaldis, die 
etwas an ſich hatte, wie wenn ein Mächtiger einem Geringeren Zutrauen 
einfloͤßen will. Ja, fo hätte Herkules, der Halbgott, ſich vor Euryſtheus, dem 
Erdenkönige, beugen können, der ihm heimlich zitternd die ungeheuren Taten 
auferlegte. Die Augen des Königs blitzten ungeduldig; es lockte ihn, ſich mit 
dem Liebling des Volkes, dem Wunder Europas, zu meſſen. So wenig er 
eitel war, unterſchätzte er ſich doch nicht; er hatte das Blut einer Familie, in 
der ſeit Jahrhunderten Tapferkeit, Unbeugſamkeit und unbefleckte Ehre ſich 
vererbten. Wie hatte er Cavour gegrollt, weil er ihn aus Vorſicht, um 
Kriege zu vermeiden, deren Ausgang nicht abzuſehen war, von patriotiſchen 
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Wagniſſen zurückgehalten hatte! Inzwiſchen hatte Garibaldi eine unerhörte 
Siegesbahn durchlaufen konnen, der nur für ſich ſelbſt verantwortlich war und 
das Recht hatte, feinem Ruhme zu leben. Zwar gab Garibaldi vor, zu 
wiſſen, daß es ihm, Viktor Emanuel, nicht an Mut und Fähigkeit fehlte, da⸗ 
mit er handelte, wie er ſelbſt; aber er glaubte zu fühlen, daß das nur die 
Redensarten des Erfolgreichen wären, beſtimmt, den Neidiſchen zu beſchwich⸗ 
tigen. Er glühte zu beweiſen, daß er es ſich bisher nur verſagt hatte, große 
Taten zu tun, und beſonders Garibaldi zu zeigen, daß er ſeiner nicht bedürfe, 
um zu ſiegen. 

In dieſer Stimmung traf den König Garibaldis Antrag, er möge Cavour 
entlaſſen und ſich ihm vertrauen. Das Außerordentliche desſelben ſetzte ihn ſo 
in Erſtaunen, daß es ihm faſt feine gute Laune wiedergab. O warum nicht? 
fagte er; aber wäre es nicht beſſer, wenn ich auch meinen Mammerdiener, 
meinen Hoch, überhaupt mein ganzes Perfonal entließe und als Pferdeknecht 
in Garibaldis Dienſt träte Wozu die Umſtände? Der Diktator hat ſo 
viele Uemter zu vergeben; warum tritt Cavour nicht als Portier bei ihm ein 
und der heilige Vater als Faktotum, damit die italieniſche Frage mit einem⸗ 
male beendigt wäre? 

Dollends erfreut war Cavour über den Schritt Garibaldis, den er als 
eine Kriegserflärung auffaſſen konnte, durch die er zum Angegriffenen wurde, 
und durch die die Maßloſigkeit des Diktators bewieſen zu ſein ſchien. Er 
brauchte nun dem Eifer feiner Anhänger keine Zügel mehr anzulegen, durfte 
und mußte es ausſprechen, daß von dem, der für Italien zu kämpfen vor- 
gäbe, Italien die größte Gefahr drohe. Die Unwefenheit Mazzinis in Neapel, 
Garibaldis in Palermo gegebene Erklärung, daß er die Diktatur behalten 
wolle, bis er Rom und Venedig befreit habe, dienten dazu, die Behauptung 
zu erhärten. Glaubte man im Volke wohl, daß der Feldzug des Königs den 
Sweck hätte, den Kirchenftaat zu erobern und Garibaldi bei der Eroberung 
Neapels behilflich zu fein, fo wußten die eingeweihten Ureiſe, daß der König 
nach dem Süden eilen müſſe, um die in Garibaldi verkörperte Revolution 
zu unterdrücken. 

Auch im größeren Publikum begann man über die Siege der königlichen 
Truppen im Kirchenftaate die Wundertaten Garibaldis zu vergeſſen, ja es 
wurde ihm vorgeworfen, daß er nunmehr vier Wochen in Neapel ſei und 
noch keine große Schlacht geliefert habe, obwohl das Land noch nicht von 
den Bourbonen gefäubert ſei. Es fiel auf, daß die Zuftände in Neapel noch 
nicht gebeſſert, die Gaunerei der Beamten und das Käuberunweſen eher zu⸗ 
genommen hätten, und namentlich daran, daß Garibaldi untauglich ſei, ein 
Land zu verwalten. Wenn man ihn gewiſſer Vorwürfe entlaftete, jo geſchah 
es, um feine Vertrauten deſto heftiger anzuklagen, namentlich Erispi und 
Bertani. Su den Beſchuldigungen, die ſchon früher gegen Bertani waren 
verbreitet worden, kamen jetzt neue: Geld ſollte er millionenweiſe unter- 
ſchlagen haben, er ſollte ſeinen Einfluß bei Garibaldi zu Gunſten der Republik 
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geltend machen. Gewiſſe Verfügungen des Diktators, die Mißfallen erregten, 
wurden ihm zugeſchrieben: ſo daß der Geſellſchaft Rubattini der Dampfer 
erſetzt wurde, auf dem Piſacane nach Sapri gefahren war, daß der Tochter 
des Piſacane, Silvia, eine Penſion ausgeſetzt wurde, ebenſo der Mutter des 
Ageſilao Milano, der den Hönig von Neapel bei Gelegenheit einer Parade, 
vor aller Augen hatte töten wollen; daß über den Bau von Eiſenbahnen 
ein Vertrag mit dem bekannten Patrioten, dem reichen Adriano Lemmi, ab⸗ 
geſchloſſen war. Die hauptſächliche Anklage beſtand darin, daß er geſagt 
habe, man werde die Piemonteſen, wenn fie die neapolitanifche Grenze über ⸗ 
ſchritten, mit Flintenſchüſſen empfangen. 

Selbſt die große zweitägige Schlacht am Volturno, in der Garibaldi die 
Bourbonen überwand, und die wie kaum eine andere Taten unerhörten Helden⸗ 
mutes der Garibaldiner auszeichneten, vermochte die Cavourianer nicht zu ver⸗ 
ſoͤhnen, vielmehr ſuchten ſie den Ruhm Garibaldis durch die Behauptung her⸗ 
abzumindern, es ſei eine Abteilung koͤniglicher Truppen zum Heere des Diktators 
geſtoßen und habe den Sieg entſchieden. Cavour fühlte, daß er im Begriffe 
war, zu ſiegen, und das Bewußtſein offentbarte ſich in ſeinem ganzen Weſen: 
im Schwung ſeiner Tätigkeit und im behaglichen Quellen ſeines Humors. 
Als das Parlament eröffnet wurde, war ihm zu Mute, wie einem unüber- 
windlichen Feldherrn am Morgen der Schlacht. In langer Rede rechtfertigte 
er zuerſt den Angriff auf den Kirchenftaat und forderte das Parlament auf, 
es möge dem Könige das Kecht verleihen, die mittleren und füdlichen Pro⸗ 
vinzen, die ſich durch Volksabſtimmung dafür erklären würden, dem neuen 
Italien einzuverleiben. Von Garibaldi ſprach er mit Achtung, als er mit: 
teilte, daß derſelbe den Hönig um die Entlaſſung einiger Miniſter gebeten 
babe; dieſer Mann ſei dem Lande mit Recht teuer, das Parlament habe 
darüber zu entſcheiden, ob die Miniſter, denen er mißtraute, ſich zurückziehen 
oder ihr Werk vollenden ſollten. 

Um Schluſſe der Rede ſagte er, daß Italien nun vollendet ſei; denn Rom 
fei, wenn auch noch nicht tatſächlich, die ideelle Hauptftadt des neuen Reiches, 
und auch Venedig werde nicht lange mehr dem allgemeinen Daterlande ent⸗ 
fremdet bleiben. 

Dies, daß der Miniſter öffentlich Rom und Venedig als zu Italien ge⸗ 
börig bezeichnete, hatte eine überwältigende Wirkung auf die Abgeordneten. 
Auch war in feiner Rede Feuer und Poeſie geweſen, was umſomehr zur Bel: 
tung kam, als fie ſich übrigens, wie immer, durch unanfechtbare Folgerungen 
und glänzende Klarheit auszeichnute. Seine Anhänger triumphierten, als Ber⸗ 
tani, der aus Neapel eingetroffen war, um feinen Platz im Parlamente ein- 
zunehmen, und von dem man, als dem Vertreter Garibaldis, erbitterte An⸗ 
griffe erwartet hatte, anſtatt deſſen die Hoffnung ausſprach, es möchten ſich 
die beiden größten Mächte Italiens, Cavour und Garibaldi, zu gemeinſamem 
Handeln verſöhnen laſſen. Mehrere, denen dieſe Wendung unerwünſcht war, 
antworteten ablehnend; einzig Cavour gab zu verſtehen, daß er jederzeit zu 
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einer Derftändigung mit dem Manne, der fo viel für Italien getan habe, bes 
reit ſei, wenn es auf dem Boden einer vernünftigen und maßvollen 8 
Politik geſchehen könne. 

Ueberhaupt begann die leidenſchaftliche Haltung ſeiner 88 dem 
Miniſter peinlich zu werden. Farini verfaßte ein Manifeſt an die ſüͤdlichen 
Völker Italiens, in dem ihres Befreiers nur beiläufig als eines gefährlichen 
Aufwieglers gedacht wurde, der Art und Weiſe ähnlich, wie die erſten offi⸗ 
ziellen Erlaſſe des Königs von Neapel ihn erwähnt hatten. Fanti, der den 
König auf dem Feldzuge begleitete, äußerte feine Geringſchätzung der Frei⸗ 
willigen ohne Scheu, und daß er ihre Verſchmelzung mit den regulären 
Truppen, die Garibaldi wünfchte, nicht leiden würde. Sie ſprachen von Gari⸗ 
baldi in Ausdrücken, wie wenn er ein aufgeblaſener Prahler wäre, der vor 
ihrer nun anrückenden Mannheit in ſich zuſammenfallen würde. Cavour er- 
rötete vor Scham und Uerger, als er von dieſen Dingen erfuhr; denn wenn 
Leute wie Fanti und Farini feine Befehle auch treu und tüchtig ausführten, 
fo ſollten fie ſich doch nicht fo weit überheben, rüdfichtslofer gegen Garibaldi 
vorzugehen, als er für anſtändig hielt. Er ſelbſt hatte immer die Form zu 
wahren geſucht, nur im Vertrauen ſich wohl einmal feindſelig über Garibaldi 
geäußert, nicht öffentlich, und auch als dies in letzter Zeit doch hatte geſchehen 
müffen, hatte er nie unterlaſſen, gleichzeitig feine Derdienfte anzuerkennen. Er 
wußte, daß Garibaldi im Kampfe, auch wenn er haßte, ſich niemals klein ⸗ 
licher Mittel bediente, und hatte ihn oft um die Möglichkeit, immer nach 
eigenem Maße handeln zu können, beneidet; wenn er felbft zuweilen mit 
Spionen, Schleichwegen und Sweideutigkeiten arbeitete, ſo wollte er das durch 
die Notwendigkeit entſchuldigt wiſſen. Es erbitterte ihn, daß ſich ſo ſelten 
Menſchen fanden, die mit der Befliſſenheit energiſchen Handelns genug klug ⸗ 
heit und Geſchmack vereinigten, um ſich in jeder Cage ſchicklich zu benehmen: 
er hätte gewünſcht, hundert Hände zu haben, um alle Befchäfte allein be⸗ 
forgen zu können. Der Gedanke, daß aller Art Taktloſigkeit und Frechheit 
feiner Kreaturen ihm könnte angerechnet werden, war ihm überaus wider⸗ 
wärtig. Die Eitelkeit von Fanti und Farini, die ſich an Garibaldi dafür 
rächen wollten, daß er die Gunſt des Königs beſeſſen und die Aufmerkſamkeit 
der Menſchen auf ſich gezogen hatte, verachtete er; er war überzeugt, daß 
ihn nur die Sorge um das Wohl des Candes, niemals ein perſönliches Gefühl 
bewegte, und daß er Garibaldi die Größe und das Glück, das ihm eigen ⸗ 
tümlich war, nicht mißgönnte. Ja, es ſchien ihm jetzt, als habe feine Hoch ⸗ 
ſchätzung des wunderbaren Mannes nie nachgelaſſen, und als müffe Garibaldi 
das wiſſen, trotz allem was er ihm hätte antun müffen. Eine Seitlang ging 
er mit dem Gedanken um, Fanti und Farini unter einem Vorwande nach 
Turin zurückzurufen, da in ihrer bloßen Gegenwart eine Herausforderung für 
Garibaldi liegen mußte; aber der Ausgang des Feldzuges war noch zu un⸗ 
gewiß, als daß das tunlich geweſen wäre. 

Noch wußte man nicht, wie Garibaldi angeſichts der kriegeriſchen Ver⸗ 
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anftaltung ſich benehmen, wie er den König empfangen, ob er die Herrſchaft 
über die eroberten Länder freiwillig in feine Hände niederlegen würde. Wäh⸗ 
rend die Monarchiſten im allgemeinen Garibaldi eine Demütigung gönnten 
und infolgedeſſen einen Konflikt, der mit feiner Unterwerfung endete, erwünſchten, 
hielt Cavour für beſſer, daß die Verwirrung ſich gütlich löſte. Wenn nur 
Garibaldi einſähe, daß er trotz aller Verdienſte ſich dem Willen eines Höheren 
unterordnen müſſe, fo daß er künftig nicht ohne Ermächtigung zum Schwerte 
greifen dürfe, ſo ſollte er fühlen, daß man ihn liebte und ſchätzte. Es lag 
ihm daran, daß das Ausland fo wenig wie möglich von dieſem Swiſt erführe; 
man ſollte nicht ſagen dürfen, daß der Hönig ſeine Helden ausnütze, um ſich 
zu bereichern, daß Italien ſeinen Befreier, den Europa bewunderte, mit Undank 
lohne. Faſt hatte er vergeſſen, daß er jemals mit leichter Feder von der Mög⸗ 
lichkeit eines Bruderkriegs geſchrieben hatte; jetzt dachte er mit Beſorgnis 
daran, daß Blut der Tauſend Siziliens von Italienern könnte vergoſſen und 
fein Regiment auf ſpätes Gedächtnis dadurch befleckt werden. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Weinkampf in Frankreich. 
Von Friedrich Naumann in Schöneberg. 


Wir kennen bis jetzt in Deutſchland die Alkoholfrage faſt nur als eine 
Angelegenheit der Moral und der Volksgeſundheit. Erſt waren es die pietiſtiſchen 
Miſſions vereine, Jünglings⸗ oder Geſellenvereine und die Hongreſſe für innere 
Miſſion, die den Kampf gegen den Branntwein aufnahmen. Die ganze ältere 
Antialkoholbewegung, die weſentlich eine norddeutſche Bewegung war, wurde 
getragen von Männern ſtreng chriſtlichen Gepräges wie Wichern, Ahlfeld, 
v. Hnobelsdorff u. a. Es erſchien im Gegenſatz zu dieſen religiöfen Bekämp⸗ 
fern des Alkohols vielen Liberalen geradezu als ein Stück Geiſtes freiheit, ſich 
für den Alkohol zu erklären. Inzwiſchen aber iſt die Front der Hämpfer viel 
breiter geworden. Heute iſt der Kampf „gegen den Mißbrauch geiſtiger Be 
tränke“ keineswegs eine Sache der Paſtoren oder ihrer nächſten Freunde. Im 
Gegenteil! Es gibt viele fröhlich trinkende Geiſtliche in beiden Konfeffionen, 
ſogar einige, die des guten gelegentlich zu viel tun. Dafür aber find Aerzte, 
Juriſten, Candwirte, Arbeiterführer aufgetreten und haben den Kampf gegen 
das Ertrinken von Menſchen im Alkohol als eine ganz allgemeine humane 
Angelegenheit erklärt. Auch hier geht wieder, und zwar aus Gründen, die 
wir bald berühren, Norddeutſchland voran. Die allerentſchiedenſte Truppe 
dieſes Heeres find die Guttemplerlogen in Schleswig - Holſtein, deren Coſung 
vsllige Enthaltſamkeit iſt. Dieſe Logen find volkstümlich geworden und zwar 
dei Keuten, die vorher zu viel Spiritus zu genießen pflegten. Sie gehen dem 
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Alkoholteufel kräftig zu Leibe und ſagen: entweder — oder! Ueberall aber in 
Deutſchland ſteigt das Mißtrauen gegen das ſtarke Trinken. Selbſt in München 
fühlt man die Aenderung der Volksgeſinnung gegenüber dem Alkohol. Und 
hier im Süden gibt es dabei beſorgte Geſichter, denn was ſoll unſere Trink⸗ 
induſtrie anfangen, wenn den Menſchen durch eine beſondere Agitation das 
Trinken verleidet wird ? 

Man mache ſich nur folgendes klar: Wenn wirklich der Grundſatz der 
Enthaltung von Alkohol zur Volksſitte wird, fo ſteht für Süddeutſchland viel 
mehr auf dem Spiele als für Norddeutſchland. In Norddeutſchland ift zwar 
der Spiritusbrenner zu Haufe, aber es unterliegt keinem Zweifel, daß ſich das 
Syndikat der Spiritusbrenner (Sentrale für Spiritusverwertung) leichter mit 
einem Rückgang des Trinkſpiritus abfinden wird, als ſich die Brauer und 
Weingärtner Süddeutſchlands in eine Verminderung ihrer Abnehmer fügen 
können. Schon heute iſt die Spirituszentrale ſtark darauf bedacht, die techniſche 
Verwendbarkeit ihrer Produkte zu ſteigern, aber was ſoll mit Wein gemacht 
werden, der nicht getrunken wird? Die Weingegenden bedürfen der Wein ; 
trinker, wenn ſie nicht in die ſchwerſten Nöte geraten ſollen. Wer alſo für 
Abſchaffung des Trinkens im ganzen eintritt, mache ſich nur darauf gefaßt, 
daß an dem Tage, wo die Weinbauern fühlen, daß er ihnen das Brot nimmt, 
ſie ſeine Feinde ſein werden. Heute iſt es noch nicht ſoweit gekommen Es 
gibt heute bei uns noch keine Standesbewegung der Weinbauern. Aber daß 
ſie nicht unmöglich iſt, zeigen die Vorgänge in Frankreich. Und zwar tritt 
hier mit Gewalt etwas neues auf: der Intereſſenkampf der Weinbauern gegen 
alle Spirituofen. Wein gegen Abſynth! Der Weinbauer wird zum 
Alkoholgegner, aber ſelbſtperſtändlich nur zum Gegner aller der ſcharfen 
und künſtlichen Getränke, die fi an die Stelle des einfachen und natürlichen 
Candweins ſchieben. Er verlangt, daß Wein getrunken wird, nur Wein, nicht 
Likör, damit er leben kann. 

Da ich in dieſem Jahre meine Sommerferien in Frankreich verlebe, horte 
und ſah ich mehr vom franzöfifchen Weinkampf, als es von Deutſchland aus 
möglich iſt. Zwar ſitze ich gerade nicht im Weingebiet, ſondern an der Küfte 
der Bretagne, wo man Apfelwein (Cidre) in Strömen genießt. Dieſe Apfel ⸗ 
weingebiete ſind heute von der allgemeinen Weinbewegung noch unberührt, 
aber auch das iſt wohl nur eine Frage der Seit. Auch der Apfelwein will 
leben, das heißt, er will getrunken und bezahlt werden. In einem Punkte 
zwar unterſcheidet er ſich vom Traubenwein. Er wird faſt überall im Neben⸗ 
gewerbe hergeſtellt. Die Apfelbäume ſtehen in den Feldern und Gärten und 
bilden nicht beſondere Anlagen für ſich allein wie die Weinberge. Der Wein⸗ 
bauer hat in vielen Fällen überhaupt nichts anderes als ſeinen Wein, oder 
er hat neben dem Weinbau ein ſo kleines Nebengeſchäft, daß er davon nicht 
leben kann. Er iſt ſchlechterdings vom Weine abhängig. Sein ganzes kleines 
Kapital ruht in feiner Weinpflanzung. Deshalb ergreift ihn auch geradezu 
eine Verzweiflung, wenn er ſeinen Wein nicht an den Mann bringen kann. 
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Auch wer ſtarke Neigung hat, den Kampf gegen das Trinken zu begünſtigen, 
wird nachdenklich werden, wenn er den elementaren Ausbruch einer ſolchen 
Verzweiflung zu beobachten in der Cage iſt. 

Der ganze Süden Frankreichs iſt unruhig und faſt revolutionär um des 
Weines willen. Im gegenwärtigen Augenblick gibt es in Frankreich keine 
dringendere ſoziale Frage als dieſe. Das, was dort im Süden und in Burgund 
vor ſich geht, iſt in gewiſſem Sinne den Vorgängen ähnlich, die wir in Deutfch« 
land bei Entſtehung des Bundes der Landwirte und der ſüddeutſchen Bauern⸗ 
bünde erlebt haben, aber es geht hier alles viel ſtürmiſcher dabei zu. Die 
Derfammlungen waren fo gigantiſch, wie wir fie bei uns nie erlebt haben. 
Ganze Gegenden wallfahrteten nach ihren Hauptſtädten und überſchwemmten 
alle Straßen und Plätze dieſer Städte mit Menſchen, die den Weinbau retten 
wollen. Die Gemeindeverwaltungen ließen ſich von dieſer Volksbewegung mit 
fortziehen, ſo daß ſie ihre Aemter niederlegten, weil nicht ſofort Rettung ge⸗ 
ſchafft wurde. Man droht mit Furückhaltung aller Steuern. Wozu ſoll man 
Geld für ein Staatsweſen geben, das nicht einmal imſtande iſt, für Abſatz 
des Weins zu forgen? Alle volkswirtſchaftlichen Grundſätze des in Frank⸗ 
reich ſonſt fo beliebten wirtſchaftlichen Liberalismus find glattweg vergeſſen. 
Es gibt keine Parteien mehr im Süden, die nicht von der ſtarken Welle mit⸗ 
geriſſen wurden. Trotz des Streites um Staat und Kirche ſtehen fie alle in 
der Weinfrage Schulter an Schulter, der Freidenker und der Prieſter. Was 
iſt dagegen ſelbſt der. Firkus Buſch? Natürlich bekommt eine ſolche Menſchen⸗ 
menge allein durch ihre Maſſenhaftigkeit ein Kraftgefühl, als könnte ſie alles 
ihrem Willen dienſtbar machen. Bezeichnend dafür iſt das an verſchiedenen 
Orten hervorgetretene Verlangen, die Eiſenbahnen müßten die Teilnehmer an 
den Weinbauern⸗Verſammlungen umſonſt transportieren. Die Eiſenbahnen 
haben ihr Moͤglichſtes getan, aber umſonſt können fie nicht fahren. Daraus» 
entſtand in Perpignan der erſte Tumult, bei dem das Militär eingreifen mußte. 
Dieſer kleine Zug wird der Regierung in Paris noch viel zu denken geben. 
Dem erſten Honflikt zwiſchen Militär und Weinbauern folgten dann andere 
ſchwere Auseinanderſetzungen. Narbonne, Argeliers, alles was am Mittel⸗ 
meer liegt, war fieberhaft bewegt, Tote lagen auf den Straßen, alles um 
des Weines willen. Marcelin Albert, vor 4 Monaten noch ein unbekannter 
Mann, wurde für einige Seit zum „Heiland“ von Südfrankreich. Man küßte 
den Rand feiner Kleider. Es iſt möglich, daß er fertig iſt, aber die Bewegung 
ſelbſt iſt ſicher nicht zu Ende. Noch ſind die Stadtverwaltungen in Streik und 
noch wagen ſich die Gerichtsvollzieher nicht auf die Dörfer. Wer weiß, was 
der morgen anbrechende Tag bringen wird d 

Da wir aber in den „Monatsheften“ doch nicht imſtande ſind, die Einzel⸗ 
beiten des Kampfes zu verfolgen, wollen wir verſuchen, die prinzipiellen 
Fragen darzuſtellen. Die letzte Rede Marcelin Alberts gipfelt in dem einfachen 
Satze: „Wir wollen unſern Wein verkaufen.“ Dieſer Satz iſt inſofern ſozialiſtiſch, 
als der Staat dafür verantwortlich gemacht wird, daß Käufer vorhanden find. 
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Nicht als ob die Maſſen der Weinbauern theoretiſche Sozialiſten wären! Sie 
denken nicht daran, aber es liegt in der harten Kogif der Dinge, daß alle 
Volksſchichten, die durch das Syſtem der Gewerbefreiheit leiden, ſich an das 
große Inſtrument des Swanges wenden, an den Staat. Der Swang des 
Staates ſoll ihnen das garantieren, was fie im freien Wettkampf nicht er ⸗ 
ſtreiten können. Dem gegenüber wird der Staat zuerſt immer antworten: 
Helft euch ſelbſt! Aber in der Tat, der Weinbauer kann ſich nicht ſelbſt helfen, 
denn ſeine Konkurrenten ſitzen fern von ihm und er weiß nicht, wie er ſie 
faſſen ſoll. 

Swei Gegner werden in allen Weinreden bekämpft: der Weinfälſcher und 
der Herſteller von Spirituoſen. Wie viel Wein gefälſcht wird, entzieht ſich 
naturgemäß der ziffernmäßigen Kontrolle, fo lange es nicht gelingt, ſolche Be» 
ſtimmungen, wie fie vor etwa zwei Monaten der württembergifche Landtag auf 
Grund eines Antrages des Abg. Hieber einſtimmig der Regierung empfohlen 
hat, durchzuführen. Es handelt ſich dabei um berufsmäßige Hontrolle der 
Bücher und Kellereien und um genaue zeitliche und quantitative Begrenzung 
der Erlaubnis, den Wein mit Sucker zu verbeſſern, und um die Pflicht der 
Deklaration aller künſtlichen Getränke als Hunſtprodukte. Ein Teil dieſer Be- 
ſtimmungen beſteht ſchon in Frankreich und ein anderer Teil von ihnen, ver⸗ 
bunden mit Erhöhung des Suckerpreiſes iſt eben jetzt Geſetz geworden, aber 
es iſt immer noch ein Unterſchied, ob etwas Derartiges auf dem Papier be⸗ 
ſteht oder in Wirklichkeit eiſern ſtreng durchgeführt wird. Ob letzteres in 
Frankreich möglich fein wird, bezweifle ich. Aber jedenfalls haben die Wein · 
bauern darin recht, wenn ſie vom Staate Hilfe fordern gegenüber dem Wein⸗ 
fälſcher. Auch dieſe Sache hat zwar, ganz abgeſehen von der Schwierigkeit, 
die Kontrolle wirkſam zu geftalten, ihre beſonderen Hemmniſſe. Da nämlich 
die Weinernten in Frankreich ſehr verſchieden ſind (ſie haben zwiſchen 30 und 
60 Millionen Hektoliter geſchwankt) und da andererſeits das Trinkbedürfnis 
ungefähr gleich bleibt, fo tritt in Jahren geringer Ernten der Wunſch, künſt⸗ 
lichen Wein oder verdünnten Wein zu genießen, ſehr lebhaft hervor. Der 
Konfument will überhaupt etwas zu trinken haben, es mag fein, was es 
will. Wird in ſolchen Jahren die Geſetzgebung ſtark genug fein, die Her ⸗ 
ſtellung von Wein⸗Erſatz zu hindern? Das kommt auf die Probe an, aber 
jedenfalls müſſen die Weingärtner von ihrem Standpunkt aus auch für die 
ſchlechten Jahre und gerade für ſie, an der Forderung der Deklaration des 
Kunftweines feſthalten. Ihre ganze Zukunft beruht ja darauf, daß der Be⸗ 
griff „Wein“ feſtgehalten wird. a 

Aber ſelbſt dann, wenn Geſetzgebung und Rechtſprechung ſich in Frage 
der künſtlichen Weine vollig auf die Seite der Weinbauern ſtellen (und es iſt 
wahrſcheinlich, daß dieſes in Frankreich unter dem Druck der Weinbauernbe⸗ 
wegung mehr als bisher geſchieht), ſo iſt damit erſt der kleinere und leichtere 
Teil des Kampfes erledigt, denn auch dann bleibt die Konkurrenz der Spiri⸗ 
tuoſen. Und damit kommen wir zum wichtigſten und intereſſanteſten Punkte 
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der jetzigen franzöftfchen Auseinanderſetzungen. Der Wein unterliegt dem Ab⸗ 
ſynth. Was man hier alles Abſynth nennt, iſt für den Ausländer kaum feſt⸗ 
ſtellbar. Es gibt eine Unmaſſe von Getränken für alle Tageszeiten und in 
allen Farben, die mit Alkohol geſättigt ſind. Hein Volk trinkt ſoviel Aquavit, 
Likör, Uperitif, Schnaps in allen Arten, von Chartreuſe und Benediktiner bis 
hin zu den gröbften Sorten, als das franzöſiſche Volk. In jedem Cafs ftehen 
zahlloſe Flaſchen. Selbſt in einer fo ſtillen und friedlichen Familienpenſion, 
wie die iſt, in der ich dieſe Blätter ſchreibe, ſind ſechzehn verſchiedene Schnäpſe 
zur Auswahl. Die Reklame, die für dieſe Getränke gemacht wird, iſt viel 
größer als in Deutſchland, und der ganze Zuftand Frankreichs hängt ſicher 
mit dieſer aufdringlichen Alkoholreklame zuſammen. Ein Volk, das keine 
Minder mehr haben will und ſich ſelbſt langſam in kleinen Portionen zu Tode 
trinkt! Das iſt alſo die Stelle, wo ſich die ſoziale Klaſſenbewegung der Wein⸗ 
bauern mit der religiöſen und humanen Antialkoholbewegung, die es auch 
hier gegeben hat, trifft. Vergebens haben Philanthropen ſeit Jahrzehnten vor 
dem Alkohol gewarnt. Was iſt zu machen d Die bloße Predigt der Moral 
und Geſundheit reichte nicht aus. Jetzt aber ſtellt ſich zu dieſer Predigt ein 
ſtarkes materielles Intereſſe: die Weinbauern wollen die Abſpynthflaſchen zer⸗ 
brechen und fie durch Weinkrüge erſetzen. Jetzt wird wohl Zug in die Sache 
kommen, denn der Süden iſt in Bewegung und alle großen Pariſer Seitungen 
ſchreiben jetzt mit einemmale: für den Wein und gegen den Alkohol! 

Das Serbrechen der Abſynthflaſche zu Gunſten des Weinkruges wird nun 
aber im Suden Frankreichs ſehr viel leichter fein als im Norden, denn überall 
dort, wo Wein gebaut wird, iſt der Schnaps nur ein Importartikel geblieben. 
Man kann ſehr genau ſehen, wie die Sachen ſich verhalten, wenn man eine 
Harte des Alkoholverbrauchs zur Hand nimmt, die der „Mattin“ am 8. Juni 
veröffentlicht hat. Die Loire iſt eine Grenze, ſchärfer als bei uns der Main. 
Südlich der Coire iſt der Schnaps nur in den größten Städten ſtark verbreitet, 
in Marſeille, Toulon, Lyon, Bordeaux, aber ſelbſt dieſe Städte find mäßig 
gegenüber den Kandgebieten und Städten des Nordens. Der franzoͤſiſche Nor⸗ 
den iſt dem Weinbau durch die Alkoholinduſtrie verloren gegangen. Er trinkt 
Abſynth ftatt Wein. Paris und alles was zu Paris gehört ſoll wieder lernen, 
Naturwein trinken. Das iſt das eigentlichſte Problem des heutigen Wein⸗ 
kampfes in Frankreich. So wenigftens ſtellt ſich dieſes Problem heute den 
Wortführern der öffentlichen Meinung dar. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß es ein großer Sieg der Vernunft und der 
Geſundheit ſein würde, wenn Paris von ſeinen zahlloſen ſchlechten Getränken 
zwangsweiſe befreit werden könnte, wenn der Pariſer wieder guten, braven 
Landwein maſſenhaft trinken würde und zwar auch dann, wenn er zeitweiſe 
teuer iſt. Wenn man nur wüßte, wie man die Einwohner von Paris und 
ganz Nordfrankreich zwingen könnte! Auf den langſamen Erfolg einer anti⸗ 
alkoholiſchen Beeinfluſſung durch Schule und Literatur kann und will der Süden 
nicht warten. Es iſt auch in der Tat eine etwas unſichere Aus ſicht für die 
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Hunderttauſende von empörten Weingärtnern, wenn man ihnen ſagte: Von 
nun an wird der Norden ſich durch Einſicht und guten Willen zum Natur ⸗ 
wein bekehren! Nein! Jetzt gleich ſoll er das tun müſſen, denn Marcelin 
Albert ruft: Wir wollen unferen Wein verkaufen! Und wenn die Regierung 
keine Käufer ſchafft, — dann bekommt ſie kein Geld. 

Der Miniſter möchte ich nicht fein, dem jetzt die Sache in die Höhe 
wächſt. Er wird verſuchen müſſen, einen Mittelweg zu gehen, wobei beide 
Teile auf ihn ſchimpfen werden. Was aber bleibt ihm ſonſt übrig. Auch 
die Alkoholinduſtriellen ſind doch Staatsbürger, die leben wollen! Sugegeben, 
daß ihre Exiſtenz weniger berechtigt und nötig iſt als die der zahlreichen 
Weinbauern, aber vorhanden ſind ſie doch, und man kann ihnen wohl ihr 
Gewerbe erſchweren, aber ſicher nicht von heute auf morgen den Abſynth 
entfernen, deſſen Jahresertrag im Uleinverkauf auf faſt eine Milliarde Franks 
geſchätzt wird. 

Bei uns in Deutſchland ſind alle Nöte, von denen wir hier reden, auch 
irgendwie vorhanden, aber fie treten weniger ſcharf an die Oberfläche, weil 
wir ein wachſendes Volk ſind, deſſen Trinkbedarf im ganzen beſtändig zu⸗ 
nimmt. Bei uns können Wein, Bier und Spirituoſen in gewiſſem Sinne 
nebeneinander wachſen. Aber eine Grenze deſſen, was dem Volke an Quan⸗ 
tität des Trinkens heilſam iſt, gibt es unter allen Umſtänden und auch wir 
können keinesfalls die Verdrängung geſunder Naturweine durch Spritfabrikate 
wünſchen. Es wird deshalb auch für Deutſchland von großem praktiſchen 
Intereſſe ſein, zu ſehen, wie der Weinkampf in Frankreich ſich weiter ent⸗ 
wickelt. Wenn die nächſte Ernte gut iſt, wenn wieder mehr als 60 Millionen 
Hektoliter Wein erzeugt werden, dann gibt es ein „Weinjahr“ mit vielen Ueber⸗ 
raſchungen. Wird die Ernte geringer, ſo kann vorläufig noch einmal Ruhe 
eintreten, aber jedes zukünftige gute Weinjahr erhebt von neuem den Ruf: 
Für den Wein, gegen den Abfynth! 


Rundichau. 


Das Giſela⸗Kinderſpital. 
Don Privatdozent Dr. med. Salzer in München. 


Die Wogen der Erregung, die in den letzten Monaten über weite Kreife 
Münchens dahinfluteten, haben ſich beruhigt. Freilich iſt es nur eine Ruhe 
vor dem Sturm, denn der bevorſtehende Prozeß zwiſchen dem Ehrengericht 
des ärztlichen Bezirks vereins und Herrn Prof. Quidde wird die ganze fatale 
Angelegenheit wieder aufwirbeln. 

Die Beruhigung des Publikums iſt eingetreten auf Koften der Herren 
Dr. Trumpp und Hecker ſowie der ärztlichen Standes vertretung. Die ſchweren 
Vorwürfe, welche gegen dieſe in der Preſſe erhoben worden ſind, ſind uner⸗ 
widert geblieben. Das am ſchwerſten angegriffene ärztliche Ehrengericht hat 
ſich zunächſt durch ſeine Schweigepflicht als gebunden erachtet und auch, nach⸗ 
dem es von dieſer durch den ärztlichen Bezirksverein befreit war, ſich mit 
einer knappen Richtigftellung begnügt. Offenbar genügte es ihm, daß ihm 
der Verein ſein Vertrauen ausgeſprochen hatte. 

Die Herren Trumpp und Hecker haben, nachdem die in einer General 
verſammlung des Bifela-Kinderfpitalvereins ausgeſprochene und in die Preſſe 
übergegangene ſchwere Beleidigung ſeitens des betreffenden Herrn zurück⸗ 
genommen war, außer der Erklärung ihres Kücktrittes nichts von ſich hören 
laſſen. Heiner ihrer Freunde und Kollegen iſt öffentlich für fie eingetreten. 

Dieſe S altung iſt begreiflich. Unter dem friſchen Eindruck des 
Selbſtmordes des Herrn Dr. Hutzler herrſchte der Wunſch vor, die Gefühle 
der Verwandten und Freunde des Verſtorbenen zu ſchonen. Wer aber die 
jetzt geſchaffene Situation betrachtet, muß ſich fagen, daß dieſe Surückhaltung 
nicht mehr am Platze iſt. Denn dadurch, daß die Preſſe nur von einer Seite 
mit Nachrichten verſorgt wurde, hat auch die öffentliche Meinung einſeitig 
Partei genommen. 

In der Tat, wer die Angelegenheit nicht aus eigener Anſchauung, ſon⸗ 
dern nur aus der Preſſe kennt, der kann ſich über Verſchiedenes entrüften. 
In einem Artikel des „Tag“ entwirft Oppenheimer geradezu das ſchaurige 
Gemälde eines Juſtizmordes und ſagt am Schluß: „Ich will nicht hoffen, 
daß es noch außerhalb Münchens Standesgerichte gibt, in denen fo zweck⸗ 
widrige und nur als Ueberbleibſel aus einer Seit lächerlichen Standesdünkels 
begreifliche Beſtimmungen beſtehen.“ 

Stärkeres leiſtet ein mit E. gezeichneter Artikel der Frankfurter Seitung, 
No. 108. Der Geiſt Don Quixotes, des berühmten Ritters, der es für feine 
Pflicht hält, alles Unrecht zu bekämpfen, reitet darin gegen das ärztliche 
Ehrengericht. „Siehft du nicht, Sancho, dort dieſe finſteren Richter einer ge⸗ 
heimen Vehme d Sie miſchen ſich in Dinge, die fie nichts angehen; drauf, 
auf die mittelalterliche Brut!“ „Bei Gott, Herr, ich ſehe nichts als ein paar 
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brave Doktoren, die ein fatales Amt aus Gemeinſinn ausüben.“ Es geht 
mir übrigens wie Sterne, der ſagt, daß er den tapferen Ritter umarmen 
möchte, wenn er ihm im Leben begegnete. Natürlich nicht wegen feiner Taten, 
aber wegen ſeiner guten Abſichten. Es gibt nämlich auch andere Gegner 
des Ehrengerichtes. 

Die Münchener Neueſten Nachrichten haben in der Angelegenheit ein ⸗ 
ſeitig Partei genommen. Hat doch dieſes Blatt einen rein ſachlichen, ruhigen 
Artikel der Münch. med. Wochenſchrift abzudrucken ſich geweigert, dagegen eine 
Erwiderung auf diefen ſelben Artikel von dem Rechtsanwalt und Freunde Hutzlers 
gebracht. Das Bedürfnis nach einer Aufklärung und Darlegung des Stand: 
punktes auch der anderen Seite beſteht vielfach im Publikum. So komme ich 
denn dem Wunſche der Redaktion nach einer ſolchen gerne — das wäre zu 
viel geſagt — aber nach reiflicher Ueberlegung nach, um womoͤglich einer 
gerechteren Auffaſſung Bahn zu ſchaffen. 

* 


* 


Das Kinderfpital München Nord wurde im Jahre 1899 von den Herren 
Hecker und Trumpp als Ambulatorium gegründet und ſpäter durch ſtationäre 
Abteilungen vergrößert und zwar in den Käumen des ſtädtiſchen Anweſens 
Haimhauſerſtraße J, das den beiden Herren perfönlich laut ſchriftlichem Vertrag 
mietweiſe, aber koſtenlos vom Magiſtrat überlaſſen wurde. Eine Kündigung 
dieſes Vertrages iſt bis heute nicht erfolgt. Die erforderlichen Geld. 
mittel brachte ein von den beiden Herren gegründeter und geleiteter Verein auf, 
hauptſächlich durch Stiftungen und Veranſtaltungen von Wohltätigkeitsfeſten. Im 
April 1905 gaben die beiden Herren den Vorſitz im Verein, der kurz vorher 
unter dem Namen Gifela-Kinderfpitalverein eingetragen und neu organiſiert 
worden war, an hierzu geeignetere Perſönlichkeiten ab. Sie verſäumten dabei, 
ihre Rechtsanfprüche auf das Spital in den Statuten feſtzulegen. Sie hielten 
den § 1 der Geſchäftsordnung für genügend, welcher lautet: „Die Leitung des 
Spitals liegt in den händen der Herren Privatdozenten Dr. Hecker und Trumpp“ 
und ergänzt wird durch § 3: „Die Spitalleitung iſt unbeſchränkt mit folgenden 
Ausnahmen“. .. (Folgen rein wirtſchaftliche Fragen.) 

Im Laufe des Jahres 1906 führten allerlei Konflikte mit dem dritten 
leitenden Arzt Herrn Dr. Hutzler zu einer Kataſtrophe. Auf die Einzelheiten 
dieſer Konflikte einzugehen kann hier nicht in meiner Abſicht liegen. Das 
betreffende Material iſt niedergelegt in einer Broſchüre, welche die Herren 
Hecker und Trumpp als Antwort auf eine Broſchüre Hutzlers verſandten, ſowie 
in den Akten des Ehrengerichtes. 

Hutzler war im Dezember 1901, alſo nach faſt dreijährigem Beſtehen des 
Spitals als Hilfsarzt eingetreten. Sein hochgradig nervöſes Temperament 
führte ſehr bald zu allerlei Differenzen, die immer wieder beglichen wurden. 
Der Umſtand, daß Herr Dr. Hutzler (zum großen Teil) unentgeltlich, wie feine 
Chefs, arbeitete und ſich unbeſtrittene (wenn auch in der letzten Seit ſtark 
übertriebene) Verdienſte um das Spital erwarb, kann teilweiſe entſchuldigen, 
daß man nicht beizeiten das auf die Dauer unhaltbare Verhältnis zu ihm loͤſte. 
Ebenſo kann dies die Tatſache, daß Herr Dr. Hutzler bei jedem Derfuche, ihn 
zu entlaſſen, in eine krankhafte Depreſſion und Erregung geriet und einmal 
direkt Selbſtmordgedanken äußerte. Es war den Herren Hecker und Trumpp 
niemals recht verſtändlich, warum Herr Dr. Hutzler ſich fo feſt an das Spital 
klammerte. Denn bei allen Vorzügen, die das intereſſante Arbeitsfeld und die 
Gelegenheit zum Lernen ihm boten, durfte er ſich doch nicht verſchweigen, daß 
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er ſich eine ſelbſtändige Eriftenz hier nicht gründen konnte. Um das Verhältnis 
zu dem unbequemen Mitarbeiter, deſſen bei aller Reizbarkeit weiches und treu⸗ 
herziges Weſen immer wieder Vertrauen erweckte, erträglicher zu geſtalten, 
beſchloſſen die beiden Herren merkwürdigerweiſe, Herrn Dr. Hutzler zum dritten 
leitenden Arzt zu ernennen. Die Vorſtandſchaft war anfangs dagegen, gab 
aber ſchließlich auf eine im wärmſten Ton gehaltene Zufchrift der Herren 
Dr. Hecker und Trumpp ihre Bedenken auf. Im Dezember 1905 trafen die 
Herren untereinander folgendes mündliche Abkommen: Die Führung der Spital 
geſchäfte übernimmt jeweils für den Lauf eines Kalenderjahres abwechſelnd 
einer der drei Aerzte. Derſelbe iſt verpflichtet, allmonatlich bei einer Su⸗ 
ſammenkunft im Spital den beiden Kollegen auf Grund genauer Aufzeichnungen 
über den geſamten Spitalſtatus Rapport zu erſtatten und iſt ferner verpflichtet, 
zu jedweder von ihm geplanten Aenderung und Neuerung im äußeren oder 
inneren Spitalbetrieb vor Einleitung weiterer Schritte die Zuſtimmung feiner 
Mitleiter einzuholen. 

Die Hoffnung, daß nun beſſere Derhältniffe eintreten würden, erfüllte ſich 
ſelbſtverſtändlich nicht. Namentlich ſeitdem die anfangs nur proviſoriſche 
Ernennung Hutzlers im Juli 1906 in eine definitive umgewandelt war, ver⸗ 
ſchlimmerte ſich das gegenſeitige Verhältnis immer mehr. Herr Dr. Hutzler 
kam den übernommenen Verpflichtungen nur unvollkommen nach und ſuchte 
fi) für das Amtsjahr des Herrn Dr. Trumpp weitergehende Rechte im Spital 
zu verſchaffen. Die Vorgänge gelegentlich des Beſuches der Kaiferin im Spital, 
die von gewiſſer Seite als eigentliche Urſache des ganzen Konfliktes dargeſtellt 
wurden, trugen lediglich inſofern dazu bei, als ſie zu neuen Spannungen führten. 
Eine eigenmächtige Handlung Dr. Hutzlers, die brüske Entlaſſung einer ſeit 
Jahren am Spital mitarbeitenden Uerztin, führte zum offenen Bruch. Die 

en Hecker und Trumpp, ſowie vier von den fünf Konftliarärzten des 

pitals erklärten in einer Zufchrift an die Dorftandfchaft, nicht mehr mit 
Herrn Dr. Hutzler zuſammen arbeiten zu können und erwarteten, daß derſelbe 
daraufhin demiſſionieren werde. Er tat das nicht. Die Vorſtandſchaft ſchlug 
daraufhin eine Kommiffionsunterfuchung vor, um die Beweggründe, die zu 
dem Vorgehen gegen Herrn Dr. Hutzler geführt hatten, zu erfahren. Hecker 
und Trumpp wollten darauf zunächſt nicht eingehen, erklärten ſich aber ſchließ 
lich bereit, nachdem ſie die bündige Suſicherung verlangt 
und erhalten hatten, daß die Kommiffion kein Urteil 
ſprechen werde. Crotzdem verlangte dieſe nach beendigter Unter⸗ 
ſuchung, daß die Herren ſich entſchließen ſollten, wieder mit Herrn Dr. 
hutzler zuſammenzuarbeiten. Damit war der Konflikt zugeſpitzt. Hecker 
und Trumpp hielten es nun für das Beſte, unter Vorhehalt aller ihrer 
Rechte als leitende Aerzte ihre Tätigkeit am Spital bis auf weiteres einzu⸗ 
ſtellen und teilten dies der Vorſtandſchaft mit. Abermals erfolgte der er⸗ 
wartete Rücktritt Hutzlers nicht, vielmehr übertrug nun die Vorſtandſchaft ihm 
die alleinige Ceitung des Spitals, indem ſie zugleich den beiden Herren den 
„tiefempfundenen Dank für ihre dem Spital gebrachten Opfer“ ausſprach. 
Als die Herren ſahen, daß ſie auf dieſe Weiſe das Spital einfach verlieren 
würden, brachten ſie der Vorſtandſchaft in Erinnerung, daß ſie keineswegs 
auf die Dauer zurückgetreten waren und teilten ihr mit, daß ſie ihre Tätigkeit 
am I. Januar 1907 und zwar unter Leitung des ohnehin an der Reihe be 
findlichen Dr. Trumpp wieder aufnehmen würden. Darauf erhielten ſie die 
Antwort, daß eine Uebernahme der Leitung durch Herrn Dr. Trumpp nicht 
in Betracht komme, und daß Herr Dr. Hutzler für das Jahr 1907 zum 
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alleinigen Chef ernannt ſei. Nunmehr ſahen fich die beiden Herren von der 
Vorſtandſchaft einfach entlaſſen und griffen, um es nicht ſofort zu einem Prozeß 
kommen zu laſſen, zu folgenden Mitteln: 

1. Sie konſultierten einen Rechtsanwalt, 

2. fie riefen zur Schlichtung des Konfliktes mit Herrn Dr. Hutzler das 
Ehren» (Schieds:) Bericht des ärztlichen Bezirksvereins an und wandten 
ſich endlich 

3. um Hilfe gegen die Vorſtandſchaft an den Leipziger Verband. 

Dieſes energiſche Vorgeben der Herren, das eigentlich nach dem Voraus 
gegangenen ſelbſtverſtändlich erſcheinen muß, rief die lebhafte Entrüſtung der 
Vorſtandſchaft hervor. 

In der Auffaſſung dieſer bis zum Konflikt um das Spital hochverdienten 
Damen und herren ſtellte ſich die Sache etwa ſo dar: Unumſchränkter Herr 
über das Spital ſei lediglich der Giſela⸗Hinderſpitalverein. Der Miets vertrag 
zwiſchen den Herren Hecker und Trumpp einerfeils und dem Magiſtral anderer: 
ſeits ſei ſtillſchweigend auf den Giſela⸗Minderſpitalverein übergegangen. Dieſer 
Auffaſſung ſchloſſen ſich auch zwei Mitglieder des Magiſtrats an. Uebrigens 
hätten die Herren Hecker und Trumpp die Hompetenz der Vorſtandſchaft, über 
die leitenden Stellen zu verfügen, damit anerkannt, daß ſie ſich nicht nur bei 
der Ernennung des Herrn Dr. Hutzler zum dritten leitenden Arzt, ſondern auch 
gelegentlich ſeiner beabſichtigten Entlaſſung an die Dorftandfchaft gewendet 
hätten. Damit, daß fie auf die Hommiſſionsunterſuchung ſchließlich einge⸗ 
gangen feien, hätten fie die Pflicht gehabt, ſich dem Beſchluß dieſer Kommiſſion 
auch zu unterwerfen. Sie hätten alſo ihre Entlaſſung ruhig hinnehmen und 
das Feld Herrn Dr. Hutzler überlaſſen müſſen. Statt deſſen hätten ſie die oben 
erwähnten Schritte getan und damit verſucht, das Spital lahm zu legen. 

Vom Standpunkt der Herren Hecker und Trumpp geſehen, nahm ſich die 
Sache dagegen ſo aus: Ihre Entlaſſung durch die Vorſtandſchaft erſchien ihnen 
als eine ſchwere Rechtsverletzung. Hatten fie doch den ganzen Verein und 
folglich auch die Vorſtandſchaft nur gegründet, um von Verwaltungs angelegen⸗ 
heiten entlaftet zu werden. Auf den Gedanken, daß dieſe Vorſtandſchaft fie 
eines Tages entlaſſen könne, wären ſie nie gekommen. Davon, daß ihr mit 
dem Magiſtrat abgeſchloſſener Mietsvertrag auf den Verein übergegangen ſein 
ſollte, hatten fie vor Ausbruch der Differenzen keine Silbe gehört. Bevor fie 
in die Kommiſſionsunterſuchung einwilligten, hatten ſie ſich ausdrücklich gegen 
eine etwaige Jurisdiktion derſelben verwahrt und ſo war denn ihre Verblüffung 
eine ganz erhebliche. 

In der Auffaſſung, daß das Vorgehen der Vorſtandſchaft eine Kechts⸗ 
verletzung darſtelle, wurden die beiden Herren nicht nur von ihrem Rechts: 
anwalt, ſondern von verſchiedenen anderen juriſtiſchen Autoritäten 
beſtärkt. Aus der Geſchichte des Vereins und der einfachen Tatſache, daß 
Statuten und Geſchäftsordnung nicht ein Sterbenswörtlein über ein ſolches 
Kecht der Dorftandfchaft, die leitende Stelle zu beſetzen, enthalten, ſcheint in 
der Tat zunächſt für jedermann hervorzugehen, daß die Vorſtandſchaft ſich 
dieſes Recht nur uſurpierte. 

Wenn ein Artikel der „Aerztlichen Rundſchau“ die Rechtsanſprüche der Herren 
Hecker und Trumpp als eingebildete bezeichnet und behauptet, es ſei auf Grund 
der Protokolle auf das evidenteſte nachgewieſen, daß die Herren Privatbeamte 
des Vereines feien, fo muß man doch fragen: auf Grund welcher Protokolle d 

Indeſſen, dieſe rein formale Frage mögen Juriſten entſcheiden! Es gibt 
aber außer dem formalen auch noch ein moraliſches Recht, das ſelbſt dann 
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noch gilt, wenn die Wahrheit einmal im Dorngeſtrüpp der Paragraphen 
hängen bleiben ſollte und vom Standpunkt dieſes Rechtes aus darf man wohl 
einmal die Frage aufwerfen, wer hat eigentlich mehr Anſpruch auf ein der⸗ 
artiges Spital, die Uerzte oder die Vorſtandſchaft eines Vereins, der ein ſolches 
Inſtitut durch private Wohltätigkeit unterſtützt? Sehen wir einmal ganz da⸗ 
von ab, daß der Verein in feiner Majorität keineswegs hinter der Dorftand- 
ſchaft ſtand und daß die große Mehrzahl der Geldmittel durch perfönliche Be 
ziehungen der Gründer aufgebracht wurden. Fragen wir nur, wer hatte mehr 
Recht auf das Spital in einem Falle wie dieſem d Selbſt wenn ein Verein 
oder ein Privatmann einen Arzt gegen Gehalt engagiert, würde noch manches 
von dem gelten, was jetzt geſagt werden ſoll. 

Ein Spital, iſt das etwa die Einrichtung 7 Iſt etwa ein Spital mit lauter 
neuen, fein lackierten Betten und Entfaltung des modernen mediziniſchen £urus 
immer ein beſſeres Spital als ein mit geringeren Mitteln eingerichtetes ? Oder 
iſt es nicht vielmehr die ärztliche Tätigkeit, die der Unftalt Wert und Charakter 
verleiht ? Der berühmte von Graefe hatte ſeinerzeit in Berlin nichts als ein 
paar beſcheidene Mietszimmer mit einigen Betten, aber in dieſem dürftigen 
Milieu wurde die moderne Augenheilkunde geſchaffen. Solche Beiſpiele ließen 
ſich häufen. Es iſt alſo nicht das Haus und die Möbel, die ein Spital aus» 
machen. Aber wenn man ſich auch nur auf den Geldſtandpunkt ſtellen will, 
— iſt vielleicht eine zu wohltätigen Sweden zur Verfügung geftellte ärztliche 
Tätigkeit, auch wenn fie nur den halben Tag ausfüllt, nicht nach einigen 
tauſend Mark jährlich zu ſchätzen p Und wiegen dieſe auf dem Altar der 
Wohltätigkeit geopferten Werte nicht reichlich ebenſo viel, wie die Erträgniffe 
von Bazaren und Bällen d Ich bin weit entfernt, dieſen wohltätigen Dergnü- 
gungen, bei denen ſich namentlich in München ſo viel geſelliges Talent und 
weibliche Grazie entfaltet, feindſelig gegenüber zu ſtehen. Im Gegenteil! 
Aber wenn es noch eines Beweiſes bedürfte, daß wir nicht in der beſten aller 
Welten leben, fo könnte man anführen, daß ein fo notwendiges Inſtitut wie 
ein Kinderfpital, keine andere Eriftenzmöglichkeit beſitzt, als fie dieſe Privat ⸗ 
wohltätigkeit bietet. In dieſer Tatſache dürfte überhaupt der Kern der ganzen 
Affäre zu ſuchen fein. — — — — 

Hätte es übrigens in der Abſicht der Gründer oder des Magiſtrats ge 
legen, dem Gifela» Kinderfpitalverein gewiſſermaßen die Oberaufſicht über die 
ärztliche Verſorgung des Spitals, die Verantwortung für die Beſetzung der 
leitenden Stellen zu übertragen, ſo hätte man doch gewiß bedacht ſein müſſen, 
wenigſten einen einzigen Sachverſtändigen in dieſe Vorſtandſchaft zu bringen. 

Und wenn die letztere in ihrer öffentlichen Erklärung in den Münchener 
Neueſten Nachrichten ſagt, daß ſie „auf Grund ihrer eingehenden und langen 
Beobachtung des ausgezeichneten Charakters und der vorzüglichen ärztlichen 
Fähigkeiten und Leiſtungen des Herrn Dr. Hutzler ihm ſeinerzeit eine leitende 
Stellung im Spital übertrug,“ . .. fo muß man eben doch in Parentheſe be 
merken, daß kein Sachverſtändiger in der Vorſtandſchaft ſaß. Herr Dr. Hutzler 
empfand allerdings hierin keinen Mangel, denn er ſagt in ſeiner Broſchüre 
von den Perſönlichkeiten der Vorſtandſchaft: „Sie find ſicherſten Urteils fähig. 
Jede Parteilichkeit liegt ihnen fern. Mit keiner von ihnen ſtehe ich in irgend 
welchen Beziehungen, die zu meinen Gunſten Einfluß üben könnten. Sie haben 
ihre Befchlüffe lediglich auf die jahrelange Beobachtung der Art, des Maßes 
und des Erfolges der von den Herren Doktoren Hecker und Trumpp und von 
mir am Spital ausgeübten ärztlichen Tätigkeit gegründet.“ Mit dieſer Unter⸗ 
werfung unter die Hritik von Caien dürfte Herr Dr. Hutzler nur bei wenigen 
Standes genoſſen Anklang finden. 
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Wie dem nun auch ſei, die Hauptſache in einem Spital bleibt nicht ein 
Verein, nicht die Verwaltung, nicht das Pflegeperſonal, nicht die Oberin und 
die Finanzen, ſondern die ärztliche Tätigkeit. Aber Hecker und Trumpp haben 
nicht nur unter unſäglichen Schwierigkeiten die Anſtalt gegründet und in den 
erſten drei Jahren in die Höhe gebracht, bevor ſie Hutzler kannten, ſondern ſie 
haben auch ſechs lange Jahre hindurch neben der ärztlichen auch die ganze 
Derwaltungsarbeit geleiſtet, bis fie vor zwei Jahren die Caſt der Geſchaͤfts 
führung und nur dieſe an die neue Vorſtandſchaft abgaben. Wer hat nun 
ein größeres moraliſches Recht auf die Anſtalt p Die Antwort darauf hat 
übrigens bis zu einem gewiſſen Grade die Vorſtandſchaft ſelbſt gegeben, indem 
fie aus der (nach ihrer Unficht bedeutenderen) ärztlichen Arbeit Hutzlers eine 
größere Unwartfchaft desſelben auf die leitende Stelle folgerte. 

Der Kampf, der den Herren Hecker und Trumpp durch die Mommiſſions 
entſcheidung, welche fie ohne jeden ſachlichen Grund mit vier Honſiliarärzten 
vor die Tür ſetzte, um Herrn Dr. Hutzler zum alleinigen Leiter der Anſtalt zu 
machen, aufgezwungen war, mußte ſich gegen zwei Fronten richten, einmal 
gegen die Dorftandfchaft, wegen der Hompetenzfrage und dann gegen Herrn 
Dr. Hutzler. Die erſtere Angelegenheit konnte nur durch gütliches Ueberein ⸗ 
kommen oder durch einen Prozeß entſchieden werden, den die Herren im In⸗ 
tereſſe ihrer eigenen Schöpfung fo lange als nur möglich hinaus ſchieben wollten. 
Wurde ihnen doch ſchon zum Vorwurfe gemacht, daß ſie überhaupt einen 
Rechtsanwalt befragten! In der zweiten Sache dagegen handelte es ſich um 
einen Honflikt mit einem Kollegen, der Mitglied des ärztlichen Bezirks vereins 
war. Dieſer Honflikt gehörte alſo mit vollem Rechte vor das Schiedsgericht 
dieſes Vereins und es zeugt von abſoluter Unkenntnis der tatſächlichen Der- 
hältniſſe, wenn den Herren aus dieſem durchaus den ärztlichen Gepflogenheiten 
entſprechenden Vorgehen ein Vorwurf gemacht wird. 

Ueber den Wert eines ärztlichen Ehrengerichtes überhaupt (auch der rein 
wiſſenſchaftliche „ärztliche Verein“ beſitzt ein ſolches) und dasjenige des Be 
353 München im beſonderen kann man verſchiedener Meinung ſein. 

ie Statuten des genannten eingetragenen Vereins und damit auch die Statuten 
feines Ehrengerichtes find vor noch nicht langer Zeit von der Regierung aus: 
drücklich genehmigt, die alſo das, was Herr Prof. Quidde „einen Skandal“ 
nennt, ſanktioniert hat. 

Im allgemeinen hat das ärztliche Ehrengericht den Sweck, Prozeſſe zwiſchen 
Aerzten zu vermeiden, welche bei den Beſonderheiten des ärztlichen Berufes 
ſehr leicht entſtehen und dem Anſehen des Standes nicht eben förderlich fein 
würden. Dazu kommt, daß es viele ſchwerwiegende Verfehlungen gegen die 
Kollegialität gibt, die juriſtiſch niemals zu faſſen ſind, über die aber einige 
vom allgemeinen Vertrauen ihrer Berufsgenoſſen erwählte Aerzte ſehr wohl 
ein zutreffendes Urteil fällen konnen. 

Man kann natürlich die ganze Auffaſſung des Begriffes Kollegialität, 
wie ſie jetzt für die Mehrheit der Aerzte gültig iſt, kritiſieren oder vollſtändig 
ablehnen. Man kann ſagen, daß fie veralteten Zunftgebräuchen entſpringe. 
Aber die Vorſtandſchaft des Giſela⸗Hinderſpitalvereins hat früher niemals er- 
kennen laſſen, daß ſie mit Aerzten zu arbeiten wünſcht, die dieſe Begriffe nicht 
teilen, wohl aber hat ſie ſich für befugt erachtet, die Anwendung dieſer Be⸗ 
griffe auf den vorliegenden Fall abzulehnen. 

In der Tat kann man ohne derartige vom Stande ſelbſt fixierte ethiſche 
Normen nicht gut auskommen. 

Wer die Akten eines Ehrengerichtes durchblättert, kann ſich davon leicht 
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überzeugen. Nehmen wir einmal einen ſehr gewöhnlichen Fall. Ein Arzt 
behandelt nach den Kegeln ſeiner Wiſſenſchaft einen Patienten, verliert aber 
deſſen Vertrauen aus irgend einem Grund; ein zweiter Arzt wird zugezogen. 
Auf die Frage des Patienten: „Nicht wahr, der Dr. X hat mich falſch be- 
handelt“, erfolgt ein Achſelzucken, mit einem Augenaufſchlag verbunden. Da: 
durch iſt dem erſten Arzt ein Schaden zugefügt, der je nach dem Naturell und 
der ſozialen Stellung ſeines Patienten ins Uferloſe wachſen kann. 

Aber halt, ſchon ſehe ich den Ritter von la Mancha mit eingelegter 
Lanze gegen mich galoppieren. Mittelalterliche Sunftgeſchichten! Alſo lieber 
foll der Patient Not leiden, als daß Du einen Kollegen fallen läßt? Hehrt 
um, edler Ritter, es iſt wiederum nur eine Windmühle! Die Billigung oder 
gar die Fortſetzung einer als falſch erkannten Therapie kann niemals einem 
Arzte zugemutet werden. Aber es ſtehen ihm genug Mittel zu Gebote, um 
die feiner Anſicht nach richtige Behandlung durchzuſetzen unter gleichzeitiger 
Schonung des Kollegen. Allenfalls eine grobe Fahrläſſigkeit verdient keine 
Schonung. Wer aber foll nun in jedem Falle beurteilen, was vorliegt? 
Laien? Juriſtend Bei der in Caienkreiſen vielfach herrſchenden, erſtaunlichen 
Naivität in ärztlichen Fragen iſt das ſchlechterdings unmöglich. Nur, aber 
auch nur Berufsgenoſſen können darüber ein richtiges Urteil haben. Irren 
können auch ſie einmal. Aber ſind nicht auch ſchon einige Leute trotz hohen 
Juſtizverfahrens unſchuldig gehenkt worden d 

Nichts iſt leichter für einen gewandt auftretenden Arzt, als das Publikum 
einzeln oder in Scharen für ſich zu gewinnen. Verletzt er dabei das Intereſſe ſeiner 
Standesgenoſſen, fo kann allein das aus dieſen ſelbſt gebildete Ehrengericht, nicht die 
Gerichte ihm ſtellenweiſe Schranken auferlegen. Die Satzungen ſind dabei nicht 
halb fo wichtig, als die Perfönlichkeit der Richter. Nicht nach ſtarren Sätzen, auch 
wenn ſie noch ſo ſorgfältig ausgearbeitet ſind und ſogar unter Mithilfe eines 
Juriſten angewendet werden, iſt zu entſcheiden, was anſtändiges, ärztliches 
Berufs verhalten iſt und was nicht. Das Ehrengericht hat aber gerade nur 
über ſolche Angelegenheiten zu befinden. Macht ſich ein Arzt etwa eines Be⸗ 
truges ſchuldig, oder ſonſt eines groben Vergehens, nun, dann wird ſich der 
seihädigte Kollege von ſelbſt an die ordentlichen Gerichte wenden. 

Man hat nun das ehrengerichtliche Verfahren als befonders ffandalös des⸗ 
wegen bezeichnet, weil dabei feine Laien vernommen werden. In der weitaus größ- 
zen Fahl der Fälle erübrigt ſich die Vernehmung von Laien von ſelbſt. Wo aber 
etwa einmal ein objektiver Tatbeſtand nur durch die Ausſage von Laien feft- 
zuftellen iſt, kann das Ehrengericht jederzeit durch direkte Befragung ſich dieſe 
Aufklärung verſchaffen. Welchen Wert hätte aber eine ſyſtematiſche Verneh⸗ 
mung von Laien, die durch keinen Geſetzes zwang gebunden find, zu erſcheinen, 
Zeugnis abzulegen, die nicht vereidigt find und folglich ſagen könnten, was 
fie wollten! Wo eine ſolche Laienvernehmung nötig iſt, wo der Streitfall 
ohne eine ſolche nicht zu beurteilen iſt, da bleiben nur die ordentlichen Gerichte. 

Die Caienvernehmung würde auch dem Verfahren den Charakter der 
Oeffentlichkeit geben, während es gerade ein innerhalb des Standes wirkſames 
Uortektions mittel fein ſoll und die Urteile im allgemeinen geheim gehalten 
werden! (Im Falle Hutzler mußte davon Abſtand genommen werden, weil 
et ſich gegen den Spruch auflehnte.) 

Im Falle Hutzler lagen dem Ehrengericht Akten von Laien und zwar 
zur von ſolchen, die auf Seite des Angeklagten ſtanden, in einer Ausdehnung 
ret, wie es kaum jemals der Fall geweſen iſt. Daß faſt die ganze Vorſtandſchaft 
des Vereins, die Oberin, viele Schweſtern des Spitals und ein Teil der Vereins. 
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mitglieder in Herrn Dr. Hutzler einen unſchuldig verfolgten Arzt von hervor: 
ragender Bedeutung ſahen, war dem Ehrengericht vollſtändig bekannt. Der 
Kern der ganzen Angelegenheit, über den es allein zu befinden hatte, nämlich 
ob Herr Dr. Hutzler kollegial gehandelt hat, als er ſich an die Stelle ſeiner 
früheren Chefs und Lehrer von einer Vereinsvorſtandſchaft ſetzen ließ, deren 
Kompetenz dazu angefochten wurde, ift durchaus nicht kompliziert. Trotzdem 
dauerte die Verhandlung 8 Stunden. Herr Dr. Hutzler wurde wiederholt gefragt, 
ob er noch irgend etwas zu feinen Gunſten anführen konne, was er verneinte. 
Am Tag nach der Verhandlung wurde den Parteien die Anſicht der Ehrenrichter, 
die fie in faſt Sftündiger Sitzung genau feſtgeſtellt hatten, mitgeteilt und der 
vorgeſchriebene Sühneverſuch unternommen. Es wurde den ftreitenden Par: 
teien empfohlen, ſich wieder auf den Boden des im Jahre 1905 auf Treu 
und Glauben geſchloſſenen Vertrages zu ſtellen, den Herr Dr. Hutzler nach 
Anſicht des Ehrengerichtes verletzt hatte, und das Weitere friedlichen Verhand- 
lungen zu überlaſſen. 

Dieſer Vorſchlag war für die Herren Trumpp und Hecker weitaus un⸗ 
angenehmer als für Herrn Dr. Hutzler. Trotzdem unterwarfen ſie ſich ohne 
weiteres, wie das der Sitte entſpricht, dem Verlangen des Schiedsgerichtes. 
Herr Dr. Hutzler aber lehnte es ab, darauf einzugehen, mit der Motivierung, 
nur die Vorſtandſchaft könne über die leitenden Stellen verfügen und er ſei 
deshalb nicht in der Cage, ſeinen Poſten Herrn Dr. Trumpp zu überlaſſen. 
Selbſtverſtändlich hatte das Ehrengericht nicht von ihm verlangt, daß er Herrn 
Dr. Trumpp gewiſſermaßen wieder einſetzen ſollte, es wollte nur haben, daß 
er ſein Amt niederlege, wozu er aber damals keine Neigung hatte. 

Jetzt erſt fällte das Ehrengericht ſeinen Spruch, der Trumpp und Hecker 
durchaus nicht von aller Schuld frei ſprach, aber die größere Schuld auf 
Seiten des Herrn Dr. Hutzler fand. 

Durch ſein ganzes Verhalten hat Herr Dr. Hutzler alſo gezeigt, daß er 
zwar der treu ergebene Diener der Dorftandfchaft war, daß er aber die An⸗ 
ſichten feiner Kollegen im Spital ebenſo wie die Mahnung des Ehrengerichtes, 
die den Weg zu einer Verſtändigung bieten konnte, in den Wind ſchlug. Er 
hätte weiterhin gegen den Spruch des Ehrengerichtes an das Plenum des Be⸗ 
zirksvereins appellieren können, worüber er vom Vorſitzenden ausdrücklich be⸗ 
lehrt wurde. Er tat es nicht, ſondern trat aus dem Verein aus, weil, wie er 
fagte, auch dieſer ihm nicht recht geben würde. Er hätte auch das Ehren: 
gericht des ärztlichen Vereins anrufen können. Nichts davon war ihm ſym⸗ 
pathiſch. Er zog es vor, eine leidenfchaftliche Agitation gegen das Ehren- 
gericht und ſeine mangelhaften Satzungen in vollſter Oeffentlichkeit in Szene 
zu ſetzen. Er machte dem Ehrengericht, deſſen Coyalität ihm gegenüber er 
während und nach der Verhandlung ſelbſt nachdrücklich anerkannt hatte, den Vor⸗ 
wurf der Parteilichkeit, indem er 3. B. behauptete, das Urteil ſei der Gegen⸗ 
ſeite früher zugeſtellt worden als ihm. In Wirklichkeit hatte der Vorſitzende 
des Ehrengerichts, als er das Urteil Herrn Dr. Hecker übergab, gleichzeitig 
Herrn Dr. Hutzler in perſönlichem Telephongeſpräch anheimgeſtellt, das Urteil 
gleichfalls bei ihm abzuholen, andernfalls würde er es durch die Poft zuge ; 
ftellt erhalten. Herr Dr. Hutzler holte es nicht ab und erhielt es infolgedeſſen 
einen Tag ſpäter. Die Handhabe zur Anfechtung des Urteils bot ihm ein, 
auch nach meiner Unficht nicht ganz glücklicher Ausdruck desſelben, daß er 
„auch nach allgemein bürgerlichen Begriffen Treu und Glauben verletzt“ habe. 
Dieſe Wendung ſollte beſagen: „Da der Vertrag vom Jahre 1905 mündlich 
auf Treu und Glauben geſchloſſen war, und zwar nicht nur mit Kollegen, 
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ſondern auch, ſoweit Dr. Trumpp in Frage kommt, mit einem perfönlichen 
reunde, jo hat Herr Dr. Hutzler nicht nur nach ärztlichen Standes begriffen, 
dern auch im gewöhnlichen bürgerlichen Sinne Treu und Glauben verletzt. 
Es hätte vielleicht beſſer gelautet: „nach rein menſchlichen Begriffen.“ 
i aſſus enthält alſo nur eine einfache Honſtatierung einer nicht 
wegzuleugnenden Catſache. 

Eine Strafe ſprach das Ehrengericht nicht aus, weil es der Meinung 
war, daß Herr Dr. Hutzler, nachdem ihm klar gemacht war, wie die offizielle 
Standes vertretung fein Verhalten beurteilte, endlich den einzig richtigen Weg 
einſchlagen und ſich wieder auf den Boden des im Jahre 1905 geſchloſſenen 
Vertrages ftellen würde. Es muß einmal klar ausgeſprochen werden, daß 
ein anderer Menſch, deſſen „hellſtes Gelingen“ weniger „von der Mauer leiden ⸗ 
ſchaftlichen Trotzes beſchattet“ geweſen wäre, Mittel genug gehabt hätte, um 
ſich aus dieſer Situation zu ziehen. So aber verramnte ſich der Bedauerns⸗ 
werte in immer leidenſchaftlicherer Weiſe in ſeine Oppoſition und zog immer 
weitere Kreife in dieſelbe hinein, jo daß allmählich die ganze Angelegenheit 
weit über Gebühr aufgebaufcht wurde. 

Es ſteht feſt, daß die Herren Hecker und Trumpp vollkommen nach den 
beſtehenden Gepflogenheiten 155 Standes gehandelt haben, als fie das ärzt⸗ 
liche Ehrengericht anriefen. Dieſes hat verhandelt und entſchieden, nach den 
einzig und allein für es maßgebenden Richtlinien auf Grund der beſtehenden 
Satzungen. Der erwähnte E. Artikel der Frankfurter Zeitung fragt: 

„War das Schiedsgericht der Aerztekammer überhaupt kompetent, fich 
in die Angelegenheiten eines Privatvereines, deſſen Vorſitzende nicht 
Aerzte, ſondern ein Unterſtaatsſekretär und Profeffor, ſowie ein General⸗ 
konſul find, einzumiſchen? Mit welchem Recht fällt dieſes Ehrengericht 
des ärztlichen Vereins ein Urteil, das Dr. Hutzler zwingen ſollte, das 
ihm von der Leitung des Spitals in Anbetracht ſeines unendlich ſegens⸗ 
reichen Wirkens verliehene Umt niederzulegen 7 Und mit welchem 
Rechte glaubte das Ehrengericht der Vereinsleitung einen anderen Arzt 
an Stelle des von Allen hochgeſchätzten Dr. Hutzler aufzwingen zu 
können? Wenn Dr. Trumpp und Heder ſich in ihrem Rechte beein- 
trächtigt glaubten, fo war das eine rein juriſtiſche Frage und fie hätten 
ihre Klage am rechten Orte anbringen müſſen.“ 

Dieſer ganze Paſſus enthält faſt ebenſo viele Oberflächlichkeiten und Un⸗ 
richtigkeiten wie Worte. Das Ehrengericht des Bezirksvereins (nicht der 
Aerztekammer und nicht des ärztlichen Vereins) hatte gar nichts mit der Vor⸗ 
ſtandſchaft und der Frage nach ihrer Kompetenz zu tun. Es hat ſich auch 
nicht (wie 3. B. der Verfaſſer des E. Artikels) in Dinge gemiſcht, die es nichts 
angehen, ſondern es hat ſich nur mit Herrn Dr. Hutzler perfönlich beſchäftigt. 
Es dachte gar nicht daran, dem Verein Herrn Dr. Trumpp aufzuzwingen und 
bat das nirgends ausgefprochen. Die Vereinsleitung hat auch nicht Herrn 
Dr. Hutzler in Anbetracht feines unendlich ſegensreichen Wirkens angeſtellt, 
ſondern fie war urfprünglich ſogar gegen Herrn Dr. Hutzler ſtark eingenommen 
und hat ihn erſt auf die Initiative der Herren Hecker und Trumpp als leiten: 
den Arzt gebilligt. Der ganze Artikel wimmelt ſo von falſchen Angaben, daß 
es unmöglich iſt, fie alle hier richtig zu ftellen. 

Noch mehr als die ganz ſelbſtverſtändliche Tatſache, daß die Herren 
Dr. Hecker und Trumpp das zuftändige Ehrengericht anriefen, ift ihnen die 
Inanſpruchnahme des Leipziger Verbandes vorgeworfen worden. 

Der Leipziger Verband iſt eine 20,000 deutſche Aerzte umfaſſende Orga⸗ 
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niſation, die in allen Städten ihre Sektionen hat und deren kraftvoller Wirk⸗ 
ſamkeit die von der ſozialen Geſetzgebung geſchädigte und dann im Stich ge⸗ 
laſſene Aerzteſchaft die beginnende Beſſerung ihrer wirtſchaftlichen Cage zu 
danken hat. Wenn irgendwo Aerzte von der Dorftandfchaft einer Kaffe, oder 
dergleichen vergewaltigt werden ſollen, ſo betreibt der Verband die Sache als 
feine eigene, knüpft Verhandlungen an und ſperrt, wenn er auf Gewalt ftößt, 
die betreffenden Stellen für feine Mitglieder fo lange, bis der Konflikt durch 
Verhandlungen beglichen iſt. Die Herren Hecker und Trumpp waren von der 
Vorſtandſchaft des Vereins entlaſſen und damit aus ihrem eigenen Spital 
ausgefperrt und mit ihnen die Konfiliarärzte. Die Vorſtandſchaft hätte nur 
ſich auf einen neutraleren Boden zu ſtellen brauchen, um ſofort einen geord⸗ 
neten Betrieb im Spital zu ermöglichen. Da ſie das nicht wollte, wandten 
ſich die Herren Hecker und Trumpp an den Leipziger Verband. Auch vorher 
ſchon hatte eine ganze Anzahl von Aerzten in richtigem kollegialem Emp⸗ 
finden die Uebernahme der umſtrittenen Stellen ſpontan abgelehnt. 

Der Obmann der Sektion München des Leipziger Verbandes teilte die 
Anſicht der Antragſteller, daß hier ein allgemeines ärztliches Intereſſe verletzt 
fei, ebenſo den Wunſch derſelben, womöglich den Betrieb des Spitals nicht 
noch mehr zu ſchädigen, als es ohnehin durch die gegebene Sachlage ſchon 
der Fall war. Dementſprechend richtete er ein Schreiben an die Vorſtandſchaft, 
folgenden Inhalts: 


28. J. 1907. 
An die 
Vorſtandſchaft 
des „Giſela Hinderſpital⸗Vereins“ 
Hier. 


Georgenſtr. 38 /I. 


Die Herren Dr. Hecker und Trumpp haben die Hilfe des Verbandes der 
Verzte Deutſchlands angerufen, weil nach ihrer Meinung die Dorftandfchaft 
des „Giſela Hinderſpital⸗VDereins“ gegen den Willen der Gründer und leitenden 
Aerzte des Giſela Minderkrankenhauſes die Stelle des leitenden Arztes eigen: 
mächtig beſetzt und Herrn Dr. 80 übertragen ve 

Die Vorſtandſchaft des Verbandes der Aerzte Deutfchlands in Leipzig hat 
ſich mit der Angelegenheit beſchäftigt und glaubt ihre Hauptaufgabe in dieſer 
Angelegenheit in einer vermittelnden Tätigkeit ſuchen zu müſſen. Jedenfalls 
wird der Verband der Aerzte Deutſchlands keine Mittel unverſucht laſſen, um 
eine gütliche Regelung dieſer Angelegenheit herbeizuführen, da es ihm von 
größter Bedeutung zu ſein ſcheint, daß bei einer ſo außerordentlich ſegensreich 
wirkenden Wohltätigkeitsanſtalt alle perfönlichen Schwierigkeiten möglichft bald 
aus dem Wege geräumt werden. Sur Sache ſelbſt ſcheint uns zu bemerken 
zu ſein, daß nach ärztlicher und wohl auch allgemein menſchlicher Auffaſſung 
keine Berechtigung vorliegt, die verdienten Gründer des „Giſela⸗Kinderkranken⸗ 
hauſes“, die unter großen, perſönlichen Opfern das Krankenhaus ins Leben 
gerufen haben, von der Stellung als leitende Aerzte auszuſchließen. Inwiefern 
juriſtiſch dieſe Frage zu beurteilen iſt, vermögen wir im Augenblick nicht zu 
entſcheiden. Nach den hier vorliegenden Satzungen ſcheint aber wohl eine 
Ausſchließung nur unter Zuftimmung der Mitgliederverſammlung erfolgen zu 
konnen. 

Der unterzeichnete Verband gibt es der Vorſtandſchaft anheim, nochmals 
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in eine wohlwollende Prüfung der Angelegenheit einzutreten und ſtellt feine 
Vermittlung in dieſer Angelegenheit gerne zur Verfügung. 
Mit ausgezeichneter Hochachtung 
der Verband der Aerzte Deutſchlands 
zur Wahrung ihrer wirtſchaftlichen Intereſſen. 
Sektion München 
EU 
Dertrauensmann. 

Auf diefes Schreiben erfolgte feine Untwort. 

Darauf fette ſich der Obmann mit den beiden Münchener Standesvereinen 
ins Benehmen, die nun die Sache erörterten und beide einſtimmig beſchloſſen, 
daß ihre Mitglieder in keinerlei Verhandlungen mit dem Kinderfpitalverein 
treten ſollten, ohne ſich vorher mit ihrer eigenen Vereinsleitung ins Benehmen 
geſetzt zu haben. Schon vorher bemühte ſich ſpeziell der Vorſitzende des Be⸗ 
zirksvereins, der Vorſtandſchaft einen proviſoriſchen ärztlichen Betrieb im Spital 
ſofort zu verſchaffen. Eine bewährte Spezialkraft ſollte die Leitung über: 
nehmen, zugleich wollten die ausgeſchiedenen Konfiliarärzte ihre Tätigkeit wieder 

innen. 

Es iſt alſo eine grobe Unwahrheit, wenn behauptet wird, die Herren 
Hecker und Trumpp oder eine der ärztlichen Korporationen hätten beabſichtigt, 
den Betrieb des Spitals lahm zu legen. Aber freilich iſt das geſperrte Spital 
mit den vergeblich um Hilfe jammernden Kindern eine viel zu wirkſame 
Moritat, als daß man ſie nicht öffentlich hätte abſingen ſollen. Im Gegen⸗ 
teil! Wie der Leipziger Verband, fo erſtrebte auch der ärztliche Bezirksverein 
lediglich eine Vermittlung und ftellte bis zur gütlichen Schlichtung der Diffe⸗ 
renzen ausreichende ärztliche Verſorgung des Spitals durch erprobte Spezial⸗ 
kräfte zur Verfügung. Die Vorſtandſchaft lehnte alles dies ebenſo wie andere 
private Dermittlungsverfuche*) a limine ab und übertrug die leitende Stelle 
einem nicht ſpezialiſtiſch ausgebildeten Arzt, der dieſelbe vorläufig annahm. 
Ob die Dorftandfchaft dabei ganz objektiv nur das Beſte des Spitals im 
Auge hatte d 

Die Entrüſtung über die anmaßende Aerzteſchaft, die ſich herausnimmt, 
mitreden zu wollen, wenn zwei angeſehene Kollegen und Dozenten aus ihrem 
eigenen Spital entlaſſen werden ſollen, auf Grund anfechtbarer Rechtsmittel, 
iſt von erheblichem Intereſſe für unſeren Stand. Wer die Kämpfe des ſelben 
in den letzten Jahren verfolgt hat, der kennt dieſes Erſtaunen über etwas, 
was früher nicht da war, über dieſe ſolidariſche Aerzteſchaft ganz genau. Und 
wenn bei dieſer Gelegenheit einmal „weitere Hreiſe“ über das neu erwachte 
Standes bewußtſein der Aerzte geſtolpert find, fo iſt das für die Sukunft viel: 
leicht nicht ganz ohne Wert. Feſtzuhalten iſt, daß in der Verurteilung des 
ſelbſtherrlichen Vorgehens der Dorftandfchaft die geſamte in den Verſamm⸗ 
lungen anweſende Aerzteſchaft Münchens einig war, obwohl über den Konflikt 
der drei Kollegen ſelbſt naturgemäß die Anſichten auseinandergingen. 

So zog denn die Affaire immer weitere Ureiſe. Der wohltätige Verein 
ſpaltete ſich in zwei Lager, die ſich aufs heftigfte befehdeten. Hatte der ganze 
Kampf ſchon die Gemüter in eine Erregung verſetzt, die mit dem ſtrittigen 
Objekt längſt nicht mehr im Einklang ſtand, ſo tat dies noch mehr der tief 
beflagenswerte Selbſtmord des Herrn Dr. Hutzler. Nun legte Ihre UM. K. 


*) Unerhört war die Behandlung, die der Neſtor der Münchener Kinderärzte, Herr 
Geb ⸗Rat Prof. v. Ranke bei feinem Vermittlungsantrag erfuhr. 
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Hoheit Prinzeſſin Giſela von Bayern, das Protektorat über den Verein und 
die geſamte Vorſtandſchaft ihre Aemter nieder.“) Die ſämtlichen Mitglieder 
der Vorſtandſchaft traten aus dem Verein aus, in einer Ausſchuß⸗Sitzung, 
kurz nach Hutzlers Tod wurde vorgeſchlagen, bei der Mitgliederverſammlung 
den Antrag auf Auflöſung des Vereins zu ſtellen. Die durch immer 
neue Preßnotizen geſchürte Erregung des Publikums wandte ſich impulfiv gegen 
die Herren Hecker und Trumpp und gegen das ärztliche Ehrengericht. In die 
berechtigte Klage der Freunde um den Derftorbenen miſchte ſich immer lauter 
He Anklage gegen die „Schuldigen“, die ihn in den Tod getrieben haben 
ollten. 

Ihren Höhepunkt erreichte dieſe Erregung, als eine Reihe von Gemeinde⸗ 
bevollmächtigten, darunter mehrere Aerzte, ſich in einer Interpellation an den 
Magiſtrat wandte, was dieſer zu tun gedenke, um die forteriftenz des ſegens⸗ 
reich wirkenden Inſtituts zu ſichern und andererſeits das Unfehen und die In⸗ 
tereſſen der Stadtverwaltung zu wahren. Die Begründung der Interpellation 
geht über den ſtrittigen Rechtszuſtand mit dem Satze weg: „Als die Vertreter 
der Stadt den aktenmäßigen Beweis führten, daß die Stadt es mit dem Verein 
und nicht mit ihnen zu tun habe, der Vorſtand alſo auch berechtigt ſei, die 
Aerzte anzuſtellen, haben fie, um ihren Unfpruch gleichwohl durchzuſetzen, 
durch Schreiben vom 13. Januar beim Keipziger Verband der deutſchen Aerzte 
Sperre, d. h. den ärztlichen Boykott gegen das Spital beantragt.“ 

Don einem ſolchen aktenmäßigen Nachweis iſt den Herren 
Dr. Hecker und Trum pp bis auf den heutigen Tag nichts be: 
kannt. 

Die Begründung der Interpellation fährt dann fort: 

„Da Dr. Hutzler den Weiſungen der Vorſtandſchaft und der Aufforderung 
der ſtädtiſchen Verwaltung folgend feine Tätigkeit an dem Spital.. . fort: 
ſetzte, wurde das Verfahren vor dem Ehrengerichte des ärztlichen Bezirksvereins 
eingeleitet, das Dr. Hutzler in den Tod getrieben hat.“ 

Nach den Kegeln der deutſchen Grammatik bezieht ſich dieſer Relativfag 
unbedingt auf das Ehrengericht. Aber auch wenn er ſich auf das Verfahren 
beziehen würde, dürfte es ſchwer fein, feine Richtigkeit zu beweiſen. 

Es kann hier nicht der Ort fein, zu unterſuchen, welche Motive zuſammen ; 
gewirkt haben, Herrn Dr. Hutzler zu dem unſeligen Schritt zu treiben. Der 
2. Vorſitzende des Bezirksvereins, Herr Dr. Bauer, äußerte in einer Bezirks⸗ 
vereinsſitzung (Bericht der Münchener med. Wochenſchrift No. 18): „Hutzler 
habe ihm privatim in einer dreiftündigen Unterredung Vieles geſagt, was eine 
Erklärung für ſein Vorgehen geben könne. Der Tote könne ihn jedoch nicht 
von der Diskretion entbinden“. Wie dem nun auch ſei, ſo viel ſteht feſt, daß 
hier wie bei jedem Selbſtmord überhaupt zu allererſt das Votum eines Nerven · 
arztes gehört werden ſollte, wie eine kluge Bemerkung in der erſten Mitteilung 
der Münchener Neueſten Nachrichten lautete. 

Der Tübinger Profeſſor Gaupp ſagt in ſeinem trefflichen Aufſatz über den 
Selbſtmord: „In den bisherigen Unterſuchungen über die Urſachen und Motive 
des Selbſtmords begegnen wir faſt immer dem Fehler, daß in oberflächlicher 


* Aus welchem Grunde die damalige Dorſtandſchaft zurückgetreten iſt, das iſt 
bis auf den heutigen Tag nicht klar geworden. Der Selbſtmord Dr. Hutzlers kann nicht 
das Motiv geweſen ſein; denn ſonſt hätte ſie ſich ſchwerlich beſtimmen laſſen, zwei 
Monate nach dem ſchmerzlichen 5 ſich größtenteils wieder wählen zu laſſen und 
hierzu dem Vereine von Neuem als Mitglieder beizutreten! 
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Weiſe ein auffälliges Vorkommnis, ein Vermögensverluſt, ein Trauerfall, 
ein häuslicher Streit, ein Liebesſchmerz als zureichender Grund der Tat an⸗ 
genommen und bezeichnet wird. 

Und doch iſt nichts verkehrter, als ſolch eine Uuffaffung. Alle derartigen 
Vorfälle können ja wohl die unmittelbare Veranlaſſung werden, ſie können — 
um einen mediziniſchen Ausdruck zu gebrauchen, — die Tat auslöfen, niemals 
aber fie verurſachen. Der Menſch, der auf ein perfönliches Erlebnis peinlicher 
Art mit Selbſtvernichtung reagiert, trug ſchon vor dieſem Vorfall die Heime 
des Selbſtmordes in ſich. Lehrt uns ja doch die Geſchichte menſchlicher Ge⸗ 
fittung nicht minder als die alltägliche Erfahrung, daß körperliche wie ſeeliſche 
Not allerſchwerſter Urt nicht nur zur Selbſtvernichtung zu führen pflegen, ja 
daß gerade in einem geknechteten Volk, das unter den ſchwierigſten Derhält- 
niſſen ſein armſeliges Daſein friſtet, der Selbſtmord ſeltener iſt, als in den 
äußerlich jchöneren Verhältniſſen unſerer modernen Hünftler- und Gelehrten⸗ 
welt, denen die ſchlimmſte Not des Lebens, wenn auch nicht immer, ſo doch 
meiſtens ferne bleibt.“ 

Es zeugt wahrlich nicht von großer Beſonnenheit und Sachkenntnis, wenn 
man einen ſchwerwiegenden Vorwurf, wie ihn die erwähnte AUeußerung der 
Gemeindebevollmächtigten darſtellt, öffentlich ausſpricht, ohne im mindeſten 
an die Schwierigkeit eines Beweiſes zu denken. 

Was ſoll man aber vollends dazu ſagen, daß ein Arzt gegenüber dem 
en daß doch möglicherweife bei dem Selbſtmord eine pfychopathifche 

eranlagung eine große Rolle fpiele, ſich auf den negativen Sektions befund 
beruft! Wie weit iſt dieſer Hollege der Entwickelung der pathologiſchen Una» 
tomie vorausgeeilt! 

Weiterhin wurde die öffentliche Meinung erregt durch ganz unzutreffende 
Schilderungen über die Vorgänge im ärztlichen Bezirksverein nach der Fällung 
des Urteils, reſp. nach dem Selbſimord des Herrn Dr. Hutzler. Der Bezirks⸗ 
verein ſoll eine förmliche Ehrenerklärung für Herrn Dr. Hutzler beſchloſſen 
haben. In Wirklichkeit hat lediglich der 1. Vorſitzende in der Sitzung vom 
23. März ſeine perſönliche Anſicht über die Bedeutung des Ausdruckes „nach 
bürgerlichen Begriffen Treu und Glauben verletzt“, geäußert, ebenſo wie dies 
der eine Ehrenrichter Herrn Dr. Hutzler gegenüber bereits einen Tag nach 
Fällung des Urteils auf Befragen getan hatte. Dieſe Erklärung erfolgte ledig⸗ 
lich zur Richtigſtellung der ganz ſubjektiven Auffaſſung einiger Redner, daß 
die bürgerliche Ehre des Herrn Dr. Hutzler durch dieſes Urteil vernichtet worden 
ſei. In der Sitzung vom 20. April erklärte dann das Ehrengericht offiziell: 
„daß es mit dem Ausdrucke: „Dr. Hutzler habe auch nach allgemein bürger⸗ 
lichen Begriffen Treu und Glauben verletzt“ Herrn Dr. Hutzler ſeine bürger⸗ 
liche Ehre niemals abgeſprochen habe, ſondern nur zum Ausdruck bringen 
wollte, daß Herr Dr. Hutzler dem einen ſeiner Vertragsgegner — als Hollegen 
und intimen Freund — gegenüber ſich an den in früherer Seit auf Treu und 
Glauben abgeſchloſſenen Vertrag doppelt hätte gebunden erachten müſſen.“ 

Es kann hier nicht unerwähnt bleiben, daß zur Seit der ärztliche Bezirks» 
verein ſich in einer Kriſis befindet, die inzwiſchen zu dem Rücktritt des hoch⸗ 
verdienten Dorfigenden geführt hat. Unter dieſen ſchwierigen, inneren Der: 
bältniſſen litt bis zu einem gewiſſen Grade auch die ganze Behandlung der 
Ehrengerichts angelegenheit. Zu anderen Seiten wäre die Debatte darüber 
ruhiger verlaufen. 

Im übrigen war der ganze Streit über den Wortlaut des Spruches nichts 
als ein Eiertanz um den ſchwer definierbaren Begriff „Ehre“. Nicht nur der 
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Ehrbegriff einzelner Leute, fondern auch der ganzer Berufsklaſſen ift ein außer⸗ 
ordentlich verſchiedener. So kann 3. B. die Ehre eines Offiziers ſchon verletzt 
fein, wo ein einfacher Bürger dieſelbe nicht angegriffen fühlt. In dem Ehren⸗ 
gericht eines Standes ſpiegeln ſich natürlich die Anſchauungen, die die Mehr⸗ 
zahl der Standesgenoſſen über das hat, was „fair“ und „unfair“ iſt. 

Das Ehrengericht iſt nach gewiſſenhafter Prüfung zu dem Schluß ge⸗ 
kommen, daß Herr Dr. Hutzler als Kollege und Freund nicht fair gehandelt 
hat. Schon aus der einzigen Tatſache, daß es Herrn Dr. Hutzler nicht aus 
dem Bezirksverein ausſchloß, und überhaupt keine Strafe über ihn verhängte, 
geht hervor, daß es die Anſicht hatte, Herr Dr. Hutzler könne feinen Derftoß 
wieder gut machen. Wenn Herr Dr. Hutzler und ſeine Freunde dem Urteil 
einen Sinn unterlegten, den es nicht hatte, ſo iſt daran das Ehrengericht nicht 
ſchuld. Es iſt aber eine verhängnisvolle Kombination von Eigenfchaften: 
auf der einen Seite Handlungen zu begehen, die nach Anſicht der Standes: 
vertretung nicht fair find und auf der anderen Seite eine übertriebene Emp⸗ 
findlichkeit gegen das von Standesgenoſſen gefällte Urteil an den Tag zu 
legen. 

Ein analoger Fall dürfte in den Akten des ärztlichen Schiedsgerichte 
vergeblich geſucht werden. Jahraus jahrein waltet dieſes ſeines oft recht 
dornenvollen Amtes und wenn bisher etwas zu beklagen war, ſo war es 
höchſtens dies, daß in manchen Fällen der Spruch von dem Betroffenen zu 
leicht genommen wurde. Dieſe Wahrnehmung hat ja auch in manchen ärzt⸗ 
lichen Kreifen den Wunſch nach einer ftaatlichen Ehrengerichtsordnung ge⸗ 
zeitigt, wie ſie ſeit Jahren in Sachſen, kürzer in Preußen, beſteht. Auch in 
Bayern hat der Entwurf einer ſolchen Standesordnung ſchon einmal den Cand⸗ 
tag beſchäftigt, doch kam eine Einigung darüber nicht zu ſtande. Hätte im 
vorliegenden Fall das Schiedsgericht ſeinem Verlangen größeren 
Nachdruck verleihen können, ſo wäre das zum Beſten aller Beteilig— 
ten geweſen, nicht zuletzt zum Beſten des Herrn Dr. Hutzler. 

Es iſt nicht nötig, auf alle Einzelheiten des Streites um den ehrenge⸗ 
richtlichen Spruch einzugehen. Sowohl das Ehrengericht, wie die Herren 
Hecker und Trumpp werden in dem kommenden Prozeſſe Gelegenheit haben, 
ſich gegen die unerhörten Angriffe zu wehren, die gegen ſie gerichtet wurden. 

Es iſt übrigens nicht unintereſſant zu beobachten, wie dieſelben Leute, 
welche dem Ehrengericht oberflächliches und fahrläſſiges Urteil und den Herren 
Trumpp und Hecker ihre Angriffe gegen Herrn Dr. Hutzler vorwerfen, nun⸗ 
mehr auf Grund eines weit oberflächlicheren Verfahrens ſelbſt zu viel leiden ⸗ 
ſchaftlicheren Unflägern und Verfolgern werden 

Mögen dieſe Seilen zu einer gerechteren Beurteilung der bedauerlichen 
Vorgänge führen, als ſie gegenwärtig an vielen Orten beſteht. 


Die pädagogiſche Vorbildung der Lehrer und 
Geiſtlichen. 


Es gibt wohl keinen Stand, der um feiner hervorragenden Derdienfte 
um der Menſchheit willen auf größere Achtung und Wertſchätzung Anrecht 
hat und doch ſo viele Jahrhunderte hindurch elender und unwürdiger be⸗ 
handelt wurde, als der des Lehrers, wie es auch keinen Stand gibt, der ſich 
in ſo kurzer Seit ſo mächtig gehoben und zu ungeahnter Blüte entwickelt hat. 
Dieſe Hebung hatte er aber nicht etwa nur feiner geſellſchaftlichen und wirt 
ſchaftlichen, ſondern ganz beſonders ſeiner wiſſenſchaftlichen Beſſerſtellung 
zu danken. Immer wieder läßt ſich in der Geſchichte des Erziehungsweſens 
die Beobachtung machen, daß die Sorge für eine angemeſſene Vorbildung der 
Tehrerſchaft von ſelbſt auch das Beſtreben nach ſich zieht, ihr eine ihrem 
ſchweren, ſegensreichen Berufe entſprechende Lebenshaltung zu ſichern. Dieſe 
Beſtrebungen ſind nicht bloß noch nicht zum Abſchluß gekommen, ſondern in 
der Gegenwart erſt recht brennend geworden; allerdings gewinnt es den An- 
ſchein, als ob fie allmählich über das Ziel hinaus zuſchießen und damit fich 
ſelbſt aufzuheben begännen. Eine ſehr gute Ueberſicht über die Richtungen 
und Strömungen, welche ſich auf dieſem Gebiete zur Zeit bemerkbar machen, 
gibt der Münchener Volksſchullehrer Quirin Kohlhepp in feinem trefflichen 
Schriftchen: „Die Berufsbildung der Volksſchullehrer. Ein Ueberblick 
über den gegenwärtigen Stand der Lehrerbildungsfrage“ (Pädagogiſche Seit⸗ 
fragen, herausgeg. von Franz Weigl, Heft 8 Band II, 2. München, 
£entner (Stahl) 1906. 49 S. 80 Pf.). 

Die Dolksſchullehrer erhalten ihre Vorbildung in den (in Bayern furfigen) 
Präparandenſchulen und in (2kurſigen) Cehrerſeminarien. Seit den 80er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts glaubt man ſich nun hiemit nicht mehr 
beruhigen zu können. Man ſtrebt eine die bisherigen Verhältniſſe völlig um ⸗ 
ſtürzende Neuordnung an, für die man die verſchiedenſten Vorſchläge machte. 
Am ausfichtslofeften dürfte wohl die Forderung fein, Vorbedingung für den 
Eintritt ins Cehrerſeminar müßte die Abſolvierung eines humaniſtiſchen Gym⸗ 
nafitums fein. So zahlreiche und treue Freunde das humaniſtiſche Gymnaſium 
einſt hatte und noch haben könnte, ſo viele Sympathien hat es durch das 
unbegreifliche und unverzeihliche Vorgehen kurzſichtiger Ceute verfcherzt, ihm 
ſeinen eigenartigen, eben humaniſtiſchen Charakter zu verwiſchen, erſt die 
griechiſchen, nun auch ſchon die lateiniſchen Studien herabzuſtimmen und ein⸗ 
zuſchränken und dafür den realiſtiſchen Fächern immer breiteren Spielraum zu 
eröffnen. Wenn das Gymnaſium ſeinen humaniſtiſchen Charakter nicht wahrt, 
dann büßt es feine Exiſtenzberechtigung vollends ein und ſinkt zu einer cha: 
mäleonartigen Anſtalt herab, auf der man alles und nichts lernt. Früher 
lernte man auf den humaniſtiſchen Gymnafien wenigſtens noch leidlich lateiniſch 
und griechiſch. Heutzutage find die lateiniſchen und griechiſchen Kenntniffe, 
die ſelbſt der beſſere und beſte Gymnaſialabſolvent mitbringt, ſo beſcheiden, 
daß ſie in gar keinem Verhältniſſe zu der auf ſie verwendeten Seit und Mühe 
fiehen, ohne daß die Teiſtungen im Deutſchen und in den realiſtiſchen Fächern 
einen auch nur halbwegs befriedigenden Ausgleich herbeiführten. Daß 
Schulen der Art, die ſelbſt immer mehr zurückgehen, nicht die wünſchenswerte 
Unterlage für den Ausbau einer für das Bildungsweſen des Volkes jo wich 
tigen Einrichtung, wie es das Tehrerſeminar iſt, abgeben können, liegt auf 
der Hand. 
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Beſſere Ausſichten ſcheint die 6kurſige Realſchule zu haben, die ja be⸗ 
kanntlich noch jüngſt in der bayerifchen Abgeordnetenkammer von Dr. Heim 
und Genoſſen zur Grundlage der £ehrerbildung gemacht werden wollte. Doch 
fand der Antrag in Cehrerkreiſen wenig Anklang; Kohlhepp verweiſt nach- 
drücklich auf die üblen Erfahrungen, die man mit Gymnaſium und Real; 
ſchule als Vorſtufen für das Cehrerſeminar gemacht habe und gelangt zu dem 
Schluffe, die Regierung halte mit Recht an Präparandenſchule und Cehrer ; 
ſeminar feſt, nur müßten beide zu einem organiſchen Ganzen verſchmolzen 
und zu einer 6 kurſigen Anſtalt ausgebaut werden. 

Wir glauben, daß dieſe Vorſchläge allen Beifall verdienen, halten aber 
dafür, daß die Neuordnung der Lehrerbildung auf einem Gebiete anzuſtreben 
wäre, das auch Kohlhepp andeutet, wir meinen die Befreiung der Tehrer⸗ 
bildungsanftalten von all dem unnötigen Ballaſt, der fie ungebührlich be- 
ſchwert. Dieſer Ballaſt, den ſie noch immer mitſchleppen müſſen, hängt aber 
mit der durchaus falſchen, noch heute nicht völlig überwundenen Auffaſſung 
von dem Berufe des Lehrers zuſammen, als ob dieſer alles mögliche, den 
Mesner, Organiſten, Chorregenten, Gemeindeſchreiber abgeben und fo halb 
nebenbei auch noch ein bißchen Lehrer fein müßte. Wir fangen an, über 
dieſe Dorftellung zu lächeln und ihre Unhaltbarkeit einzuſehen. Der £ehrer 
ſoll Lehrer fein und ſonſt nichts; er hat als ſolcher, wenn er feinem ſchweren 
Amte gewiſſenhaft nachleben will, genug zu tun und kann mit Fug verlangen, 
daß er als Lehrer anftändig beſoldet und nicht mit einem Hungerlohn, zu 
groß zum Sterben und zu gering zum Leben, abgeſpeiſt wird. Er darf nicht 
gezwungen werden, erſt noch zu Nebenverdienſten zu greifen, wenn er mit 
feiner Familie ſtandesgemäß leben will. Der £ehrerftand wird herabgewürdigt, 
wenn er zu fremdartigen, mit ſeinem eigentlichen Berufe in gar keinem inneren 
Sufammenhange ſtehenden Dienſtleiſtungen genötigt wird; von dem perfön- 
lichen Abhängigfeitsverhältnis, in das der Lehrer durch ſolche Nebenämter 
zum Nachteile ſeines beruflichen Anſehens und Wirkens gerät, ganz zu 
ſchweigen. An keinen anderen Stand werden derartige Zumutungen ge- 
ſtellt; die Trennung des Kehramtes vom Meßner-, Organiſten- und Gemeinde 
ſchreiberdienſt erſcheint daher als eine Forderung nicht bloß der Sweckmäßig⸗ 
keit, ſondern der natürlichen Billigkeit. Hat aber der Lehrer nur Lehrer zu 
fein, fo hat das Seminar auch nur £ehrer und nicht Mesner, nicht Organiſten 
und Gemeindeſchreiber heranzubilden; alſo müſſen alle jene Gegenftände aus 
dem Lehrplane der Seminarien ausſcheiden, die jene Obliegenheiten im Auge 
hatten. Daher ſollte denn namentlich auch die Muſik aufhören, Pflichtgegen- 
ſtand zu ſein; ſie dürfte an den Lehrerſeminarien nur mehr als Wahlfach 
betrieben werden, wie an den übrigen Mittelſchulen auch. Würde mit allem 
dem Ernſt gemacht — und wenn es heute und morgen noch nicht geſchehen 
kann, und finanzielle Erwägungen die Ermöglichung der Entlaſtung des Lehrer- 
ſtandes vielleicht noch auf viele Jahre, ja Jahrzehnte hinein vereiteln, ein⸗ 
mal kommt ſie ja doch — ſo wird eine Menge Seit gewonnen, die man viel 
beſſer auf die eigentliche Berufsbildung verwenden kann. 

Fragt man nun, worin dieſe Berufsbildung eigentlich beſtehen ſoll, ſo 
wird heutzutage von einem großen Teile der Cehrerſchaft die Forderung er- 
hoben, fie müſſe auch eine obligatoriſch zu betreibende fremde Sprache um- 
faſſen; gerade auch mit Rüdficht auf dieſen fremdſprachlichen Unterricht wird 
die Einführung eines ſechſten Ausbildungsjahres verlangt. Auch Kohlhepp 
ſchließt ſich dieſer Forderung an, für die er einen ſozialen und einen prakti- 
ſchen Grund geltend macht. Er meint nämlich, gerade der Mangel an fremd- 
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ſprachlichen Kenntniſſen ſei daran ſchuld, daß der Lehrer „halbgebildet“ ge 
nannt werde; es ſei für den Lehrer deprimierend, wenn er an Sprachkenntnis 
hinter dem kleinſten Cateinſchüler oder der höheren Tochter zurückſtehe, die 
noch vor kurzem zu feinen Füßen geſeſſen. In praktiſcher Hinſicht aber ſei 
die Beherrſchung fremder Sprachen beſonders für das Privatſtudium des 
Lehrers von Wichtigkeit. Sachlichere, aus den beruflichen Anforderungen des 
£ehreritandes ſelbſt hervorgehende Gründe für eine fremdſprachliche Por: 
bildung vermag der Verfaſſer und vermag die Lehrerfchaft überhaupt, das 
ſei ausdrücklich hevorgehoben, nicht anzuführen; die Gründe, die aber wirk⸗ 
lich vorgebracht werden, ſind doch wohl kaum ernſt zu nehmen. Denn die 
Vorbildung, die ein Stand erhalten ſoll, muß ſich doch ſtets wie das Mittel 
zum Sweck und wie der Weg zum Endziel verhalten und darf daher, wenn 
ſich nicht ein bedauerliches, die Berufsfreudigkeit und die Berufstüchtigkeit 
bedenklich gefährdendes Mißverhältnis zwiſchen Seminar und Leben ent; 
wickeln ſoll, keine fremdartigen Elemente enthalten. Auch das Privatſtudium 
des Lehrers muß vor allem feinem Berufe und den hiemit zuſammenhängenden 
Fragen gewidmet fein; hat er Zeit und £uft, ſich darüber hinaus noch mit 
anderen Dingen zu befaſſen, ſo bleibt ihm dies übernommen, auf keinen Fall 
können aber indivinelle Privatliebhabereien einen beſtimmenden Einfluß auf 
die Geſtaltung der beruflichen Ausbildung ſelbſt üben. Und wie wenig die 
Einfügung einer fremden Sprache als eines Zwangsfaches in den Cehrplan 
des Seminars aus einem wirklichen Bedürfniſſe erwächſt, zeugt ja deutlich 
genug die Uneinigkeit darüber, ob eine lebende oder tote, bezw. ob die fran⸗ 
zöſiſche oder engliſche Sprache vorgeſchrieben werden ſoll! Don einer gründ- 
licheren fremdſprachlichen Ausbildung könnte in Lehrerſeminarien ja doch 
nicht die Rede fein; denn wenn man die kläglichen fremdſprachlichen Kennt- 
niſſe ins Auge faßt, welche die Abſolventen humaniſtiſcher Gymnaſien nach 
9 jährigem Unterricht mit ins Leben nehmen, fo wird man unſchwer ermeſſen 
können, was Schüler mit weſentlich geringerer Unterrichtszeit lernen können; 
ihre fremdſprachlichen Errungenſchaften werden gerade ſo weit reichen, ihr 
geſundes Gefühl für den Genius ihrer Mutterſprache zu verbilden, ohne ſie 
in den Stand zu ſetzen, in den Geiſt der fremden Sprache einzudringen. 
Man hört zwar viel davon reden, daß die Pflege fremder Sprachen fchließ- 
lich der Mutterſprache zugute komme. Dem ſteht jedoch die auffallende Tat- 
ſache entgegen, daß gerade unſere Gymnaſial⸗Abſolventen nicht ſelten ein 
Deutſch ſchreiben, das das Entſetzen aller Hochſchullehrer, ſoweit ſie ſich um 
ſolche Dinge noch kümmern, hervorruft. Alle Fakultäten aller Univerſitäten 
find ſeit Jahren einig in der Klage über das zunehmende Unvermögen der 
Studenten, ſich ihrer Mutterſprache auch nur korrekt, geſchweige gewandt zu 
bedienen. Der ſaloppſte Kaufmannsſtil reißt immer mehr um ſich; Schreiber 
dieſer Seilen erhielt unlängſt von einem Studenten, der voriges Jahr ein 
bayeriſches Hymnaſium mit vorzüglicher Note abſolviert hat, einen Brief, der 
in einem Deutſch abgefaßt war, das ihn ebenſo beſchämte, wie empörte. 
Wer die lateiniſchen und griechiſchen Partizipialkonſtruktionen kennt, wer ſich 
der ſklaviſchen Ueberſetzungen erinnert, die von pedantiſchen Mittelſchulmeiſtern 
verübt und gefordert werden, wer an die haarſträubenden Vergewaltigungen 
denkt, die ſich die geduldige deutſche Mutterſprache von Cehrern, wie Schülern 
im fremdſprachlichen Unterricht gefallen laſſen muß, der wird uns verſtehen 
und nicht unrecht geben. Soll nun auch noch das geſunde ſprachliche Emp⸗ 
finden der Volksſchullehrer ſyſtematiſch verdorben werdend Hieße das nicht, 
das Sprachgefühl des Volkes, das ſich doch unter ihrer Hand entwickelt, in 
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der Wurzel vergiften? Wir würden es nachgerade für ein nationales Un- 
glück halten, wenn dem deutfchen Lehrerftand das Dangergeſchenk fremd» 
ſprachlicher Vorbildung aufgedrängt würde, und wir fühlen uns verpflichtet, 
allen, die es angeht, von einem ſo verhängnisvollen Schritte aufs dringendſte 
abzuraten. Es macht ja der Strebſamkeit der Lehrer alle Ehre, wenn fie 
ſich emporarbeiten und fortbilden wollen; aber es iſt nicht zu leugnen und 
wird zuweilen offen eingeräumt, daß bei derartigen Forderungen anderweitige, 
nicht beruflichen Rüdfichten, ſondern ökonomiſchen und ſchulpolitiſchen Ten- 
denzen entſtammende Erwägungen eine bedeutende Rolle ſpielen. Beſtrebungen 
der Art, die den Tehrern mehr ſchaden als nützen und die Sympathien an⸗ 
geſehenſter Kreiſe rauben, entſpringt auch der viel erörterte und oft wieder: 
holte Dorjchlag, dem Lehrer allgemein und zwangsweiſe Univerſitätsbildung 
vorzuſchreiben. Allerdings trägt hiezu der gleißende Nimbus nicht wenig bei, 
in welchem die Univerſitäten beſonders in den Augen derjenigen ſchimmern, 
die ſie nicht kennen; Eingeweihte urteilen weſentlich nüchterner, und wer 
das offene und daher bittere Buch von der Ce yens geleſen hat, wird ſich 
hüten, den Lehrern den Beſuch der Univerſität zur Pflicht machen zu wollen. 
Die Univerſitäten drohen, es läßt ſich nicht leugnen, mehr und mehr in einem 
öden Spezialiſtentum zu verſanden; und die lauten Klagen, die gerade aus 
Mittelſchulkreiſen über den für die ſpäteren Unterrichtszwecke gänzlich un⸗ 
geeigneten Hochſchulbetrieb ertönen, follten den Volksſchullehrern zur Warnung 
dienen. Vicht gelehrte Spezialiſten, ſondern tüchtige Schulmänner haben wir 
für unſere Kinder nötig; ſolche werden aber nicht an den Univerſitäten, 
ſondern an den Fachſchulen, an den Tehrerſeminarien herangezogen. Nur 
dieſe Fachſchulen geben den Lehrern jene eigenartige, auf ihre Bedürfniſſe 
zugeſchnittene Vorbildung, die das Wiſſen mit der Kunft verbinden, eben 
dieſes Wiſſen noch ganz unreifen und unentwickelten Kindern leicht und doch 
nachhaltig beizubringen. Daß ſie Fachſchulen ſind, iſt daher der größte 
Ruhm und Vorzug der Seminarien. Wiſſen vermitteln alle Schulen. Aber 
eben weil der Lehrer mit dem Wiſſen allein ſich nicht begnügen kann, fo 
kann er ſich nicht auf irgend einer, ſondern nur auf jener Schule fürs Ceben 
vorbereiten, die ihn inſtand ſetzt, ſein Wiſſen zum dauernden Beſitz der 
Jugend zu machen; eine Kunſt, die gar nicht fo einfach iſt, wie viele Leute 
ſich vorſtellen, und die, wenn ſie auch auf natülicher Begabung ruht, doch 
auch eine gewiſſe Anleitung und geduldige Uebung heiſcht. Hand in Hand 
mit der wiſſenſchaftlichen Ausbildung des Cehrers muß daher ftets die päda- 
gogiſch⸗didaktiſche gehen; die eine iſt fo wichtig und nötig wie die andere, 
ja die letztere iſt ſogar noch viel wichtiger als die erſtere, denn nicht der iſt 
der befte Cehrer, der für ſich ſelbſt am meiſten weiß, ſondern derjenige, der, 
was er weiß, anderen leicht und mühelos mitzuteilen verſteht. Es iſt außer⸗ 
ordentlich bedauerlich, daß dieſer elementare, faft einer Binſenwahrheit gleich- 
kommende Satz gerade in gelehrten akademiſchen Kreiſen nicht gebührend 
gewürdigt wird; und doch verlangen ſo ſchwierige Fächer, wie es die alten 
Sprachen und die Mathematik find, eine umſo ſorgfältigere methodiſch - praktiſche 
Schulung der Kandidaten, die fie vor unzähligen Fehlgriffen und Verdrieß⸗ 
lichkeiten, Schüler und Eltern vor Aerger und Kummer bewahren könnte. 
Wir ſind feſt überzeugt, daß die ewigen Klagen über die Gymnaſien und 
Gymnaſiallehrer, Ueberbürdung der Schüler und zu ſtrenge Anforderungen 
zum guten Teil in dem mangelnden pädagogiſchen Geſchick der Mittelſchul⸗ 
lehrer ihren Grund haben; gewiß iſt, daß die letzteren den Volksſchullehrern 
an ſchultechniſcher Gewandtheit bedeutend nachſtehen und vieles, vieles von 
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ihnen lernen könnten. Sum Greifen deutlich offenbart ſich hier der unverkenn⸗ 
bare Dorzug der zielbewußten ſeminariſtiſchen Fachbildung vor der aka⸗ 
demiſchen; Grund genug für die Lehrerſchaft, an ihren durch eine lange 
Erfahrung bewährten Fachanſtalten grundſätzlich feſtzuhalten. Nicht als ob 
wir den Lehrern die Univerſität prinzipiell verſchließen wollten; aber die 
Regel wird der Beſuch der Hochſchule, ſchon weil er zu koſtſpielig, für viele 
unerſchwinglich iſt, bei Volksſchullehrern, die dies fein und bleiben wollen, 
jedenfalls nicht bilden können. Wohl aber ſollen die Hallen der Univerſität 
denjenigen offen ſtehen, die ſich zu Cehrerbildnern (Seminarlehrern) aus- 
bilden und daher ihre Studien fortſetzen und vertiefen wollen. Die Gegen- 
ſtände, die ſie an der Univerſität hören werden, ſind ihnen durch die Natur 
der Sache vorgezeichnet; es find vor allem die realiſtiſchen und naturfund- 
lichen, dann auch die deutſchſprachlichen und literaturgeſchichtlichen Fächer. 
In vorderſter Reihe muß aber die Pädagogik ſtehen, die ja für Lehrer und 
Lehrerbildner Kern und Stern aller Studien fein und bleiben muß. Das 
ſetzt voraus, daß ihnen auf der Univerſität auch wirklich Gelegenheit geboten 
wird, Pädagogik zu hören, und zwar von einem anerkannten Fachmann, der 
ſich als ſolcher einen wiſſenſchaftlichen Namen gemacht hat und ſich mit der 
Pädagogik nicht bloß im Nebenamte, ſondern ausſchließlich und dauernd be- 
ſchäftigt. Dies ift nur möglich, wenn für die Pädagogik ein eigener Lehr- 
ſtahl im Schoße der philoſophiſchen Fakultät gegründet und mit einer erſten 
wiſſenſchaftlichen Kraft beſetzt wird; um nur im Nebenamte verſehen und 
mit den kärglichen Broſamen abgefpeift zu werden, die vom Tiſche des ge⸗ 
fättigten Philologen oder Theologen fallen, dazu iſt die Pädagogik nach- 
gerade zu ernſt und tief. Swar verſtieg ſich ein bekannter katholiſcher Philo⸗ 
ſoph in einer hohen Körperſchaft zu dem kühnen Ausſpruch, er wiſſe nicht, 
was ein Pädagogik · Profeſſor außer Geſchichte der Pädagogik denn eigentlich 
vortragen ſolle. Möglich, daß er dies nicht weiß; es gibt Ceute genug, die 
es umſo beſſer wiſſen und für den Pädagogik ⸗Profeſſor fo viel Cehrſtoff be ; 
reit haben, daß er ihn über kurz oder lang allein gar nicht mehr zu be 
zwingen vermag. Wir rechnen zur Pädagogik nicht etwa nur Erziehungs- 
und Unterrichtslehre und ihre Geſchichte, — für ſich ſchon ein ungeheures 
Gebiet; wir denken hier auch an pädagogiſche Pſychologie, an pſychologiſche 
Pathologie, an Schulhygiene, Schulrecht und Schulpolitik, und wir halten es 
für ſelbſtverſtändlich, daß mit der pädagogifchen Lehrkanzel pädagogiſche 
Seminarien und Uebungsſchulen verbunden werden, an denen fich die an- 
gehenden Philologen, Mathematiker und Seminarlehrer unter der Leitung 
hervorragender Praktiker die nötige Unterrichtstechnik aneignen können. Die 
Errichtung eigener pädagogifcher Lehrſtühle an den Univerfitäten kann unſeres 
Erachtens nur eine Frage der Seit ſein. Sie muß kommen und wird kommen, 
und es iſt traurig genug, daß an einer Univerſität vom Range der Münchener 
Pädagogik nur im Nebenamt gegeben wird, ſodaß ſtrebſame junge Leute in 
die Ferne ziehen und nach Jena und Leipzig wandern müſſen, wenn fie fich 
in der Pädagogik ausbilden wollen. Mit dem Einzug der £ehrer in die 
Univerfität wird auch die Pädagogik ihren Einzug halten; die Volksſchul⸗ 
lehter werden zuwege bringen, was die Mittelſchullehrer nicht durchſetzen konnten. 

Ein rechtes Schmerzenskind der Lehrerwelt iſt ſeit langem die Schul ; 
aufſicht. Sonderbarerweiſe iſt ſie dies aber nur für die Volksſchullehrer; 
für die Mittelſchulen iſt die Frage in der einfachſten Weiſe gelöſt. Es iſt 
auffallend, daß, was hier möglich iſt, nicht auch dort möglich ſein ſollte; 
wie es ja auch eine der vielen Unbegreiflichkeiten des ſtaatlichen Cebens 
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bildet, daß der ſimultane Betrieb, der in allen Mittelſchulen anſtandslos und 
ohne daß auch nur der Hauch einer Klage über Gefährdung religiöfer 
Gefühle kundgegeben worden wäre, ſeit vielen Jahrzehnten herrſcht, 
in den Volksſchulen zum gänzlichen Untergang des katholiſchen Glaubens 
führen ſoll. Dabei gibt es an den Mittelſchulen nicht einmal eine 
geiſtliche Schulaufſicht! Zwar wahrt ſich die Kirche auch ihnen gegenüber 
ihr angeſtammtes Recht, die religiös-fittliche Erziehung der Schüler zu über- 
wachen und dafür zu ſorgen, daß ſie einen ihrem Studiengange angemeſſenen 
religiöfen Unterricht empfangen und ihre religiöfen Pflichten erfüllen. Darüber 
hinaus erſtreckt ſich jedoch die kirchliche Aufſicht nicht; der biſchöfliche Kom- 
miſſär, der ſich von Seit zu Seit ſehen läßt, hat nur den Religionslehrer 
zu kontrollieren, der lateiniſche, griechiſche, mathematiſche und Turnunterricht 
it feiner Obſorge entrückt und der Fachaufſicht ſtaatlich beſtellter Schulmänner 
vorbehalten. Der Simultanbetrieb iſt vom kirchlichen Standpunkte 
aus möglich, vom ſtaatliche nationalen aus nötig; wenn er an den 
Mittelſchulen kirchlich gebilligt wird und den Glauben nicht rui⸗ 
niert, warum ſollte er es an den Volksſchulen tun? Und wenn die 
Fachaufſicht unbeſchadet der kirchlichen Rechte an den Mittel 
ſchulen zuläſſiz iſt, warum ſollte fie nicht auch an den VDolks- 
ſchulen durchführbar ſeind Ein natürliches Recht auf die geſamte 
Schulaufſicht hat die Kirche keineswegs; fie hat die religiös ⸗ſittliche Erziehung 
der Jugend zu überwachen, mehr aber nicht; auf die Ueberwachung des ge- 
ſamten Schulbetriebs kann ſie, da das Techniſche des Schulweſens nicht mehr 
in die religiös ⸗ſittliche Sphäre fällt, keinen Anſpruch erheben. Allerdings 
kann nun der Staat ihm zuſtehende Funktionen Kirchendienern übertragen, 
und mancher Staat, wie der bapyriſche, hat dies auch wirklich getan. Selbſt 
verſtändlich übt dann der Geiſtliche die Schulaufſicht über die weltlichen 
Fächer nicht als Geiſtlicher, ſondern als ſtaatlicher Bevollmächtigter aus, und 
er kann dieſe Bevollmächtigung nicht etwa, wie es törichterweiſe häufig ge 
ſchieht, durch die billige Berufung auf die Anweiſung Chrifti ſtützen: „Gehet 
hin und lehret alle Völker“, ſondern nur durch den Hinweis auf feine päda- 
gogiſche und ſchultechniſche Befähigung. Nur als Pädagoge, als wiſſen ; 
ſchaftlich gebildeter und praktiſch erfahrener Schulmann iſt der Geiſtliche zur 
Uebernahme der Aufſicht über den geſamten Schulbetrieb legitimiert. Iſt er 
denn nun auch Pädagog? ft er erfahrener Schulmann? Ohne Sweifel 
ging der Staat von dieſer Vorausſetzung aus, als er ihm einen Teil feiner 
Befugniſſe überließ. Und es iſt nicht zu verkennen, daß der Geiſtliche ſchon 
ſeinem ganzen Berufe nach der geborene Erzieher nicht bloß der Kleinen, 
fondern auch der Großen und Erwachſenen, überhaupt feiner ganzen Ge: 
meinde if. Als Katechet, als Prediger, als Beichtvater, als Seelſorger ent; 
faltet er eine erzieheriſche Wirkſamkeit, die nicht ihresgleichen hat; das 
Kindesherz und die Dolfsjeele, wer ſollte ſie beſſer kennen als er d Schon 
aus rein ſeelſorgerlichen Gründen, von ſeinen Obliegenheiten als Schulvorſtand 
ganz zu geſchweigen, hat alſo der Geiſtliche allen Anlaß, ſich pädagogiſchen 
und pſychologiſchen Studien aufs eifrigſte hinzugeben; und er ſelbſt ſpricht 
ſich denn auch pädagogische Schulung aufs entſchiedenſte zu. Als fie jüngſt 
in einer aufſehenerregenden Gerichtsverhandlung in Zweifel gezogen wurde, 
brach ein bekannter geiſtlicher Würdenträger und Sentrums führer ſofort in 
die entrüſteten Worte aus: Auf die Aeußerung wegen der angeblichen Un⸗ 
wiffenheit der Geiſtlichen in pädagogiſchen Dingen zu antworten, halte er 
unter der Würde der katholiſchen Geiſtlichkeit. (Augsb. Abendzeitg. 1907. 
Nr. 118. S. 8.) 
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Nun find herrifche Machtſprüche noch lange fein Beweis. Es bleibt 
alſo noch immer die Frage offen: wie ſteht es in Wirklichkeit P Es find nun 
ſchon nahezu 100 Jahre her, ſeitdem die Geiſtlichen in Bayern die Schul 
aufſicht innehaben; in welcher Weiſe wurden und werden ſie auf dieſes Amt 
vorbereitet? Hält man Umfragen, wie es denn mit der pädagogiſchen Dor- 
bildung des katholiſchen Klerus — und nur ihn haben wir, das ſei ausdrück 
lich bemerkt, im Auge — ausſehe, ſo überzeugt man ſich bald, daß es damit 
keineswegs ſo trefflich beſtellt ſei, wie man nach der diktatoriſchen Aeußerung 
des Bamberger Domdekans erwarten möchte. An den Prieſterbildungsan ; 
ſtalten wurden und wird Pädagogik überall nur im Nebenamte gegeben und 
mit allen möglichen Fächern verbunden, mit Kirchenrecht, Paſtoraltheologie, 
mit alt- und neuteſtamentlicher Exegeſe, UKirchengeſchichte, Moral uſw. Ferne 
ſei es von uns, dieſen Männern zu nahe treten zu wollen. Sie tun, was 
ſie können, und es iſt nicht ihre Schuld, wenn ſie nicht leiſten können, was 
eben nur von pädagogifchen Fachmännern geleiftet werden kann. Mitunter 
fällt die Pädagogik mit der Katechetik zuſammen; faſt ausnahmslos wird 
fie in einem Semeſter mit 1—2 Wochenſtunden abgefertigt. Von einer Ein- 
führung in die Methodik und Praxis der verſchiedenen Unterrichtsfächer iſt 
faſt nirgends die Rede; höchſtens finden hier und dort katechetiſche Uebungen 
ſtatt, aber auch ſie ſelten länger als ein Semeſter. Mit dieſer mehr als 
beſcheidenen pädagogifchen Ausrüſtung tritt der Geiſtliche ins Teben hinaus. 
Es kann vorkommen und kommt nicht ſo ſelten wirklich vor, daß er als junger 
Kaplan, kaum ein paar Wochen geweiht, nach dem Tode ſeines pfarrlichen 
Prinzipals als Pfarrvikar aufgeſtellt und damit eo ipso Cokalſchulinſpektor 
wird. Er, der kaum die Volksſchule wieder betreten hat, iſt nun der Dor- 
geſetzte eines vielleicht in ſeinem Dienſte ergrauten Tehrers! Er, der von der 
Technik des Schulweſens aus eigener Erfahrung noch kaum eine Ahnung hat, 
ſoll nun den Fachmann beaufſichtigen und überwachen! Und ſelbſt wenn nicht 
ein junger Kaplan, ſondern ein älterer Pfarrer Inſpektor iſt, ſo ermangelt er 
doch häufig genug der unentbehrlichen Vertrautheit mit der modernen Ale 
thodik der weltlichen Fächer; nur die wenigſten Geiſtlichen fühlen das Be- 
dürfnis in ſich, ſich in der pädagogifchen Literatur auf dem Laufenden zu 
erhalten. Schon als Katechet fteht er vielfach nicht auf der Höhe und gibt 
ſich oft genug die ärgſten Blößen; gerade das Unterrichtsfach, das jo recht 
die Domäne des Klerus bildet, die Katechefe, hält mit dem Fortſchritt, den 
die Didaktik auf allen anderen Schulgebieten zu verzeichnen hat, am wenigſten 
gleichen Schritt. Theobald Ziegler konſtatiert in feiner vorzüglichen Ge- 
ſchichte der Pädagogik 5. 185: „Der Religionsunterricht iſt im Durchſchnitt 
immer ſchlechter als aller andere Unterricht geweſen“. Dermag ſich aber der 
Geiſtliche zur Führung der Schulaufſicht nicht als wiſſenſchaftlich und praktiſch 
bewährter Schul mann erproben, fo kann er feine Anſprüche nur mehr auf 
das pofitive Recht, d. h. auf die Macht gründen, deren Stütze dann einfach 
zur Parteiſache wird; denn der Geiſtliche als ſolcher bezw. die Kirche kann, 
wie ſchon bemerkt, nur ein Recht auf die religössfittliche Ueberwachung der 
Jugenderziehung, nicht aber auf die Leitung und Beaufſichtigung des ge 
ſamten Schulbetriebes in Anſpruch nehmen. Daß die Eehrerwelt verlangt, 
wie alle anderen Stände von Fachleuten, beaufſichtigt und geprüft zu werden, 
das kann man ihr wahrhaftig nicht übel nehmen. Der Klerus wird freilich 
ſofort außerordentlich nervös, wenn man ſeine Schulrechte zu bezweifeln wagt; 
er verſchiebt dann den Streitpunkt, gewiß nicht loyal, ſofort auf das Pog- 
matiſche Gebiet, ſpricht von Verletzung der unveräußerlichen Rechte der Kirche, 
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von Verfolgung der Religion, und was dergleichen wohlfeile Phraſen, die 
die urteilsunfähige große Menge zum Gruſeln bringen ſollen mehr ſind, und 
bedenkt nicht, daß es der ſicherſte Weg iſt, auch ſeine berechtigten Anſprüche 
einzubüßen, wenn man unberechtigte aufſtellt. Nur ſoweit die Ueberwachung 
der religiös -ſittlichen Seite des Schulweſens in Frage kommt, handelt der 
Geiſtliche kraft eigenen, natürlichen Rechtes; ſobald er darüber hinaus ins 
Bereich des techniſchen Schulbetriebes eingreift, iſt er nur mehr ſtaatlicher 
Mandatar, und er kann dieſer Befugniſſe auf legitimen Wege und ohne 
Rechtsverletzung ebenſo wieder entkleidet werden, wie er einſt mit ihnen be- 
kleidet wurde. Es wäre ſehr wünſchenswert, wenn man ſich dieſes wefent- 
lichen Unterſchiedes beiderſeits immer bewußt bliebe; viele Mißverſtändniſſe 
und leidige Streitigkeiten könnten dann unſchwer vermieden werden. Der 
Klerus ſollte, was er im eigenen Cager für recht hält, auch im anderen für 
billig erachten. Stets bezeichnete er es als unerträgliche Anmaßung, daß ſich 
£aien ein kirchliches Aufſichtsrecht beilegten, und wenn er es tatſächlich er- 
trägt, fo hört er doch nicht auf, es prinzipiell zu beſtreiten; er ſelbſt aber findet es 
ganz in der Ordnung, daß pädagogiſche Caien gleich ihm die Schule beherr- 
ſchen. Will er aber ſeine nun einmal beſtehenden Rechte behaupten, ſo zeige 
er ſich ihnen wenigſtens auch gewachſen! Nahezu ein volles Jahrhundert 
lang hat der Klerus in Bayern die Schulaufſicht inne, ohne es für nötig zu 
halten, ſich eine ſeiner Stellung entſprechende pädagogiſche Ausbildung anzu⸗ 
eignen. Nun iſt das Vertrauen in feinen guten Willen und in feine Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ernſtlich erſchüttert; ein verſcherztes Vertrauen iſt aber nur ſchwer 
wieder zu gewinnen. Wird er ſich aufraffen D Wird er das Derfäumte in 
letzter Stunde nachzuholen trachtend Wir glauben es nicht. Er wird ſich 
wie bisher ſo künftig auf die Parteimacht ſtützen; er wird mit ihr herrſchen 
und mit ihr untergehen. 


München. Albert Schäffler. 


Der neue baperiſche Landtag. 
Ein baperiſcher Politiker ſchreibt uns: 


Auf der Grundlage des direkten Wahlrechtes haben am 31. Mai die 
Wahlen zum bayerifchen Landtag ſtattgefunden. Am Abend des 51. Mai 
waren 165 Abgeordnete gewählt; keine einzige Nachwahl war erforderlich. 
Das Tandtagswahlgeſetz vom 9. April 1906 hat für Bayern das allgemeine, 
gleiche, geheime und direkte Wahlrecht gebracht. Das bis dahin geltende 
Recht war gewiß nicht ſo ſchlecht, wie das preußiſche, denn es beruhte nicht 
auf dem Prinzip der Klaſſenprivilegien; aber es war infolge des veralteten 
Wahlmännerſyſtems ebenſo unbequem, wie ungerecht. Das neue Geſetz, das 
— wenn man von der Wahlkreiseinteilung abſieht — in gemeinſamen Dor- 
ſchlägen beider Kammern an die Staatsregierung wurzelt, iſt zweifellos nicht 
nur das modernſte, ſondern auch das beſte deutſche Wahlgeſetz, beſſer auch 
als das württembergiſche und badiſche. Vor dem badiſchen Geſetz hat es 
u. a. die Ausſchaltung der Stichwahlen voraus. In Württemberg beſteht 
neben den allgemeinen direkten Wahlen der Candesproporz; er hat ſich prak- 
tiſch nicht beſonders bewährt inſofern, als die Hoffnungen, welche man auf 
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die Qualität der Proporz : Abgeordneten geſetzt hatte, keineswegs erfüllt 
wurden, und auch deshalb, weil durch die Derfoppelung von zwei Wahl. 
ſyſtemen der Wahlkampf ſelbſt mit all feinen Aergerniſſen und Häßlichkeiten 
bis zur Unerträglichkeit verlängert wird. 

Eine Frage, die noch nicht entſchieden iſt, betrifft die Zweckmäßigkeit der 
relativen Mehrheit, die in Bayern die Wahl entſcheidet. Die Ciberalen haben ſie 
urſprünglich gewünſcht, ſodann nach den ungünſtigen Ergebniſſen der Reichs ⸗ 
tagswahlen von 1905 verworfen. Das Zentrum hatte damals, um das 
Wahlgeſetz von 1904 zuſtande zu bringen, den Liberalen die Konzeffion der 
Suſtimmung zur abſoluten Mehrheit gemacht, ſpäter aber, als es faſt über 
die Sweidrittelmehrheit in der Kammer der Abgeordneten verfügte, die 
Wiederherſtellung der relativen Mehrheit gefordert und durchgeſetzt. Für 
die relative Mehrheit ſprechen Gründe der politiſchen Moral; denn die zu 
Stihwahlen unentbehrlichen Bündniſſe zwiſchen einzelnen Parteien werden 
hier in der Regel überflüſſig. Gegen die relative Mehrheit ſpricht vor 
allem die Erwägung, daß das Eindringen von politiſchen Parteien in die 
Hochburgen einer anderen Partei ausſichtslos bleibt, ſolange der „herrfchenden“ 
Partei etwas mehr als ein Drittel ſämtlicher Wähler ſicher iſt; ſie könnte 
nur durch eine Koalition ihrer fämtlicher Gegner gefchlagen werden. Eine 
ſolche Koalition aber wird für Hauptwahlen immer ſehr viel ſchwerer zu 
ermöglichen ſein, als für Stichwahlen. Bei der Diskuſſion über den Wert 
der relativen Mehrheit darf aber eines nicht überſehen werden: zum Aus- 
gleich der mit dem neuen Majoritätsprinzip verbundenen Inkongruenzen 
wäre eine gerechte Wahlkreiseinteilung das beſte Mittel; durch eine 
objektive Einteilung der Wahlkreiſe könnten die in der relativen Mehrheit 
an ſich begründeten Willkürlichkeiten paralyſiert werden. Die Wahlkreis; 
einteilung des bayerifchen Geſetzes iſt nicht gerecht. Die Ergebniſſe ſind jetzt 
im einzelnen amtlich bekanntgegeben worden, und danach iſt klar, daß 3. B. 
m München II und VI, in Nürnberg III, und im Allgäu die Wahlkreis⸗ 
einteilung ſtarke Minoritäten geradezu erdroſſelt. Daß es ſich dabei nicht 
um Minoritäten des Zentrums handelt, liegt auf der Hand. Zum Beweiſe 
einige Ziffern nur aus dem Kreis Schwaben und Neuburg: Es wurden 
gültige Stimmen abgegeben: In Lindau: liberale 2509, Zentrum 2631; ge- 
wählt Sentrum. In Kempten: liberal 3758 bezw. 3747, Zentrum 4978 
bezw. 4972: gewählt Zentrum. In Sonthofen: liberal 1973, Zentrum 2669; 
gewählt Zentrum. Es ftehen 15 250 Sentrumsſtimmen 11 787 liberale 
Stimmen gegenüber, Und das Reſultat: 4 Sentrumsabgeordnete; die Cibe 
ralen find leer ausgegangen. Eine Wahlkreis einteilung, die ſolche Blüten 
treibt, kann nicht gerecht ſein. Sie wirkt umſo nachteiliger für die Ciberalen, 
als durch die Schaffung einer beträchtlichen Anzahl zweimänniger Wahlkreiſe 
auf dem flachen Lande eine künſtliche Vermehrung der Mandate des Sen- 
trums garantiert iſt. 

Sieht man von dieſen Kunſtfehlern ab, ſo kann man ſagen: 

Das Wahlgeſetz iſt gut, die Vollzugs vorſchriften find klar und logiſch, 
die mit dem Vollzug betrauten Behörden haben ausgezeichnet funktioniert, 
die Wahlagitation war, insbeſondere bei den Liberalen, ſehr intenſiv, die 
Wahlbeteiligung im Vergleich zu früheren Candtagswahlen recht gut. Aber 
das Refultat iſt, vom Standpunkt ſpeziell bayerifcher politiſcher Zukunftsauf⸗ 
gaben betrachtet, ungünſtig. Das Sentrum beherrſcht mit 98 Kandidaten 
die Kammer der Abgeordneten. Es hat für ſchul⸗ und wirtſchaftspolitiſche 
Zwecke zuſammen mit der Mehrzahl der Bauernbündler und Konfervativen 
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die zur Abänderung von Verfaſſungsgeſetzen erforderliche Zweidrittelmehrheit. 
Die CTiberalen haben 26 Sitze inne, darunter den des „fraktionsloſen“ 
Pfarrers Johannes Grandinger von Nordhalben, Abgeordneten für Naila, 
über den ungezählte Leitartikel geſchrieben worden ſind und in Zukunft wohl 
noch geſchrieben werden. Die Liberalen hätten im günſtigſten Falle etwa 
34 Mandate erhalten können, nämlich zu den gewonnenen: I in München, 
I in Nürnberg, I in Erlangen, 1 in Memmingen, I in Nördlingen, I in 
Germersheim und 2 in Kaiferslautern. Die drei Mandate in der Pfalz 
wären den Liberalen ſicher geweſen, wenn nicht im letzten Augenblick Sen- 
trum und Sozialdemokratie in Kaiferslautern und Germersheim ein Kompro- 
mis abgeſchloſſen hätten. Das Mandat in Nürnberg ging infolge ſchlechter 
Wahlbeteiligung, das in Erlangen (wo leider Profeſſor Dr. Geiger unter⸗ 
legen iſt) durch die Intriguen des Konfervativen Beckh⸗Rathsberg, und das 
in Nördlingen durch die Agitation der proteftantifchen Pfarrer (auch unter 
ihnen gibt es politiſche Geiſtlichel) gegen einen Amtsbruder verloren. 
München II und Memmingen werden bei den nächſten Wahlen von den 
Liberalen gewonnen werden. 

Die Sozialdemokraten hatten auf dem Schweinfurter Parteitage 
beſchloſſen, unter allen Umſtänden ſelbſtändig in den Wahlkampf einzutrelen. 
Hätten fie den Beſchluß befolgt, jo wären fie nur mit 18 Mandaten in das 
Ständehaus eingezogen. Durch das Abkommen mit dem pfälziſchen Zentrum 
haben ſie die zwei Mandate in Kaiſerslautern erobern können. Die 20 Mandate, 
welche die Sozialdemokraten nunmehr beſitzen (bisher zwölf) ſtellen den Höhe 
punkt deſſen dar, was ſie jemals in Bapern bei ſelbſtändigem Vorgehen 
unter dem neuen Wahlgeſetz erreichen können. In den Städten werden ſie 
keine Fortſchritte mehr machen und auf dem £ande haben fie ganz bedeutend 
an Sugkraft verloren; die chriſtlichen Organiſationen find der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Propaganda auf den Ferſen, und es wird nicht mehr lange dauern, 
bis die Sozialdemokratie auf dem platten Cande ausgeſpielt hat. 

Die der freien wirtſchaftlichen Vereinigung angehörenden Bauern- 
bündler, Candwirtebündler und Konfervativen rücken 19 Mann ſtark in den 
TCandtag ein. Die Mitglieder des Bundes der Landwirte find infolge des 
Wahlabkommens mit den Liberalen in Oberfranken und der Pfalz glatt, von 
den mittelfränkiſchen Konſervativen Beckh und der ſeither verſtorbene prächtige 
Tobias Nißler nur mehr mit Mühe und Not gewählt worden. Die alt- 
bayeriſchen Bauernbündler haben ſich nun auf drei Mandate herunter- 
gearbeitet; davon verdanken ſie eines nicht etwa der Wucht ihrer Argumente, 
ſondern einesteils dem Umſtand, daß ein Sentrumskandidat wegen mangel- 
hafter Steuerleiſtung nicht wählbar war, andernteils dem, daß der zweite Sen 
trumskandidat wegen feines Eintretens für die Schule äußerſt unbeliebt war; 
da hatte der Bauernbündler leichtes Spiel. Im übrigen wird man gut tun, 
die Bauernbundsbewegung zu den Akten zu legen; ſie iſt daran geſtorben, 
daß zu viele redeten, zu wenige etwas wußten und keiner zum Führer geboren 
war. Es iſt ſchade um dieſe Bewegung, die einſt wie ein Sturmwind ein- 
geſetzt und die Kronen des unbewegten Sentrumswaldes gehörig geſchüttelt 
hatte. Es lag einmal etwas von Willen zur Befreiung des Bauern von 
geiſtigem und geiſtlichem Swang in der derben, kunſtloſen und rauhbeinigen 
Agitation der Bauern. Indeſſen — das Schimpfen auf den Pfarrer allein 
iſt kein parteibildender Faktor. Der Bauernbund mußte zu Grunde gehen, 
als die Getreidepreiſe ſtiegen und die Sentrumsabgeordneten für die Boden- 
zinsablöſung eifrig eintraten. 

* 
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Die bayerifhe Kammer der Abgeordneten wird fich fo zuſammenſetzen: 
98 Zentrum, 26 Liberale, 20 Sozialdemokraten, 19 Wirtſchaftliche Vereinigung. 
Die abſolute Mehrheit beträgt 82 Stimmen; das Sentrum wird alſo in der 
Lage fein, der Geſetzgebung das Gepräge zu geben. Ob der maßgebende 
Einfluß dieſer Partei für das Land ein Unglück iſt, oder nicht, davon wird 
weiter unten noch die Rede ſein. Auf alle Fälle heißt es ſich mit den 
gegebenen Verhältniſſen abzufinden und dabei zu bedenken, daß es auch bei 
einem — theoretiſch immerhin möglichen — Bündnis aller Parteien gegen 
das Zentrum ausgeſchloſſen bleibt, es aus feiner Stellung zu verdrängen. 
Dann iſt noch zu bedenken, daß es der Staatsregierung nicht erwünſcht ſein 
wird, Konflikte mit der die Mehrheit bildenden Partei heraufzubeſchwören 
und daß man gerade vom liberalen Standpunkt aus dieſe Haltung des 
Miniſteriums anzuerkennen hat. 

Der große Erfolg des Zentrums bei den CTandtagswahlen wird alſo 
die politiſche Entwicklung Bayerns während der nächſten ſechs Jahre beſtimmen; 
das Sentrum wird im Parlament herrſchen und wird ſeinen Einfluß in 
Heſetzgebung und Derwaltung geltend machen, mindeſtens fo energiſch wie 
bisher. Bleibt die Frage: Was bedeutet dieſe Suprematie des klerikalen 
Konfervatismus, wie er ſich im Zentrum verkörpert, für Bayern d 

Sie verbürgt einmal mindeſtens eine fortſchrittliche Sozialpolitik. 
Dazu wird das Zentrum durch die Rückſicht auf feine chriſtlichen Arbeiter⸗ 
organiſationen, insbeſondere die Verbände der in Staatsbetrieben beſchäftigten 
Bedienſteten und Arbeiter, förmlich gezwungen. Auch in Bayern hat die 
Partei rechtzeitig und nicht ohne Glück den Weg vom einfeitigen Agrar- 
programm zur entſprechenden Vertretung der Intereſſen der Induſtriearbeiter 
gefunden. Sie hat vor allem Derftändnis für Wohnungsreform und Der- 
beſſerung der Arbeitsbedingungen in Staatsbetrieben gezeigt und wird das in 
Sukunft tun. Daneben werden natürlich auch in Sukunft zünftleriſche Ideale 
gepflegt, der Befähigungsnachweis gefordert, die Gewerbefreiheit bekämpft 
und von den ländlichen Abgeordneten (nicht mit Unrecht) die Caſt der Der- 
ſicherungsgeſetzgebung beklagt werden; aber derlei heterogene Strömungen 
laufen eben beim Sentrum friedlich nebeneinander her, und die Führer wiſſen 
es immer ſo einzurichten, daß die Wähler aus Arbeiterkreiſen an die ſoziale 
Arbeitsfreudigkeit der Partei glauben. Indeſſen werden auch die politiſchen 
Gegner dieſe Seite parlamentariſchen Wirkens der Zentrumspartei im Ernſte 
nicht verkennen wollen. 

Weiter verbürgt das Uebergewicht des Zentrums im bayerifchen Landtag 
eine im Sinne der Verfaſſung durchaus berechtigte und geſunde Kontrolle der 
einzelnen Sweige der Staatsverwaltung und ihrer Organe, wenigſtens ſolange, 
als die Krone an dem ſchönen und friedſamen Brauche der unparteiiſchen 
Heſchäftsminiſterien fefthält. In der Ausübung des Rechtes auf Kontrolle der 
Staatsverwaltung liegt naturgemäß die Quelle für die Popularität einer 
Partei. Können die Wähler felſenfeſt darauf bauen, daß ihre Abgeordneten 
imftande und bereit find, unpopuläre Maßnahmen der Regierung oder miß- 
liebige Beamte mit großem Geräuſch zu kritiſieren, fo wird die Partei gute 
Tage haben. Das baperiſche Zentrum weiß ganz genau, weshalb es ſich 
ſeit Jahren gegen die Einſetzung eines ultramontanen Staatsminiſteriums 
wehrt; es weiß, daß die ihm naheſtehenden hervorragenden Beamten, die 
für ein Kabinett Soden oder Hertling in Betracht kämen, unausgeſetzt in einen 
Widerſtreit der Pflichten kommen und die parlamentarifche Aktionsfreiheit der 
Partei ganz empfindlich lähmen müßten. Gerade die Programmloſigkeit — 
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Treitichle ſagt: „das Zentrum iſt in der eigentlichen Politik grundfäglich 
grundſatzlos“ —, auf der hier die Maſſenſuggeſtion beruht, bewahrt das 
Sentrum davor, feine Männer in die Regierung zu ſchicken. Es iſt viel 
praktiſcher, die Regierung durch das Gewicht der parlamentariſchen Stellung 
zu beeinfluſſen, als zu ihrer Unterſtützung verpflichtet zu ſein. Die Macht 
des Zentrums als Partei und feiner Führer auf die Berater der Krone wird 
durch die Unabhängigkeit von ihnen nur verſtärkt. Wäre Herr v. Soden 
Derfehrsminifter und Herr v. Bertling Kultusminifter, fo begännen die Thron : 
ſeſſel Dr. Pichlers und Dr. Schädlers zu wanken. Gerade dies Moment 
wird häufig von liberalen Politikern verkannt, die neuerdings darauf drängen, 
daß die Krone die Konſequenzen aus der parlamentariſchen Situation ziehe. 

In wirtſchaftspolitiſchen und Steuerfragen bedeutet die Dor: 
herrſchaft des Zentrums die Stabiliſierung einer einfeitig agrariſchen Politik. 
Der Umſtand, daß das Zentrum bei den Wahlen in München ganz aus ⸗ 
geſchaltet worden iſt, wird dazu führen, daß die Steuerreform, die vor der 
Türe ſteht, vor allen Dingen auf die Intereſſen der ländlichen Bevölkerung 
zugeſchnitten wird. Die allgemeine progreſſive Einkommenſteuer, der 
Kardinalpunkt des liberalen Steuerprogramms, findet nicht den Beifall 
des Sentrums. Die Forderungen der Städte, fie durch Eröffnung beſtändiger 
Einnahmequellen aus finanziellen Nöten zu befreien, werden vorausſichtlich 
nicht erhört werden, dagegen alle Beſtrebungen auf ſtärkere Heranziehung 
großkapitaliſtiſcher Unternehmungen Ausſicht auf Erfolg haben. In engſtem 
Suſammenhang zur Frage der Steuerreform fteht die Reform der Beamten ⸗ 
geſetzgebung. Die Staatsregierung hat dem Landtag eine Denkſchrift 
über ein neues Beamtengeſetz und die Reviſion des Gehaltsregulativs in 
Ausſicht geſtellt. Ueber die Notwendigkeit iſt kein Wort zu verlieren; das 
geltende Beamtengeſetz mit ſeiner Unterſcheidung von pragmatiſchen und nicht⸗ 
pragmatiſchen, ſtatusmäßigen und nichtſtatusmäßigen Beamten und mit ſeinen 
zahlloſen, unüberſehbaren „Kategorien“ iſt unhaltbar geworden, und die 
Beſoldung der Beamten und Bedienſteten ſteht in gar keinem Verhältnis zu 
den enorm geſteigerten Koften des Tebensunterhalts. Die Regierung muß 
die Aufbeſſerung der Beamtengehälter von der Steigerung der regulären 
Staatseinnahmen abhängig machen, ſie kann die Steuerreform aus ihrer 
Kalkulation auf die Dauer nicht ausſchalten. Bisher hat das Zentrum die 
materiellen Intereſſen der Staatsdiener ſeinen bäuerlichen Wählern zuliebe 
ſchlecht vertreten; wahrſcheinlich findet es auch im neuen Landtag Wege, 
Steuerreform und Gehaltsregulativ zu verſchleppen und ſchließlich fo zu be ; 
handeln, daß Regierung und Staatsdiener auf das Wohlwollen der einen 
Partei angewieſen bleiben. 

Im Wahlkampf hat auch die Verkehrspolitik Bayerns eine große 
Rolle geſpielt; ſeitdem die fetten Jahre der nicht fehr gefunden Riedelſchen 
Finanzwirtſchaft aufgehört haben, beſchäftigt man ſich in Bayern mit dem 
Projekt der Dereinheitlichung des Eiſenbahnweſens. Urſprünglich war der 
. Derfehrsminifter mit Rüdficht auf die ſchwierige Finanzlage der bayerifchen 
Staatseifenbahnen eifrig für eine Betriebsmittelgemeinſchaft eingetreten. Je 
entſchiedener das Zentrum ſich aus partikulariſtiſchen Gründen dem Plan 
widerſetzt hatte, deſto entſchiedener zog ſich die Regierung auf den be= 
ſcheidenen Seitenpfad der Güterwagengemeinſchaft zurück. Nun, da Preußen 
anſcheinend nicht mehr geneigt iſt, der Sache näherzutreten, bekämpft in 
Bayern das Derfehrsminifterium aus finanziellen Motiven den Gedanken 
der Verkehrseingheit, und es ift gar keine Ausſicht vorhanden, daß der löb⸗ 
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liche Eifer, mit dem die Liberalen eine Geſundung der Eifenbahnfinanzen 
verlangen, auf die beiden „höheren Inſtanzen“ Eindruck machen wird. 

So gewiß nun in Wirtſchafts⸗ und Verkehrspolitik eine rückſchrittliche 
Entwicklung bevorſteht, ſo wahrſcheinlich iſt es, daß das Sentrum auch in 
den geiſtigen und Schul angelegenheiten eine freie Entfaltung der 
Kräfte verhindern wird. Wahrſcheinlich: denn es wäre ungerecht, ver- 
ſchweigen zu wollen, daß das bayerifche Zentrum in der vergangenen Land» 
tagsſeſſion ſich der Wünſche von Schule, Wiſſenſchaft und Kunſt viel ver- 
ſtändnis voller und viel eifriger angenommen hat als einſt. Der Wechſel der 
Taktik war auf den erſten Blick überraſchend; er war nicht aus Liebe zu 
erklären, aber er zeitigte gute Folgen. Die Univerfitäten, deren Befcheiden- 
heit durch den Herrn Kultusminiſter gar erfolgreich gezüchtet worden iſt, 
hatten ſich über ungerechte und kleinliche Abſtriche am Etat nicht zu beklagen. 
Die ordentliche Geographieprofeſſur an der Univerſität München, über deren 
Notwendigkeit ſich nicht einmal alle Fakultätsmitglieder klar waren, ſowie 
die ordentliche Profeſſur für Kunſtgeſchichte ſind glatt bewilligt worden, und 
die Sentralftelle für Orthopädie und Krüppelfürſorge, deren die mediziniſche 
Fakultät in München dringend bedurfte, erſteht durch die Initiative des 
bayerifchen Zentrums. Das wichtige Poſtulat der Oberre alſchule wurde 
von allen Parteien, auch vom Sentrum, anerkannt, und ohne das Sentrum 
wäre es nicht erfüllt worden. In Kunftdebatten war von der alten, ein 
gewurzelten Feindſchaft gegen moderne Kunft nichts mehr zu ſpüren, und 
ſelbſt die große prinzipielle Streitfrage der Konfeffionalifierung der Mittel⸗ 
ſchule wurde nur ganz vorſichtig geſtreift. 

Das alles iſt wahr. Und trotzdem beſteht die Gefahr, daß es anders 
wird im neuen Candtag. Gewiß hatte das Zentrum ein ſehr begründetes 
Intereſſe daran, vor den Neuwahlen zu beweiſen, daß es nicht, wie einſt, 
die Partei des geiſtigen Rückſchritts und der konfeſſionellen Derbohrtheit iſt. 
Aber das allein erklärt der Umſchwung nicht; er wird erſt verſtändlich, wenn 
man fagt: die Bewilligung der Geographieprofeſſur iſt von Dr. Heim gegen 
Dr. von Daller durchgeſetzt worden. Die Sentrale für Orthopädie verdankt 
Dr. Heim ihre Entſtehung; die gute Idee ſollte vom Kultusreferenten 
Dr. Schädler urſprünglich unterdrückt werden. Der Sentrumsantrag betr. 
die Oberrealſchule und die Neugeſtaltung des Cehrervorbildungsweſens trug 
den Namen Dr. Heims. Dr. Pichler und Dr. von Daller waren nicht bei den 
Unterzeichnern. Dieſer Dr. Heim war damals der Führer des bayerifchen 
Sentrums. Ihm ordnete ſich ſelbſt ein Dr. von Orterer unter. Dr. Heim 
wollte aus dem bayerifchen Zentrum das machen, was Dr. £ueger aus den 
Chriſtlich⸗Sozialen in Niederöſterreich gemacht hat. Er wollte die Macht des 
Zentrums gründen auf wirtſchaftlichen Wohlſtand und fortſchreitende Bil- 
dung. Er wollte zeigen, daß Zentrum nicht identiſch ſei mit Rückſchritt 
und Derdummung. Die Organiſation ſollte das Mittel fein, dieſe beiden zu 
bannen. Der Klerus ſollte einem neu gearteten Zentrum dienen, es in ſeiner 
religiõſen Stimmung feſt erhalten. Eine aufgeklärte chriſtliche Volkspartei 
gegen die aufgeſtachelte ſozialiſtiſche Volkspartei — das war das Siel. 

Dr. Heim iſt heute erledigt. Schon im letzten Landtag war es klar 
geworden, daß die Entſcheidung zwiſchen ihm und Dr. Pichler nahe bevor 
ehe. Inzwiſchen war der arg nervöſe, unermüdliche Organiſator, der ſich 
fürs Sentrum aufgearbeitet hat, ſchwer erkrankt. Kaum geneſen, macht er 
ſich von Neuem an die Arbeit — da ſieht er, daß ſeiner Energie Grenzen 
gezogen find. Stacheldraht. Der unlösbare innere Gegenſatz zwiſchen 
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dem konſervativ-klerikalen und dem chriftlich-fozialen Gedanken trieb ihn in 
der Wahlbewegung bis zur offenen Auflehnung gegen die Partei: Er trat 
da für die Rechte der Wahlkreiſe in der Aufſtellung der Kandidaten ein 
und mußte ſehen, daß er dem von der Geiſtlichkeit ausgeübten Swang 
gegenüber machtlos war. In ohnmächtiger Wut griff er angeſehene Partei- 
genoſſen und Parteiblätter an, und der Erfolg: im Wahlkreis Bamberg⸗ 
Land iſt Dr. Heim unterlegen, indem die von ihm protegierten Sentrums⸗ 
Kandidaten jämmerlich durchfielen. 

Jetzt iſt die Situation geklärt: Was ſ. St., als Dr. Heim das Referat 
über den Stat des Miniſteriums Feilitzſch niederlegen mußte, in Umriſſen er⸗ 
kennbar wurde, ſteht jetzt fertig da: die Herrſchaft des konſervativen Klerifalis- 
mus, der die Fühlung mit Hof und Miniſtern niemals verlieren will und der die 
Maſſen feſſelt durch die große Macht der Autorität, der wirtſchaftlichen 
Förderung und durch die noch viel größere Macht der Unbildung. Es 
gibt keinen ſtärkeren Kontraſt als den zwiſchen der raffinierten Bauern- 
erziehungsmethode Dr. Heims und der altbewährten niederbayeriſchen und 
oberpfälziſchen Schul- „Politik“, die noch heute von dem Grundſatz ausgeht, 
daß die wachſende Kriminalität eine Folge vertiefter Schulbildung ſei. Die 
Richtung Dr. Pichlers, die das unbedingte ftarre Uebergewicht des Klerus 
über die Maſſe betont und die Richtung Dr. Heims, der bezeichnenderweiſe 
der jüngere und niedere Klerus mit Begeiſterung anhing, mußten um das 
Erbe ſtreiten. Was Dr. Heim mühſam aufbaute, das wurde von Männern 
der eigenen Partei ſeit Jahren untergraben. Widerwillig folgte man wohl 
ſeinen Ideen im Parlament, um den Swieſpalt nicht offenbar werden zu 
laſſen. Aber ſchließlich hat er es zu toll getrieben; er hat die Wähler zu 
ſelbſtändigem Denken erziehen wollen. 

Da wandte ſich der Oberſtudienrat Dr. von Orterer von ihm ab, der 
nach dem Beſchluß des Eichftätter Katholiſchen Kaſinos der eigentliche Re⸗ 
präſentant des bayerifchen Volkes iſt, und mit ihm Dr. Schädler. Es wäre 
Selbſttäuſchung, daran zu zweifeln, daß Dr. Heim für das Zentrum um 
ſchädlich geworden iſt. Das bedeutet für die politiſche Zukunft Bayerns ſehr 
viel. Dr. Heim war ein heftiger und erbitterter, auch ein ſehr ungerechter 
Gegner der Liberalen. Aber fein urwüchſiges demokratiſches Empfinden 
trug ihn doch häufig über die Schranken des Sentrums⸗Komplexes hinaus, 
und dann konnte man mit ihm vortrefflich arbeiten. In den großen ſozialen 
Fragen der Selbfthilfe durch Organiſation war er ein Führer, und in Schul⸗ 
fragen hätte er ein Führer werden können; hier hätten einmal die Liberalen 
mit ihm gehen dürfen. Es war fein Ehrgeiz, den Liberalismus zu erſticken, 
aber er wußte, daß er dieſen Ehrgeiz nur befriedigen konnte, wenn er ſelbſt 
in ſozialen und Bildungsangelegenheiten liberale Politik triebe. 

Der Fall Dr. Heims erſchwert die Arbeit der Liberalen des nächſten 
Landtages ganz bedeutend. Was für den letzten Candtag nicht mehr ganz 
zutraf: das Wort von der reaktionären Kulturpolitik des Sentrums — es wird 
im nächſten Eandtag wieder zur Geltung kommen, und dann werden, da an 
der Stellungnahme der Regierung nicht zu zweifeln iſt, die beſten Propaganda⸗ 
mittel des CTiberalismus: die ehrliche Arbeit durch Erziehung und Bildung 
langſam, aber ſtetig entkräftet werden. Von der Sozialdemokratie wird den 
£iberalen keine Hilfe kommen; die bayerifche Sozialdemokratie ſcheint in 
wehrloſen Schlaf verfallen, ſeitdem ſie auf die Taktik des rätſelhaften Georg 
von Dollmar eingeſchworen iſt. — Immerhin verpflichtet das erfreuliche 
Anwachſen der liberalen Stimmen die kleine liberale Partei dazu, für ihr 
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Programm auch im £andtag zu kämpfen. Sie hat genug tüchtige Männer 
zur Arbeit. Selbſtverſtändlich wird die Phalanx gegen das Sentrum gerichtet 
ſein; aber hoffentlich wählt man auch immer die richtigen Waffen. Eine 
Seitlang war das Inventarium des Kulturkampf⸗Phraſenſchranks aus dem 
bayerifchen Landtag glücklicherweiſe verſchwunden. Neuerdings ſcheint es, 
als ſolle der gewiß notwendige Kampf gegen das Sentrum wieder mit den 
alten, mürben Schlag - und Schimpfwörtern geführt werden; ſchlimmes ver- 
heißende Reden und Seitungsartikel hat man hören und leſen können. 
Gerade in dem Augenblick aber, wo ein katholiſcher Geiſtlicher als Abgeordneter 
ſich der liberalen Partei anſchließt, ſollten die Ciberalen zeigen, daß es wahr 
iſt, wenn fie behaupten: Wir bekämpfen das Sentrum, weil es der wirtſchafts⸗ 
politiſche Rückſchritt iſt und weil es die Entfaltung der Volksbildung ſyſtematiſch 
hindern will. — Ein Ciberalismus, der das Zentrum deshalb bekämpfen wollte, 
weil es die Partei der katholiſchen Geiſtlichkeit iſt, hätte erſtens ſeinen Sweck 
verfehlt und zweitens fein eigenes Todesurteil unterſchrieben. Der Kampf 
um Rom wird nicht in der Prannerſtraße zu München entſchieden. 


Literatur. 


Schweizer Literatur. 


Don J. V. Widmann iſt ein neues Bändchen Keiſebilder da: „Du 
ſchoͤne Welt!“ heißt es, und bei Huber in Frauenfeld iſt es erſchienen. 
Du ſchöne Welt! Das ift ja auch Anfang und Ende des wehmütigen Lieds, 
das die ſterbende Blaudroſſel in Widmanns wundervoller Dichtung „Der 
Heilige und die Tiere“ ſingt. (Dieſe Dichtung ſei als eine der formſchoͤnſten 
und gedankenreichſten unſerer neuen Literatur unſern Leſern wiederholt aufs 
wärmfte empfohlen. Vgl. Südd. Monatshefte, Auguſtheft 1905.) Aehnliche 
Stimmungen wehmütiger Dankbarkeit bewegen, wie es ſcheint, auch Widmann 
ſelbſt, nur daß er ſie, echt widmanniſch, humoriſtiſch ins Soologiſche über⸗ 
ſetzt: er vergleicht fein Buch mit dem Abſchiedsblick eines Murmeltiers an 
einem Spätherbſttage, „da es aus blinzelnden Ueuglein noch einmal, bevor es 
im dunkeln Bau verſchwindet, auf all die vertraute Herrlichkeit feiner Alpen: 
matten mit den darüber glühenden Firnhäuptern wirft“. Man glaubte dem 
Dichter fein Alter nicht, ſpräch' er nicht ſelber davon. Wie jung iſt dieſer 
alte Mann! Wie jung ſein Auge, ſeine Fähigkeit aufzunehmen, ſeine Luſt 
zu genießen! Ob er von Keiſen in wenig bekannten Gegenden Süditaliens 
erzählt, oder von jenen Graubündner Alpenſtraßen behaglich berichtet, die 
man nicht müde wird entlang zu ſchlendern, oder von Berner und Waadt⸗ 
länder Pfaden, oder endlich von kühlen Schweizer Tälern mit heilenden Waſſern, 
wo es noch keine Fremdeninduſtrie gibt, immer zwingt er uns, mit ſeinen 
Augen zu ſehen: hellen, dankbaren, gütigen Augen. So wird einem an all 
dieſer Landſchaften der Menſch lieb und immer lieber, der fie geſehen hat. 
Von wieviel Reifebüchern darf man das ſelbe ſagen d 

m 


Die £efer erinnern ſich des Aufſatzes „Auf einſamem Poſten“, der in unſerm 
Schweizer⸗(Auguſt-) Heft 1905 erſchienen iſt und in dem der Dichter J. C. Heer 
die Geſchichte des kleinen Buches erzählt, deſſen Erfolg ihn, den Volksſchul⸗ 
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lehrer im Viehhändlerdorfe, zum Schriftſteller gemacht hat. Ferien an der 
Adria iſt ſein Titel, und in dem Vorworte „Die Geſchichte eines kleinen 
Buches“ finden die Leſer den damaligen Aufſatz mit einigen Aenderungen 
wieder. (Verlegt ift es bei huber in Frauenfeld.) Ein 5 viel zu 
wenig befahrenes Gebiet wird darin beſchrieben: Das Friaul, Görz, Aquileja, 
die Lagune von Grado, Miramar, die iſtriſche Küſte der Karſt. Die Häfen 
von Pola und von Trieft werden ebenſo maleriſch geſchildert wie die unter⸗ 
irdiſchen Wunder der Adelsberger Grotte. Wir wünſchen der zweiten Auf⸗ 
lage des Buches ſchönen Erfolg, und empfehlen es den Leſern, die das * 
lingswerk des beliebten Erzählers kennen lernen wollen. 


Geſpräche des Erasmus. 


Die Gegenwart hat, wenn man den Anzeichen glauben darf, ein be⸗ 
ſonders lebhaft empfundenes Bedürfnis nach hiftorifcher Vertiefung ihrer Bil- 
dung. Schwierige geſchichtliche philoſophiſche und dichteriſche Werke, die bisher 
höchſtens in wiſſenſchaftlichen, dem gelehrten Studium dienenden Ausgaben we ; 
ſentlich dem Forſcher von Fach bekannt waren, werden ausgegraben, mit Auswahl 
bearbeitet und einem „weitern Kreiſe“ von Gebildeten dargeboten; daß dieſe 
an der herben Koft Geſchmack finden, dafür ſorgt neben dem Herausgeber 
die mit allem Raffinement der heutigen Technik erzielte ſtilgemäße Ausſtattung. 

Unter dieſen höchft dankenswerten Wiederbelebungsverſuchen ſtehen die 
Ausgaben von E. Diederichs in Jena wohl an erſter Stelle. Dr. Bans 
Trog in Sürich hat in dieſem Verlag jüngſt eine Auswahl aus den Ge⸗ 
ſprächen des Erasmus in flüſſiger und geſchmackvoller Derdeutfchung erſcheinen 
laſſen. Eine fein und geiſtvoll charakteriſierende Einleitung orientiert mit 
angenehmer Verhüllung des gelehrten Apparates über die Perſönlichkeit des 
großen Humaniſten und legt die Entftehungsgefchichte und Bedeutung der 
Kolloquien dar. Ein Geiſt, der für die germanica se veritas nicht viel übrig 
hatte, ſteht Erasmus in dem großen Kampfe ſeiner Seit ſelbſtändig zwiſchen 
den Parteien. „Er hat etwas von der leichten franzöſiſchen Grazie. Vicht 
daß er in feinem Teben das Ernſte nicht ernſtgenommen hätte; aber warum 
ſollte ſich die Diskuſſion über derartige Fragen nicht maßvoll und ruhig be» 
wegen können, warum die Prinzipien immer auf die ſchärfſten, intranſigenteſten 
Kontrafte geſtellt werden? £ieß ſich mit den Waffen einer überlegenen Cogik 
und einer ſpitzen, treffenden Satire nicht am Ende ebenſoviel erreichen, als 
mit einer wuchtigen Schroffheit, welche jeden Vergleich ablehnte und aus ⸗ 
ſchloß und damit ſtatt des Uebergangs von einem ſchlechten Alten zu einem 
beſſeren Neuen nur den radikalen Bruch mit dem Beſtehenden erzielte und 
hiedurch den erbitterten Kampf heraufbeſchwor p“ 

Auch die Kolloquien ſind voll von dieſem Geiſte überlegener Ironie. 
Urſprünglich eine Sammlung von lateiniſchen Wendungen für alle möglichen 
Verrichtungen des täglichen Lebens, wurde das Buch ſchon in der zweiten 
Ausgabe von Erasmus fachlich erweitert und hatte nun nicht nur dieſem 
formalen Sweck zu dienen, ſondern ſollte zugleich auch die Elemente wahrer 
Frömmigkeit vermitteln. Uns kümmert heutzutage faſt ausſchließlich dieſer 
ſtoffliche Nebenzweck. Höchſtes Intereſſe bietet es, zu ſehen, in welcher Weiſe 
dieſer feingeſchliffene Spiegel die Lebenserſcheinungen der Reformationszeit 
zurückwirft. Ein ausgeſprochen moderner Geiſt weht in dem Büchlein. Die 
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Auswahl und der modernifierende Stil der Derdeutfchung, die mit Recht vor 
allem darauf ausging, den Inhalt und Fluß der Geſpräche dem heutigen 
£efer möglichft leicht zugänglich und eindrücklich zu machen, mögen das Ihrige 
dazu beigetragen haben: oft ertappt man ſich bei der Idee, daß dieſe Dia- 
loge nicht vor vierhundert Jahren von einem gelehrten und welterfahrenen 
Humaniſten, ſondern von einem geiſtreichen und gewandten Eſſaiſten unferer 
Seit geſchrieben ſeien. So das zweite Stück der Trogſchen Sammlung („der 
Abt und die gebildete Frau“), das von der Frauenbildung handelt, oder der 
frauenrechtleriſch gefärbte „Frauenſenat“. Ueber kirchliche Mißbräuche ſpotten 
der achte und zehnte Dialog: „Das Wallfahren“ wendet ſich gegen die über⸗ 
triebene und efelhafte Reliquienverehrung und gegen das ſinnloſe Wallfahren, 
waͤhrend „Zwei Tote“ (diefe Uebertragung von funus ſcheint mir übrigens 
nicht recht zum Inhalt des Geſpräches zu paſſen) die ausbeuteriſchen Sterbe ; 
gebrauche und die pomphaften Beerdigungsfeierlichfeiten der katholiſchen Kirche 
perſifliert. „Die unnatürliche Ehe“ und „Von Gaſthäuſern“ beſchäftigen ſich 
mit Uebelſtänden des fittlich-gefellfchaftlichen und des Verkehrslebens. Neben 
ſolchen mehr oder weniger aktuellen Stücken ſtehen andere, die nur aus dem 
Geiſt der Seit des Erasmus begriffen werden können; im beſondern das erſte, 
„Die Apotheofe des Reuchlin“, worin doch wohl noch etwas viel mittel 
alterlich· ſcholaſtiſche, oder wenn man will, humaniſtiſch⸗rheloriſche Dialektik 
ſteckt. 
In die ſatiriſche Schilderung miſchen ſich häufig mehr oder weniger breit 
ausgeführte novelliſtiſche Züge, und gerade ſolche Stücke laſſen bedauern, daß 
Erasmus die oft künſtlich und läſtig empfundene Geſprächsform, die durch 
den urſprünglichen pädagogifchen Zweck der Kolloquien gegeben war, ſpäter 
nicht völlig aufgegeben hat und zu rein novelliſtiſcher Geſtaltung geſchritten 
it. Was für unvergleichlich ſcharfe und lebendige Genrebilder aus der Refor · 
mations zeit hätte das geben können! | 


Winterthur. E. Ermatinger. 


Schutzfriſt und Volksausgaben. 


Der Verleger der Werke Scheffels, Adolf Bonz in Stuttgart, hat 
ſich entſchloſſen, dem deutſchen Volke eine billige Ausgabe zu bieten. Der 
erſte Band enthält die biographiſche Einleitung von Johannes Prölß und 
den erſten Teil des Ekkehard; der zweite bringt den Reſt dieſes Romans; 
der dritte Hugideo, Juniperus und die Reiſebilder; der vierte die Epifteln, 
der fünfte den Trompeter von Säckingen, die Waldeinſamkeit und die Berg⸗ 
pialmen; der letzte die Frau Aventiure und das Gaudeamus. Bisher koſteten 
dieſe Werke zuſammen gegen fünfzig Mark, in Zukunft werden ſie neun 
koſten. Dabei iſt die Ausſtattung nicht übel. Es iſt ſchön von Bonz, daß 
er ſchon 21 Jahre nach Scheffels Tod eine Volksausgabe macht, und nicht 
das üble Beiſpiel eines Göſchen befolgt, der die dreißig Jahre feines Mörike 
monopols gewiſſenhaft auspreßte, und den die Hauptſchuld an dem viel zu 
fpäten Erfolge Mörikes trifft. Er hatte dabei den Mut, den beigelegten 
Daſchzettel alſo einzuleiten: „Mit dieſer billigen Volksausgabe geht ein lang- 
gehegter Wunſch aller Mörife-Derehrer in Erfüllung, und zugleich wird ein 
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neuer Schritt vorwärts getan, um die Kenntnis dieſes hervorragendſten 
£yrifers ſeit Goethe in immer weitere Kreiſe zu bringen. Denn wenn auch 
die Mörike⸗ Gemeinde von Jahr zu Jahr gewachſen iſt, fo ift der Dichter 
doch immer noch leider nur zu vielen ſo gut wie unbekannt. Wenn das 
an dem bisherigen teuren Preiſe ſeiner Werke gelegen hat, ſo iſt dieſe 
Schranke jetzt mit einemmale aufgehoben.“ Unmittelbar vor Ablauf der 
Schutzfriſt! Bis zu dieſem Augenblicke hatten die Gedichte, für deren Wert 
der Waſchzettel mit Recht gar nicht genug Worte finden kann, ungebunden 
4 Mark, die Meiſternovelle „Mozart auf der Reife nach Prag“ 2.50 Mark 
gekoſtet. Bei Reclam, der zu den größten Wohltätern der Deutſchen gehört, 
koſten die Gedichte 40, die Novelle 20 Pfg. 

Auch für andere wahrhaftige Volksſchriftſteller wäre es einmal an der 
Seit, durch billige Preiſe wirkliche Volkskoſt zu werden. Anzengruber koſtet 
noch immer 30, Keller 38 Mark. Die zwei Novellen und das Bändchen 
Gedichte, die in der Wiesbadener Volksbibliothek und in der Cottaiſchen 
Handbibliothek billig zu haben ſind, bedeuten nicht allzuviel; denn immer 
noch koſtet der Grüne Heinrich ungebunden 9 Mark. Von den exorbitanten 
Preiſen der Anzengruberſchen Volksſtücke gar nicht zu reden! Aber Anzen⸗ 
gruber iſt erſt achtzehn, Keller gar erſt ſiebzehn Jahre tot, daher werden 
wir wohl noch zwölf, beziehungsweiſe dreizehn Jahre warten müſſen, bis 
der Waſchzettel lautet: „Mit dieſer billigen Volksausgabe geht ein lange 
gehegter Wunſch aller Anzengruber-Derehrer (beziehungsweiſe Keller Verehrer) 
in Erfüllung.“ 

Daß man nicht nur tote, ſondern ſogar lebende Volksſchriftſteller durch 
billige Preiſe volkstümlich machen kann, zeigt derſelbe Bonz durch die ſoeben 
erſcheinende Volksausgabe von Heinrich Hansjakobs ausgewählten Er- 
zählungen: fünf Bände um 7.50 Mark (I Waldleute, II Erzbauern, III Der 
ſteinerne Mann von Halske, IV Meine Madonna, Erinnerungen einer 
alten Schwarzwälderin.) Das iſt ein gutes und der Nachahmung wertes 
Beiſpiel. h. 


Notizen. 


Richard Dehmel läßt bei S. Fiſcher in Berlin feine Geſammelten 
Werke in zehn Bänden erſcheinen. Band eins: Erlöſungen und zwei: Aber 
die Ciebe, find fertig. Bis Weihnachten 1909 ſoll die Ausgabe vollendet 
fein. Wenn irgend einer unſerer lebenden £yrifer, hat Dehmel das Recht, 
ſich hiſtoriſch zu empfinden und ſich zu ſich ſelber objektiv zu ſtellen. Er 
hatte von Anfang an am meiſten Chaos in ſich. Aus dem Chaos hat ſich 
eine Perſönlichkeit von ſtärkſter Eigenart geballt. In einer Vorrede ent; 
wickelt der Dichter ſeine Gedanken über ſein bisheriges Werk. Er faßt die 
Freude an der Kunſt als Streben der Seele nach Vollkommenheit, „ohne das 
ein menſchliches Lied nicht einen Pfifferling wertvoller wäre als irgend ein 
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£erchengetön oder Sturmgetoſe.“ Ein zum Nachdenken reizender Satz; hat 
ihn ein Dichter oder ein Denker geſchriebend „Die menſchliche Seele reift 
nur dadurch, daß ſie an ihren Aeußerungen nachträglich hinter ſich ſelbſt 
kommt.“ Dehmel ſpricht ſich ſehr offen über feine Erotika aus, die er, um 
gewiſſen Leuten das Suchen zu erleichtern, und „damit fie ihre ſittlichen 
Naſen nicht in feine übrigen Bücher ſtecken“ in dem Bande „Die Derwand- 
lungen der Denus“ zufammengeftellt hat. Es wäre erfreulich, wenn die vom 
Verlage muſterhaft ausgeſtattete Ausgabe viele nachdenkliche Freunde fände. 
Gewiß iſt Dehmels Art nicht jedermanns Art, und wer Herrn Bierbaum für 
einen Dichter hält, hält ſich ſelber am beſten fern von Richard Dehmel. 
Hätte Dehmel das Glück gehabt, als Franzoſe geboren zu werden, als Sohn 
einer Nation, die nicht anfängt die Dichter erſt dann zu lieben, wenn ſie 
dreißig Jahre tot find, — er wäre Mitglied der Akademie, würde in Deutfch- 
land mehr geleſen und bekäme, wenn er krank wäre, ein Telegramm aus 
Berlin. Beſcheide er ſich dennoch mit feinem Loſe, ein Deutſcher zu fein: 
Arbeiter lieben ihn, den die beſſeren Kreiſe nicht genug kennen, und manche 
jugendliche Seele brennt, wenn ſie die alten ewigen Fragen in ſeinen Büchern 
leidenſchaftlicher, tiefer und ſtolzer geſtellt findet. 


* * 
* 


Der erſte Schulmann Bayerns, der bekannte Münchener Stadtſchulrat 
Kerſchenſteiner, hat ſoeben zehn ſeiner Reden und Abhandlungen über 
Schulorganiſation in einem Bande geſammelt herausgegeben (£eipzig, Teubner): 
Grundfragen der Schulorganifation. Eine ausführliche Beſprechung 
uns vorbehaltend, weiſen wir auf die aufſehenerregende Publikation des er⸗ 
folgreichſten Schulreformers hin. 


* * 
* 


Auf zwei Werke der C. H. Beckſchen Verlagsbuchhandlung in München 
ſei, da von jedem vorerſt nur der erſte Band vorliegt, nachdrücklich hinge⸗ 
wieſen und ihre Beſprechung vorbehalten: Max J. Wolfs Shafefpeare 
und Alfred Bieſes deutſche Citeraturgeſchichte. Soll das erfte ein 
Seitenſtück zu Bielſchowskys meiſterlichem Goethe und Karl Bergers Schiller- 
buch werden, fo will das andere die Literaturgeſchichte fürs deutſche Haus 
und für die deutſche Jugend fein. Für Gediegenheit des Buches und der 
Ausſtattung bürgt der Name des Derlages. 


* * 
* 


In unſerem vorigen Heft wurde durch ein Derjehen bei der Drucklegung 
der Verfaſſer des Aufſatzes über die Uraufführung des Grabbeſchen Luſt— 
ſpieles am Schluſſe des Artikels nicht angegeben: dieſer Artikel iſt von 
Dr. Robert Hallgarten in München. 


Suſchriften. 


Junge Mädchen im Auslande. 

Wir erhalten folgende Fuſchrift: 

£übed, den 13. Juni 1907. 

Sum Kapitel der deutfchen, im 
Auslande Stellung ſuchenden jungen 
Mädchen iſt ſchon viel und von vielen 
geſchrieben worden. Wenn ich trotz; 
dem das Thema wieder aufgreife, 
fo geſchieht es auf Veranlaſſung einer 
ſeit 23 Jahren in Südfrankreich leben; 
den Deutſchen, die als Vorſtandsdame 
des „Internationalen Vereins der 
Freundinnen junger Mädchen“ einen 
genauen Einblick nicht nur in die 
dortigen, ſondern überhaupt in die 
in Frage kommenden Derhältniffe ge 
tan hat, und die auf Grund ihrer 
Erfahrungen der Anſicht iſt, daß man 
die jungen Mädchen nicht nur nicht 
oft und nicht dringend genug warnen 
kann, in unbekannten Derhältnifien 
Stellungen irgendwelcher Art über⸗ 
haupt anzunehnen, ſondern, daß man 
vor allem ihnen die Mittel an die 
Hand geben ſoll, ſich die Wege in 
etwas zu ebnen und ſich auf alle 
Fälle auf das genaueſte vorher zu 
informieren. 

Die betreffende Dame vertritt den 
ganz richtigen Standpunkt, daß man 
bei der heutigen Ueberfüllung des 
Arbeitsmarktes unternehmende junge 
Menſchen ſchwerlich ganz davon ab⸗ 
halten wird, im Auslande ihr Brot 
zu ſuchen. Man muß alſo mit dem 
Beſtehenden rechnen. Das Richtige 
iſt danach, nicht nur einſeitig vor dem 
Auslande als ſolchem überhaupt zu 
warnen, obwohl eine ſolche Warnung 
nach den vielſeitigſten Erfahrungen 
durchaus gerechtfertigt iſt, ſondern 
einerſeits zu verſuchen, die beſtehenden 
Verhältniſſe zu verbeſſern, andererfeits 


die Stellungſuchenden immer wieder 
über die ſie erwartenden Gefahren 
und unangenehmen Eventualitäten 
genau zu unterrichten und fie zu unter ; 
weiſen, wie fie ſich davor fchüßen 
können, durch wen ſie ſich von der 
Heimat aus über die Art der an⸗ 
gebotenen Stellung und die ſie dort 
erwartenden Derhältniffe informieren 
und an wen fie fich in Fällen dringen- 
der Not im Auslande ſelbſt wenden 
können, ohne Gefahr zu laufen, in 
ſchlechte Hände zu geraten. 

Unkenntnis der beftehenden Bilfs- 
mittel, Unkenntnis der Verhältniſſe, 
und dadurch entftehende Dereinfamung, 
ja zuweilen ſogar rein ſprachliche 
Mißverſtändniſſe ſind in vielen Fällen 
Grundurſachen der traurigften Vor- 
kommniſſe. Ich will hier nicht einmal 
von der von vornherein unlauteren 
Seite des Stellenangebots ſprechen, 
von dem mehr oder minder raffiniert 
verdeckten Mädchenhandel, von Fällen, 
welche die Einmiſchung der Polizei 
verlangen, ſondern ich ſpreche von 
wirklichen Stellungen in bürgerlichen 
Häuſern, unter normalen Verhältniſſen, 
geſucht von arbeitswilligen jungen 
Mädchen achtbarer Kreiſe. 

Um praktiſche Beiſpiele anführen 
zu können, greife ich in dieſem Falle 
Frankreich heraus und nenne Irr⸗ 
tümer, die immer wieder zu Miß⸗ 
verſtändniſſen und Mißhelligkeiten 
führen. 

Bei uns in Deutſchland verſteht 
man beiſpielsweiſe in vielen, und 
zwar gerade in den in Betracht kom ; 
menden Kreiſen unter einer Bonne 
immer noch ein Kinderfräulein, etwa 
von der Art und Stellung einer Kinder · 
gärtnerin. In Frankreich erweiſt fich 
dann, daß die „Bonne“ ein einfaches 
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Dienſtmädchen iſt mit einem Gehalt 
von durchſchnittlich 20—30 Francs 
den Monat, das auch durchaus zu 
den Dienſtboten gerechnet wird. Achn- 
lich verhält es ſich mit der „Gouver⸗ 
nante”, die etwa dasſelbe Gehalt be» 
zieht wie die Bonne, nicht mit am 
Tiſche ißt und in der Seit, in der 
die Kinder fie nicht beſchäftigen, Haus · 
arbeiten zu verrichten hat. Das, was 
wir gemeinhin unter „Gouvernante“ 
verſtehen, iſt die „Inſtitutrice“. Ihre 
Bezahlung und ihre Stellung im Haufe 
iſt einer ſolchen bei uns entſprechend, 
nur wird die Inſtitutrice ſelten ge⸗ 
ſucht. Die weniger bemittelten $a- 
milien verlangen ſie begreiflicherweiſe 
nicht, und in den ſogenannten erſten 
Kreifen gehört es zum guten Ton, 
die Töchter irgend ein Examen machen 
zu laſſen, — zu welchem Sweck ſie 
dann eine höhere Schule beſuchen, 
welche die Eehrerin im Hauſe über 
flüſſig macht. 

Eine Reihe von jungen Mädchen, 
beſonders ſolche aus guten Familien 
ohne Dermögen, welche die Sprache 
erlernen oder ſich in eine Stellung 
bineinarbeiten wollen, ſuchen nun 
Au-Pair-Stellen, oder nehmen ſolche 
auf Grund möglihft verlockender 
Offerten an, in der Hoffnung, auf dieſe 
Weiſe eine angenehmere Stellung, 
eine ſolche in der Famile zu finden. 
Es gibt ja nun auch ohne Sweifel 
derartige Stellen, die ihre abſoluten 
Dorzäge aufweiſen. Aber fie find 
wie alles Gute felten, das Angebot 
it meiſt größer als die Nachfrage 
und last not least, die Stellung der 
arbeitenden Frau iſt im allgemeinen 
in Frankreich noch nicht die gleiche 
wie beiſpielsweiſe bei uns in Deutſch⸗ 
land. So läuft es denn gerade hier 
oft auf Fälle der brutalſten Ausnutzung 
deraus. Das junge Mädchen kommt, 
und an Stelle des „Familienanſchluſſes“, 
des „Umgangs mit gleichaltrigen 
Töchtern“, des „Sprachenaustauſchs“, 
der „leichten Beſchäftigung“, — an 
Stelle des „Chateau auf dem Cande“, 
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der „Villa“, der „erſten Familie“ 
findet es ganz jämmerliche Verhältniſſe, 
von irgendeinem Anſchluß keine Spur; 
man ſpart einfach an ihr einen Dienft- 
boten! Man halſt ihr ohne jede 
Rückſicht alles auf: Die Kinder, die 
Hausarbeit, die Näharbeit, — man 
läßt ſie Stunden geben, flicken, bügeln 
bis ſpät in die Nacht, erſucht ſie zum 
guten Ende kein Wort franzöſiſch zu 
fprechen, um nebenbei deutſch zu pro⸗ 
fitieren, — ja, eine beſonders im- 
geniöfe Hausfrau verfiel einmal ſogar 
auf den guten Gedanken: Das junge 
Mädchen ſollte in ihren an ſich ſehr 
kärglichen freien Stunden die Kinder 
von Bekannten unterrichten und der 
Hausfrau dann die Hälfte des Ho- 
norars abgeben! (Die aufgeführten 
Fälle ſind alle Beiſpiele aus der Praxis.) 

Zu allem kommt noch, daß die 
franzöfifche Hausfrau in den meiſten 
Fällen ein recht minimales Derftänd- 
nis für die Verantwortung hat, die 
man mit einem fremden jungen Mäd- 
chen übernimmt. Sie verſteht ſie zwar 
auszunutzen, nicht aber ihnen irgend⸗ 
einen Halt zu geben. In den meiſten 
derartigen Stellungen wird es nicht 
gern geſehen, wenn die jungen Mäd- 
chen Verkehr mit Altersgenoſſinnen 
oder anderen Ausländerinnen pflegen. 
Allein ſpazieren zu gehen, wird als 
unſchicklich unterſagt. Im Hauſe ſelbſt 
finden ſie keinerlei Anſchluß, es ſei 
denn an die Dienſtboten. Aus einer 
ſolchen Iſolierrng der jungen Aus- 
länderin, zumal wenn ſie aus guter 
Familie und den Anſchluß an Gleich 
ſtehende gewöhnt iſt, entſteht aber 
eine gefährliche innere Dereinfamung, 
die mit dem Mangel an irgend einer 
geiſtigen Anregung, in vielen Fällen 
im Verein mit der Scheu, den An; 
gehörigen daheim den „Hereinfall“ 
zu beichten, ſehr häufig zu Derirrungen 
der traurigſten Art führt. Iſt dann 
das Unglück da, ſo wird das Mädchen 
einfach auf die Straße geſetzt und 
kein Menſch kümmert ſich darum, wo 
es bleibt. Da ſteht es, ohne Hilfe, 
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meift ohne Geld in der Fremde, und 
das traurigſte Ende vom Cied ift meiſt 
nicht mehr weit. Auf dieſe Weiſe 
kommen nicht ſelten lediglich durch 
Mißverſtändniſſe und Unkenntnis der 
Verhältniſſe Mädchen mit der tadel⸗ 
loſeſten Vergangenheit, mit guten 
Kenntniſſen und dem Willen zu arbeiten, 
in die jammervollſten Situationen. 

Es wird deshalb ohne Sweifel 
von Nutzen fein, die Stellung fuchen- 
den jungen Mädchen auf den Inter- 
nationalen Verein der Freundinnen 
junger Mädchen hinzuweiſen, der 
durch feinen ausgebreiteten Wirkungs- 
kreis nicht nur bereit, ſondern auch 
in der Cage iſt, den jungen Mädchen 
mit Erkundigungen, Auskünften uſw. 
hilfreich zur Seite zu ſtehen. Das 
Fentralbureau des Vereins ift in der 
Schweiz (Präſidentin Fräulein Anna 
de Perrot, Neuchatel, Rue 
Terreaux 2), wo die Intereſſentinnen 
die Adreſſen der nationalen Komitees 
von Freundinnen im In- und Aus- 
lande je nach ihrem eigenen Auf- 
enthalts⸗ oder Beſtimmungsort er⸗ 
fahren können. Auch den bereits im 
Auslande tätigen jungen Mädchen, 
die aus irgend einem Grunde ihre 
Stellung zu ändern wünſchen, kann 
Dorfiht und Anſchluß an den er 
wähnten Verein nicht warm genug 
empfohlen werden. 

Und für beide: Für die das Dater- 
haus erſt Verlaſſenden und für die 
auf dem ſchweren Wege Weiter⸗ 
ſtrebenden gilt dieſelbe Haupt und 
Grundregel: Dorjiht im Voraus! 
Erkundigungen im Voraus! Genaue 
Abmachungen bezüglich Reiſeentſchä⸗ 
digung, Gehalt, Wohngelegenheit 
und Freiſtunden im Voraus! 

Wie jagt Mark Twains unüber- 
trefflicher Querkopf Wilſon: „Es iſt 
immer leichter, gar nicht hineinzugehen 
als wiederher auszukommen!“ 


Leonore Nieſſen⸗Deiters. 


des 
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Warum es in Bayern kein General⸗ 
abonnement gibt. 


Generalabonnements ſind Dauer⸗ 
karten mit aufgeklebter Photographie, 
die den Beſitzer berechtigen, ein be⸗ 
ſtimmtes Cand oder einen beſtimmten 
Teil dieſes Candes während einer be⸗ 
ſtimmten Seit beliebig oft, in beliebiger 
Richtung, von jedem beliebigen Orte zu 
jedem beliebigen anderen Orte zu durch; 
fahren. 

Solche Generalabonnements gibt es 
in OGeſterreich-Ungarn, in Belgien, in 
Italien, in der Schweiz. 

Italien 3. B. ift das Cand der per- 
manenten Verkehrsverbilligung. Es 
gibt Erleichterungen für die alljährliche 
Kunftausftellung in Venedig, für Feiern 
aller Art, Denkmalsenthüllungen uſw. 
Der italieniſche Differenzialtarif iſt für 
lange Strecken außerordentlich billig. 


Außerdem hat Italien 13 verfchiedene 


Generalabonnements für die einzelnen 
Candesteile. Die Strecken Bologna — 
Florenz — Rom, Rom — Piſa — Genua, 
Piſa Cucca, Florenz — Faenza — Bo- 
logna, Florenz - Terontola — Foligno — 
Rom, Empoli— Siena — Orvieto Rom, 
Terontola — Chiuſi koſten alle zuſam⸗ 
men, nach Belieben fahrbar 


für 15 Tage für 30 Tage 
IJ. Kl. 95 Fr. 160 Fr. 
II. Kl. 63 Fr. 110 Fr. 
III. Kl. 40 Fr. 65 Fr. 


Es gibt ſogar eine Serie (Serie 13), 
die ganz Italien umfaßt, von den Alpen 
bis zum Aetna. Sie koſtet ganzjährig 
2500, 1700, 1100 Fr. 

Das großartigſte leiſtet die Schweiz: 


15 Tage 30 Tage 
I. Kl. 70 Fr. 110 Fr. 
II. Kl. 50 Fr. 75 Fr. 
III. Kl. 35 Fr. 55 Fr. 


Dafür kann der Reiſende fahren von 
Baſel bis Chiaſſo, von Romanshorn 
bis Genf, von Sankt Moritz bis Pon- 
tarlier, auf dem Dierwaldſtätterſee, 
Genferſee, Neuenburgerſee, Brienzerſee, 
Thunerſee, Sürcherſee. Nach Belieben: 
wie er will, wann er will, ſo oft er 


Sufchriften, 


will. Kein Billetlöſen ift mehr nötig, 
feine Abftempelung, feine Beftätigung, 
3. B. einer Fahrtunterbrechung. Nichts 
iſt nötig, gar nichts, als das Billet dem 
kontrollierenden Beamten zu zeigen. So 
fährt man in der Schweiz. 

Der baperiſche Reiſende dritter 
Klaſſe kann ſich für den Preis eine Mo- 
natskarte löfen, gültig für die Strecke 
München - Rofenheim. Anſtatt die ganze 
Schweiz, kann er dieſe landſchaftlich 
ungemein reizvolle Strecke ſolange hin; 
und herfahren, bis er für das an der 
Cinie liegende Irrenhaus Eglfing reif 
iſt. Aber wohlgemerkt; nur während 
eines Kalendermonats, alſo vom erſten 
wieder zum erſten, ja nicht vom zweiten 
zum zweiten. Wenn er gar vom zwei⸗— 
undzwanzigſten zum zweiundzwanzig⸗ 
ſten führe, ftele das Bayeriſche Verkehrs 
miniſterium ein, und das wäre fchad. 
Weil es nämlich noch nicht bezogen iſt. 

Der Anſchein eines Verkehrs muß 
ja leider aufrecht erhalten werden, weil 
ſonſt der Verkehrs miniſter mitſamt feinen 
Miniſterialdirektoren, Miniſterialräten, 
Oberregierungsräten, und Regierungs- 
raten überflüffig wäre. Hohe juriſtiſche 
Stellen aber ſind bekanntlich niemals 
überflüffig. Wohin man kommt, wenn 
man Geſchäftsleuten anſtatt Juriſten das 
Derkehrsweſen leichtſinniger Weiſe über- 
laßt, zeigt das traurige Beiſpiel der 
Schweiz: ſie hat zwar einen Verkehr, 
aber keinen Verkehrsminiſter. Dafür iſt 
auch der ſchweizer Bürkli oder Künzli 
das überfichtlichfte Kursbuch der Welt, 
das bayeriſche Eiſenbahnkursbuch ein 
Kätjelbuch. Wenn man glücklich fo weit 
in. daß man alle feine Zeichen kennt 
und beobachtet, ift man reif für Eglfing. 
Die gewiß harmloſen Fliegenden Blätter 
ſogar konſtatieren das. 

Baden mußte der berüchtigten Tarif⸗ 
reform das Kilometerheft opfern, Würt⸗ 
temberg wird ihr feine Candeskarte 
gültig für 15 Tage) opfern müſſen. 
Bayern opfert nichts, denn es hat für 
den Fremdenverkehr nie etwas übrig 
gehabt. Bayern rühmt ſich nur, mife- 
tabel rentierende Cokalbahnen nach 
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oberpfälzifchen Einöden zu haben. Auch 
feine Bahnen nach Süden find unge 
heuer finnreich angelegt: um 10 Kilo- 
meter £uftlinie zu machen, muß der 
Reiſende 40 Kilometer Umweg fahren 
und — zahlen. 

Wenn Bayern ſoviel Verſtand hätte, 
und ein Generalabonnement ſchüfe für 
die Strecken: München — Salzburg, M.— 
Kufſtein, M. —Schlierſee, W.— Tegern- 
fee, M. — Tölz, M. Kochel, M. —Gar⸗ 
mifch, M.—herrſching, mit dem Recht, 
den Königs-, Chiem-, Tegern-, Schlier · 
Starnberger und Ammerſee auf Dampf⸗ 
ſchiffen und ſonſtigen Mafjenbeförde- 
rungsmitteln zu befahren, mit 50 Pro- 
zent Ermäßigung für die Königs ⸗ 
fchlöffer und die ſtaatlichen Automobil- 
ſtrecken: Die Wirkung wäre entſetzlich 
— Bayern bekäme einen ſehr lebhaften 
Fremdenverkehr! Das darf beileibe nicht 
ſein. Denn dann hätten die hohen 
Derfehrsbeamten, wenn fie mit Frei⸗ 
fahrtsvorweis erſter Klaſſe in die Som ; 
merfrifche fahren, nicht mehr ihre könig; 
lich bayriſche Ruah, und der Verkehrs; 
miniſter mitſamt ſeinen Miniſterial⸗ 
direktoren, Miniſterialräten, Oberregie⸗ 
rungsräten und Regierungsräten, fie 
alle bekämen ja Arbeit und könnten 
ſich nicht gegenſeilig die Akten zuſchicken 
„zwecks Vereinfachung der Schreib— 
arbeit“. 

Es iſt natürlich in der Schweiz ge⸗ 
lungen, die paar Dutzend verſchiedenen 
ſtaatlichen und privaten Eiſenbahn · und 
Dampfſchiffsdirektionen unter einen Hut 
zu bringen. Es wird jedoch niemals 
gelingen, z. B. die bapyeriſch ſtaatliche 
Eiſenbahndirektion und die ftaatliche 
Ammerſee⸗Dampfſchiffahrt jo unter 
einen Hut zu bringen, daß man an ein 
Generalabonnement nur für dieſe beiden 
Strecken denken könnte. Niemals. Denn 
wozu hätten wir denn unſere Siſenbahn⸗ 
juriſten, wenn ſie nicht einmal da, wo 
keine Schwierigkeiten find, Schwierig- 
keiten machen könnten d 

Mit demoffiziellen bayeriſchen Kurs» 
buch ift zuſammengebunden das „Baye⸗ 
rifcheDerfehrsbuch, herausgegeben vom 
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Verein zur Förderung des Fremden; 
verkehrs in München und im bayeriſchen 
Hochland.“ Das iſt ein guter Witz. Wirk 
lich ein guter Witz 
Expeditor. 


Ein Arzt in Frankfurt am Main 
ſchreibt uns: 

Prof. Dr. Eugen Albrecht 
aus München, der Direktor des Frank - 
furter Senckenbergiſchen Inſtituts, iſt 
mit der Gründung einer neuen Zeit- 
ſchrift vor die Oeffentlichkeit getreten. 
Die „Frankfurter Seitſchrift für Patho⸗ 
logie“ (Wiesbaden, J. F. Bergmann), 
deren J. Heft als Feſtſchrift zum 
200. Geburtstag Johann Chriſtian 
Senckenbergs erſchienen iſt, ſetzt ſich ein 
hohes Siel: Der Ausbau der Be⸗ 
ziehungen zwiſchen pathologifcher Mor; 
phologie und Phyſiologie, beſonders 
im Bereiche der Sellularpathologie, 
ſoll gefördert, und weiterhin der Kon- 
takt zwiſchen pathologiſcher Anatomie 
und praktiſcher Medizin, der ein un⸗ 
bedingtes Erfordernis darſtellt, be» 
fonders betont werden. Das vor - 
liegende Heft gibt uns die ſichere 
Gewähr, daß dieſes Siel erreicht 
werden wird. Außer den rein fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Beiträgen der Mit⸗ 
arbeiter führen wir hier nur einen 
Aufſatz aus der Feder des Heraus- 
gebers an: Die Definition des Begriffes 
„Krankheit“ zeigt alle die glänzenden, 
den Teſern der „S. M.“ bekannten 
Vorzüge Albrechts, ſein umfaſſendes 
Wiſſen, ſein ſtreng logiſches Denken. 
Möge die neue Seitſchrift ein weiteres 
Band ſein, das den allſeitig beliebten 
Forſcher an unſer Frankfurt feſſelt! 


Eine Poltzeiaſſiſtentin 
für München. 


Der Verein zur Förderung der öffent: 
lichen Sittlichkeit teilt uns mit, daß er auf 
die in unſerem Maiheft veröffentlichte Ein⸗ 
gabe von der Polizeidirektion folgende Ant 
wort erhalten hat: 


Betreff: 

Aufſtellen einer Pflegerin bei der 
K. Polizeidirektion München. 

Inhaltlich Entſchließung des K. 
Staatsminiſteriums des Innern vom 
29. v. Mts. Nr. 11405 iſt die zu 
nächſt verſuchsweiſe Aufſtellung einer 
Pflegerin bei der K. Polizeidirektion 
München genehm. 

Als Aufgabe der Pflegerin iſt im 
allgemeinen die Fürſorge für ſittlich 
gefährdete und verwahrloſte Frauen 
und Kinder im Geſchäftsbereiche der 
Polizeidirektion in Ausſicht genommen. 

Da der Erfolg des Derfuches im 
weſentlichen von der Gewinnung einer 
geeigneten Perſönlichkeit abhängt, ſtelle 
ich unter Bezugnahme auf die an 
das K. Staatsminiſterium des Innern 
eingereichte Eingabe vom 17. März 
l. J. das ergebenſte Erſuchen, falls 
dem Verein geeignete Perſönlichkeiten 
für die zu beſetzende Stelle bekannt 
fein ſollten, entſprechende Dorfchläge 
gefälligſt anher baldtunlichſt mit ; 
teilen zu wollen. 

Gleiches Erſuchen erging an fämt- 
liche Vereine, welche die Eingabe 
vom 17. März unterſchrieben haben. 

Heydte. 


Derantwortlic: Paul Nikolaus Coſſmann in München. 
Nachdruck der einzelnen Beiträge nur auszugswelſe und mit genauer Quellenangabe geſtattet. 
Kgl. Hof - Buchdruckrrei Kaſtner & Callwer, 


Württemberg und Sachſen. 


Don Friedrich Naumann in Schöneberg. 


Das Königreih Württemberg umfaßt 19,500 [◻ klm Fläche, während 
das Hönigreich Sachſen nur faſt 15,000 [0] klm beſitzt. Da aber die bloße 
äußere Ausdehnung wenig beſagt iſt es nötig, ein Urteil über den Wert der 
beiden Flächen zu gewinnen. Als landwirtſchaftliche Fläche hat Württemberg 
ſicher von Haus aus gewiſſe Vorzüge, obwohl es etwas mehr kahles Oed⸗ 
land beſitzt als Sachſen. Württemberg hat eine alte Weinkultur, die in 
Sachſen faſt ganz fehlt, iſt ſehr viel reicher an gut bewäſſerten Wieſen und 
hat infolge feiner größeren Ausdehnung eine größere Acker⸗ und Gartenfläche 
als Sachſen, ganz abgefehen von feinen viel bedeutenderen Waldbeſtänden. 
Die Vorzüge Sachſens liegen teils in der glatten Fläche des Nordſtreifens, 
teils in der intenſiveren Bodenbearbeitung, die ein Ergebnis der neueren indu⸗ 
ftrielleren Entwicklung iſt. Die Ertragsberechnungen pro Hektar find in allen 
Getreidearten ſehr günſtig für Sachſen, während Württemberg in dieſer Hin⸗ 
ſicht hinter Keichsdurchſchnitt bleibt. Immerhin wird man ohne DVoreinge⸗ 
nommenheit behaupten können, daß das Nönigreich Württemberg wie es nach 
der napoleaniſchen Seit ſich darſtellte, als Land mindeſtens ſo wertvoll war 
wie das damalige Königreich Sachſen. Dem entſpricht auch die Tatſache, 
daß bei den Volkszählungen von 1816 Württemberg eine viel ſtärkere Be⸗ 
völkerung beſaß als Sachſen. Damals hatte Württemberg 1,411,000 Ein- 
wohner und Sachſen nur 1,194,000. Sachſen war alſo ſchon damals pro» 
zentual berechnet, etwas dichter mit Menſchen beſetzt als Württemberg, blieb 
aber, weil es kleineren Umfangs war, um mehr als 200,000 Köpfe zurück. 
Wem man deshalb ſich im Geiſt in jenes Jahr der erſten allgemeinen deut: 
ſchen Volkszählungen zurückverſetzt, fo muß man die Entwidelungsausfichten 
von Württemberg und Sachſen für ungefähr gleich halten, falls man nicht die 
von Württemberg als die beſſeren einſchätzt. 

Inzwiſchen iſt nun ein Seitraum von 90 Jahren verfloſſen, in dem ſich 
der äußere Umfang beider Länder nicht verändert hat, in dem aber ihre Be- 
voͤlkerungen in ſehr verſchiedenem Maſſe gewachſen ſind. Die Siffern ſind 
folgende: 


Württemberg Sachſen 
1816 1,411,000 1,194,000 
1855 1,670,000 2,059,000 
1871 1,819,000 2,556,000 
1882 1,957,000 3,015,000 
1895 2,08 1,00 5,788,000 
1905 2,502,000 4,509,000 


Süddeutſche Monatshefte. IV, 9. 
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Es iſt wahrſcheinlich, daß in einigen Jahren Sachſen genau doppelt fo 
viel Einwohner haben wird als Württemberg. Dieſen merkwürdigen Vor⸗ 
gang wollen wir zu verſtehen ſuchen, nicht um Lobes oder Tadelns willen, 
ſondern weil es von Wert iſt, die Triebkräfte der geſchichtlichen Entwicklung 
im einzelnen zu belauſchen, auch wenn wir von vornherein wiſſen, daß es 
nie gelingt, alle Gründe eines verwickelten Geſchichtsvorganges zu durch ⸗ 
ſchauen. 

Die Sache würde viel einfacher ſein, wenn etwa von vornherein zwiſchen 
beiden in Betracht kommenden Bevölkerungen ein ſtarker Unterſchied in der 
Begabung und Bildung vorgelegen hätte. Das aber iſt nicht der Fall. Die 
Schwaben und Sachſen haben zwar Unterſchiede, von denen wir noch werden 
ſprechen müſſen, aber im ganzen ſind ſie ſich nicht unähnlich. Beide Tänder 
haben von Alters her eine gute wiſſenſchaftliche Bildung gepflegt, bei der 
man nicht weiß, ob man den ſächſiſchen Fürſtenſchulen oder den württem⸗ 
bergiſchen Klöftern und Stiftern den Vorzug geben ſoll. Beide Länder haben 
zeitig und eifrig die Volksſchule und den Schulzwang eingeführt und galten 
lange Seit geradezu als Muſterländer der Volksbildung. Inzwiſchen ſind 
andere Candesteile teilweiſe mit ſtärkeren Schritten vorangegangen, aber die gute 
normale Grundlage iſt in Württemberg und Sachſen geblieben, und (worauf es 
ankommt) die Leiſtungen beider Länder find nicht übermäßig von einander 
verſchieden. Sachſen verwendet etwas mehr Geld auf das einzelne Kind, 
Württemberg aber hat etwas kleinere Klaffen. Auch in Bezug auf Fach⸗ 
ſchulen läßt ſich unſeres Wiſſens kein ſehr großer Unterſchied feſtſtellen. Beide 
Länder haben ſowohl landwirtſchaftliche wie gewerbliche Bildungsanſtalten 
nach Bedarf und rechtzeitig eingerichtet. Es wird alſo möglich fein, bei 
der Erklärung der verſchiedenen Entwicklung die Bildungsfragen von vorn⸗ 
herein auszuſcheiden, da es ſich um zwei Länder etwa gleichen Bildungs» 
ganges handelt. 

Auch die große Politik kann außer Betracht bleiben, da weder Württem⸗ 
berg noch Sachſen in dem letzten Jahrhundert eine ausſchlaggebende Stellung 
in der europäifchen Geſamtpolitik gehabt haben. Man wird die Wirtſchafts⸗ 
und Bevölkerungsgeſchichte Preußens nicht darſtellen können, ohne feine po» 
litiſche Geſchichte zu erzählen, aber bei den deutſchen Klein- und Mittelſtaaten 
liegt das anders. Sie haben ihren Anteil an der wachſenden deutſchen Macht 
im ganzen gehabt, aber nichts beſonderes für ſich allein erlebt. Und auch 
darin ſind ſich Württemberg und Sachſen gleich, daß ſie beide fern vom Meeres⸗ 
ſtrande liegen und dadurch des Vorteils entbehren, den in neuerer Seit die 
Nähe großer Häfen darſtellt. Sachſen beſitzt zwar eine etwas günſtigere 
Waſſerverbindung, aber auch dieſe iſt während der längſten Seit des ver: 
floſſenen Jahrhunderts nur wenig benützt worden. Beide Länder find volks⸗ 
wirtſchaftliches Hinterland, fern von dem Weltmarkt des Auslandes, mit 
Transportkoſten belaſtet und ohne die anregende Wirkung, die von der täg⸗ 
lichen Berührung mit anderen Kulturvölfern ausgeht. Mag auch Sachſen 
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früher mehr an der Heerſtraße gelegen haben, fo iſt es im Seitalter der Eiſen⸗ 
bahnen und Dampfſchiffe kaum beſſer bevorzugt als Württemberg, das durch 
den Stuttgarter Bahnhof an der großen Linie Paris — Wien feinen Anteil hat, 
ähnlich wie Dresden zwiſchen Berlin und Wien liegt. Der ganz große 
Fremdenſtrom bleibt in beiden Ländern nicht haften. Dresden ſelbſt iſt mehr 
Fremdenſtation als Stuttgart, aber ſo bedeutend iſt dieſer Unterſchied nicht, 
um durch ihn die verſchiedene Entwicklung zu erklären. 

Es wird alſo nötig fein, bis auf die erſten Elemente der Bevölkerungs- 
bewegung zurückzugreifen. Wenn nämlich Sachſen an ſich eine fruchtbarere 
Bevölkerung hat als Württemberg, fo tft hier der Ausgangspunkt der Ver⸗ 
ſchiedenheiten. Das aber ſcheint der Fall zu ſein. Leider beſitze ich keine An⸗ 
gaben über die Geburts⸗ und Sterbeverhältniſſe beider Staaten in den früheren 
Jahren und werde denen, die dieſen Mangel ergänzen können, nur dankbar 
ſein. Schon die Siffern der letzten Jahre aber beweiſen, daß die Sachſen in 
den legtvergangenen Seiten produktiver in der Volksvermehrung geweſen find 
als die Württemberger, ſie zeigen aber gleichzeitig auch, daß dieſe größere 
Produktivität keine ewige und unveränderliche Eigenſchaft iſt. Die neueſten 
Siffern ſind folgende: 

Württemberg Sachſen 


Geburten %: 1897 34,9 40,7 + 5,8 
1901 56,1 38,2 + 21 

1903 34,7 35,0 + 03 

1904 35,0 34,6 — 04 

1905 34,1 33,2 — 0,9 

Sterbefälle: /: 1897 23,5 25,0 — 15 
1901 22,6 22,5 + 0,1 

1905 21,7 20,9 + 0,8 

1904 21,8 20,7 ＋ 1 

1905 21,6 20,9 ＋ 0, 

Natürlicher Fuwachs e: 1897 11,4 15,7 + 43 
1901 13,5 15,7 + 2,2 

1905 13,0 14,1 ＋ U 

1904 13,2 13,9 +02 

1906 12,5 12,5 — 0,2 


Dieſe Tabelle ift bei aller ihrer Unvollkommenheit fabelhaft intereſſant. 
Beide Länder nehmen Teil an der allgemeinen deutſchen Entwicklung des 
gleichzeitigen Rückganges der Geburten und der Sterbefälle, Sachſen aber 
ſtürmt geradezu voran, ſowohl im Schlechten wie im Guten, während Würt⸗ 
temberg langſamer geht, ſeine Geburtenziffer faſt aufrechterhält und auch ſein 
Verhältnis zum Tode nur mit Vorſicht änderte. Das Endergebnis iſt, daß 
Württemberg ein Jahr erlebt, in welchem es prozentual beſſer daſteht als 
Sachſen. Aber freilich, was will das jetzt heißen, wenn der natürliche Zu⸗ 
wuchs Württembergs um 0,2% Gbeſſer iſt als der Sachſens, jetzt, wo die 

18 
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Grundziffern ſchon fo ſehr verſchieden geworden fnd? In abſoluter Ziffer 
ſieht nämlich das für Württemberg beſte Jahr ſo aus (1905): 


Württemberg Sachſen 
Geburten 78 000 148 000 ＋ 70,000 
Sterbefälle 50 000 93 000 — 45,000 
Suwads 28 000 55 000 ＋ 27,000 


Wir wiſſen nicht, ob es im Laufe des vergangenen Jahrhunderts noch 
viele Jahre gegeben hat, die wie das Jahr 1905 ein prozentual günſtigeres 
Ergebnis der jährlichen Bevoͤlkerungsbilanz für Württemberg gehabt haben, 
wenn man Sachſen vergleicht, aber ſicher gibt es Jahre, in denen wie im 
Jahre 1897 der ſächſiſche Zuwachs den württembergiſchen um mehr als 
37000 übertrifft. Die Mütter ſind auch hier der entſcheidende Faktor 
geweſen. 

So wichtig aber auch der natürliche Unterſchied in der beiderſeitigen 
Stellung zu Geburt und Tod iſt, ſo genügt er allein noch nicht, um die 
ganze Verſchiedenheit zu begründen. Es kommt als zweiter weſentlicher Um⸗ 
ſtand hinzu, daß Württemberg mehr ein Auswanderungsland iſt und Sachſen 
mehr ein Einwanderungsland. Sachſen liegt dort, wo die Welle der öſtlichen 
Suwanderung ſich ſtaut. An der Elbe hin geht eine Sone, die man als 
erſten Anprall der Heimatloſen des Oſtens bezeichnen kann: Hamburg, Berlin, 
Magdeburg, Halle, Leipzig, Dresden. Nach Sachſen kommt der Schleſier, der 
Mähre und Böhme, wenn er Brot haben will. Das fehlt für Württem⸗ 
berg. Was über den Böhmerwald von Oſten heranflutet, wird von Nürn⸗ 
berg, München und Augsburg aufgefangen, ehe es nach Württemberg kommt. 
Der Württemberger iſt deshalb viel unvermiſchter als der Sachſe. Während 
er aber wenig Suſtrom aufnimmt, gibt er viel Auswanderung ab. £eider 
kann man ja nur die Auswanderung zur See ſtatiſtiſch erfaſſen, aber auch 
dieſe iſt ganz charakteriſtiſch, denn in vielen Jahrgängen iſt die Sahl der 
über See auswandernden Württemberger beträchtlich höher als die der aus⸗ 
wandernden Sachſen. Württemberger gibt es überall in der Welt und es 
ſind oft nicht die ſchlechteſten, welche auswandern. Ich habe ſchon früher in 
den Monatsheften auf dieſe Wanderungsverhältniſſe hingewieſen und will ſie 
deshalb nur kurz erwähnen. 

Wie aber kam es, daß Sachſen den Zuwachs feiner eigenen Kinderftube 
und den Suſtrom des Auslandes ernähren und organiſieren konnte? Damit 
kommen wir zu einem Hauptunterſchiede beider Länder. Sachſen iſt ein altes 
Bergbaugebiet. Schon vom 12. oder 15. Jahrhundert an war hier Silber: 
bergbau und lange vor der neuen Seit beſtanden im Erzgebirge zahlloſe 
kleine Schmelzhütten und Pochwerke. Beides iſt heute faſt verſchwunden. 
Der Freiberger Silberbergbau wird mehr aus Mitleid weitergeführt als um 
des Nutzens willen und die meiſten alten handwerksmäßigen Eiſengruben find 
heute von Wald und Heide überwachſen, aber in dieſen alten Betrieben erlangte 
der ſächſiſche Volksſtamm das, was die Württemberger nicht beſeſſen haben. 
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Swar auch Württemberg hatte alte Silber⸗ und Kupferwerfe bei Freuden⸗ 
ſtadt und hat Eiſenerze im Jura, aber die Bergbautradition iſt hier weniger 
zu Haus und hat für Fürſt und Volk weniger bedeutet. Deshalb fand die 
kapitaliſtiſche Neuzeit nicht fo gute Anknüpfungen und wohl auch nicht ſo⸗ 
viel Kapital, 

Die alte ſächſiſche Bergbautradition wurde aber weſentlich verſtärkt durch 
das Entſtehen des Kohlenbergbaues. So ähnlich im übrigen beide Cänder 
ſind, die Kohle verändert ihr gegenſeitiges Verhältnis. Württemberg iſt größer, 
aber es ſcheint, daß die wenigen Quadratkilometer Kohle, die Sachſen beſitzt, 
volkswirtſchaftlich wichtiger geworden ſind als der ſtarke Ueberſchuß an Wald, 
den Württemberg aufweiſt. Weder Salz noch Torf können die belebende 
Wirkung erſetzen, die in den Anfangszeiten der modernen Induſtrie die Hohle 
gehabt hat. Nicht als ob der ſächſiſche Kohlenbergbau fo groß wäre, um 
fremde Reichtümer in das Land hineinzuziehen. Sachſen muß längſt fremde 
Kohlen einführen, weil die eigenen nicht reichen, aber mit der Kohle erwachte 
die Spekulation, die Aktiengeſellſchaft, der Großbetrieb und die Eiſeninduſtrie. 
Swickau und Chemnitz hoben ſich aus der Reihe der Provinzialftädte heraus 
und die beiden alten Hauptorte Sachſens, Dresden und Leipzig, waren an 
dem Pulſieren des Lebens in den Kohlengebieten finanziell und intellektuell 
beteiligt. f 

Der zweite Anknüpfungspunkt des modernen Geſchäftslebens in Sachſen 
aber war die alte handwerkerliche Keinweberei im Erzgebirge und in der 
Cauſitz. Hierbei handelt es ſich nicht um etwas, was in Württemberg etwa 
ganz gefehlt hätte, denn überall im alten Deutſchland gab es Dorfinduſtrien 
einfachſten Charakters, aber in Sachſen war die Armut der Gebirgsländereien, 
dieſe ſprichwoͤrtliche jahrhundertlange Armut des ſächſiſch⸗böhmiſchen Mittel- 
gebirges, eine harte Erzieherin zur billigen Maſſenarbeit geworden. In ihr 
entſtanden die Arbeiter und Arbeiterinnen, die für geringe Pfennige den 
ganzen Tag ſpulten, webten, klöppelten. Ich habe noch die Reſte der alten 
Hausweberei gekannt und weiß, was ſie für eine tägliche Drangſal war. In 
dieſen Notinduſtrien entſtand ein kleines Unternehmertum, das wenig beſſer 
lebte als die Handwerker und Arbeiter und das noch anders rechnen lernte 
als man es in der Schule lernt. Aus dieſen Kreifen hoben ſich aber ſobald 
die Napoleoniſche Hontinentalſperre den engliſchen Kaufmann aus Deutſch⸗ 
land verſcheuchte, die erſten größeren Unternehmen heraus. Es gab in Sachſen 
eine Ulaſſe von gewerblichen Unternehmern lange ehe es fie in Württemberg 
gab. Wo aber einmal dieſe Klaſſe auftritt, übt fie ihre Wirkungen auf das 
ganze Wirtſchaftsleben aus, indem ſie den neuen Geiſt der Geldwirtſchaft in 
das ganze Volk bringt. Der Sachſe wurde ein Rechner und zerſchnitt damit 
feinen inneren Suſammenhang mit der Gemütsart und Denkweiſe der Vor⸗ 
zeit. Er wurde ſchneller und gründlicher ein Rationalift als der Württem⸗ 
berger. 

Das mag auch in gewiſſem Grade mit den religiöfen Unterſchieden beider 
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Dölkerfchaften zuſammenhängen. Die ſächſiſche Religion war das reine Luther 
tum, eine Keligion der Begriffe und der Ordnung. Die württembergiſche 
Religion hat immer einen anderen Grundton gehabt. Fromm waren vor 
100 Jahren beide Länder, aber in verſchiedener Weiſe. Der Württemberger 
hatte mehr Gemütsreligion, Pietismus, dichteriſche Frömmigkeit. Dieſe be⸗ 
gleitete feine auswandernden Söhne nach der Wolga, an die untere Donau, 
nach Paläftina oder Amerika. Die ſächſiſche Religion brachte zwar auch 
gelegentlich ihre Swickauer Propheten hervor, war aber im ganzen viel 
nüchterner, etwa fo wie es in dem alten orthodoxen Derslein klingt: 

Vor Seiten hieß es wohl: 

Geht hin in alle Welt! 

Jetzt aber heißts: bleibe hier, 

Wohin dich Gott geſtellt! 
Die Sachſen haben keinen Militarismus wie die Brandenburger, aber lange 
Seit hindurch war ihre Kirche ihre Disziplin. Das würde für ſich allein 
nicht ausgereicht haben, ſie zum Induſtrievolke zu machen, hat aber, als die 
übrigen Seitverhältniſſe dazu reif waren, mitgeholfen. 

Es iſt alfo ein Suſammengreifen von Familienfruchtbarkeit, gewerblicher 
Tradition, Kohle und Hausweberei und ſſeeliſcher Grundſtimmung, wodurch 
die Induſtrialiſierung Sachſens ſo ſtark befoͤrdert wurde. Mit dieſer Indu⸗ 
ſtrialiſterung aber hob ſich die Landwirtſchaft. Es gehört zu den auffälligſten 
Ergebniſſen der modernen Wirtſchaft, einen wie lebhaften landwirtſchaftlichen 
Betrieb das kleinere Sachſen erreicht hat, während es induſtriell ſtark wurde. 
Wir geben die Siffern der letzten Jahre: 


Württemberg Sachſen 
Pferde 115 000 168 000 + 3s 000 
Kinder 1049 000 684 000 — 365 000 
Schafe 279 000 62 000 — 217000 
Schweine 550 000 640 000 + 90000 
Roggen 55 000 Tonnen 400 000 C. + 345 000 
Weizen u. Spelz 260 000 144 000 — 116000 
Gerſte 139 000 55 000 — 84 000 
Kartoffeln 875 000 1 689 000 + 814000 
Bafer 232 000 431 000 + 199000 
Wiefenheu 1618 000 775 000 — 845000 
* 
Obſtbäume 10 886 000 9 258 000 — 1628 000 


Diefe Nebeneinanderſtellung der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe ift des» 
halb unvollkommen, weil einerſeits der Wein- und Holzertrag und andererſeits 
der Kübenertrag fehlen, aber ſie genügt, um zu zeigen, daß wir zwei hoch⸗ 
entwickelte landwirtſchaftliche Kulturen vor uns haben, von denen ſchwer zu 
ſagen iſt, welche von beiden wertvoller erſcheint. Darüber entſcheidet ja auch 
nicht bloß die Stückzahl. Die Reichsabſchätzung der Viehwerte im Jahre 
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1900 ermitteln für Württemberg 369 Millionen Mark, für Sachſen aber 
345 Millionen. Das wefentliche für unſern Vergleich ift aber die Feſtſtellung, 
daß durch die Induſtrialiſierung Sachſens feine landwirtſchaftliche Entwid- 
lung nicht gehemmt worden iſt, ſondern möglichft gleichen Schritt mit der 
württembergiſchen Entwicklung gehalten hat. Es gibt alſo auch in Würt⸗ 
temberg keinen Grund, ſich etwa aus landwirtſchaftlichen Intereſſen heraus 
gegen die Induſtrialiſierung zu ſträuben. 


Karl Chr. Planck als Sosialpolititer. ” 
Von R. Planck in Bronnweiler. 


Es wäre unbillig, wenn die Süddeutſchen Monatshefte, die das Erbe 
eines Fr. Th. Viſcher verwalten, ſich nicht auch einmal mit dem Manne be⸗ 
faſſen ſollten, der nicht nur zeitlebens mit Difcher befreundet war, ſondern 
für den auch Difcher in den letzten Jahren feines Lebens in ſteigendem Maße 
perſönlich eingetreten if. Hat er ſich doch grundſätzlich zu der geſamten 
Welt- und Lebensauffaſſung bekannt, die Planck in feinem „Teſtament eines 
Deutſchen“ niedergelegt und ausgeſprochen hat. Er hat den großen Künſtler 
Donndorf für die Ausführung ſeines Grabdenkmals gewonnen, und hat ihm 
bei der Einweihung desſelben im Jahre 1885 die Weihrede gehalten. Wir 
haben es im folgenden nicht mit den größten Fragen der Weltanſchauung 
zu tun, die Viſcher damals im Sinne Plands aufrollte, es iſt vielmehr die 
für uns gewiß nicht weniger wichtige Frage nach der Sukunft und Beſtim⸗ 
mung unſeres deutſchen Volkes, was uns jetzt beſchäftigen ſoll. Aber gerade 
für dieſe Richtung in Plands Denken hat Difcher das ſchönſte Wort geprägt: 
(Kritiſche Gänge, Neue Folge, 6. H.). 

„Unſerer Jugend vor allem, die mitten im Qualm des jetzigen Treibens 
aufwächſt, könnte es nur gut tun, wenn ſie in dieſe Berge ginge, um reine 
Gebirgsluft zu atmen. — Hier ſchlägt ein braves, feſtes Mannesherz für die 
großen Intereſſen der Nation und die größeren der Menſchheit.“ 

Wir ſind im Anfang des 20. Jahrhunderts dem, was Planck gewollt 
hat, um einen guten Schritt näher gekommen. Daß Planck noch das Ge⸗ 
ſchlecht finde, das ihn verſteht, braucht heute nicht mehr bloß als frommer 
Wunſch zu erſcheinen. Es war auch Difchers innerſte Ueberzeugung. 


Wer zufällig eines der hohen begeiſternden Worte geleſen hat, die im 
Cauf der letzten Jahre von den verſchiedenſten Seiten her!) dem vor nun⸗ 
mehr 27 Jahren verſtorbenen ſchwäbiſchen Philoſophen gewidmet worden ſind, 
der wird ein gewiſſes Erſtaunen nicht los geworden ſein, wenn er nicht ge⸗ 


) Anläßlich der Herausgabe feiner ſozialpolitiſchen Aufſätze „Deutſche Geſchichte 
und deutſcher Beruf“ (Tübingen, Mohr 1905) u. a. von F. J. Schmidt in den „Preuß. 
Jahrbüchern“ 1907 Juni, Dr. Baumeiſter in den „Grenzboten“ Nr. 42, Pf. Traub in 
der „Chtiſtl. Welt“ Ar. 42, Dr. Diez in der „Allgemeinen Zeitung“ Nr. 134 (letztere 
drei 1905). 
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rade ſelbſt irgend woher einen wirklichen Eindruck von Plancks eigenartiger, 
in ihrer Art vielleicht einziger Perſönlichkeit erhalten hatte. Und deren werden 
es wohl nicht allzuviele geweſen ſein; denn Planck hat es ja ſeinen Leſern 
nicht allzu leicht gemacht. In ſeinen theoretiſchen Ausführungen redet er 
noch zu ſehr die Sprache Schellings und Hegels (vergl. hiezu den Artikel über 
Planck in den „Proteft. Monatsheften“, Juli u. Auguſt 1905). Nur wer 
zu den praktiſchen Partien ſeiner großen Werke ſich durchgearbeitet hat, zu 
den ethiſchen und religiöfen, den geſchichtlichen, rechtlichen und ſozialen, der 
wird wohl etwas von jenem Eindruck erhalten haben, wenn auch hier nicht 
ohne Mühe. Allein weit leichter zugänglich als in jenen großen Werken iſt 
Planck in ſeinen kleineren Arbeiten, ſeinen Reden und Aufſätzen, die er den wich⸗ 
tigſten modernen Lebensfragen gewidmet hat, dazu auch literariſchen und hiſto⸗ 
riſchen Stoffen, die indeſſen ſämtlich von ihm in ihrer allgemeinen, vor allem 
nationalen Bedeutung gewürdigt werden. So die Schriften über Jean Paul und 
über die moderne Hunſtentwicklung (1870). Die meiſten derſelben, die zu ihrer 
Seit kaum verſtändlich waren, nachgerade aber modern zu werden beginnen 
(woher das kommt, wird ſich bald zeigen), find indeſſen nur noch in alten ſchwer⸗ 
zugänglichen Seitſchriften zu finden, daher die ſoeben angeführte Sammlung 
nötig wurde. (In einer längeren Einleitung iſt dort auch das wichtigſte aus 
dem Lebensgang Plancks mitgeteilt.) ?) In dieſen Schriften tritt nun der Mann 
ſelbſt am unmittelbarſten hervor, hier aber auch mit einer ſolchen Kraft und 
Tiefe, oft mit einer ſolchen Fülle von Leben und Anſchauung, wie man fie einem 
Meiſter der philoſophiſchen Abſtraktion kaum zugetraut hätte. Da verbindet 
ſich der ganze ſittliche Ernſt des Mannes mit einer weitausſchauenden und 
doch durchaus auf den realen Tatſachen gegründeten Geſchichtsbetrachtung und 
mit einem ebenſo auf die großen Errungenſchaften der Neuzeit wie auf ihren 
ganzen Jammer gerichteten Blicke, und man erhält ſo ein Geſamtbild, das 
einen wohl durch ſeine Größe überwältigen kann. Daher ſtammt auch die 
monumentale Sprache, zu der ſich ſelbſt der fonft fo nüchterne „Katechismus 
des Rechts“ (1852) erhebt und die auf jeden halbwegs ſozial Denkenden 
einen tiefen Eindruck machen wird. 

Planck, der in Tübingen mitten in der achtundvierziger Bewegung ge 
ſtanden war (mußte er doch gelegentlich von handfeſten Studenten vor der 
Wut der verhetzten Bürgerſchaft geſchützt werden), begann ſeine Tätigkeit als 
politiſcher Schriftſteller erſt nachdem der Lärm des Tages längſt verſtummt 
war, d. h. in der Reaktionszeit der fünfziger Jahre. Das war von ihm ſehr 
charaktervoll, aber nicht ſehr weltklug; denn die Ulugen ſchwiegen jetzt. Die 
nationale Frage war auf die lange Bank geſchoben, und eine ſoziale Frage 
gab es für die meiſten Gebildeten überhaupt noch nicht. Die achtundvierziger 
Bewegung war im großen und ganzen trotz allem demokratiſchen Radikalis⸗ 
mus doch als eine gut bürgerliche empfunden und beurteilt worden und die 
leitenden Kreife, die etwas von ſchärferer ſozialiſtiſcher Luft verſpürt hatten, 
ließen nicht gern an dieſes heikle Thema rühren. Plancks Grundforderungen 
aber wieſen einen ziemlich ſtarken ſozialiſtiſchen Einſchlag auf und ſo bedurfte 
es ſeitens des loyalen Staatsrechtslehrers R. v. Mohl durchaus keiner allzu⸗ 
großen geiftigen Kraftleiftung, um Planck als Genoſſen Fouriers abzutun und 
fein Buch in allen honnetten Kreifen unmöglich zu machen. Die bürgerlichen 
Kreife mit ſelbſtändiger Bildung waren dazumal noch fo klein, daß fie Planck 


) Wer den ganzen Mann kennen lernen will, muß außer den genannten Schriften 
vor allem ſein letztes Werk, das „Teſtament eines Deutſchen“ zur Hand nehmen. Dort 
findet er alles beiſammen. 
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kein politiſches Wirkungsfeld bieten konnten. So war er bis auf weiteres 
ganz auf ſich ſelbſt angewieſen. 

Aber allerdings auch ſpäter ſtand Planck in ſo ſtarkem Gegenſatz zu 
faſt allen politiſchen Tagesſtrömungen, daß es einen nicht wundernehmen kann, 
wenn er, der niemand zu lieb und niemand zu leid redete, keinen Eingang bei den 
breiteren Maſſen fand. Zudem entbehrte fein politiſches Programm, wenigſtens 
für damals, der aktuellen Spitze. Er konnte nicht wie Marx allem Volk 
ein einfaches glattes Bild von unſerer politiſchen und wirtſchaftlichen Ent: 
wicklung vorhalten und daran ſolche Verſprechungen knüpfen, wie dieſer es 
getan. Er mußte ſich in feinem Kechtskatechismus ausdrücklich darauf be⸗ 
ſchränken, das natürliche Rechtsbewußtſein zu klären und zu ſtärken und daraus 
die einfachen Grundſätze abzuleiten, welche die politiſche und rechtliche Geftal: 
tung des Voͤlkerlebens in Zukunft mehr und mehr durchdringen müſſen. Denn 
— das unterſcheidet ihn ja grundſätzlich von der Sozialdemokratie — die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe allein ſchaffen kein neues Rechts und Staatsleben; nur 
ein aus geſundem Kechtsgefühl entfprungenes, neues, allgemeines Rechtsbewußt- 
fein iſt imſtande, neue gerechtere ſoziale Lebensformen zu ſchaffen. Er gab dabei 
zu, daß die Sozialdemokratie eine Ahnung habe von dem erſten Menſchen⸗ 
rechte, nämlich dem Kecht auf Grund und Boden, der allen Menſchen ge 
meinſam gegeben iſt (er nennt es das „urſprüngliche Grundeigentumsrecht“) und 
ferner ein Bewußtſein von der erſten Menſchenpflicht, nämlich der Pflicht 
einer gemeinnützigen Arbeit, ohne welche ja die Erde ihre Schätze nicht öffnet. 
Die letztere Rechtspflicht nennt Planck das allgemeine Berufsgeſetz. Aus 
jenem Recht und dieſer Rechtspflicht leitet er dann die Grundzüge der 
nationalen Staatsverfaſſung wie auch die grundſätzlichen Beziehungen der 
Staaten untereinander auf dem ganzen Erdenrund ab. Eine oberſte inter— 
nationale Rechtsgewalt hat darüber zu wachen, daß kein Staat den Geſetzen 
des urſprünglichen Grundeigentumsrechts, der allgemeinen Berufsarbeit, wie 
des allgemein rechtlich geordneten Handelsverkehrs ſich entziehe. Er hat dabei 
noch hie und da den Fehler begangen, den in der Nachfolge der kirchlichen 
Dogmatik alle ſpekulative Philoſophie beging, nämlich den, das Haus vom 
Dache an zu bauen. Da er aber ausdrücklich betont, daß das, was für den 
Geiſt das erſte iſt, ſich in der Wirklichkeit zu allerletzt durchſetzt, ſo iſt es doch 
nicht wohlgetan, ihn im Gefolge ſeines erſten Kritikers darob lächerlich zu 
machen. Später hat Planck dieſen Fehler vermieden, indem auch er von den 
beſtehenden Verhältniſſen ausging, um an den Nachweis des unbefriedigenden 
Suſtandes der Gegenwart die unabweisliche Forderung einer Entwicklung zu 
höheren Sielen zu knüpfen. 

Nichts deſtoweniger bleibt der Katechismus des Kechts eben in feiner 
naiv abſtrakten Form ein Kechtsdokument allererſten Ranges. Einfacher und 
elementarer kann ſich der natürliche und ſoziale Rechtsſinn kaum äußern und 
vor allem bleibt bewundernswert, wie einfach ſich von ſeinem Standpunkt 
aus die Beurteilung moderner uud modernſter Bewegungen geſtaltet. So hat 
er von der Friedensbewegung, die damals noch in den allererſten Anfängen 
ſtand, aber grundſätzlich noch heute auf demſelben Boden ſteht, wenn ſie auch 
jetzt eine fortgeſchrittene Praxis verfolgt, auszuſetzen, daß ihr die allererſte 
Grundlage für ihre Forderung einer ſchiedlich⸗friedlichen Beilegung inter⸗ 
nationaler Streitigkeiten fehle. Ihre erſte Aufgabe müßte nicht eine negative, 
nämlich die Bekämpfung des Krieges fein, ſondern die poſitive der Schaffung 
einer allgemein anerkannten Rechtsgrundlage für die Schlichtung jener Swiſtig⸗ 
keiten. Ohne internationale Anerkennung jenes urſprünglichen Grundeigen⸗ 
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tumsrechts aller Menſchen und Nationen und der entſprechenden Kechtspflicht 
der Arbeit und des rechtlich geordneten Verkehres ſei ſchlechterdings kein 
Maßſtab vorhanden, nach dem ein Schiedsgericht ſeine Entſcheidungen treffen 
könnte. Mit der Anerkennung jener Kechtsgrundſätze aber ſei auch ein natür⸗ 
liches Recht auf Holonialunternehmungen ſeitens derjenigen Völker gegeben, 
welche einen Ueberfluß an kulturellen Kräften, ſei es nun bloß phyſiſcher oder 
aber vor allem geiſtiger und ſittlicher Art, aufweiſen. Im letzteren Fall iſt 
3. B. dem höher ſtehenden Volk das Recht einzuräumen, niedrig ſtehende 
Völker in den Kreis der menſchlich aufgeſchloſſenen Nationen hereinzuziehen 
und fie entſprechend ihrer Leiſtungsfähigkeit zu Arbeit und Verkehr zu zwingen. 
Dieſe wirklich jo zu nennenden Rechtsgrundſätze würden allerdings allen ein⸗ 
ſeitig nationalen Ufpirationen, 3. B. engliſchen und franzöfifhen, vor allem 
der amerikaniſchen Monroedoktrin ein wohlverdientes Ende bereiten und erſt 
auf ihrem Grunde könnte ſich eine internationale Kechtſprechung entwickeln. 
Aber nicht ohne Grund meint Planck, daß die internationale Anerkennung 
jener Grundſätze länger auf ſich warten laſſen werde, als diejenige innerhalb 
der eigenen Nation. Denn vermöge der viel engeren Berührung und Reibung 
der einzelnen Dolfsglieder, die eben zuſammenleben müſſen, werde hier die 
Anwendung derſelben ſich viel ſchneller als unumgänglich erweiſen, während 
die großen Staaten ihr gegenſeitiges eiferſüchtiges und mißtrauiſches Ver⸗ 
hältnis ſo bald nicht fahren laſſen werden, mag es ſich noch ſo ſehr als 
unfruchtbare Sache erweiſen. (Man denke an die äußere Politik Frankreichs, 
die bei aller Unfruchtbarkeit nichts an ehrgeiziger Eiferſucht eingebüßt hat.) 
So wird Planck doch Recht behalten gegenüber von ſeinem Schüler Umfrid, 
der als Vertreter der Friedensgeſellſchaft feinen Lehrer in dieſem Stück korri⸗ 
gieren möchte.) Gewiß kann und muß die Friedensfrage auch abgelöft von 
der ſozialen für ſich behandelt werden, wendet ſich doch die Friedenspredigt 
3. T. an eine andere Adreſſe als die foziale Predigt; aber es ift wirklich 
nötig mit Planck zu betonen, daß es ein und dasſelbe Recht iſt, was z. B. 
der induſtriellen Arbeiterſchaft einen Anſpruch auf Beſſerſtellung, größere 
Macht und Achtung in der Oeffentlichkeit verleiht und was dem deutſchen 
Volk die Berechtigung gibt, eine Stelle unter den kolonialen Nationen einzu⸗ 
nehmen. Und das haben die Friedensgeſellſchaften noch nicht mit wünſchens⸗ 
werter Deutlichkeit gepredigt. Dies auszuſprechen ift aber dringend nötig 
angeſichts der Unklarheit, welche in ſozialdemokratiſchen Kreifen und nicht 
bers in denen der Friedensgeſellſchaften oft gerade in dieſem Punkte 
errſcht. 

Allein weit mehr als die Kritik von Tagesſtrömungen, die doch immer 
mehr nur in die Breite als in die Tiefe gehen, lag Planck der Nachweis 
am Herzen, daß fein ſoziales Stel die Vollendung desjenigen darſtelle, wozu 
Naturanlage und Geſchichte das deutſche Volk als vornehmſtes Glied der 
chriſtlichen Kulturwelt beſtimmt hat. So iſt er mit beſonderer Vorliebe zum 
Hiſtoriker geworden. Wir müſſen es uns hier verfagen, feine univerfale Auf⸗ 
fafjung der geſamten Kultur» und vor allem Religionsgeſchichte (letzteres iſt 
wohl nicht ſeine kleinſte Leiſtung) auch nur zu ſkizzieren, wir können nicht 
einmal ſeine Geſamtauffaſſung der deutſchen Geſchichte hier ſchildern, müſſen 
uns vielmehr darauf beſchränken, die Aufgabe des deutſchen Volkes in unſerer 
Seit, wie er ſie geſchichtlich erfaßte, näher zu beſtimmen. 


) Dergleiche feine Beſprechung von „Deutſche Geſchichte und deutſcher Beruf“ in 
der Julinummer der „Friedensblätter“ 1905. Uebrigens trifft die hier an der Friedens⸗ 
geſellſchaft geübte Kritik Umfrid ſelbſt am wenigſten. 
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Die Neuzeit iſt eingeleitet durch die franzöſiſche Revolution, welche nicht 
bloß mit der abſoluten Fürſtengewalt, ſondern auch mit dem alten ſtändiſchen 
Staat (Adel, Geiſtlichkeit und Sünfte waren ja immer noch privilegierte Or— 
gane von jener) aufgeräumt hat. An ihre Stelle trat der reine Polizeiſtaat, 
dem ſämtliche Staatsbürger als reine Privatperſonen gegenüberſtehen. Alle 
Vorrechte ſind wegraſiert, alle Bürger ſind vor dem Geſetze gleich, haben daher 
auch gleiche politiſche Rechte, aber die natürliche Gliederung des Volkes nach 
Berufen iſt damit auch völlig verſchwunden. Denn dieſe beruht auf dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Leben und darein hat fich der Staat nicht zu miſchen. Politiſche 
Gleichheit und wirtſchaftliche Freiheit! Nur ſchade, daß die letztere ein bloßes 
Wort bleibt angeſichts der Tatfache, daß der Menſch nicht von der Luft leben 
kann. In der harten Wirklichkeit bedeutet ſie Auslieferung der großen Maſſe 
der Konfumenten ſowohl als der Arbeiter an die kleine Sahl der produzie⸗ 
renden Kapitaliften und gegen deren wirkliche Macht hilft ein abſtraktes Staats» 
bürgerrecht nichts. Daß der ſatte bürgerliche Liberalismus hiebei nichts zu 
klagen findet, glauben wir ihm wohl, müſſen es aber ebenſo begreiflich finden, 
wenn die Maſſen derer, die bei der erſten Revolution nichts gewonnen haben, 
Pe einer zweiten rufen, die zur politifchen Gleichheit auch die wirtſchaftliche 
ügen ſoll. 

Planck greift daher die ganze Freiheitsidee der franzöſiſchen Revolution 
in ihrem innerlich unwahren Individualismus an. Sie ſei nur von dem ge 
reizten Gefühle des ſubjektiven Eigenrechtes ausgegangen und ihr Prinzip müſſe 
ſich im bürgerlichen Leben als egoiſtiſcher Geſchäftsgeiſt niederſter Art ent⸗ 
puppen. Ihren geiſtigen Vertretern aber warf er vor, daß ſie durch ihren 
abſtrakten, von allen konkreten Bedingungen des Volkslebens, d. i. vom Beſitz 
und Arbeit abſehenden Kechtsbegriff dieſe Wendung der Dinge in der Praxis 
des Lebens weſentlich mitverſchuldet hätten. Er verlangt gegenüber dem 
revolutionären franzöfifchen Rechtsbegriff eine deutſche Reformation des Rechts 
und er war optimiſtiſch genug um zu hoffen, die Lehren des Jahres Uchtund: 
vierzig werden die führenden Ureiſe im deutſchen Geijtes- und Wirtſchaftsleben 
dazu bringen, neue vom franzöfifchen Liberalismus grundſätzlich abweichende 
Bahnen einzuſchlagen. 

Den Fehler jenes großen Jahres hatte Planck ſo klar erkannt als irgend 
jemand. Statt auf das nächſte Ziel, die nationale Einigung, unmittelbar 
loszugehen, verquickte man dieſes mit allen möglichen ſonſtigen humanen und 
rechtlichen Forderungen, die in dieſem Augenblick nichts anderes als unprakti⸗ 
ſchen und bornierten Doktrinarismus bedeuten konnten und außerdem verekelte 
man es den deutſchen Fürſten und Kegierungen durch unſinnigen demokratiſchen 
Radifalismus. Aber dieſe beiden „ismen“ (Erbſtücke der franzöſiſchen Mutter), 
werde die deutſche Tochter, nun bald mündig geworden, zu überwinden wiſſen; 
denn Planck verlor den Glauben an das deutſche Volk nicht; eine zweite reifere 
Volksbewegung werde die Fehler der erſten gut machen. Die Not der Seit 
(der fünfziger Jahre!) werde dabei das ihrige tun, fie werde den Keſt des 
alten Zunftwefens vollends raſch zerreiben und die neue aufſtrebende, auf dem 
Grundſatz des freien Wettbewerbs fußende deutſche Induſtrie werde im Intereſſe 
ihrer Selbſterhaltung gezwungen ſein wenigſtens in ihren leitenden Ureiſen ſich 
in großen über das ganze deutſche Sollgebiet ſich erſtreckenden Verbänden zu⸗ 
ſammenzufaſſen und werde die deutſchen Regierungen zwingen, zur äußerlichen 
Zolleinheit eine innerlich wirtſchaftliche und damit auch die politiſche Einheit 
zu fügen. Von den Regierungen allein erwartete Planck nichts, aber die 
deutſche Bildung, fo hoffte er, werde einen Bund eingehen mit den aufſtreben⸗ 
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den Kreifen des Wirtſchaftslebens und beide zuſammen werden das deutſche 
Volk erſt innerlich einigen und dann einer neuen auch äußeren Keichseinheit 
entgegenführen. Preußen werde ſich dann nicht länger weigern im neuen 
Bundesftaat die Führung zu übernehmen. Jene großen wirtſchaftlichen Der: 
bände aber werden zuſammen mit den Vertretern der Landwirtfchaft und der 
geiſtigen Arbeit die natürlichen Stände des neuen deutſchen Reiches darſtellen. 
Dies Berufsparlament, ergänzt durch Vertreter der einzelnen Provinzen, werde 
dann die deutſche Volksvertretung bilden. Die einzelnen Berufsgenoſſenſchaften 
aber, wie ſie ſich aus freien Stücken gebildet, werden ſich auch durchaus ohne 
bureaukratiſche Einmiſchung ſelbſt verwalten, ſie werden vielmehr ſchon durch 
ihre lokale und allgemein ſtaatliche Verantwortlichkeit (Gemeindevertretung und 
Volksparlament baut ſich ja auf ihnen auf) genötigt fein, überall nach dem 
Rechten zu ſehen. 

Im einzelnen find die Aufgaben der Berufsorganiſation: J. für die Zur 
verläſſigkeit und Stetigkeit der Produktion zu ſorgen, Entlohnungen und Preiſe 
zu regulieren, 2. auf einen zeitgemäßen Stand der Ausbildung für alle ihre 
Glieder bedacht zu fein, 3. in ſteter Fühlungnahme mit andern Berufsgenoffen- 
ſchaften allen techniſchen Fortſchritt zu fördern, Erfinder zu belohnen uſw. 
Selbſtverſtändlich gehen dieſe Organiſationen vom Scheitel des Volkes bis zur 
Sohle, umfaſſen den oberſten Produktionsleiter ebenſo wie den letzten Arbeiter; 
ſollen fie doch die Geſamtheit des ſchaffenden Volkes umfaſſen und darftellen. 
Denn nur das Glied einer Berufsgenoſſenſchaft iſt aktiver Staatsbürger. Die 
Sentralregierung aber, durch das lebendige Ineinandergreifen der Berufs: 
genoſſenſchaften ihrer dermaligen bureaukratiſchen Funktionen großenteils ent: 
hoben, iſt weſentlich die Ausgleichsſtelle für die verſchiedenen ſich natürlich oft 
widerſtreitenden Intereſſen. An der entſcheidenden Stellung des auf Lebenszeit 
gewählten Regenten will Planck nicht gerüttelt willen, und insbeſondere bleibt 
ihm die Vertretung des Reichs im Rate der Völker. Die einzelnen Berufs⸗ 
genoſſenſchaften aber, die jetzt nicht mehr wie die alten Reichsſtände bevor⸗ 
rechtete Glieder des Ganzen ſind, werden ſich grundſätzlicher Gleichberechtigung, 
natürlich nach dem Maß ihrer Leiſtungen für das Ganze, erfreuen. Haben 
jene mit ihren Privilegien einſt den Reichszuſammenhang nach Kräften zer: 
riſſen, fo werden dieſe neuen Keichsſtände die natürlichen Bewahrer der Ein: 
heit ſein. Es iſt das Bild vom Haupt und ſeinen Gliedern, das Planck im 
neuen Reich verwirklicht zu ſehen hoffte. 

Es war gegen Ende der fünfziger Jahre als Planck dieſes Bild der 
deutſchen Entwicklung entwarf. Das kommende Jahrzehnt ſollte ihm bittere 
Enttäuſchung bringen. Die Hoffnungen, die er auf die geiſtige und politiſche 
Aktivität feines Volkes ſetzte, wurden zu Schanden. Die ganze volkswirtſchaft⸗ 
liche Weisheit faßte ſich in dem Schlagwort „Gewerbefreiheit“ zuſammen. 
Was dieſe Loſung für die innere Einheit des Volkes bedeute, war für Planck 
von Anfang an klar, die Schwachen werden ſich die Ausbeutung durch die 
Starken nicht gefallen laſſen; es wird nicht beim bloßen Wettbewerb bleiben, 
wie man fagte, es wird vielmehr einen Kampf aller gegen alle geben. Das 
Ende wird ſein, daß der bureaukratiſche Staat, gedeckt durch die ſich immer 
mehr aufs Militär ſtützende Dynaſtie zu nie geahnter Gewalt gelangen wird. 
Und ſo kam es gerade. Planck ſah wohl, daß bei der Jämmerlichkeit des 
deutſchen Liberalismus und der Verſumpfung des ganzen geiſtigen Lebens — 
der Materialismus war ja jetzt Trumpf in der Natur- wie in der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft — die deutſche Einheit nur noch von oben gemacht werden könne. 
Aber Bismarcks Politik wollte ihm doch dem unmittelbaren Rechtsgefühl des 
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Volkes zu wenig entgegenkommen, die bloße UMronpolitik vermochte ihm zu 
wenig das innere Leben des Volkes zu wecken. Die deutſche Einigung ſchien 
ihm jetzt nicht mehr bloß von oben her zu kommen, ſondern geradezu eine 
künſtlich gemachte Sache zu ſein; wir ſind ja gar kein innerlich geeinigtes 
Volk! Das allgemeine Wahlrecht, das wir als Geſchenk erhalten haben, 
wird nur dieſe innere Uneinigkeit dokumentieren. So konnte er ſich mit Bis- 
marck nur ſehr allmählich ausföhnen, eigentlich erſt, als die Not im neuen 
Reich, die er vorausgeſehen, Wirklichkeit geworden war. Es war die Schwindel- 
zeit gekommen, d. h. nicht nur, wie man zumeiſt annimmt, die Seit der ger 
ſchäftlichen Unredlichkeit, die dann in den großen Krachen von 1875 und 78 
offenbar wurde, nein es war die Seit, da man im ganzen politiſchen, ja faſt 
im ganzen geiſtigen Leben Worte für Taten nahm, wo insbeſondere der fatte 
bürgerliche Ciberalismus ſich an patriotifchen Phraſen berauſchte, mit man⸗ 
cheſterlichen Phrafen fein Gewiſſen beruhigte und fo den eigenen Niedergang 
herbeiführte, aus dem er ſich erſt heute wieder emporzuarbeiten beginnt. Er 
hatte nichts getan und fo war die revolutionäre Sozialdemokratie groß ger 
worden, die man jetzt nur noch mit Gewaltmitteln bekämpfen konnte. Aber 
für Planck war es ein ſchlechter Troſt, daß er Recht bekommen hatte, daß 
nur noch mit Gewalt zuſammengehalten werden konnte, was nicht auf wahr⸗ 
haft innerliche Weiſe geeinigt worden war. 

Die unfruchtbare Negation, in der ſich ein großer Teil ſeiner demokratiſch 
und partikulariſtiſch geſinnten Landsleute gefiel, machte er nicht mit. Er gab 
ſich vielmehr noch in feinen letzten Lebensjahren eingehenden Studien hin, um 
zu ſehen, welche volkswirtſchaftlichen und politiſchen Maßnahmen zur inneren 
Einigung des Volkes, zur Verſöhnung der Gegenſätze und zur Feſtigung des 
neuen Reiches getroffen werden könnten. Daß unſer Volk und Reich keinen 
beſſern Freund haben konnte als ihn, zeigt wohl fein letzter politiſcher Aufſatz: 
„Die Not im Reiche 1878“, vor allem aber fein letztes Werk: „Das Tefta- 
ment eines Deutſchen“. An feinem ſozialpolitiſchen Siel, der berufsgenofien- 
ſchaftlichen Gliederung des ganzen Volkes hat er unentwegt feſtgehalten. Das 
Haus des neuen Keiches, in deſſen Räumen ſich gleich zu Anfang ſo häßliche 
Kämpfe abſpielten, wird nicht vorher wohnlich werden, nicht bälder zur Ruhe 
kommen, als bis dieſe Organiſation vollendet und zum Träger des ganzen 
innerpolitiſchen Lebens geworden if. Was er von Anſätzen zu wirtſchaftlicher 
Organiſation noch ſelbſt erlebte, auf ſeiten der Unternehmer⸗Kartelle und Truſts, 
auf ſeiten der Arbeiter, Gewerkſchaften und Gewerkvereine, boten ihm freilich 
zunächſt meiſt nur das Bild kurzſichtiger und engherziger Intereſſenpolitik; 
nichtsdeſtoweniger begrüßte er ſie als die freilich ſich noch etwas tieriſch ge⸗ 
bärdenden Vorboten des kommenden, wahrhaft menſchlichen Berufsreichs 
deutſcher Nation. 

Auch den politiſchen Parteien!) glaubte er mit dieſem feinem Programm 


) Es find deren in Wirklichkeit drei, nicht wie Naumann in allzu enger An⸗ 
lehnung an England meint zwei, nämlich: 

1. Die konſervative Partei, die das Erbe der Vergangenheit vor allem zu bewahren 
trachtet und welche daher von allen denen als Vertreterin anerkannt wird, die in inſtink⸗ 
tivem Intereſſe jenes, fei es nun mehr materielle ſei es mehr geiſtige, Erbe behüten zu 
mäflen glauben. 

2. Die radikal⸗ſozialiſtiſche, welche nur von den Forderungen des Augenblicks aus⸗ 
geht und daher nur die Intereſſen derer vertritt, die an jenem Erbe keinen Teil haben, 
alſo die Maſſe derer, die leiblich und geiſtig von der Hand in den Mund leben. 

3. Die liberale, welche meiſt in Anlehnung an die Staatsregierung von der auf 
freier vernünftiger Ueberlegung beruhenden Selbſibeſtimmung der politiſch mündigen Dolfs- 
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einen alle ihre berechtigten Forderungen erfüllenden Einigungspunkt gegeben 
zu haben. Ohne daß er je den Gedanken an eine Hompromißpolitik gebabt 
hätte, hatte er doch tatſächlich von jeder derſelben das an genommen. 
Von der konſervativen die ftändifche Gliederung, dazu die Unverantwortlichkeit 
der höchſten regierenden Gewalten; von der ſozialiſtiſchen die Beſchränkung 
dieſer Organiſation auf das wirkliche, d. i. das wirtſchaftliche und berufliche 
Volksleben unter Ablehnung aller geſchichtlichen Sonderrechte; von der liberalen 
die durchgehende Selbſtverwaltung der Berufsgenoſſenſchaften und Gemeinden, 
und Beſchränkung ihrer Verantwortlichkeit allein auf das Forum der pro» 
vinziellen und beruflichen Volksvertretung und der oberſten Regierung. 

Aber daß er es nun den politiſchen Parteien ſelbſt recht gemacht hätte, 
das ließ ſich freilich von vornherein nicht annehmen, denn dieſe vertreten ja 
in ihrer Einſeitigkeit nur die Intereſſen ihrer Mitglieder (daher auch der 
prinzipienfrohe Liberalismus doch immer eine Spaltung entſprechend jenen 
beiden Intereſſengruppen aufweiſt; die Mittellinie iſt natürlicherweiſe immer 
äußerſt ſchwach beſiedelt). Auch war Planck ein viel zu nobler Gegner; es 
wäre ihm innerlich nicht möglich geweſen, eine einzelne Partei anzugreifen 
und das Unrecht der andern zu verſchweigen. An Uritik ließ er es ja nicht 
fehlen. An der konſervativen Partei tadelte er das Pochen auf die ge 
ſchichtlich gewordenen Sonderrechte; das Fideikommißweſen und das Senſus⸗— 
wahlrecht hatte er ſchon im Uatechismus des Rechts aufs ſchärfſte bekämpft; 
am bürgerlichen Liberalismus hat er grundſätzlich den unwahren Individua— 
lismus angegriffen, der wirtſchaftlich zur Ausbeutung der Schwächeren durch 
die Stärkeren führt, politiſch aber ein immer bureaufratifcheres Regierungs- 
ſyſtem nötig macht; an der Sozialdemokratie endlich hat er auszuſetzen ihren 
Materialismus, der zu öder Mechaniſierung des ganzen wirtſchaftlichen Volks⸗ 
lebens führen, weiterhin aber, indem er die perſönliche freie Initiative im 
Produktionsprozeß ausſchaltet und nur noch eine Freiheit des Genußlebens 
(alſo nicht mehr 5 der Arbeit ſondern nur noch des Spiels) kennt, die 
männlich ſittliche Tatkraft im Keime erſticken muß. Dies iſt gewiß der Uritik 
genug. Aber da Planck Licht und Schatten richtig verteilte, ſo fehlte dem 
Gegner der Anreiz zur Erwiderung. Ein klein wenig — wenn auch nur 
ſcheinbarer — Ungerechtigkeit gehört in dieſer ungerechten Welt doch dazu um 
gehört zu werden. So ließ man ihn auf feiner einſamen Höhe ſtehen. 

Wir werden nun begreifen, wie Planck dazu kam, ſich in den letzten 
Jahren feines Lebens immer mehr als Propheten zu fühlen, und eines iſt ihm 
jedenfalls zuzugeben: er hat die uns zur Seit am nächſten liegende politiſche 
Forderung fchon vor 50 Jahren geſtellt, nämlich die, unſer Bürgertum mit 
der einfachen ſozialen Wahrheit zu durchtränken. Noch heute ſcheint wenig 
Hoffnung vorhanden, daß ſie ſich bald erfülle, hat doch Naumann bis jetzt 
gegen denſelben Feind nahezu vergeblich gekämpft. Swar findet Naumann 
nun doch in breiteren Kreifen Verſtändnis, dafür ſcheint aber auch der vul⸗ 
gäre Liberalismus noch platter und gleichgiltiger geworden zu ſein. Und 
hier gibt es nun allerdings nur noch den Troſt des Propheten, der in alle— 
wege kein tröftlicher iſt, nämlich daß die Not, die wirtſchaftliche wie die poli⸗ 
tiſche Not und in ihrem Gefolge endlich auch die geiſtige, die Rolle des Weckers 
übernehmen wird. Aber ſie allein wird nicht imſtande ſein, ein Neues zu 


kreiſe ausgeht und an dieſe appellierend durch Ausgleichung der genannten Intereſſen⸗ 
gegenſätze vor allem die Einheit des geſamten Volkslebens zu bewahren ſtrebt. Wären 
Gerechtigkeit und Prinzipientreue auf Erden nicht ſo ſeltene Dinge, fo könnte keine Macht 
der Welt diefer Partei die Hügel der politiſchen Volksführung entreißen. 
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ſchaffen, auch ſie käme vergeblich und das deutſche Volk mit der ganzen 
chriſtlichen Welt ging an dem Uultus des Eigennutzes zu Grunde, wenn nicht 
der Geiſt dem allem vorgearbeitet und den Kampf gegen den Feind zum 
voraus organiſiert hätte. Und es wird nicht zu leugnen ſein, daß Planck 
einer von denjenigen war, die zu diefem Uampfe am früheſten aufgeftanden 
find. Wer daran mitarbeiten will, eine neue beſſere Zukunft für uns herauf: 
zuführen, der gehe auch an Planck nicht länger vorbei, er wird in ihm einen 
ſtarken treuen Bundesgenoſſen finden in dem Glauben, daß keine Macht der 
Welt Beſtand haben kann, die ſich nicht von dem Grunde aller ſittlichen Kraft, 
nämlich von dem Bewußtfein des inneren Rechts ihrer Sache, getragen weiß. 

Ausgehend von der Anerkennung des urſprünglichen Grundeigentums⸗ 
rechtes aller Menſchen hat Planck das bürgerliche Berufsleben auch zum Aus⸗ 
gangspunkt der politiſchen Organiſation gemacht. Das iſt ſeine originale 
Ceiſtung. Daß die Berufsarbeit für die ſittliche Perſönlichkeit von zentraler 
Bedeutung ſei, iſt ja ſchon länger erkannt, es genügt an Luther zu erinnern, 
oder auch an Peſtalozzi, in der neueren Theologie an Albrecht Kitſchl. Der Grund, 
warum dieſe Männer in der Schätzung des Berufes zuſammentrafen, iſt 
wohl der, weil in ihm die natürliche und ſoziale Beſtimmtheit 
des Menſchen ſich einigt mit ſeiner jederzeit notwendigen ſitt— 
lichen Selbſtbeſtim mung. Die ſoziale Forderung lautet doch: jeder Menſch 
ſoll in jedem Augenblick ſo viel ſein, als er nach Naturanlage und Erziehung, 
nach ſelbſtgewonnener Erfahrung und fozialer Stellung mit dem Einſatz aller 
ſittlichen Kraft leiſten kann. Dies trifft aber alles zuſammen in ſeinem bürger⸗ 
lichen Berufsleben. Bildet alſo dies das Zentrum eines vollen Menſchenlebens, 
ſo darf auch die politiſche Organiſation des Volkes es nicht länger ungeſtraft 
ignorieren. Sie darf ſich nicht mehr bloß auf dem Privatdaſein der „Staats⸗ 
bürger“ aufbauen, ſie muß vielmehr auch die wirkliche konkrete Beſtimmtheit 
des bürgerlichen Lebens mitberückſichtigen und dies umſomehr, als ja wie 
gezeigt beim Berufe der ſoziale Wert des einzelnen und damit die ſittlichen 
Motive viel unmittelbarer in Betracht kommen als in jener abſtrakten Idee 
des Staatsbürgertums. Die Politik hat lange genug als bloße Machtfrage 
gegolten, der Fortſchritt kann doch nur darin beſtehen, daß immer mehr ſitt— 
liche Motive auf rechtlich gangbarem Wege in dieſe eingeführt werden. So— 
lange wir freilich gegen Herrenhaus und Senſuswahlrecht zu kämpfen haben, 
ſolange wird auch jene abſtrakte Idee von Freiheit und Gleichheit ihrer Macht 
über die Herzen behalten. Sollte aber einmal wirklich alles, das geſamte 
Volkswohl, auf die Karte des allgemeinen gleichen und direkten Wahlrechts 
geſetzt ſein, ſo wird es ſich auch zeigen, daß es doch nicht alles iſt und zum 
mindeſten einer ſtarken Ergänzung durch eine zweite andersartige Volksvertretung 
bedarf. Denn eine Garantie, daß wirklich immer nur ſachverſtändige Leute im 
Parlamente ſitzen, iſt wirklich bis jetzt nicht gegeben. Auch die Frage des 
Frauenwahlrechts ſcheint uns mit dem Gedanken der beruflichen Volksver— 
tretung ihre natürliche Löfung gefunden zu haben. 

Für eine ſolche ſprechen aber noch viel ernſthaftere Gründe. Es iſt bes 
kannt, welche furchtbare Macht einzelne Kartelle über Staat und Geſellſchaft 
ſchon jetzt ausüben. Werden ſich letztere nicht vielleicht einmal aufraffen 
müſſen und ſich entſchließen, das einzige Machtmittel gegen ſie zu gebrauchen, 
das ihnen noch bleibt, nämlich ſie ihrer bisherigen, innerlich unwahren, 
Privatitellung zu entheben, fie der Genoſſenſchaft aller andern Kartelle anzu: 
gliedern und fo alle ſich einander in Schach halten zu laſſend it einmal 
ein weſentlicher Teil unſerer volkswirtſchaftlichen Produktion monopoliſiert, ſo 
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werden die geſchädigten Uonſumenten (und das find ja felbft wieder großen⸗ 
teils Hartelle) ſich ſchon dieſes Mittels erinnern. Auch die Gewerkſchaften, 
wenn ſie nur einmal im Sattel ſitzen, werden eines Tages reiten wollen. 
e die offiziöfe reinpolitiſche Sozialdemokratie fort, fie in der bisherigen 

eiſe zu verärgern, ſo könnten wir es erleben, daß jene über den Hopf dieſer 
hinweg ſelber ihre Vertretung im Volksparlament verlangen. Schreitet die 
Selbſtorganiſation aller Berufsklaſſen (denn nur eine ſolche, nicht eine 
vom Staat oktroierte, iſt wirklich lebensfähig) noch weiter fort, fo wird auch 
der Staat ſelbſt ſich dieſes Mittel, ſeiner eigenen Glieder ſich zu verſichern, 
nicht länger entgehen laſſen wollen und können. 

Die Wege, die unſer Volk in Zukunft gehen muß, mögen in mancher 
Hinſicht eine andere Richtung aufweiſen, als wir heutzutag denken; an dieſer 
Seite von Plancks Teſtament wird es nicht wohl vorbeizugehen imſtande ſein. 
Dazu trägt es der inneren Wahrheit zu viel in ſich. 


Die Geniepromotion. 
Don Hermann Fiſcher in Tübingen. 
Ein Gedenkblatt zum dreißigſten Todestag Friedrich Th. Difchers. 


Was iſt das, eine Geniepromotion? Das alte Württemberg, in dem 
dieſes Wort entſtanden iſt, hat für Uirchen⸗ und Schulſachen noch manche 
Ausdrücke, die anderswo gar nicht bekannt ſind oder doch nur in katholiſchen 
Gegenden. So heißt der Superintendent erſten Ranges Prälat, der zweiten 
Ranges Dekan, der Küfter Mesner. Die ſchriftlichen Ueberſetzungen in fremde 
Sprachen heißen Argument, wenn fie zu Hauſe, Proloco, wenn ſie in der 
Schule gemacht werden. Das Ueberſetzen in eine fremde Sprache heißt kom⸗ 
ponieren, aus ihr exponieren; ein Extemporale heißt Exzeption. Auch an dem 
Tübinger Stift und den darauf vorbereitenden vier „niederen theologiſchen 
Seminarien“ (vulgo Seminärle) haften einige Bezeichnungen; der Vorſtand 
heißt Ephorus und Promotion nennt man die Geſamtheit der gleichaltrigen 
jungen Leute, die zuſammen in ein ſolches Seminar eingetreten ſind und in 
10 niederen Seminarien die Geſamtheit, im Stift ein Viertel der Inſaſſen 

ilden. 

So gleichartig im Durchſchnitt der Zufall gut und böfe, geſcheid und 
dumm zu verteilen pflegt, ſo kommen doch, beſonders wenn günſtige andere 
Derhältniffe nachhelfen, mitunter auffallende Häufungen von bedeutenderen 
Perſönlichkeiten (oder auch das Gegenteil davon) vor, wie jeder Lehrer einer 
größeren Schule weiß. Die jungen Leute, die 1807 geboren waren, 1821 
nach dem regelmäßigen Turnus der Unftalten in das Seminar Blaubeuren, 
drei Stunden weſtlich von Ulm, und 1825 ins Tübinger Stift kamen, hatten 
das Glück, unter ihren Lehrern die zwei hervorragenden Männer Baur und 
Kern zu haben, die, noch während die Promotion in Tübingen war, dorthin 
als Theologieprofeſſoren verſetzt wurden. Mag dieſer Umſtand manches 
ſchlummernde Talent ſtärker angeregt haben: ſicher iſt, daß keine der endlos 
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aufeinander folgenden Promotionen für die Geſchichte der Kiteratur und 
Wiſſenſchaft entfernt von der Bedeutung geworden iſt, wie die „Geniepromo— 
tion“, wie ſie im Lande bald genannt wurde. Freilich iſt das allerbekannteſte 
Mitglied derſelben, David Friedrich Strauß, erſt im Januar 1808 geboren, 
aber, früh gereift, der Promotion bereits beim Abgang nach Blaubeuren ein⸗ 
verleibt worden, was damals, ſchon weil das Militärweſen für dieſe Dinge 
noch ohne jede Bedeutung war, weit häufiger vorkam als heutzutage. 

Strauß iſt es auch, der ſchon frühe zum Geſchichtsſchreiber feiner Pro» 
motion geworden iſt, von der er eines der kleinen Meiſterbilder, deren wir ſo 
manche von ihm kennen, in ſeinem Buch über Chriſtian Märklin gezeichnet 
hat. Das Buch, das von der rührendſten Pietät gegen den zu früh ver- 
ſtorbenen Freund eingegeben iſt, gehört zu den Perlen unſerer biographiſchen 
Literatur, und auch die inneren Suſtände eines Tandes werden ſelten von 
ſolcher Meiſterhand gezeichnet worden fein. Unter dem Siebengeftirn von 
Jünglingen, die Strauß dort mit Namen nennt, iſt keiner, der im Lande nicht 
jetzt noch genannt wäre, und mehr als einer lebt in der Geſchichte unſerer 
Literatur fort. Bei einzelnen war, wie Strauß berichtet, die Richtung auf 
die Literatur ſchon in Blaubeuren deutlich wahrzunehmen. 

In keiner Seit hat Schwaben der deutſchen Geiſteskultur mehr gegeben 
als in dem Jahrhundert von 1750 an und ganz beſonders in der erſten 
Hälfte des neunzehnten Säkulums, von den erſten Gedichten Kerners und 
Uhlands bis zu Auerbachs Dorfgeſchichten und Kurz’ Romanen, vom theolo— 
giſchen Rationalismus und Supranaturalismus bis zu Strauß' Dogmatik, von 
Schelling und Hegel bis zu Friedrich Viſchers großem Syſtem der Aeſthetik. 
Wenig nennenswert iſt neben den poetiſchen und ſpekulativen Leiſtungen das, 
was für politiſche Dinge geſchehen iſt, wenn auch Paul Pfizers Briefwechſel 
zweier Deutſchen mit Ruhm zu nennen iſt, und doch darf man nur Strauß 
und Viſcher nennen, um zu zeigen, daß auch die Angelegenheiten des Vater⸗ 
landes die Geiſter beſchäftigt haben. Ueberall aber find unſere Achtzehnhundert⸗ 
ſiebener in erſter Linie mit zu nennen. Sie ſtehen zeitlich in der Mitte einer 
ſchwäbiſchen Dichtergeneration, die auf die romantifche um Uhland im Ab⸗ 
ſtand von etwa zwei Jahrzehnten folgt und deren Angehörige faſt alle auch 
perſönlich mit einander bekannt und verbunden waren. Man kann auch wohl 
den Namen nennen, um den ſie ſich mehr oder weniger ausgeſprochen 
gruppieren. Es iſt der drei Jahre ältere Eduard Mörike, der wenigſtens 
noch ein Jahr mit ihnen zuſammen Student war — freilich Student ſehr auf 
feine eigene Urt, aber auch die anderen ſcheinen in den gedrückten akademiſchen 
Verhältniſſen jener Seit, in der die Univerſität ihrer eigenen Verwaltung und 
Bewegung beraubt war, ſich nicht allzuſehr dem Burſchenleben hingegeben 
zu haben. Dazu kann man noch Mörikes innigſten Freund Ludwig Bauer 
rechnen, der aber ſchon 1825 die Univerſität verlaſſen hatte und erſt ſpäter 
als Stuttgarter Profeſſor literariſch und geſellig wieder mehr hervorge— 
treten iſt. 

Eigentümlich aber iſt und für die beſchauliche Art der Swanziger Jahre 
bezeichnend, daß man nicht etwa eilte, als eine literariſche Geſellſchaft in Front 
bervorzutreten, wie es die Romantiker unter Kerners Führung 1811 getan 
batten und wie es ein paar um ein Luſtrum jüngere Poeten unter Friedrich 
Richters Führung 1832 mit ihrer „Neckarharfe“ getan haben. Freilich iſt 
auch etwas mehr daraus geworden als dieſe ephemere Sammlung (von der 
ich im vorigen Jahr berichtet habe), als 1855 das „Jahrbuch ſchwäbiſcher 
Dichter und Novelliſten“ erſchien, zu dem ein paar unſerer Siebener beige⸗ 
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ſteuert haben. Wenn man eine ſolche Veröffentlichung mehrerer und ziemlich 
verſchiedenartiger Schriftſteller unter eine beſtimmte Bezeichnung bringen kann, 
fo wäre es etwa die, die wir auch für die Poeſie Mörikes und feines Freundes: 
kreiſes wählen könnten: rein poetiſch oder wenn man will, Goethiſch. Das 
ſpezifiſch⸗romantiſche iſt ebenſo verſchwunden, wie die Tendenz der ſpäteren 
Seit, das Herausgreifen von Seitproblemen, noch ganz fehlt. 

Neben Mörike hat ſich Wilhelm Zimmermann als Herausgeber ge⸗ 
nannt; wie Strauß erzählt, in Blaubeuren als das bedeutendſte Talent der 
Promotion geſchätzt. Wie fo oft, mußte fpäter das Urteil anders ausfallen. 
Er iſt ſchon 1832 mit einer eigenen Gedichtſammlung hervorgetreten, ge 
legentlich auch als Erzähler und Dramatiker. Aber er hat ſich ſpäterhin von 
der Poeſie ganz zurückgezogen und eine Menge hiſtoriſcher und verwandter 
Werke populärer Haltung geſchrieben, unter denen die dreibändige Geſchichte 
des Bauernkriegs das gründlichſte war und gewiß auch am längſten geleſen 
worden iſt. Politiſche Abneigung hat Strauß wohl nicht ganz gerecht gegen 
ihn fein laſſen; denn Zimmermann gehörte mit leidenſchaftlicher Seele der 
Demokratie an, hat 1848/49 in der Nationalverſammlung als Mitglied der 
äußerſten Linken eine nicht unbedeutende Rolle geſpielt — er gehört auch zu 
den von Schwetſchke verherrlichten Helden der Epistolae obscurorum virorum 
ad Arnoldum Rugium — und nachher im württembergiſchen Landtag ſich 
in derſelben Weiſe betätigt. Das hat ihn um ſeine mehrjährige Stellung als 
PDrofeſſor in Stuttgart gebracht und er iſt nach einiger Seit in den Kirchen- 
dienſt zurückgekehrt, bis zu ſeinem Ende (1878) mit hiſtoriſchen Arbeiten be⸗ 
ſchäftigt, der Welt aber ſo gut wie unbekannt geworden. 

Ein anderer Mitarbeiter des Jahrbuchs und Angehöriger des Jahrgangs 
hat es zeitlebens vorgezogen, in der Stille zu bleiben: Julius Krais, „der 
mit reiner Seele in idealiſchen Dichterträumen wandelte“. Er iſt als Menſch 
nie aus dem Idyll der Landpfarrei hervorgetreten, als Dichter immer mehr 
dem religiöfen Gebiete zugewandt; liebenswürdig, harmlos, nicht bedeutend 
und nicht abſtoßend. Er iſt im ſelben Jahr wie Zimmermann geſtorben. 

Scharf hebt ſich von dieſen beiden derjenige ab, der als Dichter am 
bekannteſten geworden iſt, deſſen Bedeutung ſich aber keineswegs darauf be⸗ 
ſchränkt. Guſtav Pfizer, der jüngere Bruder des Politikers Paul Pfizer, 
wird von Strauß eine „feine, im beſten Sinne vornehme Natur“ genannt. 
Edle äußere Erſcheinung eignete dem Angehörigen einer verdienten Stuttgarter 
Beamtenfamilie und iſt ihm bis ins hohe Alter eigen geblieben. Er hat 
ſich in ſeinem letzten Studienjahr an den Stilübungen Uhlands mit Gedichten 
beteiligt und ein Lob davongetragen, wie es der Meiſter nicht jedem geſpendet 
hat. Schon 1831 trat er mit einer Gedichtſammlung hervor, der mehrere 
andere folgten. Darauf folgten große poetiſche Verſuche und Ueberſetzungen, 
aber auch hiſtoriſche Werke, ein Leben Luthers, eine Geſchichte Alexanders 
des Großen und eine Geſchichte der Griechen, an denen ſich mancher Unabe 
und Jüngling früherer Jahrzehnte für die Antike begeiſtert hat. Pfizer iſt 
in der Literaturgefchichte beſonders genannt worden wegen feiner Schrift über 
Uhland und Rückert (1837), nicht minder wegen der Angriffe, die er durch 
Goethe und Heine erfahren mußte. Gb dieſe ihn aus der literariſchen Laufbahn 
hinauszudrängen imſtande geweſen wären, iſt fraglich; denn er hatte ebenſo 
viel unbeugſamen Stolz als leichte Verletzbarkeit. Lange Seit ſpielte er eine 
führende Rolle in dem damals blühenden Literaturweſen Stuttgarts als Heraus: 
geber der Blätter zur Kunde der Literatur des Auslandes und des poetiſchen 
Teils des Morgenblatts. Daneben aber hatte er ſeit 1846 eine Lehrſtelle 


Hermann Fiſcher: Die Geniepromotion. 275 


für Deutſch und philoſophiſche Propädeutik am oberen Gymnaſium in Stutt⸗ 
gart inne. Ob das ein Glück für ſeine wenig expanſive, ganz und gar nicht 
populäre Natur war, mögen die beurteilen, die ihn als Primaner zum Lehrer 
hatten; für den friſchen Verkehr der Wechſelwirkung mit der Jugend war er 
ſchwerlich geſchaffen. Pfizer war auch politiſch lebhaft tätig, wenngleich nur 
in der großen achtundvierziger Seit, wo er ähnlich feinem Bruder im 
Sinne des gemäßigten Liberalismus und der preußiſchen Führung ſich ver⸗ 
nehmen ließ. Der Gegenſatz, in den er durch dieſe mit Charakterfeſtigkeit be⸗ 
hauptete Geſinnung zu der großen Mehrheit feiner Landsleute kam, drängte 
den ſchwerlebigen Mann immer mehr in die Einſamkeit zurück; und als 1866 
und 1870 die Erfüllung ſeiner Wünſche kam, da war er zu alt — nicht ſich 
zu freuen, denn er hat noch ſpäter in Gedichten gerne ſeine politiſchen Sym⸗ 
pathien geäußert, aber zu alt, aktiv mitzutun. Er trat 1872 in den Kuhe⸗ 
ſtand und lebte, allgemein hochgeachtet, aber mit verſchwindenden Ausnahmen 
keinem zugänglich, in Stutigart als richtiger Emeriltus] Eremlita], wie er ſich 
auf dem Titel einer Sammlung gereimter Rätfel genannt hat. Erſt 1890 
iſt er als letzter des ganzen Kreifes dahingegangen. 

Man wird heute Pfizers Bedeutung, bei aller Anerkennung feiner hiſto⸗ 
riſchen und politiſchen Schriften, doch nur in ſeiner Lyrik ſuchen, und auch 
über fie iſt es ſchwer, ein ganz einheitliches Urteil zu finden. Sie unterſcheidet 
ſich gründlich von der rein empfindungsmäßigen, romantiſch⸗idylliſchen Art 
anderer Schwaben und hat einen energiſchen Zug zum Großen, Gedanken⸗ 
haften. Goethe, Schiller, auch Platen können einem dabei einfallen. Dabei 
geht eine ausgeſprochene ſtarke Perſönlichkeit hindurch, eine gehaltene Glut 
der Empfindung. Oft ringt Pfizer, der in dieſen Dingen ſehr an ſeinen 
älteren Freund Notter erinnern kann, mit dem Wort, oft ſtellt es ſich in 
treffendſter Weiſe ein. Um eheſten kann man ihn als Dichter mit Guſtav 
Schwab vergleichen, dem er doch an Fülle des Inhalts und Gewalt der 
Perſönlichkeit überlegen iſt. 

Das literariſche Intereſſe fehlte bei keinem der Genoſſen ganz, dazu lag 
es zu ſehr in der Luft. Aber es tritt bei ein paar andern hinter dem 
wiſſenſchaftlichen und praftifchen zurück. Strauß erwähnt den wackeren Heinrich 
Kern (F 1885), den noch manche Lebende als Lehrer des Stuttgarter Ober: 
gymnaſiums gekannt haben. Wenn bei ſeinen alten Schülern das Bild eines 
ſehr gewiſſenhaften, aber zur Emphaſe und zu mächtigen Sornesergüſſen ge: 
neigten Lehrers fortlebt, ſo haben alte Kollegen den braven Mann als einen 
charaktervollen Genoſſen in guter Erinnerung, der bei Beratungen meiſt ſchwieg 
und zu ſchlummern ſcheinen konnte, aber wo es ein rückſichtsloſes freies Wort 
galt, öfters der einzige geweſen iſt, der es gefunden hat. Es kann Guſtav 
Binder genannt werden, im ſelben Jahr mit Kern geſtorben, der langjährige 
verdiente Dorftand des württembergiſchen höheren Schulweſens. Beſonders 
aber Chriſtian Märklin, der Held des Straußſchen Buches. Nächſt Strauß 
it er der ſprechendſte Seuge der damaligen religiöfen Kämpfe des Landes. 
Seine Schrift über den Pietismus hat ihm die Anfehdung der frommen Kreife 
zugezogen und ihn genötigt, feine Stellung als Diakonus in Calw, dem Hauptſitze 
jener Richtung, aufzugeben, wofür er ein Jahr ſpäter 1840 durch die Ernennung 
zum Profeſſor in Heilbronn auf ſeinen richtigen Poſten kam. Er hat dort als 
£ebrer und Freund der gebildeten Jugend mit ſchönſtem Erfolge gewirkt, iſt auch 
ſchriftſtelleriſch lebhaft tätig geweſen und hat 1848 die Sache des Liberalismus 
gegen die Demokratie mit Energie vertreten, bis ihn aus dem gedeihlichſten 
Wirken heraus eine hitzige Krankheit im nächſten Jahre weggerafft hat. 
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An breiter und nachhaltiger Wirkung, die ſich, wie bei allen Menſchen 
erſten Rangs, auf mehr als ein Gebiet erſtreckt, ſind die Genannten alle mit 
den zwei Männern nicht zu vergleichen, die ſtets neben einander genannt 
werden müſſen: Friedrich Viſcher und Friedrich Strauß — wir wollen 
ihnen auch mit hiſtoriſcher Treue ihre gleichen Vornamen laſſen, denn im 
geben iſt David Friedrich Strauß und Friedrich Theodor Viſcher nie anders 
als Fritz gerufen worden. Für dieſesmal nur von Viſcher; ein andermal 
mag über Strauß geredet werden. 

Merkwürdig, wie bei Viſcher ein Grundzug ſeines Weſens in harmlos 
jugendlicher Form ſich ſchon von Anfang an gezeigt haben muß: der Sinn 
für das Komifche, für die Wirkung der Gegenſätze. „Eine Fülle von Gri⸗ 
ginalität, Witz und humor ... er war die Seele jeder heitern Geſellſchaft 
oder komiſchen Darſtellung“: ſo ſchildert Strauß den Blaubeurer Seminariſten, 
bei dem er freilich den ernſten Hintergrund eines charaktervollen Wollens ebenſo 
wenig verkannt hat. Der Trieb zum Komifchen zeigt ſich erſt ſpielend, wenn 
Difcher ſchon als Seminariſt und fpäter als Student unter der Maske des 
Bänkelſängers als „Schartenmaier“ auftritt; der Name iſt ihm haften ge 
blieben, von Landsleuten habe ich ihn kaum je anders nennen hören — Ce— 
revisnamen auch noch für ältere und hochangeſehene Männer find bei uns 
nichts ſeltenes — und aus ſeinem eigenen Mund habe ich den Namen ein⸗ 
mal vernommen. Später hat er in feinem Epyllion „Der deutſche Krieg“ 
(1872) dieſen Ton, durch den ein tiefer ſittlicher und patriotiſcher Ernſt hin⸗ 
durchklingt, mit größtem Erfolg wieder aufgenommen; glänzender noch war 
1862 feine Parodie des zweiten Teils des Fauſt geweſen, an deren ariſtopha⸗ 
niſchem Witze ſich auch die erbauen müſſen, die ſeine Verwerfung jenes Werkes 
nicht billigen. Unter den Teilnehmern an Mörikes und Zimmermanns Jahr⸗ 
buch ſtand Viſcher in erſter Linie. Mehr als die Hälfte des Ganzen kommt 
auf „A. Treuburg“, wie er ſich nennt: mehrere Gedichte, die ſchon den ganzen 
Reichtum der mannigfaltigſten Tonarten zeigen, und zwei Novellen: das komiſch⸗ 
parodiſtiſche Idyll „Freuden und Leiden des Scribenten Felix Wagner“ und 
die düſter⸗romantiſche Erzählung „Cordelia“ — der einſchmeichelnde Name 
des Weibes, in dem die tiefſte Schönheit einer Frauenſeele ausgeſprochen iſt, 
hat Difcher nicht losgelaſſen, in reifſter Vollendung erſcheint die Figur in feinem 
großen Roman wieder. Bald aber nahm die wiſſenſchaftliche Forſchung Viſcher 
ausſchließlicher in Beſitz, und es iſt bezeichnend, daß er nicht nur ſeine Gelehrten⸗ 
laufbahn begonnen hat mit der Schrift „über das Erhabene und das Komifche”, 
ſondern daß die Dialektik, die Bildung, Auseinanderſetzung und Schlichtung 
der Gegenſätze durch ſeine ganze ſpätere Arbeit hindurch geht. In ſeiner großen 
„Veſthetik“ (1846— 1857) zeigt ſich das in der äußern Einkleidung in die 
Form der Hegelifchen Dialektik. Aber es tritt als Grundzug feines ganzen 
Weſens allenthalben bei Viſcher hervor. Man erinnert ſich jener Randgloſſen, 
die ſein Albert Einhart zu dem dummen Elaborat einer Frauenzimmernovelle 
macht: „Das iſt keine Uunſt, ideal tun, wenn man alles ungenau nimmt“. 
Ihm iſt Leben und Kunft eine ewige Auseinanderſetzung von Gegenſätzen; 
erſt aus ihrer Verſöhnung ſteigt das reine Schöne empor, und dieſe Verſöh— 
nung iſt unmöglich ohne den vorhergehenden Kampf, in dem auch das letzte 
Wort gefagt, der letzte hieb geführt worden iſt. Dieſer Grundzug feines Weſens 
ift es, der ihn im Humor die adäquateſte Form feiner Beiftesäußerung finden 
läßt. Er läßt ihn Jean Paul bewundern, ihm nacheifern und doch die 
Schwächen ſeiner Dichtung ſcharf erkennen; er läßt ihn, den begeiſterten Ver⸗ 
ehrer Goethes, doch in Shakeſpeare die höhere und hoͤchſte Form des poetiſchen 
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Genies erkennen — ein Punkt, über den er ſich, wie über gar manches andere, 
mit Strauß nie verſtanden hat. Das Streben, den Dingen ſtets auf den Grund 
zu kommen, durch Widerſprüche im Denken ſich nie abſchrecken zu laſſen, ſon— 
dern in ihnen gerade den Beweis der Echtheit des Denkens zu finden (man 
kann manchmal an Bahnſens „Realdialektik“ erinnert werden, die ſolches in 
die Metaphyſik übertragen wollte): es geht durch alle perfönlichen und öffent: 
lichen Aeußerungen Viſchers hindurch. Es hat feinem Umgang mit Menſchen 
das charakteriſtiſche Gepräge verliehen, es hat gewiß oft fein perſoͤnliches Unglück 
ſein können; es geht durch ſeine politiſche Betätigung hindurch. Denn wenn 
er gewöhnlich auch etwas anderes zu tun hat als Politik zu machen, wenn 
er nie eine Rolle als Parteimann geſpielt hat: innerlichſt hat ihn kaum etwas 
fo bewegt als die Geſchicke und Probleme des Daterlands. Nur als Mit: 
glied der Nationalverſammlung iſt er ſelbſt handelnd in die Reihen getreten; 
aber immer hat er in Gedanken und mit der Feder den Kauf der Dinge in 
den ſchickſalsſchwangern Seiten der vaterländiſchen Geſchichte verfolgt: verfolgt 
als Denker, als Philoſoph, als Patriot, den weder Erfolg noch Mißerfolg 
einer Sache über ihren innern Wert zu täuſchen vermag, der aber auch im 
Intereſſe höherer Fragen nachzugeben, zu vergeſſen fähig iſt. Der Verfaſſer 
der ſtrafenden „Epigramme aus Baden-Baden“ (1867) iſt auch der des Gedichts 
an Uhlands Geiſt: „Noch iſt nicht alles rund beiſammen, Auch uns gefällt's 
nicht allerwärts, Doch ſeh' ich dir das Auge flammen Und klopfen hör’ ich 
dir das Herz.“ Nicht anders in kirchlichen Dingen. Der feurige Gegner aller 
Pfaffenwirtſchaft in weißer Halsbinde oder Soutane, den fein aggreſſiver Frei 
mut Jahre lang um das ſchönſte Recht des akademiſchen Lehrers, das Recht 
zur Jugend zu reden, gebracht hat: er verſtand aufs beſte echte theologiſche 
Geſinnung zu ſchätzen, er hat die geſcheckten und geſtreiften theologiſchen Libe— 
ralen gegen Strauß in Schutz genommen und man weiß, daß dem Sterbenden 
der Gedanke nicht zuwider war, daß an ſeinem Grabe ein chriſtliches Ge⸗ 
dächtniswort geſprochen werde. Das alles iſt nicht Schwäche oder unſtätes 
Schwanken, es iſt ein Gefühl der Kelativität und Subjektivität aller menſch⸗ 
lichen Dinge; ein Gefühl, das ihn öfters hemmen, andern das Derftehen 
ſeiner Perſon erſchweren konnte, das aber in großen Momenten ihn nie 
am Erfaſſen des einen, das ihm not ſchien, gehindert hat. Das haben vor 
allem feine Zuhörer gewußt, bis 1855 in Cühingen, bis 1866 in Suͤrich 
und am beſten bis zu feinem Tode die in Stuttgart, deren Fähigkeit, einen 
bedeutenden Lehrer zu empfinden, weniger durch akademiſche Traditionen ein⸗ 
geengt war. 

Aber die Welt hat Viſchers Beſtes erſt bekommen, als er lange über 
das gewöhnliche Siel menſchlicher und vor allem ſchriftſtelleriſcher Wirkſam⸗ 
keit hinaus war. Als ich ihm zum 30. Juni 1877 als ſeinem ſiebzigſten 
Geburtstage Glück wünſchte, da meinte er: nun ja, vielleicht werde aus einem 
ſchlechten Sechziger noch ein brauchbarer Siebziger. Swei Jahre nachher 
iſt ſein Roman „Auch Einer“ erſchienen. In dieſem merkwürdigen Buche 
hat er ſeine ganze Perſönlichkeit zuſammengefaßt. Nur in einer Anordnung, 
die fern von aller geradlinigen Abwicklung iſt, und nur in der Form des 
krauſeſten Humors konnte ein Buch erſcheinen, das ein großes Selbſtbekennt⸗ 
nis und eine überlegene Betrachtung der Weltdinge zugleich ſein ſollte. Dieſer 
A. E., der Albert Einhart geheißen haben ſoll, iſt von den Leſern gleich als 
Alter Ego gedeutet worden; ein „Hauz“, wie Viſcher ſelbſt ihn in einem 
Bericht über die Entſtehung des Buches genannt hat, aus Kleinem und 
Großem, Erhabenem und Seltſamem wunderlich gemiſcht, in dem alles jäh 
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und unvermittelt wechſelt und deſſen Blick doch unverwandt auf das Große 
und Schöne gerichtet iſt; wunderlich, wehrlos den kleinen „Tücken des Objekts“, 
den Unarten der Mitmenſchen gegenüber und dabei von edelſter Milde gegen 
alles harmlos. un vollkommene, ſtets den Himmel voll von düſterem Gewoͤlk 
ſehend und doch des feſten Glaubens, daß die Sonne ſiegreich durchbrechen 
müſſe: „Das Moraliſche verſteht ſich von ſelbſt“. Als der Roman kurz er: 
ſchienen war, hatte ich die Freude, mit Gottfried Meller über ihn zu reden. 
Da konnte herzhaft gelacht werden über fo manche aus Difchers Geſprächen 
wohlbekannte Lieblingsvorſtellung, der er ſich nicht hatte verſagen können ein 
Plätzchen zu gewähren. Auf einmal ſah mich Keller mit feinen größten 
Augen an: „Sie find doch aber auch der Anſicht, daß das eines der bes 
deutendften Werke iſt, die unſere Citeratur aufzuweiſen hat?“ Wer hätte das 
nicht gerne bejaht? Einer, deſſen Sache das Schmeicheln mehr geweſen wäre, 
hätte wohl noch hinzugeſetzt, daß an Weite und Mannigfaltigkeit des Inter⸗ 
eſſes dieſes Pandämonium menſchlicher und allzumenſchlicher Stimmungen, 
Gedanken und Strebungen nur mit dem Grünen Jahren verglichen werden 
könne. Doch genug davon. Es iſt ja vor drei Jahren eine billige Volks⸗ 
ausgabe erſchienen, die ſich von anderen Volksausgaben durch ihre würdige 
Ausſtattung rühmlich unterſcheidet. Alſo: tolle, lege; man braucht das 
hoffentlich recht vielen nicht erſt zu ſagen. 

Es dauerte nur drei Jahre, fo erſchien 1882 der ſtarke Band „KEyrifche 
Gänge“ — im Titel an die zwei Serien „Hritifche Gänge“ anklingend. Von 
früheren Gelegenheiten her war Viſchers Freunden feine Iyrifche Ader nicht 
unbekannt; daß ſie ſo voll und reich fließe, werden wenige gewußt haben. 
Auch hier aber, für den auf eine reine Kunftform dringenden Leſer ange 
nehmer als in dem humoriſtiſchen Roman auf die einzelnen Gedichte verteilt, 
dieſelbe Buntheit und Stimmungen der Farben, dasſelbe Drängen und Ringen 
einer mächtigen Gemütsanlage, dieſelbe oft ſelbſtquäleriſche Dialektik und auch 
hier nach den Kämpfen derſelbe ſiegreiche Schlußakkord: „Ein ſtiller Friede 
breitet ſich über Berg und Tal. In lichtdurchdrungenem Aether ſchwimmt 
die ſelige Welt“. 

Noch zwei kleinere Gaben des Dichters ſind nachgefolgt. 1884 er⸗ 
ſchien das Luſtſpiel in ſchwäbiſcher Mundart „Nicht la“. In dem Areiſe 
ſpielend, aus dem Difcher ſelbſt hervorgangen war, dem des ſchwäbiſchen 
Pfarrhauſes, gibt es eine liebenswürdig⸗harmloſe Darſtellung der kleinen 
Schwächen, der kleinen Leidenſchaften und Konflikte dieſer Sphäre; vielleicht 
dasjenige Werk Viſcher, das am meiſten in weiteren Kreiſen fortleben wird — 
iſt es doch zu einem feſten Beſtandteil des Repertoires unſerer Kiebhaberbühnen 
geworden. 

Als im Winter von 1886 auf 1887 in Stuttgart die Vorbereitungen 
zu einer würdigen Säkularfeier der Geburt Uhlands getroffen wurden, da war 
ſelbſtverſtändlich auch Viſcher im Feſtausſchuß. Su der Aufführung des Herzog 
Ernſt von Schwaben hat er den Prolog gedichtet, der jedem Suhörer unver⸗ 
geßlich bleiben wird; ſelten nur mag eine würdige Feier dichteriſch ſo würdig 
verherrlicht worden ſein. Es war wie ein prachtvoller letzter Akkord eines 
reichen Lebens. Ein Vierteljahr nachher hat ganz Stuttgart den achtzigſten 
Geburtstag feines Mitbürgers begangen, der mit allen eigenſten Beſonder⸗ 
heiten ſeiner Natur eine Popularität wie kaum einer erreicht hatte. Aufrecht 
iſt Viſcher, einer unter den letzten, von ſeinem Ehrenfeſte heimgewandelt. 
Das Sommerſemeſter ging kurz darauf zu Ende. Er wollte mit ſeinem Sohn 
ein letztes Mal Venedig beſuchen. Auf der Reife ein leichtes Unwohlſein, 
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dann am 14. September 1887 ein ſanftes Einſchlummern aus ungebrochener 
Kraft heraus. Auf dem Friedhof in Gmunden ruhen Difchers Reſte. 

Als er dahingegangen war, da mußten ſich ſeinen Freunden zwei Emp⸗ 
findungen aufdrängen. Eine freudige: daß eine ſolche Euthanaſie ihm gegönnt 
war wie ein letzter Sieg über das kleine Elend des Lebens, das er ſo beredt 
zu ſchildern gewußt hatte. Aber auch eine ſchmerzliche, die durch zwanzig 
Jahre hindurch ſich nicht verloren hat. Da iſt eine ganze Seit mit ihren 
Schmerzen, ihren Kämpfen und Siegen zu Grabe gegangen. Werden die 
Jüngeren jene Seit und ihren beredteſten Interpreten noch ganz verſtehen d 
Wer ihn kannte, wer Jahre täglich mit ihm zuſammen war und nie ohne 
ein Gefühl der Erhebung von ihm gegangen iſt, der hält ſein Bild feſt; der 
weiß aber auch: I shall not look upon his like again. 


Sur württembergiſchen Muſikgeſchichte. 
Von Ernſt Holzer in Ulm. 


In der üppig entwickelten württembergiſchen Spezialforſchung gibt es ein 
verwahrloftes Gebiet, die Muſikgeſchichte. Man durfte bislang gelinde Zweifel 
hegen, ob ſie überhaupt exiſtiert. Die Gründe laſſen ſich mit Händen greifen. 
Es hat in Württemberg an Meiſtern erſten Ranges gefehlt und an Meiſtern 
zweiten Ranges, die an ſich ſchon ein biographiſches Intereſſe hätten entzünden 
können. Sodann iſt von jeher kaum irgendwo in Deutſchland der Muſiker 
mit ſolcher Geringſchätzung behandelt worden, wie in Alt⸗Württemberg. Kurze 
Formel, die ganz verſtändlich freilich nur dem Eingeweihten iſt: Präponderanz 
des höheren Schreibers und des ſogenannten Magiſters. Inſonderheit der 
höhere Kulturträger, wie man heute fo anmutig ſagt, war faſt bis in die 
neueſte Seit der bekannte gegebene Theologe, den man in einen beliebigen 
Fachmann verwandeln konnte. Abſeits natürlich vom Adel, den man ſich — 
mit einiger Anſtrengung — als Geiſt über den Waſſern ſchwebend denken 
mochte. Man verfuche, ſich auszudenken, wie tief unter ſich ein Silling einen 
Schubart fah, der kein Stiftler war! Auch im Fall „Strauß über Schubart“ 
läßt ſich die Diſtanz mit einiger Feinheit noch herausfühlen. Daß in Strauß 
zeitlebens ein Stück Magiſter ſteckte, will man blos in Schwaben nicht Wort 
haben. Aus Gründen. Eine kritiſche Betrachtung über das ſchwäbiſche 
Magiſtertum in der Citeratur des 19. Jahrhunderts zu ſchreiben, iſt noch nicht 
an der Seit. Wiederum aus Gründen. 

Ganz unintereſſant wäre es nicht, tiefer zu ſchürfen und dieſe Gering⸗ 
ſchätzung der Muſik hiſtoriſch⸗pſychologiſch zu erklären. Das Problem wäre 
ein kompliziertes. Man müßte einmal fragen, ob die Schwaben bezüglich der 
muſikaliſchen Anlage gegen andere deutſche Stämme zurückſtehen, fodann in» 
wieweit etwa das Milieu der Entwicklung einer Anlage ungünſtig war, z. B. 
der Proteſtantismus, die geringen Mittel des Landes, wo eine raſch auf⸗ 
ſchießende und eben fo raſch hinwelkende Hunſtblüte eigentlich nur der Ver⸗ 
ſchwendung eines einzelnen Fürſten ihren Urſprung dankte. Hann ſpeziell in 
den geſellſchaftlichen Derhältniffen und Anſchauungen Schwabens der Typus 
des Muſikers und des Münſtlers überhaupt gedeihen und ftrebt er nicht natur⸗ 
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notwendig über die ſchwarzroten Grenzpfähle hinaus? Der Fall Schiller. 
Ein ganzes Büſchel von Fragen gibt es hier, deren Beantwortung nicht ganz 
ohne Intereſſe, indes keinerlei dringendes Bedürfnis iſt. Viel wichtiger iſt, 
daß es in neueſter Seit teils anders geworden iſt, teils anders wird. Württem⸗ 
berg wird eben auch in muſikaliſchen Dingen in die größeren deutfchen Suſammen⸗ 
hänge hineingezogen — allen Göttern ſei's gedankt! — und erfreulicher iſt es 
auf den ſichtlichen Fortſchritt hinzuzeigen, als auf rückſtändige Unfchauungen 
Seit zu verſchwenden. 

Daß Stuttgart heute in der vorderſten Reihe für Meiſter wie Anton 
Bruckner und Hugo Wolf eintritt, das gleiche Stuttgart, das ehedem die neu⸗ 
deutſche Bewegung verſchlafen hatte, iſt eine hocherfreuliche Tatſache. Die 
Gegenbewegungen find zu ſchwach, da in der Kunft das Können entfcheidet. 
Ebenſo erfreulich iſt die Tatſache, daß Tübingen ſeit Jahren einen Extra⸗ 
ordinarius der Muſik beſitzt! Und was für einen! — Den Freund Hugo Wolfs, 
der als Mann Mörike und Strauß naheftand, der Wagner, Brahms erlebte und 
verſtand, um in vorgerücktem Alter noch Bahnbrecher für Berlioz und Bruckner 
im Ländchen zu werden! Früher rangierte der Muſiker neben dem Turn: und 
Fechtlehrer. In den Dorlefungsverzeichniffen der Karlsfchule, wo ſelbſt Garten⸗ 
baukunſt, Keitkunſt ſpezialiſiert werden, heißt es am Schluß lakoniſch: Für die 
anderen Leibesübungen, ſowie für die Conkunſt find eigene Lehrer beftellt. 

Auch für die muſikgeſchichtlichen Studien ſcheint eine günſtigere Seit zu 
nahen. Man munkelt wenigſtens, daß an der Landesbibliothek irgendwann ein⸗ 
mal etwas geſchehen ſoll, wo es bis jetzt keine zielbewußte Sammlung vater 
ländiſcher Produktion, keine Muſikkataloge (der treffliche Halmſche iſt eine Aus⸗ 
nahme), ſondern nur ein wüſtes minderwertiges Durcheinander gab. Wer 
Studien über ſchwäbiſche Muſiker machen will, ſchreibt heute noch beſſer nach 
Berlin, Brüſſel, Dresden, Tondon, München uſw. 


* + 
* 


Bei dem erfreulichen Eifer, mit dem, ſonderlich ſeit dem letzten Kult: 
miniſter, die reproduktiven und retroſpektiven Studien in Württemberg betrieben 
werden, bleibt eines erſtaunlich, daß die allerdankbarſte Aufgabe der wüͤrttem 
bergiſchen Muſikgeſchichte, die einer Darſtellung der muſikaliſchen Glanzperiode 
unter herzog Karl Eugen, bis in die neueſte Seit eine wiſſenſchaftlichen 
Anſprüchen genügende Löſung nicht gefunden hat. Das Miniſterium Sarwey 
tat hier einen Griff ins volle Menſchenleben. Es ſubventionierte einen Muſik⸗ 
ſchriftſteller, um eine ſolche Geſchichte zu ſchreiben, und öffnete ihm willig die 
Schätze der Archive. Dieſer Herr, mit der ganzen Unbedenklichkeit des für den 
Tagesbedarf Produzierenden angetan, ſchrieb zwei ganze Bände zuſammen, 
ohne die nötige Schulung in der methodifchen Verwertung von Quellen zu 
haben. Nicht einmal das wörtlich abgedruckte Material iſt zuverläſſig, er hat 
oft falſch geleſen. Latein verſtand er offenbar nicht, Franzöſiſch und Italieniſch 
kaum viel beſſer. Durch ſchwülſtige Phraſen wollte er über den Mangel ge⸗ 
diegener hiſtoriſcher Arbeit und gründlichen Wiſſens hinwegtäuſchen; ein Ver⸗ 
ſuch, der faſt überall gebührend gewürdigt wurde. In Berlin lachte man 
darüber, das Miniſterium Sarwey dekorierte ihn und er ſtarb ſpäter, ſoviel 
wir wiſſen, auch als glücklicher Beſitzer des württembergiſchen Profeſſortitels, 
den er mit ſo vielen Leuten teilte. 

In allerneueſter Seit iſt ein großes Sammelwerk über Herzog Carl Eugen 
und feine Zeit im Erſcheinen begriffen, das von dem rührigen württ. Alter⸗ 
tumsverein veröffentlicht wird. Es erſcheint ſeit einer Reihe von Jahren, ein 
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ganzer Stab von einheimiſchen Gelehrten und Künſtlern iſt dazu entboten, 
auf dem Umſchlag zählt man deren über zwei Dutzend. Swei Teile dieſes 
Werkes kommen von vornherein einem wirklichen Intereſſe im weiteren Deutſch— 
land entgegen, die Geſchichte der Karlsfchule, welche mit der Biographie 
Schillers nun einmal verflochten iſt, und die Geſchichte der Oper unter 
Jommelli und feinen Nachfolgern. Die Kunft iſt eine dankbare Göttin: geſetzt, 
man opfert ihr etwas Mammon, ſo flicht ſie eine Strahlenkrone um das 
Haupt des Spenders. (Ins Kapitel des Humors gehört es übrigens, daß 
die Oper lange aus dem Kirchengut beſoldet wurde!) Ohne Schiller und 
Jonmielli wäre der „Karl Herzog“ heute in Deutfchland vergeſſen und des 
Sängers Fluch — in dieſem Fall die Fürſtengruft — hätte längſt ſeine 
Wirkung getan 


In dem Geſamtplan war für Heft 6—8 folgendes Programm ange: 
geben: „Die Kunft, bildende Künfte, Theater und Muſik, ſchöne Literatur: 
R. Krauß (ſchöne Literatur mit Theater), B. Pfeiffer (bildende Künfte), 
Abert (Muſik). Mit Recht durfte man auf das Muſik⸗Heft als den Glanz⸗ 
punkt des Ganzen gefpannt fein, da Abert feine mufifhiftorifche Befähigung 
in epidenter Weiſe erwieſen hatte. Gegenüber dieſer Verheißung bringt das 
1906 erſchienene Heft 7 eine nicht kleine Enttäuſchung: es enthält auf 
155 Druckſeiten das Theater von Urauß und die dramatiſche Muſik 
von Abert. 

Alſo das geſamte muſikaliſche Leben außer der dramatiſchen Muſik d. h. 
Kompofition iſt völlig ausgeſchaltet. Für den Muſikhiſtoriker iſt dies nicht 
die einzige Enttäuſchung. Von deſſen Standpunkt geſehen, bietet das Ganze 
eine brauchbare Vorarbeit, aber nur eine Vorarbeit für eine Darſtellung, wie 
man fie längſt erhoffte. Die gründliche Ausbeutung der Alten für die Ge 
ſchichte des Theaters und des Perſonals iſt dankenswert, die Abertſche Seich⸗ 
nung Jommellis und ſeiner ſchwäbiſchen Nachfahren iſt ſehr gelungen. Aber 
das Ganze iſt ein Torſo, die Beſchränkung des Stoffes verfehlt, feine Ver⸗ 
teilung unter die zwei Autoren ungeſchickt, die Verwertung der Quellen — 
außer den Akten — mangelhaft. Die Frage, ob für eine ſolche nicht ſonder⸗ 
lich tief gehende, immerhin recht populäre Darſtellung, die wieder nichts wiſſen⸗ 
ſchaftlich Ganzes und Fertiges bringt, eigentlich ein Bedürfnis vorlag, ge⸗ 
trauen wir uns nicht zu bejahen. Verrät ſich in der Beſchränkung und ku⸗ 
rioſen Verteilung wieder jene altwürttembergiſche Geringſchätzung der Muſik 
überhaupt oder ſpielten perfönlihe Gründe mit? Das zweite intereſſiert 
natürlich keinen Menſchen. An Kaum kann es nicht gefehlt haben, an den 
Mitteln wohl auch nicht, an Seit erſt recht nicht, wird doch das Ganze an⸗ 
nähernd ein Dezennium brauchen, bis es vorliegt. Nach dem Apparat, den 
man für das Ganze aufbot, hätten wir hier etwas Anderes erwartet. Was 
hätte ſich aus dem Stoffe machen laſſen! 

Hermann Abert, den ich als Muſikforſcher hochſchätze, ſucht S. 557 die 
Beſchränkung auf die dramatifche Muſik zu erklären. Er ſagt, um die Kirchen» 
muſik habe ſich der Herzog nicht gekümmert (7), ebenſowenig um Hammer» 
und Orcheſtermuſik (?) und die Entwicklung des Lieds habe ſich ohne fein 
Zutun (!) vollzogen, in der Geſchichte des Tieds komme fein Name nicht in 
Betracht. Dieſe Motivierung dünkt mich auffallend ſchwach. Das Werk heißt 
doch Herzog Carl Eugen und ſeine Seit. Man erwartet mit Fug in einem 
ſolch breit angelegten Werk ein wiſſenſchaftlich fundiertes württembergifches 
Kulturbild der ganzen Seit. In ein ſolches gehört die Uirchenmuſik fo gut 
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als die Kammermuſik, vor allem aber das Lied, Volkslied ſo gut wie Kunſt⸗ 
lied, um ſo mehr als die Schwaben hier etwas geleiſtet haben. Abert ſelbſt 
iſt ein feiner Kenner dieſer Dinge, er hat z. B. auf Rheineck zuerſt wieder 
aufmerkſam gemacht und hat in einer Beſprechung meines Buches über 
Schubart (Stuttgart, Kohlhammer 1905) mir ausdrücklich beigeſtimmt, als ich 
in der hiſtoriſchen Einordnung der ſchwäbiſchen Kiederfomponiften gegenüber 
der ſogenannten Berliner Schule etwas von Friedländer abwich. Er beruft 
ſich in einer nachträglichen Bemerkung auf mein Buch und Landshoffs 
Sumſteeg. Aber hier waltet wieder ein Unſtern: Landshoff hat dem erſten 
Band feiner 1902 erfchienenen Sumſteegbiographie keinen zweiten folgen 
laſſen. Der arme Sumſteeg hat alſo erſt eine halbe Biographie. Wer wird 
ſich dazu hergeben, eine ſolche Arbeit zu vollenden! 

Wenn der Herzog auch ſelbſt für das Lied nicht in Betracht kam, ſo 
ging doch von den ausländiſchen Muſikern, die er berief, ein Strom von An⸗ 
regung auf die Candeskinder aus, der auch das Kunſtlied befruchtete. Krauß 
behauptet S. 495 das Gegenteil, was erweislich falſch iſt. Wo bleibt die 
Schilderung des Konzertlebens, der Dirtuofen, die nach Württemberg kamen, 
wo das Publikum, von deſſen Neigungen und muſikaliſchem Bildungsſtand man 
ſo gut wie nichts erfährt, wo bleibt die gar nicht unbeträchtliche muſikaliſche 
Schriftſtellerei im damaligen Schwaben, wo der Suſtand der geiſtlichen Muſik, 
wofür die Quellen reichlich fließen, wo die muſikaliſche Kultur des Landes, 
wobei die Lehrerſchaft nicht übergangen werden durfte, wo ſchließlich eine Er⸗ 
wähnung des gar nicht unbedeutenden Inſtrumentenbaus, von dem Schubart 
und Chriſtmann ſo manches zu berichten wiſſen ? Nichts von All dem, ſondern 
nur eine genaue Schilderung der Theatergeſchichte, die den glänzendſten Teil, 
aber doch nur einen Teil des muſikaliſchen Tebens bildete, und der dramatiſchen 
Kompofition. 

Die fo beſchränkte Aufgabe wird in zwei Teile geriffen. Um beſten hätte 
man gewiß das Ganze in Aberts Hände gelegt, von dem man eine gründliche 
Monographie über Jommelli und eine Partiturausgabe des Fetonte erwarten 

So wie das Buch iſt, werden die gleichen Leute im zweiten Teil als 
Komponiften abgehandelt, ihre Perſonal-, Gehalts verhältniſſe, Lebenswandel ıc. 
im erſten; aber auch in dieſem wird gelegentlich ein Urteil über das Mu⸗ 
ſikaliſche gewagt oder exzerpiert. Da die Geſchichte des Theaters in dieſer 
Seit faſt ganz die Geſchichte der Oper iſt, ſo berühren, wiederholen, kreuzen 
ſich die beiden Darſtellungen in mehr als einem Punkte, in einem ſehr weſent⸗ 


lichen widerſprechen ſie ſich. 


Niccolo Jommelli verdient eine Monographie in hohem Grad. Hermann 
Uretzſchmar hat uns die Neapolitaner der zweiten Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts richtiger zu beurteilen gelehrt. Sie wurden bis jetzt, von Mozart 
aus rückwärts gefehen, zu nieder gewertet und mit ein paar Schlagwörtern 
abgetan. Jetzt weiß man was ihnen Mozart verdankt und daß er wohl in 
der opera buffa den Sieg über die Italiener davontrug, daß er ſie aber in 
der opera seria nicht erreichte. Ein kleiner Aufſatz Uretzſchmars (im Jahrb. 
der Petersſchen Muſikbibliothek, Leipzig 1905) iſt jedermann zur Lektüre an⸗ 
zuraten, der zur Seit des Mozartrummels den Seitungen gegenüber nicht 
Abſtinenz geübt hat. Jommellis Entwicklung läßt ſich jetzt verfolgen, er hatte 
eben eine Entwicklung, was bis jetzt niemand klar ſah, obwohl auch Sittard 
in den Partituren herumgeleſen hat. Er löſte ſich in Deutſchland von dem 
Bann der Neapolitaner Schule, und zwar unter dem Einfluſſe der damaligen 
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deutſchen Inſtrumentalmuſik, und näherte ſich einem muſikdramatiſchen Ideal, 
das hohe Achtung verdiente. Erſt jetzt, wo wir das alles bei Ubert klar 
auseinandergeſetzt und mit Notenbeiſpielen belegt finden, begreifen wir Schu⸗ 
barts Enthuſiasmus und Mozarts Achtung vor Jommelli ganz. Eine gewiſſe 
Tragik liegt darin, wie der Gealterte in ſeiner Heimat mit ſeinem neuen Stil 
keine Gegenliebe fand, die Neapolitaner pfiffen ihn aus; in Deutſchland erblich 
ſein Stern als Mozart durchdrang. Dafür iſt jetzt die Seit gekommen hiſto⸗ 
riſche Gerechtigkeit zu üben. Seine Nachfolger Sacchini und Poli waren 
Routiniers, ihre Muſik Kapellmeiſtermuſik: obgleich die 3 fähigſten Schwaben 
am Theater, Dieter, Gauß und Sumſteeg Schüler von Poli waren, alle 
haben ſich an Jommellis Stil gebildet. Dieter hat ſogar eine Oper Belmonte 
und Conſtanze, den gleichen Text wie Mozart, komponiert, es iſt luſtig, Os⸗ 
mins Liedchen in beiden Hompoſitionen zu vergleichen. Abert hat es abge- 
druckt. Alles was er hier gibt, z. B. auch über den talentierten Balletkom⸗ 
poniſten Florian Deller, iſt intereſſant und voll Sachkenntnis und entſpricht 
ganz dem, was ich von dem ganzen Heft erwartete. Aber ſein Schweigen 
über die ganze andere Muſik iſt mir ebenſo rätſelhaft als die Motivierung 
dieſes Schweigens 
= * 
* 

R. Krauß vindiziert feiner Theatergeſchichte S. 552 felbft das Derdienft 
der „erften pragmatiſchen Darftellung des in Rede ftehenden Gegenſtandes.“ Mit 
Recht, ebenſo wie feine Kritif Sittards völlig treffend iſt. Sämtliche Perſonen, 
bis zum Bratſchiſten und Contrabaſſiſten hinab, werden in den Akten fortlau⸗ 
fend verfolgt und die Feſtſtellung der Daten macht einen zuverläſſigen Ein- 
druck. (Freilich bleibt der Zweifel ob die Akten vollſtändig find, ich habe 
bei einigen Stichproben bekannte Ceute vergebens geſucht z. B. 507 und 551 
den berühmten Celliften Jäger). 

Aber die intereſſanteſten Dinge ſtehen in den Akten nicht und der 
Muſikhiſtoriker vermißt in der gewandten Darſtellung manches. 

Man bekommt von dem eigentlich muſikaliſchen Leben, das in dieſer 
Periode pulſiert, ein ganz blaſſes Bild. Es fehlt die lebhafte ſatte Farbe, 
es fehlt eine ſelbſtgeſchöpfte überzeugende Charakteriſtik der Münſtlerperſönlich⸗ 
keiten. Man ſpürt auf Schritt und Tritt daß der Autor kein Muſiker iſt. 
Wie dünn iſt S. 493 die Schilderung des prächtigen Wieners Holzbauer, 
deſſen Günther von Schwarzburg ſoviel Aufſehen gemacht hat! Und wie 
ſonderbar berührt einen die Einſchätzung Jommellis, wenn man Aberts 
Zeichnung daneben hält! S. 495 lieſt man: „Wenn man Jommellis Einfluß 
lediglich vom Standpunkt der Finanzlage des württembergiſchen Staates aus 
betrachtet, ſo muß er freilich als unheilvoll für das Land bezeichnet werden. 
Ja auch an dem Maßſtabe, gemeſſen, den wir an die nationale Hunft mit 
Recht zu legen pflegen, kann feine Tätigkeit nicht beſtehen (sic!). Was er 
ausübte, war höfiſche Kunſt, die für das Volk nichts übrig hatte, und der 
das Volk nicht das geringfte Derftändnis entgegenbrachte. Und feine Muſik 
biieb, im Grunde genommen welfch, wenn fie ſich auch den Einwirkungen des 
deutſchen Klimas nicht ganz entziehen konnte. Aber es war wenigſtens in 
ihter Art eine großartige Uunſt, von einem Meiſter erſten Ranges ausgeführt“ 
um. Hier ift alles ſchief und unhaltbar. Wem kann es einfallen Jommelli 
mit dem Maßſtab zu meſſen, den wir an die nationale Kunft zu legen pflegen d! 
was war denn damals nationale Hunſt P Jommelli war einfach Italiener und 
war auch nicht fürs Volk engagiert, ſondern für den Hof. Darf man ihn 
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billigerweife nach den modernen Phraſen über die Aufgabe des Theaters als 
„Volksbildungsanſtalt“ tarieren? Natürlich blieb feine Muſik „im Grunde genom⸗ 
men welſch“ (), wurde aber den Italienern zu deutſch! Schließlich iſt Jommelli 
kein Meiſter erſten, ſondern zweiten Ranges, aber über der Senſur, die ihm 
hier wird, ſteht er auch ſo noch. 

Das intereſſante Kapitel des Verhältniſſes Carl Eugens zu den Künft: 
lerinnen wird mit köͤſtlicher Schüchternheit beſprochen S. 488: „die Herzogin 
ſollte es bald bitter bereuen, die Theaterleidenſchaft bei ihrem Gemahl ge 
nährt zu haben. Denn bei feinem leicht entzündlichen Herzen und ſtark ent⸗ 
wickelten — Begehrungsvermögen ()“) übertrug er feine Neigung zur Kunft 
auf die Münſtlerinnen“ uſw. Warum fo zipp? wir kennen ja alle diefe Be: 
ſchichten ſchon aus „Schillers Heimatsjahren“ und der Humor der Seitge— 
noſſen hat den Fürſten nicht geſchont, der den Namen Landesvater mit 
größerem Recht trug, als die meiſten Herrſcher der Erde. 

Der Vorwurf einer zu matten und farbloſen Darſtellung mag vielleicht 
fubjeftiv und unberechtigt erſcheinen. Ich glaube aber dieſes Defizit an Farbe 
kommt nicht etwa von geringerem Verſtändnis der Muſik oder von mangeln⸗ 
dem Temperament — beides möchte ich dem Theaterhiſtoriker nicht vorwerfen — 
wohl aber, wie mich dünkt, von der mangelhaften Benützung der Quellen⸗ 
literatur. Die Benützung von „Riemann, Mendel uſw.“ neben den ſchon 
unzähligemal ausgeſchriebenen Schriften Schubarts genügt nicht. 

Da find eine Reihe von zeitgensſſiſchen Seitſchriften, die von Anekdoten, 
Urteilen und Notizen über Herzog Carl Eugens Seit geradezu wimmeln. 
Von Lexicis war natürlich in erſter Linie der FHeitgenoſſe Gerber auszubeuten, 
der ſogar einen Artikel über den Herzog ſelbſt enthält. Dieſe ganze Literatur 
mußte durchforſcht und benützt werden. Wie viel iſt allein über die Aufſehen 
erregende Reiſe nach Venedig geſchrieben worden! Natürlich mußte das Brauch⸗ 
bare von der Spreu geſchieden und am Ulatſch Kritif geübt werden. 

Hu wiederholten Malen, ſchon vor Jahren, habe ich auf Boßlers 
Speperſche Realzeitung hingewieſen, welche eine Fundgrube erften Rangs 
für dieſe Periode iſt. Sie iſt im ganzen Heft nicht genannt. Sodann ſtehen 
in Rochligens Leipziger Allgem. muſik. Zeitung eine Reihe brauchbarer 
Notizen 3. B. ein „Tableau des württembergiſchen Muſikweſens“ von einem 
fo vortrefflichen Kenner, wie Chriſtm ann, von deſſen ausgedehnter Schrift⸗ 
ſtellerei im ganzen Buch nicht die Rede iſt! Den Verfaſſern wäre zu emp⸗ 
fehlen geweſen, den ganzen Aufſatz wörtlich wieder abzudrucken. 

Da find die Polygraphen Forkel, Meuſel, Sſchſtrut, Böcklin von 
Böcklinsau u. a., da iſt eine ganze Gattung von Literatur, die muſikaliſchen 
Almanache und Blumenleſen, die damals pilzartig aufſchoſſen. Aus den 
Blättern dieſer alten vergilbten Scharteken ſteigt ein farbenreicheres Bild dieſer 
Seit und ihrer Männer auf, als aus der ganzen ſekundären ſpäteren Literatur 
je zu gewinnen iſt. Ich glaube in meinem Buch über Schubart eine Probe 
gegeben zu haben, wie man's machen muß, und durfte mich der Juftimmung 
der Kritifer freuen, auf deren Urteil ich Wert lege. 

Ich verweile einen Augenblick bei einem Beiſpiel. Nach Veroffentlichung 
des Schubart ſtieß ich auf die muſikaliſchen Almanache Junkers (Jahr⸗ 
gang 1782-84, Staatsbibliothek München, auch in Stuttgart — wer kann 
dort ohne muſikaliſche Kataloge ſuchen) Junker, Pfarrer in Kirchberg, 
ſelbſt Komponift und als Kunftfchriftfteller vielfach tätig, auch über Malerei, 


*) Gedankenſtrich rührt natürlich von mir her! 
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hat Schubart wiederholt auf dem Aſperg beſucht und fo ziemlich alle damaligen 
bedeutenden Muſiker in Süddeutſchland perſönlich gekannt. Man kann über 
ihn urteilen wie man will — ich halte ihn für einen eitlen ſelbſtgefälligen 
Schwätzer, deſſen Kompofitionen glücklicherweiſe nicht erhalten find, aber feine 
aus Autopſie geſchöpften Berichte und ſelbſt ſeine vielfach verſchrobenen Ur— 
teile ſind nie ganz unintereſſant. Die drei Jahrgänge enthalten eine Menge 
Charakteriſtiken gerade württembergiſcher Muſiker und find doch noch in keiner 
der mir bekannten Darſtellungen der Carl Eugen Seit ausgenützt worden. 

Das zweite und dritte Bändchen habe ich ausführlicher behandelt in den 
Vierteljahrs heften für württemberg. Landesgeſch. 1906 IV, S. 565. Es ſei erlaubt, 
hier auf zwei Stellen des J. Bändchens, Almanach auf das Jahr 1782, hin⸗ 
zuweiſen, die über Schubart handeln. Ich hatte in der bekannten Geſchichte 
von Voglers Beſuch auf dem Aſperg die Pointe: „Das iſt entweder der Teufel 
oder Vogler!“ für legendariſch erklärt. Junker erzählt fie S. 100f. noch ohne 
die Pointe. „Vogler beſucht von Heilbronn aus, wo er Dorlefungen über die 
Tonkunſt gehalten haben ſoll, Schubarten auf dem Aſperg. Er kommt und 
erhält Eintritt durch den Obriſten Rieger. Schubart wird gebeten, zu ſpielen; 
er kennt den Abbé nicht, und ſetzt ſich ohne viele Umſtände hin und ſpielt. — 
Spielt fo gut, als es vielleicht das Inſtrument, das er vor ſich hat, und be: 
ſonders abgehärmte Laune, verſtatten. Uber er würde dem Abbé mehr Ge 
nüge getan haben, wenn er ihn in Ulm in freyer Gottesluft gehört hätte. 
Vogler ſetzt ſich nun auch hin und ſpielt, wie Vogler ſpielt — und ein Mann 
ſpielen kann, der unbefangen ſeine Straße nach Heilbronn wieder hinab ziehen 
kann. Schubarten rinnen Tränen! „Göttlich! — ſo habe ich noch nicht 
ſpielen gehört — um Gottes willen hören Sie auf!“ Dies war die Sprache 
des zerfloſſenen Herzens.“ S. 49ff. ſteht ein ganzes Kapitel über Schubart, 
das in der Schubartliteratur nirgends zitiert iſt. Ich hätte, als ich die Seug⸗ 
niſſe über den Ulavierſpieler Schubart zuſammenſtellte, daraus entnehmen 
können, daß feine Hauptſtärke im Clavichordſpiel lag (jede Geſchichte des 
Klaviers belehrt über die Effekte, die auf dem Clavichord möglich waren). 

„Ch. F. D. Schubart. 

Nach mancherley Schickſalen endlich durch feine eigentümlichen Launen (!) 
auf den Aſperg gebracht. Wenn das Eigentümliche der Spielart eines Meiſters 
ſich nur aus ſeiner eigenen Temperamentsmiſchung erklären läßt, ſo müßte 
man ſich ſchon deswegen unter Schubart einen großen, gefühlvollen Spieler 
denken. Und das iſt er auch; zwar nicht in dem Grad der Beekiſchen Ge— 
ſchwindigkeit, oder der Schobertfchen oft betäubenden Vollgriffigkeit; aber in 
der Energie. Und da bahnte er ſich ſeinen eigenen Pfad, einen Pfad, der 
zwar vor ihm nicht unbekannt, aber wenig betreten war. Dieſe Bedeutung, 
die fein höchſter Zweck iſt, ſucht er in dem beſonderen Ausdruck einzelner Noten. 
Schubarts Stärke beſtehet in den Mordenten, in der Schwellung der Töne, 
durch den zitternden Druck der Taſten. Ihn ſich ſelbſt überlaſſen, im ſtillen 
Mayabend am Clavicord zu belauſchen; Wonne war's für jeden, der's konnte. 
Clavicord haben wir geſagt. Schubart hält es (ſo wie es auch die Wahr⸗ 
beit iſt) nicht nur für das beſte aller Klavierarten (sic), ſondern auch aller Inſtru⸗ 
mente. Und in der Tat, die eigene Spielart Schubarts entſpricht nur allein 
dem Clavicord, fo wie ſich auf ihm allein Licht und Schatten am beſten an ⸗ 
bringen läßt. Wir hoffen, daß, da dieſe Spielart ſich ſehr gut in Beziehung 
auf niedergeſchlagenes Gemüt denken läßt, Schubart auf dem Aſperg vielleicht 

gewonnen als verloren habe (naiv infames Magiſtergeſchwätz!) Seine 
Kompofitionen find zu ſehr Skizzen oder Manuſkripte, als daß wir öffentlich 
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über ſie urteilen ſollten. Nach dem, was er hie und da in ſeinen Schriften 
über Tonkunſt mehr hingeworfen als geſchrieben hat, kann man keinen großen 
Contrapunktiſten von ihm erwarten. Dies iſt er auch nicht. Aber in der 
Aeſthetik (Geſchmackslehre aus den Theorien der Empfindungen abgezogen) 
hätte ſich vielleicht viel von ihm erwarten laſſen, wenn ihm ſein Schickſal, das 
ihm ſelten lächelte, länger freye £uft und Frieden gegönnt hätte.“ 


* * 
* 


Wenn man bloß die Höhen oder gar die Spitzen des muſikaliſchen Cebens 
für würdig der hiſtoriſchen Darſtellung erachtet, bloß die Virtuoſen und die 
Komponiften, oder gar die großen Komponiften, dann gibt es keine württem⸗ 
bergiſche Muſikgeſchichte. In einer „monumentalen“ Muſikgeſchichte, die bloß 
den Höhenzug der Uunſtentwicklung aufzuzeigen hat, kann Württemberg voll⸗ 
ſtändig übergangen werden. Es würde genügen, unter dem Strich mit zwei 
Worten die Epiſode Jommelli und die Tatſache zu erwähnen, daß von Sumſteeg 
zu Franz Schubert eine Linie führt! Eine kulturgeſchichtliche Betrachtung aber, 
welche ſich Seit nehmen darf, ins Breite zu gehen, eine „antiquariſche“ Ge- 
ſchichte der Muſik mag auch dem ſchlichten alltäglichen muſikaliſchen Ceben 
nachgehen, im Haus, im gefelligen Leben, in der Kirche, in der Schule. 

Ueber die Berechtigung der zweiten Art iſt hier nicht zu reden: es gibt 
gegründete Einwände dagegen. Geſetzt, man hält ſie für berechtigt, ſo kann 
heute niemand in Deutſchland oder in Württemberg ein ſolches Kulturbild 
entwerfen, ohne des Anteils der Tehrerſchaft zu gedenken. In Klam- 
mern bemerkt, es gibt keine Statiſtik, welche uns den Anteil der deutſchen 
Schulmeiſter an der Er zeugung von Muſikern vor Augen ſtellt. (Bruckner, 
Reger!) Jede lumpige Handelsſtatiſtik iſt begreiflicherweiſe wichtiger 

Ich gehe aus von dem oben erwähnten Aufſatz Chriſtmanns, der das 
muſikaliſche Leben Württembergs von Grund aus gekannt hat. Er hat u. a. 
auch mit Knecht das württemb. Choralbuch herausgegeben. Chriſtmann weiſt 
auf das beſtimmteſte auf die großen muſikaliſchen Fortſchritte der Cehrerſchaft 
in der Seit Herzog Carl Eugens hin und führt die Anregung dazu auf 
Schubart zurück, den menſchenfreundlichen Schubart, wie er ſagt, zu dem 
Hunderte auf den Aſperg wallfahrteten, um Unterricht im Tonſatz und der 
muſikaliſchen Aeſthetik, ſowie im Orgelſpiel zu erhalten. Wir haben an ſich 
keinen Grund in dieſer beſtimmten Ausſage Chriſtmanns nicht einen Teil der 
Wahrheit zu ſehen. Aber allerdings nur einen Teil. Ich halte es für ganz 
ſicher, daß der Glanz der muſikaliſchen Aufführungen in Stuttgart und Lud- 
wigsburg (in Theater, Kirche und Konzert) auch in die Kreife der kleinen Leute 
hineinſtrahlte, wo in ſo mancher Familie bei kärglichſten äußeren Verhältniſſen 
das heilige N echter deutſcher Muſik fortglomm und hunderte erwärmte. 
Bei Leuten, die nie bedeutende Muſiker waren und werden konnten, die ihren 
elend bezahlten Dienſt ohne Murren taten, ihre Orgel und ihre Schulkinder 
ſchlugen und in kleineren Kreifen tüchtige Aufführungen zuſtande brachten. 
Daneben aber die wahre Kunft das Klavier zu ſpielen von Ph. E. Bach auf 
dem Klavizymbel liegen hatten, Marpurgs und Voglers theoretiſche Schriften 
lafen und nach Art der Riehlichen göttlichen Philiſter ihre Hausquartette ſpielten. 
Selbſt auf die Stelle bei Chriſtmann hin würde ich ſolches nicht als bloße Ver— 
mutung ausſprechen, wenn ich nicht mit ein paar Strichen das Bild einer 
ſolchen Familie hinzeichnen konnte, die ſicher nicht die einzige ihrer Art war. 

a gibt es eine alte Schulmeifters: und Kantorenfamilie Auberlen, 
die in Fellbach bei Stuttgart in ununterbrochener Reihe 116 Jahr lang des 
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Organiſtenamts gewaltet hat. Georg Daniel Auberlen, geb. 1728, geſt. 1784 
war ein trefflicher Orgelſpieler, der feine Präludien und Kantaten für den 
Kirchenchor mit Inſtrumentalbegleitung ſelbſt komponierte. Noch exiſtieren 
deren 37.) Er war ein Freund Schubarts und hat ihn ſicherlich auf dem 
Aſperg mehr als einmal beſucht. 

Sein Sohn Samuel Gottlob, geb. 25. Mai 1758 in Fellbach, ſtarb 25. Aug. 
1829 als Mlünfterorganift in Ulm. Er hat ſein bewegtes Leben ſelbſt erzählt: 
geben, Meinungen und Schickſale, Ulm, 1824. Ich ſetze die Daten ganz kurz her, 
wonach man Friedländers Notizen im Deutſchen Lied im 18. Jahrh. I, 1, 296 
berichtigen möge. Ganz gegen den Willen des ftarrföpfigen Daters verläßt 
er 1782 den Schulmeifterberuf, ſchlägt ſich als Muſiklehrer in Sürich durch, 
hoſpitiert 1789 ein halbes Jahr als erſter Diolinift in der Hofkapelle in Stutt 
gart, ohne feſte Unftellung zu finden, dann 1791 Muſiklehrer in Sofingen, 
7 Jahre in Winterthur, Konzertmeifter bei der Witwe Carl Eugens in Kirchheim 
u. Teck, wo er in Korrefpondenz; mit Haydn tritt, deſſen Schöpfung er 
wiederholt aufführte. Muſiklehrer am Seminar Bebenhauſen und in Tübingen, 
Konzerte, von denen Kunde in die Leipziger Muſ. Zeitung dringt. Von 1807 
bis 1817 Organiſt in Schaffhauſen, wo er Mitbegründer der ſchweizeriſchen 
Muſikgeſellſchaft wird, 1809 eine Totenfeier Haydns veranſtaltet und 1811 das 
Muſikfeſt dirigiert, bei dem Carl Maria von Weber anweſend iſt. 1817 landete 
er in Ulm. Er hat zahlreiche Kompofitionen geſchrieben, auch viel veröffent- 
licht, Lieder, Orgelſtücke, Kantaten und — Walzer, die ſehr beliebt waren. 
Friedländer hat ein Lied von ihm abgedruckt. Ein bedeutender Muſiker war 
er nicht, aber im kleineren Kreife hat er viel gewirkt. Hier wird er erwähnt 
als ein Feuge der Stuttgarter Herrlichkeit unter Jommelli und Nachfolgern. 
Er erzählt ſelbſt, wie ihn die Aufführungen in Stuttgart mit F 
Macht dem Schulmeiſterberuf entfremdet haben. a. a. O. S. 

„Mein Vater fchüttete noch Oel in diefes aufflammende Fe dadurch, daß 
er mir, fo oft eine Oper in Stuttgart (deutſch, franzoͤſiſch oder italieniſch, das war 
mir einerlei) gegeben wurde, erlaubte hinzugehen. Die Opern nahmen ge⸗ 
wohnlich erſt um acht Uhr Abends den Anfang und endigten Nachts elf Uhr. 
Zu meinem Lebensunterhalt hatte ich nur ſelten etwas mehr als 6 kr. Dies 
war natürlich nicht hinreichend, einem im Wachstum begriffenen Jüngling, 
der zwei Stunden nach Stuttgart zu gehen hatte, der vier Stunden ohne Nah— 
rungsmittel in der Oper aushalten und nachher ganz allein wieder zwei 
Stunden nämlich nach elf Uhr und noch dazu in der Geiſterſtunde, nach Hauſe 
wandern mußte, Hunger und Durſt zu ſtillen. Ich kam daher oft ſehr er— 
mattet nach Hauſe zurück. Allein alle dieſe Dinge ſchreckten mich nicht, ich 
sing doch wieder hin, wenn ich Erlaubnis dazu erhielt. Die herrliche Muſik 
entſchädigte mich für alle Unbequemlichkeiten und machte einen tiefen Eindruck 
auf mich. Hingeriſſen von demſelben nahm ich einſt meine Schreibtafel mit mir 
in die Oper; ich hatte fie zuvor zu Haufe mit Notenlinien verſehen; im Opern: 
hauſe ſuchte ich mich fo nahe als moglich an das Licht zu drängen, damit ich 
mir ausgezeichnet ſchöne Stellen aufſchreiben konnte, die ich, da ich mich ſchon 
an die Kompoſition gewagt hatte, mit meinen eigenen Ideen in Verbindung 
zu bringen ſuchte. Man hätte dazu freilich mit Recht ſagen dürfen: Reime 
dich! oder — — was mir ſelbſt in reiferen Jahren lächerlich vorkam. Denn 
wie konnten die muſikaliſchen Geiſtesprodukte der damals berühmten Kom: 


*) Den bandſchriftlichen Nachlaß der muſikaliſchen Auberlens hat jüngſt die K 
Landesbibliothek in Stuttgart auf meine Veranlaſſung von der Urenkelin Georg Daniels 
erworben. 
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poniſten Jommelli, Sachini, Boroni, u. a. mit meinen eigenen, damals 
noch ganz und gar nicht geordneten Ideen zuſammen paſſen! Ich trieb aber 
deſſen ohnegeachtet doch mein Weſen fo fort“ ufw.*) 

Faſt noch intereſſanter iſt ſein Vetter Nikolaus Ferdinand Auberlen 
1755—1828. Er fprang als Schulgehilfe für den Vetter ein, als er den Schul⸗ 
dienſt verließ und blieb 44 Jahre lang Lehrer und Organift in Fellbach! 
Er war ein famoſer Orgelſpieler und trieb mit Vorliebe theoretiſche Studien, 
in feinem Nachlaſſe fand ſich eine ganze Bibliothek theoretiſcher Werke, fein 
Evangelium war Vogler. Er komponierte wenig, 6 Choräle von ihm ſtehen 
in Unechts Choralbuch. Mit Vorliebe verbeſſerte er anderer Leute Kompo- 
ſitionen und nannte ſich im Scherz einen „alten Uhrenreparierer“. Dieſer 
Mann verdient Erwähnung hier, weil er zwei Schüler beſaß, die viel von ihm 
gelernt haben: den Pfarrverweſer Glück, der das Lied „In einem kühlen 
Grunde“ komponiert hat, und Friedrich Silcher, der Inzipient und Gehülfe 
bei ihm war und ſtets mit Pietät und Dankbarkeit des alten Lehrers gedachte. 
So führt ein hiſtoriſcher Faden von Silcher zu jener Schulmeiſtergeneration, 
welche die berühmte württembergiſche Oper noch gehört. Solcher Fort und 
Fernwirkungen gibt es in der kleinen württembergiſchen Muſikgeſchichte noch 
mehrere aufzudecken und zu verfolgen und es iſt nicht zu verſtehen, warum 
den unbedeutendſten Dichtern, von denen kaum der Name noch lebt, jahraus 
jahrein gelehrte Abhandlungen gewidmet werden, während die Uleinmeiſter 
des Liedes unbeachtet bleiben, deren Liedern oft eine ganz andere Cebensfähig⸗ 
keit innewohnt. Welch bezwingende Macht geht heute noch von Silchers faſt 
namenlos gewordenen Liedern aus, indes die Wirkungen viel größerer Ta⸗ 
lente längſt ſpurlos verrauſcht ſind. 

Hier liegt eine ganze Schicht der Forſchung für den ſpäteren württem⸗ 
bergiſchen Muſikhiſtoriographen. 

* N * 

Dieſe aphoriſtiſchen Bemerkungen wollen keineswegs eine „Kritik“ des 
neueſten opus bedeuten: eine ſolche würde ich in ganz anders ergiebiger Weiſe 
liefern, wenn ſie gewünſcht wird. Es kam mir lediglich darauf an, poſitiv auf 
das hinzuweiſen, was noch zu tun iſt. Vielleicht zieht uns Abert einen ſeiner 
Schüler dazu heran: von ihm ſelbſt erwarten wir die Fortführung ſeiner 
fruchtbaren hiſtoriſch⸗muſikäſthetiſchen Studien bis in die neuere Seit. Wer 
immer aber Hand an die württembergiſche Muſikgeſchichte legt oder an die 
engerbegrenzte Aufgabe der Stuttgarter Gpernherrlichkeit unter Carl Eugen, 
der möge ganze Arbeit verrichten. Der populären Halbheiten iſt es genug 
und übergenug. 


*) Don hier aus würdige man die Behauptung, Jommelli habe fürs Volk nichts bes 
deutet. Oder gehört der Organiſtenbube nicht zum „Volk“! Was zog den Geislinger 
3 ins Württembergiſche d eine Aufführung des Fetonte. Weitere Beiſpiele ſlehen 
zu Dienſten. 


NY 
Memoiren von Robert von Hornſtein. 
3. 


Bevor ich den Leſer auffordere, mir nach Stuttgart ins väterliche Haus 
zu folgen, will ich noch einiges aus dieſer Süricher Seit mitteilen. 

Von Schopenhauer wurde noch viel und oft geſprochen. für den Philo⸗ 
ſophen hatte Wagner noch immer das gleiche Intereſſe. Ich beſtellte bei 
unſerer erſten Begegnung Schopenhauers Grüße, hütete mich aber, ſeine 
Ausſprüche über Wagners Muſik und ſeine ſoziale Stellung als Flüchtling ihm 
zur Henntnis zu bringen. Er mußte aber in der Swiſchenzeit von anderer 
Seite Wind bekommen haben. Wahrſcheinlich von einem Süricher Demokraten, 
den Schopenhauer ziemlich ſchlecht bei einem Beſuche in Frankfurt behandelt 
hatte. Kaum hatte ich die Grüße ausgerichtet, fiel er mir ins Wort: „Ich 
habe ſeitdem ein Bild von ihm geſehen, er ſieht ja aus wie eine wilde Matze.“ 
Die Begeiſterung für den Menſchen hatte nachgelaſſen. 

Ich konnte das noch öfter bemerken. In der Beziehung find die Herren 
alle kitzlig. Es ging ihm wie Hebbel. Der kam voller Enthuſiasmus zu 
Schopenhauer nach Frankfurt. Er war gewiß, als kongenialer Dichter emp⸗ 
fangen zu werden. Wie ein begoſſener Pudel ſtand er da, als Schopenhauer 
ihn frug, was er denn ſchon geſchrieben habe. Hebbel kam nach Wien mit 
der Ueberzeugung zurück, Schopenhauer ſei doch kein ſo großer Philoſoph, wie 
er geglaubt habe. 

Ich hatte freien Eintritt in die Opernproben des Stadttheaters, wovon 
ich öfter Gebrauch machte. Wagner mokierte ſich regelmäßig darüber. Doch 
hatte er nicht nur „Fliegenden Holländer“ und „Tannhäuſer“, ſondern auch 
andere Opern in Sürich dirigiert. Zum Beiſpiel „die weiße Dame“, für die 
er ſehr eingenommen war. 

Eine Cieblingsoper von ihm war „Joſeph in Aegypten“. Von den Sauber— 
flötenchören ſprach er in begeiſterten Ausdrücken. Geradezu in Exſtaſe war 
er bei einem Aufſchrei der erſten Geige in einem der letzten Quartette 
Beethovens. Ich war dabei, wie er dem Süricher Quartett dieſen Beethoven 
einſtudierte. Ich ſchwärmte einmal für eines der Quartette erſter Periode, 
da rümpfte er die Naſe. 

Ueber Mendelsſohn ſprach er, wie ich ſchon bemerkte, ziemlich günſtig. 
Einft erzählte er: „Mendelsſohn hatte in Dresden den Tannhäuſer gehört. Nach 
dem zweiten Akt kam er zu mir auf die Bühne und war des Lobes voll. 
Ich glaubte ihm anzumerken, daß er wohl fühlte, daß er auf falſcher Fährte 
geweſen und daß er hier das Rechte gefunden habe.“ 

Bei unſerer erſten flüchtigen Begegnung in München ging er mit mir 
ins Theater. Man gab „Robert der Teufel“. Suerſt erſtaunte er über die 
Größe des Hauſes. Dann glaubte er von Herren des Grcheſters erkannt zu 
ſein. Er hatte kaum einen Akt angehört, ſo verließ er das Theater und ließ 
fh den ganzen Weg bis zum Hotel über das Falſche des Mleyerbeerfchen 
Prinzips aus. 

Säddeutiche Monatshefte. IV, 9. 19 
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Am Theater war einſt ein Tenoriſt, der nicht beliebt war. Wagner 
hielt auf ihn. Nach einer Arie als Ottavio im Don Juan war mäßiger 
Applaus mit Siſchen untermiſcht. Wagner dreht ſich am Dirigentenpult um 
und ruft ins Publikum: „Dieſer Mann hat ſehr ſchön geſungen“. Das 
Publikum war ſo verblüfft, daß es nicht zu reagieren wagte. Die Preſſe aber 
erklärte, daß Wagner zu ſolcher Manifeſtation nicht berechtigt ſei. 

Obwohl ſich mein Leben hauptſächlich im Wagnerſchen Kreife abfpielte, 
kam ich doch auch in anderweitige Berührung. Mit den Herren vom Theater 
kam ich in der Bierwirtſchaft von Grüninger zuſammen. Grüninger war ein 
Flüchtling aus Donaueſchingen, den es anheimelte, wenn er mit Landsleuten 
zuſammenkam. Dahin kam auch ein Doktor Benfey, der ſich in die Prima— 
donna verliebt hatte, die aber in feſten Händen war, in denen des erſten Ba- 
riton, der noch obendrein den „Don Juan“ damals zu ſingen hatte. Vor lauter 
Ciebeskummer bekam Benfey eines Abends einen Anfall. Er fing an irr zu 
reden und mußte nach Hauſe gebracht werden. Er erholte ſich aber bald 
wieder und behauptete ſpäter, es beglücke ihn ſchon und er ſei damit voll⸗ 
ſtändig zufriedengeſtellt, wenn er ihre Hand küſſen dürfe. Das wurde ihm vom 
Don Juan gerne erlaubt. . einer Probe zu Don Juan, der ich beiwohnte, 
kam es zu einem Skandal. Der Kapellmeifter liebte dieſelbe gefährliche Dame. 
Ihr ſtummes Spiel als Donna Unna mit Don Juan mochte ihm nicht ge 
fallen haben. Er warf den Taktſtock zur Erde und tobte dermaßen, daß die 
Probe längere Seit unterbrochen werden mußte. Die Dame mußte ihre be— 
ſonderen Reize haben, denn weder ihre phyſiſchen noch ihre künſtleriſchen Eigen⸗ 
ſchaften motivierten, daß alles verrückt wurde. 


* * 
* 


Ich bin wieder in Stuttgart. Durch die Bekanntſchaft mit Madame 
Heinrich hatte ich manche ſchoͤne Stunde. Dieſe Frau war eine geſuchte 
Klavierlehrerin, beſonders die jungen Damen der höheren Stände liebten ſie 
ſehr. Sie ſorgte aber auch für ihre Unterhaltung. Außerdem war Madame 
Heinrich eine treffliche Klavierfpielerin, eine Schülerin Chopins, von dem fie 
manches zu erzählen wußte. Beſonders intereſſant machte ſie die Freundſchaft 
mit Lenau. Wie manche Dämmerſtunde brachte der unglückliche Dichter in 
ihrem Manſardenzimmer zu. Sie mußte ihm dann Chopin vorſpielen, er 
lauſchte, träumte, manchmal weinte er auch. 

Jeden Sonntag nach der Kirche hatte fie Empfang. In der kleinen 
Stube wimmelte es dann von jungen, hübſchen Damen, meiſt Schülerinnen. 
Aber auch außer ihren Söglingen traf man Alles bei ihr, was einigermaßen 
Intereſſe erwecken konnte. Beſonders waren es Fremde, die ſich nur wenige 
Wochen in Stuttgart aufhielten, welche von dieſen Sonntagen Gebrauch machten. 
Ich war ein fleißiger Gaſt. Jedesmal forderte fie mich auf, einige kleine 
Kompofitionen den jungen Damen zum Beſten zu geben, was ich mir nie zwei- 
mal ſagen ließ. Unſchuldige Kofetterien ſah fie nicht ungern und ließ ihre 
ſchlauen Augen umherfahren, um irgend etwas zu entdecken. Eine TCieblings⸗ 
frage von ihr war: „Noch immer nichts Lieb's ?“ Dabei konnte fie fo glüd: 
ſelig lächeln. 

Bei ihr lernte ich ein Fräulein Marie von Kaßler kennen, ein ſchoͤnes, 
liebliches, feinſinniges Mädchen, von echter Vornehmheit. Leider war die 
Mutter eine Pietiftin ärgſter Sorte, die ihr Teben in „Stündchen“ verbrachte 
und dem fanatiſchen Geplärr junger Kandidaten lauſchte. Ein alter zelotifcher 
Dekan war ihr beſter Freund. Die Töchter waren ebenſo fanatiſch katho— 
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liſch wie die Mutter proteſtantiſch war. In dieſem Hauſe ging es zu, wie 
auf dem Reichstage zu Worms. Immer wurde die Harmonie durch theolo» 
giſches Gezänke geſtört. Wie oft ſah mich Marie bittend an mit ihren großen 
braunen Kehaugen, wenn ich gereizt ebenfalls loslegte; denn ich war damals 
ein ebenſo fanatiſcher Freidenker wie die Damen orthodox kirchlich und glaubte 
ebenfalls die Miſſion zu haben, Wahrheiten zu verbreiten. 

Eines Tages erklärte die Baronin, daß ſie den Dekan konſultiert habe 
und es ihre Pflicht ſei, mich aus dem Hauſe zu entfernen, aber noch wolle 
ſie einen letzten Verſuch machen. Ich wurde nun förmlich zu einem Wider⸗ 
ruf aufgefordert. Da ich darauf nicht eingehen konnte, verließ ich das Haus, 
um es nie wieder zu betreten. 

Diele Jahre ſpäter noch waren der Marie Theater und Konzerte ver⸗ 
ſchloſſen, wenn mein Name auf dem Settel ſtand. In jungen Jahren ſtarb ſie. 

Es gibt Menſchen, von denen das Glück zu fliehen ſcheint. Auch Pauline 
Eichberg iſt nun ſchon längſt tot und in nordamerikaniſchem Boden eingebettet. 
Sie war eine reizende blonde Jüdin, ſpielte vortrefflich Klavier und war überall 
zu Haufe. Sie lernte meine Kompofitionen kennen und ſchwärmte für fie. 
Für ſie komponierte ich die vierhändige Sonate. Ich trug mich ſogar mit dem 
Gedanken an ein Oratorium „Kain“ nach Byron. Als ich Schopenhauer 
davon ſprach, meinte er, das gibt ja ein Oratorium des Teufels. In einem 
Konzert, das für die Mainzer gegeben wurde, welche durch die Erplofion 
des Pulverturmes Not gelitten hatten, ſpielten wir das Mozartſche Doppel⸗ 
konzert mit vielem Erfolg. 

Gerade, daß das Mädchen eine Jüdin war, hatte für mich einen großen 
Reiz. Es ſtimmte zu meinen philanthropiſchen Anſchauungen. Ich war ganz 
Philoſemite. 

* * 
* 

In diefe Stuttgarter Seit fällt eine Reife mit meinem Dater ins füd- 
liche Frankreich. £yon war die erfte große franzöſiſche Stadt, die ich ſah. 
In Avignon ſahen wir eine der maleriſchen Prozeſſionen. In Nimes und 
Arles bewunderten wir die Arena. Sum erſten Mal erblickte ich das Meer 
in Marſeille. 

Mein guter Vater hatte eine ſeltſame und gewiß ſelten bei Vätern vor⸗ 
kommende Marotte. Er knauſerte, wenn es ſich ums Eſſen handelte und war 
ſplendid beim Trinken. Am wenigſten gern zahlte er Kaffee. Ich hatte immer 
Umſtände, morgens einen Kaffee zu bekommen. Eine Flaſche Wein hätte er 
sern gezahlt. Ich wäre zum Trinker geworden, wenn ich die Anlage dazu 
gehabt hätte. 

In Marſeille war uns der fpanifche Wein etwas Neues. Gegen die 
Candesſitte tranken wir ihn unvermiſcht. Eines Mittags hatten wir demſelben 
ziemlich zugeſprochen, beſonders der Vater. Sonſt auch im Trinken die Mäßig⸗ 
keit ſelbſt, glaubte er in dieſem Fall ſchon aus touriſtiſchen Gründen etwas 
übriges tun zu müſſen. 

Mein Vater hatte in manchen Dingen eine ſehr freigebige, ich kann ſagen, 
noble Ader. In anderen drehte er den Kreuzer zehnmal um. Hu den Aus» 
gaben, die er mied, gehörte das Anſchaffen von teuren Theaterbilleten. Am 
liebſten ging er auf den Juchhe. Un dem Abend nach dieſer Ueppigkeit am 
Mittagtifch beſuchten wir das Paradies im großen Theater. Der billige Platz 
war überfüllt und es herrſchte eine Gluthitze. Auf einmal bemerke ich, daß es 
dem Vater übel wird. Ich bringe ihn an die friſche Luft und dann nach 
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Haufe. Den anderen Tag war wieder alles vorüber. Ich hatte einen Schlag- 
anfall befürchtet. 

In Grange hatten wir nochmals Aufenthalt und kehrten über Dijon und 
Straßburg nach Stuttgart zurück. Auf dieſer langen Eiſenbahnſtrecke, die wir 
in der dritten Klaſſe zurücklegten, hatte ich Gelegenheit, eine nette Seite der 
Romanen kennen zu lernen. Infolge von Uebermüdung war mir ſehr fchlecht 
zu Mut und ich war genötigt, den Kopf zum Wagenfenſter hinauszuſtrecken. 
Ich war der Gegenſtand des allgemeinen Mitleidens. In Deutſchland nimmt 
man immer an, es ſei einer betrunken und es wird gelacht. 

* * 
* 


In unſerem Hauſe in Stuttgart ſollte eine Veränderung vor ſich gehen. 
Fräulein Emma von Knoll wurde als Konzertfängerin nach St. Gallen be⸗ 
rufen. Ich kannte den Dirigenten Scadrowsky von Konftanz her und fo ent⸗ 
ſchloß ich mich, einen Teil des Winters ebenfalls in St. Gallen zuzubringen. 
Die Stadt baute damals ein neues Theater. Dieſe Interimszeit wurde mit 
Symphoniekonzerten ausgefüllt. Ein gutes Orcheſter wurde zuſammengeſtellt 
und zwei Winter hindurch an einem der Wochentage ein großes Konzert- 
programm durchgeführt. An der Spitze des Unternehmens ſtanden die Herren 
Pauly, drei Brüder, aus der Lombardei gebürtig. 

Im Haufe Pauly konzentrierte ſich alles. Die Mutter dieſer Paulys war 
eine äußerſt anmutige alte Frau mit einem hervorragenden Verſtande. Das große 
Simmer im Parterrelokal war gewiſſermaßen die Börſe dieſes Muſiklebens. 
Die Programme wurden da gemacht, Mitglieder engagiert und entlaſſen, 
Klagen angehört, zurückgewieſen oder beachtet. 

Diefe beiden Winter war ich eine Art Mitdirektor hinter den Kouliffen. 
Im erſten Winter war es Fräulein von Unoll, welche den Konzerten das 
Gepräge gab. Im zweiten Winter hatte die ſpäter ſo berühmt gewordene 
Sophie Stehle ihre Rolle übernommen. Es waren zwei tolle Winter. Nie⸗ 
mals war ich ſoviel in einem Konzertfaal geweſen. Faſt jeden Abend war 
Probe. Scadrowsky nahm es ſehr genau. War keine Probe, ſo wurden bei 
Paulys Trios und Quartette geſpielt. Da bekam ich auch mein damals ge⸗ 
ſchriebenes B- dur- Quartett zu hören, Fräulein v. Knoll fang im Konzert von 
meinen Liedern, ich begleitete. Einmal ſpielte ich auch einige meiner Klavier: 
ſtücke. 

Der zweite Winter bekam eine beſondere Bedeutung durch die Anweſen⸗ 
heit Liſzts und Wagners. Die Direktion hatte ſie gebeten, mitzuwirken. 
Liſzt dirigierte eine feiner fymphonifchen Dichtungen, Wagner die Eroika. Von 
dieſem Konzert wurde ein Erinnerungsblatt ausgegeben. Liſzt und Wagner 
hatten ſich darauf verewigt. Wagner durch ein ziemlich geſchmackloſes Motto, 
das er unter die Anfangsnoten der Eroika ſetzte. „So dachte Beethoven über 
heroifche Dinge.“ Es hat mir immer einen kindiſchen Eindruck gemacht, fo 
oft ich es las. Dieſe Konzerte waren zu Anfang der zweiten Saiſon. Ich 
war noch nicht in St. Gallen, ich kam aber bald danach. Die Wogen gingen 
noch ſehr hoch. Die beiden Herren hatten die Stadt auf den Kopf geſtellt. 

Sophie Stehle, die ich damals zum erſtenmal ſah, war ein reizender Back⸗ 
fiſch, kaum 18 Jahre alt, ſah friſch und munter in die Welt hinein mit ihren 
großen fchalfhaften Augen. Sie war bald aller Liebling. Jedermann hörte 
fie gerne fingen, jedermann lobte fie. Uber kein Menſch hatte eine Ahnung, 
was hinter dem Mädel ſteckte. Aber nicht nur das Publikum und die St. Galler 
Muſikfreunde täuſchten ſich, ſondern ſo alte geriebene Theaterkapellmeiſter wie 
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Scadrowsky, Liſzt und felbft Wagner. Ich muß vorausſchicken, daß das 
Mädchen gegen den Willen ihrer Eltern zur Bühne wollte. Endlich hatte 
man ihr erlaubt, dieſe St. Galler Stellung anzunehmen. Der Erfolg dort 
ſollte das letzte Wort haben. Denn bei der Ausſicht auf eine große Karriere 
konnte ihr die elterliche Einwilligung nicht ausbleiben. Sowohl im Hauſe 
Pauly, in dem ſie untergebracht war, als im Publikum war man aber der 
Meinung, diefe Anſprüche könne fie nicht erfüllen. Auch ich war ſtark im 
Sweifel. 

Eines Tages fuhr ich nach Zürih zu Wagner, um ihn darüber zu 
hören. Wagner drückte ſich ſo aus: „Das Mädel taugt nicht fürs Theater. 
Ihre Stimme iſt ganz hübſch, wird aber einen großen Raum nicht ausfüllen. 
Und das ſieht man doch auf den erſten Blick, daß kein Spieltalent vorhanden 
iſt. Die Figur und die Geſichtszüge ſind für die Bühne auch nicht günſtig.“ 
Ciſzt war derfelben Meinung. 

Heutzutage weiß jeder, daß von all dem das Gegenteil eingetroffen iſt. 
Dieſe Blindheit aber, mit der alles geſchlagen war, koſtete dem Mädchen zwei 
wertvolle Jahre, die ſie in Sigmaringen vertrauern mußte. Der Dämon ließ ihr 
aber keine Ruhe. Eines Tages ſetzte ſie es durch, in Augsburg einige Rollen 
einſtudieren zu dürfen. Als Emmeline in der Schweizerfamilie ſang ſie vor 
Cachner Probe. Sie trat mit rieſigem Erfolg auf. Der Zufall wollte, daß 
ich in einer der erſten Vorſtellungen in München zugegen war und ſomit der 
erſte der St. Galler Freunde geweſen bin, der ihr Glück wünſchen konnte. Auch 
fie fang damals meine Lieder. In einem Wohltätigkeitskonzerte in Rohrſchach, 
in dem wir beide mitwirkten, ſang ſie die „Grillen“. 

Adolf Pauly, der ſehr für meine Lieder eingenommen war, fuhr einſt 
mit mir zu Rieter-Biedermann nach Winterthur. Er akzeptierte drei Lieder, 
darunter die „Grillen“. Pauly war es auch, der Schuld war, daß Ebner 
das „Hornſtein⸗Album“ (10 Hefte) herausgab. Auch der Titel ſtammte 
von ihm. 

Am Schluß dieſer zweiten und letzten Saiſon fand ein großes Bankett ſtatt. 

Bei der Kückfahrt über den Bodenſee hatte ich ſtürmiſches Wetter. Plötz⸗ 
lich fuhr mir der Gedanke durch den Kopf, wenn das Schiff nun unterginge. 
Seltſamerweiſe dachte ich dabei nicht an mein Leben, ſondern an meine Manu⸗ 
ſkripte, die ich alle bei mir hatte. Beſonders waren es einige Lieder, Be 
dichte von Chamiſſo, die mir dabei vorſchwebten, z. B. „Küfjen will ich, ich 
will küſſen“. Ich erwähne das, weil damit bewieſen iſt, daß alle die nieder: 
trächtigen Erfahrungen, die ich mit dem Abſatz meiner Lieder gemacht habe, 
nicht im ſtande waren, mir den Glauben an den Wert meiner Lieder und 
ihren ſpäteren Erfolg zu rauben. 


* * 
* 


Ich bin wieder in Stuttgart. Es iſt Sommer. Kannftatt und Berg 
find mein Tummelplatz. Das Sommertheater in Kannftatt wird viel beſucht. 
Durch den Sänger Horlacher, mit dem ich befreundet war, lernte ich zwei 
Schweſtern Ströfer aus Sachfen kennen. Die jüngere, Fanny, war als Soubrette 
engagiert. Einige Hohenheimer Studenten, Livländer, gehörten zu der Gruppe, 
welche nach der Theatervorſtellung die Abende mit den beiden Mädchen ver⸗ 
brachten. Meiſt in einem der Wirtſchaftsgärten Kannſtatts. Fanny war ein 
herzensgutes Mädchen, weniger ſchön als intereſſant. Sie war die Tochter 
eines Arztes, gut erzogen, gebildet und verſtändig. Der Ton, der an ſolchem 
Theater herrſcht, verwundete ſie oft und den Intriguen war das feine Mädchen 
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nicht gewachfen. Die Hohenheimer hatten ſich bald an die Kiebhaberin ge 
macht, welche für ſehr zugänglich galt. Horlacher war der väterliche Freund. 
So blieb nur noch ich übrig und es begann eine reizende Idylle. Ich hatte 
mein Taſchengeld in die allgemeine Kafje geworfen und fo führten wir ge 
wiſſermaßen Menage. Ich verbrachte jeden Abend bei den Mädchen. Die 
ältere Schweſter hatte gekocht und für den Trunk geſorgt. Ich erinnere mich, 
daß Fanny ein Herrenkoſtüm brauchte. Sie zog meine Kleider an, ich lag 
während der Dorftellung in Hemd und Unterhoſe auf ihrem Sofa. Der 
Direktor Winter, der ein fehr „vernünftiger“ Theaterdirektor war, wie es im 
„Schauſpieldirektor“ heißt, bekam Wind davon, daß Fanny ein ernſthaftes 
Derhälmis habe. Er ließ fie fommen und fagte zu ihr die geflügelten Worte: 
„Bei mir darf nur die komiſche Alte ein ernſthaftes Verhältnis haben, die 
Soubrette und die Liebhaberin nicht. Das verdirbt mir mein Geſchäft.“ Kluger- 
weiſe hatte mein Vater nichts gegen dieſe Beziehungen, obgleich er ſie wohl be⸗ 
merkt hatte. Bei einer Begegnung mit den Mädchen war er ſogar ſehr freund- 
lich gegen ſie. So verlief die ganze Geſchichte im Sand, als die Mädchen 
wieder nach Norddeutſchland zurückkehrten. In Pforzheim, wohin Fanny mit 
Direktor Winters Truppe ging, beſuchte ich ſie noch einigemale. Da wir etwas 
vorſichtiger wurden, hatte auch der alte zyniſche Winter nichts mehr dagegen. 

Im Bad Berg lernte ich eine hübſche, geiſtreiche Blondine kennen. Fräu⸗ 
lein Mathilde Maier aus Mainz. Sie hatte eine ältere Mainzer Dame be⸗ 
gleitet. Ich kam öfter mit dem intereſſanten Mädchen zuſammen. Ich 
ſpielte und fang ihr vor und fie begeiſterte ſich für meine Kompofitionen. 
In ihrem Hauſe fand ich ſpäter in Mainz gaſtliche Aufnahme. Mehrere 
Jahre darauf lernte ſie in Biebrich Richard Wagner kennen, zu dem ſie dann 
bis zu ſeinem Tode in freundſchaftlichen Beziehungen blieb. 

In einen meiner damaligen Stuttgarter Aufenthalte fiel auch eine 
drollige Honzertgeberei. 

Ein verbummelter Schauſpieler bat mich, ihn in einem Konzert in 
Tübingen zu unterſtützen. Fräulein Leich, eine holländiſche Sängerin, die ich 
gut kannte, habe ihm ſchon zugeſagt. Ebenſo eine Altiftin. Auf das hin ſagte 
ich zu. Dasſelbe Manöver hatte er bei den Mädchen gemacht. Die wurden 
mit mir geködert. Kurz das Konzert kam zu ſtande, geftaltete ſich aber durch 
das niederträchtige Deklamieren des Unternehmers zu einer Art Schindluder⸗ 
konzert. Uns andere ließ es das Publikum, das hauptſächlich aus Studenten 
und Profeſſoren beſtand, nicht entgelten. Unter den Zuhörern waren auch mein 
Freund Hertz und ein Graf Soden. Noch heute freut es mich, aus dem Munde 
des alten Silcher, des berühmten Komponiften der Loreley, mein Lob gehört 
zu haben. Der treffliche fo einfache Mann hatte mich nach dem Konzert 
aufgeſucht und ſich lange mit mir unterhalten. Den andern Tag machten 
wir einen Ausflug nach der Wurmlinger Kapelle. Ich hatte die Holländerin 
am Arm, Hertz ſchleppte ſich an der korpulenten Altiſtin ab. Auf dem Kück⸗ 
weg ſtießen wir in einem beliebten Wirtſchaftslokal auf Studenten, die ſich 
uns näherten. Es wurde ſehr fidel. Ich meine ſogar, es wurde noch getanzt. 

Einen anderen, kaum minder abenteuerlichen Konzertzug machte ich nach 
Ulm mit zur Unterſtützung eines originellen Schauſpielers Dobritz, eines der 
beſten des alten Stuttgarter Theaters, der durch ein gefährliches Extemporieren 
beim Hönig Wilhelm in Ungnade gefallen war. Er hatte von „Stubenrauch“ 
und „Mönigsrauch“ geſprochen, wurde penſioniert und war dann immer in 
Geldnoͤten. 

Im Muſikſalon von Schiedmeier veranſtaltete ich eine Matinee, in der 
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ich von meinen Klavierfompofitionen fpielte und Lieder fingen ließ. Die 
ganze Elevenſchar der Madam Heinrich war anweſend. Damals lernte ich 
auch Speidel und Stark kennen. 


* * 
* 


In Baden-Baden hielt ich mich mehrmals längere Seit auf. Da ſah ich 
zum erſten Mal Koſſini. Ich war von Karlsruhe deshalb eigens dahin 
gefahren. Ich hörte, er komme gegen Abend nach der Tafel im Hotel de 
Paris an den Hurſaal. Ich ſtellte mich auf, um irgend ein goldenes Wort 
aus dem Munde dieſes Mannes zu erhaſchen. „On mange tres bien 
à cinque heures dans I’hötel de Paris“ bekam ich zu hören. Damals 
wimmelte es von Hokotten und Abenteurern in Baden. So liederlich iſt es 
wohl nie wieder dort zugegangen. Paris war vorherrſchend vertreten. Vor⸗ 
nehmes Geſindel aus ganz Europa war da zuſammengelaufen. Eine kontrakte 
ruſſiſche Gräfin ſpielte nicht nur den ganzen Tag am Roulette, ſondern 
brachte auch die ſchlafloſen Nächte an ihrem Privatroulette zu, um Studien 
zu machen. 

Ein Baron aus Stuttgart war da und lebte ſehr flott. Er nahm mich 
einmal von der Straße mit. Ich mußte mit ihm dinieren. Die feinſten 
Weine floſſen. Als er nichts mehr hatte, ſchoß er ſich tot. 

Hackländer und den Maler Saal lernte ich kennen. Wir brachten öfter 
die Abende in einem Garten zu. Hackländer erzählte die launigſten Geſchichten 
und Saal ließ ſeinen Mutterwitz glänzen. 

Hadländer war mit Hönig Wilhelm da, der immer einen mißvergnügten 
Blick auf die Spieltiſche warf, ſo oft er die Säle betrat. Gegen ein Spiel 
in Kannftatt hatte er ſich doch mit händen und Füßen gewehrt. 

Saal bat den Hackländer, er möchte ihm doch den König in fein Atelier 
bringen, um ſeine Nordlichtlandſchaften zu ſehen. 

„Das wird der König nie tun“, war Hadländers Antwort. „Er hat 
Dem Horror vor Schnee. Sonnige Landfchaften und Nudidäten find feine 

aſſion.“ 

Gar Drolliges bekam man über Saal's arktiſche Studien zu hören. 
Seine hohe Geſtalt ſchreckte die armen Kerle, welche davonliefen, wenn er 
plötzlich auftauchte. 

Pepita hielt ſich in Baden auf. Während eines Promenadenfonzertes 
hatte ich einen zweiten Stuhl belegt. Sie kommt in meine Nähe und bittet 
einen jungen eleganten Mann, ihr einen Seſſel zu überlaſſen. Er tat, als 
ob er es nicht hoͤre. Sornglühend wollte ſie weiter gehen. Ich bot ihr meinen 
Stuhl. Mit dankbarem Blick nahm ſie ihn an. „Dieſen Herrn kenne ich ſehr 
gut“ ſagte fie franzöfifh zu mir. „Er wollte mich nicht kennen wegen der 
Dame, die neben ihm ſitzt.“ Sie ſagte das ſehr erregt. 

Auch die Morgenkonzerte beſuchte ich öfter. Ich trank dann auf der 
Terraſſe den Kaffee und ließ mich durch reizende Straußſche Weiſen in Zukunfts⸗ 
träume einwiegen. Ganze Novellen zogen an mir vorüber. Beſonders der 
Walzer „Man lebt ja nur einmal“ entzückte mich mit ſeinem Gemiſch von 
Sentimentalität und Ciederlichkeit. Es ſtimmte fo zu der bunten Menge, die 
vor einem herwogte. Dann und wann ſetzte ich auch einen Gulden auf das 
Roulette, ging weiter, wenn er verloren war, oder begnügte mich mit kleinem 
Gewinnſt. Dagegen verſpielte einmal Theodor Kirchner, eine furchtbare Spiel⸗ 
ratte, all fein Reiſegeld. Ich half ihm aus, damit er nach Winterthur zurück- 
reifen könne. Ich glaubte ihn abgereiſt. Als ich abends an den Kurfaal 
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kam, lief er mir verzweifelt entgegen. Er hatte auch das Geld verfpielt. Ich 
hatte nichts mehr zu verſenden und half ihm ſeine Uhr verſetzen, brachte ihn 
auf den Bahnhof und löſte ihm das Billet. So kam er endlich weiter. Als 
das Geld aus der Schweiz angekommen war, löſte ich ihm auch die Uhr 
wieder ein. 

Berlioz und ſeine Frau lernte ich kennen. Er dirigierte ein Konzert aus 
feinen Kompofitionen beſtehend. Er war ſehr aufgeregt beim Dirigieren. In 
Geſellſchaft aber ſprach er nicht viel. Seine Frau, eine pikante Pariſerin, 
führte das Wort. Er machte einen ermüdeten Eindruck. Wie er feinen Kaffee 
bezahlen ſollte, ſah er ſehr hilflos aus. „Ich glaube“, bemerkte er, „ich lerne 
noch eher die deutſche Sprache, als das deutſche Geld.“ 

Ich ſaß einmal in der Holonnade neben zwei polniſchen Damen, als der 
ſchoͤne Sänger Broulliot von Karlsruhe vorüber ging. Es hieß, er fei ver⸗ 
lobt. „Der wird doch nicht heiraten“, ſagte eine der Polinnen, „der iſt doch 
viel zu ſchoͤn.“ 

Dem jungen Fürſten Fürſtenberg machte ich einen Beſuch auf ſeiner 
Villa. Der alte Fürſt war unterdeſſen geſtorben. 

* 


* 


Nach Frankfurt kam ich auch wieder auf einige Monate. Swei Erleb⸗ 
niſſe muß ich erzählen, die das alte zopfige Frankfurt, die ſtarrgewordene 
Keichsſtadt, charakteriſieren. Ich ſuchte eine Wohnung, fand eine paſſende 
und war handelseinig. Zum Schluß fragte die Hausfrau nach meinem Stand. 
„Ich bin Künftler.“ „So einen nehme ich nicht ins Quartier.“ Ich fuchte 
ihr meine Qualität zu verdeutlichen und ſprach von meinen Beziehungen zum 
Haufe Andree. „Sind Sie bei Andree im Geſchäft F“ „Das gerade nicht.“ 
Bei meinen weiteren Verſuchen, ihr meine Stellung klar zu machen, ließ ich 
auch den „Freiherrn“ durchblicken. Auch das verfing nicht. Sie wies mich endlich 
ab mit der Erklärung, ſie nehme nur einen, der auf dem Bureau arbeite. 
Ich fand dann ein Quartier, in dem dieſe exorbitante Forderung nicht geſtellt 
wurde, aber die Polizei verlangte 100 fl. Kaution, um ihre Bürgerſchaft ſicher 
zu ſtellen. Es kann einer ja mit Schulden durchbrennen. Es war mir das 
unangenehm, weil ich meinen Vater um die 100 fl. angehen mußte. Er 
ſchickte ſie mit Vergnügen und war von dieſer „ſoliden“ Verordnung ſehr 
entzückt. 

Mit Schopenhauer kam ich wieder viel zuſammen. Das Verhältnis 
wurde trotz des großen Alterunterſchiedes ein immer intimeres. 

Frau Jeanrenaud, die Schwiegermutter Mendelsſohns, ſuchte ich auch auf. 
Sie war alt und müde geworden. Dagegen blühte ihre ſchöne Enkelin, Marie 
Mendelsſohn, die ich ſeit Berlin nicht mehr geſehen hatte, wie eine Roſe. In 
Mainz hielt ich mich auch einige Wochen auf und wohnte in der Rheinſtraße. 
Durch die Bekanntſchaft mit Frau Schott, welche öfter mit mir muſtzierte, 
brachte ich ſpäter meine vierhändige Sonate an. Viel verkehrte ich mit 
Meier's, mit der anmutigen, hoch gebildeten Mathilde, ihrer vortrefflichen 
Mutter und den guten zwei Tanten. 


* * 
* 


Der Wanderſtab führte mich bald nach Düſſeldorf, wo ich meinen Studien» 
kameraden Deſſoff als Kapellmeifter wußte. In Köln hatte ich mich einige 
Tage aufgehalten. Hum erſten Mal ſah ich den Torſo des Kölner Doms, 
den ich von da an bis zu ſeiner Vollendung im Auge behielt. 
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Ich ſah, daß ich in Düſſeldorf billig leben könne und richtete mich zu 
längerem Aufenthalte ein. Meine Abſicht war, ſo viel Geld zu erſparen, 
daß ich eine Reife durch Belgien nach Paris machen könne. Auch meinen 
Freund Langhans traf ich da wieder, verheiratet und Konzertmeiſter beim 
ſtädtiſchen Theater. Ich wurde im Malkaſten eingeführt, in dem ich gar 
heitere Stunden verlebte. Tauſch, den Nachfolger Schumanns, lernte ich kennen. 
Ich erlebte unter ſeiner Direktion eine Aufführung der neunten Symphonie. 

Die Erinnerungen an Schumann waren noch ſehr friſch. Tauſch, der 
ihm in letzter Seit beigegeben war, mußte oft hinter ſeinem Kücken die 
Direktion führen. Sehr oft dirigierte Schumann weiter, wenn das Muſikſtück 
zu Ende war. Die traurige Kataftrophe war unſchwer vorauszuſehen. 

Der Karneval rückte heran und der Malkaſten war in voller Tätigkeit. 
Die drei letzten Faſchingstage verlebte ich in ſonderbarer Weiſe. Ich war 
aus dem Malkaſten gar nicht mehr hinausgekommen. Es gab immer einige 
ſonderbare Heilige, die dieſen Sport betrieben. Ich ſchloß mich ihnen an. Die 
Läden blieben dieſe drei Tage geſchloſſen. Ewiges Licht brannte. Tagsüber 
kamen die Modelle im Hoſtüm angerückt. „Ob der Bühn!“ wurde gerufen. 
Die Masken mußten auf einer extemporierten Bühne erſcheinen und ſich be⸗ 
gaffen laſſen. So ging es fort einen großen Teil der Nacht hindurch. Gegen 
Morgen legten ſich dann die ewigen Anbeter auf Strohſäcke und ſchliefen 
einige Stunden. Durch die Ankömmlinge zum Frühſchoppen wurden wir 
geweckt. Waſchwaſſer wurde gebracht und es ging wieder von vorne an. 
So drei Tage und drei Nächte. Am Aſchermittwoch früh kam ich wieder 
nach Hauſe wie ein Träumender. Das Tageslicht tat mir weh. 

Langhans hatte ſich ſeit Leipzig nicht verändert. Seine putzigen Dikta 
flogen noch immer in der Luft herum. Seine Frau half wacker mit. Manche 
Scherze waren nun freilich nicht mehr moglich. In Leipzig hatte er mich 
einmal als feinen Stellvertreter ins Theaterorcheſter gelaſſen, um die Zwifchen: 
aktsmuſik zu unterſtützen. So ſehr ich mich bemühte, mein Nichtſpielenkönnen 
zu maskieren, wurde es doch bemerkt und machte im Orcheſter Aufſehen. Das 
erinnert mich daran, daß ich auf dem Offenburger Gymnaſium einmal als 
Miniſtrant fungierte. Sie hatten mir einen langen Chorrock angezogen, auch 
war ich, ohne vorhergegangene Probe, etwas unſicher. Das ganze Gymnaſium 
lachte. Ich wurde nie wieder zum Miniſtranten verwendet. 

Deſſoff war ſehr nett gegen mich. Er ſtudierte zum erſten Mal Lohengrin 
ein und war entzückt davon. Ich erinnerte mich, wie er über den Tann⸗ 
häufer geſchimpft hatte nach feiner erſten Aufführung in Leipzig. Dann und 
wann ſpielte ich im Malkaſten Kompofitionen von mir, die mir viele Freund⸗ 
lichkeiten eintrugen. 

Bald nach den tollen Karnevalstagen ſchnürte ich den Bündel. Ich 
hatte mir ziemlich Geld erfpart, ſchrieb aber doch an meinen Vater, eine 
kleine Unterſtützung zu meiner Pariſer Reiſe würde mir gut tun. Er ſchickte 
mir 12 Taler. So wenig das war, hatte ich doch eine dankbare Empfindung 
und war überhaupt froh, daß er ſich gegen meine projektierte Reiſe nicht 
auflehnte. 


* * 
x 
Ueber Aachen, Verviers, Antwerpen ging es nach Brüffel. Ich befah 
mir überall die intereſſanten Bauten. In Brüſſel war ich den letzten Tag 
noch im ärgſten Schneewetter herumgelaufen. Abends ſetzte ich mich mit 
naſſen Füßen in den Parifer Hug. Da ich leben mußte wie ein Handwerks⸗ 
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burſche, fuhr ich vierter Klaffe. Dieſe Wagen waren zur Hälfte offen, zur 
Hälfte geſchloſſen. Man vergrub ſich auf der vorderen zu beiden Seiten ge⸗ 
ſchloſſenen Hälfte ins Stroh. Trotzdem kam ich nach achſtündiger Fahrt nachts 
2 Uhr halb erfroren in Amiens an. In einem kleinen Gaſthauſe hart am 
Bahnhof ſtieg ich ab. Den ganzen anderen Tag blieb ich in Amiens und 
lief herum. Ich verweilte viele Stunden im herrlichen Dom. 

In den Nachmittagsſtunden kam ich in Paris an. Da ich etwa fünf 
Franken täglich auszugeben hatte und noch Theater und Konzerte beſuchen 
wollte, war ich ſehr aufs Sparen angewieſen. Ich ſuchte und fand ein billiges 
Logis in der Nähe des Turms St. Jaques. Es war im ſechſten Stock. Meine 
Nachbaren waren Muvriers und Griſetten. Das Simmer ging in den Hof 
hinaus und war fo klein, daß außer Bett, Stuhl und Tiſch nichts Platz 
hatte. 

Das Frühſtück nahm ich in einer benachbarten Crémerie. Eine große 
Taſſe Schokolade, mehr Milchſuppe als Schokolade, und einen Weck. Das 
koſtete fünfundzwanzig Centimes. Meine Geſellſchaft waren Griſetten und 
profeſſionelle Prieſterinnen der Venus. Erſtere ſahen auf die letzteren mit 
großer Verachtung herab und ſaßen nie zuſammen. Letztere hatten beſondere 
5 zu tragen. Das war ihnen polizeilich vorgeſchrieben. Eine der 

riſetten hatte Mitleiden mit dem jungen, unerfahrenen Mann und gab mir 
täglich gute Lehren. Sie gab mir die auf der Kiebesbörje üblichen Preife an 
und fchärfte mir ſehr ein, ja nicht mehr zu geben. Sie meinte es fo gut. 
Aber es war ja gar nicht nötig, mir Ermahnungen zu geben. Ich hatte ſo 
wenig Geld, war abends immer ſo müde und gar nicht üppig genährt. Ich 
aß in einem der billigen Speifehäufer, das Diner zu 90 Centimes, wobei man 
noch ein Glas Bordeaux bekam. Was mag das für Fleiſch, was für Bor⸗ 
deaux geweſen ſein. Später wurde ich darauf aufmerkſam gemacht, daß in 
dieſen Küchen Katzen und Mäuſe verwendet würden. 

Nur in den ſeltenſten Fällen geſtattete ich mir einen Omnibus. Tod⸗ 
müde kam ich abends mit einer Wurſt und einem Brot im Sack im Theater 
an, wo ich ſtundenlang Queue ſtand, um einen guten Platz auf dem Juchhe 
zu erwiſchen. Sumeiſt war ich in der komiſchen Oper, lernte aber die her— 
vorragenden Theater alle kennen. 

In den Bouffes Pariſiennes war Offenbachs Orpheus in der Unterwelt 
Sugſtück. Als die ſtark dekolletierte Venus auftrat, ſagte meine Nachbarin 
zu mir: „Ca doit étre tres excitant pour les messieurs.“ 

Die Muſik kam mir damals ungeheuer barock vor. Eine Feerie, wie ich 
es zu überſetzen liebte, eine Viecherei ſah ich im Chätelet. 

Ich war in einer der erſten Aufführungen von Gounods a Meyer; 
beer war den Abend zugegen und applaudierte demonſtrativ. Die Muſik hat 
mir keinen beſonderen Eindruck hinterlaſſen und ich war empört über die Der: 
wendung des Stoffes. 

In der komiſchen Oper war es meiſt Auber, den ich genoß. „Fra 
Diavolo“, „Teufels Anteil“, „Schwarzer Domino“, „Krondiamanten“ waren 
auf dem Repertoir und oft wurden zwei Aubers an einem Abend gegeben. 
Ich wollte den genialen Meiſter ſehen, hatte aber bei meinen damaligen ſo⸗ 
zialen Verhältniſſen nicht den Mut, ihn aufzuſuchen. So paßte ich ihn am 
Conſervatoire ab und verfolgte ihn bis an feine Wohnung. Er wurde öfter 
von Vorübergehenden gegrüßt und dankte dann ſehr höflich. Auch guckte der 
alte Sünder den Waden nach, wenn ihm eine aufgeſchürzt begegnete. 

In meine Anweſenheit fiel die Premiere von Meperbeer's Dinorah. 
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Hineinkommen konnte ich nicht. Einer fpäteren Aufführung wohnte ich auf 
dem Olymp bei. 

In ein Konzert des Conſervatoire zu kommen war mit den größten 
Anſtrengungen verknüpft. Es koſtete eine ſchlafloſe Nacht. Doch was tut 
man nicht alles in dieſem Alter. Etwa um Mitternacht brach ich in einer 
Wirtſchaft in der Nähe des Conſervatoire auf und reihte mich jenen an, die 
die ganze Nacht hindurch Queue ſtanden, um in den Morgenſtunden eine 
Nummer zu bekommen, welche eventuell den Eintritt verſchaffte. Ich ſage 
eventuell. Der Saal faßt ungefähr 800 Menſchen. Eine kleine Nummer 
für Paris. Die Plätze find in feſten händen und werden vererbt. Es be 
ſteht aber die Verordnung, daß kein Platz leer bleiben darf. Ueber eine Karte, 
die eine Stunde vor Beginn des Konzerts, das in den Nachmittagsſtunden 
beginnt, nicht abgeholt wurde, verfügt die Adminiſtration. Eventuell werden 
40—50, ein anderes Mal nur 10—20 Plätze durch Krankheit oder Abhal⸗ 
tung frei. Dieſe Plätze werden dann eine Stunde vor dem Konzerte an die 
Nummernbeſitzer verteilt. Obwohl ich eine der erſten Nummern hatte, war 
es mir doch erſt wohl, als ich die Karte in Händen hatte. Das Vor- 
recht beim Queue⸗Stehen wird bekanntlich reſpektiert. Streitereien fanden keine 
ſtatt. Hatte einer ſchon mehrere Stunden feine Stelle eingenommen, durfte 
er ſich auch auf einige Seit entfernen, ohne ſein Recht zu verlieren. Man 
konnte ſich auch auf die Treppe ſetzen. An Unterhaltungen fehlte es ebenfalls 
nicht. Allerlei Späße wurden gemacht. Endlich war die Nacht vergangen 
und die Nummern verteilt, dann zerſtreute ſich die Geſellſchaft, die vielleicht zum 
Schluß aus 60 Köpfen beſtand. 

Das Konzert war ſehr intereſſant. Die Kaiferin war anweſend. Da— 
mals lag ſchon der italieniſche Krieg in der Luft. (1859.) Jedermann ſprach 
davon. Es empörte mich, daß „Gott erhalte Franz den Kaifer“ unter fre⸗ 
netiſchem Beifall geſpielt wurde. Dieſelben Leute ſchlugen ſich die Hände 
wund, welche nach einem Dernichtungsfrieg gegen Oeſterreich ſchrieen und die 
Kaiſerin hörte das fo vergnügt mit an, während fie gewiß am meiſten zum 
Kriege ſchürte. Es iſt dieſe Nummer aus Haydns ſogenanntem Kaiferquar» 
tett ein Paradeſtück des Honſervatoriums. Es wird vom ganzen Streich 
orcheſter ausgeführt und macht eine wundervolle Wirkung. Eine Beethoven⸗ 
ſche Symphonie und Mendelsſohns Sommernachtstraummuſik war auf dem 
Programm. Mein Nachbar machte bei Mendelsſohn die Bemerkung: „C'est 
joli mais bien froid“. Beim Ausgang ſah ich Auber in lebhaftem Ge⸗ 
ſpräch mit einem Herrn begriffen. 

In einer Kammermufiffoiree hörte ich ein Haydnfches Quartett wunder: 
voll ausgeführt. 

Hans von Bülow hatte ich getroffen. Er ſchickte mir zu feinem Konzert 
eine Karte. Er fpielte mit großem Beifall. Die Elite von Paris hatte ſich 
eingefunden. Frau Coſima machte die Honneurs. Meperbeer ſaß unweit von 
mir und fiel mir durch feine Lebhaftigkeit und Redſeligkeit auf. In den 
Paufen ſtand er und hielt förmlich Cercle. 

Als ich einſt an den Tuilerien vorüberging, ſpielte im Garten Regiments» 
muſik. Ich frug nach dem Grund dieſer Produktion. Es wurde der kleine 
kaiſerliche Prinz gezeigt, der auf dem Balkon zuhörte. „C'est pour le di- 
straire“, meinte ein Arbeiter. 

Im Couvre begegnete mir einmal Thereſe Milanollo. Ich hatte fie feit 
Konftanz nicht mehr gefehen. 

Obgleich ſich die Parifer fo ſehr auf den italieniſchen Krieg freuten, der 
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Deutſche als folder war ſehr beliebt. Eine Liebe, die mit Bedauern und 
Verachtung gemiſcht war. n der Art, wie fie einem immer unter die 
Naſe rieben: „n’est-ce pas Paris est une jolie petite ville P“, lag fchon 
etwas Beleidigendes. Ihre Kriegswut trug ganz den Charakter der Unge⸗ 
duld der Kinder, wenn ihnen ein Amuſement in Ausſicht geſtellt if. Kindifch 
freuten ſie ſich auf die zu erwartenden Siegesbulletins, Truppeneinzüge, Il⸗ 
luminationen. Wie verhätſchelten fie ihre unbeſiegbaren Zuaven! 

Einen großen Opernball an Micarème machte ich auch mit. Beim 
Nachteſſen in einem der Fopers hatte ich eine echt pariſeriſche Unterhaltung. 
Neben mir ſaß ein Paar, dem beſten Arbeiterſtand angehörend. Als der 
junge Mann auf kurze Seit ſich entfernt hatte, redete ſie mich an: „Vous 
n'avez pas de femme?“ „Je ne suis pas marié.“ „Oh je ne parle 
pas de ca.“ Sie meinte eine Geliebte, was unter femme auch verſtanden 
wird. „Ich finde keine“, ſagte ich lachend. „O, es laufen ja genug hier 
herum. Ich moͤchte Ihnen gerne dienen, aber ſehen Sie, der Junge iſt ein 
gentil gargon. Ich lebe fchon längere Seit mit ihm. Ich möchte ihm 
nicht untreu werden. Wenn Sie einmal Handſchuhe brauchen, in dieſem Caden 
bin ich.“ Sie gab mir ihre Adreſſe. 

Todmüde nach Mitternacht aus einem Theater gekommen, hatte ich mich 
gerade zu Bette gelegt, als neben mir Trompete geblaſen wurde. Ich kleidete 
mich raſch wieder an, klopfte und trat bei meinem Nachbar ein. Ich frug 
ihn ſo höflich als möglich, wie lange er in der Nacht feine Exerzitien unter: 
nehme, er würde wohl einſehen, daß ich dabei nicht ſchlafen könne. Ich 3öge 
es daher vor, unterdeſſen im Mondſchein ſpazieren zu gehen. Sehr artig gab 
er zur Antwort, er werde ſofort aufhören. Ich habe ihn auch nie wieder gehört. 

Ein andermal ging es auf der andern Seite ſehr hoch her. Es 
wurde hart an der Wand gelacht, geſcherzt, geküßt. Natürlich war von 
Schlaf keine Rede. Endlich verläßt der Liebhaber das Zimmer. Ich denke, 
jetzt gibt es Ruhe, nun aber fängt die Donna an franzöfifche Couplets zu 
ſingen. Ich fange auf deutſch an fürchterlich zu fluchen. Auf einmal werde 
ich im fchönften Straßburger Deutſch angeſprochen: „Was fluechet Sie jetz 
au gar ſo fürchtig?“ „Da ſoll einer nicht fluchen, man kann ja die ganze 
Nacht fein’ Aug' zutun.“ „Ah, wiſſet Sie, ein Umant iſch bi mer ri, un 
mer hän ä paar Fläſche trunke. Kummet Sie rüber, i ha no e Fläſche, die 
wemmer mit enander usſufe.“ Ich dankte für diesmal und ſtellte ihr in 
Ausſicht, ein andermal ihr einen nachbarlichen Beſuch abzuſtatten. Wer 
weiß, was daraus geworden wäre! Ich begegnete ihr ſpäter auf der Treppe. 
Sie war ſehr hübſch. Ihre nähere Bekanntſchaft zu machen, wurde durch 
ein Ereignis unmöglich gemacht, das ich nun erzählen werde. Juſt am 
andern Morgen trat mein Vater in die Kammer herein. Er war die 
Nacht hindurch in dritter Klaſſe von Straßburg nach Paris gefahren. Das 
kam ſo: In meinen Briefen hatte ich die Pracht und Ueppigkeit der 
Weltſtadt mit glänzenden Farben gefchildert und in ihn gedrungen, er folle 
doch meine Anweſenheit benützen und ſich Paris einmal anſehn. Heimweh 
nach dem alten Herrn, die Freude, ihm Führer fein zu können und die Aus⸗ 
ſicht, keine Ratten und Mäuſe mehr eſſen zu müſſen, waren gleichmäßig ver⸗ 
teilt, in dem Motiv, mir den Vater zu verſchreiben. Jubelnd empfing ich 
ihn und proponierte ihm gleich einige mittlere Hotels, die ich für ihn in Aus⸗ 
ſicht genommen hatte. Er aber fand mein Simmer allerliebſt, und das breite 
franzöfifche Bett, das einzige Ueppige auf meiner Bude, imponierte ihm. 
Kurz, er ſprach fo lange darum herum, bis ich genötigt war, ihn einzuladen, 
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HFimmer und Bett mit mir zu teilen. Er nahm es wahrhaftig an. Um das 
zu verſtehen, muß ich einiges aus dem Vorleben meines Vaters erwähnen. 

Er hatte eine harte Jugend gehabt. Sein Vater behandelte ihn ſtreng, 
faft lieblos, das lag im Geiſte der Zeit. Als Unabe kam er nach Wien ins 
Thereſianum. Als Leutnant ſah er feine Heimat wieder, und es war charak⸗ 
teriſtiſch, daß ihn ſein Vater mit den Worten empfing: „Ferdinand, Du biſt 
jetzt Leutnant, Du wirſt Dich aber wie früher in die Hausordnung fügen.“ 
Morgens mußte er ſich durch den Bedienten anmelden laſſen und mit der 
Anrede: „Guten Morgen, Exzellenz Papa“ die Hand küſſen. Der Großvater 
hatte einen verſchwenderiſchen Haushalt, ſeinem Sohne gab er aber nicht 
einen roten Heller. Als Leutnant in Wien litt er geradezu Mangel. Die 
erſten Salons waren ihm geöffnet, hatte er aber einen Abend ohne Einladung, 
fo war er genötigt, ſich vom Bedienten ein frugales Eſſen aus dem Speiſe⸗ 
haus holen zu laſſen, das er im Bett verjehrte. Sein Kegieholz pflegte er 
zu verkaufen, um feine noͤtigſten Ausgaben beſtreiten zu können. Als Hof: 
favalier beim Fürſten zu Fürſtenberg hatte er alles, nur kein Geld. Nach 
dem Tod ſeines Vaters, der mit 92 Jahren ſtarb, fand er alles in Unordnung. 
Jahre der Sparſamkeit waren geboten. Das Revolutionsjahr 48 kam heran 
mit ſeinen Beängſtigungen. Es dauerte lang, bis er in den Genuß ſeines 
fhönen Vermögens kam. Es war zu ſpät. Er war zu alt, und Sparen 
zur zweiten Natur geworden. Seine noble Natur brach manchmal durch, 
aber gerade gegen ſich war er am härteſten. So damals. 

Ich zeigte ihm Paris. Billige Reſtaurants wurden nach wie vor fre⸗ 
quentiert. Nach vierzehntägigem Aufenthalte hatte der Vater genug und wir 
fuhren zuſammen in dritter Wagenklaſſe nach Stuttgart zurück. 

* e * 

Auch der zweite Teil meiner Jugend geht nun feinem Ende zu. Wall 
bach und Küthling waren verheiratet, Kröner verlobt. Doch fuhr letzterer 
fort, den regſten Anteil an meinem Schaffen zu nehmen. Auch von anderer 
Seite fand ich immer wieder Aufmunterung. 

Dagegen kam mir zu Ohren, daß ein Tageskritiker, namens Ganther, 
die Ueußerung tat, für einen Baron komponiere ich nicht übel. Der Baron 
verfolgte mich noch Dezennien lang. Es war ſo leicht, mit dem Baron mich 
zum Dilettanten zu degradieren. Eine Frage, die mich auch zur Verzweiflung 
bringen konnte, war: „Homponieren Sie noch d“ 

Kubinſtein habe ich in jenen Tagen kennen gelernt. Er ſpielte uns öfter 
auf feinem Zimmer vor. Einmal ſpielte er auch das neue Heft des Hallbergerſchen 
Salon's“ durch, das eben erſchienen war und eine Nummer von mir enthielt. 
Liſzt hatte das Mlavierſtück „Minnelied“ ſofort aufgenommen und noch in 
einem Briefe an Hallberger eine beſonders günſtige Kritif darüber ausgefprochen. 

Rubinftein komponierte damals an einem Oratorium und fahndete auf 
einen Operntert. Als er mit mir das Theater nach einer Aufführung von 
Aubers Krondiamanten verlaſſen hatte, fagte er: „Für fo einen Text verſchreibe 
ich dem Teufel meine Seele“. Die Weiber ſetzten ihm ſehr zu. Auch Männer 
waren in ihn vernarrt. So der Schauſpieler Wentzel, der fidele Kumpan, 
det auf die Frage, wie es ihm ginge, lachend zur Antwort gab: „Ich 
balanciere mein Schuldengebäude“. 

Horlacher war noch da. Er war in einem Konzert der Frau Schumann 
ſchnell eingeſprungen, was ihm viele Freunde erwarb. Durch ihn lernte ich 
Frau Schumann kennen. Sie ſah ſehr traurig aus und ſehr ermüdet. Er 
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fang viel von mir. Auch hatte er einige Manuſkriptlieder von Hugo von 
Senger aus Leipzig mitgebracht, darunter den Text von Lingg: Su Boden 
ſinkt ꝛc. 

Meines Vaters täglicher Begleiter auf Spaziergängen war Schreckenſtein. 
Der nahm eine Stellung am Germaniſchen Muſeum in Nürnberg an, welche 
Ueberſiedelung auch meinen Vater ſpäter nach Nürnberg trieb. 

* u + 

Um die Bekanntſchaft mit dem Haufe Schott weiter zu verfolgen, ging 
ich mit der Abſicht nach Mainz, dort länger zu verweilen. Ich verkehrte 
hauptſächlich im Hauſe Maier. 

Wenn man damals durch die Straßen ging, begegnete man einer fonder- 
baren Geſtalt, halb weltlich, halb nonnenhaft gekleidet. Es war die Gräfin 
Hahn⸗Hahn. Ihre Leidenſchaft war, gefallene Mädchen zu retten, d. h. ſie 
aus der Sanſara des Hin- und Hergeſchobenwerdens zu erlöfen, indem fie den 
Mädchen ihre Schulden bezahlte, durch die ſie unlöslich an ihre Ausbeuter 
gefeſſelt waren. Sie ließ ſichs viel Geld koſten. Die Unterhaltung der 
Mädchen in den Salons der Bordelle drehte ſich hauptſächlich um die Gräfin 
Hahn⸗Hahn. „Sur Hahn⸗Hahn zu gehen“ war ihre letzte Hoffnung. Außer: 
dem gefiel ſich die Gräfin in der Anbetung des kampfluſtigen Biſchofs Ketteler. 
Die hohe Geſtalt und die bronzenen Süge dieſes Prieſters fielen dem Fremden 
ſofort auf. Wenn er Frühmeſſe las, kniete die Gräfin in der Nähe. Er ſoll 
ſie manchmal verwarnt haben, wenn ſie es zu auffällig trieb. Ihre berühmten 
graziöſen Füßchen wußte fie noch ſehr kokett zu ſetzen. Die Weltdame lugte 
aus der Uutte heraus. 

Dann und wann beſuchte ich Schopenhauer in Frankfurt. Er war es 
hauptſächlich, der mich zu dem Entſchluß brachte, den Winter in Frankfurt 
zu verbringen. Nach etwa zweimonatlichem Aufenthalt in Mainz nahm ich 
Wohnung in der Ejchenheimergaffe neben dem Bundespalais. 

* . * 

Die intereſſanten Erlebniſſe dieſes Winters drehen ſich hauptſächlich um 
Schopenhauer. Da ich oben das Suſammenleben mit dem großen Philoſophen 
in dieſer Seit ausführlich geſchildert habe, will ich kurz darüber hinweggehen 
und mich an anderes halten. 

Wenn ich den Abend nicht mit Schopenhauer im Engliſchen Hof zu: 
brachte, fo war ich im Bürgerverein zu finden, in dem ich allabendlich Be: 
kannte treffen konnte. 

Su den Stammgäſten gehörte der alte Schindler, der Biograph Beethovens. 
Man hat dem Manne viel Unrecht getan. Es war beliebt, ihn als den Be— 
dienten des Heroen hinzuſtellen und ihm jede Berechtigung abzuſprechen, mit 
ſo einem Manne zu verkehren. Dem war aber keineswegs ſo. Er war ein 
ganz geſcheiter Menſch. Seine komiſche Erſcheinung und ſeine Manieren 
trugen dazu bei, daß er unterſchätzt wurde. Es machte eine durchaus komiſche 
Wirkung, wenn der lange hagere Menſch mit feiner näfelnden Stimme und 
ſeinen Telegraphenbewegungen dozierte. Seine literariſchen Fehden verſchafften 
ihm viele Feinde. Er ſei gar kein Muſiker, wurde ihm vorgeworfen. Als 
Muſiker hat ihn auch faſt niemand gekannt. Cächerlichkeiten, die ihm nach⸗ 
erzählt wurden, waren wohl meiſt erfunden. Dahin gehört wohl, daß er in 
Paris auf feine Karte geſchrieben haben ſoll: Ami de Beethoven. Ich hatte 
den originellen Kauz ſehr gern. Manches aus der Geſchichte feiner Tage 
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habe ich erfahren, was er nicht drucken ließ, u. a. eine Szene von Beethoven 
mit Konradin Kreuger. Kreutzer hatte einſt Beethoven in einer Theaterloge 
aufgeſucht. Er mochte ihn etwas auffällig als Kollegen behandelt haben. 
Darüber wurde Beethoven ſo wütend, daß er ihm von da an jede Annähe⸗ 
rung unmoglich machte. Als Beethoven ſchwer krank darniederlag, ließ es 
Kreuger keine Ruhe, daß der Meiſter im Groll von ihm ſcheiden ſolle. Er 
bat Schindler, ihm eine Unterredung mit Beethoven zu ermöglichen. Schindler 
riet ab, verſprach ihm aber ſchließlich, ihn an Beethovens Kranfenlager 
ſchmuggeln zu wollen. Beethoven erblickt plötzlich den Konradin Kreuger, 
dreht ſich um .. . Kreuger ſtammelte einige Worte der Entſchuldigung und 
ſuchte ihn durch Bitten zu rühren. Vergeblich! Er verharrte in ſeiner reſpekts⸗ 
widrigen Cage, bis Ureutzer zur Türe hinaus war. Wenige Tage nachher 
ſtarb Beethoven. 

Intereſſant war mir, daß Beethoven mit Vorliebe die UMammerreden 
eines meiner Verwandten las, die Reden des ritterſchaftlichen Abgeordneten in 
Württemberg, eines Freiherrn von Hornſtein. Einmal ſagte der alte Schindler 
zu mir: „Warum komponieren Sie keine Kirchenmufif? Das iſt noch das 
Einzige, was gebraucht und verlangt wird.“ Das ſagte der Gute, wie der 
Kampf um Wagner ſchon begonnen hatte. Auf Mendelsſohn war er ſchlecht 
zu ſprechen. Er habe die Beethovenſchen Tempi verdorben. 

Empört war er über das Gerede, das damals allgemein verbreitet war, 
daß Schubert ein liederlicher, verſoffener Muſikant geweſen ſei, ein „Aſot“, 
wie die Studenten in Schwaben ſagen. Er kannte ja Schubert ſehr gut und 
beſtritt aus eigener Erfahrung dieſes Geſchwätz, bewies ſogar die Unmsglich— 
keit ſolcher Geſchichten. 

Als ein großer ungariſcher Grundbeſitzer als Theaterdirektor in Peſt viel 
Geld eingebüßt hatte, riet ihm Beethoven er ſolle dafür ſorgen, daß ſein Vieh 
öfter belegt würde. 

Schindler behauptete immer, Schopenhauer habe große Aehnlichkeit mit 
Beethoven, beſonders auffallend ſei das, wenn er die Straße daher käme. 

In einer großen Abendgeſellſchaft bei einem der Financiers traf ich Bren⸗ 
tanos und zwei Deszendentinnen der Bettina. 

Ein Cieblingsſpaziergang von mir war der nach Offenbach. Dort trank 
ich einen Schoppen Wein und kehrte wieder zurück. Eines Tages begegnete 
mir auf der Mainbrücke ein bekanntes Geſicht. Es war Hugo von Senger. 
Er ſah ſehr abgeriſſen und verwahrloſt aus. Ich ging auf ihn zu und ers 
fuhr, daß er in den traurigſten Verhältniſſen war. In Offenbach hatte er 
ſich bei Andree erkundigt, ob er eine Stelle für ihn wiſſe, oder einen Auftrag 
für ihn habe. Andree gab ihm auch eine Arbeit, die raſch beendet werden mußte. 
Senger kam von einer Schmiere, an der er Kapellmeifter war. Das Unternehmen 
verfrachte und fie ſpielten auf Teilung. Suletzt wohnte er in einem Reb⸗ 
bäuschen bei Mülhauſen im Elſaß. In Frankfurt wohnte er in einer 
Kutfcherfneipe. Ich löſte ihn dort los und nahm ihn in mein Simmer auf, 
wo ich ihm ein zweites Bett aufſchlagen ließ. Es dauerte noch ſechs Wochen, 
bis er eine Stellung bei einem Theater am Unterrhein bekam. In der Seit 
behalfen wir uns fo gut, als es ging. Wir richteten uns eben fo ein, 
daß es für Beide reichte. Das hat er mir zeitlebens nicht vergeſſen und heute 
noch pflegt er mich als feinen Retter hinzuſtellen. Viele Jahre ſpäter konnte 
ich ihm direkt mit einer Summe Geldes aushelfen, als er deſſen ſehr bedürftig 
wat. Ich bin auf Ureuzer und Pfennig von ihm ausbezahlt worden, als 
ſich feine Derhältniffe geregelt hatten. Bei einem Beſuch in Genf übertrieb 
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er aber die Dankbarkeit dermaßen, daß ich in größte Verlegenheit kam. Er 
ließ mich nie bezahlen, was mich vor ſeinen Freunden ſehr genierte. Wenn 
ich mich dann wehrte, wurde er heftig und gab als ultima ratio an, daß 
ich ihm zweimal das Leben gerettet hätte. Wir treffen ihn noch öfter auf 
feinen abenteuerlichen Fahrten. 

Der Karneval war gekommen. Ich hatte ſchon einmal einen Mainzer 
Karneval mitgemacht. Ich wollte das repetieren und ſiedelte wieder nach Mainz 
über. Den letzten Abend verbrachte ich mit Schopenhauer. Beim Abſchied 
fagte er zu mir: „Fahren Sie fort, die Welt mit ihrer Kunft zu beglücken.“ 
Die Abende mit Schopenhauer gab ich am unliebſten auf und gerade in dieſem 
Winter waren ſie am häufigſten und intereſſanteſten. 

* * 
* 


In Mainz nahm ich Wohnung neben dem Gaſthof zum Karpfen. Ich 
ſtürzte mich in den Strudel des Karnevals hinein. Ich wurde von Maiers 
oft verlacht, wenn ich in meiner Narrenkappe herumlief, auf die ich ſehr 
ſtolz war. In den NVarrenſitzungen fehlte ich nicht, in denen der Hauptheld 
ein gewiſſer Schäfer war, das „Schäferche“ genannt. Später wurde er ein 
leidenſchaftlicher Agitator für Wagner. 

Ich genierte mich wenig in jener Seit und heute noch erzählen ſie mir 
nach, daß ich in einer Geſellſchaft in vornehmem Hauſe ſämtliche Hohlhippen 
weggegeſſen hatte, bevor ſie nur ſerviert waren. 

Auf einem der Theaterbälle lernte ich eine Jüdin kennen, deren Mutter 
meinen Vater geſehen hatte, wie er bei einem Judenkrawall mit einer Ab: 
teilung Geſterreicher in der Judengaſſe Ruhe herſtellte. Er wurde dann von 
den Juden ſehr fetiert und zum Laubhüttenfeſt eingeladen. 

Su Maiers kamen auch die Geſchwiſter Lehne, Marie, die ältefte Lotte 
und Toni, die jüngſte. Letztere noch ein Backfiſch. Lotte war kurz vorher 
aus einem Penſionat in Worms zurückgekommen. 

* * 
* 


Meine Junggeſellenjahre gehen zu Ende. 

Dieſe Lotte wurde meine Frau. Ich verliebte mich ſo in ſie, daß ich 
nach Stuttgart zum Vater eilte, feine Einwilligung holte, zurückkehrte und 
um ſie anhielt. Wir verlobten uns. 

Ich habe eine gewiſſe Scheu über ganz intime Dinge zu reden. Ich 
übergehe daher die Seit, in der ich „mit des Bräutigams Behagen“ in Mainz 
verweilte. 

5 Nach etwa 4 Wochen reiſte ich auf einige Tage nach Stuttgart zum 
ater. 

Dann lenkte ich meine Schritte nach dem Höhgau, zum erſten Male 
nach fo vielen Jahren. Von Konftanz fuhr ich in der Poſt nach Engen. 
Von da ging ich zu Fuß nach Weiterdingen und ſtieg beim „Bauvogt“ ab. 
Den andern Tag wurde ich aber von Herrn Winzeler, der dem Vater einen 
Hof abgekauft hatte, eingeladen, bei ihm in Storzeln zu wohnen. Ich nahm 
es an. Bei dem Onkel in Binningen konnte ich bein dem unſeligen Swiſt, 
der unter den beiden Brüdern herrichte, nicht abfteigen. Bei Tante Emmi 
ſprach ich vor. Es war eine Scene aus einem Walter Scottſchen Romane 
entnommen. 

Tante Emmi, die Witwe des älteren Bruders meines Vaters wohnte 
noch immer im Schloſſe Weiterdingen. Die Kurie von Freiburg, welche das 
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Schloß erſtand, um eine Pönitenziaranftalt für Geiſtliche daraus zu machen, 
duldete ſie ſo lange, bis die Geiſtlichen eingezogen waren. Ihre Tage im 
Schloſſe, das fie ihr Leben lang bewohnt hatte, waren gezählt. Sie hauſte 
allein in den weiten Räumen mit einer alten 80 jährigen Dienerin. Auf mein 
wiederholtes Klopfen am Portal vernahm ich endlich Tritte, welche ſich dem 
a näherten. Mehrere Balken werden gefchoben. Die Türe wird halb 
geöffnet. 

„Wer find Sie, was wollen Sie P“ „Kennft du mich nicht mehr P“ „Wie 
kommen Sie dazu mich zu duzen d“ „Ich bin ja dein Neffe, der Robert.“ 
„Der Tontünftler d“ 

Dieſe ſeltſame, unerwartete Frage, erklärte ſich vollkommen damit, daß 
dieſe treffliche Dame, die doch eigentlich ziemlich „verbauert“ war, noch mit 
der Welt durch das Beiblatt der „Allgemeinen Seitung“ zuſammenhing. 
Das war ihre tägliche Lektüre, ihr Stolz, ihre Freude. Wenn fie in ihrer 
bäuerlichen Hleidung plötzlich ein künſtleriſches oder wiſſenſchaftliches Thema 
berührte, traute man feinen Ohren nicht. 

Als ſie das Schloß verlaſſen mußte, mietete ſie ſich in der ehemaligen 
Kutfcherwohnung ein. Das Wohnzimmer war zugleich Küche und hatte kein 
Fenſter. Wenn im Winter die Türe geſchloſſen war, bekam ſie nur Licht 
aus dem anſtoßenden Schlafzimmer, welches ſtets mit Rauch aus dem Küchen: 
ſalon erfüllt war. In diefen Heuchen wohnt die alte Schloßfrau nun ſchon 
über ein Dierteljahrhundert geſund und froh. Bei ihren geringen Mitteln 
läßt ſie noch Bauernbuben ſtudieren, unterſtützt Uranke, hilft wo ſie helfen 
kann. In der Kirche ſteht ihr die herrſchaftliche Loge zu Verfügung, fie 
ſetzt ſich aber mitten unter die Bauernweiber. Sie führte mich nun die breiten 
Treppen hinauf, am Ritterfaal vorüber, wo die zwei Ritter am Portale 
ſtanden, aber nun verſchwunden waren, in ihre leeren Simmer. Wie hatte 
ſich das verändert ſeit meiner Kindheit! 

In Storzeln ſaß man Abends am Herdfeuer. Geſchichten aus Binningen 
wurden erzählt und manche glaubten ſich bei mir einzuſchmeicheln, wenn ſie 
der dortigen Herrſchaft Uebles nachredeten. Vor meiner Abreiſe übergab mir 
der Verwalter 1600 fl. eingegangene Gelder, um ſie dem Vater zu überbringen. 
Es war kein Papier, wenig Gold, meiſt Silber in einen Sack eingenäht. Es 
war das erſte Mal, daß ich ſo viel Geld in händen hatte. Vicht ohne Sorge 
führte ich dieſen ungewohnten Transport. 

In Stuttgart bereitete ſich Freund Kröner ebenfalls zur bevorſtehenden 
Hochzeit vor. Schon bei einer früheren Anweſenheit hatte ich Mörike auf: 
geſucht, auf Grund deſſen, daß ich den „Feuerreiter“, „Mausfallenſprüchlein“ 
und „Frühlingslied“ von ihm komponiert hatte. Der einfache Mann nahm 
mich ſehr freundlich auf. Unter anderen tat er die Ueußerung: „Meine 
geringen literariſchen Erfolge machten mich nicht unglücklich. Ich war nie 
ehrgeizig“. Dieſe Worte fielen mir immer wieder ein, wenn er an unſerem 
Haufe vorüberfam, feine Kinder in einem Korbwagen ſelber ziehend. 

Ich ſtrebte wieder Mainz zu. Mit meiner Braut, die in Worms auf 
Beſuch war, traf ich ein. Die Tage der Hochzeit rückten heran. Ich wohnte 
unweit des bifchöflichen Palais. 

Den letzten Junggeſellenausflug machte ich nach Aſchaffenburg. Ich hatte 
£inggs Gedichte bei mir, von denen ich ſehr begeiſtert war. Swei Tage 
war ich fort. Unterdeſſen wurden die Hochzeitsfeierlichkeiten im Hauſe der 
Braut vorbereitet. Die Großmutter Reichardt wuſelte emſig herum. Dieſe 
geiſtreiche und energiſche Frau hatte ein merkwürdiges Leben hinter ſich. 

Süddeutſche Monatshefte. IV, 9. 20 
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Sur Seit der Revolution war fie in einem Penſionat in Paris. Die 
Mädchen wurden in Prozeſſion an die Guillotine gebracht, um ihre patriotiſche 
Geſinnung zu ſtärken und ihre Freiheitsideen zu erweitern. Sie wohnte denn 
auch der Hinrichtung Marie Antoinettens bei. Ein Herr hielt ſie empor mit 
den Worten: „Vous verrez quelque chose, que vous ne verrez plus 
jamais“. „O, cette jolie robe!“ rief das Mädchen aus beim Anblick des 
mit Straßenkot beworfenen weißen Kleides der Königin. Auch an das blutende 
Haupt Robespierres erinnerte fie ſich. 

Mein Vater war zur Hochzeit gekommen. Die einfache würdige Handlung 
auf dem Stadthauſe machte mir einen günſtigen Eindruck gegen den theatra⸗ 
liſchen Vorgang in der Kirche. Schon das ſogenannte Stuhlfeſt oder Braut⸗ 
examen machte mir einen widerlichen Eindruck. Geradezu komiſch waren die 
blöden Fragen des jungen Geiſtlichen, der die gezwungene Beichte abnahm. 
Ich beichtete ihm, um der Form zu genügen, allerlei jungenhafte Albernheiten, 
3. B. ich habe meinen Eltern nicht immer gefolgt. „Wie oft haben Sie 
Ihren Eltern nicht gefolgt?“ Ich nannte eine runde Sahl, wodurch er 
zufriedengeſtellt war. Meine Vater hatte bei der Trauung feine rote 
Maltheſeruniform an, was den Gaſſenjungen ſehr in die Augen ſtach. 

Meine Frau und ich zogen uns nach den Hochzeilsfeierlichkeiten zurück, 
um auf den Sug ins Rheingau zu gelangen, hatten uns aber nicht umge⸗ 
kleidet und fielen auf dem Bahnhofe in Kaftel ſehr auf durch unſere feſtlichen 
Gewande. Die Großmutter hatte vergeſſen, in Winkel, dem meiner Frau 
gehörigen Candhauſe, für uns zu ſorgen. Wir mußten durch einen Schloſſer 
aufbrechen laſſen und fanden nur einige Schokoladetafeln und etwas Brot vor. 
So war unſer Einzug in Winkel. 

Es kamen idylliſche Tage. Schopenhauer hatte Kecht, als er mir ſagte: 
„Nun da werden fie Ihre Tage zwiſchen der Doffifchen mit ihren unzähligen 
Beilagen zubringen.“ Ich räumte die vorgefundene Bibliothek ein, Reſte der 
großen Hoffmannſchen Bibliothek. 

Ja, ich fing ſogar zu gärteln an, wozu ich mir einen Leitfaden zur 
Gartenkunſt angeſchafft hatte. Vom Gartenhäuschen ſah ich hinüber ans 
linke Rheinufer. Nach einer Weinprobe, die im Heller vorgenommen wurde, 
kam ich in erhöhter Stimmung wieder in den Garten zurück. Beim Anblick 
des linken Rheinufers hatte ich eine Art Difion, die mir verſicherte, daß dieſes 
Land nie Deutſchland verloren gehen werde. Ich mußte nach dem Jahre 70 
oft daran denken. 

An Stelle der Hochzeitsreiſe hatten wir einen Beſuch beim Vater in 
Nürnberg und einen daran ſich ſchließenden Winteraufenthalt in München 
feſtgeſetzt. 

Noch einmal wollte ich einen Abend mit Schopenhauer im Engliſchen 
Hof zubringen. In Uaſtel ſtiegen zwei Herren ins Coupe. „Haben Sie 
ſchon gehört, heute früh iſt Schopenhauer geſtorben“, ſagte einer zum andern. 

ch war wie vom Blitz getroffen. Mein erſter Gang war ins Sterbehaus. 
ort wurde mir von der Haushälterin die traurige Nachricht beſtätigt. 

Des andern Morgens fand ich mich früh im Trauerhauſe ein, nahm 
Abſchied vom Toten und ſchnitt mir eine Cocke ab. 

Gwinner, der Teſtamentsvollſtrecker, kam, um die Leiche auf den Fried⸗ 
hof zu bringen. Mir gab er den Auftrag, etwaige Beſuche zu empfangen. 
De verſchwand am Ende der Mainluft und ich ftand allein in der öden 

ohnung. 

Sum Begräbnis kehrte ich nach Frankfurt zurück. Es fand 8 Tage 
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fpäter ftatt, infolge eines teſtamentariſchen Wunſches. Er hatte immer Ungft, 
lebendig begraben zu werden. Es regnete ſtark während der Beerdigung. 
Im engen Raum waren die vielen Verehrer des großen Toten. Die Leiche 
hatte zu riechen angefangen. Manche mußten während der Reden, die ge- 
halten wurden, den Raum verlaſſen. Sic transit gloria mundi. 

Gwinner übergab mir noch die Flöte Schopenhauers, die er als junger 
Menſch auf der Reiſe ins ſüdliche Frankreich bei ſich hatte. Ein mir 
teueres Andenken. 

Nach Jahren ſuchte ich die alte Haushälterin in ihrer Wohnung in 
Sachſenhauſen auf. Ihr Pflegekind, der Pudel, war neben ihr. Ihr Simmer 
war gerade ſo eingerichtet wie bei Schopenhauer. Man merkte gleich, daß 
man bei einer guten Katholifin war. Schopenhauer hatte dieſe Eigenſchaft 
ſehr an ihr geſchätzt. Dagegen war auch ſie tolerant gegen ihren Herrn. 
„Mein Gott iſt doch beſſer als der von meinem Herrn“, ſagte ſie einmal zu 
mir, als wir dem Buddha gegenüberftanden, der in Schopenhauers Simmer 


aufgeſtellt war. 
* * * 


Es wurde nach Nurnberg aufgebrochen. Die Abende verbrachte ich während 
eines mehrwöchentlichen Aufenthaltes dort mit meinem Vater in feiner Stamm: 
kneipe. Adelmann hieß der Wirt. 

Su den täglichen Beſuchern gehörte der geiſtreiche Freiherr von Bibra. 
Er war der unverfrorenfte Cyniker, der mir je vorkam. Von Hauſe aus 
ein hervorragender Chemiker wurde er in ſeinem 50. Lebensjahre Roman⸗ 
ſchriftſteller, ohne den Chemiker an den Nagel zu hängen. Das ging ſo zu. 
Das Jahr 48 hatte ihn fo degoutiert, daß er auf ein Jahr nach Südamerika 
ging, um naturwiſſenſchaftliche Studien zu machen. Nach feiner Rückkehr 
ſchrieb er Keiſeerinnerungen nieder, die ſolchen Effekt machten, daß fein Ver⸗ 
leger £uft nach mehr bekam. Von da an war er in den Vormittagsſtunden 
Chemiker, in den Nachmittagsſtunden aber Schriftſteller. Um 5 Uhr hörte 
er auf, ging in einen eleganten Gaſthof, aß dort üppig und trank eine Flaſche 
feinen Weines dazu. Dann ging er zu Adelmann, wo er anfangs Pfeife, 
zuletzt Zigarren rauchte. Er hatte einen ſprudelnden Witz und war immer 
herrlichſter Laune. Ich mußte mir oft denken, ob wohl Jean Paul beim 
Glaſe Bier ebenſo geweſen iſt. Der fränkiſche Dialekt hätte auch gepaßt. 
Seine Heirat ſtimmte ganz zu dieſem Manne. Er nahm ſich die Tochter ſeines 
Bedienten zur Frau. Mit ſeinem Schwiegervater ſtand er im komiſchſten 
Verhältnis. Er ließ ihn bei Tiſch ſervieren, ſelbſt wenn Gäſte da waren. 
Abgeſehen davon, daß der Schwiegervater ſein Bedienter geblieben war, genoß 
er alle Rechte eines Schwiegervaters. Er duzte feinen Schwiegerſohn, der nie 
Miene machte, das Derwandtfchaftsverhältnis zu verleugnen. Bibras Cieb⸗ 
lingswunſch war, daß Amerika einen Hönig bekäme. Auf den Rex 
americanus freute er ſich wie das Kind auf Weihnachten. An die Möglich 
keit einer deutſchen Einigung konnte er nicht glauben. „Wie kann man einen 
Norddeutſchen, der Speck mit Syrup frißt, mit einem Süddeutfchen unter einen 
Hut bringen?“ Bekanntlich hat er ein bedeutſames Buch über die Brode 
geſchrieben. Sur Cholerazeit glaubte er dem Weſen der Urankheit auf die 
Spur zu kommen, wenn er ein Stück Fleiſch aus einer Choleraleiche ſchneide, 
dasſelbe brate und verzehre. Das führte er auch aus, ohne daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft von dieſem Opfer was profitiert hätte. Als er anfing zu erblinden, 
nahm er ſich vor, nach gänzlicher Erblindung Gift zu nehmen. Wenn unſer 
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Herrgott die Läden ſchließe, ſei es Zeit zu Bett zu gehen. Eine rührende 
£iebe hatte er zu feiner Tochter. Schon der Umftand, daß er nach ihrer 
Verheiratung getrennt von ihr leben mußte, macht ihn ganz unglücklich. 

Baron Aufſeß, der Begründer des germaniſchen Muſeums, beſuchte auch 
dieſe Geſellſchaft. Vetter Schreckenſtein, der Hiſtoriker, der die Urſache war, 
daß der Vater nach Nürnberg umſiedelte, kam in dieſe Geſellſchaft ſehr felten. 

Nach mehrwoͤchentlichem Aufenthalt brach ich mit meiner Frau nach 
München auf. 


* 
* * 


In der Max⸗Joſeph⸗Straße neben dem Palais Oettingen fand ich eine 
nette Parterrewohnung. 

Mein erſter Gang war zu meinem hochverehrten Herrmann Lingg. Ich 
traf ihn in feinem Gärtchen und übergab ihm eine Karte von Wilhelm Hertz, 
der mich an fämtliche Mitglieder der Dichtergeſellſchaft Krokodil empfohlen 
hatte. Es ſind mir wenige Menſchen vorgekommen, die mir beim erſten 
Begegnen einen ſo ſympathiſchen Eindruck machten. Bei dieſem Menſchen gab 
es keinen Swieſpalt zwiſchen dem Menſchen und dem Dichter. Nicht, daß er 
durch eine beſondere geiſtige Kraftentwidlung imponiert hätte. Dazu war fein 
Auftreten von vornherein zu ſchlicht, zu anſpruchslos. Aber aus dem ganzen 
Weſen ſprach ein myſtiſches Etwas: Das iſt keiner von den Gewöhnlichen. Er 
brauchte kein Wort zu reden, man fühlte ſich glücklich in ſeiner Nähe. Tat 
er aber den Mund auf, ſo kam etwas Geiſtreiches, oft Einziges heraus. 
Manchmal auch was Tolles, kaum Verſtändliches. Doch nach einigem Nach⸗ 
denken war die Quelle ſchon zu finden, der dieſe Ideenaſſoziationen entſtrömten. 
Durch ihn lernte ich auch ſeinen Entdecker Fernbacher kennen. 

Dieſer Fernbacher war es, der mit einem Stoß Linggſcher Gedichte eines 
Tages Geibel aufſuchte und ihn beſchwor, fich dieſes großen Talentes anzu⸗ 
nehmen. Sum Glück kamen gerade einige der ſchönſten Lieder bei flüchtiger 
Durchſicht vor Geibels Augen. Er unterzog ſich der Mühe, fie alle durchzu- 
leſen, wählte eine Anzahl aus, ſchrieb eine enthuſiaſtiſche Vorrede und veran— 
laßte Cotta, den Band in Verlag zu nehmen. Außerdem ſtellte er dem König 
Max vor, er konne der königlichen Gnaden nicht froh werden, wenn fein 
genialſtes Candeskind darbe. Der König feste Lingg einen lebenslänglichen 
Gehalt, ich glaube von 600 fl., aus. Dieſe Handlungsweiſe Geibels wiegt in 
meinen Augen ſchwerer als einige Dutzend ſeiner Auflagen. 1 bekam 
bei ſeiner Volljährigkeit ein kleines Vermögen ausbezahlt. it dieſem ging 
er nach Paris und kam erſt wieder, als der letzte Heller ausgegeben war. 
Er galt für einen Feinſchmecker und man erzählte, daß das Geld hauptſächlich 
in guten Reftaurants geblieben ſei. Sein ſpäterer magerer Gehalt als kleinerer 
Beamter geftattete ihm nicht, dieſer Ceidenſchaft weiter zu fröhnen. Sechs Tage 
lang mußte er ſich mit frugaler Koft begnügen. Um ſiebenten aber konnte 
er es nicht mehr aushalten. Da wurde eine feine Reftauration aufgeſucht. 

Aus Paris hatte er eine ſeltſame Marotte mitgebracht. Er dehnte den 
Begriff „romaniſch“ oder wie er es altbayrifch auszuſprechen pflegte „ro: 
manniſch“ moͤglichſt weit aus, fo daß die Grenze zwiſchen Romanien und 
Germanien an die far zu fallen kam. Die Vorſtadt Au, in welcher Fern— 
bacher das Lebenslicht erblickt hatte, war „romanniſch“, die Stadt München 
germaniſch. Mit dieſer närriſchen Idee aber vertrug ſich doch ein glühender 
Patriotismus. Er war wohl einer der erſten „Kleindeutſchen“. Preußen er⸗ 
teilte er die Miſſion Germanien vom Rhein bis tief nach Rußland hinein 
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auszudehnen. Was er an die „Romannen“ abtrat, holte er fich zehnfach wieder 
bei Slaven und widerftrebenden Germanen. Holländer, Schweizer, Skandi ; 
navier ſchlachtete er alle ins Haus. 

Charakteriſtiſch für ihn war die Art, wie er ſich bei meiner Frau für 
eine Einladung zum Tee revanchierte. Sonntags darauf kam er zur Be⸗ 
ſuchsſtunde in eleganteſter Toilette. Nach den üblichen Begrüßungsformen 
frug er meine Frau, ob fie gerne „Bieren“ eſſe. Nachdem dieſe Frage be⸗ 
jaht worden war, zog er aus allen Taſchen Birnen hervor, legte ſie auf den 
Tiſch und wies ausdrücklich darauf hin, daß dieſes Geſchenk, Birnen aus dem 
Garten eines Verwandten, als Revanche für die freundliche Einladung auf⸗ 
zufaſſen ſei. Dieſes „Eſſen Sie gerne Bieren“ wurde lange ſtehende Redensart 
bei uns. Er wurde ſpäter nach Speier verſetzt, wo er ſich lange unglücklich 
fühlte, durch die wirklichen oder vermeintlichen Chikanen eines Dorgefesten. 
Als ich ihn dort einmal beſuchte, lamentierte er mir einen Abend lang vor. 
Später heiratete er eine vermögliche Witwe. Ich will hoffen, daß ſie ihm 
sut kocht. 

Auch an Geibel und Heyſe hatte ich Hertzſche Karten. Den „Hoch⸗ 
donnerer“, wie wir Geibel nannten, traf ich gerade in Geſellſchaft Paul 
Heyſes. ketzterer hatte ſoeben erzählt, daß ſich Baron Schack ſehr unglücklich 
fühle, weil er Schopenhauer geleſen habe. „Warum lieſt der Eſel ſo etwas“, 
fuhr Geibel polternd dazwiſchen. Man kam auf Melchior Meyrs „Gott 
und fein Reich.“ „Er iſt mehr Philoſoph als Dichter“, war die kurze Kritik 
Geibels. Dieſe Idee Geibels hat den guten Melchior einen Jahresgehalt 
gekoſtet. Meyr ift kein Dichter, hatte er einmal in fahrläſſigſter Weiſe zum 
König Max geſagt. So oft Melchior dieſe Geſchichte erzählte, ſpielte ein 
trauriges Lächeln um feine Lippen. Geibel fühlte ſich etwas als Dichterpapſt 
und legte gerne los. In dieſer Rolle unterſtützten ihn ſeine oberprieſterlichen 
Manieren. Melchior Meyr pflegte das ſo auszudrücken. Hatte Geibel das 
Krokodil verlaſſen, rief er aus: „Der Hof iſt fort.“ 

Eine andere Art von Vornehmheit hatte Heyſe. Eine elegante Wohn⸗ 
lichkeit umgab ihn. Er pflegte nicht zu poltern, ſprach aber ſehr „dezidiert.“ 
Beide benahmen ſich ſehr höflich gegen mich und luden mich ein, den Sitzungen 
der Dichtergeſellſchaft Krokodil beizuwohnen. Dort lernte ich dann die übrigen 
Matadoren der Literatur kennen. 

Noch hatte ich Bodenſtedt aufgeſucht. Der arme Teufel war nicht auf 
Rofen gebettet. Die beiden Anführer der Dichtertruppe Geibel und Heyſe be⸗ 
handelten ihn ſchlecht. Bodenſtedt revanchierte ſich, indem er ſich mit einem 
befonderen Kreis von Verehrern umgab. Seine Mithelferin war feine Frau 
Mathilde, als „Edlitham“ in ſeinen Gedichten gefeiert. Da ſeine Berühmt⸗ 
heit, was Breite betrifft, nicht geringer war als die feiner beiden Begner, fo 
wurde er von allen Schöngeiftern beiderlei Geſchlechts aufgeſucht. Frau 
Edlitham nagelte fie dann feſt durch Gaſtfreundſchaft und CTiebenswürdigkeit. 
Der £yrifer und der Novelliſt übergoſſen ihn dann wieder gelegentlich mit 
Spott, den ihnen Bodenſtedt wiederum recht leicht machte, indem er mit ſeiner 
mehr als naiven Eitelkeit die fchönften Breitſeiten darbot. Manches wurde ihm 
auch nacherzählt, was wohl ſehr übertrieben, wenn nicht ganz erfunden war. 
Eine Hauptſchwäche von ihm war der Glaube an ſeine Unwiderſtehlichkeit bei 

den Weibern, in welchem Glauben er von Frau Edlitham, deren Stolz das 
eh unterſtützt wurde. Unter anderem ſoll er erzählt haben, daß eine hohe 
Dame, es waren immer hohe Damen, zu ihrem Schutz aus Angſt vor ſich 
ſelbſt ſich mit allen ihren Kindern umgeben habe, fo oft er bei ihr eingetreten 
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war. Die Sache war um ſo komiſcher, als er eigentlich gar nicht gefährlich 
ausſah. 

Das Krokodil kam in der Seit in den Abendſtunden bei Darburger unter 
den finſteren Bögen zuſammen. Damals wurde viel geleſen. Nach jedem 
Vortrag entſtand eine längere Pauſe. Endlich, um die Folterqualen des 
Delinquenten abzufürzen, ergriff einer der Dichterchefs das Wort. Meiſt Geibel 
oder Heyſe. Geibel, der die Augen geſchloſſen hatte während des Vortrags, 
öffnete dieſelben auch jetzt noch nicht, ſondern holte feine Orakelſprüche aus 
einer andern Welt. Sie klangen ſo ſicher, daß kaum gewagt wurde, zu 
widerſprechen. Schon der ſalbungsvolle prieſterliche Charakter ſeiner Dikta, 
mit einer Bärenſtimme vorgetragen, erlaubte das nicht. Der weltgewandte 
Heyſe griff das ſchon anders an. Er hatte es gleichſam auf eine Debatte 
angelegt, die dann auch erfolgte. Natürlich aber in einem Ton, wie er ſich 
ſchickte, „ſo lange der Hof da war.“ 

Selbſt der widerhaarige Hopfen tat ſich mehr durch Grimmaſſen und 
Brummtöne hervor, als durch eine regelrechte Oppoſition. 

Nach 7 Uhr verſchwand der hohe Gerichtshof. Geibel zog ſich zurück, 
um ungeftört feine Medizin nehmen zu können, die er ſchon damals gegen fein 
beginnendes Unterleibsleiden in Bereitſchaft hatte. An feſtlichen Abenden, an 
denen er nicht verſchwinden konnte, hatte er ein Fläſchchen bei ſich, aus dem 
er von Seit zu Seit nippte. Heyſe, dem das Wirts hausleben ohnedies ein 
Greuel war, kehrte in ſeine Familie zurück und Bodenſtedt entſchuldigte ſich, 
daß eine durchreiſende ruſſiſche Fürſtin bei ihm den Tee trinken werde. 

Jetzt konnte es losgehen. Die jungen Unſterblichkeitsaſpiranten ſuchten ihren 
noch mangelnden Ruhm durch Bier zu erſetzen. Oft ging es noch tief in die 
Nacht hinein, meiſt in einem andern Lokal. Bierkenner wie Hopfen und 
Ceuthold brachten irgend eines mit gutem Stoff in Vorſchlag. 

Der arme Leuthold! In dieſer Geſellſchaft mit ſo viel ſolidem Element 
vertrat er das Grabbeſche. Die erſten Seichen ſeiner geiſtigen Erkrankung 
traten erſt ſpäter auf. Damals fiel er nur durch einen maßloſen Ehrgeiz 
auf, der ſich hauptſächlich in einem bis zur Lächerlichkeit geſteigerten Neid 
ausſprach. „Wenn ich ein gutes Gedicht leſe, fühle ich mich unglücklich, daß 
ich es nicht ſelbſt gemacht habe, leſe ich ein ſchlechtes, bin ich ſeelenvergnügt“, 
pflegte er zu ſagen. 

Als ich an einem ſolennen Abend des Urokodils in dieſer erlauchten 
Geſellſchaft mit meinen Liedern großen Beifall gefunden hatte, was mir die 
Ernennung zum Ehrenmitglied eintrug, kam er auf mich zu und ſagte in 
ſeinem ſcharf akzentuierten züribieter Deutſch zu mir: „Die Lieder ſind recht 
ſchoͤn, ich kann aber nicht finden, daß ſie etwas Welterſchütterndes haben“. 
Ich ſuchte ihm begreiflich zu machen, daß es gar nicht meine Abſicht ge⸗ 
weſen fein könnte, die Welt mit meinen Liedern zu „erſchüttern“. Denſelben 
Abend ſagte er zu C. Lemcke: „Du haft da eine ſchoͤne Hofe, ich kann aber 
nicht finden, daß“ — ich fiel ein — „fie etwas Welterfchütterndes habe“. 

Sein Ideal war, bei Cotta gedruckt zu werden. Andere Anerbietungen 
wies er, als unter ſeiner Würde, zurück. So erlebte er das Erſcheinen ſeiner 
Gedichte gar nicht, und nach ſeinem Tode kamen ſie nicht bei Cotta heraus. 

Am ſelben Abend gerieten Leuthold und Hopfen auf dem Heimweg an⸗ 
einander, was damit ſchloß, daß Hans durch Leuthold zu Fall kam. „Da 
liegt er auf dem Hintern der Gerechtigkeit“, ſchrie Hertz auf. Hopfen, der 
die Sache durch Hänfeleien provoziert hatte, war damit zufrieden und hing 
ſich bei Leuthold in den Arm ein. Hopfen pflegte zu jener Zeit die Abende 
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im Hofbräuhaus zuzubringen, allein Balzac ſtudierend. Swiſchen Rettich⸗ 
ſchwänzen und Maßkrügen, neben den ärgſten Kaffern ſitzend, bei ſpärlichſter 
Zampenbeleuchtung, verſenkte er ſich in den franzöſiſchen Romancier. 

An ſolchen Abenden, wie der eben beſchriebene, hörte ich öfter Geibel 
glänzend improviſieren. 

Sein poetiſcher Sultanismus machte ſich oft recht unangenehm geltend. 
Einmal brachte ich einen Vetter mit, einen jungen, beſcheidenen, gebildeten 
Menſchen. Ich kam nicht dazu, ihn dem zuletzt eingetretenen Geibel vorzu⸗ 
ſtellen. Unglücklicherweiſe fing er zu leſen an, bevor er ihn erblickt hatte. 
Mit zornfunkelndem Auge verfolgte er während des Leſens den Unglücklichen, 
dem fein Eintritt ins Hrokodil dadurch ſehr vergällt wurde. 

Spontane enthuſiaſtiſche Ausbrüche habe ich ſelten nach einem ſolchen 
Vortrage miterlebt. 

Der glänzendſte Erfolg, der mir erinnerlich, war Linggs ſchönes Gedicht: 
„Die Büſte der Bacchantin“. In zweifelhaften Fällen entſtand eine längere 
peinliche Pauſe. Meiſt war es dann Heyſe, der einem fo unglücklichen Autor 
den Gnadenſtoß gab mit einem gewandten, rückſichtsvollen Tadel. 

Hertz befand ſich dieſen erſten Winter, den ich bei den Krofodilen ver⸗ 
brachte, noch in England, um daſelbſt linguiſtiſche Studien zu machen. Er ge⸗ 
hörte unbedingt zu den beſten Deklamatoren. Auch Geibel, Heyſe, Lingg 
hatten guten Vortrag. Geibel kam nur leicht ins Poltern, wenn er vom 
Pathos beſeſſen war. Den gegenteiligen Vorwurf konnte man allenfalls 
Heyje machen. Sein Vortrag war eher zu maßvoll, als daß er über die 
Schnur gehauen hätte. Sehr originell und ſehr feſſelnd war die Vortragsweiſe 
Cinggs. Auch da kam das Seheriſche des merkwürdigen Menſchen zum 
Ausdruck. Die Wärme ſeines Tons, das Aufleuchten ſeines Auges wirkten 
mehr als jegliches oratoriſches Strapazieren. 

Eine ganz rätſelhafte Erſcheinung in unſerem Ureiſe war Melchior 
Meyr. Erſt nach ſeinem Tode wurde er uns einigermaßen verſtändlich und 
zwar wurde uns das Licht aufgeſteckt durch eine Perſönlichkeit, die uns ganz 
fern ſtand. Durch den Generalſtabschef Grafen Bothmer wurden wir inne, 
daß er eine kleine Gemeinde um ſich hatte, welche in ihm den Gründer einer 
eigenartigen Philoſophie verehrte. Durch Briefe und Tagebücher, welche 
Bothmer, fein bedeutendſter Jünger herausgab, erfuhren wir, daß er ein Doll. 
bewußtſein ſeiner philoſophiſchen Bedeutung hatte, während wir annahmen, 
daß er fein Philoſophieren als Luxusartikel behandle und den Akzent auf den 
Dichter lege. 

Dieſer anſcheinend ſo anſpruchsloſe Menſch lebte der feſten Ueberzeugung, 
daß die Zukunft erſt ernten werde, was er geſät. Von dieſem in der Tiefe 
brodelndem Ehrgeiz hatten wir keine Ahnung, auch nicht von den Qualen, 
die mit ſolchem Denken verbunden fein müſſen, wenn die äußere Anerkennung 
fo ſpärlich tröpfelt und nicht ein unerſchütterliches Selbſtvertrauen linderndes 
Oel aufgießt. ̃ 

Daß ein ſolches Selbſtvertrauen aber über alles hinwegheben kann, habe 
ich an Marl Ritter erfahren, der unentwegt Dramen ſchreibt, von denen er 
annimmt, daß ein ſpäteres Jahrhundert ſie hervorholen, aufführen und be⸗ 
wundern wird, obgleich er es nie dazu gebracht hat, daß die geringſte Notiz 
von ihnen genommen wurde. Taube hatte ihm Hoffnung gemacht, ihn auf 
führen zu können. Es kam nicht dazu. Aber auch das brachte ihn nicht 
aus der Faſſung. Ich werde wie Kleift erſt nach meinem Tode Anerkennung 
finden, ſagte er mir einſt in Venedig. In dieſem Glauben führt er ein 
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anſcheinend glüdliches Stilleben. So war es mit Meyr nicht beſtellt. Jetzt 
erſt verſtehen wir ſeine oft leidenſchaftlichen Ausbrüche und auch ſein ſtilles 
reſignierendes Klagen. Als ich ihn wenige Tage vor feinem Tode aufſuchte, 
klammerte er ſich noch krampfhaft ans Leben, das ihm ſo wenig geboten hatte. 

In der gemütlichſten Weiſe wartete Hans Hopfen ſeine nicht ausbleibende 
Berühmtheit ab. 

Felix Dahn hatte damals Ee Schwingen noch nicht entfaltet und ſo 
machte ihm noch einen großen Eindruck, als ich ihm einige ſeiner Gedichte, 
die noch Manuſkripte waren, komponiert überbrachte. 

Auch Groſſe war damals noch nicht beſonders hervorgetreten, genoß 
aber eine große Hochachtung und es wurde angenommen, daß er eine 
deutende Harrière machen werde. 

Su den ganz Unzufriedenen gehörte Becker. Er ſtand dem Krokodil fern. 
Ich war, wie ich glaube, der Einzige, der von ihm Notiz nahm, indem ich 
fein „Spielmanns Wanderlied“ in Muſik feste, das ebenfalls viel Anklang 
fand. Er rächte dieſe Vernachläſſigung ſeiner Kollegen durch boshafte Aus⸗ 
fälle aller Art. Der eine oder der andere konnte ſich eines Tages in einem 
Roman finden, in einer Weiſe, daß er auf dieſe ſeltſame Reklame gerne ver⸗ 
zichtet hätte. 

Einmal ließ er einen Roman aufſteigen, der gar keinen anderen Sweck 
hatte, als die Ceute zu ärgern. Das ganze literariſche München Sar darin 
vermoͤbelt. 


* * 
* 


Als es dem Frühjahr zuging, trafen wir Anſtalten, nach Winkel auf⸗ 
zubrechen, wo meine Frau ihrer Entbindung entgegenſehen wollte. Mit der 
Abſicht, im nächſten Jahre wiederzukehren, brachen wir auf. 

Alles ging vortrefflich vorüber. Ein kleines Mädchen wimmerte mir 
aus der Wiege entgegen. Colo wurde fie fpäter genannt. Colo hatte, wie 
Jean Paul ſagt, „das närriſche, verhüllte, träumeriſche Ding, das bekannte 
Leben, den langen Traum“ angehoben. Mein Vater ſollte Pate werden und 
traf von Nürnberg in Winkel ein. Im Winkeler Haus fand die Taufe ſtatt. 
Der Vater blieb noch einige Seit bei uns. Sehr mußte er lachen, wenn er 
mich das ſchreiende kleine Ding herumtragen ſah. Er erinnerte ſich dabei, daß 
man mich als Unaben mit ſchreienden Wickelkindern jagen konnte. 

Schopenhauer ſagte mir einmal: „Den eigenen Hund kann man bellen 
hören“, als ich mich verwunderte, daß er das Hundegebell vertrage bei ſeiner 
Averſion gegen Lärm und Geräuſch. 

Eines Tages fuhr ich mit dem Vater den Rhein hinunter nach 
Dort wurde uns eine kleine Wirtſchaft verraten. Der Beſitzer ſchenkte nur 
eigenes Wachstum aus. Dort kneipten wir uns feſt. Der joviale Wirt hatte 
eine herzinnige Freude an dieſem Verhältnis von Vater und Sohn. Wir 
waren aber auch zuſammen wie die Turteltauben. Wir ſpürten beide den Wein 
und der gute, alte Herr verſtieg ſich einmal auf dem Dampfſchiff bis zum 
Deklamieren. Einmal zitierte er Fiesco: „Das herrliche Genua mein“. 

Ach, es war der letzte ſchoͤne Tag feines Lebens. In Winkel wurde 
noch eine Flaſche aus unſerem Keller geholt und die Seligkeit wollte kein 
Ende nehmen. 

Ich wollte dem Vater Trier und die Moſel zeigen. Bis Trier war er 
etwas enttäuſcht, das Nahetal hatte ihm keinen Eindruck gemacht. Trier 
und die Moſel aber entzückten ihn ſehr. Es ſollte unſere letzte Reiſe werden. 
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Ich hatte ihn bis Mainz begleitet. Er beftieg das kleine Dampfboot, um an 
die Bahn in Kaſtel zu fahren. Rüſtig, elaſtiſch bewegte er ſich auf dem Schiff 
und ſprach gleich munter einen Herrn an, wie es ſeine Gewohnheit war. 

Ich ſah ihm noch lange nach. Ich hatte aber keine Ahnung, daß ich ihn 
nie mehr ſehen würde. 

Eine Flaſche Johannisberger aus meinem Keller hatte er ſich noch mit: 
genommen. Auf dem Todbett tat fie ihm noch gute Dienſte. Tonele er: 
zählte, daß er immer geſchmunzelt hätte, wenn ſie ihm von dem Wein reichte. 

Ich kehrte nach Winkel zurück. Ruhig vergingen einige Wochen. Ich 
lernte italieniſche Phraſen auswendig, da ich mich mit einer italienifchen Reife trug. 

* * 
* 


Ueber Freiburg ging mein Weg. Dann ging es über Baſel, Luzern, 
den Gotthardt hinauf. Siemlich raſch war ich in Genua, fuhr aber gleich 
den anderen Tag weiter nach Neapel. 

Die Verhältniſſe waren damals bald nach der Beſitzergreifung durch die 
Piemonteſen ſehr unreif. Falſches Geld kurſierte in Maſſe. Briggantaggio 
blühte. Als ich vom Veſuv zurückgekehrt war, betrachtete mich meine Haus» 
frau wie einen Revenant. In der Tat war der Veſuv damals ganz unficher. 
Ich wäre aber auch in meiner Reifewut nach Päſtum gegangen, wenn mich 
in Salerno nicht die piemonteſiſchen Offiziere zurückgehalten hätten. Die Vor⸗ 
ſtellungen dieſer Leute machten mich, den Familienvater, doch ſtutzig. 

In der ewigen Stadt lernte ich einen jungen Geiſtlichen kennen aus Weſt⸗ 
falen, der es mir ermöglichte, am Peter- und Paultage unweit des Papftes, 
der zelebrierte, Platz zu nehmen. Einen komiſchen Eindruck machte die Art 
Piononos, zu zelebrieren. So oft er ſich ſegnend umgewendet hatte, nahm 
er auch eine Priſe. 

Ueber Florenz, Mailand, Venedig kehrte ich nach Deutſchland zurück. 


* * 
* 


In den Abendſtunden kam ich in München an. Bei Maler Adam er- 
wartete ich Briefe. Es war mein erſter Gang dahin. 

Wie erſchrak ich, als ich mehrere Briefe und Telegramme vorfand, in 
denen mir die Nachricht ſchwerer Erkrankung des Vaters zukam. Die Tele⸗ 
gramme ließen keinen Sweifel zu, daß es ſehr ſchlimm ſtehe. Ich hatte etwa 
zwei Stunden Seit bis zum Abgang des nächſten Zuges nach Nürnberg. Ich 
ereilte ihn noch und kam um Mitternacht in Nürnberg an. Ich ſtürze auf 
Vaters Wohnung zu. Es war dunkel. Kein Licht ſchimmerte aus der Woh⸗ 
nung. Ich ahnte das Schlimmſte. Nach langem, peinlichem Warten öffnete 
ſich das Fenſter. Tonele rief herunter: „Wer iſt denn da? Um Gotteswillen, 
Sie ſind's? Der Vater iſt ſchon ſeit zwei Tagen begraben.“ Weinend ging 
ich durch die öden Straßen weiter. 

Die väterliche Wohnung war polizeilich geſchloſſen. Da die Mutter noch 
lebte, wurde fie auch nicht geöffnet. Ich ſchrieb an Onkel Kirsner, er möchte 
doch nach Nürnberg kommen, als Vertreter der Mutter. Er kam raſch an. 
Es war aber z. H. noch nichts in Ordnung zu bringen, und ich reiſte mit 
dem Onkel ins Rheingau ab. Er ruhte ſich einige Tage bei uns aus. Dann 
ſtrebte er nach Karlsruhe, um feinen Sitz in der Kammer einzunehmen. Ich 
brachte ihn noch nach Mainz. Nach Winkel zurückgekehrt, finde ich ein Tele⸗ 
gramm vor, daß meine Mutter geſtorben ſei. 

Den andern Morgen reiſe ich nach Illenau ab. Dort finde ich ſchon 


314 Robert von Hornſtein: Memoiren. 


den Onkel, den das Telegramm im Theater während des Aktes erſchreckte. 
Meine arme Mutter ſah ich noch in der Totenkammer. Sie hatte einen 
ruhigen, faft ſchönen Ausdruck. Keine Spur 25jähriger geiſtiger Umnachtung 
war auf dieſem Geſichte zu bemerken. Ich hatte ſie nur dreimal geſehen. 
Als Kind von 6 Jahren auf der Durchreiſe nach Freiburg. Ich hatte zeit⸗ 
lebens eine ſchwache Erinnerung an dieſes flüchtige Begegnen. Mit 20 Jahren 
ſah ich ſie wieder in Illenau. Einen Morgen lang ſaß ich an ihrem Bette. 
Sie war geiſtreich und liebenswürdig. Nur war die Kette in einzelne Stücke 
zerriſſen. Und die einzelnen Glieder der Mette waren fo ſchoͤn. Sie hatte mich 
nicht erkannt, ſondern erwartete ſich bei Ankündigung ihres „Roberts“ ein 
Kind von 6 Jahren. Sie erbleichte bei der Ankündigung. Eine Idendität 
zwiſchen dieſem ſechsjährigen Hinde und mir herzuſtellen war ihr unmsglich. 

Sum dritten Male ſtand ich an ihrem Sarg und folgte tags darauf dem 
Sarg an das ſtille Grab auf dem Illenauer Irrenfriedhof. Ein großer Teil 
der Kranken folgte. Sie war ja von allen ſo ſehr geliebt. Welch' ein 
Leichenzug! 

Meine beiden Eltern, die lang getrennten, hatte der Tod in einer Woche 
wieder vereinigt. Der Onkel meinte, es ſähe aus, als ſei ſie geſtorben, um 
uns die Arbeit und Mühe der Erbſchaftsauseinanderſetzung zu erſparen. 

Den armen Vater an ſein Grab zu begleiten, hatte mir das Schickſal 
mißgönnt. Er wurde in eines der Nürnberger Maſſengräber verſenkt. Eine 
alte Nürnberger Sitte. Mir graute, als ich davor ſtand. Meine erſte Sorge 
war daher, ihm ein eigenes Grab zu verſchaffen. Da er einmal beim Beſuch 
des Kochuskirchhofes ein Monument geſehen hatte, das ihm beſonders gefiel, 
ließ ich bei Lenz und Herold ein ähnliches gießen. An einem kalten Winter: 
morgen wurde er transferiert. Tonele, ich und einige Totengräber wohnten 
dem traurigen Akte bei. Der fchöne Sarg wurde von Tonele kaum wieder 
erkannt, ſo hatte ihn ein halbjähriger Aufenthalt im Schoß der Erde zugerichtet. 

Lebt wohl ihr Eltern beide! 

Tauſend Erinnerungen habe ich an meinen Vater. Kein Tag vergeht, 
an dem mir nicht einer der Witze, der treffenden Bemerkungen des guten 
alten Herrn einfielen, während ich von der Mutter kaum mehr weiß wie 
von einer flüchtigen Reiſebekanntſchaft mit wenigen, aber unvergeßlichen Epiſoden. 


* 4 
* 


Ich kehrte über Winkel nach Nürnberg zurück. Nun wurde die Wohnung 
geöffnet, das väterliche Vermögen mir ausgeliefert. Es war viel bedeutender, 
als ich je geglaubt hatte. Was hatte der Mann geſpart! Alles für mich! 

in Abſtecher nach München hatte den Sweck, dort ein Quartier zu 
ſuchen. Ich fand ein paſſendes in der Karlsftraße. 

Während meines mehrtägigen Aufenthaltes ſchlenderte ich eines Morgens 
in die alte Pinakothek. Dort fand eine Begegnung ſtatt, die von weittragender 
Bedeutung war. Ohne dieſe Begegnung wäre mein Verhältnis zu Richard 
Wagner wohl das alte geblieben und hätte nicht dieſe unangenehme Wendung 
bekommen. In der Pinakothek ſtieß ich auf Wagner, Ollivier aus Paris 
mit feiner Frau, der Schweſter der Coſima Liszt. (Bülow). 

Wagner ſtellte mich Ollivier vor, ſprach längere Zeit in feinem ſchlechten 
ſtotternden Sächſiſch⸗Franzoſiſch über mich und betonte auch meine philoſophiſche 
Begabung. Ich gab den Führer ab. Als wir am Obelisken vorbeikamen, 
überſetzte ich Ollivier das originelle Motto: „Auch fie ſtarben für des Vater⸗ 
lands Befreiung.“ „C'est tir& de long“, meinte er. 
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Ich aß mit den Keiſenden an der Tafel im Bayerifchen Hof. Nach 
Tifche wurde eine Spazierfahrt gemacht. Bei der Rückkehr war Wagner ſehr 
lebhaft und fing an, den Parkettboden des Hotelzimmers als Schleife zu be: 
nügen. Der ſteifleinene Ollivier ſah dieſem ſeltſamen Gebaren ganz verdutzt 
zu. Die gegenfeitige Sympathie war offenbar ſehr gering. Wagner flüfterte 
mir auch diesbezügliche Worte zu. 

Frau Ollivier war das gerade Gegenteil ihrer Schweſter Coſima, ſchon 
in der äußeren Erſcheinung. Wahrſcheinlich war ſie ebenſo ausgeſprochen die 
Mutter (Gräfin D' Agoult, Daniel Stern), wie Coſima der Dater Liſzt. 

Als wir in dem Induſtriepalaſt eine Gemäldeſammlung moderner Bilder 
anſchauten, kam uns ein Waſſerfall zu Geſicht. Wagner wandte ſich mit 
komiſchem Schauer ab: „Waſſerfälle erinnern mich an meinen Durchfall in 
Paris.“ (Tannhäuſer.) 

Im Hoftheater wurde Robert der Teufel gegeben. Wagner wollte das ihm 
unbekannte Haus ſehen und forderte mich auf, ihn zu begleiten. Wir wohnten 
einem Akt im Stehparkett bei. Er hatte offenbar ſeit vielen Jahren keine 
Note Mleverbeer gehört. Die Muſik machte ihm einen unangenehmen Ein. 
druck. Er ſprach ſich lebhaft darüber aus. Nach dem Akt brach er auf. 
Im Orcheſter wurde ich erkannt“, warf er vor ſich hin beim Aufbruch. 
Das a. überrafchte ihn ſehr. „Das ift ja ein großes italieniſches Opern 

Nun ging es auf feinen Wunſch auf einen Bierkeller. Ich brachte 
die ganze Geſellſchaft auf den Unorrkeller. Er und die Pariſer ließen ſich's 
wohl ſchmecken. Die Primitivität und der Kadi imponierten ihnen ſehr. 
Ollivier hatte echt franzöſiſch von München nicht die blaſſeſte Vorſtellung. Auf 
dem griechiſchen Platz ſagte er mehrmals: „Was haben Sie hier für Archi⸗ 
tekten! Wie geſchmackvoll gegen das Monſtrum von der Madeleinekirche!“ 

Es wurde Seit, an den Bahnhof zu gehen. Olliviers wollten mit dem 
Nachtzug nach Salzburg, um Bad Reichenhall aufzuſuchen, das der Frau ver⸗ 
ordnet war. Wagner ſtrebte nach Wien, wo er Ausſichten hatte, den Triſtan 
auf die Bühne zu bringen. Ich blieb am Waggon bis zur Abfahrt. Es 
war dies der letzte Tag, den ich in herzlichem Verhältnis ſtehend mit Wagner 
verbrachte. Leider! 

Ich hatte ihm vom Tod meines Vaters erzählt, von meiner Derhei- 
ratung, von Winkel, von meiner Abſicht, in München mein Domizil zu nehmen. 
Daraus baute ſich ein halbes Jahr fpäter unſer Serwürfnis auf. 

Oft habe ich es ſchmerzlich bedauert, daß ich dem Manne nicht bis zu 
ſeinem Lebensabende Freund bleiben konnte. Aber es konnte nicht ſein, es 
ging mir eben wie fo vielen Anderen. Dem Schickſal konnte ich nicht 
entgehen, das mir Harl Ritter in Sürich prophezeit hatte. Auch ohne die 
Begegnung in der Pinakothek wäre es ſo gekommen. Auch wenn eine andere 
Antwort auf feinen Brief erfolgt wäre, konnte die Kataftrophe nicht aus» 
bleiben. Es verſtrich noch einige Seit, bis eine ganz andere Wendung eintrat 
und dann war man noch nicht ſicher. Denn ganz war ihm doch nie ge 
holfen. Dieſe Kette ſchleppte er zeitlebens mit ſich herum. Vielleicht, wenn 
er früher eine Coſima zur Seite gehabt hätte. Doch auch über den Einfluß 
dieſer Frau auf ihn ſind ja die Akten noch lange nicht geſchloſſen. Die 
nächſten Jahre werden viel über ihn bringen. In den Tagen ſeiner fürſtlichen 
Stellung in Bayreuth war er ja ſichtbar wie ein Monarch, der Feſte gibt 
und cercles hält. Ich kannte ihn, wie er von wenigen gekannt, von noch 
wenigern verſtanden war. Aber eines habe ich von ſeinen ſpäteren Freunden 
voraus: ich kannte ihn auf der Höhe feiner Schaffenskraft, im beſten Mannes⸗ 
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alter, berühmt wohl, aber noch nicht angebetet und Anbetung haben noch die 
wenigſten ertragen. 

Nicht ſehr lange nach unſerem Serwürfnis eröffneten ſich ihm die glän⸗ 
zendſten Ausſichten durch den Regierungsantritt König Ludwigs II. 

Wagner kam nach München. Eine Koufine meiner Frau, Mathilde 
Maier, kam zu Wagner und Frau von Bülow in nähere Beziehungen. Fräu⸗ 
lein Mathilde wohnte bei uns. Wagner beſuchte ſie. Bülows gingen bei 
uns aus und ein. Dann und wann begegneten wir uns, wechſelten einige 
freundliche Worte, aber ein intimer Verkehr fand nie wieder ſtatt. Ging es 
doch den meiſten ſo, welche in der Seit mit Wagner verkehrt hatten. Ich 
könnte faft ſagen: „Noch keinen ſah ich fröhlich enden.“ 

Das letztemal bin ich ihm nahe gekommen beim Bankett nach der 
erſtmaligen Aufführung der Trilogie in Bayreuth. Ich ſaß neben Mathilde 
Maier, die er zu begrüßen kam. Auch für mich hatte er einen freundlichen 
Gruß. War es doch der glänzendſte Abend feines Lebens, nur getrübt durch 
die Taktloſigkeit der Rede, die er nach Schluß des letzten Abends gehalten 
hatte und die allgemein verſtimmt hatte. Aber auch dieſen Schatten ver: 
ſcheuchte er durch eine glänzende Rede, die er am Bankettabend gehalten 
hatte. Ja, wenn dieſem glänzenden Geiſt und im Grunde guten Menſchen 
die Taktloſigkeit nicht ſo oft einen Streich geſpielt hätte! 

Als feine Leiche in den Bahnhof in München einfuhr, ſtand ich abſeits 
allein. Ich hatte mir ein ſtilles Plätzchen erobert, fern von der offiziellen 
Trauer und gedachte wehmütig der Tage, die ich in meiner Jugend mit dem 
nun ſtillen Manne verbrachte in einer Seit, in der er noch nicht die Höhe 
erklommen hatte, die zu erklimmen nur wenige Sterbliche prädeſtiniert ſind. 


(Fortſetzung folgt.) 


Swei Briefe Franz von Roggenbachs. 
Mitgeteilt von Ernſt Traumann in Heidelberg. 


Das Abendblatt der „Frankfurter Zeitung“ vom 6. Juni brachte unter 
der Ueberſchrift „Franz von Roggenbach“ eine Korreſpondenz, worin die 
Derdienfte, die ſich der jüngſt verſtorbene Staatsmann als Kurator der neu- 
gegründeten Univerſität Straßburg erworben, kurz beleuchtet werden. Es 
iſt darin die Frage offengelaſſen, „ob es mehr glücklicher Inſtinkt, als ziel⸗ 
bewußtes Prinzip geweſen ift, als der Organiſator aus der deutſchen Uni- 
verſitätsgelehrtenwelt nicht die fertigen, ſondern die werdenden Namen heraus- 
nahm, um die neueſte deutſche Hochjchule damit zu ſchmücken.“ Wenn ich im 
folgenden zwei Briefe Franz von Roggenbachs veröffentliche, ſo geſchieht 
es nicht nur, weil ſie über die Intentionen und das Vorgehen des ehemaligen 
Univerſitätskurators in authentiſcher und erſchöpfender Weiſe Aufklärung geben, 
ſondern auch, weil fie auf manche Zuftände unſeres politiſchen und ſozialen 
Lebens, ſowie auch auf einige hervorragende Perſönlichkeiten — und nicht in 
etzter Tinie auf Roggenbach ſelbſt — ein Licht werfen, das, von einer jo 
autoritativen Stelle ausſtrahlend, für die Oeffentlichkeit Bedeutung gewinnen 
muß. Am 21. Juli 190% hatte die „Frankfurter Zeitung“ (1. Morgenblatt 
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Nr. 201) zum 80. Geburtstage Kuno Fiſchers ein Feuilleton aus meiner 
Feder: „Kuno Fiſcher und David Friedrich Strauß“ gebracht, worin ich 
eingehend der Berufungen erwähnte, die für Kuno Fiſcher in Frage kamen 
und die in feiner Korreſpondenz mit Strauß eine fo gewichtige Stelle ein ; 
nehmen. Meine Darſtellung enthielt die Bemerkung: „Als es mit den Be; 
rufungen nach Straßburg ernſt wird, denkt Strauß, wie er an Seller 
ſchreibt, in erſter Cinie an Kuno Fiſcher, der ihm mit feiner glänzenden philo- 
ſophiſchen Rednergabe für dieſen Poſten wie prädeſtiniert erſchien. Doch es 
erfolgte nichts, Roggenbach hatte von Fiſchers Gegnern, den Anhängern 
Trendelenburgs von Berlin her einen wahren Haß gegen ihn eingeſogen.“ 
Dieſe meine Behauptungen beruhten Satz für Satz auf dem Wortlaut eines 
Briefes von D. F. Strauß an Sduard Seller vom 22. Februar 1872 (ſiehe 
Nr. 547 der „Ausgewählten Briefe von David Friedrich Strauß“, heraus- 
gegeben und erläutert von Eduard Seller, Bonn 1895), worin es lautet: 
„Es machte mich daher ſehr verdrießlich, daß von ſeiner Berufung nichts zu 
hören war und betrübte mich vollends, wie ich aus einem Briefe von ihm 
vernahm, daß Roggenbach gegen ſolche, die ihn genannt, mit einem wahren 
Haſſe von ihm geſprochen habe, den er in Berlin von den Anhängern 
Trendelenburgs gegen ihn eingeſogen. Hätte man ihn nach Straßburg, Dich 
nach Berlin berufen, ſo wäre nach dieſer Seite nichts zu wünſchen geweſen.“ 
Daß Franz von Roggenbach noch am Leben ſei, ſchwebte mir zur Seit, als 
ich jene Sätze niederſchrieb, nicht vor; doch trug ich umſoweniger Bedenken, 
den von Kuno Fiſcher geäußerten Grund als Tatſache zu nehmen, als ich 
vorausſetzen mußte, daß Eduard Seller, zugleich der Adreſſat jenes Schrei- 
bens und der Herausgeber der Briefe von D. F. Strauß, als Fachgenoſſe 
Fiſchers die Sachlage kannte und, wie mir die rückhaltloſe Veröffentlichung der 
Briefſtelle bewies, für ſeine Perſon an der Richtigkeit der Behauptung ſeines 
Kollegen nicht zweifelte. Zu meiner großen Ueberraſchung erhielt ich unterm 
Datum des 22. Inli 1904 aus Fahrnau, feinem Candſitze, einen Brief des 
Herrn von Roggenbach, der folgenden Wortlaut trägt: 
Fa hrnau ! Baden, 22. Juli 1904. 
Geehrter Herr Dr. Traumann! 

Das „Erſte Morgenblatt der Frankfurter Zeitung No. 201“ vom 21. Juli 
d. J. bringt im Feuilleton einen Gedenkgruß, den Sie dem hochverehrten 
Manne, dem Geh. Rate Kuno Fiſcher zu feinem achtzigſten Geburtstage 
widmen. In demſelben findet ſich aus Anlaß einer eventuellen Berufung 
H. Fiſchers nach Straßburg, der — Sie verzeihen mir den Ausdruck — ge 
radezu unbegreifliche Satz „doch es erfolgte nichts. Roggenbach hatte von 

ſchers Gegnern, von Berlin her, einen wahren Haß gegen ihn eingeſogen“. 

Ich kann dieſe Darſtellung nicht unwiderſprochen laſſen. — Einmal wird es 
Ihnen ſelbſt nicht unerwünſcht ſein, wenn dieſelbe richtig geſtellt wird, da Sie 
ſich gewiß in optima fide zum Verbreiten einer Auffaſſung verleiten ließen, 
die vielleicht in einzelnen academiſchen Kreifen dem damals an allen Univer⸗ 
ftäten getriebenen Conjectural-Ulatſch ihr Entſtehen verdankt, von der ich 
ſelbſt aber erſt durch Ihren Aufſatz Kenntnis erhalte. Dann wäre es mir 
ſchmerzlich, wenn mein hochverehrter Seit und Altersgenoſſe an feinem Jubel⸗ 
tage über meine Stellung zu ihm eine ſo total falſche, in allen Teilen unrich— 
tige Anſchauung erhielte. 

Richtig iſt es, daß die Berufung nach Straßburg nicht ſtattfand. 

Falſch iſt, daß dieſelbe nicht erfolgte „weil ich von Berlin her einen 
wahren Haß gegen ihn eingefogen“. 
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Falſch iſt, daß Trendelenburg mit der Beſetzung in Straßburg das 
geringſte zu tun hatte. Sunächſt was den perſönlichen Haß betrifft. Im 
Allgemeinen verfüge ich meiner Natur nach über diefes brutale Inventarſtück 
in meiner Charakteranlage nicht in dem Maße, wie man es von großen 
Seitgenoſſen erwähnt, und rühmend der Nachwelt vermittelt, daß ſie „große 
Haſſer“ waren. — Denn warum auch ſollte ich Prof. Kuno Fiſcher jemals 
gehaßt haben ? Mannte ich doch noch von meiner Studienzeit feinen Schwieger- 
vater und als Mädchen ſeine erſte Frau. — War ich doch noch ehe er ſeine 
academiſche Laufbahn begann, ſchon der bevorzugte Schüler vieler der ver⸗ 
ehrten Männer, die Sie als Gönner Fiſchers erwähnen, z. B. Schloſſers 
u. Gervinus, der Freund und faſt tägliche Genoſſe aller der Männer, die 
Sie gleichfalls erwähnen, im Kreife häuſſers, Moleſchotts, Hettners, 
Pickfords & tutti quanti, die freilich nun alle hinüber find. Nicht minder 
der nachfolgenden Generation, der Mohl, Helmholtz ꝛc. angehörten. 

Dann kam die Uriſis, welche Fiſcher nach Jena führte. Niemand hat 
wohl mehr die Derirrung der damaligen Karlsruher Staatsweifen 
beklagt, die damals die Verfolgung von Gervinus, wegen feiner Vorrede 
in Scene ſetzten, die berüchtigter Denunciationen „eines Mannes von Stande“, 
die gegen Bunſen (den Geſandten) u. Uſedom in Scene gingen. — Es 
waren dieſelben Mächte, die damals ſchon das Ei bebrüteten, aus dem ſpäter 
die Unternehmung des Koncordates mit Rom hervorging. Ein Grund zu Haß 
gegen M. Fiſcher konnte daraus für mich nicht hervorgehen, im Gegenteil 
ſchuf fie Teilnahme, — umſo weniger als ich ihn perſönlich nie kennen lernte 
und auch heute nicht kenne. 

Somit fällt auch die Motivierung der Nichtberufung nach Straßburg 
durch perfönlichen Haß zu Boden und findet auch dadurch keine Rechtfertigung, 
daß ich zugebe, mich ſeiner Seit für die Berufung Sellers nach Heidelberg, 
indeſſen mit Gervinus und Häuſſer, bemüht zu haben. 

Nun zu dem ſachlichen Verlaufe der Berufungen an die neue Hochſchule 
im Elſaß; ſomit einer Concurrenz⸗Hochſchule für alle beſtehenden, von den 
einzelnen Bundesregierungen mit Liebe gepflegten Candesuniverſitäten. Dieſe 
Bundesregierungen waren aber doch verfaſſungsmäßig die Souveräne der 
neuen Schöpfung und nicht eine war nicht von der doppelten Sorge beherrſcht, 
daß eine Plünderung des Lehrkörpers ihrer Landesuniverſitäten dieſe könnte 
verarmen, die Rivalin aber übermächtig machen könnte. Während in dieſer 
für die Univerſitäten aufregenden Periode in den academiſchen Kreifen die 
Erwartung eines Rufes der Somitäten herrſchte, lag vielmehr eine Art Inter⸗ 
dict auf ſolchen Berufungen, welches um ſo wirkſamer war, als die Bundes⸗ 
regierungen zugleich die Herrſchaft über den nervus rerum hatten, und durch 
Berufungen, die vielleicht nicht effectiv wurden, indirect eine Steigerung des 
Etats der Kandesuniverfitäten unvermeidlich wurde. So war von vornherein 
die Notwendigkeit gegeben, bei Berufungen auf jüngere Kräfte abzuſehen 
und es war auch zu vermeiden, Berufungen eintreten zu laſſen, die doch 
ſchließlich zu fpäterer Ablehnung führen konnten. — 

Gewiß habe ich die Lehrkörper ſämmtlicher deutſchen, öſtr. u. ſchwei⸗ 
zeriſchen Univerſitäten incl. Dorpat u. Utrecht mehr als einmal, durchge⸗ 
ſichtet und wo ich mich ſelbſt nicht kompetent fühlte, mich im Einzelnen bei 
Sachkundigen über litterariſche Ceiſtung, Vortrag und Lehrerfolg zu unter⸗ 
richten geſucht. Die ſchließliche Auswahl konnte nur durch Abwägung der 
pro et contra getroffen werden. Bei vielen entſchied freilich das vielleicht 
nicht immer zutreffende Urteil: Un N. N. in — iſt nicht zu denken — der 


Ernft Traumann: Swei Briefe Franz von Roggenbads. 319 


kommt doch nicht. — In dieſe Kategorie gehörte nach meinem damaligen 
Ermeſſen, Prof. Kuno Fiſcher in Jena. — Ich ſagte mir, Prof. Fiſcher 
hat ein Haus daſelbſt, das ihm lieb ift, einen Kreis ſich immer erneuernder 
Huhörer in geeigneter Athmoſphäre ernſter Studien. Wenn er Jena verläßt, 
wird er es nur tun, um nach Heidelberg als Triumphator zurückzukehren, 
und dieſe Rückkehr wird unfehlbar geſchehen, wo dieſe Entſcheidung in den 
Händen unſeres gemeinſamen Freundes Jolly lag. — Ich hätte offenge⸗ 
ſtanden gar nicht gewagt, Prof. Fiſcher auch nur die Propoſition zu machen, 
nach Straßburg zu kommen, das ihm ſo abſolut gar nichts zu bieten hatte, 
am wenigſten für philoſophiſche Vorleſungen vorbereitete Studenten. — Ich 
bin ganz verwundert, aus Ihrer Darſtellung eine entgegengeſetzte Meinung 
herauszuleſen, als ob Prof. Fiſcher eine ſolche Berufung erwartet hätte und 
bin ſogar ſo vermeſſen, entgegen Ihrer Vermutung noch heute anzunehmen, 
daß ein eventueller Antrag eine unbedingte Ablehnung erfahren hätte. Jeden⸗ 
falls ſehen Sie, daß aber wie keine perſönliche Abneigung auch ſachlich 
keinerlei außerhalb liegende Einflüſſe die Nichtberufung veranlaßt haben. Auch 
iſt die erfolgte Wahl von Prof. Caas keineswegs durch Trendelenburg 
herbeigeführt, ſondern durch eine Perſönlichkeit im Reichskanzleramt beantragt, 
die nicht wohl umgangen werden konnte. Da dieſelbe mir unbekannt war 
und die mir eingefandten Schriften mir eine Suftimmung nicht eben leicht 
machten, fo verlangte ich ein gutachtliches Seugnis, welche denn Prof. Tren⸗ 
delenburg dann in warmen Worten zu Gunſten des jungen Mannes abgab. 
Der Name von 5. Prof. Fiſcher wurde dabei gar nicht erwähnt. Sie ſehen 
aus dieſer Darlegung, daß ich wohl berechtigt bin gegen den Satz den Sie 
glaubten, ſich erlauben zu dürfen, als eine durchaus haltloſe, eine verletzende 
in nichts begründete Behauptung Verwahrung einlegen zu müſſen. Sie werden 
ſich wohl von ſelbſt gedrungen fühlen, wenn Sie dem hochverehrten Manne 
an feinem ernſten Jubeltage Kenntnis Ihres Aufſatzes geben, ihm auch 
meine Verwahrung nicht vorzuenthalten. Wenn Sie dies tun, ſo wäre ich 
Ihnen dankbar, wenn Sie feiner Exzellenz zugleich die Verſicherung meiner 
Derehrung ausſprächen, die keinen Augenblick einem anderen Gefühle ge 
wichen iſt. Als ein ſelbſt nahezu 80 Jähriger verſtehe ich vollkommen alle 
Empfindungen, die den ſo ſchmerzlich vereinſamten reichen Geiſt am Abend 
eines reichen Cebens bewegen müſſen, und wünſche ihm von Herzen für die 
Tage, die ihm noch beſchieden ſein mögen, reichen Segen. — 
Hochachtungsvollſt 
Frhr. v. Roggenbach. 


Unverzüglich antwortete ich Herrn von Roggenbach in einem Schreiben, 
worin ich ihm genau meine Quelle und den Wortlaut jenes Straußſchen 
Briefes angab, worauf meine Darſtellung beruhte; ich teilte ihm fernerhin 
mit, daß ich alsbald der Schwägerin Kuno Fiſchers, da dieſer ſelbſt wegen 
ſchwerer Erkrankung für mich nicht zu ſprechen war, auf Grund ſeines 
(Roggenbachs) Briefes den wahren Sachverhalt eröffnet und von ihr die 
Derficherung erhalten habe, auch Kuno Fiſcher davon zu unterrichten; ſchließ⸗ 
lich erklärte ich mich bereit, ſofort in der „Frankfurter Zeitung“ nach Maß ⸗ 
gabe ſeiner Mitteilungen eine Richtigftellung zu veranlaſſen. Darauf fchrieb 
mir Herr von Roggenbach d. d. Fahrnau, 27. Juli 1904: 

Fahrnau, 27. Juli 1904. 
Geehrteſter Herr Dr. Traumann! 

Zunächſt meinen verbindlichſten Dank für Ihr Schreiben vom 25 ten und 

die darin enthaltenen Aufklärungen. Wenn ich auch keinen Augenblick an Ihrer 
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eigenen bona fides in der Sache gezweifelt hatte, fo gereicht es mir dennoch 
zur Befriedigung, daß die Quelle dieſer unglaublichen Entſtellung zu Tage 
gebracht iſt. — Ich habe ſelbſt einen großen Teil der Briefe von D. F. 
Strauß an Seller mit großem Intereſſe geleſen. Dieſe Stelle war mir indeſſen 
entgangen. Ich würde dieſelbe auch keinenfalls zum Gegenſtand einer Er⸗ 
örterung gemacht haben und hätte nur beklagt, daß Strauß dieſe Darſtellung 
ſeinem Freunde weitergegeben hat, ohne in dieſem Falle die Schärfe der 
Kritit, die ihm eine fo hervorragende Stelle unter den geiſtigen Größen des 
letzten Jahrhunderts ſichert, in Anwendung gebracht zu haben. — Wie die 
Sache liegt, iſt Prof. Kuno Fiſcher ſelbſt in Jena das Opfer dieſer unerfreu⸗ 
lichen Suträgerei geworden und find lediglich die Perſonen dafür verantwortlich, 
die ſolche vermittelt haben. Es iſt ſehr beklagenswert, daß H. Prof. Fiſcher 
dadurch der Stachel vielleicht langjähriger Erbitterung zurückbleiben mußte. 
Es iſt abſolut ausgeſchloſſen, daß der unmittelbare Interlocutor, dem Prof. 
Fiſcher die Mitteilung meiner haßerfüllten Geſinnung verdankt, die Perſon 
iſt, gegen die ich „mit einem wahren Haſſe von ihm geſprochen habe“. 
Sollte dieſelbe noch am Leben ſein, ſo wird ſie ohne Sweifel das doppelte 
beſtätigen, daß nicht ſie es war, die bei mir zu Gunſten von Prof. Fiſchers 
Berufung nach Straßburg ſich bemühte und daß die incriminirte Ueußerung 
des Haſſes gegen denſelben nicht gegen ſie gefallen iſt, ſondern daß ſie den 
ganzen Bericht von Dritten gehört habe. — Ich darf nun für ein ſehr gutes 
Gedächtnis dankbar ſein, das ich bis heute bewahrt habe. Es iſt mir aber 
abſolut nicht erinnerlich, daß überhaupt irgend Jemand zu Gunſten dieſer 
Berufung Fiſchers intervenierte. Gewiß aber iſt, daß wenn dies der Fall 
geweſen wäre, ich nicht Veranlaſſung genommen, einen mir angedichteten 
Haßgefühle Luft zu machen, ſondern daß ſchon Höflichkeit und Klugheit mer 
geboten hätte, die Sache zur Erwägung zu nehmen und ſowie Suſage wie 
Abſage zu vermeiden. Ganz ebenſo liegt es mit der zweiten Suträgerei, der 
angeblichen Gegnerſchaft der Trendelenburg'ſchen Ureiſe. Mir war von dieſer 
Gegnerſchaft nie etwas bekannt geworden, noch wüßte ich nicht, durch welche 
Perſon ſich ſolche bei mir geltend gemacht haben koͤnnte — das ſind reine 
Cuftgebilde. — 

Mir kam es bei meiner Verwahrung indeſſen lediglich darauf an, Prof. 
Fiſcher einen peinlichen Eindruck durch die Erzählung eines ungerechtfertigten 
gegen ihn gerichteten Haſſes zu erſparen. An einer Richtigſtellung Coram 
publico liegt mir abſolut nichts, dagegen bin ich abgehärtet und ziemlich 
gefühllos für das Urteil der Legende, die man Geſchichte nennt. — Umſo 
wichtiger aber iſt es mir, daß Geh. Rat Fiſcher von der Irrigkeit der Dar: 
ſtellung unterrichtet iſt, die er, freilich auch in gutem Glauben, ſelbſt in Kurs 
gebracht, weil er dieſelbe für zutreffend hielt. 

Hochachtungsvollſt 
Ihr ergebenſter 
Roggenbach. 


Der Denkweiſe Roggenbachs entſprechend, habe ich ſ. St. von einer 
Reklifizierung meiner Darſtellung abgeſehen. Aber was dem Lebenden für 
ſeine Perſon gleichgültig war, iſt es nicht im Intereſſe des Toten und der 
Geſchichte, der er angehört. Bier gilt es, zumal da die Frage der Erſprießlich— 
keit ſeiner Straßburger Tätigkeit aufgerollt wurde, Alles beizutragen, was ſein 
Wirken in das richtige Cicht zu rücken vermag, und es iſt publiziſtiſche Pflicht, 
ſoweit man dazu in der Cage iſt, eine „Legende“ zu zerſtören. Dieſe Auf— 
gabe iſt umſo erfreulicher, wenn die Vernichtung einer falſchen Tradition jo 
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fehr zu Gunſten der hiftorifchen Perſönlichkeit ausfällt, wie hier, wo Roggen⸗ 
bachs hochherzige und gerechte Geſinnung über jeden Sweifel erhoben wird. 
Kuno Fiſcher felbft, der nach ſchwerer, ſeit Herbft 1903 ununterbrochen an- 
dauernder Krankheit am 5. Juli d. Is. geſtorben iſt, hätte ſich, wenn ihn 
Roggenbachs Feſtſtellung erreicht hätte, unbedenklich zur Berichtigung feines Irr⸗ 
tums bereit erklärt. Der Hauptzweck unſerer Veröffentlichung aber wäre erfüllt, 
wenn ſie in die Hände möglichſt vieler Beſitzer der von Seller ausgewählten 
Briefe von D. Fr. Strauß gelangen und auch die Deranftalter einer ſpäteren 
Auflage zur Aufnahme einer reftifizierenden Randnote veranlaſſen würde. 


Einer aus dem Ellbacher Oberamt. 


Von A. Supper in Stuttgart. 


Gegen Simon und Judä hin iſt in Uflingen ſo ziemlich alles eingeheimſt. 
Die Kartoffeln, eine beſonders rauhe, hartſchalige Sorte, die in dem ſchweren 
Boden der Markung am beſten gedeiht, ſind immer das letzte, was einge⸗ 
führt wird. 

Wenn ſchon die kalten Herbſtregen, vom Wind gepeitſcht, wie graue Schleier 
über die Höhe gehen, werden ſie geholt. Der lehmige Uflinger Boden bleibt 
dann ſo zäh an den gelblichen Unollen hängen. Und die gefüllten Scheffel⸗ 
ſäcke ziehen dann gut auf der Wage. 

Aber da gibt's nichts Schlimmes dabei zu denken. Die Uflinger ſind nicht 
ſchuld, daß juſt ihre Kartoffelforte fo ſpät reift, und fie machen das Herbſt⸗ 
wetter nicht und nicht den zähen Boden. 

Mit Schuhen, deren Gewicht ſie kaum mehr heben können, ſtehen die 
Erntenden zwiſchen dem abgeſtorbenen, faulenden Kartoffelfraut, deſſen ſtrenger 
Geruch weithin auf der Hochebene liegt. Wenn die gebückt Arbeitenden ſich 
aufrichten, dann läuft der Regen in tiefen Rinnfalen über braune Geſichter, 
die die deutliche, friſche Schrift des eben entſchwundenen heißen, arbeits vollen 
Sommers tragen. 

Und die Geſichter ſehen dann wohl hinüber über die tiefen, grünen Täler, 
die jäh vom Rand der Hochebene abfallen und jenſeits in tannenbeſtandenen 
Hängen wieder auffteigen zu dem fernen Plateau, das zum Ellbacher Ober: 
amt gehört, und das ſtatt der Uecker und ihrer ſchweren Mühſal nur Wald 
trägt, grünen Wald, der ganz von ſelbſt ſeinen Beſitzern ins Geld wächſt. 

Dann ſpucken die von Uflingen in die Hände, faſſen den Stiel der ſchweren 
Baue feſter und murmeln; „Um Ellbach 'rum, die Hungerleider hänts doch 
beſſer als Unſereiner.“ 

„Jo“, ſagt dann ein anderer, „des z'wege ſend ſe au' ſo kommod, die 
Waldbaure ſellt dromme!“ 

Streng und ernſt ſchauen gegen Simon und Judä hin die Uflinger in die 
Welt. Streng und ernſt, wie müde Leute, die keine leichten Stunden kennen. 
Wenn aber der lange, tatenloſe Winter ſich gegen das Ende neigt, wenn in 
vielen müßigen Tagen das Uflinger Blut eindickt und verhockt, dann keimt in 
den Geſichtern ein unguter Zug von Grobheit und Gewalttätigkeit und Streit 
ſucht auf. 
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Dann weiß der liebe Gott, daß es jetzt höchſte Seit iſt für die Früh⸗ 
lingswinde, die Schnee und Eis von der Markung lecken müſſen, damit die 
Bauern mit den glattrafierten Geſichtern, die Weiber mit den ſpitzen, ſchmal⸗ 
rüdigen Naſen, ihr nicht für Müßiggang erſchaffenes Blut an den offenen 
Furchen wieder zurecht arbeiten konnen. 

Man tut nicht leicht mit den Uflingern. Beſonders nicht, wenn man aus 
dem Ellbacher Oberamt iſt, wo die grünen Wälder von ſelber wachſen. 

Und der ſchwarze Jakob ift aus dem Ellbacher Oberamt. Bei des Käl- 
berer Daniel Witfrau, dem Bäbele, iſt er als Unecht eingetreten kurz vor der 
Hopfenernte. 

Hopfen gibt's um Ellbach herum nicht. Der rauhe Wind hätte dort das 
zähe Geranke mitſamt den Stangen, an denen es in die Höhe klettert, über 
den Haufen geworfen. Aber in Uflingen, in dem breiten, warmen Deich 
zwiſchen dem Scheckenwald und der Steinhalde, dort wo der Wind immer nur 
obenher fährt, wie einer, der ſich nicht Seit und Mühe nimmt zu ordentlicher, 
gründlicher Arbeit, dort gedeihen die grüngelben, ſchuppigen, flatterigen Dolden 
aufs beſte. 

Im Herbſt, wenn die Blätter ſich zu verfärben beginnen, wird das Ge⸗ 
ranke von den Stangen geriſſen und in hohen, duftenden Fuhren heimgebracht 
iu die Scheune. 

Mitten in dieſe Ernte hinein kam der Jakob. Maul und Naſe riß er auf. 

Auf der blanken Scheunentenne zwiſchen ſchwatzenden, lachenden Kindern, 
Weibern, Mägden ſitzen und die grünen Dolden von den Ranken zupfen, das 
war ſo recht eine Arbeit für einen aus dem Ellbacher Oberamt. 

Was doch die Weiber alles wußten! Da war eine, ein blutjunges Ding, 
die Heinrike, die Jungmagd, die ließ mit den flinken Fingern zugleich das 
flinke Mundwerk laufen — gar nicht zum glauben. 

Und die Bäuerin ſelbſt, ein ſtattliches, friſches Weib, hörte zu, lachte bis⸗ 
weilen und hatte dabei ihre prüfenden Augen in jedem Simrikorb, ob ſein 
duftender Inhalt auch raſch genug anwachſe. 

Dem Jakob ging's nicht ſonderlich ſchnell aus der Hand. Wenn einer 
auf den Holzhauer gelernt hat, dann hat er einen ganz anderen Griff in den 
Fingern, als man ihn zum Hopfenzupfen braucht. 

Aber die Bäuerin ſagte nichts. Sie fah den guten Willen. Sur Defper- 
zeit ging fie dann ins Haus, und der neue Anecht rückte näher zur Heinrike. 

„Du“, ſagte er, „dir iſt's aber wohl!“ 

Das Mädchen warf ihm eine Handvoll Hopfen ins Geſicht. „Worum 
ſoll mir's net wohl ſei' ?“, fragte fie lachend, „i be net aus 'm Ellbacher 
Oberamt, wo nix wachſt, wie d' Kröpf’ und d' Tannezapfe.“ 

Der Jakob ſtrich ſich den gelben Staub von den Lederhoſen und ſah unter 
den ſchwarzen, gelockten Haaren her die Kede ſeltſam an. 

„UMennſt du di’ fo aus p“, fragte er langſam und trocken. Da wurde das 
Mädchen glühendrot und wußte nicht warum. 

Schweigend zupften beide eine Seitlang fort, dann begann der Unecht 
wieder: „Send eigentlich au’ Kender do vom Kälberer Daniel?" 

Die Heinrike ſchaute ſich raſch und kurz im Ureiſe um, dann gab fie 
halblaut zurück: „Schwätz' net ſo laut. Die Alt' dort iſt d' Nagelſchmiede, 
d'r Bäure' ihr Mueter. Die iſt taub; aber fie hört älles und ſieht älles.“ 

Dann leerte fie ihren Korb auf den großen Haufen, ſetzte ſich wieder 
zurecht und ſprach ganz leiſe auf den Knecht ein: „Kender — was ſchwätzſt 
au’! D'r Kälberer Daniel iſt doch breſthaft gwe', ſei' Lebtag. Do’ dem 
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fönnet doch keine Kender do ſei'. Wenn d' Nagelſchmiede net gwe' wär, ſächt 
ällemol mei’ Mueter, no hätt' unſer Bas!) den halbe Ma’ nie g'nomme. 
Wenn mer doch jung iſt und g'ſund und ſauber, wie 's Nagelſchmieds Bäbele, 
no will mer doch en ganze Ma', en rechte, feſte! Aber die Alt' hot fortg'macht, 
bis je n g'nomme hot. Weil er halt viel Sach g'hät hot. Und fie nix. 
Gar nix. G'rad fo viel wie i.“ Das Mädchen lachte, daß der Jakob alle 
ihre weißen Zähne ſah. „Tätſt du au’ ein' nemme' wege’ ſeim' Sach d“ 
fragte der aus dem Ellbacher Oberamt nach einer Weile bedächtig. 

„Du, ſell goht die nix a'“, gab die von Uflingen zurück. 

„Noi weger, und i' will au’ nix devo'“, fagte Jakob, dem es war, als 
müßte nicht unbedingt immer Uflingen das letzte und gröbſte Wort haben. 

Später kamen dann die Hopfen auf die luftige Darre hoch oben unter 
dem Dach. 

Am liebſten hätte ſich der Unecht in die grünen, hohen, duftigen Haufen 
geworfen und hätte durch die offenen Laden und Lucken in den Himmel ge: 
ſtarrt, an dem die Wolken mit dem Winde zogen. So etwas gab es daheim 
nicht. Ja, die Heinrike hatte eigentlich recht. Nur Tannenzapfen wuchſen 
dort und die paar Kartoffeln, die man brauchte, und der kurze Flachs, den das 
Weiblein mit dem großen Kropf im dunkeln Winter verſpann. Ueber die 
Kröpfe hatte die Heinrike auch gelacht. „O du frech's Menſchle dul Laß 
du mei' Mueter in Ruh’, wer weiß, wenn du ſo alt biſt und fo viel durch- 
g'macht hoſt, ob du net au’ en Kropf hoſt.“ 

Der Jakob ſtieg die knarrenden Stiegen hinunter. Bis in den Schafſtall, 
wo er in einer uralten Himmelsbettlade feine Liegerftatt hatte, folgte ihm der 
würzige Geruch der grünen Dolden. Jeder Lufthauch trug ganze Schwaden 
davon durchs Baus. Vein, fo etwas gab es um Ellbach herum nicht. 

Und dann hieß es, die Hopfen gelten dieſes Jahr ganz ungewöhnliche 
Preiſe. 

Man wartete auf die Händler, auf die „Hopfejude“, wie fie in Bauſch 
und Bogen hießen. Da ſollte es Geld regnen. 

Die Uflinger machten die Kücken ſteif, ſchon lange, ehe ihre Hopfen be: 
gehrt wurden. 

Das Bäbele gab ihrem Knecht Verhaltungsmaßregeln. Er follte den 
Bauern vertreten, den Händlern gegenüber, weil das nicht Weiberſache ſei. 

Endlich ging der Tanz los. 

Jeden lieben Tag rannte jetzt des Nachtwächters „krumm's Fritzle“ mit 
ſeinem verkrüppelten Fuß flinker als der Geſündeſte durch den Ort und ſchrie 
ſchon in aller Gottesfruhe; „'s iſcht ſcho' wieder dar im Flecke“. Damit war 
ein Händler gemeint. Und dieſer „Gar“ ſtellte dann fein kotbeſpritztes fuhr: 
werk im Ochſen ein und wärmte ſich zunächſt die von der Kälte des Herbſt⸗ 
morgens verklammten Finger am Ofen der Gaſtſtube. 

Die Ochſenwirtin ſteckte derweil zur beſſeren Repräſentation den Sipfel der 
ſchmutzigen Schürze in den Bund, ſtrich die Haare unter das Kopftuch und 
fuhr fih mit dem Aermel übers Geſicht. Dann ging fie, den Schoppen Beſig⸗ 
heimer zu holen; dieweil zu Uflingen jeglicher Hopfenjud einen Schoppen Befig: 
heimer haben muß, mit oder ohne ſeinen Willen. 

Mittlerweile kamen die vom krummen Fritzle alarmierten Bauern ange⸗ 
ſtiegen. Mit ſchweren, gewichtigen Schritten traten ſie in die Stube, rückten 
oberflächlich an den baumwollenen Sipfelmützen und ſahen ſich den Mann 
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am Ofen an von oben bis unten. Ein wenig herriſch, ein wenig von oben 
herab, ein wenig mißtrauiſch blickten heute die Uflinger, denn jetzt im Hopfen⸗ 
herbſt, waren ſie nicht ſchlechtweg Bauern, die hinter den Stadtleuten rangieren, 
beſonders hinter Stadtleuten, die wie der Mann am Ofen ſchwere Geldtaſchen 
umhängen haben — heute waren ſie Produzenten. Jawohl Produzenten — 
das ſagte der Schultes immer frei heraus, wenn es einer hren wollte. Die 
Ochſenwirtin hatte zu laufen. Denn wie dem Händler der Beſigheimer, ſo 
gebührte den Produzenten der Heidelbeer und das Bier. Cangſam kam ein 
Geſpräch in Gang. Wie ſchwere, vereinzelte Tropfen, die dem Wetterregen 
vorangehen, ſo fielen die Worte. Vom Wetter, vom Jahrgang, von den 
Kartoffeln war die Rede, und dann fing einer von den Hopfen an. Jetzt 
war's, als ſei die Schleuſe aufgezogen. Laut erſchollen die rauhen Stimmen, 
die harten Fäuſte ſchlugen auf den Tiſch, daß der Weckenberg auf dem Teller 
übereinanderfiel, und die von der Morgenkühle noch halbbetäubten Fliegen er⸗ 
ſchrocken zwiſchen Salzfaß und Brotlaib hervorkrochen. 

Der Mann am Ofen warf nur dann und wann ein Wort zwiſchen den Diskurs. 

Aber dieſes Wort war immer wie ein Unochen, der unter balgende 
Hunde fliegt. 

Der Ochſenwirt kam jetzt dazu. Mit der lächelnden Sicherheit des Un⸗ 
beteiligten trat er her, die hände in den Hoſentaſchen, in denen Geld klim— 
perte, das braunrote, geſtrickte Metzgerwamms über dem baumwollenen 
Flanellhemd und dem ſchier ſtädtiſchen Embonpoint läſſig zugeknöpft. 

„Waas iſcht's P waas ſaget'r P“ fragte er, als ahne er nicht entfernt, 
um was es ſich handle. Wie einer höheren Inſtanz wurden ihm die Für 
und Wider unterbreitet. Des Mannes bartloſes, wohlgenährtes Geſicht verlor 
die lächelnde Unbefangenheit nicht. Ganz Unparteiiſcher ſtand er da. Viel⸗ 
leicht, aber nur vielleicht flog von dem Mann am Ofen zum Unparteiiſchen 
und vom Unparteiiſchen zu dem Mann am Ofen ein kurzer Blick, ein kaum 
merkliches Augenzwinkern. Niemand ſah es. Höchſtens der ſchwarze Jakob, 
der aus dem kommoden Oberamt war, und der als Bevollmächtigter von 
des Hälberer Daniels Witfrau, dem Bäbele, feinen Heidelbeer trank, den Mund 
hielt und horchte. — So ſind ſie halt, die um Ellbach herum. — 

Mit dem Jakob ging dann der Hopfenjud, der ein Chriſt war. Die 
vielen knarrenden, ſteilen Stiegen hinauf ſtiegen die Männer. Der Knecht be» 
dächtig aber mit leichtem Atem, der Händler mühſam und keuchend. 

Auf der letzten, leiterartigen Bodenſtiege ſtand der Fremde, ſog die herab— 
ſtrömende, würzeſchwangere Luft tief in die Lungen und ſagte dann leiſe, gleich- 
ſam taſtend: „Ein bißchen Schwefeld —“ 

Der Jakob wandte den Kopf. Er, der Sohn einer hopfenlofen Gegend, 
wußte aus dem halbgeflüſterten Wort nichts zu machen. Stumm, ratlos, faſt 
wie ein Schuldbewußter ſtand er da. 

Aber da kam aus naher Tiefe, hinter der Stiege oder wo immer hervor, 
die Stimme der ergrimmten Bäuerin. 

„Schwefel?“ — „Und was ſonſt nod Jakob, ſchwätz doch, tu doch dei’ 
Maul auf! Hänt mir ſcho' emol Hopfe g'ſchwefelt p“ 

Der Knecht ſchüttelte den ſchwarzhaarigen Kopf. Noch war ihm die 
Sachlage nicht ganz klar; aber daß der Fremde an dem Hopfen mäckeln wollte, 
ſo viel verſtand er. 

Haſtig ſtieg er vollends empor, und er fuhr mit beiden Armen in die 
gelbgrünen, leiſe raſchelnden, duftenden Maſſen, drückte das Geſicht hinein und 
tat einen tiefen Atemzug. 
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Nein, ſchoͤnere Hopfen gab's nicht, weit und breit. Der Jakob wurde 
beredt. Es kam ihm aus dem tiefſten Herzen heraus. An die paar Kar: 
toffeln und an die Tannenzapfen, die um Ellbach herum wachſen, dachte er, 
an die herben Schlehen, die dort drüben dürftig an den Hecken ſtehen. 

Wie war das alles hart, duftlos und kümmerlich gegen ſolch einen duf⸗ 
tenden, flatterigen Hopfenberg! 

Die Bäuerin mußte ihrem neuen Unecht erſtaunt auf den Mund ſchauen. 
Solch ein Loblied war ihren Hopfen nie geſungen worden. Sie beugte ſich 
felbfi nieder, nahm eine Handvoll der grünen Dolden auf, und betrachtete fie 
wie etwas ganz Neues. 

Heiß wurde der Handel. Der Unecht wich und wankte nicht. „Frau“, 
ſagte der Händler, „der Schwarze da ſpielt den Hofbauern nicht ſchlecht.“ 

Die Bäuerin nickte nur und der Handel ging weiter. Dann zum Schluß, 
als es zum Klappen kam, gab das Bäbele Zufage und Handſchlag, und der 
Jakob konnte wieder in den Stall an ſeine Arbeit gehen; man brauchte ihn 
nicht weiter. Dort ſtand er, der Schwarze, hatte die Hände in den Taſchen 
und pfiff durch die Zähne. 

Die Rolle, die er geſpielt, gefiel ihm nicht. Wenigſtens der Schluß nicht. 

„Gang an dei' Arbet“, hatte die Frau geſagt. 

Hollah, Bäuerin, der ewigen Arbeit zulieb iſt man auch nicht in die 
Fremde gegangen. Die kann man im Ellbacher Oberamt auch haben. 

Grade der Schluß vom Handel: Suſage, Handfchlag und das Geldein⸗ 
nehmen wäre etwas für Unſereinen. 


* * 
* 


Um Sonntag wichft ſich der neue Knecht die Rohrftiefel, raſiert das bläu⸗ 
liche Kinn, drückt das Hütlein ſchief auf den Kopf, ſtopft die Pfeife und fett 
fih auf die Steinbank, vorne im Hof, von der man die Gaſſe hinabfieht und 
aber auch hinauf zum Fenſter, an dem die Bäuerin am Sonntagnachmittag 
zu ſitzen pflegt und den Chriſtenboten lieſt, den ſie von des Schulmeiſters Tochter, 
der ſchieligen Cuis entlehnt, und wofür dann und wann ein reichliches Depu⸗ 
tätlein an Eiern und Butter ins Schulhaus wandert. 

Zuweilen blickt das Bäbele vom Chriſtenboten auf. Dann ſieht fie den 
Jakob ſitzen und die Gaſſe hinunterſchauen, dorthin, wo das kleine Häuslein 
der Weberin liegt, der Mutter der Heinrike. Was es nur dort zu ſehen gibt d 
Ein armſeliges Häuslein iſt's. Man ſieht ſchon von außen, daß die, die da 
herſtammt, einmal nicht Fuggers Gut mitkriegen wird. 

Da ſteht des Hälberer Daniels Haus doch ganz anders da. Nach und 
nach wichſt der Jakob die Stiefel immer öfter. Mitten in der Woche kann 
es ihm einfallen. 

Eigentlich hätte das ſo ein Hungerleider aus dem Ellbacher Oberamt 
nicht nötig. 

Die Nagelſchmiedin iſt bald achtzig Jahre alt, geht am Stock und tiefge⸗ 
büdt; aber fie ſieht doch jeden Vogel fliegen. 

„Bäbele“, fagt ‚fie zu ihrer Tochter, „des könnt' dem paſſe', daß er z' 
Uflingen in e warm's Veſt ſitze tät.“ 

Die Bäuerin fragt gar nicht lang: wem r Sie [haut hart, faſt finſter drein 
755 ſagt kurz: „Seh', zwölf Johr iſt 'r jünger wedder i — — i tät mi 
chäme.“ — 

Die Alte kichert. „Wege ſellem — die junge werdet vo' ſelber alt.“ 

„Aber die Alte nemme jung“, ſagt leiſe, daß es faſt wie ein Seufzen 
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klingt, die Siebenunddreißigjährige und ſie ſieht auf den Hof hinunter, wo 
eben die Heinrike mit dem Rechen auf der Schulter vorübergeht. Siebzehn iſt die. 


* * 
* 


Hat einer ſchon den Herbſt geſehn, den tiefen Spätherbſt dort auf der 
Höhe bei Uflingen d 

Die Bauern, die mit ſchweren Schuhen, an denen die naſſen, lehmigen 
Schollen hängen, hinterm Pflug einherſtapfen, die ſehen ihn nicht. Und die, 
die aus den ſchräg umgebundenen Säcken die Saatkörner wie einen gelben 
Regen über die ſchwarzen, offenen, hungrigen Furchen hinſtreuen, die ſehen ihn 
auch nicht. 

Die Weiber in den zwilchenen Röden, die mit dem ſchweren Karft zwiſchen 
Kartoffeln und Küben ſtehen, die ſehen nur die Mühſal, die an jeder Scholle, 
an jedem Strunk, an jedem Stein im Uderboden hängt. 

Aber der ſchwarze Jakob aus dem Ellbacher Oberamt, der iſt ein anderer, 
der ſieht den Herbſt. 

Wenn er zum Angerſenholen ausfährt am ſpäten, nebeligen Morgen, 
dann ſteht er breitſpurig auf dem leeren, ratternden Wagen, ſieht über die 
wohlgenährten, ſchwankenden Kücken feiner Hugochſen weg, hat das Hütlein 
aus der Stirn gerückt, das grobe Hemd über der haarigen Bruſt geöffnet, fo 
daß die friſche Kühle des Morgens ungehindert den Weg findet zu dem heißen 
Herzen. Mühſelig geht's die ſteile Steige empor. Uflingen liegt im Tal und 
ſeine Markung auf der Höhe und im Deich hinterm Scheckenwald. 

Träg ſchreiten die Ochſen aus; aber dem aus dem Ellbacher Oberamt 
gehts ſchnell genug. 

Der Schwarzhaarige ſieht — bei einem aus Uflingen wär's nie erhört; 
aber „dort drüben“ ſind ſie ſo — er ſieht das Blümlein Wegwart am Straßen⸗ 
rand, er ſieht die träge, große Kröte im feuchten Graben, er ſieht die roten, 
reifen, berſtenden Pfaffenhütchen am kahlwerdenden Strauch, er ſieht das ſich 
verfärbende Laub am Haſelbuſch, in dem die Uflinger Buben und Eichhörnchen 
gehauſt haben, ſo lang etwas zu holen war. 

Da wird dem Jakob auf der Steige die Seit nicht lang, und die Ochſen 
bekommen die Peitſche nicht. 

Oft fährt ein Uflinger mit einer einzigen, dürren Huh dem Ochſenwagen 
vor. Dann ſchüttelt wohl der Bauer den Kopf, ſpuckt aus und denkt: „Daß 
's Daniels Bäbele net beſſer hinter dem Kohle!) her iſcht!“ 

Auf der Höhe, gleich vorne bei der ſteinernen Ruhebank, neben der ein 
Buſch voll überreifer Hagebutten ſteht, ginge es für den Jakob hiſt. Aber 
bisweilen fährt er hott oder geradeaus. Das kommt, weil es ſo viel zu ſehen, 
ſo viel zu denken gibt da oben. 

Liegt da der Nebel zitternd, wie in ruheloſer Ungft über Nähe und Ferne. 
Dann fährt plötzlich der ſtarke Hauch eines Unſichtbaren in das Gewoge. Der 
Jakob grinſt. Der Herrgott iſt's, der den Rauch feiner Morgenpfeife aus 
einanderbläſt, damit er herunterſehen kann auf die Uflinger Markung. 

Und dann kommt von Neudorf, dem ferne fichtbaren Ort auf der Hoch— 
ebene herüber, ein gelber und roter Schein. Und noch ein wenig danach fahren 
aus dem gelben Schein heraus lange, ſchräge, feurige Spieße, und aus iſt's 
mit den Nebelfetzen. 

Wie von den Seifenblaſen, die die Buben auf der Rathausſtaffel machen, 


1) Schlafmütze. 
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nur ein naſſer Fleck bleibt, wenn die luftigen Dinger auf den Steinen geplatzt 
find, fo bleibt von all dem flatterigen Gewoge nur die grauweiße Näſſe auf 
den Erdſchollen und in den tauſend Spinnennetzen, die ſich von Furche zu 
Furche, von Stein zu Stein ſpannen. 

Das zu ſehen und zu beobachten iſt ſo recht eine Sache für den Schwarzen. 

Cangſam fährt er auf dem ſchmalen Uderweg dahin. 

Die windſchiefen Goldparmänenbäume auf des Schulzen Acker, die ſo 
gepflanzt find, daß fie den Schatten auf das nachbarliche Krautfeld des Nacht⸗ 
wächters werfen, ſie flimmern im goldenen, letzten Taub, das beim leichten 
Wind, der zuweilen anhebt, niederwirbelt und bis unter die Hufe der Ochſen 
dahergetanzt kommt. 

Der ſchwarze Jakob, der jetzt neben ſeinem Wagen geht, bückt ſich und 
hebt ſolch ein Blättchen auf. 

Das wäre wahrhaftig einem von Uflingen ſeiner Lebtag nicht eingefallen. 
Um und um dreht der Knecht das Blatt, dann nickt er mit dem Kopf, macht 
ganz helle Augen und ſagt: „ſauber“ und nocheinmal „ſauber“. Das klingt 
und ſieht aus, als habe der Schwarze ſoeben eines Goldſchmieds gelungene 
Arbeit begutachtet und dem geſchickten Meiſter ein Lob gefagt. Und derweil 
iſt's ein welkes Blatt von des Schulzen Apfelbäumen. Noch im Weiterſchreiten 
ſchaut der Jakob zurück nach dieſen Bäumen. Sie und ihresgleichen haben 
ihm immer gefallen. Wie ſie ſo vornübergeneigt daſtehen und ſich den Neu⸗ 
dorfer Wind gleichmütig über den Rücken ſtreichen laſſen, da ſehen fie aus 
wie kluge, hartſchlägige, ſeelenruhige Kerle, die zu allem Ungemach ſagen: 
„eig mir de Buckel nauf!“ Und dies Wort ſteht auch vorne dran im Woͤrter⸗ 
buch derer aus dem Ellbacher Oberamt. Und dann kommt der Acker, in dem 
der ſpäte Haber war, den man erſt heimgeholt hat. Noch ſtehen die Stoppeln 
und dazwifchen hufchen die Mäuſe. Mit ſteifabſtehenden, feinen Ohren, blanken 
Kugeläuglein und pudelnaſſen, erdfarbenen Fellchen witſchen die flinken Dinger 
von einem Coch ins andere. 

Von der Mäuſeplage war viel im Blatt geſtanden den ganzen Sommer 
hindurch. „Oha!“ ſchreit jetzt der Jakob und hängt ſich ſchwer ins Leit⸗ 
ſeil, daß die Ochſen ſtehen. Dann ſieht er mit geſpanntem Blick dem Gehuſche 
zwifchen den Stoppeln zu. Alſo fo ſieht eine Plage aus! Wenn's nicht ge 
druckt im Blatt ſtünde, man würde es nicht glauben. Wie lauter heller Ueber⸗ 
mut, wie die tollſte Freude am Leben kommt das Treiben dem Schwarzen 
vor. Von Plage keine Spur. 

„Goht's do luſtig zu, — fo wenn's bei de Leut zuging! —“ murmelt 
er und ſtemmt den Peitſchenſtiel auf den lehmigen Boden. 

Kings auf der EN find Uflinger bei der Arbeit. Klar und ſcharfum⸗ 
riſſen heben ſich die Geſtalten der Leute und der Geſpanne ab und drüben auf 
des Nachtwächters Krautädern iſt des Schulzen Spitzer hinter einem Hafen 
her. Der Jakob reißt die Peitſche herauf, als ſei's eine Flinte und legt an. 
Er iſt immer der beſte Schütze bei ſeiner Kompagnie geweſen. Ganz dunkel 
und groß werden ſeine Augen im Jagdeifer. 

Da bricht hinter ihm ein helles Gelächter los. 

„Schwarzer“, ruft die Heinrike, „ſchießt mer im Ellbacher Oberamt d' Haſe 
mit d'r Geißel p“ 

Das weiße Tuch von der ſonnverbrannten Stirne zurückgeſchoben, den 
Kittel am Hauenſtiel über die Schulter gehängt, ſteht die Siebzehnjährige in 
den Furchen und lacht, daß die weißen Sähne blitzen. Der Unecht wendet 
ſich jäh um und faßt die Ochſen am Süͤgel. 
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„Du“, ruft er im Weiterfahren, „ſoll i dir emol zeige, was älles im 
Ellbacher Oberamt der Brauch iſt?“ — 

Die Heinrike läuft immer noch lachend den Weg voraus. 

„Wart, Menſchle, wart“, murmelt hinter ihr her der Schwarze und läßt 
die Augen nicht von ihr. 

Auf dieſe Weiſe kommt's, daß wenn um Simon und Judäã herum alles 
eingefahren ift zu Uflingen, der aus dem Ellbacher Oberamt allein nicht fertig 
iſt. Er ſieht zuviel, der Jakob, er hat zuviel Abhaltung, das kann die Heinrike 
bezeugen. 

Die alte Nagelſchmiedin iſt eine Geſcheite. Man ſagt in Uflingen, ſie 
höre das Gras wachſen. Aber immer die ganz Geſcheiten ſind's, die die ganz 
dummen Streiche machen. Oder iſt's vielleicht kein dummer Streich, neben 
trockenem Hunder Feuer zu fchlagen, wenn man einen Brand verhüten will? 
In der ſiebenunddreißigjährigen Witwe des breſthaften Daniel iſt viel trockener 
Sunder aufgehäuft. — Was doch die Mutter daherreden mag von einem 
Hungerleider, der ſich ein warmes Neſt ſucht! — Was war denn des Nagel⸗ 
ſchmieds Bäbele dazumal, als fie den reichen Kälberer heiratete? Vielleicht 
keine Hungerleiderin? Sie, die kaum das Hemd auf dem Leib hatte. Damals 
hatten die Uflinger geſchimpft; ſie hatten den reichen, kranken Bauern gewarnt 
vor dem „Bettlmenſchle“, das nur ins warme Neſt wolle. Das Bäbele ſchaut 
vor ſich hin mit großen, heißen Augen. War denn das Veſt warm geweſen 
bei dem Breſthaften ? Ein ganz leiſer Schauder geht ihr durch den blühenden 
Leib. Sie riecht den Tee wieder, der immer in der Ofenkachel fott, jo lang 
der Bauer ſein armſeliges Leben friſtete, ſie ſieht die Tränklein und Salben 
ſtehen, hört feine heiſere nörgelnde Stimme. Und dann verzieht ſich ihr herber 
Mund. Der Daniel, der hat ſich nie die Rohrftiefel gewichſt und das Kraus» 
haar geſcheitelt, um dem Bäbele zu gefallen, der hat nur mit dem vollen 
Beutel gewunken; ſonſt hatte er keine Reize aufzuweiſen. Und jetzt iſt da einer 
gekommen, ein Junger, Geſunder, ein ſtämmiger Kerl, der nicht weiß, wie 
Tee riecht und wie Salben ausſehen; und vor dem ſoll ſie ſich in acht nehmen, 
als vor dem Böfen? — Die Bäuerin rüttelt am Pfannenftiel, den fie in der 
Hand hält, wie in heißem Unmut. War denn des Nagelſchmieds Bäbele nur 
für einen Breſthaften recht geweſen — d Stramm richtet fie ſich auf, wie 
eine, die etwas vorhat, was die ganze Kraft erfordert; da tritt die Heinrike 
mit einem Arm voll Holz in die Küche. 

In die Augen der Frau kommt ein Flackern. — Die iſt ſiebzehn, die da 
mit dem Holz. — 

Feindſelig hängt der Blick der Bäuerin an der Magd. Wie ſie klein iſt 
und leibarm, die Heinrike! Für des Mälberer Daniels Hof wäre eine ſtärkere 
Magd am Platz. Aufs Frühjahr gibt's da einen Wechſel. 


** * 
* 


Der Jakob führt den letzten Wagen voll Dung auf die Höhe. 

Auf die dampfende, feſtgepritſchte Kaft wirbelt der weiche Schnee herunter; 
vereinzelte Raben ſtreichen über die leeren Uecker hin, und in des Schulzen 
kahlen Aepfelbäumen lärmen Finken und Meiſen. 

Sonſt iſt heute kein Leben auf der weiten Höhe. Die Mäuſe ſind nicht 
da, des Schulzen Spitz iſt nicht da, der Haſe von dazumal iſt nicht da, und 
die Heinrike iſt auch nicht da. Der Unecht ſchaut ſich um. Es iſt kein gutes 
Alleinſein da oben. 

Wohl ſieht man hinüber über die weiten Talgründe, hinüber zu den 
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Tarmenwäldern des Ellbacher Oberamts, unter denen irgendwo das alte 
Weiblein mit dem großen Kropf wohnt. 

Aber was hilft das dem Jakob? Wenn man ſich einmal verrannt hat, 
fo recht gründlich in eine böſe Sackgaſſe verrannt, dann kann auch kein altes, 
kropfiges Weiblein heraushelfen. Das loſe Leitſeil in den ſchneenaſſen Händen 
trottet der Schwarze neben ſeinen Ochſen dahin und ſieht den Weg nicht unter 
den Füßen. Das iſt das Schlimmſte, keinen Weg unter den Füßen zu ſehen. 
Alſo die Bäuerin nimmt ihn, das iſt jetzt ſicher. Vor der Nagelſchmiedin 
hat ſie's ihm geſagt, deutlich und mit dürren Worten. Und die Nagelſchmiedin 
mit ihrem böſen Schandmaul hat zuerſt getan, als habe ſie falſch gehört, hat 
mit dem Hopf gewackelt und geſagt: „Bäbele, was denkſt au! Sweihundert 
Mark iſt haufe gnueg für fo en junge Kerle vom Wald drübe! Und wenn 
er mit dem Koh’ net Sfriede iſt, no ſchick ihn fort mitſamſt d'r Heinrike, dem 
leichtſinnige Menſchle, wo immer mit 'm rumkarreſſiert — —“ 

Da war die Bäuerin blutrot im Geſicht geworden und hatte der Alten 
überlaut in die Ohren geſchrieen, wie und was. Daß der Hof einen Bauern 
brauche, und daß der Jakob ein tüchtiger Menſch ſei und ſo und ſo. 

Der Schwarze lacht jetzt auf, daß die träge trottenden Ochſen erſtaunt 
die ſchweren Köpfe wenden. 

Den Sorn von der alten Hexe hätte einer ſehen ſollen! Alles, nur nichts 
Rechtes hat ſie ihre Tochter geſcholten, und ihn, den Jakob, nicht weniger. 
Und dann iſt ſie davongehumpelt und hat in ganz Uflingen herumgeſchrieen, 
was der hergelaufene Hungerleider aus dem Ellbacher Oberamt im Sinn habe. 
Die Bäuerin aber iſt aus der Stube gegangen mit einem ganz verzerrten Be: 
ſicht. Kein Wörtlein hat fie mehr zu dem Jakob geſagt. So, als ſei's ihre 
Meinung, daß alles übrige des Schwarzen Sache ſei. 

Der Knecht fährt ſich über die Stirne. Ihm wird heiß, mitten im Schnee⸗ 
treiben. 

Er hat ganz vergeſſen, daß er dazumal, als ihm bei jenem erſten Hopfen⸗ 
handel feine Rolle nicht behagte, anfing, die Stiefel blitzblank zu wichſen, einen 
Scheitel durchs Kraushaar zu ziehen und Sonntags unter der Bäuerin Fenſter 
zu ſitzen. Er hat vergeſſen, wie ihm die Hopfengärten und Kornäder, die 
Ochſen im Stall und die Schafe auf der Weide gefielen. 

Hier oben auf der Höhe, wo er ſo manchen Tag im Herbſt bis in den 
ſpäten Abend hinein mit der Heinrike gearbeitet hat, als die Felder noch nicht 
kahl waren, hier oben vergißt er das und denkt an anderes. 

Und das iſt die Sackgaſſe. 

Schärfer ſchaut jetzt der Jakob hinüber gegen den Tannenwald. Das 
Weiblein, das dort wohnt, ſitzt um dieſe Seit in einer ſpärlich erwärmten 
Stube, zieht die Uniee hoch und legt die halbverklammten, alten Hände an 
die Gfenkacheln, um ſie wieder zu erwärmen, daß ſie den wirren Flachs vom 
Wocken ſpinnen können. 

Weiblein, ſage, was hältſt du von der Sache d 

Der Jakob ſieht fie lachen, die Alte. „Bue“, ſagt fie, „im Alter de Ofe 
und in der Juged de Schatz em Arm, — des ſcht 's Beſt!“ — — 

Sei ſtill, Alte! Das will dein Bub jetzt gar nicht hören! Nach einer 
wärmeren Stube, nach beſſerem Flachs, einem weicheren Bett, einer kräftigeren 
Suppe ſollſt du verlangen, dann weiß dein Jakob, was er zu tun hat. 

Aber das Weiblein iſt eigenſinnig. Sie ſagt nichts von der Suppe und 
nichts vom beſſeren Flachs. Grade nur immer von einem Schatz erzählt ſie, 
und wie das fchön geweſen ſei, fo lang fie den hatte, und wie dann das große 
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Elend angefangen habe, als - eine reichere genommen und ſie ſitzen gelaſſen 
habe, ſie und ihren Buben, den Jakob. — — 

Der Schwarze ſtarrt und hart und fieht den Weg nicht. 

* 5 * 

Aus den Spalten der ſtrohumflochtenen Stalltüren dringen beſtändig Dampf⸗ 
wölfchen auf den Hof, wo an der hohen Güllenpumpe die miftfarbenen Eis: 
zapfen hängen. Der zottige Hund liegt in ſeiner verhangenen Hütte und rührt 
ſich nicht. Ein paar Hühner ſcharren im zertretenen Schnee, als ſei's ihnen 
mehr um Bewegung und Wärme als um verborgene Körnlein zu tun. 

Die zwilchenen Fäuſtlinge über die frierenden Hände gezogen ſchneidet 
der Jakob Futter auf Vorrat in der Scheune. 

Er hat's gut in dieſen Tagen. Oder vielmehr, er hat wenig Arbeit. 
Denn zum Guthaben gehört ſonſt noch allerlei. Drüben, um Ellbach herum, 
ja, da meinen ſie, wenn einer nur die Hände in die Taſchen ſtecken könne, 
dann habe er's gut. O je! Der Jakob weiß das jetzt ganz anders. — 

Es ift dämmerig da hinten in der Scheune, wo der Knecht ſteht. Halb: 
dunkel faſt. Und wenn das Meſſer der Futterſchneidmaſchine nicht gerade 
knirſcht, dann iſt es auch ſtill, mäuschenſtill. 

Dem Jakob iſt's eigentlich viel zu ſtill. — So lang im Hof draußen die 
Dreſchmaſchine ratterte und der Göpel knirſchte, ſo lang man im Schweiß 
feines Angeſichtes Garben herſchleppen und Säcke tragen mußte, fo lange 
konnte man nicht an die vermaledeite Sackgaſſe denken. 

Aber da innen in der ſtillen Dämmerung zwiſchen den Futterhaufen — — 
Der Schwarze fährt ſich durchs Kraushaar und ſeufzt tief auf. 

Unter der Scheunentüre erſcheint die zierliche Geſtalt der Heinrike. Sie 
hat den leeren Horb über der Schulter hängen und kommt, von dem geſchnit⸗ 
tenen Futter zu holen für die Kühe. 

Der Jakob ſieht ſie wohl daherſchreiten; aber er tut nicht dergleichen. 
Auf und ab geht das ſchwere Meſſer, als gebe es für einen aus dem Ell: 
bacher Oberamt nichts auf der Welt als Arbeit und wieder Arbeit. 

Cangſam naht ſich die Jungmagd. Unter dem weißen Uopftuch ſchaut 
ihr Geſicht ein wenig blaſſer, ein wenig ſpitzer hervor als im vergangenen 
Herbſt. Ja, der Winter läßt erblaſſen, was die Sonne gefärbt hat. Als ſei 
das Lachen eingefroren, ſo ſtreng und froſtig iſt der junge Mund, und die 
Augen gleiten kurz und ſcheu über den Mann an der Maſchine. 

Sie hält den Horb vor ſich und beugt ſich tief, vielleicht etwas gar zu 
tief über den Futterberg, dicht vor dem Meſſer. 

Und dann ſchreit ſie kurz und leiſe auf. Das Ende ihres Sopfes, der 
vornüber fiel, iſt in das Meſſer gekommen. Ein ſcharfer Ruck hat ihr den 
Schrei erpreßt. 

Der Knecht hält an und macht fie frei. 

„Hätt'ſt net ſage könne, i foll halte?“ murmelt er zwifchen den Zähnen. 
Sornig klingts und verbiſſen, und der Heinrike ſteigen die Tränen in die Augen. 

„Hättſt du net ſelber wiſſ könne, wenn de halte mueßt?“ fragt fie leiſe 
dagegen, und es iſt, als ob ein bitterer Vorwurf in den Worten liege. 

Der Jakob hält ſeine Fäuſtlinge in der Hand und ſchaut finſter vor ſich 
hin. Nichts fällt ihm ein, was er ſagen könnte, gar nichts, und doch muß 
einmal etwas geſagt werden. 

„Ben i' vielleicht allei' ſchuldig? — —“ ſtammelt er nach einer langen, 
ſchweren Pauſe, und er ſieht dabei die Heinrike nicht an; er ſieht nicht, wie ihr 
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die Tränen langſam übers Geſicht laufen, wie der junge Mund zuckt. Auf einmal 

lehnt ſie ſich an den Balken, neben dem ſie ſteht, ſie hebt beide Arme wie in 

großem Jammer und ftößt heraus: „Du und i, Jakob, du und i!“ — — 
* * 


* 

In der niederen Stube, wo die zahlloſen Soldatenphotographien über dem 
Sofa hängen, wo der Glaskaſten ſteht mit den goldrandigen Kaffeefchüffeln 
und der mächtige Tiſch, auf dem immer die Händler der Bäuerin das ſchwere 
Geld aufzählen — in dieſer protzigen Uflinger Stube ſteht der Hungerleider 
aus dem Ellbacher Oberamt vor ſeiner Herrin. 

Er hat die Kohrſtiefel gewichſt, das Mraushaar geſcheitelt und das bläu⸗ 
liche Minn friſch raſiert. Stattlich ſteht er da und gerade, wie eine der Tannen, 
unter denen er aufgewachſen iſt. 

. Die Nagelſchmiedin ift heute nicht bei der Unterredung. Man braucht fie 
auch nicht. 

Das Bäbele hat einen ſcharfen Zug um den Mund. Man ſieht ihr in 
dieſer Stunde die ſiebenunddreißig an. Ja, noch älter ſieht ſie aus. Wie 
eine, die ihrer Jugend nachſchaut. 

„Alſo wieder uf de' Wald nüber wi't und Holzknecht wi't wiedr werde — “ 
fragt ſie und ſie legt die ganze herbe Verachtung, die die Uflinger für die 
Waldbauern haben, in ihre gepreßte Rede. „Jo, jo, 's iſcht beſſer! Ihr 
ſellt dromme ſend kei' rechts Feldg'ſchäft g’wöhnt, bei euch wachſt nix als 
Kröpf und Tannezapfe.“ 

Die Augen der Bäuerin werden jetzt dunkel und hart. Der grobe, ge⸗ 
walttätige Zug, der gegen das Frühjahr hin an allen Uflingern zutage tritt, 
verzerrt ihr Geſicht. 

„Gang no'! Aber daß d' 's weißſt: d' Heinrike, des leichtſinnig Menſchle, 
mit dem d' älleweil rumkarreſiert hoſt, die jag i' au’ 'naus, die ka'ſt mitnemme, 
no ka' ſe d'r helfe Schlehe moſte und Gaiſe melke, ha, — ha — ha —“ 

Sie lacht fo böſe auf, die Frau, wie nur die lachen, die nicht hinaus» 
ſchreien wollen. 

Der Jakob verzieht keine Miene. Er dreht fein rundes Hütlein in den 
Händen, ſchaut zu der Frau hinüber und ſagt: „G'rad fell han i ſage wölle, 

äuere! D' Heinrike tät i gern mitnemme zu mei're Mueter. Sie därf jo fo 
doch net heimkomme zu d'r Webere. Die tät ſ'e jo doch bloß ploge. Und 
plogt ſoll fe net werde, d' Heinrike. Sie ift net dra' ſchuldig. J hätt au 
könna wiſſe, wenn mer halte mueß. Aber jetzt iſt's ſcho' fo. Und mei’ 
Mueter tut d'r Heinrike nir. Mei” Mueter hot au’ en ledige Buebe g' hät, 
und des ben i. Do weiß mei Mueter, wie des iſt. Und ſpäter heirat i d' 
Heinrike. Mir brenget uns fcho’ 'naus. Wir ſend jo jung. Und 's Jung⸗ 
fer’ iſt doch 's beſt! —“ 

Der Schwarze hat zuerſt ſeelenruhig geſprochen. Dann ſchneller und bewegter 
und zuletzt hat's geklungen, als ob ein heller Jauchzer der Schluß ſein müſſe. 

Die Bäuerin ſtützt ſich ganz ſchwer auf den Tiſch. Alſo ſo ſiehts aus! 
Sie bringt kein Wort hervor. Sie weiß auch nicht, daß fie die Zähne zu⸗ 
ſammenbeißt. 

Als der Jakob ſchon lange aus der Stube ift, fieht ſie noch und kann ſich 
nicht rühren. Sie ſteht und hört es in den Ohren gellen: „mir ſend jo jung, 
und 's jung ſei' iſt doch 's beſt.“ Und etwas in ihr ſchreit nach den ſiebzehn 
Jahren, die dahin find, und die der breſthafte Daniel Kälberer mit feinem 
Beutel voll Talern erſchlagen hat. 


* * 
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Die ſteile Steige hinauf, wo er fo oft mit dem Ochſenwagen fuhr, 
ſchreitet der Jakob. 

wi wirbelt kein Schnee hernieder, heute fieht er feinen Weg. 

nd Beſſeres gibt's nicht, als ſeinen Weg ſehen. 

Die Heinrike geht neben dem Schwarzen her, und beide tragen ein Bündel. 

Das Blümlein Wegwart blüht noch nicht am Straßenrand und auch die 
dicke Uröte liegt noch im Winterſchlaf. Oben auf der höhe ſtehen des 
Schulzen Apfelbäume noch kahl, fo daß die lichte Vorfrühlingsſonne auch auf 
des Nachtwächters Ackerſtreifen ſcheint. 

Die zwei bleiben Hand in Hand ſtehen und ſchauen hinüber, wo die Aecker 
von des Kälberer Daniels Witfrau liegen. Wie oft find fie miteinander da 
oben geweſen! — 

Des Mädchens ſchmales Geſicht rötet ſich. 

Dann ſchreiten fie weiter über die höhe hin. Rechts drüben hinter dem 
Scheckenwald liegt der tiefe Deich mit den Hopfengärten. 

Jetzt rötet ſich dem Jakob die Stirne. 

Vorhin iſt dem Mädchen, jetzt dem Manne eingefallen, daß etwas ver: 
loren iſt. 

Weit drüben über dem grünen Tal, das ſie überqueren müſſen, ſieht man 
dunkel, faſt ſchwarz, die ſtillen Wälder ſtehen, wo die Tannenzapfen wachſen. 

Der Unecht zieht ſeinen Hut und jodelt hell hinaus. 

Er grüßt ſein Oberamt. 

So ſind ſie, die um Ellbach herum. 

Das Mädchen aber macht die Augen groß und ſieht hinüber. Wie wird 
ms aufnehmen dort drüben, die Uflingerin, die nichts mitbringt als ihr 

ündel? — 

„Du“, fagt der Jakob, „mei Mueter, wenn de ſiehſt, die wurd d'r g'falle.“ 

Er ſchmunzelt vor ſich hin. Er muß immer ſchmunzeln, wenn er an 
die kleine Alte denkt. 

„Aber en Kropf hot ſe!“ — fügt er dann auf einmal weniger zuver⸗ 
ſichtlich hinzu. 

„Sei ſtill“, murmelt die Siebzehnjährige verweiſend; „wer weiß, wie i 
be’, wenn i emol fo alt be'.“ — 

Und ſchweigend gehen ſie weiter. 

* 


* 


* 

Die Uflinger plagt ihr verhodtes Blut, weil der Winter gar lang war. 
Da find fie froh, daß fie für ihre gärende Grobheit einen Abfluß haben. Im 
Ochſen wird über den Jakob verhandelt. 

„Wer wurd au ein' aus 'm Ellbacher Oberamt ei'ſtelle. Faullenzer 
ſend's, kommode Kerle! Wenn 's Frühjahr kommt und 's G'ſchäft a'goht, 
no laufet ſe davo'.“ 

„Jo und an d'r Heinrike hot 'r vorher de Schlechte g'macht. Des iſt 
die ganz Kunft vo' dene Waldbaure.“ 

Der Wirt tritt jetzt her. Im braunen, geſtrickten Wamms, das vorne 
das bunte Flanellhemd ſehen läßt. 

„Waas ſaget ’r, vo waas iſcht d' Red“ Er tu, als ahne er nichts. 

„Ha do, daß 's Kälberer Daniels Bäbele den Hungerleider ei'gſtellt hot, 
und daß 's jetzt ſo gange iſt.“ 

„hm“, ſagt bedächtig der Ochſenwirt, der gern feine eigenen Gedanken 
hat, „'r hot doch wenigſtens an d'r Webere ihrer Heinrike net de Schlechte 
g' macht. Er häb fe jo mit uf de Wald 'nüber.“ 
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Eine große Stille iſt unter den Uflingern. 

Dann ſchlägt der Treibers⸗Gottlieb auf den Tiſch, daß der Weckenberg 
übereinander fällt und ſchreit: „U UMapitalrindvieh iſt 'r gwe, d'r ſchwarz 
Jakob! 's Hälberer Daniels Bäbele hätt 'n gnomme, wenn er's recht 
a' g'fange hätt.“ 

Sie lachen vor ſich hin, die Uflinger, als wüßten ſie alle Beſcheid, und 
fie vergeſſen, wie fie kürzlich noch die Wut der Nagelſchmiedin teilten. 

Die Ochſenwirtin ſteckt ihren Schürzenzipfel auf und meint: „'s iſcht net 
jedem ſei' Sach, bloß noch de' Taler z' gucke.“ 

„Jo“, ſagt raſch ihr Gatte, „i han au net dernoch guckt.“ 

Ein ſtoßweißes Gelächter geht um den Tiſch. Keiner weiß recht, warum 
er lacht. 
iner der Jüngeren unten am Tiſch klopft feine Pfeife aus. „J fag 
bloß“, brummt er, „wenn i 's z'tu' g'hät hätt, 's Mälberer Daniels Hof wär 
mir net nauskomme.“ 

„Und d' Heinrike au net!“ fällt ein anderer ein. 

„Jo, ſell mein i au“, bekräftigt ein dritter. 

„So ſend halt die um Ellbach rum!“ ergänzt der Treibers ⸗Gottlieb. 
Und der muß es wiſſen. 


Der Kampf um Rom. 
Hiſtoriſcher Roman von Ricarda Huch. 


9. 

An einem der letzten Septembertage ſuchte Bertani den Diktator in Ca⸗ 
ferta auf, wo er wohnte. Garibaldi ſaß auf einer Marmorbank vor dem Pa: 
laſte und ſah in die düſteren Schatten des alten Parks, durch den ſich harte 
weiße Wege zogen; es war Abend. Er ſei gekommen, ſagte Bertani, um 
Garibaldi zu bitten, daß er ihn entlaſſe: er wolle nach Genua zurück. Ihm 
ſchwinde nicht der Mut, den Kampf zu Ende zu kämpfen, wohl aber die 
Hoffnung, unter den obwaltenden Derhältniffen, ihm, Garibaldi, noch zu nützen. 

„Verfolgt man meine Freunde“, ſagte Garibaldi, „ſo gilt es mir ſo gut 
wie ihnen, und auch ich muß ausharren. Ihr habt Euch ſonſt nicht durch 
Verfolgung und Verleumdung ſchrecken laſſen.“ Seit er geſehen habe, wie 
verhafit feine Perſon in Neapel ſei, ſagte Bertani, habe er ſich geſagt, ob 
er nicht beſſer täte, aus dem Wege zu gehen, um überflüffigen Anſtoß zu 
vermeiden; er ſei geblieben, weil es ihm unrecht vorgekommen ſei, ſich von 
einer Arbeit zurückzuziehen, die andere vielleicht ebenſo gut, aber nicht in dem⸗ 
ſelben Sinne tun würden. Nun, da Crispi gekommen ſei, der ihn erſetzen 
könne, falle dies Bedenken weg, und er bitte, ihn gehen zu laſſen. Vielleicht 
könne er im Parlament der guten Sache nützen, der er hier zu ſchaden fürchte. 
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Garibaldi nickte und ſtarrte in Gedanken, während Bertani ihn traurig 
betrachtete, gradeaus in die ſchnell wachſende Dunkelheit. „Was mir den 
Abſchied ſo ſchwer macht“, ſagte Bertani nach einer Pauſe, „iſt, daß ich die 
Sonne nicht mehr auf Eurem Antlitz ſehe, die uns ſo oft erwärmt und ſtark 
gemacht hat“. Es ſei ſo, ſagte Garibaldi, indem er ſich Bertani zuwendete, 
er habe Sorgen. Ein unglückliches Gefecht, das kürzlich vorgefallen ſei, 
deſſen ſchlimmen Ausgang die Unbeſonnenheit einiger Offiziere verſchuldet 
hätte, müſſe den übelſten Eindruck machen. Er könne ſich nicht bewegen, be 
vor die bourboniſche Armee vollſtändig geſchlagen ſei, und ſelbſt dann noch 
müſſe er Anſtand nehmen, Neapel hinter ſich zu laſſen. Neapel ſei nicht wie 
Palermo, ſtolz, der Freiheit ergeben, den Tod verachtend, hier ſei das Volk 
gleichgültig, kindiſch, käuflich. Der Wunſch, Rom zu befreien, beſeele nieman⸗ 
den oder wenige, die ſich an ihn hängten, täten es um perfönlicher Swecke 
willen: Beſoldung, Befoͤrderung, Sieg der eigenen Partei oder ihrer Provinz, 
nicht um Italien. 

„Der arme Guſtavo Modena hatte Recht“, meinte Bertani, „wenn er 
ſagte, er wolle auf der Bühne des Lebens nicht mehr auftreten; denn der 
Direktor treibe Schacher mit den Rollen ärger als der Papſt mit den Kirchen- 
ämtern, und die etwas könnten, müßten die ſtummen Diener machen und 
die leergeſpeiſten Tafeln hinter die Szene tragen.“ 

Garibaldi nickte wieder, ohne zu lächeln. Er habe einen Brief vom 
Könige erhalten, fuhr er nach einer Weile fort, aus dem ein anderer Ton 
klinge als ſonſt, er fühle, daß er ſein altes Vertrauen nicht mehr beſitze. Der 
kalte Geiſt Cavours habe Macht über ſein Gemüt gewonnen. Dieſer Menſch, 
dem er nie etwas Böſes getan habe, haſſe ihn, er wiſſe nicht warum, viel⸗ 
leicht, daß er in ihm den Rächer des verratenen Nizza ſpüre. 

Eine törichte Furcht ſcheine ihn zu verblenden, ſagte Bertani. Auch ihn 
verfolge und verdächtige er, wie er aus Briefen und Seitungen von zu Hauſe 
erfahren habe. Es mache ihm Ekel, ſich gegen bewußte Verleumdungen zu 
verteidigen, doch müſſe es fein; dennoch könne er nicht anders, als Cavours 
Geſchick und Größe anerkennen. Er glaube nicht, daß ein anderer Mann 
in Italien fähig ſei, ſeine Stelle auszufüllen. 

Garibaldi ſtand raſch auf und brach das Geſpräch ab; Bertani verab— 
ſchiedete ſich. Einige Tage fpäter kam Pallavicino mit der Antwort des 
Königs: Garibaldi möge Mazzini, Bertani und Crispi entfernen, fo könne 
man ſich vielleicht verſtändigen. Der Alte hatte die Botſchaft mit ſchwerem 
Herzen übernommen, da er vorausſah, daß fie Garibaldi kranken würde; doch 
erſchrak er an dem Ausdruck des Sornes, der fein Geſicht verdüſterte. Er 
verſuchte zu erklären, daß der König nichts anderes als Garibaldi ſelbſt ge: 
tan habe, da auch er die Entlaſſung dreier dem Hönige ergebenen Männer 
von ihm gefordert habe. „Sie find dem Könige von Sardinien ergeben, wir 
dem Könige von Italien“, rief Garibaldi. „Habe ich die beſte Jugend Italiens 
dem Könige von Sardinien geopfert?“ Was Pallavicino noch hinzufügte, um 
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Garibaldi mit der Politik des Königs zu verföhnen, war vergeblich gefprochen ; 
doch lenkten ihn die kriegeriſchen Verwicklungen von diefen Kämpfen ab. In⸗ 
deſſen war der Sieg, den der wohl vorbereitete Feind tapfer beſtritten hatte, kaum 
errungen und Garibaldi, der während der zwei Tage, die die Schlacht ge⸗ 
dauert hatte, nur Waſſer und Brot zu ſich genommen hatte, nach Caſerta 
zurückgekehrt, als ihn die Nachricht von bedrohlichen Tumulten in die Stadt 
rief. Die Forderung des Hönigs, die Entfernung Mazzinis, Bertanis und 
Crispis betreffend, war bekannt geworden oder abſichtlich verbreitet, und es 
zogen Banden durch die Straßen, die, das Anſinnen unterſtützend, Drohrufe 
gegen dieſe Männer ausſtießen. Der magiſchen Stimme Garibaldis, die den 
aufgeregten Maſſen zürnend verwies, ſeinen und Italiens Freunden zu drohen, 
gelang es augenblicklich Ruhe herzuſtellen; aber er hatte keine Freude daran. 

Er fühlte ſich von Ueberdruß voll an dem ſchmutzigen und klebrigen Be: 
wühl dieſer Stadt und ſehnte ſich fort, wohin es auch ſei. Aber indem er es 
bedachte, wurde eine andere Stimme in ihm laut; er ſagte ſich, daß man das 
neapolitaniſche Volk nicht für ſeine Tat verantwortlich machen dürfe, daß der 
Deſpotismus der Könige und der Kirche es willenlos gemacht hätte, bis es 
ſich hätte treiben, locken, peitſchen und füttern laſſen wie eine Beſtie. All: 
mäblich überwog das Erbarmen ganz in ihm, und der Wunſch, das gequälte 
und verdorbene Land auf ſeine Weiſe regieren zu können, wie ein Vater mit 
ſtrenger Liebe feine Kinder zum Guten führt. Er wußte wohl, daß feine 
Gegner ihm grade das, daß er in Friedenszeiten ein Reich verwaltete, nicht 
sönnten und ihm die Fähigkeit dazu nicht zutrauten; aber er hatte ein An⸗ 
recht auf das törichte und kindliche Volk, das er befreit hatte, und wollte 
darauf beſtehen. Auch das hatte er bemerkt, daß unter den von ihm einge: 
ſetzten Beamten diejenigen, die den alten Schlendrian gehen ließen, ihr Gehalt 
in Behaglichkeit verzehren konnten, während die gehaßt und verleumdet wurden, 
die zum Beſten des Volkes etwas neues einführen wollten, und begriff, daß 
er das Volk ſelbſt, für das er arbeitete, bis auf wenige gegen ſich hätte; wie 
ſehr ihn aber das betrübte, ſollte es ihn doch nicht abſchrecken. 

Im Verlauf des Feſteſſens, das Garibaldi einige Tage nach der Schlacht 
am Volturno feinen Offizieren gab, kam Antonio Elia, den Garibaldi auf 
dem Schlachtfelde von Calatafimi mit einer allem Anſchein nach tödlichen 
Wunde hatte fallen ſehn, und der ſich nun, leidlich geheilt, begierig an wei— 
teren Kämpfen teilzunehmen, wieder einſtellte. Eine Kugel hatte ihn in den 
Mund getroffen, deſſen ſchöne Bildung zerſtört und dadurch das regelmäßige 
Geſicht des Jünglings entſtellt. Garibaldi umarmte den Unerwarteten, küßte 
ihn und ſagte, indem er ihn zärtlich betrachtete: „Dein Mund hat feine Schön- 
beit gegen Beredſamkeit vertauſcht, die ohne Worte deinen Heldemut und deine 
‘Treue rühmt“; denn Antonio war verwundet worden, als er den General 
mit feinem Leibe zu decken ſuchte. Garibaldi war im Begriff, ihn den Offi⸗ 
zieren, die ihn noch nicht kannten, vorzuſtellen, als die Nachricht eintraf, daß 
General Cialdini die franzöfifhen Truppen, die den päpſtlichen Stuhl ver 
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teidigten, beſiegt habe, daß Viktor Emanuel in Ankona eingezogen fei, und 
daß königliche Truppen die neapolitaniſche Grenze überſchritten hätten. Die 
anweſenden Herren richteten ihre Blicke unwillkürlich auf Garibaldi, um zu 
fehen, wie er die Botfchaft aufnähme. Ueberraſchung und Freude machten 
ſein Geſicht hell, er erkundigte ſich lebhaft nach den Einzelnheiten der Schlacht, 
lobte den General Cialdini und die Tüchtigkeit der piemonteſiſchen Soldaten 
und verweilte bei dem beglückenden Gedanken an die Erlöſung einer Cand⸗ 
ſchaft, die ihm teuer war. Dann ſprach er über den ſtolzen und furchtloſen, 
nur allzu hitzigen Charakter der Romagnolen und den verwahrloſten Suſtat 
der Romagna, den er im Jahre 1849 kennen gelernt hatte; allmählich wurde 
er ſtill und nachdenklich. 

Als er zu ſpäter Ubendftunde allein war, legte er ſich, faſt ohne zu wiſſen, 
daß er es tat, zu Bett, da ſeine Gedanken anderswo waren. Es war hell 
im Simmer vom Mondſchein; durch das offene Fenſter ſah er die volle 
Scheibe des Geſtirns wie eine Glanzgeſtalt in undurchdringlicher Einſamkeit 
und Ferne. Er blickte lange hin, und als er dann zu ſeinen Gedanken zu⸗ 
rückkehrte, waren ſie ruhiger und beſtimmter geworden. Es war ihm nun 
gewiß, daß der König ihn an der Spitze eines Heeres verhindern wollte, nach 
Rom zu gehen, daß er das Sicl, nach dem er mit ganzer Seele geſtrebt habe, 
aufgeben müſſe; denn er könnte es nicht erreichen, ohne den Bürgerkrieg in 
Italien zu entzünden. Sweifel war nicht in ſeinem Innern; es ſtand ihm 
feſt, daß er warten müſſe, bis der Hönig anders geſinnt ſei, oder bis er, der 
Einmiſchung zuvorkommend, das Gefahrvolle ausführen könnte und dem 
vollendeten Sieg ſich alle beugen würden. Seit Tagen ſchon hatte die Meinung, 
daß es ſo kommen würde, ſchwer auf ſeinem Herzen gelegen; nun war ihm 
beſſer, da er es klar ſah und ſicher wußte. Suvor hatte er nicht begreifen 
wollen, wie der König ihm, deſſen Sinn er kennen mußte, grollen, ihm miß⸗ 
trauen, ihm feindlich entgegentreten könnte; aber wenn er ſich nun, da alles 
unabänderlich war, in das Gemüt des Königs verſetzte, empfand er mehr 
wehmütiges Bedauern als Bitterkeit. Vielleicht hatte Viktor Emanuel, durch 
gehäſſige Ratgeber gereizt, erwartet, daß er, Garibaldi, ihn, wenn er käme, 
als Feind empfangen würde; man mochte ihm durch unwahre Berichte zuge— 
ſetzt haben, bis das richtige Gefühl ihn verlaſſen hatte. Garibaldi ſtellte ſich 
vor, wie der König, ein Mann ohne Falſch, leiden müſſe bei dem Gedanken 
an eine feindliche Begegnung mit ihm, der viel Unvergeßliches für ihn getan 
hatte; ſein ſtolzes Herz war vielleicht von Furcht und Scham erfüllt über das, 
was geſchehen war und was bevorſtand. Dieſer Gedanke war ihm unleid- 
lich, und er beſchloß, am folgenden Tage den König wiſſen zu laſſen, daß er 
ihn an der Spitze ſeines ſiegreichen Heeres freudig in Neapel erwarte, ihm 
ins Bewußtſein zurückzurufen, daß er kein Empörer und kein Parteiführer ſei, 
ſondern Garibaldi, der Mann des Volkes, dem er oft die Hand gereicht, der 
ihm Treue gelobt habe und dieſe, fo lange er, der König, Italien nicht ver» 
laſſe, halten werde. e 
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Nachdem Garibaldi den Zug nach Rom aufgegeben hatte, war es ihm 
um vieles gleichgülliger geworden, ob das eroberte Königreich, ſofort oder 
ſpäter, bedingt oder unbedingt, mit Sardinien verbunden würde; denn ihm 
hatte vor allem daran gelegen, daß er ſeine Grundlage behielte, von der ſeine 
weiteren kriegeriſchen Operationen ausgehen könnten. Nur ein Gefühl der 
Verpflichtung gegen das von ihm befreite Volk, den neuen Suſtand desſelben 
durch gute Geſetze zu begründen, hielt ihn davon zurück, die Verſchmelzung 
augenblicklich zu vollziehen und nach Caprera zu gehen und auszuruhen. Eben 
in dieſen Tagen war der Prodiktator von Sizilien, Mordini, auf den Einfall 
gekommen, eine Verſammlung einzuberufen, welche die Bedingungen, unter 
denen der Anſchluß an Sardinien zu erfolgen habe, feſtſetzen ſollte, und da 
dieſer Ausweg Garibaldi gut ſchien, wollte er in derſelben Weiſe in Neapel 
verfahren. Darin beſtärkten ihn namentlich Mazzini und Crispi; dagegen 
warnte ihn Pallavicino, den er trotz mancher Meinungsverſchiedenheit zum 
Prodiktator in Neapel ernannt hatte, indem er ſagte, eine ſolche Verſamm⸗ 
lung ſtelle die Herrſchaft Viktor Emanuels, von der er ausgegangen ſei, doch 
gewiſſermaßen wieder in Frage, ſie gebe allen Parteien Gelegenheit, ſtreitend 
hervorzutreten, die durch ſchwere Opfer errungene Einigkeit werde dadurch be⸗ 
droht. Garibaldi fand die Anſichten auf beiden Seiten berechtigt und gut be⸗ 
gründet; es machte ihn ungeduldig, daß er darüber nachdenken und entſcheiden 
ſollte. Zuweilen ärgerte er ſich über alle, daß fie die widerſtreitenden Mei⸗ 
nungen aufgebracht hatten und ſich nicht ſelbſt darüber einig werden konnten, 
welche die beſſere ſei; er ſehnte ſich fort nach ſeiner Inſel, wo er von dem 
immer gleichbleibenden Streite nichts mehr würde hören können. Um zu 
einem Ende zu kommen, lud er alle die Perſönlichkeiten, die in Betracht kamen, 
ein, in feiner Gegenwart ihre Unfichten über die wichtige Frage zu begründen 
und ſich womöglich zu irgend einem Beſchluſſe zu einigen. 

Bevor dieſe Beratung ſtattfand, erſchien das von Farini verfaßte Manifeſt 
des Königs an die Völker des Südens, in welchem es hieß, daß fein Heer 
komme, um die Ordnung herzuſtellen und den Zeitraum der Revolutionen ab» 
zuſchließen; es klang wie das unanſtändige Triumphgeſchrei der Emporge, 
kommenen über dem gefallenen Helden. Garibaldi äußerte ſich nicht darüber, 
und ſeine Miene war ſo ſtreng, daß niemand ſich erkühnte, ihn zu befragen. 
Manche dachten, dieſe Herausforderung würde ihn ſo erbittern, daß er nun 
mit Entſchiedenheit gegen die Annexioniſten auftreten würde, Mazzini beſchwor 
ihn in einem Briefe, er, von dem die Zukunft Italiens abhänge, möge nicht 
zulaſſen, daß die gequälten Provinzen ausgeliefert würden, bevor ihr künftiges 
Gedeihen verbürgt ſei; aber man wußte nicht, wie er das eine und andere 
aufgefaßt hatte. 

An dem dazu beſtimmten Tage empfing er die Geladenen mit ernſter 
Freundlichkeit und forderte fie auf, ihre Meinungen auseinanderzuſetzen: Palla⸗ 
vicino vertrat die unmittelbare Annexion, auf der Seite der Gegner war Crispi 
der Wortführer. Während Crispi klar und beſtimmt ſprach, verriet Palla- 
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vicino, der ohnehin ein guter Redner nicht war, die ſchmerzliche Erregung, in 
der er ſich befand, und das Bewußtſein, ein ungeſchickter Verfechter der Sache 
zu ſein, die ihm ſo ſehr am Herzen lag, raubte ihm vollends Unbefangenheit 
und Beherrſchung. Er ſah in ſeiner Vorſtellung die Schrecken der nächſten 
Sukunft: Krieg zwifchen Brüdern und Freunden, den Namen Garibaldis, des 
Erlöſers, zum Fluch geworden, Italien zerriſſen, eine Beute vieler Feinde, und 
dies Schickſal einzig auf fein ungenügendes Wort geſtellt. „Könnte ich doch 
dich, ehrwürdiger Mann“, fagte er zu Garibaldi, „bei der Hand nehmen und 
auf eine Anhöhe führen, wo du das Cand, das du befreiteſt, überblickteſt und 
dort dich anflehn: entfeſſele die Furie des Bruderkriegs nicht über dieſe Fluren, 
die du vor kurzem wie eine Gottheit, ſegnend und angebetet, durchzogeſt. Mir, 
dem alten Manne, der trotz Jahre lang getragener Ketten, Italien nicht 
minder liebt, der es von dir, den er unter allen Menſchen am meiſten liebt 
und ehrt, errettet ſehen möchte, würdeſt du nachgeben, mich erhoͤren; aber du 
haſt Ratgeber, die dich gegen deine Freunde taub machen. Dieſer iſt es“, 
rief er, indem er leidenſchaftlich auf Crispi deutete, „der deine Seele umgarnt, 
und eingekerker that, ſo daß meine Worte nicht zu dir dringen. Er will dich, 
der Italien, nein, der Welt angehört, für ſeine Sekte. Wenn nun von neuem 
die Parteien ihr Haupt erheben und ſich befehden, und der Bourbone aufſteht 
und hoͤhniſch von dem Gut, um das ſie ſich eiferfüchtig ſtreiten, Beſitz nimmt, 
was kümmert es ihn, daß Italien zu Grunde geht? Was kümmert es ihn, 
wenn verwandtes Blut fließt, wenn Feinde aller Art ſich auf das verratene 
Tand werfen, jo nur die nicht obſiegen, die er bitterer als die Fürſten haßt, 
obwohl ſie ſeine Sprache ſprechen! Auf den Trümmern des Vaterlandes errichtet 
er frevelmütig die Republik oder fein eigenes haus und Denkmal!“ 

Sorn und Angſt hatten das Geſicht des guten Mannes gerötet, ſeine 
Stimme bebte, es war ihm zu Mute, als ob er um ſein Leben kämpfe. 
Crispi hielt ſeinen Anklagen ſtand, ohne eine Miene zu verziehen oder ihn mit 
einem Worte zu unterbrechen; man ſah ſeine Bewegung nur daran, daß er blaß 
geworden war. Indeſſen Garibaldi ſtand auf und ſagte mit ſtarker Stimme: 
„Ich dulde nicht, daß meine Freunde, die das Leben für ihr Vaterland viele⸗ 
male gewagt und ihre liebſten Wünſche ihm geopfert haben, M dieſer Weiſe 
angegriffen und beſchimpft werden“; worauf Pallavicino, außer ſich, ſeinen 
Hut nahm und mit den Worten: „So habe ich hier nichts mehr zu ſchaffen“, 
den Saal verließ. 

Nach dieſem Vorfall glaubte Pallavicino von ſeinem Amte zurücktreten 
zu müſſen; allein Garibaldi bat ihn am anderen Tage, daß er bleibe. Er 
wiſſe, ſagte er, daß alles, auch was er Ungerechtes ſage oder tue, aus der 
reinen Quelle feines liebevollen, redlichen Herzens fließe, daß die Angſt um 
das Schickſal Italiens ihn hingeriſſen habe. Tränen in den Augen verſuchte 
Pallavicino nochmals Garidaldi zu ſeiner Meinung zu überzeugen. Das ſei 
umſonſt, ſagte diefer, er konne nicht vorausſehen, welcher Entſchließung die 
größeren Uebel folgen würden; wenn er den aufrichtigen Wunſch des Volkes 
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kennte, würde er ihn erfüllen. Es fchmerze ihn, edle Männer fich entzweien 
zu fehen, doch wolle er fie bitten, ſich noch einmal, ruhiger, zu befprechen 
und eine gütliche Einigung zu erzielen, wenn es möglich fei. 

In der Stadt erneuerten ſich wegen des ergebnisloſen Ausgangs der Ver⸗ 
ſammlung die tumultariſchen Auftritte, und Anſchläge an den Mauern for⸗ 
derten den Anſchluß an Sardinien. Garibaldi ließ es gehen, als ob er les 
nicht bemerkte. Als es Abend wurde, nahm er ein Boot und ruderte allein 
auf das Meer hinaus; die Fiſcher, die draußen waren, ſahen ihm von fern 
zu, wie er ſtill liegend auf die Tropfen ſtarrte, die langſamer und ſchwächer 
vom Ruder ab ins Waſſer fielen. Das farbenreiche Glühen des Himmels, 
des Tandes und Meeres umgab feine Träume wie ein Flammenkranz, der 
keinen Laut und kein Bild zu ihm dringen ließ, das ihn hätte ſtören konnen. 
Sein Sinn wurde ſo ruhig, daß es ihm ſchien, als wäre es das gleiche, ob 
er an dieſer Stelle wäre oder auf dem Kapitol ſtände und den Herbſtgeruch 
des unſterblichen Rom einatmete. Denn würden die Menſchen dort und dann 
anders fein als hier? Vielleicht waren fie alle von gleicher Befchaffenheit, der 
Papft und die Jeſuiten und der König und die, die man Krämer und die man 
Banditen und die man Märtyrer nannte, fo daß es gleich wäre, ob dieſer 
oder der andere herrſchte, dieſer oder der andere weinte oder lachte. Blind 
unter ihren Larven wären die gleichen unverträglich und zerfleiſchten ſich felber. 
Die Sonne verſank; die unheiloollen Häupter des Defun und Somma erglommen 
noch einmal in roten und violetten Farben von ſüßeſter Glut und Trunkenheit 
und ſtarrten dann grauſam aus der Helligkeit der kurzen Dämmerung Wie 
man auf Töne horcht, die ſympathiſch einander folgend Melodien bilden, er⸗ 
wartete Garibaldi das Erſcheinen der Sterne, des Schwanes, der Leier, der 
Krone und des Orion, und das unfehlbare Suſammenwandeln der leuchtenden 
Geſchöpfe des Chaos erſchütterte feine Seele wie Muſik. Das feindſelige und 
eiferſüchtige Lauern der Menſchen, ihr ſinnloſes Aufeinanderſtoßen oder Vor⸗ 
überjagen, ihr verblendetes Irren erſchien ihm um fo häßlicher, aber es rückte 
ferner weg; er dachte, daß der zurückgewendete Blick, wenn er die verfloſſene 
Bahn der Völker verfolgte, möchten ihre Kämpfe der Gegenwart noch fo ver⸗ 
worten, ärmlich, klein und unedel erfchienen fein, darin das mächtige Ringen 
von Notwendigkeit und Leidenſchaft erkennte, und daß auch der Haß und 
Mißklang dieſer Tage ſich für die Augen künftiger Geſchlechter in große Chöre 
einer tragiſchen Schickſalsbegebenheit auflöfen würde. 

Bei einer Fahrt durch die Stadt beobachtete Garibaldi am folgenden 
Tage, daß viele Männer und auch Frauen weiße Settel an den Hüten trugen, 
auf denen das Ja ſtand, das dem unmittelbaren Anſchluß an Sardinien galt; 
denn man wußte, daß Garibaldi nochmals eine Verſammlung einberufen hätte, 
um über dieſe Frage zu entſcheiden. Zuweilen drängten fi Haufen von 
Menſchen an ſeinen Wagen und warfen Hände voll Settel hinein. Garibaldi 
wurde dadurch nachdenklich geſtimmt, immerhin ſagte er ſich, daß Demonſtra⸗ 
tionen der Straße von beſtochenen Müßiggängern herrühren könnten, jeden⸗ 
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falls, als von verhältnismäßig wenigen veranſtaltet, nicht genügten, um ihn 
den Willen des Volkes finden zu laſſen. 

In der Verſammlung waren die Herren bemüht, ſich zu beherrſchen und 
einige machten Vorſchläge, die vermitteln ſollten; aber Pallavicino blieb dabei, 
daß nur der ſofortige und unbedingte Anſchluß an Piemont das Land vor un. 
abſehbarem Unglück bewahren könne, während Crispi und feine Anhänger 
zuvor verbürgt wiſſen wollten, daß den beiden Sizilien eine von Abgeordneten 
aus ihrer Mitte beratene Derfaffung erteilt werde, die ihrer beſonderen, vom 
nördlichen Italien völlig abweichenden Beſchaffenheit und Entwicklung Rechnung 
trüge. Garibaldi begann ungeduldig zu werden, als Türr eintrat, um eine 
Adreſſe zu überreichen, die, von der Nationalgarde ausgehend, zu Gunſten der 
ſofortigen Vereinigung Neapels mit Piemont an den Diktator gerichtet war. 
Dieſer nahm dem Adjutanten, für den er eine beſondere Vorliebe hatte, die 
Adreſſe ab und durchlas aufmerkſam die zahlreichen Unterſchriften, die die 
Blätter bedeckten; es waren Namen von Gewicht, Männer, die bürgerlichen 
Berufen angehörten, meiſt ſolche, von denen anzunehmen war, daß ſie nicht 
infolge von Druck oder Beſtechung, ſondern aus Ueberzeugung dort ſtanden. 
Er hatte bei ſich beſchloſſen gehabt, daß dieſer Tag nicht zu Ende gehen 
dürfe, ohne daß irgend eine Entſcheidung getroffen ſei; aber ſchon war ihm 
klar geworden, daß eine Verſöhnung der Parteien nicht zuftande käme. Der 
Einblick, den er in eben dieſem Augenblick nochmals in die Geſinnung einer 
erheblichen Schicht des Volkes hatte tun können, ſchien ihm ein Seichen zu 
ſein; er nahm das Wort und ſagte, da die Herren ſich nicht einigen könnten, 
müſſe er einen Beſchluß faſſen, und tue dies, indem er zur Ausführung bringe, 
was der Wunſch der Mehrzahl der Nation zu ſein ſcheine; in den nächſten 
Tagen ſolle denn eine Volksabſtimmung über den Anſchluß an Piemont ent⸗ 
ſcheiden. Als er ſah, daß Pallavicino, von Rührung und Freude überwältigt, 
auf ihn zueilen wollte, erhob er abwehrend die Hand und ſagte, er handle 
nicht etwa fo, um dem König oder irgend einem anderen Menſchen gefällig 
zu ſein, noch weniger weil er den unbedingten Anſchluß als das beſte erkannt 
hätte, vielmehr glaube er, daß bei beiden Entſchließungen viel zu wagen und 
viel zu verlieren ſei; wie er aber den Namen Viktor Emanuels auf ſeine 
Fahne geſetzt habe, weil das italieniſche Volk die Republik nicht wolle, ſondern 
die Monarchie, fo habe er auch jetzt mit dem Volke gehen wollen, und fchließ- 
lich habe er gerade das aufgegeben, was am meiſten nach ſeines und ſeiner 
Freunde Sinne fei, weil er wiſſe, daß ihre Kiebe für Italien fo groß ſei, daß 
ſie ſich ſeiner, des Diktators, Entſcheidung um des Friedens willen unterwerfen 
würden. Sein Blick war, indem er dies ſagte, ernſt, doch nicht finſter, man 
konnte ihm anmerken, daß es ihn befriedigte, den Streit beendet zu ſehen. 

Einige Tage ſpäter fand die Abſtimmung ftatt. Die Partei Cavours 
hatte Sorge getragen, daß diejenigen, die aus Anhänglichkeit an die Bour⸗ 
bonen oder an die Republik oder aus was immer für Gründen gegen den 
Anſchluß hätten ſtimmen können, eingeſchüchtert wurden, was Garibaldi, ſo 
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weit es zu feiner Kenntnis kam, geſchehen ließ; denn er glaubte, daß es nun 
das beſte wäre, wenn die Wahl glatt im bejahenden Sinne verliefe. Unter 
denen, die zu der aufgeſtellten Urne ſtrömten, befand ſich die Giovanara, die 
den unerhörten Anſpruch trotz ihres Geſchlechts ihre Stimme abzugeben, da- 
mit begründete, daß ſie ſich an der großen Schlacht am Volturno beteiligt und 
mehrere Schüffe gefeuert habe. Garibaldi, vor den die Sache gebracht wurde, 
entſchied, daß die Frau, die wie ein Mann für das Vaterland gekämpft habe, 
auch das Recht des Bürgers, ſich ſelbſt die Regierung zu wählen, ausüben 
dürfe; worauf fie hochgehobenen Hauptes zur Urne ging, um nad) fo vielen 
Unftrengungen für die Revolution ihr Willenswort zur Begründung des 
einigen Italiens niederzulegen. 

* * 
* 

Nachdem Garibaldi ſich geweigert hatte, Mazzini aus Neapel zu ent» 
fernen, ſann Giorgio Pallavicino darüber nach, wie er trotzdem erreichen 
koͤnnte, was er zum Gedeihen des Vaterlandes für notwendig hielt. Es war 
ſein Wille, gegen jedermann gerecht zu ſein, und er bemühte ſich, die Ver⸗ 
dienſte Mazzinis um Italien, von denen Garibaldi und andere ihm geſprochen 
hatten, und die ihm ohnedies nicht unbekannt waren, anzuerkennen; aber er 
konnte es nicht ändern, daß fein Herz ſich ſträubte, dem Genueſen wohlzu— 
wollen. Seine Jugend hatte ihren Schmerz, ihren Trotz und ihre Der: 
ſchwörungen ohne Mazzini gehabt, der damals noch ein Kind war; als er 
aus den Kerfern in das Leben zurückkam, empfand er nicht minder feurig und 
opferwillig, ſodaß es ihm nicht einging, warum das neue allgemein gewordene 
Streben und Wagen Mazzini zu verdanken ſein ſollte. Von dem Gedanken 
des einigen Italiens ſchien die Cuft, die man atmete, voll zu fein; wußte er 
auch, daß Mazzini zuerſt ihn mit Plan und folgerichtig verbreitet hatte, ſo 
war es ihm doch nicht gegenwärtig und wirklich. Im Gegenteil kam es 
ihm vor, als ſtöre Mazzini mit feiner Republik die Uebereinſtimmung, die 
ſonſt allgemein ſein würde; auch hörte er ihn von vielen, mit denen er um⸗ 
ging, als einen Unruhſtifter und vor keiner Gewaltſamkeit zurückſchreckenden 
Parteimann ſchildern. Daniele Manin, der einſtige Präfident der Republik 
Venedig, der in feiner Jugend ein Anhänger Mazzinis geweſen war, hatte ſich 
wie viele andere fpäter von ihm abgewandt; Pallavicino hatte ihn in Paris, 
wo ſie bis zum Tode Manins in enger Freundſchaft miteinander verkehrt 
hatten, oft mit einer ſeltſamen Erbitterung von Mazzini reden hören. Wie 
fehr fein Gemüt auch dadurch beeinflußt war, hielt er ſich doch vor, was da» 
gegen ſprach, und immer bereit, an die Wirkſamkeit großartiger Offenheit zu 
glauben, malte er ſich aus, daß, wenn Mazzini wirklich ein ſo edler Mann 
wäre, wie viele wollten glauben machen, er ſich würde bewegen laſſen, frei 
willig das Land zu verlaſſen, für das ſeine Gegenwart verderblich wäre. 

Er ſetzte einen Brief auf, in dem er von der Achtung ſprach, die er für 
ihn empfinde, und daß er von der Größe feiner Daterlandsliebe überzeugt ſei; 
feste ihm dann die Cage, wie fie feiner Meinung nach ſei, auseinander: daß 
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nämlich die große Menge des Volkes die Monarchie wünfche, daß er, Mazzini, 
als Anführer und Vertreter der Republikaner gelte, und ſelbſt wenn er es nicht 
mehr ſei oder ſein wolle, ſelbſt gegen ſeinen Willen und ausdrückliche Erklä⸗ 
rung von der Menge immer als ſolcher würde betrachtet werden. Da nun 
um ſeine Perſon ſich alle ſammeln würden, die aus Ueberzeugung oder aus 
eigennügigen Gründen dem ſich jetzt bildenden Suftande feind wären, jo möge 
er, der ſchon fo viel für Italien getan und geopfert habe, jetzt das beſte, er: 
habenſte Opfer bringen und ſich freiwillig aus ſeiner Heimat verbannen, der 
er, trotz oder vielleicht wegen feiner großen Liebe, zur Seit nur ſchaden könne. 

Während Mazzini den Brief las, fing ſein Herz an zu klopfen, und 
er hielt nochmals inne, angſtvoll vor jedem Worte, das ſich ihm wie mit 
ſcharfer Spitze ins Herz bohrte. Als er fertig war, verbarg er das Geſicht 
in beide Hände und blieb lange fo. Es ftand ihm feſt, daß er nun gehen 
müſſe, ja es war ihm zu Mute, als ſtände ſein Hoffer ſchon gepackt, und als 
wäre der Abſchied ſchon genommen; aber das befümmerte ihn kaum. Das, 
daß er nicht durch den König gezwungen, wandern mußte, ſondern von einem 
Manne weggewieſen, den er als Patrioten und guten Menſchen kannte und 
immer verehrt hatte, nicht wegen irgend welcher Taten, die er begangen hätte 
oder haben ſollte, ſondern einzig, weil er es ſelbſt ſei, dazu verdammt, ſelbſt 
wenn er es nicht wolle, Haß zu entzünden, das betäubte ihn wie ein unver⸗ 
muteter, von rohen Händen zugefügter Schlag. 

Er ſtellte ſich die Erſcheinung des alten Pallavicino vor mit den Spuren 
der langen UMerkerhaft, die gedrückte Haltung, die Perücke auf dem oft etwas 
ſchiefgeneigten Kopfe, die gelbe Haut, der Blick der Augen, in dem ſich zu⸗ 
verfichtliche Uindlichkeit und greiſenhafte Trübe wunderlich miſchten, er dachte 
an die ein wenig eitle, ein wenig feierliche Art, in der er ſeines ausgeſtan⸗ 
denen Martyriums zu gedenken pflegte, an die kurzſichtige Begeiſterung, mit 
der er ſich den Menſchen hingab, die ihn für ſich einzunehmen wußten, und 
konnte ſich plötzlich eines heftigen Widerwillens gegen ihn nicht erwehren. 
Dann dachte er daran, daß Garibaldi ihn zum Prodiktator von Neapel ge⸗ 
macht hatte, weil er ihn überſchätzte, und weil er geiſtiges Uebergewicht ge⸗ 
ringer anſchlug als den Wert eines einfältigen, treuen Herzens. Er liebte 
Garibaldi; aber um ſo bitterer mußte er es empfinden, daß Garibaldi ihn 
nicht verſtehen wollte. Mußte er es nicht Schwäche nennen, daß Garibaldi 
ihm den König Viktor Emanuel vorzog, der ihn benützte und ohne Bedenken 
preisgeben würde, aus keinem andern Grunde, als weil er ein tapferer Soldat 
war, weil er auf eine treuherzige Art mit dem einſtigen Matroſen umzugehen 
wußte, und weil er fein angeſtammter Fürſt war? Mit dieſer Schwäche ver 
bunden, erſchien ihm in dieſem Augenblicke haſſenswürdig die Unerbittlichkeit 
und Unergründlichkeit ſeines Willens, der über das Flehen Befreundeter achtlos 
hinwegfahren konnte, wie die Schickſalsgötter der Seit und der Vergänglich⸗ 
keit. Immer ſchneller kamen ihm die Bilder verſchiedener Menſchen, mit 
denen er ſich berührt hatte, als mängelvoller, unweiſer Weſen, die ihn mit 
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Haß gegen das launenhafte oder troftlofe Geſtalten der Natur erfüllten. Wenn 
er in Neapel über die Straße ging, ſah er verkrüppelte Hörper, unedle Nackt⸗ 
heit, liſtig freches Grinſen und ſelbſtgefällige Verderbtheit ſchon im Cächeln 
der Kinder. Nicht nur die Stadt, die übelriechende, zappelnde war ihm zu- 
wider, auch die Candſchaft mochte er nicht mehr fehen, die als Hintergrund 
eines bacchantiſchen Taumels nur ein paar wilde Feſttage lang zu dauern er⸗ 
dacht ſchien, und plotzlich wie der Anblick eines bunten Flitterkleides, das man 
nachts in erleuchteten Sälen getragen, die Seele traurig und ekel macht. Warum 
zog ihn immer und immer die Sehnſucht nach Italien, wo er ſich nicht mehr 
heimiſch fühlte, und das ihm, wenn er es mit England verglich, weit zurück 
ſtand? In Condon, da dröhnten die Steine Vergangenheit, durch die meer- 
feuchte Luft jener Straßen und Plätze ſchritt mit überirdiſchem Leib und alles» 
erinnernden Tagen die Muſe der Geſchichte. Die kleinen, glatten Plätze der 
italieniſchen Städte, die Schlöffer wechſelnder Deſpoten beherrſchten, glichen 
einer Theaterbühne, auf der Schauſpieler Begebenheiten voll leidenſchaftlicher 
Einfälle ſchreiend und geſtikulierend darſtellen. Hatte er ſich nicht betrogen, wenn 
er geglaubt hatte, daß dies Volk berufen ſei, eine neue, reinere und reichere 
Kultur in Europa zu begründen? Denn es waren die Männer und Frauen, 
die er am höchſten geſchätzt hatte, faſt alle Ausländer geweſen. Es wollte 
ihm ſcheinen, als hätte er in Italien nie einen anderen Menſchen gehabt als 
feine Mutter und wäre nie geliebt worden als von ihr. Er hatte Freunde 
gehabt, die ſich von ihm hatten erwärmen, begeiſtern, erregen, tragen laſſen, 
und die ihn, als der Schwung der Jugend nachgelaſſen hatte, und ſie bequem 
geworden waren, verlaffen und verraten hatten. Die wenigen aber, die treu 
m Kampf und Opfer geblieben waren, wußten im Grunde nicht einmal, wor⸗ 
auf es ankam. Dachten ſie ſich etwas Vernünftiges dabei, wenn ſie nach 
Italien ſchrien und dafür ſtarben d Selbſt Garibaldi, ſo dachte er, hatte 
keinen klaren Begriff von den Folgen ſeiner großen Taten, und glaubte, daß 
damit, daß Italien frei und einig gemacht, der alte verweſende Stoff umge⸗ 
formt ſei, etwas Endgültiges geſchehen ſei. Ihm ſchien es, als ſähe er ſchon, 
wie es kommen würde; zu den alten Laſtern der Italiener würden die 
neuen der Prahlerei und Heuchelei, des hohlen Ehrgeizes, der plebejiſchen 
Geldgier und Genußſucht kommen. Wenn er an feine Kindheit und Jugend 
zurückdachte, fo erinnerte er ſich vieler Männer, zu denen man aufgeblidt 
hatte als zu Muſtern redlicher Uneigennützigkeit, bedürfnisloſer, ſtrenger Sitte; 
von denen, die vor ihm und zu ſeiner Seit in die Verbannung gegangen 
waren, hatten viele trotz der Ungunſt der Umſtände, der fremden Sprache und 
Umgebung, geachtete Stellungen erlangt, viele hatten, mittellos und darbend, 
durch unermüdliche Arbeit nicht nur ſich ernährt, ſondern Kenntniſſe erworben, 
ihren Geiſt ausgebildet und ihren Charakter geſtählt. Dies Geſchlecht ſchien 
ihm allmählich auszuſterben und ein neues an ſeine Stelle zu treten, das nur 
danach trachten würde, mit möglichft leichter Mühe ſich Titel, Orden und volle 


Taſchen zu verfchaffen. 


344 Ricarda Buch: Der Kampf um Rom. 


Es war ihm, als ob feine Augen zu fcharf fähen, und er ſchloß fie er- 
müdet. Eine bitterlihe Sehnſucht überkam ihn, weit fort zu fein, an einer 
Stelle zu ſein, wo er zu Hauſe wäre, und wo niemand ihn finden würde, da, 
wo ſeine Mutter begraben lag. Er empfand eine verzweifelte Begierde, die 
lockere Erde mit feinen Händen zu fühlen, den Geruch der Friedhofroſen ein- 
zuatmen und ſich in die warme Dunkelheit hineinzuwühlen, wo die heiligen 
Gebeine ruhten, denen er angehörte. Nachdem er eine lange Weile mit ſeinen 
Gedanken ſtill dort verweilt hatte, war er ruhiger geworden und faſt zufrieden 
in dem Bewußtfein, dieſes Tand verlaſſen zu müſſen. 

Plötzlich indeſſen fiel es ihm ein, ſich zu fragen, ob es denn wahr ſei, 
daß er fortgehen müſſe oder fortgehen dürfe. Er hatte ſich wie ein Kind 
ſeinem Fühlen hingegeben, und beſann ſich nun erſt, daß er kein Kind mehr 
war, kein glücklicher Träumer, kein glücklicher Einſiedler, die wie die Hinder 
ſich vom Sucken des Herzens dürfen beherrſchen laſſen: er war ein Mann, 
der vor aller Welt gelobt hatte, für ein Ideal bis zum Tode zu kämpfen, 
der dieſem Ideal viel teures Blut derer, die ihm vertrauten, geopfert hatte, 
der allen, die er veranlaßt hatte, ihm nachzufolgen, unlöslich verbunden war, 
fo daß fein Leben ihm ſelbſt nicht mehr gehörte. Er war um des Dergnügens 
willen nicht gekommen, und durfte nicht gehen, weil er des Streitens müde 
geworden war. Wenn ein alter Mann den kindiſchen Einfall hatte, in 
Kämpfen, die einer großen Sache galten, perſönliche Großmut anzurufen, fo 
war es an ihm, klar und kühl zu bleiben; denn er hatte mit Bewußtſein, 
als er den Weg einſchlug, der ihn durch lange Verbannung hierher geführt 
hatte, auf perfönlicyes Glück und perſönlichen Frieden Verzicht getan. 

Als er die Antwort an Pallavicino geſchrieben hatte, daß er bleiben 
würde, ſolange ihm noch eine Möglichkeit dazuſein ſchiene, der Idee, die er 
verträte, zum Siege zu helfen, war der krampfartige Schmerz, der ihn befallen 
hatte überwunden. Wie ein Gefangener, der eine Kette am Fuße hat, dem 
ſie infolge einer ungewöhnlichen Bewegung weher als ſonſt tat, und der dann 
tobt und jammert, bis er den Fuß wieder in die Stellung gebracht hat, wo 
er das Eiſen kaum noch verſpürt und es vergeſſen kann, ſo hatte er ſeinen 
Standpunkt unter den Menſchen wiedergefunden und bemühte ſich, nicht wieder 
daran zu rühren. Als nach dem Vollzug des Plebiszites feine Anweſenheit 
dieſer Sache nicht mehr nützen konnte, blieb er doch noch in Neapel, um 
mit ſeinen Anhängern Verabredungen für die Unterſtützung und Ermunterung 
der revolutionären Partei in Rom und für die künftige Befreiung zu treffen. 

Die Wärme war jetzt gelinder, ſo daß man die Sonne nicht mehr mied; 
die Luft ſchien in einen olympiſchen Aether verwandelt, in dem die Körper 
golden leuchten und ohne Schwere wandeln. Garibaldi war mit militäriſchen 
Operationen beſchäftigt, die hauptſächlich den Zweck hatten, die Truppen 
Viktor Emanuels in ihren Bewegungen mit entſprechenden gegen die bourbo- 
niſche Armee zu decken. Es fielen kleinere Gefechte vor, die nicht ganz ohne 
Derlufte waren. Eines Tags lagerte Garibaldi um die Mittagszeit mit 
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mehreren Freunden auf einer mit Wein bebauten Anhöhe, während die 
Soldaten ſpeiſten; eine Abteilung des bourboniſchen Heeres hatte ſich nach 
einem Geplänkel mit ſeiner Vorhut zurückgezogen, es war ihm ungewiß, in 
welcher Abſicht, und er beobachtete fie dann und wann mit einem Feldſtecher. 
Nachdem er eine Seitlang ſinnend ſtill gelegen hatte, ſagte er zu Nuvolari, 
feinem Sekretär Baſſo und dem alten Ripari, die ihm zunächſt ſaßen, wenn 
er die vielen zu Kampf und Serſtörung beſtimmten und bereiten Menſchen 
ſähe, weithin durch das fruchtreiche Gefilde zerſtreut, ſo dränge ſich ihm 
die Widernatürlichkeit und Sündhaftigkeit des Krieges auf. Meilenweit läge 
die Erde um Rom herum wüſt, meilenweit dünſte die Erde zwiſchen Rom 
und Neapel Fieber aus Sümpfen, wo feuchtes Dickicht wuchere, das nur die 
Herden der Büffel durchbrächen. Wenn alle dieſe Menſchen arbeiteten, 
anſtatt einander zu zerfleiſchen, fönnte das Land urbar und zu einem Boden 
des Lebens gemacht werden. 
1. * 
« 

Nuvolari, der eine ſchwere ſchwarzblaue Traube in der Hand hatte, 
und die Beeren, die die Größe und Form kleiner Pflaumen hatten, langſam 
zum Munde führte, billigte die Worte Garibaldis und ſetzte hinzu, wenn alle 
Cänder fo gefittet wären wie die Lombardei, könne der erwünſchte Suſtand 
wohl eintreten. Was wäre aber von einem Lande wie Neapel zu hoffen d 
Diejenigen, die jetzt den Soldaten machten, würden in Friedenszeiten nicht 
arbeiten, ſondern die Horde der Faullenzer vermehren. 

Garibaldi widerſprach lebhaft; der Italiener ſei nicht faul, ihm fehle 
nur die Tatkraft zu weitſichtigen Unternehmungen; die Regierung müſſe ihn 
anleiten. Ein Land, das ſo vielfältig bebaut ſei wie Italien, habe keine 
faulen Bewohner. 

Ripari ſagte wegwerfend, Kriege werden fein ſolange Europa voll ſchlechter 
Kerle ſei. Daran ſei etwas wahres, fagte Nuvolari, die Friedfertigkeit könne 
einem nichts nützen, wenn man von Ruheſtörern umgeben ſei. Ferner wären 
die Fürſten, Diplomaten und Offiziere dem Frieden im Wege; denn dieſe 
würden ohne Kriege nichts wichtiges zu tun haben und möchten fie trotz der 
damit verbundenen Mühſal und Gefahr ſo wenig miſſen, wie eine Hausfrau 
ihre große Wäſche. Auch wäre der ganze Krieg für barbariſche Völker nicht 
gerade von Uebel, weil dieſe viel überflüſſiges Blut hätten, daß ſie zu Greuel⸗ 
taten aller Art antreibe, und wovon am ſchicklichſten in Kriegen etwas abge⸗ 
zapft würde. 

Ihm ſei es gleich, ſagte Baſſo, wenn der Krieg nur nicht abgeſchafft 
würde, bis er wenigſtens einem Dutzend Geſterreichern das Maul geftopft hätte. 

Während ſie ſich in dieſer Weiſe unterhielten, beobachtete Garibaldi die 
Bewegungen des feindlichen Heeres und legte ſich dann wieder in die Sonne, 
ſtillſchweigend feinen Gedanken nachhängend. Plötzlich richtete er ſich auf, 
um ſeinem Sekretär einen Aufruf an die Völker Europas zu diktieren, in dem 
er feine Anſichten über die Wünſchbarkeit und Möglichkeit eines allgemeinen 


346 Ricarda Bud: Der Kampf um Rom. 
Friedens ausfprechen wollte. Er fagte darin, daß die Dölfer Europas, einander 
verwandt durch Abſtammung und ähnlich durch Sitte und Kultur, ſich als 
untereinander einig betrachten follten wie die Glieder eines Bundes ſtaates und 
ſich gewöhnen follten, jeden Krieg zwiſchen europäifchen Staaten als Bruder⸗ 
krieg anzuſehen und als ſolchen zu verabſcheuen. Wenn Streitigkeiten zwiſchen 
ihnen entſtänden, ſollten ſie Schiedsgerichte darüber entſcheiden laſſen; denn es 
ſei geſitteter Nationen unwürdig, ſich nicht gütlich vergleichen, ſondern jeden 
Swiſt wie Kinder oder Wilde nur durch Schlägereien bis zum Unterliegen des 
einen Teiles endigen zu können. Freilich dürfe keine Nation die andere ver⸗ 
drängen oder unterdrücken wollen, ſei es aus Habgier oder um der Ruhmſucht 
ihrer Dynaſten zu fröhnen. 

Als Garibaldi eine Pauſe machte, ſagte Nuvolari: „Ich glaube, General, 
du würdeſt einen beſſeren Erfolg haben, wenn du ſie aufforderſt, ſich gegen⸗ 
ſeitig totzuſchlagen“. Garibaldi entgegnete, er glaube vielmehr, daß die Menſchen 
ſich leichter zum Guten als zum Schlechten hinweiſen ließen, worauf Ripari 
ſagte, das würde wahr ſein, aber auf einen, der zum Guten . kämen 
zehn, die zum Böſen und Dummen verführten. 

Als der Hönig ſich der Grenze näherte, begab ſich Garibaldi mit ſeinem 
Stabe und einem Teil ſeiner Truppen nach Teano, um ihn bei ſeinem Ein⸗ 
zuge in das Neapolitaniſche willkommen zu heißen. An dem Abend, der 
Viktor Emanuels Ankunft vorherging, ſchlug das bis dahin heitere Wetter 
um; der Himmel war ſchwarz, der Südwind blies ſchwer über die leeren 
Aeder und bog die Wipfel der Palmen und Ulmen, die aus der Ebene her⸗ 
vorragten. Die Bäume waren kaum anders kenntlich, als daß die Dunkelheit 
ſich um ſie her zu verdichten ſchien, und ſie belebten die Nacht auf Geiſter⸗ 
art mit ihrem Seufzen und Aechzen und geſtaltloſem Schwanken. Als Gari⸗ 
baldi, ſpät noch wach, von einer Runde zu feinem Selte zurückzukehren im 
Begriffe war, ſah er auf einem Grenzſteine zwiſchen zwei Feldern einen Mann 
ſitzen, der eine Melodie vor ſich hin pfiff: es war Vincenzo Caldeſi, einer der 
Abgeordneten der römifchen Republik im Jahre 1849, der zu den Tauſend 
gehörte. Garibaldi blieb vor ihm ſtehen und fragte, warum er noch nicht 
ſchlafe. „Ich dachte“, ſagte Caldeſi, „wie dieſe Nacht auf dem Hapitole 
wäre. Mit dunkeln Fenſtern werden die Paläſte auf dem leeren Platze wie 
Särge in einem ſchwarzverhangenen Gewölbe ſtehen. In ein Tuch gehüllt 
wird eine alte Bettlerin auf der Treppe ſitzen, die niemand hinaufkommt oder 
heruntergeht, und es wird keiner ahnen, daß es Rom iſt, die hohe Unfterb- 
liche, die unſer wartet. Dann dachte ich an unſere Kameraden, die auf den 
Hügeln gefallen ſind. Sie werden als ruheloſe Schatten auf ſchaudernden 
Roffen, aus allen Wunden blutend, nach ihrem General ausblicken, der von 
Süden kommen will, um Rom und ſie zu erlöſen. In dieſer Nacht werden 
ſie wähnen, das Galoppieren ſeiner Reiter und das Kommando ſeiner Stimme 
von fern zu hören, während es nur der Wind iſt, der einſam über die Gräber 
der Campagna brauſt.“ 
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Garibaldi fette ſich neben Caldeſi und blickte ſtarr in die Dunkelheit. 
Nach einem langen Schweigen ſagte er: „Sie ſollen nicht lange mehr warten: 
wo ich auch bin, bin ich auf dem Wege nach Rom“; gab Laldefi die Hand 
und ſtand auf, worauf beide ihr Lager aufſuchten. 

Um Morgen hatte der Wind ſich gelegt. Der Himmel war voll von 
ſchweren, dunkelblauen in Sonne glühenden Wolken, und die Gegenſtände er⸗ 
ſchienen größer und deutlicher, wie wenn ſie eine Hülle von ſich getan hätten 
und nun mit nacktem Leibe daſtänden. Garibaldi war heiter, obwohl er ernſt 
ausſah, ſpielte ein Lächeln in feinen Fügen. Es war noch nicht 8 Uhr, als 
die erſten piemonteſiſchen Truppen eintrafen, die Garibaldi mit Anteil be⸗ 
trachtete, während ſeine Augen zufrieden glänzten. Zu den Herren, die ihn 
begleiteten, machte er Bemerkungen über ihre gute Haltung und ſprach davon, 
daß er überall die italieniſchen Soldaten beſſer gefunden habe, als er erwartet 
hätte; es ließe ſich aus Italienern ein Heer ſchaffen, das keinem anderen in 
Europa nachſtehen würde. Den fremden Offizieren, die ihn achtungs voll bes 
grüßten, antwortete er freundlich. Swiſchendurch ſah er ſich um und genoß 
den freien Blick in das leuchtende Land. Ringsumher waren Aecker, von 
denen einige noch Stoppeln trugen, andere ſchon zum Empfang der neuen 
Saat umgegraben waren; die Erde in dieſen war purpurfarbig und ſammet⸗ 
weich, und die Vögel, die darauf hüpften und pickten, ſchienen darin zu 
ſchwimmen. Die Straße entlang ſtanden hohe Pappeln, deren Blätter zu fallen 
begannen; ſie fielen gelblich blitzend langſam durch die unbewegte Luft, ſo 
langſam und ruhevoll, daß es ausſah, als weideten ſie ſich an der Wonne 
des Vergehens. Bei einem Behöft in der Nähe ſtanden Männer, Frauen und 
Kinder und blickten neugierig erwartungsvoll auf das militäriſche Schauſpiel. 

Plötzlich erſcholl von Trompeten geblaſen der Hönigsmarſch, der das Er⸗ 
ſcheinen des Monarchen verkündete; es war eine muntere Muſik, aber in der 
unermeßlichen Weite der in ſich ſelbſt verſunkenen Luft verlor ſie ſich ſchnell, 
wie abgebrochen und zur Erde gefallen. Die Natur ſchien mit allen Sinnen 
auf das kaum vernehmliche herbſtliche Rieſeln in den gleitenden Blättern und 
in dem glühenden Schaum der gelockerten Erde zu lauſchen. Hinter der Muſik⸗ 
bande und der Leibgarde kam auf einem auserleſenen arabiſchen Pferde Viktor 
Emanuel, von einem glänzenden Gefolge umgeben, unter dem ſich Fanti und 
Farini befanden; ihre Blicke waren mit hochmütigem Triumph auf Garibaldi 
gerichtet. Indeſſen ſah Garibaldi nur den König: er bemerkte in feinem Ge⸗ 
ſicht einen trotzig ſtolzen, abweiſenden Ausdruck, in dem zugleich auch Derlegen- 
beit war, und der nicht wohlwollender wurde, als er Garibaldis Blick empfing 
und erwiderte; aber deſſen Stimmung wurde dadurch nicht getrübt. In dieſem 
Augenblick ſah er in Viktor Emanuel nur den König Italiens, das erwählte 
Haupt des geeinigten Volkes, dem er ſein Schwert gelobt hatte. Nachdem 
ein paar kurze Worte der Begrüßung gewechſelt waren, rief er, ſich gegen 
feine Truppen wendend: „Es lebe der König von Italien“, worauf diefe den 
Ruf wiederholten. 
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Derer, die von den Tauſend anweſend waren, bemächtigte ſich ein Gefühl 
der Enttäuſchung oder der Erbitterung; viele hatten ſich die erſte Begegnung 
zwiſchen dem Könige und feinem Helden anders vorgeſtellt, erwartet, daß der 
König Ergriffenheit und Kiebe äußern würde, daß feine Offiziere ſich beeifern 
würden, den zu ſehen und verehrend zu begrüßen, der die Sehnſucht eines 
halben Jahrhunderts erfüllt hatte; andere hatten, ohne von den politiſchen 
Verwickelungen der letzten Monate genau Beſcheid zu wiſſen, ſagen hören, 
daß der Hönig mißgeſtimmt ſei, weil er Garibaldi allzuviel zu verdanken 
habe, und hatten ihm keinen unbefangenen Sinn entgegengebracht. Sie ver⸗ 
ſtanden die unbekümmerte Stille ſeines Blickes nicht, andere hielten ſie für 
den Ausdruck feiner Argloſigkeit, ihre jungen Augen hingen, viele mit Tränen 
kämpfend, an dem Mann ohnegleichen, der inmitten der prächtig funkelnden 
königlichen Offiziere allein zu ſtehen ſchien, wie durch einen unnahbaren 
Strahlenmantel von ihnen entfernt und abgetrennt. Als der Auftritt vorüber 
war und die Regimenter ſich wieder in Bewegung ſetzten, ſchlugen die Herzen 
mit Abſchiedsklagen: Nun taumeln wir wie lofe Blätter hierhin und dorthin. 
da du ſtürzeſt, o Baum, der uns trug und mit uns in die Wolken rauſchte! 
Wir irren wie erlöfchende Sterne, da du untergehſt, o Sonne, die uns regierte! 
Dein Herz war ein voller Blutbrunnen, aus dem wir Schatten das Leben 
tranken, durch deine Kraft fühlten wir feine Herrlichkeit! Wir möchten in 
deinen Schlachten fallen, Samenkörner von deiner mächtigen Hand in die 
Schollen italiſcher Erde geworfen. Garibaldi, du gehſt nicht unter. Wer 
kann die Glorie von deiner Stirne nehmen? Wenn du dich verbirgſt, wird 
dein Schatten dich verraten, und wir werden dahin blicken, wo es nachtet, um 
den Aufgang unſerer Sonne zu erwarten. 

Unterdeſſen ritt Garibaldi neben dem Könige, und auch die beiden Ge— 
folge vermiſchten ſich anſcheinend vertraulich. Er freue ſich darauf, ſagte 
Garibaldi, nachdem ſie von dieſem und jenem geſprochen hatten, ohne daß 
das Geſpräch recht in Gang hatte kommen wollen, daß feine Soldaten nun— 
mehr in Gemeinſchaft mit denen des Königs fechten würden, und hoffe, es 
werde ſich ein kameradſchaftliches Verhältnis zwiſchen ihnen herausbilden. Der 
König antwortete, ſichtlich beſtrebt, ſich zuvorkommend zu geben, er, Garibaldi 
und die Seinen hätten genug geleiſtet, ſie ſollten nun ausruhen, indes er mit 
feinem noch friſchen Heere den Kampf zu Ende kämpfe. Dieſe Worte, die 
ebeftimmt waren, ihm in freundlicher Einkleidung anzukündigen, daß er ver: 
abſchiedet fei, trafen Garibaldi empfindlich ins Herz; denn er war bereit ge: 
weſen, über jede ihm angetane Kränkung hinweggehend, die Ehre des Krieges 
mit den Truppen zu teilen, die gekommen waren, um ihn abzuſetzen, damit 
die fabelhafte Verſchmelzung von Revolution und Königtum, auf der das 
neue Reich beruhte, als etwas Wirkliches vor aller Augen dargeſtellt würde. 
Er hatte nicht daran gedacht, daß dies Opfer konnte verſchmäht und anſtatt 
deſſen er mit den Freiwilligen entlaffen werden, und das Gefühl, unerhört be: 
trogen zu ſein, überfiel ihn im erſten Augenblick mit atemraubender Heftigkeit. 
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Gleich darauf jedoch, indem er den König von der Seite anfah, legte fich 
dieſe Aufwallung und ging in ruhige Wehmut über; es war ihm, als habe 
Viktor Emanuel ihm heimlich ein Bekenntnis abgelegt, das ihn mit einem 
Male jedes Vorwurfs entlaſtete. In ſeiner geſpannten Miene glaubte er zu 
leſen, daß der König weder mit ſich noch mit feinem Kofe zufrieden ſei, und 
er hätte ihm ſagen mögen, daß er wiſſe was in ihm vorgehe, daß er ſeine 
Unfreiheit kenne, daß er ihm nicht zürne und ſeiner unveränderten Liebe ge— 
wiß ſei. Da er fühlte, daß es nicht anging, etwas derartiges auszuſprechen, 
von anderen Dingen aber nicht mehr reden mochte, nachdem die letzte Er: 
klärung gegeben war, trennte er ſich bei der nächſten Spaltung des Weges 
vom Könige, deſſen Einladung, das Frühſtück mit ihm einzunehmen, ablehnend. 
Seine Offiziere, die das gute Einvernehmen mit den Begleitern Viktor Emanuels 
widerwillig zur Schau getragen hatten, ſchloſſen ſich ihm an, froh, daß die 
peinliche Seremonie beendet war. 

Im erſten Dorfe, zu dem ſie gelangten, machten ſie Halt, um etwas zu 
eſſen, da ſie noch nichts zu ſich genommen hatten. Garibaldi trat mit einigen 
Herren, unter denen der alte Ripari war, in einen großen leerſtehenden Stall 
ein, wohin die Bauern brachten was fie hatten, Brot, Käfe und Waſſer; der 
General ſetzte ſich auf einen Baumſtumpf, der zum Holzſpalten diente, während 
ſeine Begleiter ſich auf den Boden warfen oder ſich auf die den Stand der 
Pferde und Rinder abteilenden Bretterwände ſchwangen. Sie unterhielten ſich 
halblaut untereinander und blickten zuweilen forſchend nach Garibaldi hinüber, 
der blaß und ſehr ernſt ausſah und ſtillſchweigend fein Sſſen verzehrte. In⸗ 
dem er den erſten Schluck aus dem Kruge voll Waſſer trinken wollte, machte 
er eine unwillkürliche Bewegung des Abſcheus und ſpie raſch aus was er im 
Munde hatte, worauf er erklärend zu den erſtaunt auf ihn blickenden Herren 
ſagte: „Das Waſſer ſchmeckt faul, es muß ein totes Tier im Brunnen liegen“. 
Damit ſtand er auf und verließ den Stall, um dafür zu ſorgen, daß die 
Pferde friſches Waſſer bekämen. Einer von den Surückbleibenden, die noch 
mit dem groben Brote beſchäftigt waren, ſagte beluſtigt, der Hönig werde 
mit ſeinem Gefolge nach einem feineren Speiſezettel frühſtücken. „Sie werden 
die Kaftanien eſſen, die wir aus dem Feuer geholt haben“, ſagte Ripari 
trocken, und man lachte. Als die Herren im Begriff waren, den Raum zu 
verlaſſen, ſahen fie eine Frau mit fanatiſch ſtaunenden Augen an der Tür 
ftehen, die zu einem Kinde, das fie an der Hand hielt, ſagte: „Sieh, unfer 
herr Jeſus Chriſtus iſt in einem Stalle geboren, und Garibaldi hat ein Stück 
trockenes Brot in unſerem Stalle gegeſſen“. Der alte Ripari ſagte abſichtlich 
unwirſch: „Freilich, man kommt nicht umſonſt zu der Ehre, gekreuzigt zu 
werden“, ſodaß die Frau in verſtändnisloſem Schrecken aufſchrie und davonlief. 

Garibaldi hätte am liebſten Neapel ſofort verlaſſen; aber er hatte noch 
die Aufgabe, an der Seite des Königs in die Hauptſtadt einzuziehen, ferner 
die Medaillen, die der Gemeinderat von Palermo für die Tauſend hatte 
prägen laſſen, dieſen auszuteilen und Abſchied von ſeinen Truppen zu nehmen. 
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Auch lag ihm daran, Heer und Volk nicht argwöhnen zu laſſen, daß eine 
Mißhelligfeit zwiſchen ihm und dem Könige beſtehe, vor allem aber den Hönig 
dazu zu bewegen, daß feine Mitkämpfer nach Derdienft belohnt und behandelt 
würden. Abgeſehen davon, daß ihn der Gedanke ſchmerzte, diejenigen, die 
mit größter Tapferkeit und Gpferwilligkeit für die Befreiung Italiens gekämpft 
hatten, wie gemietete Söldner entlaſſen ſehen zu ſollen, bedachte er auch, wie 
es die Betroffenen und einen großen Teil des Volkes erbittern würde, wenn 
die Siegreichen geringſchätzig heimgeſchickt, und die, welche vor ihnen geflohen 
waren, nämlich die neapolitaniſchen Soldaten, hervorgezogen und ausgezeichnet 
würden. Es war ihm bekannt, daß General Fanti, der die gewichtigſte Stimme 
in dieſen Dingen hatte, ſich wegwerfend über die Freiwilligen geäußert hatte 
und fie als ein ſchädliches, die herkömmliche Ordnung auflöfendes Element, 
durchaus nicht in die regulären Truppen eindringen laſſen, auch die Grade, 
die Garibaldi erteilt hatte, nur in ſeltenen Fällen anerkennen wollte. Unter 
dieſen Umſtänden wünſchte er, den König die Wichtigkeit der Sache einſehen 
laſſen zu können, von dem er glaubte, daß er unterſcheiden könne, wie weit 
Dorficht, Klugheit und Berechnung, fei fie richtig oder nicht, das Gefühl ver⸗ 
drängen dürften, und deſſen Willen er in militäriſchen Fragen für maß ⸗ 
gebend hielt. 

Kurze Seit nach dem Einzuge des Königs nahm Mazzini Abſchied von 
Garibaldi, um wieder nach England zurückzukehren. Er legte Garibaldi ans 
Herz, daß er zunächſt an die Befreiung Venedigs denken möge; daß, wenn er 
doch nach Rom gehen wolle, dort eine Erhebung ſtattfinden müſſe, die mit 
ihm zuſammenwirke und daß er hoffe, eine ſolche durch die Anhänger, die er 
dort habe, bewirken, vielleicht, wenn es notwendig wäre, ſelbſt hingehen zu 
koͤnnen. „Deine Verbannung wird nun bald ein Ende haben“, ſagte Gari⸗ 
baldi, „der Hönig wird dich ehrenvoll zurückrufen“. Mazzini ſchüttelte den 
Hopf: „Ich habe jetzt erfahren“, ſagte er, „wie ſie mich haſſen. Wird das 
Königreich Italien je fo ſtark fein, daß fie mich nicht mehr fürchten?“ Wenn 
der Hönig es nicht tue, entgegnete Garibaldi, werde das Volk es fordern. 
Mazzini ſchwieg traurig; er dachte, daß das Volk ihn ebenſo wenig liebe wie 
der König, aber es wollte ihm nicht über die Tippen. Nach einer Paufe 
fagte er: „Wenn ich im Auslande bin, habe ich keine Heimat, aber wenn 
ich hier bin, fühle ich mich auch nicht zu Haufe. Wie ich mich an die ſchwarze 
Tracht gewöhnt habe, die ich als Jüngling erwählte und nicht abzulegen 
ſchwur, bis Italien einig und frei ſei, ſo iſt heimatlos zu ſein meine Natur 
geworden. Vielleicht“, fuhr er mit einem Lächeln fort, „kehre ich nach vielen 
Jahren oder Jahrhunderten in dies geliebte Land zurück; dann möchte ich ein 
ſchlichter Bürger ſein, der, ohne zu wiſſen, daß es anders ſein könnte, die 
Freiheit genießt, um die wir jetzt kämpfen“. Garibaldi ſah ihn überraſcht 
und aufmerkſam an und fragte, was er denn in ſolchem Falle tun moͤchte d 
„Ich denke mir“, ſagte Mazzini, „daß ich bei irgend einer Arbeit, auf die ich 
mich verſtände, glücklich ſein könnte; wenn ich aber ſo gemacht wäre, wie 
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ich es jetzt bin, würde ich mir die Feder zum Werkzeug wählen. Ich würde 
nicht von Politik und Staatsreform und Wirtſchaft ſchreiben, wie ich es jetzt 
beſtändig tue, ſondern aus Worten, die wie Edelſteine ſelten, unzerſtörbar und 
zauberkräftig wären, die ſchönen Geſichte bilden, von denen ich in meiner 
Jugend träumte, und die mir jetzt entſchwunden ſind.“ 

Dieſe Bemerkung Mazzinis beſchäftigte Garibaldi noch, als er allein war. 
Große Bilder wankten an ihm vorüber, die das Gefühl des Lebens mächtig 
in ihm erregt hatten, und er fragte ſich, ob er ſie wieder erleben möchte. Als 
ihm zufällig die Herden wilder Pferde einfielen, die er in Amerika über die 
Prairieen hatte jagen ſehen, ging ihm durch den Sinn, daß er lieber als 
alles ein ſolches Tier fein mochte. Er ſtellte ſich die edlen Geſchöpfe vor, 
deren Anblick ihn entzückt hatte, ihr ſtolzes Bäumen, ihre wollüſtig die Luft 
einſchlingenden Nüſtern, ihre Kraft und Freiheit, das triumphierende Donnern 
ihrer Hufen, wenn ſie ausgelaſſen wie ſpielende Götter im Sturme über die 
unabſehbare Steppe raſten. Wie damals fühlte er den üppigen Geruch jener 
wilden Erde, den berauſchenden Zug des entfliehenden Himmels. 

Dieſe Gedanken brachten ihn darauf, daß er, ſowie er in Caprera ange⸗ 
kommen ſein würde, die beiden Pferde, die er während des Feldzuges geritten 
hatte, freilaſſen wollte, und er freute ſich darauf, zu ſehen, wie ſie erſt ſtutzen, 
dann die Mähne ſchütteln und ſchnaubend in die Wildnis ſprengen würden. 
Mit einem Glücksgefühl dachte er daran, daß er die hohen Aemter, Einkünfte 
und Orden, die der König ihm angeboten hatte, um ihn für feine Taten zu 
belohnen, abgelehnt hatte und alſo frei war; die Vorſtellung, daß er noch 
einmal die piemonteſiſche Uniform tragen würde, hatte jetzt etwas von dem 
Druck eines böſen Traumes für ihn. Swar hätte er die Statthalterſchaft 
über die beiden Sizilien angenommen, um dieſe Cänder auf feine Weiſe und 
mit den Mitteln, die er für gut hielt, zu erziehen, teils auch um ſich einen 
Zugang auf Rom offen zu halten; aber nun der König ihm den Wunſch ab» 
geſchlagen hatte, empfand er innigſte Befriedigung darüber. Er hatte er⸗ 
fahren, daß er die Luft der Verſammlungen und Beamtenſtuben und Gerichts: 
höfe nicht lange atmen konnte; auch mochte es beſſer ſein, wenn er ſich noch 
nicht mit den Geſchäften des Friedens befaßte, ſondern einzig den Augenblick 
erjpähte, wo er das Signal zum neuen Aufbruch geben könnte. Es war ihm 
wichtig, den jungen Männern, die ihm gehorchten, bevor er ſie verliere, ein⸗ 
zuprägen, daß ſie ſich bereit hielten, und er entwarf zu dem Sweck einen Auf⸗ 
ruf, der ihnen zugleich mit ſeinem Abſchied ſeine Abſichten für die Zukunft 
verkündete. Er fagte ihnen darin, daß er jetzt auf kurze Seit das Schwert 
niederlegen müſſe und ſie entlaſſe, daß aber der Frühling des nächſten Jahres 
fie wieder unter feiner Fahne verſammeln ſolle. Diejenigen, die es konnten, 
ſollten in Waffen bleiben, die anderen ſich bereit halten. Er hoffe, daß nicht 
nur ſeine Tauſend, mit denen er Sizilien erobert, ſondern viele Tauſend 
kommen würden, wenn er riefe, um durch die Befreiung Roms und Venedigs 
den heiligen Krieg im Namen des Königs Viktor Emanuel zu vollenden. 
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Ohne beim König hinfichtlic des Schickſals der Freiwilligen etwas Be⸗ 
ſtimmtes ausgerichtet zu haben, reiſte Garibaldi nach Caprera ab. Die 
Mantuaner Nuvolari und Gusmaroli, fein Sekretär Baſſo und Ripari gingen 
mit ihm, einige andere Freunde gaben ihm das Geleit bis zum Hafen. Es 
war ein düſterer Herbſtmorgen, ſchwere Wolken lagerten am Himmel wie ge⸗ 
ſtrandete Schiffe, und ein rötlich gelbes Licht, das auffladerte, denn es war 
die Seit des Sonnenaufgangs, gemahnte an die Flamme einer Pechpfanne, vom 
Leuchtturm ins Meer wehend. Auf einem kleinen Platze unweit der Abfahrts⸗ 
ſtelle begegneten fie mehreren Ceuten, die allerlei Ware, mit der fie Handel 
trieben, auf kleinen Eſeln zum Markte führten; ein Junge trug eine Menge 
winziger, aus hölzernen Stäben zuſammengeſetzter Käfige, in denen Doͤgel 
ſaßen. Garibaldi, der im Geſpräch mit feinen Freunden begriffen war, ver 
ſtummte und blickte mit gefalteter Stirn auf den beladenen Eſel, den ein 
Mann unter laſterhaften Flüchen mit einem Prügel vorwärts ſtieß, und auf 
die ängſtlich flatternden Vögel. Als fie einander ganz nahe waren, konnte er 
es nicht unterlaſſen, zu dem Manne zu ſagen: „Warum mißhandelſt du das 
geduldige Tier, dem du ohnehin über feine Kräfte aufgeladen haft?“ Der 
Mann blieb ſtehen, zuckte die Schultern und ſagte mit einem verbindlichen 
Lachen: „it es nicht beſſer, ich laſſe meine Galle an dem Eſel aus, der kein 
Chriſt iſt und nichts empfindet, als an einer getauften Scele? Wenn Ihr 
aber ein gutes Wort für ihn einlegt, fo will ich mich auf die Zunge beißen 
und ihn ungeprügelt laufen laſſen“, worauf er mit Augenzwinkern die Hand 
gegen Garibaldi ausſtreckte. Dieſer reichte ihm ein paar Münzen und ſagte: 
„Es fragt ſich, wer von euch beiden ein beſſerer Chriſt iſt, der Eſel, der ohne 
ſich zu widerſetzen feine Laſt ſchleppt, oder du, der in böfer Laune das Ge⸗ 
ſchöpf Gottes unter Flüchen vorwärts treibt. Du ſollteſt dich ſchämen, die 
Religion zum Vorwande deines grauſamen Gemütes zu nehmen. Freilich 
habt ihr es von den Prieſtern, die euch regiert haben, gelernt: ſie haben euch 
anſtatt eines allmächtigen Herrn einen Wüterich anbeten laſſen, der Millionen 
ſeiner Kreaturen einigen Günſtlingen ausliefert, um ausgebeutet und gemartert 
zu werden. Ihr verdient es, von den Reichen der Früchte, die die Erde gibt, 
ja des Lichts und der Luft beraubt zu werden, ſolange ihr die ſchwächer als 
ihr find, knechtet, Vögel, deren Heimat die grenzenloſe Luft iſt, in enge Käfige 
einſperrt.“ 

Nachdem er dies im zürnenden Tone geſagt hatte, fuhr er fort von der 
Schönheit und den Tugenden der Tiere zu ſprechen, die den Kreis ihres Lebens, 
von Gott ihnen gezogen, gefügig vollendeten, den Sternen vergleichbar, noch 
immer Söglinge des Paradieſes, aus denen die Menſchen verſtoßen. Je länger 
Garibaldi ſprach, deſto aufmerkſamer horchten die Leute, unterbrachen ihn zu⸗ 
weilen durch beifällige Ausrufe und billigten in geflüſterten Worten und durch 
feuriges Unfchauen die Erſcheinung, Stimme und Rede des Unbekannten. Als 
nun Menſchen in den naheliegenden Häuſern aufmerkſam wurden und herzu. 
kamen, erkannten einige von dieſen den Diktator und riefen: Garibaldi! 
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Evviva Garibaldi! fo daß nun auch die Hauſierer erfuhren, wen fie vor ſich 
hatten. Während die Frauen und Kinder auf ihn zuſtürzten und feine Hände 
und ſein Gewand zu küſſen ſuchten, riß der Mann, der den Eſel getrieben 
hatte, dem Jungen die Käfige aus der Hand, öffnete fie, zog die Vögel, die 
des Ausgangs in die Freiheit nicht ſofort inne wurden, ſelbſt heraus und 
warf ſie in die Luft, indem er ausrief: „Garibaldi iſt es, der euch und uns 
befreit hat!“ Die Herren ſteckten ihm noch etwas Geld zu und gingen mit 
Garibaldi an den Hafen; in einiger Entfernung folgten die Bauſierer und 
andere Leute und fahen der Abreiſe zu, das Auf Wiederſehen, das Garibaldi 
ihnen zuwinkte, mit lautem Suruf erwidernd. Als das Schiff ſich in Be 
wegung geſetzt hatte und langſam entſchwand, kehrten ſie um. Der Mann 
mit dem Eſel ſagte gedankenvoll: „Das alſo war das Haupt, das der heilige 
Vater mit Gold aufwiegen würde, wenn man es ihm brächte. Ein herr⸗ 
liches, ſchweres Haupt! Und vielleicht hätte ich mir zu dieſer frühen Stunde, 
vor dem Beginn des Marktes, wo die Straßen leer find, den Lohn verdienen 
können. Aber meines Vaters Sohn“, ſetzte er mit zufriedenem Lächeln hinzu, 
„ift kein Judas. Der Wein würde ihm nicht ſchmecken, um den das Blut 
eines ſo ſchoͤnen und guten Mannes gefloſſen wäre.“ Während er mit ſeinen 
Angehörigen beredete, daß fie das Eſelchen zum Andenken an Garibaldi Giu⸗ 
ſeppino nennen und erzählen wollten, daß der Diktator es gelobt und geſtreichelt 
habe, um dadurch Kunden anzuziehen und das Geſchäft zu fördern, zogen fie 
unter den hohen Häuſern, an denen die feuchte Luft wie naſſer Flor klebte, 
dem Markte zu. 


An einem der letzten Februartage wurde in Turin Guſtavo Modena be— 
graben; unter denen, die gekommen waren, dem berühmten Schauſpieler und 
Patrioten die letzte Ehre zu erweiſen, befand ſich Camillo Cavour. Während 
die zahlreiche Verſammlung den Beginn der Trauerfeierlichkeit erwartete, ſagte 
Lorenzo Valerio halblaut zu dem Mlinifter, es ſei ſchoͤn und groß von ihm 
gehandelt, daß er dem Toten die Anerkennung bezeige, die der Lebende zurück 
gewieſen habe mit Beziehung darauf, daß Cavour vor einigen Jahren ver: 
ſucht hatte, Modena durch eine einfömmliche Stelle als Theaterdirektor in 
Turin zu feſſeln, daß dieſer aber, obwohl bedürftig, aus republikaniſcher Ge⸗ 
ſinnungstreue und beſonderer Abneigung gegen die ſardiniſche Regierung ab— 
gelehnt hatte. Cavour antwortete, es mache den Künftler nicht geringer und 
auch den Mann nicht ſchlechter, daß ſeine politiſchen Anſichten beſchränkt ge⸗ 
weſen ſeien. Leider ſeien die Verhältniſſe in Italien ſo geweſen, daß gerade 
die tüchtigen Männer zum Ideal der Kepublick ihre Zuflucht hätten nehmen 
mũſſen, hoffentlich würden fie allmählich einſehen, daß auch in der Monarchie 
Freiheit und Größe gedeihen könnten. Freilich ſei das unmöglich, wenn die 
Guten ſich hochmütig abwendeten. 
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Die Anſprache, die der junge Schauſpieler Tommaſo Salvini hielt, lautete 
ſo: Da die Stimme ſchweigt, mit der ein Genius uns erſchütterte, wage ich 
es, des Meiſters Schüler, an ſeinem Sarge die meine zu erheben, um ſeiner 
zu gedenken, der dahin iſt, und uns zu beklagen, die ihn verloren haben. Ihn 
beklage ich nicht, der willig ſchied: wie mußte er des Irdiſchen überdrüffig 
ſein, da er ihm lächelnd entſagte, obgleich er eine über alles geliebte und 
liebende Frau verließ. Ja, während Italien jubelnd ſeine Auferſtehung feiert, 
verhüllte er ſein Haupt und ſtieg ins Grab; er, der, obwohl ein Herrſchender 
im Reiche der Kunſt und als ſolcher, wenn er hätte wollen, über die Nöte 
unſeres politiſchen Lebens hinausgehoben, heldenhaft, mit Aufopferung eines 
ſicheren Glückszuſtandes um Italiens Freiheit gekämpft hatte. Aber, wir 
wiſſen es alle, er liebte die Könige nicht; er hatte es ſich anders gewünſcht. 
Manche hat es, ſolange er lebte, zu Scherz, Spott oder nachdenklicher Be⸗ 
trachtung gereizt, daß der Republikaner, der die Könige haßte, die Könige 
der Dichtung auf der Bühne verkörperte wie kein anderer, ſo daß man ſagen 
darf, es habe keiner den König geſehen, der Guſtavo Modena nicht als Hönig 
geſehen habe. Wenn man ihn beſuchte und ihn in ſeiner Caube ſitzen fand, 
vor ſich den feurigen Wein, der ihm verhängnisvoll geworden iſt, und den 
Rifotto, den feine Julia bereitet hatte, ſprühend von Witz, der in feinem 
drolligen Dialekt um ſo beißender, doch auch anmutiger wirkte, dem fielen die 
venezianiſchen Gaſſenbuben ein, die in der Gondel liegend ſich ſonnen und 
fingen und ſich damit beluſtigen, die Vorüberkommenden zu verſpotten. Wer 
ihn dann auf der Bühne als Hönig ſah, in einem Duft von Hochmut, Wahn, 
Erhabenheit und Trauer ſchreitend wie ein Blinder, der mißtrauiſch taſtet 
und nicht ahnt, daß am Kande ſeines Thrones ſich ein Abgrund hinunterſtürzt, 
des Lebens fo gierig und fo müde, daß man meinte, das alte grünliche Königs⸗ 
blut in den Adern ſeiner Hände zu erkennen, der glaubte, daß er erſt jetzt in 
der Vermummung des Theaters die Maske abgeworfen habe und fein Weſen 
zeige. Vielleicht war es fo, vielleicht war er deshalb Republikaner, weil er 
von königlicher Art war. Wie hätte der Mann, der mit ſeiner Stimme, 
ſeiner Miene, ſeinen Geberden Menſchen ſchuf, der uns zwang, ihn wechſelnd 
zu haſſen, zu verehren, zu fürchten, anzubeten, der in unſerer Bruſt unſere 
Tränen, unfer Cachen, unſeren Jubel und unfere Begeiſterung regierte, ſich in 
der Herde verlieren können? Wenn er die Anklagen ſchleuderte und die Rache 
drohte, fo entbrannte, wenn auch nur auf Minuten, in dem Raume, den feine 
lodernde Stimme erfüllte, die Revolution. Wenn er ein paar Abendſtunden 
lang geherrſcht hatte, dankte er freiwillig ab, und gern; aber er wußte, daß 
ſich ihm alle unterwerfen würden, wenn er das Szepter wieder in die Hand 
nähme. Er hätte ſich den Fürſten, die der Zufall des Weltgangs auf den Thron 
geworfen und die ſich durch Tyrannenkünſte darauf feſtzuhalten ſuchen, nicht 
beugen mögen, und an andere glaubte er nicht, da er zu viele von dieſen geſehen 
hatte. Ich glaube, daß, wenn die Republik geworden wäre, er gefunden hätte, 
daß auch dort nicht Raum wäre für die majeſtätiſche Geberde, von der er 
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träumte. Abſeits zu ſtehen war fein Cos, feine Hoheit, fein königliches Caſter. 
Das große Jahrhundert der Revolution hat ihn gekrönt und nimmt ihn mit 
ſich, nun er von uns geht. Die wir hoffend in eine Seit der Erfüllung, des 
Friedens und der Verſöhnung blicken, zürnen ihm nicht, daß er unverföhnlich 
war, ſondern wir danken ihm, daß er ſeine jähe Bahn ſich ſelbſt treu 
vollendete. 

Ständeſt du hier ſtatt meiner, Guſtavo Modena, wie anders würdeſt du 
von deiner Seele zu ſprechen vermögen! Du würdeſt alle, die hier zuſammen⸗ 
gekommen find, weil fie dich als Freund liebten oder als Künftler bewunderten, 
Männer und Frauen verſchiedener Sinnesart, zuſammenſchmelzen zu einem 
Gefühle banger Ehrfurcht vor der Herrlichkeit, Macht und Gebrechlichkeit des 
Menſchentums, wovon du ein Bild biſt. 

Cavour, der, da er ſich ſelbſt mit Ausdauer zum Redner erzogen hatte, 
die Beredſamkeit als Henner ſchätzte, war mit dieſer Rede ſehr und mehr als 
mit den anderen, die gehalten wurden, einverſtanden; Salvini, der verſprechendſte 
Schüler Modenas, verſchmähte das theatraliſche Pathos und wußte mit Kunft 
ſich ſo einfach zu faſſen, daß es war, wie wenn die Natur ſelbſt aus einem 
empfindlichen Menſchen ſpräche. Daneben unterhielt es den Grafen, ſich die 
Männer zu betrachten, die den Sarg des Dereinfamten umſtanden: da war 
Mordini, der im Namen Garibaldis Sizilien regiert hatte, der alte Ripari, 
Garibaldis Arzt und Gefährte bei allen Feldzügen, Crispi, Felice Scifoni, ein 
bekannter römifcher Republikaner, Männer, die viel Mühſal erduldet, Schlachten 
geſchlagen und in fremden Ländern ſich ein karges Brot erarbeitet hatten. 
Sie gefielen ihm ausnehmend, wie ſie da als ein trotziges Häuflein beieinander 
ſtanden und er dachte bei ſich, indem er lächelte: das monarchiſche Brot wird 
darum nicht ſchlechter ſchmecken, weil die republikaniſchen Eſel das Mehl zur 
Mühle tragen geholfen haben. 

Ueberhaupt war der Graf in vorzüglicher Stimmung, wie er gewöhnlich 
nach einem Begräbnis zu ſein pflegte; es war ihm dann, nachdem die an⸗ 
fängliche mehr oder weniger ſtarke Erſchütterung überſtanden war, zu Mute, 
als habe ſich der geheimnisvolle Schlund, der von Seit zu Seit durch ein 
Menſchenopfer abgeſpeiſt werden müſſe, für einmal wieder geſchloſſen, und 
man könne einſtweilen unbehelligt ſeinen Weg fortſetzen. Während Medici, 
der ihn auf dem Heimweg begleitete, mit Wärme von dem Verſtorbenen 
ſprach, beklagte, daß ſeine Neigung zum Trinken in den beſten Jahren ſeine 
Geſundheit zerſtört und den Umgang mit ihm ſchwierig gemacht habe, und 
daß manche Menſchen es für Feſtigkeit des Charakters hielten, wenn ſie bei 
den Vorurteilen ihrer Jugend verharrten, nickte Cavour nur und ſummte eine 
undeutliche Melodie vor ſich hin. Der Tag habe ihm, ſagte er, mit einem 
guten Vorzeichen empfangen, fo daß felbft die Begräbnisfeier feine gute Laune 
nicht habe verdüftern können; es fei ihm nämlich jener Bruder Giacomo be 
gegnet, der ihm verſprochen habe, wenn er einmal ans Sterben käme, ihn 
mit den Sakramenten zu verſehen, allen Bannflüchen des Papſtes zum Trotz, 


237 


356 Ricarda Buch: Der Kampf um Rom. 


fo daß er alfo gewiß fei, fein Leben im Frieden der Kirche zu endigen. Er 
glaube zwar nicht, daß die Tröſtungen der Religion das Sterben erleichtern 
oder feinen Wert vor Bott erhöhen könnten; aber das vorſchriftsmäßige, durch 
den Segen uralter Formen geheiligte Ende betrachte er als Symbol dafür, daß 
er überhaupt erreicht habe, was ſein Streben geweſen ſei: das neue Italien 
auf den alten Ruinen aufzubauen. Es ſei wohl war, daß man ein Gebiß 
nicht einſetzen könne, bevor die faulen Zähne ausgeriſſen ſeien; aber das beſte 
wäre doch, von den eigenen Zähnen fo viele zu erhalten wie möglich ſei. 
Oder um es anders auszudrücken: wenn eine Uloake auszumiſten ſei, ſolle 
man erſtens die Verbreitung des üblen Geruches zu verhüten und zweitens den 
Miſt als Dünger zu verwerten ſuchen. 

Medici erkundigte ſich vorſichtig, ob Cavour Hoffnung habe, die römiſche 
Frage auf dem Wege der Unterhandlung zu löfen. Die Ausſichten wären 
nicht übel, ſagte Cavour, ein großer Teil der Geiſtlichkeit, namentlich der nie⸗ 
deren, neigten zu der Anſicht, der Papſt müſſe auf die weltliche Herrſchaft ver⸗ 
zichten, und vielleicht übe dieſe Meinung einen Druck auf ihn aus. Jedenfalls 
habe ſich Antonelli bei den Dorverhandlungen, die er eingeleitet habe, ziemlich 
weit eingelaſſen, wenn ſich das alles auch am Schluß als Spiegelfechterei er⸗ 
weiſen könne. Medici ſagte, ein Erfolg ſei um fo wünfchenswerter, als Bari: 
baldi im Hinblick auf eben dieſe Unterhandlungen des Miniſters von dem ge⸗ 
planten Handſtreich auf Rom abgeſtanden ſei, wodurch gefährliche Verwicke⸗ 
lungen vermieden würden. 

Er freue ſich, ſagte Cavour, daß Garibaldi wiederum die Einſicht und 
Selbſtbeherrſchung zeige, die er immer an ihm geſchätzt habe. Auch daß er 
die Wahl ins Parlament nicht angenommen habe, ſei des hödjten Lobes 
würdig. Er müſſe geſtehen, während die meiſten Menſchen je mehr Schwächen 
verrieten, deſto länger und beſſer man ſie kenne, überraſchte Garibaldi bei 
jeder neuen Wendung feines Lebens durch ungeahnte Weisheit und Seelen: 
größe. Ja, erwiderte Medici, er ſei klug genug, zu wiſſen, daß er kein Redner 
und kein Politiker ſei; auch hätten wohlmeinende Freunde ihm geraten, ſich 
nicht auf ein Feld zu begeben, auf dem er nicht heimiſch ſei und nur Ent⸗ 
täuſchungen ernten würde. Für den Soldaten ſei es immer das beſte, ſich von 
der Politik ſoviel wie möglich zurückzuhalten, eine Regel, die Garibaldi zu 
ſeinem Unglück nicht immer befolgt habe. Immerhin, ſagte Cavour, hätten 
doch diejenigen Unrecht, die Garibaldi nur als Feldherrn wollten gelten laſſen, 
und ihm beſonders die Fähigkeit, ein Land zu verwalten, abſprächen. Wäh⸗ 
rend ſeiner Regierung in Palermo und Neapel habe er wohl Fehler begangen, 
wie das unter ſo außerordentlichen Umſtänden nicht zu verwundern ſei; aber 
er habe bei allem Großes und Gutes im Sinne gehabt, und es zeige ſich be⸗ 
reits, daß diejenigen, die ihn getadelt hätten, nun ſie ſelbſt am Steuer ſtänden, 
weit mehr Irrtümer begingen als er, fo daß ſich die Zuftände in den neuen 
Provinzen nicht verbeſſerten, ſondern verſchlimmerten. 

Medici ſtimmte bei: Wenn Garibaldi einen Fehler begangen, ſo wäre 


Ricarda Huch: Der Kampf um Rom. 357 


es der, den Menſchen zu viel Gutes zuzutrauen, wozu er inſofern berechtigt 
wäre, als unter ſeinem Einfluß die Menſchen wirklich des Guten fähiger als 
ſonſt wären. 

Es ſei ſo, ſagte Cavour, er ſei ein Mann, der das Edle der menſchlichen Natur 
anziehe, fo daß ihm das Gemeine weniger ſichtbar würde. Es kränke ihn, daß 
er jo wenig tun konne, ihn in der Angelegenheit der Freiwilligen zu befrie⸗ 
digen. Fanti würdige zwar Männer wie Medici und Bixio nach Verdienſt, 
im allgemeinen aber habe er unleugbar eine Abneigung gegen die Garibal⸗ 
diner, und dieſe, noch mehr die Bevorzugung der bourboniſchen Offiziere vor 
denen des freiwilligen Heeres, müſſe jeden Wohlwollenden empören und das 
Gewiſſen des Volkes verwirren. Er tue, was er könne, um Ungerechtigkeiten 
zu verhindern, und es wäre ihm lieb, wenn Garibaldi das erführe; er wäre 
der erſte der ihm gefällig ſein möchte, wenn es mit dem, was er für das 
allgemeine Beſte halte, verträglich ſei. 

Bald nach dieſem Geſpräche zeigte es ſich, daß manche Derhältniffe we⸗ 
niger günſtig lagen, als es Cavour hatte ſcheinen wollen: die Unterhandlungen 
mit dem Papfſte zerſchlugen ſich, und es blieb zweifelhaft, ob er jemals ernſt⸗ 
lich daran gedacht hatte, auf irgend einen der Vorſchläge der italieniſchen Re⸗ 
gierung einzugehen. Dadurch wurde die einzige Möglichkeit hinfällig, auf 
friedlichem Wege in den Beſitz Roms zu gelangen, und alle die mit dieſer 
Frage verbundenen Schwierigkeiten drängten ſich wieder vor. Auch Garibaldi 
änderte ſeine Haltung, indem er das Mandat der Stadt Neapel, die ihn zu 
ihrem Vertreter im Parlamente wählte, annahm. Er tat es, um für das 
Schickſal ſeines Heeres einzutreten, deſſen Auflöſung unzweifelhaft bevorſtand, 
was ihn nicht nur wegen der dadurch bewieſenen Undankbarkeit und Ungerech⸗ 
tigkeit entrüftete, ſondern als ein Zeichen, daß zunächſt an die Befreiung Ve⸗ 
nedigs und Roms nicht gedacht werde; nach ſeiner Meinung war es die 
dringendſte Aufgabe der Regierung, das ganze Volk zu rüften, damit der große 
Sieg zu Ende geführt würde. 

Das Erſcheinen Garibaldis in Turin rief Schrecken und Unruhe hervor; 
es wurde als Vorzeichen ſtürmiſcher Ereigniſſe aufgefaßt. In einer Seitung 
las man die Erklärung Garibaldis, daß das Gerücht, er ſei auf den Wunſch 
des Grafen Cavour gekommen, falſch ſei; er wolle nicht leiden, daß jemand 
glauben könne, es ſei etwas gemeinſames zwiſchen ihm und dem Miniſter. 
Obwohl dieſe Geſinnung Cavour bekannt war, hatte doch Garibaldi es dem 
ihm ſo befreundeten und ergebenen Bertani nicht verziehen, daß derſelbe im 
Parlament von einer möglichen und zu hoffenden Verſöhnung des Generals 
mit dem Miniſter geſprochen hatte: verurſachte ihm dieſe förmliche Ankün⸗ 
digung ſeiner Feindſchaft dennoch eine peinliche Empfindung. Sein Wunſch 
wäre es geweſen, das Einvernehmen, das früher zwiſchen ihm und Garibaldi 
beſtanden hatte, wiederherzuſtellen. Er mißtraute Garibaldis unbedingter An⸗ 
hänglichkeit an das monarchiſche Programm nicht mehr und ſah alfo keinen 
Grund mehr, ihm entgegenzuarbeiten; er traute ſich zu, die Dinge ſo zu 
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ühren, daß Garibaldi einſähe, er dürfe die Vollendung Italiens ruhig ab⸗ 
wartend, ihm, Cavour, überlaſſen. Daß es ſeine Pflicht war, ſich auf die 
Möglichkeit vorzubereiten, daß Garibaldi unſelbſtändiger oder felbftfüchtiger 
geweſen wäre und gehandelt hätte, als er wirklich tat, hätte dieſer nach ſeiner 
Anſicht begreifen müſſen. Trotzdem mißfiel ihm die ungeſtüme Offenheit, mit 
der Garibaldi ihm ſeinen Haß ins Geſicht warf, nicht ganz; ſie entſprang 
nicht der Heftigkeit eines zügellofen Temperamentes, fondern dem Stolz eines 
Mächtigen, der nicht gewohnt iſt, ſich zu verbergen, und der will, daß ſein 
Volk wiſſe, wen er liebt und haßt. Cavour dachte, daß, wenn alle Menſchen 
wären wie Garibaldi und die Welt ihm angemeſſen, das Recht ganz auf 
ſeiner, auf Garibaldis Seite wäre; da jedoch, was geſchähe, das Ergebnis 
von Selbſtſucht und blinder, perſönlicher Leidenſchaft ſei, müſſe einer regieren, 
der dies Getriebe durchſchaue. 

Im Parlament wurde während der erſten Sitzungen, bei denen Garibaldi 
nicht anweſend war, öfters von ſeinem bevorſtehenden Auftreten geſprochen. 
„Das beſte wäre“, ſagte einer der Herren, „wir löſten uns auf, wie die bour⸗ 
boniſche Armee; denn er iſt an ſolche Naturereigniſſe gewöhnt und erwartet 
fie vielleicht“. „Solange das heilige Kardinalsfollegium Stand hält, ziemt es 
uns, feſt zu bleiben“, erwiderte Farini, würdevoll lächelnd. Es komme ihm 
vor, meinte Urbano Rattazzi, als erbleichten die herrſchenden Götter, weil die 
Titanen unten ſich in ihren Hetten rührten und die Erde erſchütterten. „Ich 
denke“, entgegnete Cavour gemütlich, „wir ſind ſicher auf unſeren Stühlen, 
wenn ſie auch nicht von Gold ſind und wir noch nicht lange darauf ſitzen“. 
Cavour hatte Urſache, ſo zu ſprechen; denn er hatte noch niemals das Par⸗ 
lament, das bei weitem zum größten Teile aus feinen Anhängern zuſammen⸗ 
geſetzt war, ſo unbedingt beherrſcht. Selbſt Garibaldis Freunde hätten es 
lieber geſehen, wenn er nicht gekommen wäre, da ſie fanden, er paſſe nicht in 
Sitzungen, wo politiſche und perfönliche Gegenſätze in geordneter Form ſich 
äußern ſollten. Dennoch war Cavours Gemüt unruhiger, als er ſelbſt ge⸗ 
rechtfertigt fand und andere merken ließ. Eine öffentliche Auseinanderſetzung 
mit Garibaldi, der den Schein wahren weder wollen noch koͤnnen würde, war 
ihm in jedem Falle unangenehm, und der Gedanke, daß er auf den Derluft 
Nizzas zu ſprechen kommen könnte, hatte für ihn etwas aufregendes. In der 
Hauptſache jedoch ſchob er feinen reizbaren Zuftand auf eine nervöſe Der: 
ſtimmung, die ihn ſchon ſeit mehreren Tagen quälte, und bemühte ſich, dar⸗ 
über hin wegzukommen. 

Garibaldi erſchien zum erſten Male an dem Tage, als die Frage der 
ſüdlichen Armee auf der Tagesordnung ſtand. Er trug das rote Hemd und 
den weißen Mantel, den er als Führer der Tauſend getragen hatte, und ſchien 
damit herausfordernd an die Wundertaten ſeines Schwertes erinnern zu wollen. 
Cavour blickte mit komiſcher Bedenklichkeit an feinem ſchwarzen Rod herunter, 
und fragte einen Nachbar, ob er glaube, daß es nützen konne, wenn er feinen 
Pelz aus dem Vorzimmer hole und anlege; der antwortete, er würde umſonſt 
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fein, dagegen ſei nicht aufzukommen. „Schreiben wir wieder 1848 7“ 
flüfterte ein herr dem andern zu. Einige verbiſſen ein Lächeln, andere maßen 
Garibaldi mit einem kalten Blick. Er ging auf feinen Platz, ohne etwas 
davon zu bemerken; aber er hatte das Gefühl, feindliches Gebiet betreten zu 
haben, obwohl ihn lauter Beifall auf der Bühne und auch in der Kammer 
empfing. Unwillkürlich ſuchten ſeine Augen den Grafen Cavour, deſſen Geſicht 
den Ausdruck ſelbſtzufriedener und wohlwollender Ruhe trug, der ihm eigen⸗ 
tümlich war, und die unbeſtimmte Unluſt, die in ihm war, verdichtete ſich 
ſofort zu bewußter Abneigung gegen den Miniſter. Wie er ſo daſaß, ſchien 
er ganz der gute Haushälter zu ſein, der die Taten anderer in Münze um⸗ 
wandelte, damit wucherte und ſpekulierte und eine Schar von Dienern und 
Klienten an ſich feſſelte. Er dachte daran, wie er dieſen Mann, den er für 
den berufenen Retter Italiens anſah, verehrt und bewundert, wie er ſich 
ihm rüͤckhaltlos hingegeben hatte mit einem Vertrauen, das jenem vielleicht 
lächerlich erſchienen war. Inſofern hatte er ſich nicht geirrt, als Cavour 
ungemeine Klugheit, Tatkraft und Ausdauer wirklich beſitzen mußte; wie 
hätte er ſonſt den König und das Parlament beherrſchen können 7 Aber es 
ſchien ihm etwas teufliſches zu ſein, wenn dieſe Eigenſchaften in einem Menſchen 
nicht mit Großherzigkeit und hohen Abſichten verbunden waren, ſondern nur 
der Herrſchſucht dienten. 

Er mußte ſich ſammeln, um den Worten des Barons Ricafoli folgen 
zu können, der als Präfident die Sitzung eröffnete; plötzlich jedoch wurde feine 
Aufmerkſamkeit dadurch gefeſſelt, daß Ricafoli auf ihn ſelbſt, ohne ihn übrigens 
mit Namen zu nennen, zu ſprechen kam. Anknüpfend an einen Umſtand, 
der den meiſten bekannt war, daß nämlich Garibaldi ſich verächtlich über die 
beſtehende Regierung, Hönig und Parlament, geäußert haben ſollte, weil ſie 
läſſig in der Befreiung Italiens wären, ſagte er, daß er dies Gerücht für 
eine Derläumdung halte, fügte aber wie einen Tadel oder eine Drohung hinzu, 
daß kein Bürger, habe er noch ſoviel für Italien getan, das Recht habe, 
ſich über den König oder andere gleichfalls verdiente Männer zu erheben. 
Dann ſpielte er darauf an, daß Italien durch das Zerwürfnis zwiſchen Cavour 
und Garibaldi feindlich geſpalten ſei, in einer Weiſe, als wäre die Schuld 
daran Garibaldi beizumeſſen. Schließlich forderte er den Kriegsminifter Fanti 
auf, feine Mitteilungen und Dorfchläge die ſüdliche Armee betreffend vorzubringen. 

Von dem nun folgenden langen und eintönigen Vortrage, in welchem 
Fanti begründete, warum er die Freiwilligen nicht in das reguläre Heer auf⸗ 
nehmen wollte, hörte Garibaldi nur den Schall; die Worte fielen wie Strahlen 
durch ein durchſichtiges Glas, das nicht ſpiegelt, unverſtanden in fein Ohr. 
Er fühlte quälend die Gegenwart unzähliger Menſchen, denen es eine Genug ⸗ 
tuung war, daß einer es gewagt hatte, ihn öffentlich zu maßregeln und ihm einen 
beſcheidenen Platz unter den übrigen Untertanen anzuweiſen; zugleich kamen 
ihm eine Menge von Vorſtellungen aus ſeinem Leben, eine die andere drängend, 
fremdartig an dieſem Ort, die fein Herz unerträglich voll machten. Er dachte 
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an die Nächte, wo er mit ſich gerungen hatte, ob er aufbrechen follte, um 
mit Taufenden ein Königreich zu erobern oder mit Laufenden unterzugehen; 
er dachte an viele zertretene Fluren in Italien, die das Grab von Männern 
und Jünglingen waren, die er lieb gehabt hatte, an die keiner mehr dachte; 
an den Herbſtmorgen in Teano, als er Viktor Emanuel als Hönig von Italien 
begrüßte, und der ihn entließ wie einen begnadigten Miſſetäter, und daß er ge⸗ 
ſchwiegen hatte; an den fernen Tag auf den rauſchenden Höhen von Tivoli, wo 
er geſchworen hatte, wiederzukehren und Rom zu befreien, und daß er darauf 
verzichtet hatte, damit der Hönig es täte, der es nun nicht tat. Dieſe Ge⸗ 
danken raſten durch ſeine Bruſt, wie Sturm, den man nachts aus tiefer Ferne 
kommen und näher und näher hört, und er hatte ein Gefühl, wie wenn die 
Mauern ſeines Herzens wankten. 

Als die Reihe an ihn kam zu ſprechen, faßte er ſich gewaltſam und 
ſtand auf, um im Einklang mit den Formen, die hier herrſchen, der Aufgabe 
nachzukommen, die ihn hergeführt hatte. Er hatte mit Freunden, die beſſer 
als er in der Kunft parlamentarifcher Rede und der Begründung des Geſagten 
durch Statuten und Geſetze bewandert waren, das, was er fagen wollte, aus» 
gearbeitet, denn man hatte ihm geſagt, daß er nur auf dieſe Weiſe etwas 
erreichen würde. Man wollte wiſſen, daß Urbano Rattazzi, dem jeder gegen 
Cavour und fein Regiment gerichtete Angriff erwünſcht war, dabei beteiligt 
geweſen ſei. Die erſten Sätze las Garibaldi ruhig in unauffallender Weiſe; 
plotzlich indeſſen fiel ihm ein, daß er auf die Beſchuldigungen, die gegen ihn 
erhoben worden waren, antworten wolle, nicht zwar auf die Verläumdung, 
daß er ſich verächtlich über König und Parlament geäußert habe, ſondern auf 
das, was ſein Verhältnis zu Cavour betraf, und er unterbrach ſich ſelbſt, um 
ſofort dazu überzugehen. Cavour, ſagte er, nicht er habe den Swieſpalt in 
das neue Keich gebracht; Cavour habe den Grundſatz der Einheit Italiens 
nicht geachlet, indem er ein Stück davon abgeriſſen und verhandelt habe, er 
habe der Eroberung des Südens entgegengearbeitet, nicht mit feiner Hilfe, 
ſondern gegen ſeinen Willen habe ſich die Einigung Italiens vollzogen. Er 
richtete bei dieſen Worten den Blick feſt auf den Grafen, der ſeinerſeits ihn 
anſah; die vielen Geſichter und Geſtalten, die den Saal füllten, und die ihn 
vorher beläſtigt hatten, rückten jetzt in ungewiſſe Ferne, und er fühlte fich 
allein dem Gehaßten gegenüber. Man bemerkte, daß die Papiere, von denen 
er anfangs abgeleſen hatte, aus ſeinen Händen fielen, und daß ſeine Stimme 
einen anderen Klang annahm, und ein unwillkürliches Erſchrecken ging durch 
die Verſammlung. Es war, wie wenn ein entſprungener Löwe in das Haus 
gedrungen wäre, zunächſt noch von der Gewohnheit des Käfigs beherrſcht. 
ohnmächtig dageſtanden hätte, nun aber ſich ſeiner Freiheit bewußt würde, 
drohend umblickte und die furchtbare Stimme triumphierend erhöbe. „Damals“, 
ſagte er, „vor zwei Jahren, als meine Freiwilligen faſt ohne Kleider und 
Waffen in den Urieg geſchickt wurden, habe ich an das Vaterland gedacht 
und geſchwiegen. Ich habe geſchwiegen, als die Kreaturen des Miniſters 


Ricarda Buch: Der Kampf um Rom. 561 
ſchlimmer als je die Carbonari und das Junge Italien konſpirierten, damit 
Neapel nicht in meine Hände fiele. Ich habe geſchwiegen, als im Namen 
des Königs gefertigte Manifeſte mich vor aller Welt als Rebellen brand⸗ 
markten, und alle Bitterkeit mein eigenes Herz verzehren laſſen. Nicht um den 
Jünglingen zu danken, die ihr Leben für Italien einſetzten, als niemand es 
wagte, miſchte ſich der Miniſter in die große Begebenheit, ſondern um ihnen 
Steine auf den Weg zu werfen, und den verdienten Lohn zu entwinden. Den⸗ 
noch, wenn er mit erheuchelter Wärme ſich mir näherte, während er mich 
insgeheim bekämpfte, bin ich nicht ausgewichen, obwohl es mir graute, die 
Hand zu faſſen, die die Freiheit Italiens dem Tyrannen von Frankreich aus: 
lieferte und ſich nicht geſcheut hätte, den Bürgerkrieg zu entfeſſeln, damit ein 
Napoleon nicht erzuͤrnt würde!“ 

Bei dieſen Worten brach der Schrecken, der ſich der Verſammlung be⸗ 
mächtigt hatte, laut hervor. Die meiften Herren hatten einen derartigen Aus» 
bruch an dieſer Stelle ſo wenig für möglich gehalten, daß das bloße Er⸗ 
ſtaunen ſie eine Weile gelähmt hatte. Sie ſahen Cavour erbleichen und ſeine 
Miene ſich ſchrecklich verändern und hatten das Gefühl, als müßten ſie ihm 
beiſpringen und ſeinen Gegner gewaltſam zum Schweigen bringen; auch die 
Freunde Baribaldis waren in peinlicher Verlegenheit und wünſchten, er möge 
ſich mäßigen. Indeſſen hielt er ſeinen Feind mit den durchbohrenden Augen 
feſt und wiederholte lauter, da die Hälfte des letzten Satzes durch den Sturm 
des Unwillens, der laut wurde, überhört worden war: „ſich nicht geſcheut 
hätte, den Bruderkrieg zu entfeſſeln, damit ein Napoleon nicht erzürnt würde!“ 
Seine herrliche Stimme durchbrach das Getöſe und machte Raum für die Un- 
klage; es ſchien ſie ein Blitz mit unvertilgbarer Feuerſchrift leſerlich auf die 
Mauern geſchleudert zu haben. Die Verſammſung löſte ſich auf, alles drängte 
ſich zu Cavour, um ihm Teilnahme und Verehrung zu bezeugen. Cavour 
wäre in dieſem Augenblick lieber unbehelligt, am liebſten allein mit Garibaldi 
geblieben, aber er bemühte ſich, gefaßt und verbindlich auf die Befliſſenen ein 
zugehen. Als die Ruhe wieder hergeſtellt war, vollendete Garibaldi feine 
Rede, in der er anſtatt Entlaſſung der Freiwilligen, Bewaffnung des ganzen 
Volkes forderte; dann erwiderte Cavour. Er ſagte, daß er den Schmerz 
Garibaldis um Nizza begriffe, da er ihn an feinem eigenen meſſen könne; 
daß es eben der Verzicht auf Nizza ſei, das Opfer, das er dem ganzen Italien 
gebracht habe, das Garibaldi von ihm getrennt, ihn blind und ungerecht 
gegen ihn, Cavour, gemacht habe. Dann erinnerte er daran, daß er es ge⸗ 
weſen ſei, der im Jahre 1859 Garibaldi gerufen und an die Spitze der 
Freiwilligen geſtellt habe, trotzdem es ihm von vielen Seiten verdacht und 
vorgeworfen ſei; denn er habe die außerordentlichen Gaben des Generals er⸗ 
kannt und nicht an feiner Daterlandsliebe gezweifelt. Obwohl er mit Selbſt⸗ 
behertſchung ſprach, konnte man fpüren, daß er im Innerſten erſchüttert war 
und den Inhalt feiner Rede nicht wie ſonſt bemeiſterte. Seine Anhänger waren 
inſofern entäufcht, als fie etwas ſchärferes erwartet hatten, und daß Garibaldi 
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ordentlich heimgeleuchtet würde; immerhin hatte man den Eindruck, daß er 
durch die vornehm gemäßigte Erwiderung den Sieg über feinen Angreifer davon- 
getragen habe. Da indeſſen die unheilvolle Stimmung durch die Worte des 
Miniſters nicht aufgehoben war, niemand aber den Mut einzugreifen und die 
Fortſetzung des Kampfes zu verhüten zu haben ſchien, erhob ſich Nino Bixio 
und beſchwor Garibaldi, zurückzunehmen, Cavour zu vergeſſen, damit der Welt 
nicht das Schauſpiel gegeben würde, daß die beiden Männer, die am meiſten 
für die Befreiung Italiens getan hätten, ſich befehdeten, und das kaum be⸗ 
freite Italien nicht durch innere Kämpfe von neuem zerriſſen würde; beide, 
Garibaldi und Cavour wären zu groß, um nicht auch des Gegners Wert zu 
erkennen und anzuerkennen. Die Worte des berühmten Soldatenführers, mehr 
ein leidenſchaftliches Stammeln als eine Rede, ergriffen die Zuhörer; auch 
diejenigen, die dem Gefühl in parlamentariſchen Verhandlungen nicht gerne 
Geltung einräumten, wurden von dem ſtarken, aus einem warmen, übervollen 
Herzen über jedes Bedenken hin ſich ergießenden Strome gerührt und hinge⸗ 
riſſen. Cavour erklärte ſich ſogleich bereit, die gegen ihn gerichteten Angriffe 
zu vergeſſen, Garibaldi allein verriet keine Bewegung. Er ſprach nochmals 
zur Sache der ſüdlichen Armee in maßvollem Tone, ohne ſich aber einer ver⸗ 
föhnlichen oder nur einlenkenden Wendung zu bedienen; fein Blick war düſter 
und voll Verachtung. 

Inmitten einer Schar von Anhängern, die ihn wegen des davongetragenen 
Sieges beglückwünſchten, verließ Cavour den Saal. Man beklagte in Worten, 
die etwas hämiſches hatten, daß ein in vieler Hinſicht ſo hervorragender Mann 
wie Garibaldi ein ſo unbezähmbares Temperament und eine ſo mangelhafte 
Bildung habe, und daß er, trotzdem er den parlamentariſchen Formen nicht 
gewachſen ſei, den Mißgriff begangen habe, im Parlament auftreten und dort 
eine Kolle ſpielen zu wollen. Einige berieten, ob es nicht angezeigt ſei, 
dem Uebermütigen, der noch immer den Diktator ſpielen wolle, in einem 
offenen Briefe zu ſagen, daß er die Achtung feiner Mitbürger, in der er ſonſt 
fo hoch geſtanden ſei, durch feine Ueberhebung verſcherzt habe. Cavour beeilte 
ſich, nach Hauſe zu kommen, um allein zu ſein; das Geſpräch mit den 
Menſchen, die ſich ſeine Freunde nannten, war ihm mühſam und widerwärtig. 
Es reizte ihn, daß Leute, deren er ſich bei ſeinen Unternehmungen bedient 
hatte, die blindlings ausgeführt hatten, was er getan haben wollte, ſich ein⸗ 
bildeten, ihm mehr als ihre Brauchbarkeit zu gelten; es müſſe geiſtige Inſtru 
mente geben, dachte er, die man, wie anderes Handwerkszeug, wenn man 
genug damit hantiert hätte, beiſeite legte, um es nicht mehr anzurühren. Die 
Dorftellung peinigte ihn, daß Garibaldi ihm nachſähe und aus dem Pöbel, 
der ihn umgab, nicht unterſcheiden könne. Er hätte ihnen gern zu verſtehen 
gegeben, daß ihre überflüſſigen Geſichter vor dem Cöwenhaupt des Einzigen 
erloſchen, der, wo er auch war, allein war in einem ungeheuren Raume, den 
ſeine Seele beherrſchte. 

Er atmete auf, als er in feinem Arbeitszimmer war und ungeftört 


Ricarda Bub: Der Kampf um Rom. 363 


das häßliche Erlebnis in ſich klären konnte. Daß der Vorfall ihm zum 
Siege geworden war, fand er fo gut wie feine Anhänger, ja, er ſagte ſich, 
wenn es ihm darauf ankäme, ſich Garibaldi überlegen zu fühlen, ſo müſſe er 
vollkommen mit ſich zufrieden ſein; anſtatt deſſen war ſein Gleichgewicht mehr 
als jemals erſchüttert geweſen. Kränfte es ihn fo ſehr, daß Garibaldi ihn 
mißverſtand und unterſchätzte? Daß er ihn vielleicht niemals würde zwingen 
können, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, ſowie er, Cavour, ihm tat? 
Er war in dieſer Seit erſchienen wie ein Geiſt der Vorzeit, deſſen übermenſch⸗ 
licher Wuchs und heldenhaftes Schreiten mit den Maßen der verfeinerten 
Gegenwart nicht in Einklang zu bringen war und das kunſtvoll verſchlungene 
Triebwerk ihrer Verhältniſſe zerreißen mußte. Er ging mit Groll und ohne 
Derftändnis durch die entfremdete Welt, in der er Unrecht hatte, und die doch 
den Uethergeruch der Ewigkeit um ihn her ſpürte und ſchauderte oder taumelte, 
wenn er vorüberging. Es verlangte ihn, ihm zu ſagen, daß er ihn kenne 
und würdige, und daß die Wärme, die er ihm oft entgegengebracht hätte, 
nicht erheuchelt geweſen ſei; daß, wenn er, Garibaldi, die Welt kennte wie er 
ſelbſt, er wiſſen würde, daß man die Formen des Lebens für die Schwäche 
der Menſchen, nicht für die Güte und Größe berechnen müſſe. Bei reiflicherem 
Nachdenken jedoch verwarf er ſolche Antriebe. Er überlegte ſich, daß er 
Mittel habe, Garibaldi durch Taten zur Anerkennung zu zwingen, wenn es 
ihm nämlich gelänge, Rom und Venedig für Italien zu gewinnen. Der Ge⸗ 
danke an dieſe Möglichkeit erfrifchte ihn, er fing an im Zimmer auf und ab 
zu gehen, während ſein Geiſt ſich mit allerlei ſchon gefaßten Entwürfen be⸗ 
ſchäftigte. Es würde fo ſchnell nicht gehen, wie Garibaldis Ungeftüm for⸗ 
derte, daß er es aber einmal erreichen würde, daran zweifelte er nicht. Sein 
Selbſtgefühl wuchs, indem er mit ſeinen weitausgreifenden Plänen umging: 
die Zukunft war fein, die wollte er ausnützen und ſich von niemand, wer es 
auch ſei, die Netze zerreißen laſſen. Dahin mußte er es bringen, daß Gari⸗ 
baldi ihm vertraute und nicht ohne ihn handelte; denn das hielt er jetzt für 
die größte Gefahr, daß der Ungeduldige durch einen auf eigene Hand unter⸗ 
nommenen Gewaltſtreich Krieg mit Frankreich oder Oeſterreich herbeiführte. 
Würde Garibaldi auch nicht aufhören, ihn zu haſſen, ſo würde er ſich doch 
verſoͤhnen laſſen, um den für Italiens Geſchick verhängnisvollen Swieſpalt auf⸗ 
zuheben, und in der Einſicht, daß kein anderer da wäre, ihn als Miniſter zu 
erſetzen. Er traute ſich zu, ihm beizubringen, daß es ihm mit der Gewinnung 
Roms und Venedigs ernft ſei; fo würde er den Löwen in Güte feſſeln und 
unſchädlich machen. 

Bald hatte Cavour ſeine Ruhe und Suverſicht wiedergefunden; allein, 
ohne daß ein Anlaß vorgelegen hatte, wiederholten ſich Anfälle von Müdig⸗ 
keit und Niedergeſchlagenheit. Er hatte Stunden, wo er ſich einſam fühlte, 
dann ſagte er ſich, der Hönig habe ihn nie geliebt, die Verdammung des 
Papftes habe doch, wie man auch über das Mittelalter lächelte, auf viele 
gerade unter ſeinen Standesgenoſſen Eindruck gemacht, ſo daß ſie, ſchon früher 
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feine Richtung mißbilligend, aus Freunden feine Feinde geworden wären. 
Freilich war er des Beifalls des gebildeten und freiſinnigen Standes ſicher, 
aber was lag überhaupt an Beifall und vollends am Beifall ſolcher, deren 
Intereſſen er vertreten und gefördert hatte? Er hatte oft mit Genugtuung 
daran gedacht, daß es zum großen Teil ihm zu verdanken ſei, wenn Piemont, 
und damit ſei wohl nun Italien geſagt, künftig in den Verkehr der anderen 
europäiſchen UMulturſtaaten wetteifernd eintreten könne, und er hatte fich ge 
ſagt, daß ein Mann, der in die allgemeinen Begebenheiten einzugreifen ver⸗ 
möchte, nichts dankenswerteres tun könne, als Formen zu ſchaffen, in denen 
das Leben ſich ſeinem veränderlichen Gehalte gemäß entfalten könne; aber 
nun hatte er Augenblicke, wo ihm alles zweifelhaft war, ob er das getan 
hätte, und ob es die Arbeit eines Lebens wert ſei. Indeſſen ſchob er ſolche 
ihm ungewöhnliche Traurigkeiten auf die Abſpannung nach vorangegangener 
Erregung und überwand ſie glücklich, indem er ſich mit Eifer an die großen, 
ihm obliegenden Aufgaben machte. 

Inzwiſchen hatte der General Cialdini einen Brief an Garibaldi verfaßt 
und veröffentlicht, in welchem er, gewiſſermaßen als Vertreter des Heeres, ihm 
die Verehrung, die er bisher für ihn empfunden, aufkündigte, da er ihn als 
derſelben unwert erkannt habe. Garibaldi, hieß es da, wolle in feiner Selbſt⸗ 
überhebung mehr als der König, mehr als die Miniſter, mehr als das Par: 
lament und die parlamentariſchen Gebräuche fein, da er in einem theatraliſchen 
Aufzuge daſelbſt erſchiene, mehr als das ganze Volk, das er treiben wolle 
wohin es ihm beliebe. Er habe Italien nicht allein befreit, am Volturno 
würde er ohne die piemonteſiſche Armee beſiegt worden ſein. Ferner habe er 
geſagt, daß er die Piemonteſen mit Flintenſchüſſen empfangen wolle, aber er, 
Cialdini, ſei ein Feind jeder Art von Tyrannei und würde auch die Garibaldis 
zu bekämpfen wiſſen. Durch die Unverſchämtheit und Geſchmackloſigkeit dieſes 
Briefes, der gleichſam um ihn zu rächen geſchrieben war, fühlte ſich Cavour 
auf das peinlichſte bloßgeſtellt, und es war ihm zweifelhaft, ob Garibaldi 
nach ſolcher Beſchimpfung noch zur Verſöhnung geneigt ſein würde. Indeſſen 
begnügte ſich Garibaldi damit, die Herausforderung, die ſeinen Gleichmut 
nicht ſonderlich ſtörte, mit wenigen zurechtweiſenden Worten zu erwidern und 
dadurch zu erledigen. Auf den Wunſch des Königs erklärte er ſich bereit, 
dem Grafen bei einer Begegnung in Viktor Emanuels Gegenwart die Hand 
zur Verſöhnung zu reichen, wobei er allerdings durch feine Miene und fein 
Betragen merken ließ, daß ſein Herz nichts davon wiſſe. 

Um ſo mehr überraſchte den Miniſter ein Brief Garibaldis, der ein ge⸗ 
wiſſes Zutrauen ausdrückte und die Möglichkeit eines gemeinſamen Handelns 
in der Sukunft hoffen ließ. Cavour, der es darauf abgelegt hatte, Garibaldi 
dahin zu bringen, daß er ſich ſeiner Politik einordnete, las ihn mit Genug⸗ 
tuung; da es undenkbar war, daß der General ſein Gefühl gegen ihn ſo 
ſchnell ſollte geändert haben, erklärte er ſich den entgegenkommenden Schritt 
dadurch, daß ſeine nachdrücklich eingeleiteten Unterhandlungen mit dem päpſt⸗ 
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lichen Stuhl und dem Kaifer von Frankreich ihn befriedigten und überzeugten, 
daß Cavour mit der Erwerbung Roms nunmehr Ernſt machen wolle. Wenn 
es ihm gelänge, Rom und Venedig zu befreien, würde Garibaldi vermutlich 
der erſte fein, ihn als größten Mann und Wohltäter Italiens zu feiern. Je 
länger Cavour darüber nachdachte, deſto mehr ſchien ihm in dieſem Aus» 
ſchalten der perfönlichen Empfindung und Beziehung ein unfägliches Verachten 
zu liegen; denn mit derſelben Art von Anerkennung hätte Garibaldi den ver⸗ 
worfenſten Menſchen behandelt, wenn derſelbe etwas für Italien hätte tun 
können. Es fiel ihm ein, daß er hatte erzählen hören, wie Garibaldi im 
Jahre 1849 eine Schar gewalttätiger Frevler, Mörder und Brandſtifter, die 
die republikaniſche Regierung ins Gefängnis führen wollte, eigenmächtig be⸗ 
freit hatte, weil er fand, daß die ſtarken, verwegenen Männer bei der Der: 
teidigung Roms gute Dienſte tun könnten. Man müſſe annehmen, dachte er 
lächelnd, daß er für dieſe ſogar ein weit ſympathiſcheres Gefühl gehabt habe 
als für ihn, da er die ſchöngewachſenen, heißblütigen Geſchöpfe der Romagna 
liebte, während er Männern, die mit der Feder und diplomatiſchen Subtilitäten 
arbeiteten, leicht mißtraute. Man ſagte, daß er auch Mazzini nicht liebe; 
hatte er überhaupt einen Freund, den er feiner ſelbſt wegen ſchätzte, einen, den 
er ſchätzen würde, wenn er ſich um Italien nicht kümmerte? Dennoch regierte 
feine Stimme die Herzen, und nach feinem Lächeln begierig weihten ſich Legionen 
dem Tode. 

Immerhin war das Sugeſtändnis Garibaldis, daß er ohne ihn Italien 
nicht machen könne, und daß er jetzt ihm die Vorhand laſſen wolle, eine Be 
friedigung. Auch wollte er ſich dies Vorrecht, zu handeln, von keinem, ſei 
er Hönig oder Rebell, nehmen laſſen. Er wollte kein Reich für Helden und 
Halbgötter, Schwärmer und Abenteurer, fondern für Bürger in ſchwarzem 
Gehrock mit gebügeltem Kragen, die zu höflich, zu geſchmackvoll und reinlich 
wären, um Verbrechen zu begehen; das würde nüchtern, aber nüslich fein, 
und mit entſprechenden Mitteln wollte er es begründen. Mitten im Schwung 
verheißungsvoller Arbeit ergriff ihn eine Krankheit, der er nach kurzer Seit 
erlag. Es war eine Entzündung des Gehirns, das in den Stunden hohen 
Fiebers in geſteigerter Weiſe an den Gegenſtänden fortarbeitete, die es zuletzt 
beſchäftigt hatten. Damals fingen an Ulagen aus dem Süden über das neue 
Regiment einzulaufen, aus Sizilien namentlich wegen der Härte, mit der die⸗ 
jenigen beſtraft werden, die ſich dem Militärdienſt zu entziehen ſuchten, aus 
Neapel wegen der Grauſamkeit, der ſich piemonteſiſche Soldaten gegen die 
Räuber und ihre wirklichen oder vermeintlichen Helfer ſchuldig machten, welche, 
da ſie der Ausfluß ſyſtematiſcher Strenge und eingewurzelter Abneigung des 
nördlichen Stammes war, über die berüchtigte Roheit der Bourbonen hinaus: 
zugehen ſchien. Schon drohten Aufſtandsverſuche und Abfall; trotzdem mahnte 
Garibaldi vergeblich, ſich Verſtändnis für den Charakter der Südländer und 
Einſicht in ihre noch auf niedriger Stufe befindlichen Kulturverhältniffe anzu⸗ 
eignen. An dieſe Dinge dachte Cavour auf dem Sterbebette und ſagte mehr: 
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mals erregter und eindringlicher, als er gefund zu tun pflegte, man folle auf 
Garibaldi hören und Nachſicht üben. Sein letztes Wort, das er angſtvoll 
und beſchwoͤrend ausrief, offenbar vom Gefühl des Scheidenmüſſens in fo 
ſchwankend ſchwerer Seit gepeinigt, war Italien. 


Mit dem Dampfſchiff, das jeden Freitag vom Feſtlande kommend bei 
Caprera anlegte, pflegten Menſchen der verſchiedenſten Art Garibaldi zu be⸗ 
ſuchen, Italiener und Ausländer, die ihn ſehen und ihm huldigen wollten. 
Unter dieſen waren im Sommer einige junge Amerikaner, die zur Geſandt⸗ 
ſchaft der Vereinigten Staaten in Brüſſel gehörten, um im Auftrage des Präft- 
denten der großen Republik Garibaldi zu fragen, ob er geneigt wäre, in dem 
Kriege, der zwiſchen den nördlichen und ſüdlichen Provinzen entſtanden war, 
den Oberbefehl über die Armee des Nordens zu übernehmen. Der Mann, ſo 
ſagten die Herren, der in der alten und neuen Welt für die Sache der Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit gekämpft habe, könne bei dieſem Kriege nicht gleich⸗ 
gültig bleiben, in dem die nördlichen Staaten die Menſchlichkeit gegen die 
Barbarei verträten; denn es handelte ſich um die Aufhebung der Sklaverei, 
von der die ſüdlichen Provinzen nicht laſſen wollten, weil ihr wirtſchaftliches 
Uebergewicht darauf begründet war. Wenn demnach die feindlichen Parteien 
im Grunde jede ihren Vorteil ſuchten, ſo war doch die Befreiung einer ganzen, 
bisher rechtloſen Menſchenmaſſe das Feldgeſchrei und, im Falle, daß der Norden 
ſiegte, das Ergebnis des Urieges, ſo daß einer, der mehr die großen Ge⸗ 
danken der Geſchichte als die Intereſſen des Augenblicks ſah, wohl aus Be⸗ 
geiſterung in dem Kampfe Partei ergreifen und fein Schwert in die Wage 
hätte werfen können. Garibaldi fragte nach dem augenblicklichen Stande der 
Dinge und ließ feinen lebhaften Anteil und die Freude, die er über den An⸗ 
trag des Präfidenten empfand, ohne Rückhalt merken; aber eine Suſage gab 
er nicht. Sein Herz, ſagte er, ziehe ihn zu dem freien Volke Amerikas und 
dem ruhmvollen Unternehmen, doch gebe es vielerlei zu bedenken, wozu er 
einer kurzen Friſt bedürfe. 

Mitten in der Nacht, die dieſem Tage folgte, wachte Garibaldi mit dem 
klaren Bewußtſein auf, daß er nach Amerika gehen und den Bürgerkrieg zu 
Ende führen müſſe. Ein ſtolzes Glücksgefühl überſtrömte ihn warm und 
glänzend; es war ihm zu Mute, als habe der Weg feines Lebens ſich plöß- 
lich gegen eine neue Weite, Gipfel und Meere, gewendet, ſeinen Schritt und 
Blick aus engen Schluchten ins Unendliche führend. Wie er die Augen ſchloß 
und von draußen her die Töne des Meeres hörte, wurde ihm ſo, als wäre 
er ſchon auf dem Schiffe und triebe nach Weſten. Während das Meer end⸗ 
los auseinanderwogte, verſank Italien: Italien mit Rom und Palermo, der 
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Berg Veſuv, der die bewegliche Rauchfäule ausatmete, die Haffeehäuſer auf 
den Plätzen voll ſchmauſender und ſchwatzender Wichtigtuer und Tagediebe, 
die Klöfter voll Mönche, das Parlament, der Hönig, der Papſt, die Offiziere, 
deren Bruſt mit Orden ausgeputzt dem Rad eines Pfauen glich; kein Hauch 
dieſes Getümmels erreichte mehr fein Ohr. Es ſchien ihm, als wäre Italien 
in ſeiner eigenen Bruſt verſunken, und ein Ozean decke es; wie eine Inſel 
würde es wieder auftauchen, wenn er es bei Namen riefe, um ihn wieder 
aufzunehmen, damit er ihm Hülfe brächte, wenn es feiner bedürfte, oder ins 
Grab ſtiege. Vor ihm indeſſen lag die neue Welt, einen gigantiſchen Schatten 
über die alte werfend, mit ihren wimmelnden Städten, deren Betriebſamkeit 
den Reichtum erzeugte, der Europa blendete, mit ihren Steppen und ihren Urs 
wäldern, die Strecken, größer als Cänder des Oſtens, überwucherten. Die 
Republik, die einſt von ſtolzen, die Freiheit mehr als das Leben liebenden 
Männern gegründet war, hatte er immer verehrt; er liebte die engliſche Sprache 
und den Charakter des engliſchen Volkes, deſſen Willensſtärke und Selbſtzucht 
er überzeugt war drüben geſteigert wiederzufinden. Dort würde er nicht um 
Soldaten betteln müſſen, wie er es in Italien getan hätte: jenes unerſchöpf⸗ 
liche £and würde ihm feine Söhne bei Tauſenden, bei Millionen geben, wie 
die Erde Berge, Bäume, Früchte und Getreide ungeheuer und im Ueberfluß 
hervorbrachte. 

Indeſſen waren Garibaldis nächſte Freunde mit dieſem fremdartigen Plane 
nicht einverſtanden. Nuvolari ſagte, die Erde müſſe einmal bebaut werden, 
in Amerika ſeien die Bauern ſchwarz und würden Sklaven genannt, das ſei 
der ganze Unterſchied, es könne einmal nicht allen Menſchen gut gehen. 
Dielleiht, wenn die Schwarzen hier wären, würden fie über die Weißen her⸗ 
fallen und ſie umbringen, ſchon die Sizilianer wären wilde Menſchen, weiter 
dem Aequator zu möchte es noch ärger fein. Keinesfalls gehe die Sache 
Garibaldi etwas an. Nächſtens würde das Kindvieh ein paar Ochſen an 
ihn abordnen, damit er ſie befreite, weil ſie nicht länger wollen geſchlachtet 
werden. Auch der alte Ripari ſchüttelte den Kopf. Wer außer Landes müſſe, 
meinte er, folle froh über den ehrenvollen Ruf einer fremden Regierung fein, 
mutwillig aber ſolle keiner, der daheim ſein Brot finden und etwas nützliches 
tun könne, ſich vom Vaterlande fo weit entfernen, geſchweige denn Garibaldi. 
Die Amerikaner ſollten ihre Händel allein ausmachen. 

Garibaldi entgegnete, das wäre falſch und kleinlich gedacht; denn ihn 
singe jeder, der feiner Hülfe bedürfe, gleich viel an, da alle Menſchen Brüder, 
nämlich Kinder Gottes und der Erde wären. Freilich würde es töricht ſein, 
einen nahebei Ertrinkenden untergehen zu laſſen, um einem beizuſpringen, der 
in der Ferne um Hülfe riefe, und fo ſei jeder dem Volke, unter dem er auf⸗ 
gewachſen ſei und das er kenne, am innigſten verpflichtet; andererſeits ſei jeder 
zu tadeln, der nur feine Candsleute wolle gelten laſſen. Er wolle die heilige 
Eliſabeth von Ungarn nicht verteidigen, die unter Anleitung ihres Beichtvaters 
ihre eigenen Kinder verlaſſen habe, um kranke Bettelkinder zu pflegen; aber 
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ebenfo fei die Mutter zu mißbilligen, die ihre eigenen Hinder verwöhne, und 
fremde, die fie anriefen, hülflos darben laſſe. 

Da ſähe man, fagte Ripari, was für einen Satan ein Pfaffe aus einem 
überſpannten Weibsbilde machen könne. 

Dann erinnerte Garibaldi an die Deutſchen, Polen, Franzoſen und Ungarn, 
die im Jahre 1848 und jetzt für Italien, ein fremdes Land, gekämpft hätten. 
Das wären edle Männer geweſen, die ſich Dank und Bewunderung und Heimat⸗ 
recht in Italien verdient hätten. 

Ripari ſchnitt ein grimmiges Geſicht und Nuvolari ſagte, der General 
wiſſe nicht, wieviel Unfrieden daraus entſtanden ſei, daß er die Fremden im 
Heere fo ſichtlich bevorzugt habe. Im Grunde möge fie keiner leiden, das 
liege im Blute; das Blut habe keinen Derftand, ſondern ſei ein Tier und 
könne nur mit ſeiner Art hauſen. Hätten jene Leute zu Hauſe einen guten 
Platz gehabt, fo würden fie ihre Waffen nicht ins Ausland getragen haben. 
Auch die vielen Italiener, die als Verbannte in Spanien und Griechenland 
gekämpft hätten, wären ſchleunig heimgekommen, ſowie es möglich geweſen 
ſei, und hätten Recht gehabt; denn in die Heimat gehöre man, vorzüglich 
wenn dieſelbe Italien ſei, wo einem unter dem blaueſten Himmel der reich⸗ 
lichſte, ſchmackhafteſte und feinſte Tiſch gedeckt ſei. 

Hingegen waren viele andere für das amerikaniſche Projekt außerordent⸗ 
lich eingenommen. Die Schüler Mazzinis waren von dem Gedanken erfüllt, 
daß alle Dölfer ſich einander nähern und gemeinſame Intereſſen miteinander 
fördern ſollten, nicht abgelöft von ihrer Nationalität, vielmehr jedes in der 
ſeinen ſtark und eigentümlich. Manche dachten hauptſächlich daran, daß 
Garibaldi ſeinem Namen durch neue Taten in der Ferne noch mehr Glanz 
und Wohlklang verleihen würde, was allenfalls auf Umwegen wieder Italien 
zu Gute kommen könnte. Schließlich glaubten einige, unter ihnen Medici und 
Bixio, daß es für die Ruhe Italiens und für Garibaldi ſelbſt beſſer wäre, 
wenn er ſich eine längere Seit im Auslande aufhielte, als daß er durch irgend 
einen verhängnisvollen Schritt Krieg oder Revolution im Vaterlande hervorriefe. 

In dieſen Tagen ſtreifte Garibaldi viel allein durch die Wildnis Capreras. 
Wenn er auf dem höchſten Berge, dem Teggiolone, ſtand, und die Felswand 
der Inſel im Norden und Süden zugeſpitzt ins Meer ſchneiden ſah, ſchien ſie 
ihm die Form eines Schiffes zu haben, von deſſen Maſt er in die Runde blickte. 
Es lag noch verankert im Hafen, fo daß er die ſchoͤne Küfte des geliebten 
Landes als ein lila Band das blaue Meer begrenzen ſehen konnte. Er fühlte 
ein Schlagen feines Herzens, daß fein Körper Erde von jener Erde ſei, und 
daß es ihn dahin ziehen müſſe, wohin er auch gehe. Doch fiel ihm ein, daß 
die Frau, die er geliebt hatte, Anita, ihm folgend, weit von ihrem Vaterlande 
getrieben und von Fremdlingshänden in fremder Erde verſcharrt ſei, ſo daß 
ihr Staub ſich mit dem Staube des italieniſchen Landes miſchte. Vielleicht, 
dachte er, ſei es der Wille der Gottheit, daß der Menſch, was er am meiſten 
liebe, verlaſſen und überwinden ſolle, um in immer weiteren Kreifen zu ihm 
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ſelbſt emporzuwachſen, und ſo, wie er jetzt mit ſeiner Uraft dem unbekannten 
Erdteil dienen wollte, ſo würde er einſt zu entfernten Sternen geführt werden, 
um dort gewaltige Kämpfe zu beſtehen und höheren Sielen zuzuſtreben. 

Immerhin beunruhigte es ihn, daß er Italien in einem Suſtande der Un⸗ 
ruhe und Unzufriedenheit zurückließe, der nicht andauern konnte und deſſen Ende 
doch nicht abzuſehen war. Die Briefe, die er aus Sizilien und Neapel von 
ſeinen Freunden erhielt, ſprachen fortwährend von der Enttäuſchung und Er⸗ 
bitterung, die die rückſichtsloſe Einführung der piemonteſiſchen Geſetze hervor: 
rief; man mußte mit der Möglichkeit eines Abfalls der kaum erworbenen Pro⸗ 
vinzen rechnen. Die bourboniſche Reaktion werde vom benachbarten Kirchen- 
ftaate begünſtigt, fo daß Raub, Ueberfall und kriegeriſche Bewegung im Nea⸗ 
politaniſchen nicht aufhörte. Das Schlimmſte war, daß die Regierung, nach⸗ 
dem ſie Rom und Venedig als Italien zugehörig proklamiert hatte, doch nichts 
tat, um die Abſicht wirklich zu machen, wodurch das Volk in unruhiger Span⸗ 
nung gehalten wurde, und das Gefühl eines dauerhaft befeſtigten Zuſtandes 
ſich nicht ausbilden konnte. Wenn Garibaldi das bedachte, ſtieg in ihm die 
Frage auf, ob es nicht beſſer ſei, das Werk der Einigung aller Gefahr zum 
Trotz mit einemmale gewaltſam zu Ende zu führen; aber er hatte dem 
Hönige zugefagt, ſich ruhig zu verhalten, bis dieſer ſelbſt den Krieg ansrufe, 
und wenn er auch zuweilen ungeduldig und an dem ehrlichen Willen der Ke⸗ 
gierung irre wurde, ſo hatte er ſich doch vorgenommen, zu warten, ſo lange 
es möglich ſei. ö 

In dieſem Swieſpalt entſchied er ſich plötzlich dafür, dem Könige die Frage 
vorzulegen, ob er die ehrenvolle Berufung ins Ausland annehmen oder in 
Italien bleiben ſolle; in der Meinung, daß der König, wenn er Urieg für 
die nächſte Zukunft plane, ihn nicht würde gehen laſſen. Als er dem alten 
Ripari erzählte, was er getan hatte, während fie in der Cypreſſenallee vor 
dem Haufe auf- und abgingen, ſagte dieſer, er hätte ſich die Frage ſparen 
konnen; denn was der König antworten würde, könne er ihm vorher ſagen: 
daß er ihm Urlaub mit Freuden auf unbegrenzte Seit gewähre. Garibaldi 
entgegnete erſtaunt und unwillig, wenn die Antwort ſo ausfiele, ſei das ein 
Seichen, daß in abſehbarer Seit an Krieg nicht zu denken ſei, und in dem 
Falle tue er vielleicht wirklich beſſer, fortzugehen, da es ihm ſchwer fallen 
würde, ein ſtiller Zuſchauer des heimiſchen Elends zu bleiben. 

Natürlich denke der König nicht an Krieg, ſagte Ripari. Er würde 
Rom vielleicht einſtecken, wenn der Papft und der Kaifer Napoleon es ihm 
aufnötigten, ſonſt aber ein Kreuz ſchlagen und ein Unie beugen und vorbei— 
gehen. Hönig und Papft feien zwei Köpfe einer Schlange und biſſen ſich ein⸗ 
ander nicht. Die Nähe Garibaldis ſei beiden gleich unangenehm, ſie ſei dem 
einen eine Drohung, dem andern Vorwurf und Mahnung, und grade weil der 
König überhaupt keinen Krieg wolle, würde er gern ſehen, wenn Garibaldi 
über Meer ginge und womöglich nicht wiederkäme. 

Garibaldi blickte betroffen vor ſich nieder und bekämpfte ein krampfhaftes 
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Schmerzgefühl, das in ihm aufſtieg. Er brach das Geſpräch ab und kam 
nicht darauf zurück, obwohl er beſtändig daran dachte. Mit Unruhe erwar⸗ 
tete er die Antwort des Hönigs und wünſchte ſo inſtändig, er möge ihm raten, 
ſich nicht weit von Italien zu entfernen, daß er anfing zu glauben, es müſſe 
fo kommen; anſtatt deſſen lautete fie, wie Kipari vorhergeſagt hatte, ſchlecht⸗ 
hin, er möge gehen, der Hönig habe nichts dagegen einzuwenden. 

Garibaldis Freunde fanden ihn in dieſen Tagen ernſt und ſchweigſam, 
von Amerika ſprach er nicht mehr, und es zeigte ſich, daß er den Gedanken, 
hinzugehen, aufgegeben hatte. Je mehr Tage und Wochen vergingen, ohne 
daß irgend etwas geſchah, um den vielfachen Uebeln abzuhelfen, die Italien 
bedrohten, deſto mehr verdüſterte ſich ſeine Stimmung. Die Regierung ſuchte 
ihn dadurch zu zerſtreuen, daß ſie ihn einlud, die Schützengeſellſchaft einzu⸗ 
weihen, welche damals als Ausdruck des nationalen Gefühls gegründet wurde 
und in allen Städten des neuen Keichs vertreten war. Die Reife, die er zu 
dieſem Sweck unternahm, fand im Frühjahr 1862 ſtatt. 


(Schluß folgt.) 


Bildende Kunſt. 
Die XIII. Ausſtellung der Berliner Sezeſſion. 


Das Ausſtellungshaus am Kurfürſtendamm, das der Berliner Sezeſſion 
nun ſchon das dritte Mal für ihre große Jahresausſtellung dient, iſt kein ſehr 
glücklicher Bau. Um einen prunkhaft großen quadratiſchen Mittelſaal herum 
find teils als Gänge teils als Edzimmer die kleineren Räume angelegt. Wer 
das alte beſcheidnere Gebäude an der Kantſtraße gekannt hat, das im ganzen 
viel weniger regelmäßig angelegt war, in den einzelnen Sälen aber viel 
feinere und wärmere Derhältniffe aufwies, konnte ſich von vorn herein in den 
kalt errechneten neuen Räumen nicht wohl fühlen; aber in dieſem Jahre zeigt 
ſich beſonders deutlich, daß die Anlage mit dem ſo unnahbar dominierenden 
Mittelfaal zu dem Geiſt der Sezeſſion gar nicht paßt. Man hat ſich dazu 
verführen laſſen, der Natur des unglücklichen Raumes zu folgen und hat ihn 
als Repräſentationsſaal ausgeſtattet. Einige Koryphäen der Sezeſſion und 
ihr Ehrengaſt, van Gogh, werden darin vorgeführt und zwar ſind von ihnen 
zumeiſt große, dekorativ oder repräſentativ gedachte Bilder hineingebracht. Es 
äußert ſich in dieſer Anordnung ein gewiſſes monarchiſches Empfinden, das 
dem Weſen der Sezeſſion fremd war und glücklicherweiſe auch heute im 
Grunde noch fremd if. So wirkt das äußere Bild der Ausſtellung irre⸗ 
führend, und die Ausſtellungsleitung iſt ſelbſt ſchuld daran, wenn viele vor— 
eilige Stimmen laut geworden ſind, die behaupten, in die Berliner Sezeſſion 
ſei ein reaktionärer Geiſt eingezogen. Dieſe Stimmen haben ja in Wahrheit 
gar kein Recht; wer näher zuſieht, muß erkennen, daß es kaum jemals ſo 
lebhaft und ſo prachtvoll fortſchrittlich in der Sezeſſion hergegangen iſt wie heuer. 

Beunruhigt iſt das Publikum freilich noch durch ein andres Moment. Die 
Sezeſſion vereinigte nämlich zur Feier von CTiebermanns ſechzigſtem Geburtstag 
eine große Reihe von Werken dieſes ſo hitzig befehdeten und in Berlin ſo 
autoritätenlüſtern gefeierten Künſtlers, der dadurch ein Uebergewicht auf der 
Ausſtellung hat, das wohl einen leiſen Druck auf die Stimmung ausübt. Es 
iſt ſogar offen geſagt worden, Liebermann erweiſe ſich als das A und O der 
Sezeſſion. Das muß naturgemäß alle die, welche nicht mit eigenen Augen 
ſehen, was im Leben unſerer Kunft ſich heute vollzieht, um die Zukunft bange 
machen und gegen die Ausſtellung im ganzen verſtimmen. Aber auch in dieſer 
Beziehung trügt der Schein durchaus. 

Man muß nur die Cebensarbeit Kiebermanns ſelbſt verfolgen, die uns 
in fo ungewöhnlich ſchönen oder intereſſanten Zeugniffen vorgeführt wird, um 
zu ſehen, daß man dieſen in unverwelkter Friſche fortſchaffenden Künſtler 
nicht als einen Pagoden zu fürchten braucht. 

Dor dem „Altmännerhaus in Amſterdam“ vom Jahre 1880 muß man 
immer wieder an den erbitterten Widerſpruch denken, den die moderne 
Malerei bei ihrem erſten Auftreten in der ganzen Welt — nicht nur in 
Deutſchland — gefunden hat. Die anſpruchsloſe Sachlichkeit des Bildes mutet 
uns heute fo ſelbſtverſtändlich an, daß wir uns in jene Kampfesſtimmung 
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kaum noch hineindenken können. Aber ſo fremd uns die aus Grundſätzen 
höchſt problematiſcher Natur hervorgegangene ablehnende Stimmung ſein mag, 
auf der anderen Seite iſt es doch auch wahr — und dieſe Wahrheit iſt viel 
nützlicher als die Mißachtung jener nun toten Grundſätze — daß die Inter— 
pretation, die das Altmännerbild bei der wohlwollenden Kritik bei ſeinem Er⸗ 
ſcheinen gefunden hat, uns durchaus nicht das weſentliche getroffen zu haben 
ſcheint. Man ſtand damals noch weit mehr als man ſelbſt wußte, auf dem 
Boden der älteren Genremalerei und ſah das Bild daraufhin an, was es 
erzählte. Man verſenkte ſich in die zahlreichen Geſtalten der alten Männer 
und bewunderte die vorurteilsloſe Pſychologie des Künſtlers, der in eine bis 
dahin der Kunſt fremde Welt eingetreten war und ein „Armeleutebild“ gemalt 
hatte. Wir ſtehen heute dem Werke ganz anders gegenüber, nicht nur weil 
wir die Pſychologie doch ein bißchen enge finden, ſondern noch weit mehr 
deshalb, weil durch den Fortſchritt der Kunſt im ganzen und ganz beſonders 
der Ciebermanns jenes Band, das den Maler in feiner frühen Periode noch 
an den literarifch-tendenziöfen Naturalismus von damals knüpfte, für uns 
ganz gelöſt worden iſt. Wir ſehen in dem Bilde ein Stück Malerei und in— 
tereſſieren uns einzig für die bildneriſchen Probleme, die der Künſtler darin 
aufgeworfen hat: das freie Cicht und die prägnante, bildmäßige Schilderung 
einer ſchnell vorübergehenden und dennoch typiſchen Situation. Beide Pro- 
bleme ſind ja noch keineswegs gelöſt, aber ſie ſind doch ſo weit gefördert, 
daß in dieſer Arbeit der Stil Ciebermanns ſchon ganz klar vor uns fteht. 
Der Farbenauftrag iſt noch etwas altmodiſch ſpeckig und das Licht hat nicht 
die unbedingte Herrfchaft in dem Bilde, aber es flimmert doch ſchon belebend 
zwiſchen den Blättern der Bäume und in dem ſchattigen Gange. Und auch 
die Szene hat, trotzdem ſie der Einzelheiten noch zuviel enthält, bereits jene 
kräftige, einfache Anſchaulichkeit, die für Ciebermann ſo charakteriſtiſch iſt. 

Sehn Jahre ſpäter entſtand das „Stevenftift in Ceyden“. Bier hat 
Ciebermann das Citerariſche ganz abgeſtreift und er ſucht nun lediglich die 
individuelle Stimmung des Gartens in einem ſolchen Armenhaus zu jchil: 
dern. Die ſpeckige Farbe iſt nun gewichen, es liegt ein weicher, feiner, bei- 
nahe eleganter Glanz auf dem Bilde, das dadurch trotz einer gewiſſen Schwer— 
fälligkeit einen hohen Reiz gewinnt. Freilich hat die Farbe auch eine gewiſſe 
trockene Hübſchheit, ſodaß man ſchon bei dieſem, innerhalb der Ausſtellung 
noch frühen Bilde mit Sicherheit ſagen kann, daß nicht in der Kühnheit des 
Kolorits die Hauptbedeutung von Liebermanns Kunſt liegen wird. Eine 
andere Grenze in ſeinem künſtleriſchen Weſen zeigt das im gleichen Jahre 
1890 entſtandne Bild „Oſtfrieſiſche Bauern beim Tiſchgebet“. Es gehört 
die zarte Weichheit Uhdes dazu, um ein fo ſehr epifches Thema wie dieſes 
zu bewältigen. Ciebermann iſt groß, wenn es gilt, für bewegtes Leben 
den ſchärfſten Ausdruck zu ſuchen, wenn er ſeine Bilder ſchafft aus dem 
plötzlichen Intereſſe an ſpringenden Diſtanzen oder überhaupt an jenen über- 
raſchenden optiſchen Situationen, für die das moderne Auge fo empfindlich 
iſt und die gerade in der ſcheinbaren Sufälligkeit ihren Hauptreiz haben, 
aber ein gelaſſener Erzähler iſt er nie geweſen; alles tiefe Behagen, aller 
langverweilende Genuß iſt ihm, der nie ein reines Stilleben hat malen 
mögen, gänzlich fremd. 

Das ſpürt man ſogar ein wenig auf dem berühmten Bilde einer Allee, 
das auf der Ausſtellung die nicht ſehr zutreffende Bezeichnung „Wald“ ge— 
funden hat. Das Bild verdient aber ſeinen Ruhm vollauf; es iſt ſogar ein 
Meiſterſtück im vollen Sinne des Wortes. Wie ruhig und gleichmäßig wird 
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der Blick in die Tiefe gezogen, wie ift das Licht nun in zarter Schönheit 
entwickelt, welch graziöfe Feinheit nimmt uns hier gefangen. Der Seit nach 
ſchließt ſich dann eine kurze Folge aus Ciebermanns berühmten Strandbildern 
an, die in den erſten Jahren des neuen Jahrhunderts entſtanden ſind. Die 
Bilder ſind alle drei durch einen ſehr feinen kühlen Ton ausgezeichnet, aber 
wenn man bei dem früheſten, den „Badenden Jungen“ die Bewegungen nicht 
ganz frei und die Atmofphäre über dem Meer gar zu trocken behandelt 
findet, ſo iſt es vielleicht nicht zuviel geſagt, wenn man in den „Reitern am 
Strande“ und in der „Pferdeſchwemme“ die Höhepunkte von Liebermanns 
Schaffen ſieht. Es iſt dabei nur eine Frage des perſönlichen Geſchmackes, ob 
man der federleichten Bewegung der Pferde auf dem Reiterbild oder der 
wunderbar weichen Malerei der Schwemme den Vorzug geben will. Vir⸗ 
gend kann man wie bei dieſen Bildern erkennen, wie unverftändig das Gerede 
iſt, das man immer wieder hören muß, Ciebermann ſei ein phantaſielos 
platter Kopiſt der Natur. Gerade die Kraft und Klarheit des Bildgedankens 
macht den tiefſten Wert dieſer Arbeiten aus. 

Seitdem bewegt ſich Liebermann mit voller Freiheit in feiner Kunſt und 
gerade in den letzten Jahren hat er eine ganze Reihe höchſt geiſtreicher 
Situationsſtudien gemalt, die die unſcheinbarſten Stoffe zu der feinſten und 
aus druckvollſten Bildform bringen. Es ſteckt eine beinahe dialektiſche Schärfe 
in dieſen letzten Werken. Vicht leidenſchaftliche Verſenkung in die farbige 
Natur feſſelt uns darin, aber man genießt dieſe feinſinnige Pointierung, 
dieſe lebhafte Verteilung der Maſſen, dieſe kluge Erfaſſung des ſpringenden 
Punktes als echte und vor allem als originelle Schönheit. 

Die bewunderungswürdige Lebhaftigkeit feiner Auffaſſung kommt £ieber- 
mann natürlich beſonders zugute bei demjenigen Sweige der Malerei, den 
er ſeit langem mit ganz beſonderer Liebe gepflegt hat, beim Porträt. Seine 
Bildniſſe ſind alle, der Natur des Künſtlers gemäß, auf den momentanen 
Ausdruck geſtellt und Liebermann hat wie kein zweiter deutſcher Künſtler die 
Prinzipien des Impreſſionismus für die Bildnismalerei fruchtbar zu machen 
verſtanden. Dabei ſind ihm Porträts von feſſelnder Beſtimmtheit gelungen, 
aber freilich iſt es wahr, daß er ſich nie als einen Deuter tief individueller 
Heheimniſſe erwieſen hat. Zur Teilnahme an dem inneren Leben der Per- 
fonen gelangen wir vor Liebermanns Bildniffen nicht, man hat auch nicht 
das Gefühl, als ſeien die dargeſtellten Menſchen von dem Künſtler, der doch 
ſo lange mit ihnen Umgang pflegen muß, wirklich erkannt. Das Gute und 
die Mängel dieſes Porträtſtils kommen ſehr deutlich zur Geltung in dem 
Porträt des Bürgermeiſters Peterſen. Die ſuggeſtive Kraft der Erſcheinung 
des alten Herrn, der gegen eine einfache Wand geſtellt iſt, ift ſehr bedeutend, 
aber dennoch wirkt das Bild nicht nachhaltig; dafür iſt die Charakterſchilde⸗ 
rung nicht klar genug. Viel intereſſanter iſt das Herrenporträt, das Cieber⸗ 
mann in dieſem Jahre gemalt hat, es iſt jo glänzend im Rahmen ent- 
wickelt und es hat ſolch fabelhafte Lebendigkeit, daß gegen dieſe Vorzüge 
das allgemeine Bedenken gegen Liebermanns Bildniskunſt etwas in den 
Hintergrund tritt. 

Auf dem Gebiete der Bildnismalerei liegt nun auch diejenige Arbeit 
£iebermanns, die auf der Ausſtellung ganz beſonderes Intereſſe erregt, frei» 
lich faſt nur Ablehnung erfahren hat: der Hamburger Profeſſorenkonvent. 
Es entſpricht durchaus Ciebermanns gern jonftierendem Sinne, daß er die neun 
Männer nicht zwanglos zu einander geſellt hat, ſondern ſie in angeregter 
Beratung begriffen ſchildert. Einer ſpricht gerade, mit breiter Handbewegung 
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fett er feine Meinung auseinander; die anderen hören mit großer Teilnahme 
feinen Worten zu. Die Szene hat durch dieſe Gegenüberſtellung eine Leb» 
haftigkeit gewonnen, die wohl das wertvollſte an dem Bilde iſt. Denn, was 
die Darſtellung der einzelnen Männer betrifft, ſo zeigt ein Vergleich mit den 
nebenan hängenden Studien zu den Köpfen, daß die Aehnlichkeit nicht ſehr 
bedeutend ſein kann. Manche der Perſonen haben auf dem Bilde nicht nur 
einen andern Geſichtsausdruck als auf den Studien, ſondern ſogar einen grund— 
verſchiedenen geiſtigen Geſamtcharakter. Daß der Raum nicht gut und klar 
geſchildert iſt, wird allgemein bemerkt, ebenſowenig hat die recht zerriſſene 
Dispoſition Beifall gefunden. Schlimmer noch iſt die Undurchſichtigkeit der 
Farbe, aber ganz beſonders muß ein Einwand erhoben werden, der den Kern 
des Werkes betrifft: es gebricht ihm an reiner künſtleriſcher Freiheit. Wie die 
Männer mit allzu wenig zurückgehaltener Ergebenheit den Worten des 
Sprechenden folgen und wie alle ihre Attitüden einen peinlich bureaumäßigen 
Charakter haben, das werden wohl die — vielleicht meiſt unbewußten — 
letzten Gründe ſein, aus denen das allgemeine Mißbehagen bei dieſem Bilde 
zu erklären iſt. Neun Männer, was für eine Summe menſchlicher Exiſtenz! 
£iebermann läßt fie uns nicht genießen. 

So entläßt uns der Künſtler leider mit dem Eindruck von ungelöſten 
Gegenſätzen, aber dieſer letzte Eindruck vermag doch den anderen nicht zu 
zerſtören, daß wir vor dem Lebenswerk eines Malers von ganz ungewöhn— 
lichem künſtleriſchen Bewußtſein geſtanden haben. 

Für die gedeihliche Entwicklung unſeres künſtleriſchen Lebens iſt vielleicht 
nichts ſo wichtig als die Strenge, mit der wir auf gediegene Arbeit ſehen; 
unſer Begriff von guter Malerei iſt von Jahr zu Jahr klarer und anjpruchs- 
voller geworden. Slevogt iſt derjenige Künſtler, der dieſen Anſprüchen am 
beſten Genüge tut, ja er iſt es, der unſere Empfindlichkeit in dieſem Punkte 
erſt ſo hoch geſteigert hat. Er iſt vollkommen frei von aller akademiſchen 
Engherzigkeit, aber er kennt für feine Kunft keine höhere Forderung als die 
unbedingt zuverläſſiger und lebendiger Wiedergabe der körperlichen Er- 
ſcheinungen. Schon Leibl hat uns ja an Dorzügliches in dieſer Beziehung 
gewöhnt, aber Slevogt iſt doch von vornherein mit noch ganz anderer Ini— 
tiative und Rückſichtsloſigkeit an ſeine Aufgabe herangegangen. Er arbeitet 
auch auf dem Grunde einer bedeutend reicheren Vorſtellung vom £eben als 
Leibl, der doch wohl einer gewiſſen Schwäche ſeiner Natur nachgegeben hat, 
als er ſich gar fo feſt in die Einſamkeit fette. 

Die Ausſtellung bringt eine der frühen Arbeiten Slevogts: das Selbft- 
porträt mit dem im Entſtehen begriffenen Bilde eines nackten Mädchens zur 
Seite. Dieſes jetzt zwölf Jahre alte Werk iſt uns ja in mancher Weiſe 
fremd geworden, aber es bewahrt ſich trotzdem ſeine Stellung, weil es auf 
alle Künſte gefälliger Stimmungsmalerei verzichtet und die Geſtalten mit 
wahrhaft wuchtiger Objektivität entwickelt. Bei der Energie, mit der Slevogt 
in dieſem frühen Bilde aufgetreten iſt, kann man ſich nicht wundern und 
noch weniger wird man ſich darüber beklagen, daß dem Werke noch eine 
ziemliche Rauheit anhaftet. Die Farbe, auf die der Künftler doch alles 
ſetzte, war eben noch nicht fo fein und reich in feiner Hand geworden, daß 
man ſie ſchlankweg ſchön oder unfehlbar ſicher nennen könnte. 

Heute iſt es nun gerade die im reinſten Lichte erſtrahlende, üppige 
Farbe, die die Schönheit der Bilder Slevogts ausmacht. Swei Herrenporträts 
aus den letzten Jahren legen davon auf der Ausſtellung das beſte Seugnis 
ab. Sie zeigen auch, bis zu welch außerordentlichem Grade Slevogt die 
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Wahrheit der körperlichen Schilderung und die Schärfe der Charakteriſtik 
entwickelt hat. Aber, ſo groß die maleriſchen und geiſtigen Vorzüge der 
beiden Bilder auch ſind, es läßt ſich dennoch nicht verſchweigen, daß ſie 
künſtleriſch nicht vollkommen befriedigen. Der Wahrheit und dem Reichtum 
der Darſtellung entſpricht die Beſtimmtheit der Bildwirkung nicht. Es gibt 
bei Slevogt eine Trennung zwiſchen Figur und Umgebung, zwiſchen Figur 
und Hintergrund, die unſer Gefühl, das den feſten momentanen Eindruck, 
die einheitliche Durchgeſtaltung der Bildfläche fo ſehr genießt, zugleich beun- 
ruhigt und ermüdet. Dabei ſprechen wir nicht etwa von einem techniſchen 
Mangel, Unklarheiten der Ausführung oder dergleichen, ſondern es handelt 
ſich um die rein künſtleriſche Tatſache, daß jener feſſelnde Rhythmus in den 
Bildern fehlt, der eigentlich erſt im vollen Sinne die Bildfläche belebt. Es 
liegt — man kann das Wort nicht zurückhalten — eine gewiſſe Ausdrucks⸗ 
loſigkeit in Slevogts Flächendispoſition. Und doch hat gerade in dieſer Be— 
ziehung der wegen ſeiner angeblichen Kompoſitionsloſigkeit arg verläſterte 
Impreſſionismus die reichſten Anregungen gebracht. 

Es wird immer wieder behauptet, die moderne Seit trage nicht die Kraft 
in ſich, eine echte Kultur zu erzeugen. Aber durch nichts wird dieſe miß⸗ 
mutige Phraſe ſchöner widerlegt als durch die Tatſache, daß die letzten Jahr- 
zehnte nicht nur den oder jenen guten Künſtler hervorgebracht haben, ſondern 
daß unſere Seit eine freie Malerei in voller Ruhe ſich entwickeln ließ und 
daß auch jetzt wieder neue Kräfte auftreten, die ſich an den Prinzipien der 
modernen Kunſt erzogen haben und auf dieſer Baſis zu ganz perſönlichen 
künſtleriſchen Taten gelangt ſind. Die jüngſte Generation ſchneidet auf der 
Sezeſſionsausſtellung recht günſtig ab, ſie beſitzt ſogar in hans Purrmann 
einen Vertreter, den man ohne alles Saudern neben fo hochgeachteten 
Männern wie Liebermann und Slevogt nennen darf. Der erſte, allgemeinſte 
Eindruck vor den Bildern Purrmanns iſt der eines ganz ungewöhnlichen 
Reichtums. Vichts von mühſelig angeeignetem oder leichtherzig aufgenom- 
menem Schema, ſondern jede der Arbeiten erſcheint als klares freies Produkt 
mweitanisgreifender maleriſcher Gedanken. Purrmann arbeitet in Paris, wie 
das ja viele unſerer Künſtler getan haben oder noch heute tun. Daraus 
wird man ihm zunächſt keinerlei Derdienft konſtruieren; aber es find doch 
nicht viele, die ſich ganz mutig dem Einfluſſe der fremden Art hingegeben 
haben, ohne doch Schaden an ihrer Selbſtändigkeit zu nehmen; keiner aber 
von den heutigen geht mit ſoviel Konſequenz wie Purrmann darauf aus, 
ſich die Errungenſchaften der franzöſiſchen Kunſt zu eigen zu machen, ihre 
Siele zu den ſeinen werden zu laſſen. Daher zunächſt die ungemeine Deli⸗ 
kateſſe von Purrmanns Malerei. Aber der beſte Cohn für feine Unbefangen⸗ 
heit, an die das jämmerliche Angſtgeſchrei vor fremder Kunſt bei uns gar 
nicht zu dringen ſcheint, iſt, daß in dieſer ſchweren Arbeit der Aufnahme 
ſeine Kräfte ſich geſtählt haben, ſein Geiſt gelenk geworden iſt, daß ſich ein 
völlig eigner Stil in ihm entwickelt hat. 

Die Straßenbilder aus Paris, die wir den Impreſſioniſten verdanken, 
ſind viel zu bekannt, als daß ſich vor Purrmanns Pont neuf nicht ſogleich 
die Erinnerung daran einſtellen ſollte. Aber wie umſtändlich iſt Piſſaro neben 
der knappen, einfachen Ausdrucksweiſe, die wir bei unſerem Künftler haben; 
wie viel mehr ausgedehnt als wahrhaft frei erſcheint der Horizont von 
Piſſaros analogen Bildern im Vergleich zu dieſer prachtvollen Weiträumig⸗ 
keit, wo die vielen Ebenen der Straßen und des Fluſſes und die Maſſen der 
Bäufer fo breit herankommen und mit ſolcher Energie auf den Mittelpunkt 
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hindrängen. Der Vortrag iſt herb und ganz ruhig; vielleicht ift er ſogar zu 
ruhig, um die allgemeine Aufmerkſamkeit ſogleich auf ſich zu ziehen. 

Umſo ſchlagkräftiger iſt das kleine Bild einer mit Pappeln beſtandenen 
Candſtraße. Seine Wirkung beruht wohl zunächſt auf dem höchſt geiſtreichen 
Ausſchnitt, der aus der Natur genommen iſt. Dieſer erinnert in feiner Be 
ſtimmtheit an Liebermann, aber er dient in ganz anderer Weiſe als bei dieſem 
dazu, den beſonderen Charakter der Candſchaft aufs klarſte zu enthüllen. Noch 
bedeutungsvoller iſt die Farbe. Sie iſt auf die allerzarteſte Nuance geſtellt; 
die weiche ſchimmernde Feuchtigkeit des leicht bedeckten Himmels wird durch 
ein paar helle Lichter belebt und ſie vereint ſich wunderbar mit dem kräftigen 
Frühlingsgrün der Bäume. Als echt moderner Künſtler läßt Purrmann den 
Ausblick in die Weite des Landes nicht unbeſtimmt verdämmern, ſondern er 
ſchließt die Ferne feſt mit den hellen Farben vorne zuſammen. 

Die wertvollſte Arbeit aber von Purrmann und aller Wahrſcheinlichkeit 
nach das wichtigſte Bild der ganzen Ausſtellung iſt ein ruhender weiblicher 
Akt. Ein junges Mädchen liegt da, die Beine leicht angezogen und die Arme 
halb träumend um den Kopf gelegt; ſie iſt dem Beſchauer zugewendet. Sie 
lagert auf einem breiten ſchwerroten Divan, der ein wenig ſchräg ins Bild 
hinein dicht an einer Wand ſteht. Ihr Kopf iſt auf Kiffen von dunklerem 
und lichterem Grün gebettet; zu ihren Füßen lehnt ein weiteres Kiſſen von 
ſeltſam blaugrünem Ton an die Wand. Dieſes farbige Arrangement, das 
mit ſo vollem Bewußtſein und mit ſo reicher maleriſcher Phantaſie erſonnen 
iſt, iſt nicht etwa von dekorativen Abſichten beſtimmt. Die Farben ſtehen in 
einem viel zu tiefen und klaren Verhältnis zu einander, als daß man nicht 
unmittelbar empfände: hier waltet nicht launenhafte Willkür mit ſogenanntem 
guten Geſchmack, ſondern der innerlichſte Genuß und das feinſte Verſtändnis 
für die Farbigkeit der Welt haben dem Künftler dieſes reiche Farbenſpiel ein- 
gegeben. Im gegebenen Falle ſteht die Farbenkompoſition im Dienſte des 
großartigen Problems, das die Malerei immer wieder beſchäſtigt, den menſch⸗ 
lichen Körper in der Herrlichkeit ſeiner reichen Farbe darzuſtellen. Die ſtarken 
ſtumpfen Farben der Umgebung überſchütten den Leib des Mädchens mit 
einer Menge ganz reiner farbiger Reflexe, die ihn maleriſch feſt mit ſeiner 
Umgebung verbinden und ſie bringen durch den Gegenſatz den feinen 
Schimmer der Haut erſt voll zur Geltung. Das mild und mit gleichmäßiger 
Kraft auf den Körper herabſtrömende Cicht vermehrt noch die weiche Durch⸗ 
ſichtigkeit des Schmelzes der Haut und läßt den Körper noch in ganz weite 
Entfernung unſagbar voll erſtrahlen. Wo ein Problem fo originell und mit 
ſo viel Kühnheit behandelt wird, braucht man ſich nicht zu ärgern, daß das 
Publikum ratlos daſteht. Es iſt verwundert über den ſcheinbar unnötigen 
Farbenaufwand bei dem nackten Körper, wo es doch zufrieden wäre, den 
konventionellen, ganz unwahren ſogenannten Fleiſchton zu finden. Aber wenn 
man die Farbe ſchon nicht verſtand, fo hätte man doch die Kompofition des 
Bildes beachten follen, die jedem einzelnen Teile einen ganz ungeahnten, äußerſt 
kräftigen Raumwert verleiht. Vor allem aber muß man fühlen, daß Purr- 
manns Bilde eine höchſt edle geiſtige Auffaſſung zugrunde liegt. In der Tat 
haben wir etwas ähnliches an Gebärde in unſerer modernen Kunſt noch nicht 
erlebt. Purrmann gab dem Mädchen nicht nur eine zufällige und momen⸗ 
tane reizvolle Haltung, ſondern er ſtrebte nach einem Ausdruck von elemen- 
tarer Bedeutung. Die Weiblichkeit des liebenswürdigen Geſchöpfes iſt mit 
einer Kraft geſchildert, die nur von der Sartheit des Empfindens über- 
troffen wird. 
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Die drei Künſtler, von denen wir bis jetzt geſprochen haben, find zwar 
nach Art ſowohl als nach Qualität nicht wenig von einander verſchieden, aber 
fie ſtellen ſich doch der Schar der übrigen inſofern gemeinſam gegenüber, als 
auf ihnen der ſichere Fortgang unſerer Malerei in ganz beſonderer Weiſe be— 
ruht. Die Ausſtellung iſt aber auch ſonſt ſehr intereſſant, inſofern fie von den 
anderen Künſtlern der Sezeſſion teils gute, teils wenigſtens charakteriſtiſche 
Arbeiten enthält. Wir müſſen ihrer zum Schluß noch gedenken. Thoma hat 
in dem „Donautal“ wieder eine ſeiner ſchönen, durch die ſtille Friedlichkeit ſo 
ſympathiſchen Candſchaften geſchaffen. Trübner, der andre fo berühmte 
Karlsruher, iſt dagegen zu keinem rechten Erfolge gelangt. Mit feiner frühen 
Amazonenſchlacht können wir angeſichts der knalligen Farben und der un— 
beſtimmten Seichnung nichts rechtes mehr anfangen, obſchon das Bild doch 
ſehr geſchickt arrangiert iſt. Noch weniger Eindruck macht das Bildnis des 
Königs von Württemberg. Man braucht ſich nicht gerade nach Cenbach zu 
ſehnen und kann doch wünſchen, daß ein König auch im Bilde königlich er- 
ſcheine. So find es diesmal nur die Landſchaften, die Trübners geſchmack⸗ 
volle, tonige Malerei würdig repräſentieren. Mit einer ganzen Reihe von 
Bildern iſt der Graf Kalkreuth vertreten. Beſonders zu nennen iſt darunter 
das vor langen Jahren gemalte Porträt ſeiner Gemahlin, das ſich, wo 
immer es gezeigt wurde, Aller Sympathie mit vollem Recht erworben hat, 
obſchon ihm alle modernen maleriſchen Eigenfchaften fehlen. Kalkreuth wendet 
ſich nicht gerade an ſtarke, aber doch immer an geſunde Inſtinkte, und das 
iſt ſein großer, in letzter Seit auch allgemein beſonders gern anerkannter 
Vorzug vor dem techniſch viel unternehmenderen Corinth. Dieſer hat mit 
dem Porträt Rittners in der Rolle des Florian Geyer den unvermeidlichen 
Schlager auf die Ausſtellung gebracht. Der Mann, der die letzte zerfetzte 
Fahne in der Hand haltend ſich ſeinen Feinden nicht ergeben will, iſt ja ſehr 
effektvoll in das Bild geſtellt. Die Darſtellung des Körpers hält dem ruhigen 
Auge aber keineswegs ftand und das Geſicht iſt von fo weichlicher Charakter- 
loſigkeit im Ausdruck, daß muntere Konftitutionen ſehr peinlich dadurch berührt 
werden. Leiſtikow bleibt ſich ſelber gar zu treu. Seine Kunſt iſt immer 
noch gemiſcht aus ſtarken dekorativen Ideen und einer ſtimmungsvollen, ſehr 
weichen Auffaſſung der Candſchaft. Fremden gilt Ceiſtikow ja als der rechte 
Schilderer des märkiſchen Landes; wer aber die tiefe Farbe der Wälder hier 
kennt, dem erſcheinen Leiſtikows Darſtellungen doch etwas ſchematiſch und 
einſeitig. Seine Bilder ſind ja ſtets ſehr wirkungsſicher komponiert, aber es 
ſteckt doch gar keine Federkraft darin. 

Unter den jüngeren Berliner Malern iſt diesmal Breyer am glück⸗ 
lichſten vertreten. Sein Damenbildnis iſt zwar im ganzen etwas hart und 
auch in der Auffaſſung nicht ſehr glücklich, aber die Nelken, die dem jungen 
Mädchen an der Bruſt ſtecken, ſind ein Stück hervorragend ſchöner Malerei, 
wie ſie weder Kardorff, noch Ulrich Hübner, noch Cinde-Walther gelingen 
will. Große Hoffnung ſetzt man in Berlin auf S. R. Weiß, der eine 
große Zahl ſehr heller Stilleben ausgeftellt hat. Die Bilder find allerdings 
verblüffend ſicher im Tone zuſammengehalten, aber mir ſcheint Weiß’ Colo- 
tismus doch zu gedankenarm und innerlich kalt, als daß ich an eine Zukunft 
dieſer Kunſt glauben könnte. 


Berlin. Fritz Rintelen. 


Rundschau. 
Sexuelle Pädagogik. 
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Kein Problem, mit dem die Gegenwart ringt, greift fo tief in die natür= 
lichen wie in die im Laufe der Entwicklung entſtandenen geſellſchaftlichen 
Derhältniffe des genus homo ein wie das ſexuelle, keines erfährt eine jo wider— 
ſpruchsvolle Beurteilung und Stellungnahme wie dieſes, das in der Gedanken— 
richtung des zwanzigſten Jahrhunderts bald als kulturgeſtaltende Triebkraft, 
bald als die ſittliche Bande zerreißende Sinnesherrſchaft auftaucht. Und zwiſchen 
dieſen beiden Strömungen, von denen die eine die Diktatur des Naturtriebes, 
die andere die asketiſche Ertötung desſelben darftellt, der Gang des Menſchen⸗ 
geſchlechtes, das zum großen Teil in der Triebwelt lebend ein Sittengeſetz 
in dem Gattungsbegriff kaum kennt und ſchrankenlos über alle Gebote wie 
Anathemata der religiöſen Ethif hinwegſchreitet. Die Geſchichte zeigt Schritt 
für Schritt die Ohnmacht aller Verſuche, religiöfe Grundanſchauungen als 
hemmende Inſtanzen gegenüber dem Sexualismus aufzurichten, die ſchon um 
deswillen verſagten, weil ſie unwandelbar in ihrer Dogmatik ſich nie der 
wechſelgeſtaltigen Form des geſellſchaftlichen Kebens anzupaſſen vermochten. 
Und die Kraft ihres Bannes fällt vor allem wirkungslos zu Boden in einer 
Phaſe der Entwicklung, in der wir augenblicklich ſtehen, und die gekenn⸗ 
zeichnet iſt durch eine völlige Veränderung des Seelenzuſtandes des Einzelnen, 
durch die Suſammenſchweißung der Geſchlechter zu gemeinſamer Arbeit, 
durch die ſoziale Umgeſtaltung von Erwerb und Ehe, von Gattungsmöglich- 
keit und Gattungstrieb. Und mit dieſer Epoche ſind zwei Faktoren ins 
Sexualleben der Kulturmenſchheit eingetreten, das find die Syphilis und 
die Proſtitution, geſellſchaftliche Erſcheinungen, denen gegenüber nur das 
Evangelium der wollenden Perſönlichkeit obſiegen kann. Ihre Ueber- 
windung verlangt die Erkenntnis ihres Weſens, die Anbahnung einer Willens 
kultur auf ethiſch⸗ſozialer Baſis, wirtfchaftliche Reformen tiefgreifendſter Art. 
Und dies ſcheidet die Gegenwart von allen früheren Seitläufen: daß noch 
bis vor wenigen Jahrzehnten wiſſenſchaftliche Erwägungen über ſexuelle 
Fragen kaum möglich waren, daß man von den Gefahren des Geſchlecht- 
lichen eine dunkle, von ihrer Abwehr kaum eine Dorftellung hatte, und daß 
die Proſtitution nirgends ſo aufdringlich war, daß ſie ein ſoziales Problem 
bedeutet hätte. All dieſe Momente in ihrem urſächlichen Suſammenwirken 
erkannt zu baben, dies Derdienft gebührt den Männern und Frauen — dieſe 
waren die erſten Rufer zur Sammlung — die die „Geſellſchaft zur Be- 
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ begründeten und hiermit den erſten 
Schritt zur wiſſenſchaftlichen Ergründung des Serualproblems wie zur ſozial⸗ 
hygieniſchen Wertung der aus ihm entſtehenden Individual- und Racefchädi- 
gungen unternahmen. In dieſem Streben iſt nach mancherlei Wandlungen 
der Grundauffaſſungen, die ſich notgedrungen aus der Sufammenarbeit ver; 
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ſchiedenſter Gruppen ergaben, die Geſellſchaft auf ihrer letzten Tagung zu 
Mannheim im Mai dieſes Jahres zu einem erſten abſchließenden Schritt ge— 
langt, nämlich zur Entſcheidung der Frage, ob und wie eine ſexuelle Pädagogik 
einzuſetzen und hiermit die Methodik der Aufklärung im Entwicklungsſtadium 
des Menſchen zu beginnen habe. Mit dieſer Cöſung eines ſeit Jahren die 
weiteſten Kreiſe beſchäftigenden Problemes iſt ein Schritt ins praktiſche Ceben 
getan, der von höchſter Bedeutung iſt und in ſeiner prinzipiellen Durchführung 
— denn es iſt wohl anzunehmen, daß die auf dem Kongreß formulierten 
und begründeten Geſichtspunkte Eingang finden werden in das deutſche Unter- 
richtsweſen — eine völlige Umgeſtaltung bisheriger pädagogiſcher Methodik 
über elementare Fragen der Biologie wie der menſchlichen Triebwelt in ſich 
ſchließt. An der Hand der in Mannheim geführten Verhandlungen ſollen 
an dieſer Stelle die Grundzüge der in Frage kommenden erzieheriſchen Be— 
ſtrebungen näher dargelegt werden. Der entſcheidende Punkt, ob überhaupt 
eine über die Hefchlechts- und Fortpflanzungsverhältniſſe der organiſchen 
Welt aufklärende Erziehungsmethode in das jugendliche Alter verlegt werden 
ſolle, fand bei den Pädagogen wie Aerzten, welch beide das Parterre der 
Verſammlung bildeten, nahezu einſtimmige Bejahung und auch die Unter— 
frage, ob in dieſem Falle die Schule ihre Aufgabe in der Uebernahme eines 
diesbezüglichen Unterrichtes zu erblicken habe, wurde in gleichem Sinne ent- 
ſchieden. Von den einen glattweg, von den anderen als notwendiger Erſatz 
dort, wo das Haus verſagt, und das letztere iſt in der Gegenwart faſt die 
Regel. Denn nicht nur, daß mit den ſeltenſten Ausnahmen die Elternkreiſe 
jedweder naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe ermangeln, die notwendig ſind, 
um das ſexuelle Problem beim Menſchen im Sufammenhang mit den Tat- 
ſachen der Fortpflanzung bei Tieren und Pflanzen zu betrachten und die 
Gleichartigkeit der geſchlechtlichen Vorgänge im geſamten Bereiche des organi— 
ſchen Lebens aufzudecken, meiſt wird ihnen auch das pädagogiſche Geſchick 
und die nötige Unbefangenheit abgehen, um mit ihren Kindern Dinge zu 
beſprechen, die bisher als unvereinbar mit Sittengeſetz und Kindererziehung 
galten. Und ſelbſt eine ſo warm empfindende Frau und Mutter wie Frau 
Krukenberg (Kreuznach), die über die Aufgabe der Mutter und des Hauſes 
in der Sexualpädagogik referierte, mußte in der gegenwärtigen Generation 
die völlige Nichtqualififation der Eltern zugeben und an ihre Stelle die Schule 
in den Kreis der auf dem Gebiete der Sexualerziehung einzutreten habenden 
Kräfte mit heranziehen. Doch verlangt ſie — und mit ihr ein großer Teil 
der in Frage kommenden Beurteiler — einen Vorbau im Elternhaus, ohne 
den alles Aufklären Stückwerk bleibt. Die Mutter vor allem iſt berufen, 
von den erſten Kindesjahren an das Emporwuchern und Feſtwurzeln falſcher 
Dorftellungen zu verhüten, dadurch daß fie unbefangen und ſchrittweiſe ein» 
fache, natürliche Auffaſſungen für alles Geſchehen auf Erden in die Kinder- 
ſeele pflanzt. In den erſten Jahren der Entwicklung handelt es ſich um 
eine Frage allein, um das Entſtehen des Menſchen. Woher kommen die 
Kinder, darum dreht ſich das Intereſſe des Kindes. Ruhig kann man, das 
war die Auffaſſung der Referentin, vom Storch reden, vom Engel, der 
die Kinder bringt, aber ſtets wie von einem Märchen. Deutlich aber 
muß geſchieden werden zwiſchen ſolchen Märchenerzählungen und der Wirk— 
lichkeit. An zufälligen Beobachtungen im Pflanzen ·, im Tierreich anknüpfend 
kann man unmerklich Schlüſſe ziehen auf den Menſchen. Wie das Samen» 
korn in der Erde, ſo ſchlummert der Menſchenkeim im Schoße der Mutter 
und wächſt und bildet ſich darin, bis er entwickelt genug iſt, ans Tageslicht 
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zu kommen. Man zeige dem Kinde gelegentlich, wie der aus der Erde 
herausgenommene Sprößling abſtirbt an der rauhen, ihm noch unzuträglichen 
Luft und ſpreche dann zum Beiſpiel von zu früh geborenen Kindern, die in 
Watte gepackt und ſorgſam gepflegt werden müſſen und doch oft Sorgen» 
kinder bleiben, weil ſie noch nicht entwickelt genug waren bei der Geburt. 
Man erzähle, daß die verſchiedenen Tierarten verſchieden lange brauchen, 
bis ſie lebensfähige Junge werfen, ſpreche ruhig davon, wenn ein Mutter⸗ 
tier bald Junge bekommen wird. Von der bevorſtehenden Geburt eines 
Kindes ſpreche man ebenſo harmlos. Ganz von ſelbſt als etwas durchaus 
Natürliches bildet ſich dabei im Kinde die Doritellung, daß man vorher 
weiß, wann beim Tier ein Junges, beim Menſchen ein Kind zu erwarten 
iſt. Je unbefangener man von dem allen ſpricht, deſto weniger wird das 
Kind grübeln und forſchen. „Ein Stückchen von der Mutter fein”, das iſt 
einem Kinde, ein behaglicher Gedanke. Daß es aber keine Kleinigkeit iſt, 
ein Kind bis es vollſtändig lebensfähig iſt, in ſich zu ſchützen, daß die 
Mutter vor und während der Geburt auch Schmerzen und Krankheitsgefahr, 
Uebermüdung, Ueberanſtrengung ausgeſetzt iſt und der Schonung bedarf, 
wenn das Kind geboren wurde, das leuchtet ohne viele Worte ein. Viel 
iſt gewonnen, wenn das Kind — und hier handelt es ſich ſchon um das 
ſchulpflichtige Alter — ſchonendes Mitgefühl mit jeder Mutter bei der Ge— 
burt eines Kindes empfindet. Und ſeine Achtung vor der Mutter ſteigt, 
wenn es von ihr hört, daß ſie Gefahr und Schmerzen gering ſchätzt, weil 
die Freude an dem zu erwartenden oder an dem neugeborenen Weſen ſie 
alles vergeſſen macht. Auch gegenüber den ſogenannten heimlichen Caſtern 
iſt frühes Warnen am Platze, weil häufig es ſonſt zu ſpät iſt. Dem Kinde 
iſt, ohne viel daraus zu machen, von klein auf die Dorſtellung beizubringen, 
daß ein Spielen, ein Reiben an den Geſchlechtsteilen geradeſo gejundheits- 
ſchädlich iſt, wie z. B. ein häufiges Reiben am Auge, eine klar und unbe» 
fangen wirkende Nebeneinanderſtellung. Und weiterhin iſt ſchon vor der 
Verführung, zu Beginn der Schulzeit alſo, ein Widerwillen, ein verächtliches 
Gefühl gegen Kinder mit häßlichen Gewohnheiten zu wecken. Offenes Der- 
trauensverhältnis zwiſchen Eltern und Kind ohne zu ausführliches Warnen 
— letzteres würde leicht die Unbefangenheit ſtören und die Neugierde reizen — 
iſt das beſte Schutz⸗ und Dorbeugemittel. Ein unbemerktes Ueberwachen 
kann und muß immer hinzukommen. Durch Körperpflege (Schwimmen, Nackt⸗ 
turnen u. dergl. mehr), durch gelegentliches gemeinſames Betrachten von 
Statuen, von künſtleriſchen Darſtellungen ſoll man weiterhin die Freude an 
den edlen reinen Linien des nackten menſchlichen Körpers und die Freude 
an körperlicher Geſundheit im Kinde wecken und wach erhalten und ſo, 
ohne irgendwie aufdringlich zu werden, das Gefühl der Unbefangenheit 
allem Natürlichen und der Freude allem Schönen und Reinen gegenüber in 
das Kind einpflanzen. Dieſes die Grundgedanken der Aufgaben des Eltern⸗ 
hauſes, die natürlich Hand in Hand gehen müſſen mit der Erweckung der 
Selbſtzucht, mit der Betonung des Verantwortlichkeitsgefühles für das Leben, 
mit dem reinen Denken und Handeln der Erzieher ſelbſt als dem zur Nach⸗ 
eiferung allein zwingenden Vorbild. Ohne Sweifel iſt dieſer Ideengang eine 
Art programmatiſchen Entwurfes, der in ſeinen Richtlinien bindend ſein kann, 
ohne natürlich zur Schablone werden zu dürfen. Das Empfindungsleben 
des Kindes iſt ein ſo vielgeſtaltiges, die Phantaſie eine ſo lebhafte, daß auf 
alle dieſe Seelenregungen Rückſicht genommen und an ihrem Wachſein Höhe 
und Tiefe der ſchrittweiſen Aufklärung gemeſſen werden muß; hier wird die 
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Unbefangenheit und das folgerichtige Vorgehen einſichtsvoller Mütter die 
richtige Gangart ſuchen und finden müſſen, um an den mannigfachen Klippen 
vorbeizukommen, die das Leben, die zahlreichen ſittlichen Konflikte innerhalb 
unſerer geſellſchaftlichen Derhältniffe und das Milieu in Haus und Schule 
mit ſich bringen. 

Weniger kompliziert, aber auch weniger im ſtande, auf individuelle Eigen- 
art einzugehen und anzuknüpfen iſt die Intervention der Schule in ſexual— 
pädagogiſcher Hinſicht, deren Aufgabe zunächſt eine didaktiſche zu fein hat, 
durch Einführung in die biologiſchen, anatomiſchen und phyſiologiſchen Tat- 
ſachen, die für die Fortpflanzung, die Erhaltung und Vermehrung des Lebens 
auf der Erde beſtimmend ſind. Der ſexuelle Stoff, der ohne jede Mitwirkung 
anderer Berufskreiſe vom Lehrer allein zu behandeln iſt — in dieſer Richtung 
ſprachen ſich übereinſtimmend die beteiligten Fachkreiſe aus — ſoll ſich in der 
Volksſchule auf alle Jahreskurſe des botaniſchen, zoologiſchen und biologi— 
ſchen Unterrichts verteilen und auch hier nur ein Glied bilden in der Kette 
der geſamten zu beſprechenden phyſiologiſchen Erſcheinungen. Die enge Der- 
knũüpfung der ſexuellen Aufklärung mit dem geſamten Stoff des naturkund— 
lichen Unterrichts bringt es von ſelbſt mit ſich, daß ſchrittweiſe und ſtufen— 
mäßig vorgegangen, und daß dem Volksſchüler nichts geboten wird, was 
ſeine Faſſungskraft überſteigt oder was geeignet iſt, Neugierde und Phantaſie 
anzuſtacheln. Die nüchterne, naturwiſſenſchaftliche Behandlungsweiſe erſtickt 
geradezu jeden etwa keimenden Trieb der ſexuellen Sphäre und lenkt Denken 
und Dorftellungen in die Welt naturwiſſenſchaftlicher Tatſachen und ihres ge⸗ 
fegmäßigen Aufbaues. Gewohnheit und Lehrplan ſcheiden den Naturgeſchichts⸗ 
unterricht in zwei nach Jahreszeiten getrennte Gebiete, in Botanik und 
Soologie. Ausgang und Anknüpfung für die ſexuelle Belehrung bietet vor 
allem letztere, weil fie das ganze anatomijch-phyfiologifche Problem der 
Sexualität umfaßt und in ihrem Rahmen allein die des Menſchen erörtert 
werden kann. Als Stoff für den Unterricht kommt hierfür in Frage: J. Die 
Vorſorge der Eltern für die zu erwartende Nachkommenſchaft. 2. Die Be⸗ 
fruchtung nach äußerer Erſcheinung und innerem Vorgang. 3. Die Ent- 
wicklung des Eies zum Embryo und die beſonderen Verhältniſſe während 
derſelben. 4. Die Geburt bezw. das Derlafjen der Eihüllen. 5. Die pojt- 
embryonale Entwicklung bezw. die Aufzucht der Jungen bis zur Geſchlechts - 
reife. Die Beſprechung der Befruchtungsvorgänge wird fich einleitend auf 
diejenigen der Blütenpflanzen beſchränken. Tier- und Windbeſtäubung werden 
erläutert und die Notwendigkeit des Suſammentreffens zweier verfchieden- 
artiger Körperchen, als welche zunächſt Samenknoſpe und Pollenkorn be— 
zeichnet werden dürfen, zur Erzielung einer Nachkommenſchaft betont. Unter 
den Tieren bilden am beſten die Fiſche den Ausgangspunkt. „Rogen“ und 
„Milch“ ſind den Schülern bekannt, ihre Bedeutung wird erklärt, der Begriff 
„äußere Befruchtung“ wird gewonnen, zunächſt im Gegenſatz zu derjenigen 
der höheren Pflanzen, die als „innere Befruchtung“ erkannt wird. Daß in 
der Tierwelt die Uebertragung des männlichen Seugungsſtoffes in den weib- 
lichen Körper beſondere Begattungsorgane erfordert, wird gleichfalls erörtert; 
auf die ſpezielle Anatomie und Phyfiologie wird jedoch nicht näher einge- 
gangen. Wenn mit dem Mikroſkop gearbeitet wird, alſo im 6. bezw. 7. Schul ⸗ 
jahre, ſind die Vorgänge Beſtäubung bezw. Begattung begrifflich zu trennen, 
das Weſen der letzteren, die Vereinigung der beiden Keimzellen und ihrer 
Kerne zu beſprechen und die Weſensgleichheit dieſes Vorgangs für die ge⸗ 
ſamte Lebewelt mit gefchlechtlicher Vermehrung zu betonen. Das letzte Stoff- 
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gebiet, — es laſſen ſich an dieſer Stelle natürlich nur die hauptſächlichſten 
Geſichtspunkte andeuten — das der ſexuellen Belehrung dienen ſoll, iſt zu- 
gleich das ethiſch Wertvollſte. Es umfaßt die der Geburt, dem Verlaſſen der 
Eihüllen folgende Entwicklung, die bei den Säugetieren und Vögeln, wie bei 
einzelnen Arten der Reptilien, Amphibien, Fiſche, Inſekten, Spinnen, Krebfe 
unter Schutz und Leitung der Eltern bezw. der Geſellſchaft vor ſich geht. 
Sie zeigt in der Tätigkeit der Eltern manche Aehnlichkeit mit der Dorjorge 
für die zu erwartende Nachkommenſchaft, iſt aber von viel größerer gefühls- 
wirkender Kraft, da die Identifizierung, wenigſtens der Vergleich vornehm⸗ 
lich der kleineren Schüler mit der gepflegten und geführten Nachkommenſchaft 
ein weitgehendes Miterleben und Nachempfinden weckt. Es iſt an keiner Stelle 
des Soologieunterrichtes ſchwieriger ſich anthropomorphiſierender Darſtellungs⸗ 
weiſe zu enthalten als bei dem Kapitel der Aufzucht der Jungen, aber auch 
bei keinem Kapitel iſt der Fehler ſo geringfügig und verzeihlich. Reinigung, 
Ernährung, Wärmeſchutz, Unterhaltung, Unterricht und Sucht ſind die treu 
ausgeübten Pflichten der Eltern, bei der Perteidigung der Nachkommenſchaft 
gegen Feinde ſetzen ſie oft ihr Leben ein. Hervorgehoben muß ferner werden, 
daß die Fortpflanzungsorgane unter allen Organſyſtemen ſich als letzte ent⸗ 
wickeln und zugleich, daß zwiſchen beginnender Entwicklung und funktions⸗ 
fähiger Reife die lange Periode der ſtillen Kraftanſammlung liegt. Analoge 
Fälle, die andere Organſyſteme betreffen, wie die Hähne, den Magen uſw., 
laſſen ſich mit leichter Mühe finden. Ob die ganze Fülle des angeführten 
Stoffes mit jeder Schülergeneration durchgearbeitet werden kann, hängt von 
vielen Umſtänden ab, beſonders aber der nicht in allen Generationen gleich 
hohen geiſtigen Reife der Schüler. Ein Derfuch, den angeführten Stoff in 
den Lehrplan für Naturgeſchichte an einer achtſtufigen Volks und Mittel- 
ſchule einzugliedern und auf fünf Jahreskurſe zu verteilen, findet ſich in der 
fehr leſenswerten Arbeit des Hamburger Lehrers Höller „Die ſexuelle Frage 
und die Schule“, Leipzig 1907, bei Erwin Nägele. Nach all dieſen Dor- 
unterweiſungen erhebt ſich nun die Frage, wann und bei welcher Gelegenheit 
die Uebertragung der gewonnenen Einſicht in ſexuelle Derhältniffe auf den 
Menſchen ſtattfinden ſoll. Die Antwort kann — ſo der Tenor der Referenten 
auf dem Kongreß — nur lauten: Das kann auf jeder Stufe geſchehen, ſo— 
wie die Frage eines Schülers oder beſondere Gelegenheiten Veranlaſſung dazu 
geben. Sollte fie ausbleiben, fo iſt fie vom Lehrer zu ſtellen im Laufe des 
7. Schuljahres, in welchem Anatomie und Phyſiologie der Cebeweſen im Dorder- 
grunde der Behandlung ſtehen ſollen. Die Antwort erfolgt ſtets ſo, daß ſie 
den bis zum Seitpunkt der Frage gewonnenen Unterrichtsergebniſſen auf 
ſexuellem Gebiet entſpricht; ſie wird auf den verſchiedenen Stufen demnach 
verſchieden ausfallen. Die zuſammenfaſſende Wiederholung des anthropo— 
logiſchen Cehrſtoffs im 8. Schuljahr ſetzt dann die Bekanntſchaft mit den 
feruellen Verhältniſſen des Menſchen voraus. Die bygienifchen Belehrungen 
vor der Klaſſe, die an die Beſprechung der Genitalapparate angeknüpft 
werden, ſollen ſich nicht auf den Geſchlechtsverkehr und ſeine eventuellen 
Folgen beziehen, auch die Geſchlechtsverirrungen ſollen nicht Gegenſtand 
öffentlicher Beſprechung ſein, ſondern ſie beſchränken ſich auf die Aufklärung 
über die allen Organen gegenüber ſpäteſte Entwicklungszeit des Geſchlechts⸗ 
organs, auf Binweiſe auf die Empfindlichkeit und Sartheit desſelben, die 
eine ſorgfältige Schonung vor Verletzungen ꝛc. erheifchen und gipfeln in dem 
Verſuch, in den aus der Schule zu entlaſſenden eine Art von Verantwortungs- 
gefühl gegenüber der Geſellſchaft, in der wir leben, zu wecken. In dem 
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Beſtreben, ſoziale Gefühle lebendig zu machen, berührt ſich dann die ſexuelle 
Aufklärung mit den Unterrichtsgebieten der Geſchichte, der Literatur, der 
Religion und der Ethik. Alles was die „ethiſchen Fächer“ erſtreben zur 
Weckung und Stärkung des Gemeinſchaftsgefühls, des Bewußtſeins der Zu- 
gehörigkeit zu einem großen Ganzen, alles was auf eine äſthetiſche Kultur 
abzielt, alles das ſteht auch im Dienſte einer ſexuellen Aufklärung der künftigen 
Generationen: Geſellſchaftlich⸗äſthetiſche und ſoziale Gefühle ſollen die heran- 
wachſenden jungen Menſchen — Knaben wie Mädchen — den Kampf mit 
den bald ſich entfeſſelnden, durch unſere öfonomifchen Verhältniſſe und unfere 
fernell überreizte Seit andauernd aufgeftachelten geſchlechtlichen Begierden be⸗ 
ſtehen laſſen. Die Bekanntſchaft mit den Rechtsverhältniffen des Staates und 
der Geſellſchaft wird den Widerſtand gegen die Verlockung zu unbedachter 
Vereinigung ſtärken. Beſonders Großes aber kann die künſtleriſche Erziehung 
durch Vorführung der Schöpfungen der Literatur und der Plaſtik leiſten, in⸗ 
dem ſie einesteils das gewaltige erotiſche Gebiet, dieſe Projektion des Sexuellen 
in eine höhere Gefühlsſphäre, den Schülern in reiner Form näher zu bringen 
ſucht und anderenteils dadurch, daß ſie die Menſchheit wieder zu jenem naiven 
Verhältnis zum Nackten zu erziehen oder beſſer in ihm zu erhalten fucht, 
wie es das Kind vor unſerer heutigen ſexuellen Aufklärung beſitzt. 

Nahezu die gleichen Geſichtspunkte des Unterrichtes wurden von den 
jeweiligen Referenten auch für die höheren Cehranſtalten verlangt, ſowohl in 
ihrem allmählichen, dem Alter und der Erkenntnisfähigkeit entſprechenden Auf- 
bau wie in ihrer Anlehnung an die allgemeinen Aufgaben der Schule, die 
Erziehung zur Pflicht. Auch hierbei handelt es ſich vorläufig um Poſtulate, 
da eine ſyſtematiſche Einfügung ferueller Aufklärung in den Lehrplan des 
deutſchen Unterrichtsweſens bisher noch nicht erfolgt iſt. Nur die Anſätze 
hierzu ſind vorhanden; als ein ſolcher iſt die auf dem Kongreß ſeitens des 
Dezernenten im preußiſchen Kultus miniſterium mitgeteilte Theſe der Direk— 
toren der höheren Lehranſtalten Hannovers zu betrachten, welche lautet: 
„Belehrung reifer, zumal abgehender Schüler über Vorgänge des Geſchlechts⸗ 
lebens außerhalb des Schulunterrichts iſt zuläſſig, ſofern die Eltern damit 
einverſtanden find“. Dieſe Belehrung, fpeziell der abgehenden Schüler, hat 
allerdings ſchon in einer Reihe von höheren Schulen ihre Feuerprobe be— 
ſtanden, in methodiſcher Weiſe wird ſie demnächſt vor allem an den preußi— 
ſchen Fachſchulen in Erſcheinung treten. Auf Grund eines Erlaſſes des 
preußiſchen Miniſteriums für Handel und Gewerbe vom 16. März 1907, wor 
nach den Kuratorien der Fachſchulen empfohlen wird, die Schüler am Beginn 
des Schulhalbjahres durch einen erfahrenen Arzt in einer dem ernſten Zwecke 
und der Jugend entſprechenden Weiſe belehren zu laſſen, ſollen die von den 
Dolksſchulen in die Fachſchulen übergetretenen Schüler eine derartige Ein— 
führung in die ſexuellen Derhältniffe unterrichtlich erfahren. Und zwar iſt 
beabſichtigt im Anſchluß an die an allen Mafchinenbau- und Baugewerks⸗ 
ſchulen, an den Navigations“, Seemafchinen- und ſonſtigen Fachſchulen für 
die Metallgewerbe beſtehenden Samariterkurſe, die von Aerzten abgehalten 
werden, eine allgemein -hygieniſche Unterweiſung mit Einbeziehung ſexual⸗ 
bygieniſcher Aufklärung anzugliedern. Dieſe Samariterkurſe umfaſſen 12 Un- 
terrihtsftunden, an den Maſchinenbauſchulen ſogar 20. Was die oben 
erwähnten, ſchon teilweiſe durchgeführten Belehrungen abgehender Schüler 
anlangt, fo handelt es ſich in erſter Reihe um die Abiturienten höherer Lehr- 
anſtalten und hier haben eine große Reihe von Städten bereits praktiſch ein; 
gegriffen, ich nenne unter anderem nur Düffeldorf, Frankfurt a. M., Mann- 
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heim, Wiesbaden, Berlin, Elberfeld⸗ Barmen, Köln, Braunſchweig ꝛc. Die 
hierbei geſammelten Erfahrungen ſind durchweg die denkbar günſtigſten, ſo 
daß heute wohl das Poſtulat nach einer ausnahmsloſen Durchführung der- 
artiger Beſtrebungen zu einem allgemein anerkannten geworden iſt. Die 
Grundprinzipien, nach denen er einzuſetzen hat, legte Dr. Fürſtenheim (Berlin) 
in außerordentlich klarer und inſtruktiver Weiſe dar. Er verlangt den Beginn 
des Unterrichts bereits in der Unterprima, will ihn durch den naturkundlichen 
Unterricht über die Fortpflanzung im Tier- und Pflanzenreich vorbereitet und 
durch den Arzt im Rahmen eines allgemeinen Geſundheitsunterrichtes gehalten 
ſehen. Der diesbezügliche Kurſus ſoll nach einer kurzen anatomiſchphyſio⸗ 
logiſchen Einleitung auf die Gefahren hinweiſen, die das Geſchlechtsleben mit 
ſich bringt, ſoll vor törichten Vorurteilen gegenüber etwaigen Schädigungen 
der Enthaltſamkeit warnen, ſoll ſich aber vor Uebertreibungen hüten und nie 
vergeſſen, das Schamgefühl zu ſchonen. Die Belehrung ſoll nächſt Klarlegung 
der rein hygieniſchen Prophylaxe vor allem zu wirken ſuchen auf die Willens 
richtung durch Hinweis auf den perſönlichen Nachteil, die Mitverantwort⸗ 
lichkeit für das Schickſal der jungen Mutter, des unehelichen Kindes, auf die 
Willenskräftigung (Abhärtung und Ablenkung, wiederholte Vorſtellung der 
Willensentſcheidung und ihrer Motive, denkeriſche Vereinigung mit der Er- 
zieherperſönlichkeit). 

Und als Krönung des geſamten Aufbaues dieſes für unſer Unter— 
richtsweſen neuen Sweiges der Pädagogik wurde allenthalben die un: 
bedingte Notwendigkeit eines diesbezüglichen Unterrichtes in den Cehrer⸗ 
feminarien betont, denn erſt ein völlig geſchultes Cehrermaterial wird im 
ſtande ſein, die ſicherlich nicht leichten Aufgaben, die ihm auf dieſem Felde 
erblühen, zu erfüllen. Präziſiert wurden dieſe Forderungen in die Sätze: 
a) Die Sexualpädagogik im Seminar muß den Seminariſten mit dem nötigen 
Wiſſen in der vorliegenden Frage ausrüſten. b) Sie muß die Methode der 
praktiſchen Durchführung in der Dolksſchule lehren, alles in allem aljo muß 
ſie auf der Grundlage der Erkenntnis die Fähigkeiten zum Unterrichte in der 
Sexualfrage verleihen. Auch auf dieſem Gebiete haben wir im Gegenwarts- 
leben bereits Anfänge, in Breslau find auf Deranlaſſung der dortigen Stadt- 
verwaltung im letzten Winter diesbezügliche Kurſe vor Volksſchullehrern unter 
großer Beteiligung und regſtem Intereſſe ärztlicherſeits gehalten worden. 
Ihre Stoffeinteilung war eine genau geregelte und entſprach den hygieniſchen 
wie ethiſchen und ſozialen Bahnen des Sexualproblemes. Allein dieſe Maß- 
nahmen zeitgenöſſiſchen Handelns find natürlich nur Cückenbüßer: Die Ein— 
richtung derartiger Fortbildungskurſe darf nur fo lange ein Mittel zur Ein- 
führung der Lehrer bleiben, fo lange nicht ein metbodifcher Unterricht hierin 
in die Kehrerbildungsanftalten aufgenommen iſt. Und dieſes letztere iſt mit 
aller Kraft anzuſtreben, gibt es doch die einzige Gewähr dafür, daß die 
ſexuelle Aufklärung zum Gegenſtand rationeller Schulerziehung gemacht wird. 
Für dieſe iſt ein Hinweis, der nahezu von ſämtlichen Beobachtern immer 
wieder konſtatiert wurde, von einſchneidendſter Bedeutung, das iſt der be- 
merkenswerte Unterſchied in der Beurteilung und Auffaſſung geſchlechtlicher 
Dinge zwiſchen Stadt und Land. So berichtete ein badiſcher Lehrer: „Die 
kleinen Candſtädte, die nur ſechs oder ſiebenklaſſige Schulen haben, ſchicken 
bei uns in Baden bekanntlich jedes Jahr eine Anzahl Schüler zum Abſchluß 
ihrer Schulbildung in die Mittelſchulen größerer Städte. Dieſe Knaben vom 
Lande find den Derfuchungen der Großſtadt viel weniger zugänglich und reden 
viel natürlicher über geſchlechtliche Dinge als ihre Kameraden. Sie haben 
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eben alles auf natürliche Weiſe kennen gelernt, ſie konnten in der Seit ihrer 
Mannbarwerdung nicht mit chineſiſchen Mauern lügenhafter Derheimlichung 
und Dorenthaltung von Tatſachen umgeben werden, die dann doch auf Um⸗ 
wegen und in einem verzerrten Bilde ſich aufdrängen; jede Blume, jeder 
Strauch, jeder Stall hat zu ihnen in der Sprache der Wahrheit geredet“. 
Und das iſt und bleibt wohl der ſpringende Punkt in der Löfung dieſes 
Problems, daß man Natur und Anſchauung, die unverrückbaren Grund- 
lagen jedweder feruellen Erziehung, in das Kulturleben des Stadtkindes wieder 
hineinzubringen und dieſes mit einem Wort mit den greif und fichtbaren 
Geſchehniſſen der organiſchen Welt wieder vertraut zu machen ſucht. Dann 
dürfte mühelos und unbefangen ſich das ergeben, zu deſſen Erreichen man 
jetzt Doktrin und Erziehungskunſt in Maſſenaufgeboten heranwälzt. 

Der intellektuelle Unterricht wird in der Frage der Serualpädagogif das 
nächſte fein, was zu tun iſt, nie aber das alleinige bleiben dürfen. Haus 
und Schule haben hierin noch eine Reihe weiterer Pflichten zu erfüllen, im 
beſonderen die Schulung für das Leben, das heißt die körperliche und geiſtige 
Stählung und Charakterbildung. Nach welchen Richtungen und in welchem 
Umfange dieſelbe ſich zu erſtrecken hat, iſt ein Kapitel für ſich und ſcheidet 
aus einer Betrachtung an vorliegender Stelle aus: Daß alle Imponderabilien 
zu dieſer perſönlichen und ſittlichen Erziehung herangezogen werden müſſen, 
auf welchem Gebiete der Beeinfluſſung ſie auch immer liegen mögen, iſt 
naturnotwendig. Nur einen Punkt, der auch auf dem Kongreß eine wefent- 
liche Rolle ſpielte, möchte ich herausheben, weil er gleichſam das Fundament 
obiger Sielſtrebigkeit nach Charakterbildung ausmacht, das ift die Erziehung 
des Willens. Hierin liegt unleugbar die wichtigſte Aufgabe der ganzen 
ſexuellen Erziehung. Weder die ethiſche noch die hygieniſche Aufklärung 
können irgendwelchen zuverläſſigen Einfluß auf das Handeln gewinnen, wenn 
der Wille nicht die Kraft hat, den höheren Einſichten gegenüber den Impulſen 
und Illuſionen der Triebe die Treue zu bewahren. Alſo muß Willenskultur 
und Willensübung im Vordergrunde aller Sexualpädagogik ſtehen. Hiezu 
benutze man vor allem das Gebiet des Nahrungstriebes ſowie die Neigungen 
zur Faulheit, Nervoſität, zum Zorn und zur Ungeduld, um es ſchon in früher 
Jugend zu einer vornehmen Tradition des ganzen Organismus zu machen, 
daß der Geiſt ſich dem Körper unterwirft. Wollen muß gelernt werden! 
Und ſo ſchloß der diesbezügliche Referent ſeine Ausführungen, denen Wort 
für Wort beizupflichten iſt: Die Sexualpädagogik darf nicht iſoliert im Ceben 
der Jugend ſtehen. Es entſteht dadurch die Gefahr, daß der jugendliche 
Geiſt zu ſehr auf die fernelle Sphäre hingelenkt wird. Vielmehr ift die 
Willensſchwäche, die Entartung der Phantaſie und die Derwahrlofung des 
Denkens auf dieſem Gebiete nur dadurch wirkſam zu bekämpfen, daß an 
ſtelle der intellektuellen Ueberernährung überhaupt die Charakterbildung wieder 
in den Vordergrund des ganzen Schullebens und der häuslichen Einwirkung 
tritt. Dann iſt es nicht mehr nötig, allzu ausführlich über feruelle Dinge 
zu dozieren — es genügt dann zu zeigen, daß gewiſſe allgemeine feftbegrün- 
dete Ueberzeugungen und Gewohnheiten des Denkens, Fühlens und Wollens 
gerade gegenüber dieſer Sphäre ihre ſtärkſte Anwendung und Erprobung 
finden müſſen. 
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Literatur. 
Ein theoſophiſcher Roman. 


H. Der verſtorbene Karl du Prel hat einen ſpiritiſtiſchen Roman ge⸗ 
ſchrieben: „Das Kreuz am Ferner“. Nicht in dieſem Sinn iſt Alfred Meebolds 
Buch „Das Erwachen der Seele““) ein Roman, trotzdem es dieſen Untertitel 
führt; das eigentlich Romanhafte, nämlich Verkettung und Entwirrung des 
geſchichtlichen Knotens, iſt ſogar das ſchwächſte. Es hat weder Aufbau, noch 
Handlung oder gar Spannung. Das Handwerkliche ift über Gebühr ver- 
nachläffigt, und das iſt ſchade; denn der bedeutende Inhalt hätte durch ein- 
heitliche Form nur gewinnen können. 

Man könnte ſo über das Buch urteilen. Das Buch ſelber aber, könnte 
es ſprechen, erwiderte: Ich habe keinen Aufbau, keine Handlung, am wenigſten 
Spannung. Sugegeben. Vielleicht ſogar ſelbſtverſtändlich. Denn ich führe 
nicht von Schürzung zu Cöſung, nicht vom Fuß über Terraſſen zum Gipfel, 
ſondern von Außen ins Innere, vom Alltag ins Geheimnis, von der Seit 
in die Seitloſigkeit, von dem Individuum zur Seele. Wie ſoll ich das Er- 
wachen der Seele anders zeigen können, als indem ich die Erwachte zur Er ⸗ 
wachenden reden laſſe d Ich trage mein Geſetz in mir. 

Sei es! Wenn man dem gewöhnlichen Unterhaltungsroman feine oft un- 
wahrſcheinlichen Dorausfegungen zugibt, fo ift es billig, dem ungewöhnlichen 
Buche auch ungewöhnliche Sugeſtändniſſe zu machen, fih von Anfang an 
auf gleiche Ebene mit ihm zu ſtellen und ſich von ihm führen zu laſſen. — 

„Swei Schweſterſeelen ſind wir, aus dunkler Nacht der Ewigkeit geboren, 
emporgetaucht aus einem Meer von Glück, das Nacht ſcheint, weil wir's 
ſchwächlich nicht begreifen. Ein einzig All, ein einzig großes Weſen vereinte 
uns in ſeinem Schoß, und alles ſchien vollendet, in ſich geeint. Das kann 
ich nicht verſtehen, wie ſich das Wollen in uns regte, jedoch wir wollten, 
und damit hoben wir uns hoch ins Reich des Ich, des eigenen Cebens. Wir 
zwei zuſammen, neben all den andern, den vielen tauſend Millionen 
Da kommt der Irrtum. Durch Millionen Jahre, die zwiſchen jetzt und 
unſerm Urquell liegen, iſt die Erinnerung daran verblaßt, daß wir dereinſt 
zufammenfloffen in einem Ich und einem Weſen.“ Es iſt die Grundvoraus ; 
ſetzung aller Myſtik, in der Individuation das Aufgeben eines vollkommenen 
Suſtandes um eines unvollkommenen willen zu erblicken, und als eigentliches 
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Siel für die Seele die Verneinung der Individualität, die Rückkehr in das 
große Allgemeine, Seitloſe und Individualitätloſe hinzuſtellen. Schon in einer 
Upaniſchad heißt es: 

Du biſt das Weib, du biſt der Mann, 

Das Mädchen und der Knabe, 

Du wächſt, geboren, allerwärts, 

Du wankſt als Greis am Stabe. 

Am ſtärkſten nun äußert ſich das Individuelle in der Ciebe: hier ſcheint 
es ſeine Triumphe zu feiern, hier täuſcht es ſich am gründlichſten, indem es 
ein ganz beſtimmtes, nur dieſes eine mal vorhandene Individuum begehrt, 
dieſes Eine allen Anderen vorzieht, ja in Gegenſatz zu allen anderen bringt, 
wo es doch nur eine uralte verwehte Erinnerung und Sehnſucht iſt, die das 
Individuum liebend zum Individuum drängt: Erinnerung an jenen ſeligen 
Zuſtand einſtigen vollkommenen Eins-Seins, Sehnſucht nach der Erlöfung 
von der Individualität, um ins alte All-Eine zurückzuſchmelzen. „Und end- 
lich tagt es im Bewußtſein .. Der Menſch entfagt .... Mählich wird 
verwandelt auch das Entſagen. Es erweiſt ſich als feſtes Wollen, ſtet und 
mächtig, ſcheinbar ins eigne Fleiſch ſich ſchneidend, in Wirklichkeit zum Siel 
gerichtet, zum Siele, wo das alles endet, das Schwanken, Fallen, blinde 
Tappen, das Irren, Quälen — und der Tod. Ja, auch der Tod — —“ 
Oder, um wieder die Upaniſchad ſprechen zu laſſen: 

Wie Ströme rinnen und im Ozean, 
Aufgebend Name und Geſtalt, verſchwinden, 
So geht, erlöſt von Name und Geſtalt, 

Der Weiſe ein zum göttlich höchſten Geiſte. 

Von den alten Indern bis zu Wagners Triſtan und Iſolde, von Buddha 
bis Schopenhauer, iſt das Surück⸗Wollen des Individuums zum All und 
Einen, um in ihm unterzutauchen und zu verſinken, mit ihm zu verſchmelzen 
und ſich in Eins zu glühen, durch Vernichtung der individuellen Weſenheit 
und Geſtalt zum wahren, unendlichen, unbegrenzbaren, geſtaltloſen, unſicht⸗ 
baren, unhörbaren, den Sinnen und dem Intellekt unzugänglichen, außerhalb 
jeder empiriſchen Realität ſtehenden Sein zu gelangen, — von jeher iſt dieſe 
Grundſtimmung zugleich die Grundtatſache jeder peſſimiſtiſchen Religion und 
Philofophie geweſen, bald offen ausgeſprochen, bald nur Ahnenden angedeutet, 
hier rein bewahrt, dort vom Schutt klügelnder Auslegungen überdrückt, mit 
andersartigen und weſensfremden £ehren vermiſcht und verunreinigt, bis zur 
Unkenntlichkeit entſtellt. Dies iſt auch die Grundtatſache und Vorausſetzung 
unſeres Romans; fein Proton Pfeudos, wenn man will: — der Name ift 
gleichgültig. 

Das Buch beginnt mit einem Geſpräche zwiſchen Günther und Hedda, 
oben auf Brunate am Comerſee des Nachts; die Schilderung der Candſchaft 
mit ihrem ſanften Scheine, ihrem matten Leuchten, Sterngefunkel, Lichter⸗ 
ſprühen iſt außerordentlich ſchön, wie auch das dichteriſche Geſpräch, das 
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darauf folgt, und mit Heddas Anklage endigt: Ich liebe dich, du aber liebſt 
mich nicht: was du Freundſchaft nennſt, verſtehe ich nicht, fühle ich nicht, 
will ich nicht; ich will dich, dich. Da faßt er langſam ihre Hand und läßt 
Hedda in die Wahrheit des ſchauenden Traums verſinken, in dem ſie ſich 
und ihn als lichte Weſen über ſich und ihm als dunklen, irdiſchen Geſtalten 
ſchweben ſieht. Erwachend, iſt ſie ſanfter und ſcheidet leiſen Schmerzes von ihm. 
Es folgt Heddas erſter Brief, in dem fie ſich ſelbſt und dem Geliebten 
erzählt, wie fie einander in Rom kennen lernten. Die ſkizzenhaften Schilde» 
rungen römiſcher Fremdenkreiſe find anregend; der Derfafjer ſcheint die ewige 
Stadt und was an Fremden und Einheimiſchen darin kreucht und fleucht, gut 
zu kennen. Günthers Antwort auf den Brief iſt andeutend und ausweichend. Im 
zweiten Briefe erzählt fie einen ſeltſamen Traum, den er in feiner Antwort über- 
raſchend tiefſinnig deutet. Dann beginnt ein neues Manuſkript: Günthers 
Werdegang, das von der erſten Kindheit bis zu den ſtürmiſchen Univerſitäts · 
jahren führt. Bier iſt Heddas dritter Brief eingeſchoben, dann fährt das 
Manuſkript fort. Es berichtet von Günthers Weltſchmerz und Verzweiflung. 
wie er bei einem alten, als Spiritift verſchrieenen Onkel fein Ceid klagt und 
Troſt erfährt: der Onkel empfiehlt ihm Erziehung des eigenen Willens, Nach⸗ 
denken, Umwandlung der Leidenſchaften; er gibt ihm auch Meiſter Eckhart 
zu leſen: „Wahrſcheinlich wirſt du es nicht gleich verſtehen. Dann lege es 
weg und nimm es nach einem oder zwei Jahren wieder vor. Wenn du 
reif dafür fein wirft, kommt alles von ſelbſt. Bis dahin nützt dir kein Kom - 
mentar etwas, der doch nur das Rätſel mit dem Rätſel erklären wollte.“ 
Im Heimweg hat Günther blitzartig die Empfindung, als hörte er die Tiere, 
die Bäume, das Waſſer ſprechen; zum erſtenmale ahnt er, daß es zweierlei 
Leben gibt „das eine, das wir fehen und das wir meinen, wenn wir das 
Wort gebrauchen, und ein anderes, deſſen einzige Spur in unſerem Bewußt 
ſein ein Ahnen iſt. Das alles läßt ſich nicht in Worten ausdrücken.“ 
Günther begibt ſich auf Reiſen, und wird durch eine Reihe merkwür ; 

diger Begegnungen ſeinem Siele, ohne daß er's weiß, näher geführt: mit 
einer myſtiſch angelegten alten Engländerin am Dierwaldftätterjee, mit einem 
vornehmen engliſchen Spiritiſten, der ihn in die theoſophiſchen Sirkel der 
römiſchen Geſellſchaft einführt, und vor allem mit einem rätſelhaften Fremd- 
ling, der allwiſſend und unſterblich zu fein ſcheint. Das Teben in Rom iſt 
mit farbiger Anſchaulichkeit geſchildert, und eine Seitlang iſt das Buch ſogar 
in dem üblichen Sinne inhaltlich ſpannend, bis unmerklich der Cokalboden, 
der irdiſche Boden überhaupt ſchwindet, und die ganze Entwicklung ſich ver 
tieft und verinnerlicht. Worte helfen hier wenig; denn, um zum letztenmale 
die Upaniſchad ſprechen zu laſſen 

Nicht durch Belehrung faßt ſich ſelbſt die Seele, 

Vicht durch Derftand noch viele Schriftgelehrtheit; 

Nur wen ſie ſelbſt erkoren, der erfaßt ſie, 

Ihm offenbart das Selbſt ſein eignes Weſen. — 
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Alljährlich erſcheinen ein paar tauſend Romane, deren Horizont ein 
Haus, ein Dorf, eine Candſchaft, eine Stadt iſt. Iſt es anmaßend, wenn ein 
ſchmächtiges Buch um Gehör bittet, deſſen Horizont die Sehnſucht, der Selbſt⸗ 
vervollkommnungstrieb der Seele iſt? Alle Niedrigkeit und ſchwehlende 
£eidenfchaft findet ihren Ausdruck in Büchern und Gedrucktem. Bedarf ein 
Schriftwerk der Entſchuldigung, wenn es, und ſei's in geheimnisreichen 
Worten, nach fernſten Fernen und höchiten Höhen deutet d Die unendliche 
Mehrzahl alles Rervorgebrachten dient dem Tage und allem was des Tages 
iſt: dem Derftande, dem Erfolge, Geld und Beſitz, Ständen und gefügten 
Ordnungen. Soll die leiſe Stimme ungehört bleiben, die von einem Ceben 
außer der Seitlichkeit, vom Abfallen alles Begehrens und Wollens, vom 
Welken alles Scheins, und Aufblühen alles Wahrhaftigen ſpricht d Sie wirbt 
nicht, überredet nicht, heiſcht nicht. Sie wartet, wie der Magnetberg des 
Märchens auf die Schiffe wartet. Dann mag es geſchehen, daß alles Eiſen 
aus dem Schiffsholze herausfliegt, und das ganze ſtolze Gebäu fällt und 
ſchwimmt und treibt. Glücklich, wer aus dem Schiffbruch ſich auf den Magnet · 
berg rettet. Glücklicher vielleicht der Weiſe, der ihn in weitem Bogen gemieden: 
Sie haben nicht einerlei Art noch Glück, aber unendlich iſt das Meer, um 
endlich die ſalzigen Wege, und wer den ſeinen gefunden hat, ſchmähe nicht 
den Sucher, der einen anderen wagt, weil ein Mächtigeres in ihm es ſo 
gebeut. ä 


Die Balladen von Börries Freiherrn von 
Münchhauſen. 


Unter den neuern Balladendichtern machen ſich zwei Adlige: Detlev Frei⸗ 
herr von Liliencron und Börries Freiherr von Münchhauſen den Platz ſtreitig. 
Aus dem dünnen ſchlichten Balladenbuch, mit dem uns Münchhauſen vor 
7 Jahren beſchenkte, iſt ein ſtattlicher, herrlicher Prachtband geworden; es 
ſind für ihn ſieben Jahre des weiteren Geſtaltens und Ausbauens ſeiner 
Technik geweſen. Wie Münchhauſen ſ. 5. im „Totſen“ vom 23. November 
1901 gleichſam als Geleitworte zu der erſten Ausgabe der Balladen feine An⸗ 
ſichten über dieſe Dichtungsform niederlegte, ſo hat er auch vor kurzem in der 
deutſchen Monatsſchrift (Oktober — Dezember 1905) „Bauſteine zu einer 
Aeſthetik der deutſchen Ballade“ geliefert. Für ihn iſt die Ballade: ein Ge 
dicht, deſſen Weſen in der charakteriſtiſchen Behandlung einer Handlung liegt. 
Hier kann nicht der Ort ſein, den intereſſanten und geiſtvollen Ausführungen 
zu folgen. Es ſind aufrichtige Geſtändniſſe darin, die wahrlich imponieren 
müſſen. Er führt uns ein in ſeine dichteriſche Werkſtatt und geſteht z. B. 
offen ein, daß er die Stelle aus dem Pagen von Hochburgund: 
„Und wir ritten von dann, fern blieb das Gefolg, 
Und ein Lachen lag mir im Blute, 
An meiner Seite tanzte der Dolch 
Und unter mir tanzte die Stute.“ 


590 Citeratur. 


feinem Lieblingsdichter von Strachwitz, den er im Geſpräche wohl ein „hipyo⸗ 
logiſches Talent“ genannt hat, entlehnt hat. Wie viel er von ihm hat, das 
lehrt der Ton ſeiner Balladen. Münchhauſens Darſtellung vermag eine außer⸗ 
ordentliche Anziehungskraft auszuüben. Wie anziehend und ſchön in Form 
und Reim find die Pagenlieder! Welche Kraft liegt in dem „Fiſcher von 
Svendaland“, den wir fchon in Münchhauſens erfter kleiner Gedichtausgabe 
finden. Wie köſtlich friſch klingt „Das Lied des Obriſten“ und wie prächtig 
iſt der Ton in den alten Candsknechten getroffen. 

Die Illuſtrationen von dem bekannten Münchner Maler Robert Engels 
tragen dazu bei, die bereits in den Balladen gelegene Anſchaulichkeit zu er⸗ 
höhen, und bilden einen impoſanten Buchſchmuck zu der wahrhaft köſtlichen 
Prachtausgabe. Es iſt erklärlich, daß von verſchiedenen Seiten der Wunſch 
rege geworden iſt, auch eine Volksausgabe „ohne Buchſchmuck“ zu veran⸗ 
ſtalten; wenn auch Münchhauſen glaubt, daß er „der Dichter des Adels“ ge⸗ 
worden iſt, „wie etwa Keznicek“ der Seichner der reichen Leute, fo wird er 
ſelbſt wie der Verlag (Cattmann in Goslar) es ſich wohl nicht nehmen laſſen, 
dieſem wohlberechtigten Wunſche früher oder ſpäter einmal nachzukommen. 


München. Erich Ebſtein. 


H. Der dritte Band der 1001 Nächte (Leipzig im Inſelverlag) beginnt 
mit der Fortſetzung der Geſchichte des Königs Omar Bin Al-Nu'uman und 
ſeiner Söhne, in die wieder eine Reihe andrer Erzählungen eingeſchaltet ſind: 
als erſte die Erzählung von Tadſch Al⸗Muluk und der Prinzeſſin Dunja, die 
wieder durch die Geſchichte des Azis und der Aziſah unterbrochen wird. 
Dieſe letztere iſt ein Kleinod der Weltliteratur, ebenſo reich an orientaliſchen 
Scharffinnsproben wie an außerordentlich zarten Einzelzügen. Azis und Aziſah 
ſind Vetter und Baſe, unter dem gleichen Dache aufgezogen, und von den 
Eltern ſchon früh als zukünftige Gatten einander beſtimmt. Aber am Tage 
der Vermählung verliebt ſich Azis in eine grauſame Schöne, und die treue 
Aziſah, die ihn doch von Herzen liebt, hegt nun kein andres Sinnen und 
Trachten, als ihn mit ſeiner Geliebten zu vereinigen. Klug deutet ſie ihm 
alle Zeichen der Unbekannten, und trotz des bittern Wehs, ſich verſchmäht zu 
ſehen, zeigt fie dem gereizten Azis ſtets ihr ſanftes Lächeln; ja, da er wieder 
heimkehrt, ohne Einlaß bei der geheimnisvollen Derführerin gefunden zu haben, 
und auf ihre ſchweſterlich teilnehmende Frage ihr einen Tritt vor die Bruſt 
verſetzt, daß ſie auf einen hölzernen Pflock fällt und ſich blutig ſchlägt, da, 
heißt es, „ſchwieg fie und ließ keinen Laut vernehmen, ſtand auf, verbrannte 
ein wenig Feuerſchwamm, ſtillte die Wunde damit und legte ſich eine Binde 
um die Stirne. Dann wiſchte ſie das Blut auf, das auf den Teppich ge⸗ 
ronnen war, und tat als ſei nichts geſchehen. Sie trat zu mir, lächelte mich 
an und ſagte mit fanfter Stimme: Bei Allah, o mein Vetter, ich ſprach dieſe 
Worte nicht, um dich zu verhöhnen oder ſie! Mich quälte ein Schmerz im 
Kopf, und ich wollte zur Ader gelaſſen werden; jetzt aber haſt du mir den 
Kopf erleichtert und mir die Stirn entlaſtet, alſo ſage mir, was dir heute 
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widerfahren iſt.“ Wie ſchlicht und rührend iſt dieſer wundervolle Sug! In 
derſelben Rahmenerzählung folgt die unglaublich dicke Sote vom Haſchiſcheſſer 
und die Käubergeſchichte von Badawi Hammad. Einen großen Teil des 
Bandes füllen Tierfabeln: von den Dögeln und den Tieren und dem Simmer⸗ 
mann; vom Einſiedler und den zwei Tauben; vom Waſſervogel und der 
Schildkröte; vom Wolf und vom Fuchs (darin eingeſchaltet: vom Falken und 
vom Rebhuhn); von der Maus und dem Ichneumon; vom Raben und der 
Katze; vom Fuchs und dem Raben; vom Floh und der Maus; vom Falken 
und den Dögeln; vom Sperling und dem Adler; vom Igel und den Holze 
tauben (dazwiſchen: vom Kaufmann und den zwei Gaunern); vom Dieb und 
feinem Affen (eingefchaltet: vom törichten Weber); vom Pfau und vom Sper- 
ling. Manche dieſer Tiergeſchichten ſind ganz kurz, manche nach europäiſchen 
Begriffen etwas ſtumpf zugeſpitzt, aber man muß alle Dorurteile von euro- 
päifcher Schriftſtellerei ablegen, ehe man in die ſeltſame Welt von 1001 Nacht 
eintritt. Dann erſt kann man ſich dieſer unerfchöpflichen Fabulierlaune wirk⸗ 
lich freuen, und die lehrhaften Sprüche genießen, die behagliche Ironie, den 
trockenen Humor, Volksweisheit und fremde Kultur im Zerffpiegel der Tier- 
geſchichte. Man legt ſich vielleicht knappe, nachdenkliche Worte als Fund 
beiſeite: „Was uns auf der Stirne geſchrieben ſteht, das müſſen wir wahr⸗ 
lich erfüllen; und wenn der beſtimmte Tag uns naht, wer will uns von ihm 
erlöſen Pp“ „Laß laufen im Graben das Waſſer der Schurkerei, daß die Mühle 
des Lebens ſich dir drehe geſchwind; und pflücke die Früchte, doch ſtehn ſie 
zu hoch, ſo fülle den Wanſt dir mit Gras wie das Rind.“ „Im Tode der 
Böſen liegt Ruhe für die Menſchheit, und er iſt ein Abführmittel für die 
Erde.“ „Wahrlich, wenn einer von euch ſeinen Bruder tadelt, der an einer 
Hündin Sitzen ſauge, ſo ſoll auch er an ihren Sitzen ſaugen!“ Träumeriſch 
und phantaſtiſch iſt die Erzählung von Ali Bin Bakkar, der eine Schöne aus 
dem Harem des Kalifen liebt. Mit dem erſten Teile der Erzählung vom 
weiberfeindlichen Prinzen und der männerhaſſenden Prinzeſſin ſchließt der Band. 
Die Ueberſetzung Greves lieſt ſich im ganzen flüſſig, wenn auch an einigen 
Dersftellen die Abhängigkeit von der englifchen Vorlage fühlbar wird. (Die 
fortwährende Verwechslung von „Kohle“ mit „Kohl“ ſtört.) Dieſe Geſamt⸗ 
ausgabe des Inſelverlages wird zugleich die billigſte vollſtändige Ueberſetzung 
der Tauſendundein Nächte fein. Diejenige von Burton wird ſchon jetzt mit 
Gold aufgewogen, die franzöfifche von Mardrus umfaßt nicht weniger als 
16 Bände zu je 7 Francs. Wer 1001 Nacht nur aus den landläufigen 
gereinigten Bearbeitungen kennen gelernt hat, kennt es überhaupt nicht. Denn 
neben rein phantaſtiſchen Märchen finden ſich Liebesgefchichten, denen gegen⸗ 
über Crébillons Sopha ein Erbauungsbuch für Mädchenpenſionate ift, neben 
abgerundeten Erzählungen eine Anzahl andere, die durch die zahlloſen Wieder⸗ 
erzähler und Schreiber ſtark verdunkelt und unebenmäßig geworden ſind, neben 
den ftrahlend ſchönen Feenmärchen, die ihren perſiſchen Urſprung nicht ver- 
leugnen, derbrealiſtiſche Skizzen, die irgend ein fröhlicher Erzähler für gröbere 
Hörer aus alten Anekdoten zurechtmachte. Bedenkt man noch das Alter der 
meiſten dieſer Geſchichten, — Tabak und Kaffee, ohne die wir uns den 
Orient nicht denken können, werden nur in einer einzigen ſehr ſpäten Er- 
zählung erwähnt, dagegen wird noch tüchtig Wein gezecht, — macht man 
ſich endlich klar, daß bei faſt allen nur die Form arabiſch, der Gehalt hin⸗ 
gegen vielfach perſiſch iſt, ſo geht einem allmählich dieſe ganze anſcheinend 
ſo einfache, in Wirklichkeit ſo komplizierte und bunte Welt auf, die keinen 
Unterſchied kennt zwiſchen reinem und unreinem Getier, in der holde Märchen 
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und ſcharfe Wirklichkeit, Menſchen, Geiſter, Tiere, alle Stände und Schickſale, 
bunte Abenteuer und Alltagsleben, tauſend und tauſend volkstümliche Süge 
ſich zu einem Ganzen von unerhörter Fülle vereinen. 


Notiz. 


Die Verlagsbuchhandlung A. D. Sijthoff in Leiden macht uns da- 
rauf aufmerkſam, daß fie die Fakſimile Reproduktion des Breviarium Grimani 
verlegt. Die in unſerer Beſprechung des monumentalen Unternehmens 
(Süddeutſche Monatshefte IV, 3) als Verlag angegebene Firma K. W. Bier ⸗ 
ſemann in Teipzig hat den Alleinvertrieb des Werkes für Deutſchland, Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn, die Schweiz und die Balkanſtaaten übernommen. 


Sufchriften. 


Nochmals das Giſela⸗ 
Kinderſpital. 


München, den 27. Juli 1907. 


Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Ich bitte, folgendes Ihren Ceſern 
zur Kenntnis bringen zu wollen: 

Der im Auguſtheft Ihrer gefchäßten 
Seitſchrift erſchienene Artikel des Herrn 
Privatdozenten Dr. Salzer, „Das 
Giſela -Kinderſpital“, gibt mir Deran- 
laſſung, als Freund und Rechtsbeiſtand 
des Herrn Dr. Hutzler und jeiner 
Hinterbliebenen zu erklären, daß in 
dieſem Artikel die tatſächlichen 
Dorkommniſſe in den entſchei⸗ 
denden Punkten durchaus un- 
richtig dargeſtellt und die daraus 
gezogenen Schlußfolgerungen falſch 
find. Die bevorſtehende gerichtliche 
Verhandlung der von dem früheren 
Ebrengerichte des Aerztlichen Bezirks 
vereins gegen Herrn Prof. Quidde 
geſtellten Privatklage wird Gelegen; 
heit geben, dies zu erweiſen — durch 
Seugen und Urkunden, u. a. auch 
durch die von den Herren Dr. Trumpp 
und Dr. Hecker ſelbſt an Herrn Dr. 
Engler gerichteten Briefe. Da die 
Angelegenheit gerichtliche Beurteilung 
finden wird, ſcheint mir ihre weitere 
journaliſtiſche Erörterung nicht an- 
gezeigt. 

Hochachtungs voll ergebenſt 
Juſtizrat Bernſtein 
Rechtsanwalt. 


Su dieſem Schreiben teilt uns Herr 
Dr. Salzer mit, daß er feine Dar- 
ſtellung in allen Punkten aufrecht er- 
hält, im übrigen aber mit dem Wunſche 
des Herrn Juſtizrat Bernſtein, die An- 
gelegenheit der gerichtlichen Aufflä- 
rung zu überlaſſen, vollkommen ein⸗ 
verftanden iſt. Die einſeitige, mangel- 
hafter Sachkenntnis entſpringende 
Stellungnahme eines Teiles der Tages · 
preſſe ließ ihm ſowie vielen anderen 
Aerzten und vielen Mitgliedern des 
Giſela - Kinderfpitalvereins eine Dar- 
legung an neutraler Stelle wünſchens⸗ 
wert erſcheinen. 


Der „ausſichtsreiche“ Apotheker⸗ 
Beruf. 


Unter vorſtehender Ueberſchrift be⸗ 
findet ſich im Juniheft d. J. der 
Süddeutſchen Monatshefte ein Artikel, 
geſchrieben von einem Apotheker in 
Süddeutſchland. Die Tendenz des 
ganzen Artikels macht nicht den Ein- 
druck, als ob dieſer sine ira geſchrieben 
ſei. Die Ausführungen des Apothekers 
in Süddeutſchland atmen im Gegen- 
teil ſolche Gereiztheit gegen Beruf und 
Stand der Apotheker, daß es im 
Intereſſe der Unparteilichkeit geboten 
erſcheint, auf denſelben zu erwidern. 

Der Artikelſchreiber gehört offen⸗ 
bar den Kreiſen der Nichtbeſitzer des 
deuſchen Apothekerſtandes an. Durch 
irgend welche Umſtände mag er in 
den Erwartungen die er ſich in dem 
erwählten Beruf glaubte machen zu 
ſollen, getäufcht worden fein und in 
dieſer Stimmung ſucht er den Stand 
als ſolchen zu diskreditieren und junge 
£eute zu warnen, vor einem Beruf, 
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der „der Höhle 
gleicht”. — 
Deranlafjung zu feinen Ausfüh- 
rungen hat dem ſüddeutſchen Kollegen 
die vom Dorftand des Deutſchen 
Apotheker- VDereins herausgegebene 
kleine Schrift gegeben, welche in durch- 
aus ſachlicher Weiſe die Ausſichten 
im Apothekerberufe erörtert und junge 
£eute, die vor einer Berufswahl 
ſtehen, auf den Apothekerſtand aufmerk⸗ 
ſam macht. Daß die Ausführungen 
dieſer Schrift objektive ſind, muß der 
Verfaſſer der Zuſchrift an dieſe Monats · 
hefte ſelbſt zugeben. Er behauptet 
aber, dem Sinne nach, daß die Schrift 
des D. A. V. eine geſchickte Mache zum 
Gimpelfang ſei, nicht durch das was 
ſie ſchreibt, ſondern durch das was 
ſie verſchweigt. Nun es müßte in der 
Tat ein kurzſichtiger Vereins vorſtand 
fein, der ſolche Dogelftraußpolitif treiben 
wollte. Mit Recht würde ihn die 
Oeffentlichkeit bald in die Verſenkung 
verſchwinden laſſen! 
Der Apothekerberuf erfordert von 
ſeinen Jüngern zweifellos einen hohen 
Grad von Gewiſſenhaftigkeit und 
Pflichtgefühl. Die Eigenartigkeit des 
Berufs bringt es ferner mit ſich, daß 
der Apotheker nicht in dem Maße 
Herr ſeiner Seit ſein kann — die 
Apotheke ſoll zu jeder Tages und 
Nachtzeit dem arzneibedürftigen Pu- 
blikum zur Verfügung ſtehen — wie 
dies bei anderen Berufsarten möglich 
iſt. Nun beſteht faſt der dritte Teil 
der deutſchen Apotheken aus kleineren 
oder kleinen Betrieben auf dem Cande 
die nicht imftande find, bezahlte Hilfs- 
kräfte zu unterhalten. Wenn die In- 
haber dieſer Apotheken, ohne jede Hilfs- 
kraft, trotzdem aushalten, in treuer 
Erfüllung ihrer Berufspflichten, unter 
Verzicht auf eine Bewegungsfreiheit 
wie fie verfaſſungsgemäß fonft jedem 
Staatsbürger garantiert iſt, ſo tun ſie 
es in dem Bewußtſein für ſich und 
ihre Familien eine, wenn auch recht 
beſcheidene Exiſtenz gefunden zu haben, 
in dem Bewußſein ein eigenes Heim 


eines Ungeheuers 
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zu beſitzen und die Opfer, welche ſie ſich 
perſönlich auferlegen im Intereſſe ihrer 
Familie, ihrer Kinder zu bringen. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß das „Ge 
bundenſein“ des Apothekers im all 
gemeinen, beſonders aber des allein⸗ 
ſtehenden LCandapothekers, eine der 
Schattenſeiten dieſes Berufes iſt, die 
indeſſen mehr die beſitzenden, als die 
nichtbeſitzenden Mitglieder des Standes 
betrifft. Dem gegenüber bietet der 
Apothekerſtand im Vergleich mit dem 
Beamtenſtand die größere Selbjtändig- 
keit und gegenüber dem Kaufmanns» 
ſtand die größere Sicherheit der Exi⸗ 
ſtenz. 

Was nun im einzelnen die Aus- 
führungen des Herrn Kollegen aus 
Süddeutſchland betrifft, fo erwähnt 
er zuerſt als bei den Deröffentlichungen 
des D. A. D. (reſp. feines Dorftandes) 
mit Abſicht verſchwiegen, die Tatſache, 
daß die Eltern der Eleven früher zu⸗ 
meift einige hundert Mark Koftgeld 
bezahlen mußten, während letztere 
jetzt in den meiſten Fällen ſchon etwas 
Taſchengeld beziehen. Er deduziert 
daraus, daß die „mißlichen Derhält 
niſſe“ im Apothekerberufe dem Außen- 
ſtehenden nicht mehr verborgen ſeien, 
daß mit anderen Worten, die Apotheker 
nur noch Nachwuchs bekämen, wenn 
fie gleich von Anbeginn Opfer brächten. 
Der Kollege aus Sũddeutſchland über 
ſieht dabei ganz die modernen Seit⸗ 
verhältniſſe und beſonders die ſeit Ein · 
führung der nenen Prüfungsordnung 
(1. Oktober 1904) geſchaffene Cage. 
Während früher zum Eintritt in die 
pharmazeutiſche Lehre die Reife für 
Oberſekunda einer 9 klaſſigen höheren 
Schule mit obligatoriſchem Unterricht 
in Latein (Gymnaſium, Realgym⸗ 
naſium) vorgeſehen war, wird ſeit 
dieſer Seit die Primareife der ges 
nannten Schulen verlangt. Der deut 
ſche Apothekerverein und der weitaus 
größte Teil des deutſchen Apotheker- 
ſtandes iſt ſeit Jahren für die Ein⸗ 
führung der vollen Maturität einge 
treten (die in anderen Kulturſtaaten 
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ſchon längſt auch für den Apotheker- 
beruf verlangt wird). Sie haben 
obige Maßregel von Anbeginn für 
verfehlt gehalten und wie ſich gezeigt 
hat, mit Recht. Dieſelbe gibt dem 
Stand nicht das was er in ſeiner 
Mehrheit erſtrebte und was alle phar- 
mazeutiſchen Hochſchullehrer als uner- 
läßlich erklärten, die volle Maturität 
einer 9 klaſſigen höheren Schule, und 
anderſeits hemmt fie den Zugang zum 
Fach. Es iſt ohne weiteres einleuch · 
tend, daß ein junger Mann, der es 
bis zur Unterprima gebracht hat, nur 
aus nahmsweiſe ohne zwingende äußere 
Momente die Schule verlaſſen wird. 
Einmal jo weit, wird er auch die 
Maturität zu erreichen ſuchen, wonach 
ihm alle höheren Berufsarten geöff- 
net ſind. Dies iſt der hauptſächlichſte 
Grund weshalb in den letzten Jahren 
der Zugang zum pharmazeutiſchen Be- 
ruf etwas zurückgegangen iſt. Er 
macht es auch erklärlich, daß die 
Eleven jetzt vielfach fchon etwas 
Taſchengeld erhalten. 

Bezüglich der pharmazeutiſchen 
Cehrzeit bemängelt der Verfaſſer, daß 
viele Apotheker ſich nicht in der er⸗ 
forderlichen Weiſe mit ihren Eleven 
befaßten, daß ſie dieſe in den erſten 
beiden Jahren der TCehrzeit haupt- 
ſächlich mit nebenſächlichen, rein me⸗ 
chaniſchen Arbeiten beſchäftigten, die 
jeder Schuſterlehrling ebenſo gut 
machen könne. Auch glaubt er, daß 
bei regelmäßigem ſyſtematiſchen Unter ⸗ 
richt, die zur Abſolvierung der phar- 
mazeutiſchen Vorprüfung (nach der 
Cehrzeit) erforderlichen theoretiſchen 
Kenntniſſe in 9 Monaten zu erlernen 
ſeien. Nun es mag ohne weiteres 
zugeſtanden werden und iſt nicht zu 
entſchuldigen, daß mancher Lehrchef 
ſich nicht fo intenſiv mit der prakti- 
ſchen und theoretiſchen Ueberwachung 
ſeines Eleven befaßt, wie es ſein 
ſollte. Im allgemeinen dürfte dieſer 
Vorwurf jedoch unberechtigt fein. Die 
geringe Anzahl der Durchfallenden 
ſpricht dagegen. — Gegenüber den 
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Ausführungen des Artikelſchreibers, 
daß die theoretifchen Kenntniſſe, wie 
ſie zur pharmazeutiſchen Vorprüfung 
verlangt werden, bequem in 9Mo— 
naten zu erlangen ſeien, behauptet 
aber der Schreiber dieſer Entgegnung, 
der ſelbſt Lehrlinge ausgebildet hat, 
daß es doch ſeine Schwierigkeiten haben 
möchte, einen Eleven in 9 Monaten 
fo tief in Chemie, Botanik, Phyſik 
und Pharmakognoſie eindringen zu 
laſſen, wie es für die Vorprüfung ver- 
langt werden kann. Su einer Ein⸗ 
paukerei, lediglich fürs Examen mag 
dies vielleicht einmal genügen. Dauern 
den Erfolg fürs Leben wird aber 
der betr. Kandidat ſchwerlich davon» 
tragen. 

Nach beſtandener Vorprüfung tritt 
der bisherige Eleve in die Rechte des 
Gehilfen. Er bezieht als ſolcher, d. 
h. für die Seit bis zu ſeinen Abgang 
zur Univerſität, nach den Feſtſtellungen 
in der mehrfach erwähnten Schrift 
des Dorftandes des D. A. D., einen 
Durchſchnittsgehalt von 1200 Mk. bei 
freier Wohnung und Verpflegung oder 
1800 Mk. ohne Derpflegung. Der 


Vverfaſſer der Suſchrift an dieſe 
Monatshefte läßt es dahin ge: 
ſtellt, ob dies eine angemeſſene 


Entlohnung ſei. Man ſollte denken, 
der Herr Kollege würde im Gegen: 
teil anerkennen, daß dies im Gegen- 
ſatz zu anderen Ständen, beſonders 
günſtige Verhältniſſe ſeien. Die jungen 
Herren, die doch noch in der Ausbild ; 
ung begriffen ſind, verdienen damit 
ſchon ein ganz ſchönes Stück Geld, 
oft mehr als mancher Arzt, der nicht 
nur die ärztliche Vorprüfung erledigt 
haben, ſondern auch die Approbation 
als Arzt beſitzen muß, um zu ſeiner 
weiteren Ausbildung in Krankenhäuſern 
Kliniken ꝛc. Aſſiſtentenſtellen mit gar 
keinen, oder ähnlich hohen Entlohn- 
ungen annehmen zu müſſen. — j 

Auch mit den Wohnungsverhält⸗ 
niſſen für die konditionierenden Herren 
iſt der Kollege nicht zufrieden. Die 
Derhältnijje hierin können aber nicht 


396 


fo ſchlechte fein, da ſonſt mehr Klagen 
darüber an die Geffentlichkeit kämen. 
In ihrem eigenen Intereſſe ſind ja 
die Apothekenvorſtände ſchon ge 
zwungen auch hierin aufs Rechte zu 
ſehen, wenn anders ſie überhaupt 
einen Gehilfen bekommen wollen. Ein 
weiterer Punkt zur Unzufriedenheit iſt 
für den ODerfaſſer die den kondi⸗ 
tionierenden Herren zur Verfügung 
ſtehende freie Zeit. Sie beträgt nach 
ſeinen Ausführungen innerhalb vier⸗ 
zehn Tagen I Sonntag, 2 Nachmit⸗ 
tage von 1 Uhr ab, 4 Abende von 
5 Uhr ab, mit den dazu gehörigen 
Nächten, an elf Tagen je 1½ Stunde 
Mittagspauſe — „alles übrige iſt 
Dienſt“ wie der Derfajler ſchreibt. 

Hierzu iſt zu bemerken, daß die 
Beſonderheit des Apothekenbetriebs — 
die Apotheke ſoll, wie oben erwähnt, 
dem arzneibedürftigen Publikum jeder- 
zeit zugänglich ſein — auch beſonders 
geartete Regelung der Dienfl- — reſp. 
Freizeit des im Apothekenbetrieb be ; 
ſchäftigen Bilfsperfonals bedingt. Der 
Uneingeweihte möge nun nicht etwa 
denken, daß der Gehilfe, wenn er 
„Dienſt“ hat, Tag und Nacht hinter 
dem Rezepttiſche ſtünde und Mixturen 
anfertige oder Bruſtpulver verkaufe. 
In Wirklichkeit kann der betr. Herr 
auch wenn er Dienſt hat um 10 Uhr 
(vielfach wird ſchon um 9 Uhr, ge 
ſchloſſen) zu Bett gehen und bis 7 Uhr 
morgens den Schlaf der Gerechten 
ſchlafen. Es kommt vor, daß er 
wochen; felbft monatelang nicht dienft- 
lich durch die Nachtglocke geftört wird, 
womit freilich nicht ausgeſchloſſen iſt, 
daß eine Störung der Ruhe 2—3 mal 
in einer Nacht vorkommen kann. Im 
übrigen iſt auch die übrige Dienſtzeit 
nicht in dem Sinne völlig „Dienſt“ 
wie es der Fernſtehende vielleicht an- 
nehmen ſollte. 

Selbſt in großen Betrieben gibt es 
in der Zeit von 7, reſp. 8 Uhr mor; 
gens bis 9 refp. 10 Uhr abends manche 
ruhige Periode und in kleineren oder 
kleinen Apotheken weiß der Herr Ge 
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hilfe, welcher Dienſt hat, oftmals nicht 
womit er die Seit totſchlagen ſoll. 
In neuerer Seit ſind übrigens auch 
in dieſer Hinſicht, durch Einführung 
einer beſchränkten Sonntagsruhe, Mit 
tagspauſe, früheren Geſchäftsſchluß, 
vielfach Erleichterungen eingetreten; 
auch werden den Herren faſt allge- 
mein jährliche Reiſeferien von 8 Ta- 
gen bis zu 3 Wochen bewilligt. — 

Der Derfaſſer wendet ſich nun zu 
den Ausſichten des Apothekers nach 
erfolgtem Studium, abſolvierten Staats- 
examen und erlangter Approbation 
als Apotheker. Er kann natürlich 
auch hierüber nichts Erfreuliches be⸗ 
richten. Tatſache iſt freilich, daß nur 
derjenige Apotheker in der Cage iſt, 
ſich alsbald nach erfolgter Appro⸗ 
bation ſelbſtändig zu machen, der im 
Beſitze von mehr oder weniger hohen 
eigenen oder geliehenen Kapitalien ift, 
um eine mehr oder weniger große 
Apotheke kaufen zu können. Daß der 
heutige Apothekerſtand, auch der be 
ſitzende Teil, nicht gerade auf Roſen 
gebettet iſt, muß im allgemeinen zu- 
gegeben werden. Die Apotheken be- 
dürfen, um lebensfähig zu ſein und 
all den Anforderungen, die der Staat 
an ſie in Bezug auf Einrichtung und 
Betrieb glaubt ſtellen zu müſſen, eines 
gewiſſen Schutzes. Der natürlichſte 
Schutz beſtünde nun darin, daß der 
Staat den ganzen Arzneimittelverkehr 
möglichſt unbeſchränkt den Apotheken 
überwieſe. Durch die Kaiferl. Der 
ordnungen, welche den Verkehr mit 
Arzneimitteln außerhalb der Apotheken 
regeln, iſt aber eine große Anzahl 
gangbarer Mitttel dem freien Verkehr 
überlaſſen und beſonders durch den 
Umſtand, daß das Heer der neu auf- 
tauchenden Mittel dem freien Verkehr 
ohnehin ſo lang überlaſſen bleibt, bis 
nach Jahren vielleicht eine neue 
Kaiſerl. Verordnung das eine oder 
andere davon — wenn es unterdeſſen 
genügend Unheil angerichtet hat — in 
die Apotheken verweiſt, iſt dieſe Art 
des Schutzes der Apotheken ſehr unter- 
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höhlt. Die andere Form des ſtaat⸗ 
lichen Schutzes beſteht darin, daß die 
Vermehrung derſelben eine beſchränkte 
iſt. Neuanlagen von Apotheken er⸗ 
folgen erſt bei nachgewieſener Lebens⸗ 
fähigkeit; (im Durchſchnitt ſind hierzu 
8 10000 Einwohner erforderlich). 
Sie find außerdem mit einer Kon- 
zeſſion verbunden (welch letztere in 
faſt allen deutſchen Bundesſtaaten jetzt 
nur noch als perſönliches und unver⸗ 
dußerliches Recht vergeben wird). 
Da nun alljährlich im Gebiet des 
deutſchen Reichs mehr Apotheker 
approbiert werden als Neukonzeſſionen 
ausgejchrieben werden können und 
Beſitzer von verkäuflichen Apotheken 
mit Tod abgehen, iſt es erklärlich, 
daß die vorhandenen Apotheken, fo- 
weit ſie verkäuflich ſind, ſehr begehrte 
Kaufsobjekte geworden ſind. Der 
Wert eines Handelsartikels regelt ſich 
bekanntlich in national⸗ökonomiſchem 
Sinn durch das Verhältnis von An- 
gebot zu Nachfrage, da aber die 
Nachfrage nach verkäuflichen Apo; 
theken aus obigem Grunde größer 
ſein muß als das Angebot, ſo iſt es 
erflärlich, daß die Preiſe in die Höhe 
gehen mußten. Dieſe Preiſe ſind 
indeſſen naturgemäß immer noch ſolche, 
daß der Käufer bei vernünftiger 
Wirtſchaftung fein geſichertes Aus⸗ 
kommen finden muß. Es kommt frei⸗ 
lich auch vor, daß ein Käufer ſich 
nicht genügend über die Rentabilität 
ſeines Kaufsobjektes orientiert und 
daß er infolge deſſen ſich in ſeinen 
Erwartungen getäuſcht ſieht. Es 
iſt aber unrichtig und irreführend 
wenn der Derfafier des Artikels all- 
gemein von unſinnigen, jede Renta⸗ 
bilität ausſchließenden Apothekenpreiſen 
ſpricht. Apothekenkonkurſe ſind im 
Vergleich beiſpielsweiſe zu Konkurſen 
im Kaufmannsftande auch heute noch 
große Seltenheiten. Dem Schreiber 
dieſer Zeilen find verſchiedene Kol- 
legen bekannt, die es ohne eigene 
Mittel, trotz der „unſinnigen und jede 
Rentabilität ausſchließenden Apotheken; 
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preiſe“, unterſtützt durch Kredit und 
perſönliche Tüchtigkeit, zu geſicherten 
Exiſtenzen gebracht haben. Das Ge- 
heimnis hierzu liegt nicht zum min- 
deſten auch darin, daß man ſich nach 
ſeiner Decke zu ſtrecken verſteht. — 

Hat der approbierte Apotheker 
weder Geld noch Luft zum Ankauf 
einer Apotheke und er bleibt dem 
Beruf trotzdem treu, ſo muß er, um 
zur Selbſtändigkeit zu kommen auf die 
Verleihung einer Konzeſſion warten. 
Im Durchſchnitt kommt er dazu mit 
Ende der dreißig oder Anfang der 
vierziger Jahre (die Bewerber werden 
nach dem Datum der Approbation be- 
rückſichtigt). Dieſe Seit des Wartens, 
des Aushaltens in abhängender Stel- 
lung, mag ja für manchen der Herren 
etwas Unbefriedigendes bieten. — Der 
approbierte nicht ſelbſtändige Apotheker 
bezieht ein durchſchnittliches Einfommen 
von 2— 3000 Mk. Er kann ſich hier- 
mit freilich keine Familie gründen und 
ſie ſtandesgemäß unterhalten. Dieſes 
Schickſal teilt er aber mit unbemittelten 
Angehörigen anderer akademiſchen Be⸗ 
rufsarten, wie Forſtleuten und Juriſten, 
die häufig auch bis tief in die dreißiger 
Jahre kommen, bis ſie als wohl— 
beſtallte Oberförſter oder Amtsrichter 
ſich einen eigenen Herd gründen können. 

Um die Stellung des approbierten 
konditionierenden Apothekers möglichſt 
in ſeinem Sinne zu illuſtrieren, erzählt 
nun der Derfafjer „nach den glaubwürdi⸗ 
gen Mitteilungen des Rezeptars einer 
Stadtapotheke“ allerlei Abſurditäten wie 
diejenige eines Kunden der für 10 Pfg. 
Rizinusöl kaufte und dem Rezeptar 
zumutete, daß er dasſelbe dem mit- 
gebrachten Hund gleich eingieße, oder 
die Geſchichte von Herrn Meier der 
für 5 Pfg. Oblaten kaufte und ver- 
langte, daß dieſelben nach ſeiner 
Wohnung gebracht würden. Nun, 
£eute mit rüpel- und pöbelhaftem Be⸗ 
tragen wird es immer geben und 
immer gegeben haben. Es mag zu- 
gegeben werden, daß manche Apo- 
theker im Intereſſe ihres Geſchäfts in 
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diefer Binficht den Wünſchen des 
Publikums zuviel entgegenkommen und 
die Standesehre verletzen. 
tige Taktgefühl iſt eben nicht Jeder; 
manns Sache. 

Alles in allem muß anerkannt 
werden, daß die Schrift des D. A. D. 
reſp. feines Vorſtandes die Derhält 
niſſe in unſerem Beruf völlig wahr⸗ 
heitsgemäß ſchildert. Für junge Leute, 
die Luft und Liebe zum Fach mit; 
bringen, iſt der Apothekerberuf, im 
Vergleich zu anderen Berufsarten, 
auch heute noch ein „ausſichtsreicher.“ 

Sollte freilich der von der Reichs · 
regierung ausgearbeitete Geſetzent⸗ 
wurf, zur Regelung des Apotheken- 
weſens, der zur Seit den beteiligten 
Kreiſen zur Begutachtung vorliegt 
und die allmählige Umwandlung der 
bisher verkäuflichen Apotheken in un ⸗ 
verkäufliche zum Siele hat, ſo würde 
dies nach einſtimmigem Urteil aller 
einſichtigen Fachgenoſſen den Todes · 
ſtoß der deutſchen Apotheke wie ſie ſich 
hiſtoriſch entwickelt hat, bedeuten. Für 
das Publikum iſt maßgebend, daß in 
keinem Cande die Arzneien bequemer, 
billiger und zuverläſſiger zu erreichen 
ſind, als dies in Deutſchland bis jetzt 
der Fall war. Möge es ſo bleiben. 


Gedern (Oberheſſen) 
Apotheker Otto Moog. 


Aus dem italieniſchen 
Geiſtesleben. 


Freunde des ſchönen Eandes und 
des Idioma gentile, die ſich für das 
italieniſche Geiſtesleben, vor allem die 
religiòs · philoſophiſche Bewegung in 
Oberitalien intereſſieren, finden in der 
in Cugano erſcheinenden periodiſchen 
Revue Coenobium eine eigenartige 


Das rich | 
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Veröffentlichung. Durchaus ernſt, geht 
die Seitſchrift eigene, manchmal ein- 
ſame Wege. Spiritualiſtiſchen Pro- 
blemen zugewandt, beſchäftigt ſie ſich 
mit Fragen des Glaubens, Bedürf- 
niſſen der Seele. Buddhiſtiſche Texte, 
arabiſche Kultur, deutſche Philoſophie, 
ſoziale Fragen, das Gebiet der Ge 
heimwiſſenſchaften, die katholiſche Re⸗ 
naiſſance, das alles wird italieniſch 
wie franzöfifch, manchmal auch engliſch 
(deutſch leider noch nicht) beſprochen. 
Als Dokument unſerer ſuchenden Seit, 
verdient dieſe internationale Tribüne 
ernſte Aufmerkſamkeit. Aufmerkſam ; 
keit hat fie auch ſchon bei einer an- 
deren Seite erregt, nämlich bei den 
Jeſuiten der Civiltä Cattolica, die in 
einem Artikel vom 6. April das neue 
Unternehmen denunzieren, und hinter 
der rein ſpiritualiſtiſchen Seitſchrift 
ſchon Materialismus, Poſitivis mus und 
andere · ismen wittern. Ebenſo ſchreibt 
das in Brüſſel herauskommende Le 
XN me siecle: Le Coenobium, c'est 
le terme logique du Rinnovamento. 
Emilio Sanzi, der Herausgeber der 
Lega Lombarda, wurde fogar ge 
zwungen, in einer öffentlichen Erflä- 
rung feine Mitarbeiterſchaft am Coe- 
nobium zurückzunehmen. Leſer, die 
ſich für reformkatholiſche Probleme 
intereſſieren, ſeien auf Rinnovamento 
und Coenobium verwieſen, in denen 
ein ganz anderer Geiſt ernſter Reform 
weht, als in den trockenen Pelzwaſch ; 
anſtalten Deutſchlands, das einmal 
theologiſch eine Bedeutung hatte. 
Wer die franzsſiſche, italienifche, eng- 
liſche und amerikaniſche Reformbewe⸗ 
gung einigermaßen kennt, kann un ⸗ 
möglich ernſt bleiben, wenn vom ſoge; 
nannten Reformkatholizismus unferer 
ſogenannten Reformkatholiken die 
Rede iſt. 


Germanus Contractus. 


Sufchriften. 


599 


E. Heilemann im Simpliciffimus? 


Der Simpliciſſimus hat ſich durch 
ſeinen unermüdlichen Eifer, das was 
ſchlecht und lächerlich iſt, ſei es poli- 
tiſcher, ſozialer oder rein menſchlicher 
Natur, zu züchtigen durch Jahre hin⸗ 
durch das größte Derdienft erworben. 

Jedoch wird denjenigen, die früher 
jedesmal mit Freude den Simpliciſſi 
mus zur Hand nahmen, ſeit kurzer 
Seit faſt wöchentlich eine ſehr unan⸗ 
genehme Überraſchung bereitet — in 
Geſtalt des Herrn E. Heilemann. 

Wer z. B. die letzte Badenummer 
des Simpliciſſimus geleſen hat (die 
mit Heilemannſchen Seichnungen und 
Witzen geſpickt war), wurde auf das 
lebhaftefte an „Das kleine Witzblatt“ 
oder ähnliche Erſcheinungen erinnert. 

Dieſe unkünſtleriſchen Zeichnungen, 
dieſe kaltſchnautzigen Witze gehören 
doch nicht in den Simpliciffimus! 


Hat es der Simpliciſſimus nötig, 
eine ſolche Konzeſſion an die fchlech- 
teſten Inſtinkte des Publikums zu 
machen d 

In den Rahmen eines Blattes, 
dem Männer wie Ludwig Thoma, 
Th. Th. Heine, Gulbranſſon, Thöny 
und Schulz (früher auch Bruno Paul) 
das Gepräge gaben, paßt Herr Heile⸗ 
mann nicht! 

Die Stileinheit des Simpliciſſimus 
iſt durch ihn auf das empfindlichſte 
geſchädigt! 

Die Redaktion des Simpliciſſimus 
wird, wenn ſie dieſe Politik weiter 
verfolgt, bald das Dertrauen des 
beſten Teiles ihrer Leſer verſcherzt 
haben. 


Tegernſee. 
Paul v. Klenau. 


Antworten. 


Antworten. 


B. M. in Dresden. Zur Einführung 
in das umfangreiche und komplizierte Lebens» 
werk Doſtojewskis empfiehlt ſich die Schrift 
von Dr. Joſef Müller: Doſtojewski: Ein 
Charakterbild. (München 1905), und der 
Aufſatz von Georg Brandes in Menſchen 
und Werke (Frankfurt 1895). Die befte 
Einführung ſind natürlich die Werke ſelbſt 
die im Verlage R. Piper & Co. München 
in einer 20 bändigen Geſamtausgabe er⸗ 
ſcheinen. 


Wagnerianer in Freiburg in 
Baden. Sie haben vollkommen Recht: 
„Und wenn Wagner darauf, ihm die kräf⸗ 
tigende Einwirkung des „Einbeckers“ auf 
den großen Reformator rühmend, ihn zu 
einem Glaſe . einlud, er⸗ 
widerte er mit unvergleichlicher An⸗ 


mut und Heiterkeiteines nach Innen 


von allen Feſſeln entbundenen 
Weſens: „Wohlan, trinken wir das Bier 
des Dr. Martin Luther.” (S. 17.) Man 
kann den profanen Vorgang des Biertrinkens 
nicht weibevoller ausdrücken. Auch dies iſt 
niedlich: ? Dann die ungeſtüm 
heitere Empfindung der Wunderlichkeit 


unſerer heutigen Lyrik, welche die mut⸗ 
willigſten Auslaſſangen etwa darüber ein⸗ 
gab, daß man „nicht grolle“, daß der Eine 
oder der Andere „wie eine Blume“ jei, 
bis man ſchließlich bis zu „ich bin eine 
Blume“ gelangte“. (S. 25) Durch nichts 
wird Wagner mehr genützt, als durch den 
toleranten beziehungsreichen und klaren Stil 
ſeiner ſchriftſtellernden Jünger. Ohne das 
„innerfte Weltweſen“ geht es auch beim 
kleinſten Nachrufe nicht. Die „Welt“ beſteht 
aus zwei konträren Mächten: Wahnfried, 
und e Alles was irgend» 
wann und irgendwo von Bedeutung wat, 
erhält feine Erfüllung und offizielle Exiſtenz ⸗ 
berechtigung erſt durch die Konftruftion, 
durch die es zu Wahnfried in irgend eine 
Verbindung gebracht wird: Griechentum, 
Buddhismus, Chriſtentum, deutſche Myſtik, 
Goethe, Schiller, Schopenhauer, Beethoven, 
omnia ad maiorem Magistri gloriam! 
Wenn man allerdings manche Stellen dieſes 
„Erinnerungsbildes aus Wahnfried“: Graf 
Arthur Gobineau, mit profanen Augen 
lieſt, könnte man faſt an dem innerſten 
Weltweſen irre werden und meinen, es be⸗ 
ſtehe aus Schwefel. 


Verantwortlich: Paul Nikolaus Coſſmann in München. 
Nachdruck der einzelnen Beiträge nur auszugsweiſe und mit genauer Ouellenangabe geſtatiet. 
Kol Hof ⸗Buchdrucktrei Kaſtner & Callwey. 
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Ruederers „München“. 


Das Buch Joſef Ruederers!) über feine Daterftadt hat eine merkwürdige 
Aufnahme gefunden. Die dünnen Bände verkauften ſich aus dem Schaufenſter 
wie warme Semmeln, die Preſſe ging nicht ohne Vorſicht um das heißblütige, 
kratzende und beißende Ding herum. Die Ulügſten machten gute Miene zum 
böſen Spiel und lachten, ſei es ehrlich, ſeis verlegen. Weniger klug waren die 
Ironiſchen: fie hätten es von Herzen gern totgeſchwiegen: Totſchweigen iſt von 
je die Lieblingswaffe betroffener Münchener Ringe gegen unangenehme Wahr⸗ 
heitſager geweſen. Erfreulicherweiſe war das Bemühen, mit den berühmten 
zwei Filzſchuhen, von denen der rechte Swar heißt, und der linke Aber, leiſe 
um das böfe Buch herumzuſchleichen, unmöglich. Es ging ſchlechterdings 
nicht an, das Temperament des Verfaſſers und die Anſchaulichkeit feines Stils 
zu preiſen, dabei aber die unangenehmen Wahrheiten ſeines Buchs geräuſchlos 
zu unterſchlagen. Als geborener Münchner, das heißt als ein Mann, von 
dem es geradezu ſtillos geweſen wäre, anderswo als in München auf die 
Welt zu kommen, iſt Ruederer befugt und zuſtändig, über München zu ſchreiben 
wie kein Sweiter. Daß er Tatſachen ſehen will und kann, hat der Verfaſſer 
der Fahnenweihe bewieſen. Er ſchmeichelt nicht, lügt nicht, fälſcht nicht; nicht 
einmal auf Retouchen läßt er ſich ein. Er ſtellt die Dinge hin: „So ſehe ich 
fie. Ohne Brille, ohne Dergrößerungsglas. Wems nicht gefällt, läßts bleiben.“ 

Was Ruederer als Grundfehler des Münchner Lebens aufzeigt, tft auch 
in dieſen Blättern mehr denn einmal ausgeſprochen worden: In München 
wird zuviel gelobt. Es gibt zuviele Leute, die davon leben, ſich gegen⸗ 
ſeitig für bedeutend zu halten und zur Geltung zu bringen. „Es geht alles 
durch⸗ und ineinander, es mündet alles an einer Stelle und trifft ſich wieder, 
ſo entgegengeſetzt die Ausgangspunkte ſein mögen, im Punkte des gegen⸗ 
ſeitigen Suſammenhaltens. Geprüft wird niemals, was gut oder ſchlecht, 
was wahr oder unwahr, was echt oder unecht, es wird nur gelobt, es wird 
nur gefördert. Brüaderl, kennſt mi ſcho, leih mir an Sechſa! Das iſt die 
geheime Parole, die mit liſtigem Augenzwinkern verteilt wird, gegenſeitiger 
Händedruck als Freimaurerzeichen, das iſt die Begrüßung, und der bayerifche 
Patriotismus das Banner, unter dem geſiegt wird“. (S. 66.) 

Als Dramatiker ſpricht Ruederer viel von den Münchner Theatern. „Sie 
gehen friedlich weiter, einen angenehmen Trott, und ſtören in keiner Weiſe 
durch ſelbſtändige Ideen“. (33.) Er verhöhnt die Wagneraufführungen und 


) münchen, bei Georg Müller. Die beiden erſten Kapitel find zuerſt in unſerem 
vorjährigen Julikeft erſchienen. 
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zugleich die in München übliche Wagner⸗Uritik: „Heute, wo die Eintritts⸗ 
preiſe ums dreifache teurer ſind und die Aufführungen ums dreifache ſchlechter, 
behaupten kundige Thebaner mit hochgezogenen Augenbrauen und aufgeblähten 
Backen, die Tempi von damals ſeien nicht richtig geweſen, mit der Beleuch⸗ 
tung habe es an ſo mancher Stelle gehapert und die brodelnden Dämpfe um 
den Walkürenfelſen ſeien nicht immer aus dem richtigen Coch gekommen“. (50.) 
Wenn er das Hoftheater tadelt, ſchenkt er dem Schauſpielhauſe nichts: „Auch 
die Anſprüche find dort geringer (nämlich als in Berlin). Man kann mit 
einem Enſemble arbeiten, das ein paar ſehr gute, im allgemeinen aber nur 
Durchſchnittskräfte enthält, man kann ein und denſelben Ritterfaal im Sara⸗ 
zenenſchloß Siziliens, in der Villa des Kommerzienrats Schweißheimer und 
im Pariſer Freudenhaus verwenden, man kann wohl akkreditierte Mitglieder 
nach Belieben hinausſchmeißen oder gehen laſſen — die Münchner ſchlucken 
alles hinunter. Sagen hinterher doch immer wieder: Beſſer wie im Schau⸗ 
ſpielhaus wird nirgends geſpielt“. (119.) Er verzeichnet als „Tatſache, daß 
die königliche Sivilliſte ihre Theater in geradezu jämmerlicher Weiſe ſub⸗ 
ventioniert“ (121), und gibt zugleich die Urſache dafür an, die „königlich 
Bapyriſche Wildſau. Ein fettes Borſtentier, dieſe Wildſau, das in der Haupt⸗ 
ſtadt des Landes eine ganz ungebührliche Rolle ſpielt. Es wird gehätfchelt, 
geehrt und gepflegt wie der heilige Stier in Aegypten, es hat den Vortritt 
vor politiſchen Staatsaktionen, es darf ungeſtört die Forſte durchziehen, es darf 
auffreſſen, was es will: die Felder, die Wieſen und den Suſchuß der könig⸗ 
lichen Hofbühnen. Weil es eben ſo ein liebes, prächtiges Viecherl, weil es 
die königlich Bayriſche Wildſau iſt, das Ueberbleibſel aus den Seiten der 
Herrenrechte, das Noli me tangere des Bayriſchen Hofes. Darum hütet man 
ſich, darum ſagt man nicht mit dürren Worten: Ja, dieſe Beſtie iſt ſchuld an 
allem, unter ihr hat die Kunſt zu leiden, ... Die königlich Bayriſche Wild⸗ 
ſau ift das Grundübel“. (197.) Das Theater am Gärtnerplatz iſt eine „gänz⸗ 
lich heruntergekommene Schmiere“, und im Volkstheater ſpielt man „einen 
merkwürdigen Miſchmaſch für kleine Leute, ſowie Sherlock Holmes für die 
gute Geſellſchaft“. (123.) In der Tat hat kein Münchner Theater gute Ver⸗ 
ſprechen ſchmählicher gehalten, als das Volkstheater, und kaum irgendwo 
anderwärts könnte die Salome für geiſtig Unbemittelte, Lehars Luſtige Witwe, 
fo unentwegt Tag für Tag heruntergewerkelt werden, wie im Gärtnertheater. 
Mit gleicher Unentwegtheit ſpielt das Intime Theater ſchon über zweihundert⸗ 
fünfzigmal eine Sote mit dem pikanten Titel „Die Brautnacht“. Wenn aber 
Reinhardt mit feinem Berliner Enſemble kommen will, wird er und feine 
Truppe „behandelt wie Herrſchaften vom Stadttheater in Straubing oder 
Vilsbiburg“ (124), oder die hochmoraliſche Münchner Senſur, die nichts, gar 
nichts gegen die zweihundertfünfzig Brautnächte hat, verbietet Wedekinds 
„Frühlingserwachen“, damit nicht die Stadt, die ſich des ſtärkſten Prozentſatzes 
unehelicher Geburten rühmt, durch feruelle Aufklärung verdorben werde. Es 
gibt in ganz München, außer Ernſt von Poſſart, kaum einen einzigen Schau⸗ 
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ſpieler, kaum eine einzige Schauſpielerin, die in dem Sinne Sprachtechnik be⸗ 
ſäßen, wie man von jedem Pianiſten Klaviertechnif, von jedem Geiger Violin⸗ 
technik einfach verlangt: das heißt, die immer phonetiſch einwandfrei, deut⸗ 
lich, ſinngemäß, in jeder Schnelligkeit und Tonſtärke verſtändlich Vokale und 
Nonſonanten, Wörter und Sätze, Verſe und Profa ſprechen können: aber 
man ſchlägt die große Trommel für ein Münchner „Künftlertheater“ auf der 
Ausſtellungshöhe, in dem vermutlich auf Grund neuer Dekorationen die neue 
Kunft entdeckt werden foll. 

Wie ſteht es mit Münchens Spezialartikel, den bildenden Künftlern d 
„Sie veranſtalten Ausſtellungen, zerfallen immer mehr in einzelne Gruppen 
und haben ſich beinahe ſchon ſo lieb wie die Schriftſteller“ (55). Gekauft 
werden ſie nicht. „Aber kauften etwa andere fo ein Seug d Der Bierbrauer X? 
der Großmetzger DP der Kaffeefieder S7 Leute, die zehn, ja zwanzigmal 
ſoviel Geld hatten? Leute, die fürſtliche Wohnungen, Equipagen und Diener: 
ſchaft hielten ?“ (59). Das Schimpfen auf Berlin iſt fo wohlfeil, wie das 
Eigenlob von der Kunſtſtadt München. Die vielgeſchmähten Berliner Kreife 
aber tun doch etwas für die Kunſt: „Die Leute kaufen, ſie kaufen wirklich. 
Draußen am Kurfürftendamm, wenn die Sezeſſion alljährlich geöffnet wird, 
gehts zu wie bei der Premiere im Leſſingtheater. Nur daß es ſich dort um 
Liebermann handelt. Und die Galerien unter Bode und Tſchudi kaufen erſt 
recht. München dagegen hat jedes Jahr eine Ausſtellung im Glaspalaſt, 
eine in der Sezeſſion. Da gehen ein paar Leute hinein, und der Staat erwirbt 
für die geringen Mittel, die zur Verfügung ſtehen, wahl⸗ und ſyſtemlos recht 
minderwertige Sachen. Nur zwei Privatgalerien hat die ganze Stadt. Die 
des Herrn Thomas Unorr in ſeinem gaſtfreien Heim an der Briennerſtraße, 
die des Herrn Wilhelm Weigand in der weltfremden Stille des Sterngucker⸗ 
viertels” (126), Was war für einen Münchner Maler das größte Glück P 
„Offizielle Perſönlichkeiten bei ſich zu Gaſte zu ſehen“ (89). „Keine Uritik, weder 
an ſich ſelber, noch an anderen. Wahllos himmelte man Maler an, die alle 
drei Wochen zur Allerhöchſten Tafel gezogen wurden“ (196). Es gibt in 
München eine „feſtgeſchloſſene, ſtille Vereinigung, ohne die man heute inner⸗ 
halb der weißblauen Grenzpfähle in künſtleriſcher Hinſicht nichts mehr erreichen 
kann. Wenigſtens jetzt nicht mehr. Früher kam es wohl vor, daß der eine 
oder andere Auftrag durch fatalen Zufall in unberufene hände kam. Das 
hat man zu verhindern gewußt. Man gab der nach Innen längſt gefeſteten 
Vereinigung auch nach außen ein beſtimmtes Gepräge und ließ ſich von einer 
allezeit hilfsbereiten Regierung die offizielle, ſtaatliche Anerkennung erteilen. 
Durch Allerhöchſtes Dekret, ſowie durch den Titel einer königlich bayerifchen 
Monumentalbaukommiſſion“ (62). Nichts iſt für die Eigenart Münchner 
Künſtlerweſens bezeichnender, als die herzerquickende Selbſtverſtändlichkeit, 
mit der Fritz Auguſt von Haulbach das Erbe Franz Lenbachs als „der“ 
Münchner Porträtmaler antreten durfte. Es ſei denn die Tatſache, daß 
gerade Münchner Ureiſe und ſpeziell Münchner Künftler an dem Tanz⸗ 
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taumel der letzten Jahre die Hauptſchuld tragen: „Und ſo was wird mög⸗ 
lich ſein immer wieder. Auch wenn hinterher aufkommt, daß alles ein heil⸗ 
loſer Schwindel war. Ganz gleichgültig. Die es in Szene ſetzen, mögen ſich 
noch fo unſterblich blamieren, die angebliche Hypnofe mag allen Männern 
der Wiſſenſchaft als rieſige Seifenblaſe an dem ſchwer bebrillten Riechorgan 
platzen: die gute Geſellſchaft iſt von ihrer Leidenſchaft nicht mehr zu retten. 
Das hat ſich am ſtärkſten in den letzten Jahren bewieſen. Die langweilige 
Cléo de Merode mit ihrer typifch gewordenen Friſur, die kleine Saharet mit 
ihren frechen Purzelbäumen, die geſpreizte Rita Sacchetto, — alle wurden 
jubelnd empfangen, bis zu dem nach Cola größten Phänomen, der in München 
entdeckten, hochkeuſchen Iſadora Duncan. Mit der Stupsnaſe und den nackten 
Beinen, mit dem ganz kurzen Unterrödchen und der Etepetetewirtſchaft. Ein 
fortwährender Mitzel der Sinne und dabei doch immer die verdammteſte 
Wohlanſtändigkeit“ (156). Es gibt keine Dreiſtigkeit, vor welcher ein rich⸗ 
tiger Duncaniot zurüdfchredte. Hier ein Beiſpiel aus der allerjüngſten Seit: 
„Wer jetzt in München Gelegenheit hat, unmittelbar vom Prinzregenten⸗ 
Theater zur Tonhalle zu gehen, dem wird ſich wohl die Empfindung auf⸗ 
drängen, daß hier wie dort in gewiſſem Sinne das gleiche angeſtrebt wird: 
dramatiſche Muſik; in Handlungen, Bewegungen, körperliche Aeußerungen 
umgeſetzte Muſik“. Schwarz auf weiß im Vorabendblatte der Münchner 
Neueſten Nachrichten Nr. 390, Donnerſtag, 22. Auguſt 1907, Seite 4, Spalte 2. 
Es iſt zum Schreien: das Muſikdrama Richard Wagners „im gewiſſen Sinne“ 
auf eine Stufe geſtellt mit den Beinübungen einer temperamentloſen, gezierten 
Miß, die Chopin, Schubert und Johann Strauß „tanzt“, die ſich ſogar unter 
atemloſer Bewunderung des Münchner Uunſtgeſchwerls herabließ, auf Beet ⸗ 
hovens Siebenter Symphonie mit ihren nackten Füßen herumzutanzen. 

Den Münchner Neueſten Nachrichten hat Ruederer ein eigenes Kapitel 
gewidmet. Auch hierin bewährt er ſich als echter Münchner, denn es gibt 
keinen Münchner, der nicht über die Neueſten ſchimpft, wie es andrerſeits 
keinen Münchner gibt, der die Neueſten nicht lieſt. Ruederer wirft dem ge⸗ 
leſenſten Blatte Süddeutſchlands Vieles vor: allzugroße Rüdficht in vielen Dingen, 
Rüdfiht auf alle Vettern⸗ und Baſenſchaften (184 und 185), Kückſicht auf 
jeden abſpringenden Abonnenten (186), Kückſicht auf all die Wanzen „im 
Theater, im Landtag, in der Geſellſchaft, in der Bauſpekulation, in der Fäl⸗ 
ſchung der öffentlichen Meinung, in der Verdrehung der offenkundigſten Tat⸗ 
ſachen“ (189): „Das muß einmal in München öffentlich ausgeſprochen 
werden. Ohne Rückſicht auf die unantaſtbare Ehrenhaftigkeit von Verlag 
und Redaktion. Die ewige Sucht, es allen recht zu machen, die allgemeine 
Schmuſerei, das behäbige Gwappelhubertum, ſowie die Taktik der immer 
offenſtehenden Türen hat eben Beſitzern und Leitern jedwedes Gefühl dafür 
geraubt, daß ſie eine Macht ſind, eine unerhörte Macht. Oder, daß ſie es 
fein könnten“. (192.) 
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In jeder richtigen Uhr muß es eine ſogenannte Unruhe geben. Vielleicht 
will Ruederer die Unruhe in der Münchner Uhr fein. Von Seit zu Seit das 
ſagen, was alle Welt weiß, aber alle Welt vertuſcht. Satiren ſchreiben, im 
alten, Horaziſchen Sinn: ridendo dicere verum! Wer feine Vaterſtadt lieb 
hat, züchtigt fiel Ruederer iſt kein Juvenal. Dazu fehlt ihm die Moralſäure, 
die ſittliche Empörung. München hinwiederum iſt kein fpätes Rom. Dazu 
fehlt ihm vor allem das Geld. Aber Satiren im Sinne Horazens ſind dieſe 
Kapitel: geiſtreiche Plaudereien über tauſendundein Dinge, mit köſtlichen Ab⸗ 
ſchweifungen; Skizzen, denen der Ernſt nicht fehlt; Federzeichnungen eines 
wuchtigen Geſtalters; Müßiggang eines Dramatikers. 

Das alte München mit ſeiner ſpießbürgerlichen Gemütlichkeit, ſeinem be⸗ 
häbigen und billigen Leben, feinen Typhusepidemien und Bierkrawallen iſt 
unwiederbringlich dahin, und das neue München iſt erſt im Werden. Neue 
ſoziale Schichten haben ſich angeſetzt, oben und unten. Das bajuvariſche Ge⸗ 
präge iſt da und dort verwiſcht, die Sahl der geborenen Münchner iſt ver⸗ 
hältnismäßig geringer, Nichtmünchner und Nichtaltbayern ſind zahlreicher und 
in gewiſſem Sinne beinahe tonangebend geworden. Vor allem iſt das Publikum 
ein anderes geworden: das Publikum, das Honzerte, Theater und Ausſtellungen 
beſucht. 

München iſt unheimlich raſch gewachſen. So raſch wächſt nichts un 
geſtraft. Aus dem Provinzneſt, das durch Sendlingertor, Neuhauſertor, 
Schwabingertor und Iſartor ſo ziemlich begrenzt war, und in dem Jedermann 
Jedermann, wenigſtens dem Namen und Geſicht nach kannte, hat ſich eine 
Stadt von über einer halben Million entwickelt. Entwickelt? Wenn eine 
Treibhauskultur eine Entwicklung iſt, dann ja. Die Entwicklung Münchens 
zur Bauptftadt und als Hauptſtadt iſt fo künſtlich wie nur möglich. (Die 
natürliche Hauptſtadt von Bayern wäre Regensburg.) Erſt Ludwig I. ſchuf 
aus der Stadt den ſteinernen Kunftatlas, um deſſentwillen München in den 
Reifebüchern erwähnt wird, auf dem Hönigsplatz einen Tempel im joniſchen, 
einen im korinthiſchen Stil, und die doriſchen Propyläen; eine Nachbildung von 
San Paolo fuori le mura in der Baſilika; des Florentiner Doms in der 
Tudwigskirche; der Loggia dei Lanzi in der Feldherrnhalle; des Palazzo Pitti 
in der Keſidenz; — wer zählt fie alle auf, die Nachbildungen P Sind wir, nach 
den Stilerperimenten Maximilians II., nach der Gedonperiode, ſtilſicherer ge⸗ 
worden? Weiſt nicht ſogar das neue Nationalmuſeum unverkennbar auf Ken» 
ſington, und was iſt das neue Rathaus andres als ein geſchmackloſes Brüſſel 
mit einem halbtauſend Nippfiguren p Ganz allmählich hat ſich ein bodenſtändiger 
Münchner Stadtſtil gebildet, und ebenſo allmählich bildet ſich das neue München. 
Wir find mitten in dieſem Uebergang, und Ruederers Buch iſt die Diagnoſe 
dieſes Uebergangs. Wir fühlen nur, ein neues München iſt im Werden. 
Wir ahnen nicht, was es wird, Gutes oder Schlimmes. Aber wir haben 
das dunkle Gefühl, als ſeien in dieſem Werden Mächte am Werke, die für 
München ſchädlich ſind. Als ſeien gerade die lauteſten Cokalpatrioten nicht un⸗ 
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gefährlich. Die Gefahr, vielleicht die Hauptgefahr aber iſt, daß München 
über ſeine Verhältniſſe lebt. So war es vielleicht ſymboliſch gemeint, daß 
Ruederer fein Buch Ernſt Schweninger gewidmet hat? Iſt das, was für 
München zunächſt und vor allem andern notwendig iſt, eine ſtrenge Diät? 

Gewiß iſt Ruederers „München“ nur eines der vielen Bücher, die über 
München geſchrieben werden können: aber es iſt das friſcheſte, unabhängigſte. 
Jedenfalls iſt kaum je unſerer Stadt eine ſonderbarere Ciebeserklärung gemacht 
worden; eine Liebeserklärung, die manchmal einer Kriegserflärung verzweifelt 
ähnlich ſieht. Doch gerade dies tut Not. Wir laufen Gefahr, einem Phan⸗ 
tom⸗München zu lieb in eine durch und durch unwahre und unfreie Stimmung 
zu geraten, ein Gemiſch aus ununterbrochenem Feſtjubel, kurzſichtigem Eigen: 
dünkel und billiger Sentimentalität: die unvergleichliche Münchner Kunft! Das 
goldene Münchner Herz! das ſüße Münchner Mädel! Dieſelbe Stimmung, wie 
fie der ſelige Wenzel Krakauer für Wien in feinen gefühlvollen Kouplets ver: 
ewigt hat, und die uns in Wiener Feuilletons, Wiener Geſchichten und Wiener 
Operettentexten mit aufdringlicher Monotonie beläſtigt. 

Wer jedoch glaubt, Ruederer übertreibe, der nehme ſich die Mühe, ein 
anderes Buch über München zu ſtudieren. Sein Titel heißt „Dreißig Jahre 
München“ ) und fein Derfaffer iſt der bekannte Muſikſchriftſteller Dr. Theo: 
dor Goering, der vor einigen Wochen ſeinen Freunden und ſeinen überaus 
zahlreichen Leſern allzufrüh entriſſen worden iſt. Dies Buch iſt ſchon vor ein 
paar Jahren erſchienen, ſein Verfaſſer war gut zwanzig Jahre älter als 
Kuederer, war Nichtmünchner, Nichtbayer, als Temperament milder, als 
Schriftſteller zurückhaltender, er hat auch keine Dramen geſchrieben, die in 
München ſchlecht oder gar nicht aufgeführt werden, und dennoch: wer ſein 
hübſches Buch aufmerkſam lieſt, feine Anſpielungen verſteht, nicht nur in, 
ſondern auch zwiſchen den Seilen zu leſen verſteht, der wird nicht nur gerade 
in den Hauptpunkten Goering als Kronzeugen für Ruederer in Anſpruch nehmen 
können, ſondern er wird aus dem ganzen Buche denſelben Grundton heraus⸗ 
hören wie bei Ruederer, wenn auch gedämpfter: Die Sorge, daß vor lauter 
Entwicklung und Aufſchwung und Derfchönerung und Fremdenverkehr das 
eigentlich Wertvolle in München verloren geht! Das Wertvolle, das auch 
München, ſo wenig wie irgend einer anderen Stadt, in den Schoß fällt, um 
das vielleicht gerade München härter und ſchwerer zu ringen hat als eine 
andere Stadt: Die eigene Art immer kräftiger herauszubilden und zu wahren, 
einfach, ſtolz und unaufdringlich zu leben, und nicht für das Linſengericht eines 
Scheinaufblühens die Erſtgeburt der Unabhängigkeit und der Gediegenheit 
dranzugeben. 


Freiſing. | Joſef Hofmiller. 


) München, O. Bed. 


Neue Kunde von und über Bürger. 
Mit ungedruckten Briefen und Stammbuchblättern. 
Von Erich Ebſtein in München. 


Die älteſten Niederſchriften, die wir von Bürgers Hand beſitzen, ſtammen 
aus ſeiner Hallenſer Studentenzeit; es ſind zwei Stammbuchblätter. Das 
eine vom 30. September 1765, das Schüddefopf zuerſt veröffentlicht hat, bringt 
die letzte Strophe des „Zweifels“ von Weiße; das andere, vom 29. May 1766, 
ebenfalls wie das erſte mit dem Symbolon: „fugit irreparabile tempus*, 
ſtammt auch nicht von Bürger; ich gebe es hier zum erſten Male nach dem 
fakſimilierten Original (Jacques Rofenthals Katalog No. 41) in Druck; es iſt 
gerichtet an den Studiengenoſſen Bürgers, F. C. Wüſtner aus Obernzenn in 
Franken. 

Bürger an Wültner. 
O Freund wären wir bejtändig, wie 
O Freundſchaft du kanſt mehr entzücken 
Als alle Süßigkeit der Welt 
Dein Trieb muß unſern Stand beglücken. 
Seht, Menſchenhaßer, waß euch fehlt! 
Theureſter Freund 


und Bruder 
Halle Errinnere Dich hierbey 
d. 29 May zuweilen an die Freund⸗ 
1766 ſchaft 
Symb. Deines 
— fugit irreparabile tempus — aufrichtig[en] Freundes u. Bruders 


Gottfr. Aug. Burger 
aus dlem] Halberſt. d. G. G. B. 
Vor kurzem habe ich im Hannoverland, Juliheft 1907, S. 152—155 
eine unbekannte Ode Bürgers auf den Herzog Wilhelm Henry von Glouceſter 
zum Abdruck gebracht, die der 22jährige Student bei Gelegenheit der Anweſen⸗ 
heit des Herzogs im Auguſt 1769 verfertigt hat; wir haben in dieſer Ode 
das zweite gedruckte Gedicht Bürgers vor uns. Bereits 1771, ſchreibt Boie 
an Althof, ward er (Bürger) ſchon als Poet in Göttingen genannt und manches 
Gelegenheitsgedicht von ihm iſt „bezahlt, gedruckt und vergeſſen“; 1767 und 
noch ſpäter wollte Bürger eine Decade von Gedichten drucken laſſen, wie er 
an den Profeſſor Ulotz in Halle ſchrieb. Ich gebe den auf die Ode be 
züglichen Brief Bürgers an Häſtner zum erſten Male nach dem Original, 
deſſen Einſicht ich der Liebenswürdigkeit des Herrn Ferdinand Schöningh in 
Osnabrück verdanke: 
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Bürger an Käftner. 
Sline] Tlitulo]. 
Hochgeehrteſter HErr Hofrath 

Ich habe — nur pour passer le tems — eine Ode auf den Herzog von 
Glouceſter gemacht. Ew. Wohlgebohren ſind ja wohl ſo gütig und ſagen 
mir, wie dieſe Fiction gerathen iſt? Waller ſagte einmal zu Harl den 2ten, 
da er auf Cromwel ein beſſeres Gedicht, als auf ihn gemacht hatte: den Poeten 
glückt es in Fictionen alle mal beßer. Ohne Sweifel alſo mir auch? Heute 
wieß ich fie HE. Prof. Dietzen, er hatte aber keine Seit, es ganz zu leſen. 
Er meinte, ich ſollte ſie künftigen Sonnabend in der deutſchen Geſellſchaft 
deklamieren. Darf ich das wohl? Und darf ich vorher — es iſt zwar recht 
lächerlich, ja recht d. .. dreiſt — Dieſelben wohl bitten, die garftigen Stellen 
darinn — nur anzuſtreichen, oder nach Befinden das Urthel von Volusii 
Annalibus auszufertigen. Ich hätte es gewagt, das Produkt in Perſon zu 
bringen, allein ich fürchtete, die unrechte Stunde zu treffen. Und ich denke 
dergleichen Poetaſter⸗Verſe, find, wie die Dirtuofen, die öfters des Mittages 
bey meinem Tifche ſich hören laßen wollen, felten angenehm. 

Da fing er an ſich herzuleſen 
Das war kein Spaß. 

würden Sie — wenigſtens gedacht haben. Morgen will ich das Opus wieder 


abholen laſſen. 
Ew. Wohlgeboren 


Un gehorſamſter 
d HE. Hofrath Bürger. 
Käftners Wohlgeboren. 


Die Beziehungen Bürgers zu den Werken Edmond Wallers (1606— 1687) 
habe ich in meiner oben angezogenen Publikation behandelt; mir bleibt nur 
noch übrig zu erwähnen, daß Annales Volusii uſw. den Anfang einer Ode 
von Latull!) bildet, und daß das deutſche Sitat entlehnt iſt aus der zweiten 
Strophe „Der Unwillige“ von Friedrich Wilhelm Sachariä (Poetifche 
Schriften, Karlsruhe 1777, S. 378, 2. Teil), die da heißt: 

„Uleont lud mich vor wenig Tagen; 
Und das kann ich mit Wahrheit ſagen, 
Daß ich bey ihm recht prächtig aß. 
Nicht lange war ich da geweſen, 

Da fieng er an ſich herzuleſen, 
Das war kein Spaß!“ 


Bürger an Liſtn. 


Der folgende Brief, der an den Hofrat Liſtn gerichtet ift,?) verſetzt uns 
nach Gelliehauſen, dem Lenoredörfchen unweit Gottingen. Liſtn war dort bis 
— 1 | 


i | in 

) Bier fei erwähnt, daß Bürgers aus demfelben Jahre 1769 ſtammendes Gedicht 

ern RER: Catulls Carmen ad Juventium (Ar. 99) — wenn auch fehr frei — nach⸗ 
gebildet iſt. 

5) Im Beſitze des Herrn Dr. O. Deneke in Göttingen, der mir den Brief in 

liebenswürdigſter Weiſe zur Publikation überlaſſen hat. 
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1767 Uslarſcher Berichtshalter geweſen, dann lebte er als Vormund über 
zwei von Uslarſche Minorenne daſelbſt. In Geſchäften war er oft abweſend 
in Hannover. Bürger nahm ſich unterdeſſen der leidenden Hofrätin an, von 
der er am 2. Auguſt 1772 an Boie ſchrieb: „Das Frauenzimmer ... ſoll einſt 
meine Genoſſin in den paradieſiſchen Lauben werden. Auf Erden aber ſoll 
ein neues, unbeflecktes Harfenſpiel und eine neue Art von Geſang, ſo ich mir 
zu bilden beſchäftigt bin, dieſer ſchöͤnen Seele hinfort allein geweihet fein. 
Denn wo iſt eine ihres Geſchlechts, die einer Engelſeele jo ähnlich wäre d“ 
Ende Dezember überſendet Bürger an Boie das an ſie gerichtete Gedicht 
„An Agathe“ mit dem Untertitel „Nach einem Geſpräche über ihre irdiſchen 
Leiden und Ausſichten in die Ewigkeit.“ Ende 1775 erkrankte die verehrte 
Frau an der Koſe, und am 4. November teilte Bürger feinem Freunde 
Boie mit, daß die Hofräthin ſeit acht Tagen in ihre alte traurige Krankheit 
verfallen ſey. „Der Doctor nennts Melancholiam hystericam und macht 
zu baldiger Beſſerung Hoffnung, welche denn auch etwas angefangen hat in 
Erfüllung zu gehen.“ 

A Monsieur 

Monsieur Listn Conseiller 

de Cour de S. A. S. le Duc 

de Wurtemberg 
a 

fr. Hannover. 

G.[elliehaufen] d. 13: Septbr 1773. 

Ich weiß nicht ob unſre Frau heut noch ſchreiben wird; denn kurz, fie 
iſt dieſe Nacht krank geworden. Sie hat ſich zwar dieſen Morgen wieder aus 
dem Bette gemacht, aber wie es ſcheint iſt ein Fieberchen mit abwechſelnden 
Froſt und Hitze vorhanden. Geſtern Nachmittag waren wir noch bey Obriſt⸗ 
lieutenants ganz geſund. Man merkte auch noch nichts, als wir zu Bette 
giengen, allein um ein oder zwey Uhr muſten die Struben und ich heraus und 
da ſchien fie recht fehr krank zu ſeyn. Sie konnen ſich leicht vorftellen, daß 
wir viel zu ſchaffen gehabt haben, weil Sie wißen werden, wie Sie iſt, wenn 
fie krank iſt. Ihre ſchwachen und empfindlichen Nerven geben, wenn mans 
nicht ſchon erfahren, dem Dinge immer ein gewaltig gefährliches Anſehen. 
Indeßen ſo arg denke ich nicht, daß es iſt. Die gute arme Frau agitirt ſich 
über Sie, über ihre Mutter, über ſich ſelbſt, über Ihren Bruder Antonium 
und, wer weiß über wen alle noch. einmal, daß es ſich mit ihnen ſolange 
hinzieht, ſodann daß am Freytage wieder ein verwünſchter Notarius wegen 
des Reftes à 46 rthlr bey der Bornemann mit aller Gewalt die Chaiſe 
mitnehmen wollte, und es auch gethan hätte, wenn ich meinen Grimm 
nicht über ihn ein wenig ausgeſchüttet hätte. Wir haben nun noch 8 Tage 
Friſt erhalten. Allein es iſt kein anderes Mittel zur Bezahlung, als Verkauf 
der Perlen. Und der mag dem weiblichen Herzen freylich ſehr nahe gehn. 
hiernächſt ſoll Anton einen gar klägllichen! Brief geſchrieben haben und Miene 
machen, Ihnen mit ſeiner Frau auch noch übern Hals zu kommen. Die 
Mama iſt auch rappelköpfiſch und unzufrieden. Kurz dies alles zuſammen⸗ 
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genommen, hat fie fo angegriffen daß fie über Kopfweh, und Angſt ums 
Herz klagt, und über Nacht ein Fieber ausgebrochen. Aber wie geſagt, ſie 
iſt dieſen Vormittag aufgeſtanden und vielleicht ſchreibt ſie noch ſelbſt. Ich 
denke nicht, daß es von Folgen ſeyn ſoll, daher ängſtigen Sie ſich nicht über 
die Noth. Ich habe alles getreulich beſchrieben und die Sache weder ver: 
größert noch verkleinert. Denn von beyden halte ich nichts, denn das aller⸗ 
ſchlimmſte auch, nur offenherzig entdeckt, iſt noch lange ſo ſchlimm nicht, als 
einen in ängſtlicher und wartender Ungewißheit zu laſſen. — 

Jetzt da ich vom Schreiben aufſtehe und zu ſehe, wie ſich die Kranke 
befindet, treffe ich ſie am Pult ſchreibend an und ſie befindet ſich ganz leidlich. 
Wenn das Fieber nicht wieder kommt, iſt fie geſund. Hömmts wieder, nun 
fo wird es ja auch überſtanden werden. Mache dir alſo keinen Kummer, 
Alter, du wirft ſo wohl deine völlige Ladung ohne fie ſchon haben. Gott 
gebe doch allen einen baldigen glücklichen Ausgang! Ich kann ſagen, daß mich 
ſehnlich nach Ihrer Kückkunft verlanget. Leben Sie wohl, 

Ich bin allezeit Ihr aufrichtiger Freund. 

G. A. Bürger. 

Mit der Krankheit ging es nicht fo gut, wie der Arzt gedacht hatte; drei 
Monate ſpäter, als vorſtehender Brief geſchrieben iſt, hatte ſie, wie Bürger 
ſchreibt, „ihren beſten Teil, den Derftand eingebüßet. Noch ſcheint er nicht 
wiederzukehren. Ich kann und mags nicht detaillieren, was ich dabey gelitten 
habe und noch leide.“ 


Herrn Joh. Martin Miller zu Göttingen. 
G.[elliehausen], den 20. Jan. 1774. 

Dorzeiger diefes ſoll den Stuhlgang der gratulierenden Muſe, fein ficher 
emballirt, damit nichts unterwegs verdüfte, in Empfang nehmen. Ich will 
hoffen, daß alle drey Sedes gut von Statten gegangen ſind. Wahrhaftig! 
ich clyſtiere ſie ſonſt auf den Tod. 

Bestiolam, cum naso adunco, salvere jubemus 

G. A. B. 

Das kleine derbe Billet an Miller, das ich der Freundlichkeit des Herrn 
M. Feuchtwanger in München verdanke, ergänzt den Brief Millers an Bürger 
vom Tag zuvor (19. Januar 1774), in welchem Miller ſchreibt: „Können 
Sie ſchlechterdings nichts machen, nun ſo kann ichs noch weniger, denn nie⸗ 
mand hat ſo weniges Geſchick zum Gelegenheitsdichter, als ich.“ (Strodt⸗ 
mann I, 190.) 

Dasfelbe Jahr 1774 zeigt Bürger in Beziehung „zu den Mädchen meiner 
Nachbarſchaft“, wie er ſich ausdrückt. Gemeint find die Töchter des Niedecker 
Amtmanns Leonhart, die zweitälteſte war Dorette, die drittälteſte Auguſta, 
Guſtchen — oder Molly (Dal. E. Ebftein, Das Heim von G. A. Bürgers 
Molly zu Niedeck. Hannov. Geſchichtsbll. 1901, 442—447.) — wie Bürger 
fie in feinen Liedern nennt. Das nahe Niedeck gelegene Pfarrdorf Groß ⸗Lengden 
enthält in feinem Kirchenbuche folgende Eintragung, deren Mitteilung ich dem 
jetzigen Geiſtlichen daſelbſt, herrn Spannuth, verdanke: „Den 22ten November 
177% iſt der Junggeſelle Herr Johann [!] Gotfried Bürger, Weyl. Pastoris 
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Bürgers zu Wolstorf [ftatt Weſtorf! im Halberſtädtiſchen nachgelaſſener, ehe 
licher Sohn, Amtmann im Gerichte Gleichen, und Jungfer Dorothea Mari⸗ 
anne Leonhardts, des Herrn Amtmanns Leonhardts zu Niedeck eheliche Tochter 
prieſterlich eingeſegnet und copuliert worden.“ 

Damit find wir in Bürgers Umtmannszeit eingetreten, die jüngſt durch 
Edmund Freiherr von Uslar -Gleichen eine recht breit gehaltene Darftellung 
gefunden hat.!) Der folgende Brief, den ich nach einer von Gotthilf Weis» 
ftein nach dem Original gemachten Abſchrift hier zum erſtenmal abdrude, 
zeigt uns, mit welch' den Dichter wohl wenig intereſſirenden Sachen er ſich 
befaßen mußte. 

HErrn Hof- und Eehns Rat Gelhus 
Wohlgebohren 
frey. in Gandersheim. 
Wohgebohrener Herr 
Inſonders Hochzuehrender Herr Hofrath 

Ich nehme mir die Freyheit angefchloffnes Prorogationsgeſuch an Ew. 
Wohlgebohren zu adreſſiren, mit gehorſamſter Bitte, die Sache gütigſt dahin 
einzuleiten, daß der neue Belehnungs Termin für die Herrn von Uslar 
bis nach Pfingſten dieſes Jahres hinausgeſetzet werde. Denn es iſt nur allzu⸗ 
wahr, daß die Geldpräſtanda eher nicht herbeygeſchafft werden können, indem 
einige Mitglieder der Familie alzuſehr in ärmlichen Umſtänden ſich befinden, 
als daß fie ihre Ratam aus ihren Privatbeuteln herbeyſchaffen könnten. 

Ich habe übrigens die Ehre mit vorzüglicher Hochachtung zu ſeyn 

Ew Wohlgebohren 
Wöllmarshaufen gehorf. Diener 
d. 17. May 1776. G. A. Bürger. 
* * 
1 

Unter dem 24. November 1777 (Hannoverſches Magazin, 94. Stück, 
Spalte 1503 f.) rückt Bürger folgende „Anfrage“ anonym ein (pgl. Strodt⸗ 
mann II, 180): 

Anfrage. 

„Welches iſt die beſte Art den Betrügereyen oder ſogenannten Keimeleyen 
der Schäfer Einhalt zu thun d und wie iſt die Beſoldung derſelben am vor⸗ 
theilhafteſten und dergeſtalt einzurichten, daß die Schäfer ihres eigenen Vortheils 
wegen angetrieben werden, mehr Augenmerk auf die Verbeſſerung der Schäferey 
im Ganzen zu richten d“ 

Das letzte hier wiederzugebende Reffript Bürgers an die Gemeinde Gel⸗ 
liehauſen gebe ich nach dem in der Städtiſchen Altertumsſammlung in Göt⸗ 
tingen liegenden Original wieder: 


An die Gemeinde Gelliehauſen. 
Demnach der bisherige Schaz Samler Sontag ſchwach und krank dar: 
nieder lieget und vielleicht zu beſorgen ſtehet, daß Gott denſelben aus dieſem 
) Hannover 1906. Derlag von Carl Meyer; es ſei hier hingewieſen auf Friedrich 


Ihimmes Beſprechung in der Seitſchrift des hiſtor. Vereins für Niederſachſen, 1907, 
Heft 2 und meine demnächſt erſcheinende im Euphorion. 
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Kranfenlager zu ſich fodert, fo wird zu Vermeidung aller etwa nach feinem 
Code beſorglicher Irrungen hier mit bekant gemacht, daß alle diejenigen, 
welche herſchaftliche oder gemeinſchaftliche Gelder an ihn abgeliefert, annoch 
bey feinen Cebzeiten ſich Quitungen von ſelbigem zu verſchaffen ſuchen, widrigen⸗ 
falls fie hernach nach feinem Tode mit der Ausflucht, daß fie bereits bezahlet 
nicht weiter gehört, ſondern fie vielmehr ſofort unmittelbar ſelbſt durch Exe- 
cution zu Entrichtung ihrer Beyträge zu allen Praestandis angehalten werden 
ſollen. Wornach ſich alſo ein jeglicher zu achten und vor Schaden zu hüten hat. 

Solten aber einige ſeyn, welche etwas an den Sontag bezahlt zu haben 
vorgeben, deſſen derſelbe nicht geſtändig iſt, und worüber derſelbe alſo keine 
Quitung ertheilen kann und will, fo haben dergleichen Leute die wirklich ge» 
ſchehene Zahlung binnen 14 Tagen nach Publication dieſes auf rechtliche Art, 
entweder durch Quitung oder Seugen oder Eidesdelation gegen den Sontag 
allhier vor Gericht erweißlich zu machen, unter der Verwarnung daß ſie 
widrigenfalls gänzlich mit ihrem Beweiſe praecludirt werden ſollten. 

Damit dieſes algemein in der Gemeinde Gelliehausen bekannt werde, 
ſo hat der Schulze Hecke ſolches bey Trommelſchlag zu publicieren und mit 
ſeiner Beſcheinigung wieder einzuliefern. 

Wollmershausen den ten März 

1778 Adel. Uslar. GeſamtGericht. 
. G. A. Bürger. 
Puppelzierett [II Gelligehauſen 
den 4. Märtz 1778 
Schulze £ufas Hecke. 


Etwa 14 Tage fpäter kündete Bürger dem Freunde Scheufler, der Amt⸗ 
mann im nahen Wittmarshof war, die Geburt der zweiten Tochter aus der 
Ehe mit Dorette an; ſie wurde Marianne Friederike getauft und ſtarb unver⸗ 
heiratet den 11. November 1862. 


Bürger an Scheufler. 
Wölmarshaufen den 16. Maerz 1778. 
Geſtern iſt mir wieder ein hübſches Mägdlein gebohren worden. Da 
ſich meine Frau ſehr ſchwach befindet und ich mithin Haus und Kopf voll 
habe, fo kann ich heute weiter nichts, als die Obligationen vollzogen zurück⸗ 
ſchicken und hinzufügen, daß ich mit Leib und Seele verharre, 
in 
Treue] 
G. A. Bürger. 


Die nächſten beiden Briefe betreffen Bürgers erſte Gedichtausgabe von 
1778, die mit 8 Kupfern von Chodowiecki geſchmückt war; der erſtere befindet 
ſich im Beſitze des Herrn Robert Hoch in Frankfurt a. M., der zweite im 
Beſitze des Herrn Prof. Köfter in Leipzig. 
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Bürger an Rothmann. 
An 
den HErrn Lieutenant Rothmann 

durch Einſchl. in Münſter. 

Wlöllmarshauſen] den 9. Apr. 1778. 

Nur nicht böſe geworden, mein theürer Rothmann, daß ich jetzt fo ſelten 
ſchreibe. Mein Subferfibenten] Werk veranlaßt häufige Horreſpondenz. Dazu 
werd' ich von Amts⸗ Familien Geſchäften, in dem ich die Leonhartſche Kuratel 
übernommen, herumgepeitſcht, wie ein Kreifel. Su feiner Seit hole ich alles 
nach. HE. Schücking hat mir eine anfehnliche Kollekte geſchickt. Er bleibt 
nicht in Münſter und komt auch nicht nach Göttingen! — Was ich damit 
ſagen wil, werden Sie verſtehen. Ich kan mir nicht anders helfen, Sie müßen 
dann an den Tanz, die Exempl. in Empfang nehmen, austheilen u. ſ. w. Mit 
Salung der Gelder könte ich Sie zum Theil an meinen Schwager verweiſen, 
jo würde das Porto erſpart. Was macht der Burfhe? Er hat lange nicht 
geſchrieben, und ich ſolte doch denken, wenn es ihm am Gelde fehlte, ſo wäre 
das ein gutes Mobile zum Briefſchreiben. Ich glaube der Engel, der den 
Propheten Habakuk mit Brei ſtopfte, ) unterhält ihn auch; weil er fo wenig 
um Geld anträgt. 

Apropos! An wen adreßire ich die Exemplare für Ihre eignen Sub: 
feribenten? Denn ich ſehe, daß fie aus verſchiedenen Orten find, wovon Sie 
jezt entfernt leben. Auf lezteres bitte ich mir vorzüglich bald Nachricht aus. 
Von Literatur kan ich jetzt nicht ein Wörtchen ſchreiben. Ihr Anliegen, wegen 
Ihrer an Dietr[ich] geſandten Gedichte, hab ich mir hinters Ohr geſchrieben. 
Nächſtens von dergleich Affären mehr. 

Ich umarme Sie und bin 


x. x. 
G. A. Bürger. 
Bürger an dieterich. 
An 
HErrn Buchhändler Dieterich 
in 
Gottingen. 


Niedeck den 29. Apr. 1778. 

Sie haben Recht, Herr Verleger, daß je länger man die Kupfer anfieht, 
je mehr ſie gefallen wollen. Ich erkläre ſie nach und nach für treflich, bis 
auf den Harfeniſten in der Stuz Perüque. Da hatt’ ich dem Künftler einen 
ſimpel aber modern gekleideten Sänger und Spieler vorgeſchrieben. 
Suverläßig aber hat ſich Chlodowiecky] unter einem Amtmanne einen ſolchen 
Perũquenherrn vorgeſtelt. Das übrige des Blats iſt treflich nach meiner Idee 
ausgeführt und mich dünkt, die Dorftellung, algemeiner populärer Poeſie läſt 


) Dal. „Don dem Bel zu Babel“ 32 — 38. 
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ſich nicht verkennen. Die Geiſter Gruppe über Lenoren iſt herlich und ent⸗ 
ſpricht meiner Idee vollkommen. Nur folten fie freilich etwas gräslichere 
Geſichter und minder ſchöne Umriſſe haben. Kurz bis hieher bin ich, bis auf 
die Stuzperücke, wol zufrieden. Laß ja mit dem Abdruck ſaüberlich verfahren. 
Darauf verſtehe ich mich nicht, ob den Platten die Jungferſchaft ſchon genommen 
iſt. Kan ſeyn! Aber Chodowieckp Stich iſt immer flach! Die lezten von 2000 
werden wol nicht zum ſtatlichſten ausfallen. Hier kommt der Reyliſions] Bogen 
zurück. Ich bin mit Macht dabei das Mſpt bis Sonnabend hin einzuliefern. 
Aber — aber! Plaz! Du Taufendfafal Adio! 
GAB. 


Bürger an Hindenburg. 
Un 


Hrm Magiſter Hindenburg. 
fr. in 

abzugeben in Göttingen. 

Schmalen Laden. !) 
Hochedelgeborener Herr 
Hochzuehrender Herr Magiſter. 

Noch habe ich an keine neue Auflage meiner Gedichte gedacht, wiewol 
vermutlich der Vorrat der erſten nicht alzugros mehr ſeyn dürfte, da Herr 
Dietrich die Subſcription ſo ſtark nicht vermutete, und ſich daher in Seiten 
nicht mit hinlänglichem Papier verſehen hatte. Wenn einige Hundert über die 
Subſcription abgedrukt ſind, ſo wirds alles ſeyn. Ob jemals, oder gar ſo geſchwind 
ſchon eine neue Auflage nötig ſey, hat mich die Seit noch nicht gelehret. 

Wenn Ihr Freund, diejenigen Stücke, die er in feine Samlung aufzu⸗ 
nehmen gedächte, mir anzuzeigen belieben wolte, ſo könte ich ihn vielleicht mit 
mancher beßern Lesart verſehen. 

Der Roman des Xenophon v. Elpheſus] iſt wol ſchon vor drei Jahren 
gedrukt und wenigſtens ſchon vor 10 Jahren von mir als Student, da ich ein⸗ 
mal kein Geld hatte verdolmetſcht. Das Ding iſt nicht der Mühe wehrt, daß 
Sie es leſen, da es noch überdies von gewaltig vielen Drukfelern verunſaubert 
worden. BE. Weygand wird vermutlich noch einige Exemplare vorrätig 
haben, die er gern los ſeyn wil. Darum hat er den Kranz von neuem aus⸗ 
geſtekt. Hätte ich nicht mein leztes Exemplar durch Ausleihen verloren, ſo 
würde ich mir ein Vergnügen draus machen, es Ihnen zu kommuniciren. 

Ich habe die Ehre hochachtungsvol zu ſeyn 
Euer Hochedelgeboren 
Wollmersh. gehorſ. Diener 
den 9. Jan. 1779. BUBürger. 
2 55 hieß nach dem früheren Beſitzer das Dieterichſche Haus, in dem Lichtenberg 
wohnte. l. Meiners, kurze Geſchichte und Beſchreibung der Stadt Göttingen, S. 153; 


dieſen an ges 9 gerichteten Brief verdanke ich der Liebenswürdigkeit des Berrn 
Theodor Apel. 
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Bürger an 6. W. Becker. 
Appenrode d. I4ten Junii 1781. 

Sie thun mir ſchmerzliches Unrecht, mein lieber Becker, wenn Sie aus 
meinem Nichtſchreiben und daraus, daß ich neulich Ihren Beſuch verbat, 
einen Mangel der wärmſten Hochachtung und Liebe für die Talente Ihres 
Geiſtes und Herzens argwohnen. Hönnen Sie ſich wohl Situationen und 
Stimmungen denken, in denen der Unglückliche Unzufriedene alles, alles, ſey 
es leides oder liebes, von ſich zu ſtoßen geneigt iſt? Iſt Ihnen nie ein Spieler 
vorgekommen, der, nachdem ihn das widrige Glück aufs äuſerſte cujonirt hatte, 
den lezten Ueberreſt feines Beutels im Unwillen vorſäzlich von ſich warf? 
Das war damals, als Sie mich beſuchen wolten, meine Stimmung und iſt es 
leider! noch oft. Dazu kam noch, daß ich mit Plackereien überhäuft war, die 
mir keine Minute Seit übrig ließen; es kam dazu, daß ich ſeit mehreren Tagen 
von höchftbefchwerlichen Ueberläufen und Beſuchen ganz abgemattet war. Ich 
wuſte nicht, wo mir der Kopf vor allen Serſtreuungen ſtand, als Dietrich Sie 
anmeldete. War es alſo Wunder, daß ichs vergaß, es ſey Becker, der mich 
beſuchen wolte O mein Cieber, wenn Sie noch nie in ſolchen Lagen geweſen 
ſind, ſo beten Sie Abends und Morgens, und ſo oft Sie an Ihren vor Quälerei 
und Mißbehagen zu Grunde gehenden Freund denken, zu Gott, daß er Sie 
davor bewahren wolle. Was ſind Sie glücklich, der Sie auf einer langen 
und vermutlich angenehmen Reife Ihren Geiſt ſtärken mit den herrlichſten 
Kenntniffen bereichern und Ihr Herz für alles edle und gute erweitern können, 
was ſind Sie glücklich gegen einen, der, an eine dunkle Stelle hingebannt, 
feine beſten Kräfte unter dem Druck eines ſchmählichen undankbaren Joches 
verſchwenden muß! Doch, ich wollte ja nicht klagen, ſondern mich nur gegen 
den kränkendſten Verdacht vor einem Manne rechtfertigen, deſſen aus fo manchem 
ſchönen Aufſaz hervorleuchtender männlicher Uentnißreicher Geiſt und edles 
Menſchenherz auf meine innigſte Hochachtung und Liebe Anſpruch machen. 
Aber warum gab ich dieſe Erläuterung nicht ſchon eher? Warum ſchwieg 
ich nun ſchon wieder an die Sechs Monate, da es mir ein intereſſantes Ge⸗ 
ſchäft hätte ſeyn ſollen, Ihnen zu fagen, was Sie meinem Herzen find? — 
Dies muß Ihnen ein Beweis ſeyn, wie unglücklich ich bin, daß ich faſt jeden 
Reiz dieſes kurzen Lebens feinen Mühſeligkeiten aufopfern muß. 

Auf einige Ihrer während Ihrer Reife an mich geſchriebene Briefe hätle 
ich gern geantwortet, wenn ich den jedesmaligen Ort Ihres Aufenthalts mit 
Gewisheit gewuſt hätte. Wie manches liebes mal habe ich mich zu Ihnen 
gewünſcht! Dann hätte es uns beſſer ſeyn ſollen, als Ihnen mit dem Abbé 
Raynal war. 

Aber ſagen Sie mir doch einmal gelegentlich, liebſter Freund, wie hielten 
Sie es mit der Einrichtung Ihrer Reife? hat fie Ihnen viel gefoftet? Und 
ſtehet das, was Sie an Kentniffen darauf eingeſammelt haben, ſoweit wieder 
zu verfilbern, daß jene Koften wieder herauskommen — Sie werden lächeln 
über meine Fragen. Aber ich ſage Ihnen im ganzen Ernſte, daß ichs in 
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diefer elenden Situation weder an Leib noch an Seele in die Länge aushalte. 
Ich denke auf ein ähnliches Unternehmen; um Leib und Seele wieder etwas 
zu ſtärken. — 

Dichten Sie noch? Ich ſchon lange nicht mehr. Ich weiß nicht, manch⸗ 
mal ſtinkt mir die Poéterei ordentlich an. Eine geſunde nahrhafte Proſa iſt 
mir lieber, als alle die loſe Speiſe. Sie ſind mir (ſehen Sie wie treuherzig 
ich bin!) durch Ihre proſaiſchen Aufſätze zwanzigmal ſchäzbarer geworden, 
als Sie es durch Ihre Verſe waren. Nicht, als ob ich dieſe für ſchlecht 
erkennte, wiewohl ich Ihnen allerdings mehr Ruhm in Proſa, als in Verſen 
prophezeie, ſondern weil ich mir überall aus Verſen und vornemlich aus den 
meinigen wenig oder nichts mehr mache. Es würde eine gewaltige Revolution 
meines äuſern und innern Ichs dazu gehören, wenn es in dieſem Leben noch 
wieder anders in dieſem Puncte mit mir werden ſolte. Wenn Sie indeſſen eine 
Beiſteuer zum Mluſen] Ulmfanach] haben, fo theilen Sie mir ſolche mit. Aus 
Freundſchaft für Dietrich, dem ich ſo manchen Dank ſchuldig bin, kann ich mich 
der Herausgabe desſelben nicht füglich entziehen, wiewohl er mir auch eine 
wahre Laſt iſt. Ich glaube zwar, daß von Ihrem vorhineingeſandten noch 
eins oder das andere ungedruckte vorhanden iſt; allein wenn ich Sie auch noch 
10mal fo lieb hätte, als ich Sie habe, fo könnte ich doch jezt unmöglich und 
vielleicht wohl gar vergeblich darnach ſuchen, da mir bei einer Veränderung 
meiner Wohnung vorm Jahr viel Papiere zu Grunde und verloren ge⸗ 
gangen ſind. 

Ob wir uns gleich vorigen Winter in Göttingen nicht geſehen haben, 
ſo iſt es doch nicht unmöglich, daß wir uns bald in Leipzig einmal ſehn. 
Ich habe eine Schweſter unweit Weißenfels, der ich fchon fo lange einen 
Beſuch verſprochen habe, und ſo bald ich abkommen kann, zu geben gedenke. 
Bei dieſer Gelegenheit komme ich gewiß nach Tleipzig] und iſts nicht eher, fo iſts 
auf H. Oſtermeſſe. Leben Sie indeſſen wohl, mein Lieber, und ſchreiben Sie 
recht oft an mich. Ich will auch immer hübſch, wenn gleich nicht immer 
viel, antworten, nachdem nun einmal das Eis wieder gebrochen iſt. Beruhigen 
Sie mich ſonderlich darüber, daß Sie nichts arges mehr von mir wähnen. 

Ganz der Ihrige 
G. A. Bürger. 


An Ul. Schmidt.!) 

Appenrode d. 24. Septbr. 1781. 
Gebt unſereinem doch auch einmal Almoſen, alter lieber Schulkamerad! 
Iſt denn Voß Eur alter Fideler und Landsmann oben drein, wie ich p Oder 
iſt Goeckingk mehr Eüer Landsmann, als ih? Was recht und billig ift, lobt 

Gott. Führt Eüch doch nicht ſo ganz und gar ſtiefmütterlich auf gegen 

Eüern 
Bürger. 


) Im Beſitz des Herrn Dr. Deneke in Göttingen. 
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Beantwortet d. 2. Jul. 1782 und zu dem M. Allm. aufs Jahr 1783 beygetragen. 

1. An Mutter Natur. Hurtig lauft der Sonnenſtrahl von K. Schmidt. 

2. Daß der Tod unbeſtechlich fey. nach Anakreon, von K. Schmidt. 

5. Die Spinnengeſellſchaft vom 2ten April 1719 von 8. 

4. Das Taubchen, nach Anakreon von K. Schmidt. 

5. An Wieſe. Sichtbar beleuchtet die lichte Fackel des pp. von dt. 

6. An Daphnis. O der Seit gedenf' ich immer ꝛc. von Daphne. 

7. An K. Schmidts Geburtstage. Liebe ward empor gehoben von Gleim. 

8. An K. Schmidt und Weiſe. Solch eine Liebe glaub ich, iſt geweſen, v. Gleim. 

Dabey Bitte an Bürger, mir Beyträge zu der Anthol. der Halberſt. Dichter zu 

ſenden, und dem großen Weinglaß ein Lied zu ſingen. 

K. Schmidt. 


Stammbuchblatt an Anna Louiſe Blumenhagen, geb. Hildebrandt.“) 

Gott gebe mir doch jeden Tag 

Was ich bedarf zum Leben, 

Er giebts dem Sperling auf dem Dach 

Wie ſollt ers mir nicht geben. 

In freundlicher Erinnerung. 
Gottfried Auguſt Bürger. 
Hannover den 28. Mai 1785. 


Drei Wochen ſpäter, am 17. Juni 1785, wurden Bürger und Molly zu 
Biſſendorf bei Hannover getraut; bereits am 9. Januar des folgenden Jahres 
ſtarb ſeine Geliebte an den Folgen der Entbindung von einer Tochter; es folgt 
hier Bürgers gedruckte Todesanzeige (von „Jammer“ ab handſchriftlicher Zu⸗ 
ſatz Bürgers); zuerſt abgedruckt im Hannoverſchen Courier, nach dem Original, 
vom 8. November 1880: 


Bürger an Mackenthum. 
Mein theurer, theilnehmender Freund! 

Auch meine zweyte Gattinn, meine liebenswürdige Auguſte Marie Wil⸗ 
heimine Eva gebohrne Leonhart, Sie die Ganzvermählte meiner Seele, Sie, 
in deren Leben mein Mut, meine Kraft, mein Alles verwebt war, hat geſtern, 
am funfzehnten Tage nach ihrer anfangs glücklichen Entbindung von einer 
Tochter, ein grauſames unüberwindliches Fieber getödtet. O des kurzen Be⸗ 
ſitzes meiner höchften Lebensfreude! 

Ich kann weder meine unausſprechliche, ach! ſo unglückliche Liebe, noch 
den nahmloſen Schmerz, worunter mein armes auf immer verwittwetes Herz 
erſeufzet, in Worte faſſen. Gott bewahre jedes fühlende Herz vor meinem 
Jammer! Ich elender Menſch kann Ihnen jetzt und ſolange ich nicht auf⸗ 
bören kann, finn. und gedankenlos in die entſetzliche Nacht meines unerforſch⸗ 


) Freundliche Mitteilung des Herrn Hans Bremer in Osnabrück. 
Säbdeutiche Monatshefte. IV. 10, 27 
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lichen Verhängniſſes hinzuſtarren, nichts weiter ſagen, als daß ich unter herz⸗ 
lichen Grüßen an Ihre theuere Familie unveränderlich bin 
Ihr 
gehorſamſter Diener und Freund 
G. A. Bürger. 
Göttingen, den 10. Jan. 1786. 
Antwort wird verbeten. 
Bürger an G. p. Ludwig Leonhard Wächter. 

Wächter, unter dem Pfeudonym Beit Weber bekannt, ftudierte von 
1783-1786 in Göttingen, wo er ſich außer der Theologie mit altdeutſcher 
Kunft, Literatur und Geſchichte beſchäftigte; in dieſer Seit hat er auch Bürger 
kennen gelernt und offenbar auch bei ihm gehört. 

Anfang 1784 finden wir Wächter (vgl. deſſen hiſtoriſchen Nachlaß, hrsg. 
von C. F. Wurm, Bd. 2, Hamburg 1859, S. VIII ff.) tätig bei der Ein⸗ 
weihung einer „literariſchen Geſellſchaft“. Auf einem Blatte, das ein luſtiges 
Quodlibet enthält, iſt die Kifte der Mitglieder aufbewahrt: J. J. P. Schulz, 
J. F. Dietz, C. Ph. v. Keizenſtein, Carl Meißner. Carl Morrien, Fr. von 
Lüder, Leonhard Wächter, Carl Niemann, Mutzenbecher, Merkel. Obenan 
aber ſteht als Ehrenmitglied Bürger. Bürger war es auch, der Wächter 
aufmunterte, die „Sagen der Vorzeit“ drucken zu laſſen; der ganze erſte Band 
wurde in Göttingen vollendet, erſchien zur Oſtermeſſe 1787 und wurde „Seinem 
biedern Freunde Gottfried Auguſt Bürger im Gefühl der wärmſten freund» 
ſchaft und Hochachtung gewidmet“; Bürger ſchrieb ihm ins Album die An⸗ 
fangsworte aus den Einladungsblättern zu ſeinen Vorleſungen: „Ueber An⸗ 
weiſung zur deutſchen Sprache und Schreibart auf Univerſitäten“. (Göttingen 
1787.) Soviel ich weiß, hat Bürger dieſe Sentenz dreimal in Stammbücher 
geſchrieben, das erſte Mal an Wächter (die Abſchrift verdanke ich Fräulein 
Wendland in Hannover): 

Swey Cherubim, Wahrheit und Schönheit, überflügeln gemeinſchaft⸗ 
lich die Lade des Herrn, und in dieſer das ewige, göttliche Geſetz intellectueller 
Vollkommenheit des menſchlichen Geiſtes. 

Su freundſchaftlichem Andenken 
von 
Gottfried Auguſt Bürger. 
Göttingen d. 15. April 1786. 
Das zweite an Amalie [Baldinger d]: 
Bürger an?) 

Swey Cherubim, Wahrheit und Schönheit, überflügeln gemeinſchaft⸗ 
lich die Lade des Herrn, und in dieſer das ewige Gottes Geſetz menſchlicher 
Geiſtesvollkommenheit. 


Amalien, der wahren und ſchönen Tochter der wahren und ſchönen Natur, 


zu freundlichem Andenken 
an 


Gottfried Auguſt Bürger. 
Göttingen, d. 11. Jun. 1787. 


) Nach dem Original im Beſitze des Herrn Schulrat Jonas in Berlin. 
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Die dritte Eintragung (vgl. Euphorion, drittes Ergänzungsheft 1897, 
S. 114) iſt vom 11. September 1786 datiert. 

Der folgende Brief Bürgers iſt vielleicht an Heyne oder Lichtenberg gerichtet, 
die ihn beſonders zu dem Holleg über Kant ermunterte, das er zum erſten Male 
im Winterſemeſter 1787/88 las; die Unkündigung im Lektionskatalog lautete: 
„Einige Hauptmomente der Uantſchen Philoſophie aus der Kritif der 
reinen Vernunft wird Herr Mlagiſter] Bürger Mittwoch und Sonnabend um 
9 Uhr unentgeldli auf möglichſt populäre Art zu erklären fuchen.“ (Dal. 
E. Ebſtein, Seitſchr. f. d. deutſch. Unterricht. 1902. 16. Jahrg. S. 745 — 757.) 

Die Cantate Bürgers, „Ode der funfzigjährigen Jubelfeier der Georgia 
Auguſta am 17. September 1787 gewidmet von mehreren zu Göttingen 
Studierenden“ (Einzeldruck, dann Göttinger Muſenalmanach 1788) wurde von 
den Seitgenoſſen des Dichters allgemein bewundert (vgl. Deutſche Revue 1878, 
S. 160). An dieſem Jubeltage wurde Bürger „cuius poemata cum volup— 
tate legit Germania“ neben der „virgo erudita“ Dorothea Schlözer zum 
Doktor und Magiſter kreiert. 


An? P P. 
Euer Wohlgeboren 

haben geſtern in meiner Abweſenheit zu mir geſchickt; aber meine Leute 
aber haben mich über Dero Befehl nicht verſtändigen können. Ich ver⸗ 
muthe jedoch, daß die Lektionsanzeige verlangt worden iſt, welche hierbey 
erfolgt. 

Sugleich nehme ich mir die Freyheit Euer Wohlgebohren das Ding 
von Cantate, das ich herausgewürgt habe, gehorſamſt vorzulegen. Ich habe 
nichts beſſeres herauszubringen gewußt. Es geht mir immer ſo, wenn die 
Muſe nicht mir zuerſt von ſelbſt nachläuft, ſondern ich ihr nachlaufen muß. 
Indeſſen — es iſt Strohfeuer; brennt es nicht, ſo flackert und praßelts doch 
wohl — und das iſt ja den meiſten Menſchen gerade recht. Gern würde 
ich, wem Euer Wohlgebohren das Ding durchzuſehen würdigten, zu ver⸗ 
beſſern ſuchen, was Ihnen etwa am meiſten misfiele. 

Herr Cantor Rudorf erſchrickt vor der Ausdehnung, welche die Muſik 
erfodern wird, auch darum mit, weil die Geiſtlichkeit lieber alle Muſik, wäre 
es auch eine Händelfche, als an dem gewöhnlichen langweiligen Ritual etwas 
einbüßen will. An einem ſo ſeltenen Sonntage könnte hierunter doch wohl 
eine Ausnahme gemacht werden. 

Euer Wohlgebohren ſtatte ich auch hiermit meinen gehorſamſten Dank 
ab für Ihre gütige Beyſtimmung zu der Ehre, welche mir die philoſophiſche 
Facultät zugedacht hat. Ich entſchuldige mich nicht, daß ich dieß nicht per⸗ 
fönlich thue, weil ich bey dem Abtrage dieſer Schuld von meinem harten 
Gelde noch etwas kleine Münze herauszubekommen hoffe, daß ich ſo discret 
bin, Ihnen, beſonders in dieſen Tagen, die Seit nicht zu verderben. 

Ich bin mit der vollkommenſten Verehrung 

Euer Wohlgebohren 

Universitas Gottingensis] gehorſamſter Diener 

2. Sept. 87. G. A. Bürger. 
* 
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An Boie.) G. lottingen] d. 20 April 1789. 

Du biſt der erſte, mein lieber Boie, der die neue Auflſage] meiner Ge⸗ 
dichte gleichſam noch naß von der Preße (wenigſtens was die letzten Bogen 
betrifft) hiermit erhält. Es ſoll mir lieb ſeyn, wenn dir eins und das andere, 
ſo du noch nicht kennſt, Freude macht. Der Sahl nach iſt zwar nicht viel 
hinzugekommen; allein dem Gewicht nach, bilde ich mir ein, muß es allem 
vorherigen die Wage halten. Auch dich habe ich nicht vergeſſen, wie du an 
feinem Orte erſehen wirſt. Das Vorgefühl [der Gefundheit] iſt nicht ganz 
eingebildet, denn ich befinde mich wirklich jetzt beſſer, als ſeit langer Seit. Ich 
gehe, um mich vollends auf den grünen Sweig des Wohlſeyns und der Kraft 
an Seele und Leib hinaufzuarbeiten, im ganzen Ernſt damit um, dieſe für 
mich in aller Abſicht fo ungedeihliche Stadt und das ganze Land bald moͤglichſt 
zu verlaßen. 

Du ſollſt nicht glauben, als ob du mir dieß Exemplar zu bezahlen hätteſt, 
wenn du gleich deinen Namen mit unter den Subſcribenten erblickſt. Er ſteht 
nur mit darunten, um die kleine Liſte anſehnlicher zu machen. Ich müßte dir 
viel ſchenken, wenn ich alles gleich machen wollte, was du mir ſeit 20 Jahren 
gutes erwieſen haſt. Allein du weißt, ich bin ein armer Teufel, der nur mit 
etwas, das ihm weiter nichts koſtet, ſeinen guten Willen an den Tag legen 
kann — mit einem Strauß von Feldblümchen, die er umſonſt hat. 

Wenn du mir etwas gutes, beſonders über das hohe Lied, Gewißens 
halber ſagen kannſt, jo weißt du wohl von alten Seiten her, welch ein Honig ⸗ 
ſeim mir dein Cob if. Gib mir alfo deſſen ein Cheelöffelchen voll. 

Du haft wieder geheirathet? — 

Gott ſegne, Gott behüte dich 
Samt deinem Liebchen hold. 

Gemeldet haſt du mirs zwar nicht, vermutlich aus Schmollerey: allein 
ich kanns dir nicht verdenken, wenn du dich um den Menſchen nicht weiter 
bekümmern willſt, der ſich um dich nicht zu bekümmern ſcheint. Ich bekenne, 
daß ich mich geraume Seit gegen alle meine Freunde übel genug aufgeführt habe. 
Aber der Henker habe auch Luſt zum Briefſchreiben, wenn man ſonſt keine 
Luſt zum Leben mehr hat, wie das mein Fall war. Ich hoffe es wird 
künftig wieder beſſer mit mir werden. Daher will ich auch ein hundert 
Exemplare von dieſer neuen Auflage, an welcher ich ohnehin keine Meſſer— 
ſpitze voll Salz profitire, nicht anſtehen, mich wieder hie und da etwas wohl⸗ 
riechend zu machen. N 

Lebewohl und verzeihe meine diesmalige Kürze. Denn ich habe noch 
mehr Briefe zu ſchreiben. Unveränderlich Dein 

N. 8. Bürger. 

Das alberne Bilderwerf zu den Gedichten mußt du nicht auf meine 

) In meinem Beſitz; da dieſer Brief der Gedichtausgabe von 1789 beilag, iſt es 


erklärlich, daß er ſich nicht bei dem auf der Kal. Bibliothek in Berlin befindlichen Nach⸗ 
laß Boies befindet. 
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ſondern Freund Dietrichs Rechnung ſchreiben. Denn der meint das Bilderwerk 
macht die Gedichte erſt recht beliebt und verkäuflich. Ich hoffe es denn aber 
doch nächſtens zu einer ſimpeln eleganten Ausgabe mit lateiniſchen Typen zu 
bringen. Ich wollte du ließeſt bey gelegener Muße alle Gedichte einmahl 
eine rechte genaue Specialmuſterung paßieren und zeigteſt mir alle babbles 
an, die ich gern ausmerzen möchte. Du glaubſt nicht wie gleichgültig und 
zuwider mir die meiſten, ein Dutzend etwa ausgenommen, ſind. Ich hätte 
ſchon dießmahl ein unbarmherziges Gericht ergehen laſſen, wenns nicht auf 
Corpulenz angefehen geweſen wäre, und nicht auch manche Vorbitter dem 
ſtrafenden Arme der critiſchen Gerechtigkeit Einhalt gethan hätten. 
* * 


* 

Ex post erſehe ich aus einer Dietrichſchen Subſcribentenliſte, daß du einft 
auf 10 Er. ſubſcribirt haft. Da die Umſtände ſich ſeitdem verändert haben 
können, ſo mußt, du Dietrichen erſt wieder melden, wie viel du noch haben 
willſt. 


Bürger an Schwarzkopf. 
Gottingen d. Jul 89. 

Mein Vertrauen auf Ihre Liebe und Güte, theuerſter Schwarzkopf, muß 
nothwendig ſehr groß ſeyn, weil es noch nicht lange her iſt, da Sie mir auf 
Ihre ganz eigene überredende Urt die Derficherung davon gaben. Es tft alſo 
kein Wunder, wenn ich es wage, in folgender Angelegenheit Gebrauch davon 
zu machen. 

Ich werde von mehreren Freunden und Bekannten zu einer außerordent⸗ 
lich ſplendiden Ausgabe meiner Gedichte aufgefodert, weil die zuletzt erſchie⸗ 
nene für diejenigen, die etwas daran wenden können und wollen, nicht ſchön 
genug iſt, worüber ich mich auch gar nicht wundere. Da gleichwohl dieſe 
letzte Ausgabe bereits vergriffen iſt, ſo ſcheint jetzt ein Seitpunct zu ſeyn, in 
welchem ich vielleicht mit gutem Erfolg ein Unternehmen wagen kann, das 
ſonſt wahrſcheinlich ſcheitern würde. Kurz, ich bin mehr als halb entſchloßen: 

„für den Pränumerations Preis von — 

Ey was! ich will Ihnen lieber mein allenfals aus zulaßendes Proclama 
(welches Sie mir ja wohl gütigft wieder zurückſenden werden) gleich in Ex- 
tenso mittheilen. 

Mit dem Dietrichſchen Druck und Papierweſen bin ich, wie viele andre 
Ceute, ziemlich unzufrieden. Zu Anſchaffung einer Didotſchen Schrift werde 
ich ihn ſchwerlich bewegen; und feine mir angerühmten Paar Baskerwilliſchen 
auch ziemlich ſchon abgeſtumpften Schriften wollen zu meinem Ideal von 
Schönheit des Druckes eben nicht ſtimmen. Ob er ſich nun gleich mit Händen 
und Füßen gegen meinen Vorſchlag wehrt, dieſe außerordentliche Ausgabe in 
der Ungerſchen Officin zu Berlin veranſtalten zu laſſen, ſo bin ich doch nach 
Art der ſchwangern Weiber alzuſehr auf Didotſche Schrift geſteuert, als daß 
ich meinen Appetit mit leeren Worten zufrieden ſprechen laſſen konnte. Wenigſtens 
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kann ichs nicht unterlaſſen bey Ungern der Koften wegen vorläufig ins Haus 
zu horchen. 

Da ich an Unger nicht gerade zu ſelbſt ſchreiben mag, gleichwohl in Berlin 
keine Mittelsperſon weiß, die mit einer Gewandtheit und Gutwilligkeit, wie 
die Ihrige, mein lieber Freund, dieſe Angelegenheit für mich beſorgen möchte: 
fo — — ey, der Vachſatz iſt ja oben ſchon da geweſen. Sollte Ihnen aber, 
mein Beſter, dieſe Bitte aus irgend einer Urſache ungelegen fallen, ſo ſchlagen 
Sie mir getroſt und ohne Bedenken die Erfüllung ab. 

Wenn aber dieß nicht wäre, fo wünſchte ich wohl: 1) daß Sie mir von 
Unger eine Probe Charte aller Didotſchen Schriften, die er hat, verſchaffen. 
Obgleich die Schrift, woraus das Kamlerſche Epithalamium auf Lamprecht 
geſetzt iſt, die beſte zu meinem Sweck ſcheint, ſo möchte ich doch auch gern 
die Proben der Uebrigen neben einander ſetzen. 2) daß Sie ſich um den 
genaueſten Preis des Satzes A Bogen erkundigten. Es würde nehmlich eben 
fo viel von Seilen auf einer Median Octav-Seite ſtehen müſſen, als auf meiner 
letzten Ausgabe befindlich iſt. Surnächſt möchte ich 3) willen, wie hoch das 
Hundert zu drucken und 4) Wie hoch das geglättete Schweizer ⸗ oder holländiſche 
Papier komme. Von letzterm möchte ich auch wohl die Proben ſehen. Cieber, 
wenn Sie mir etwa eine Berechnung verſchaffen könnten, wie hoch 3. E. eine 
Auflage von 500 Exempl. mit gewiſſem beſtimmten Druck und Papier kommen 
würde, oder wenigſtens ſolche data, daß ich die Berechnung auf eine gewiße 
Stärke der Auflage daraus ſelbſt zu formieren im Stande wäre, ſo würden 
Sie mir einen großen Gefallen damit erweiſen. 

Sie haben in dem großen, gelehrten geſchmackvollen Berlin unſtreitig mehr 
Gelegenheit, als ich in dieſem Cumpenneſt, das weiter nichts als gelehrt iſt, 
die Meinung einſichts⸗ und geſchmackvoller Leute zu vernehmen. Sehr lieb 
ſollte es mir ſeyn, wenn Sie irgend einen guten Rath für mich daraus ab: 
ſtrahiren könnten. Und dieß beſonders in Anſehung der Kupfer Verzierungen. 
Ich bin ſehr unſchlüßig, an was für Meiſter ich vorzüglich mich wenden, 
was und wie ichs von ihnen verlangen ſoll. Denn ſo wie das Geld, ſo müßte 
doch auch wohl die Waare ſeyn. 

Leben Sie wohl, beſter Schwarzkopf, und behalten Sie mich nur halb 
ſo lieb, als ich Sie immer und ewig behalten werde. Bürger. 


Im Berbft 1789 war Bürger zum Titularprofeſſor ohne Gehalt ernannt 
worden; die folgenden drei Schreiben entſtammen den Curialakten der Göttinger 


philof ophifchen Fakultät. 


Anterthänigſtes P. Iro] M.[emoria]') 
Der M. Bürger hat ſich nun ſeit mehrern Jahren in Göttingen auf. 
gehalten; hat ſich auf gelehrte wiſſenſchaftliche Studien gelegt, inſonderheit, 
) Univerfität Göttingen V. Philofoph. Fakultät, betr. die Beſtallung des Profefi: 
Philof: Gottfried Auguſt Bürger. 
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und mit vielem Fleiße, auf Philofophie und auf fchöne Litteratur; er hat auch 
verſchiedene Collegia geleſen, und hat das Sutrauen der Studirenden im 
Unterricht für den guten deutſchen Stil. Wenn gleich ſeine Reputation in der 
gelehrten Welt nicht eigentlich von der Gelehrſamkeit ſelbſt ausgehet: ſo iſt, 
doch auch die Dichtkunſt unter den ſchönen Künſten, welche zur philoſophiſchen 
Klaſſe gehören; er iſt aber doch auch mehr als blos Dichter im gemeinen 
Sinn, hat einen berühmten Namen, und iſt alſo im Ganzen ein Mann, der 
Aufmerkſamkeit verdient. 

Nun fängt man außerdem gar zu laut an, es der Univerſität Göttingen 
zum Vorwurf zu machen, daß fie einen fo berühmten Mann bey ſich hat, den 
man hier ganz im Dunkel läßt und zu vernachläßigen ſcheint. 

Da ſeine Aufführung, ſo lange er in Göttingen geweſen iſt, durchaus 
nichts wider ſich hat; und da ihn die philoſophiſche Fakultät würdig gehalten 
bat ihm den Magiſtertitel freywillig anzutragen, welches man ſchon damals 
als einen Anfang zu weitern Fortſchritten in der academiſchen Laufbahn an- 
ſah: fo ſtelle ich zu hohen Ermeſſen unterthänigft anheim, ob es nicht gut 
befunden werde, dem M. Bürger den Charakter eines Professoris philo- 
sophiae extraordinarii gnädigſt beizulegen. 

Göttingen Chr. G. Heyne. 
6. Auguſt 1789. 


An den Hof Rat Heyne zu Göttingen. 
Unſern p. 

Die von euch angerühmte Fähigkeiten des M. Bürger ſind auch Unſerer 
Aufmerkſamkeit nicht entgangen und würden Wir nicht anſtehen bey Se. 
Königl. Majeſtät auf Ertheilung einer außerordentlichen Profeſſur in der 
philoſophiſchen Fakultät für denſelben anzutragen, wenn Wir nicht das Be⸗ 
denken hätten, daß der Magiſter Bürger nach erhaltener Profeſſur um eine 
Gehalts Ertheilung nachſuchen möchte. Da die euch am beſten bekannte be— 
ſchränkte Umſtände der Univerſitäts Kaße Uns nicht erlauben gedachtem 
Magiſter dazu einige Hofnung zu ertheilen; So habet ihr ihm ſolches bekant 
zu machen und demnächſt zu berichten, ob unter dieſen Umſtänden dem M. 
Bürger annoch mit der Ertheilung des Profeßor- Charakters gedient ſeyn 
dürfte? Auch würde es ſich gedachter Magiſter gefallen laßen müßen, daß 
vorerſt die Cenſur des Muſen⸗Almanaches von euch noch ferner reſpicirt würde. 

Wir p. . 

Hannover den 21ten Auguſt 1789.') 

Königlich Großbritannifche zur Churfürſtlich Braunſchweig Cüne⸗ 
burgſchen Landesregierung hochverordneten Herren geheime Räthe, 

Hochgebohrne Freyherrn, 
Gnädige Hochgebietende Herren, 
Eure Hochſtrengherrlichen Excellenzen haben geruhet unterm 21. 


) es folgen die Unterſchriften. 
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Auguſt durch ein gnädigſtes Reſcript mir in Bezug auf den M. Bürger hohen 
Auftrag zu ertheilen. 

Ich habe nicht ermangelt, dieſen von den Bedingungen und Einſchrän⸗ 
kungen genau zu unterrichten, ohne welche er nie hoffen könne zu ſeinem 
Wunſche zu gelangen, daß ihm eine außerordentliche Profeßur der Philoſophie 
ertheilt werde; ich that dieſes ſogar mit einer eher abſchreckenden als ein- 
ladenden Art. 

Seine Aüßerungen giengen indeßen dahin: er beſcheide ſich gern, daß er 
auf keinen Gehalt Anſpruch machen könne, und daß er auch nicht darum an- 
ſuchen werde; dagegen habe er aber das unterthänigſte Vertrauen, daß, wenn 
er einſt als Profeßor ſich auszeichnen werde, die Hofnung, feinen Fleiß, jo 
wie andere belohnt zu ſehen, ihm nicht benommen ſey. Die zu erwartende 
Veränderung feiner jetzigen ihn erniedrigenden Cage werde ſchon allein hin- 
länglich ſeyn, ihn anzuſpornen ſeine Kräfte zu gebrauchen, und ſo hoffe er 
bald Eurer Excellenzen hohe Sufriedenheit ſich zu erwerben; und in Anſehung 
des Muſenalmanaches wolle er ſich nie wieder etwas zu ſchulden kommen 
laßen. 

Ehrerbietigſt devoteſt beharre 


Göttingen Eurer Hochſtrengherrlichen Excellenzen 
den 24. Auguſt 1789. unterthänig gehorſamſter 
C. G. Heyne. 


Bürger und Eliſe an Frau Louife Charlotte von Iſchock. 

In dem Stammbuch der Frau von Sſchock in Serbſt, das ſich z. S. im 
Beſitze des Herrn Karl W. Hierſemann in Leipzig befindet, der mir die Ein: 
ſichtnahme gütigſt geſtattete, finden ſich folgende Eintragungen. Bürger war 
damals auf der Hochzeitsreiſe in Stuttgart, um von dort fein Schwaben: 
mädchen heimzuführen. 

Dergiß der fernen Dich Liebenden nicht: 
Entwallen die Cörper gleich deinem Geſicht; 
So ſcheiden der Liebenden Seelen doch nicht. 


Gottfried Auguſt Bürger. 
Stuttgard d. 17. Oct. 1790. 


Holdes Weibchen, froh und lieblich müßen 
Deines ſchönen Lebens Stunden fließen 

Bis des Wiederſehens Freude uns umſchwebt 
Und die ſchönen Stunden zu noch ſchönern hebt! 


Stuttgardt fern wie nah 
d: 174 Octbr: Ihre 
1790 Freundin 


Eliſe Bürger. 
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Bürger an Kung. 

In der Handſchriftenſammlung des Hésmarker evangel. Eyzeums findet 
ſich das Album eines Göttinger Studenten Kung, der Ende der neunziger 
Jahre des 18. Jahrhunderts aus Deutſchland zurückkehrte; in dieſem Stamm⸗ 
buch finden ſich noch Verſe von Käſtner, Heyne, Feder, Lichtenberg, Schlözer 
u. a. Bürger ſchreibt: 

Meiſter Katechismus. 
Nur dieß gebeut die Kunft dem Meiſter für und für: 
Suerſt verſteh dich ſelbſt, und dann gefalle dir. 


Gottfried Auguſt Bürger. 
Göttingen d. 14. Octobr. 
1791. 

Dieſes Epigramm, zuerſt im Göttinger Muſenalmanach von 1798, S. 16 
abgedruckt, iſt alſo bereits 1791 entſtanden, nicht wie Sauer und Berger 
meinen, ſpäter. 

Einer der letzten Lichtblicke in Bürgers Leben war Friedrich von 
Matthiſſons Beſuch kurz vor deſſen Tode.!) Bürger war bereits ſo ſchwach, 
daß er kaum ein Wort vernehmlich ausſprechen konnte; er ſchrieb dem Freunde 
zum Andenken folgende Gleim'ſchen Derfe ins Stammbuch (vgl. Seitſchrift 
für AUnhaltiſche Geſchichte 1890, Bd. 5, S. 677): 

„Wer iſt's, der hat ihn krank gemacht P 
Weib oder Mann d 
Wer's kann, 
Der thu ihn in die Acht.“ 
* 3 * 
Bürger durfte mit Recht von ſich ſagen: 
Lange ſchon in manchem Sturm und Drange 
Wandeln meine Füße durch die Welt. 
Bald, den Lebensmüden beigeſellt, 
Ruh’ ich aus von meinem Pilgergange. 


Leiſe ſinkend faltet ſich die Wange; 
Jede meiner Blüten welkt und fällt. 
Herz, ich muß dich fragen: Was erhält 
Dich in Kraft und Fülle noch jo lange? 


) E. Sbſtein, Hannov. Geſchichtsblätter 1903, S. 346—360. 


E. T. A. Hoffmanns Bamberger Wohnung. 
Von Carl Georg von Maaſſen. 


Es iſt ſchon einige Jahre her, daß ich auf einer Reife von München 
nach Berlin meine Fahrt in Bamberg auf einen Tag unterbrach und zwar 
nur, um mir die Wirkungsſtätte eines Dichters anzuſehen, der vor hundert 
Jahren dort gelebt und — gelitten hatte. Leiden iſt intenſives Keben, und 
wir Nachgeborenen wären um manches wundervolle Kunftwerf ärmer, wenn 
es Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann damals beſſer ergangen wäre: in puncto 
pecuniae et amoris. 

Es war ſchon dunkel, als mich der Hotelomnibus über ein entſetzlich holp⸗ 
riges Pflafter eine lange langweilige Straße hinunter ins Hotel brachte. 

Ich ſah es fchon mit innerem Grauſen: eine ganz kleine Stadt. Aber 
ſelbſt kleine Städte haben ein Dariete. Bamberg hat keins. Im Gaſtzimmer 
ein paar verwitterte Spießbürger, ein paar Geſchäftsreiſende. Glücklich iſt 
derjenige, der es verſteht — ſelbſt, wenn er allein iſt — nicht auf das zu 
horchen, was am Nebentiſch geſprochen wird. Das einzige, was mich erfreuen 
konnte, war das wohlfeile Eſſen. Um halb elf Uhr leerte ſich die Gaſtſtube, 
man ging zu Bett. Erkundigungen beim Hotelportier ergaben, daß auch ich, 
gegen meine Gewohnheit, mein ſchlichtes Zimmer aufzuſuchen begann. Begann, 
denn keine Kleinigkeit war es, in dieſem weitläufig angelegten Etabliſſement, 
deſſen Flure etwas ſcheunenartiges hatten, ſich zurecht zu finden. Das Simmer 
war fo ungemütlich, daß ich ins Bett ging. Ein Hotelbett. Ich nahm mir 
das Funckſche Buch über Hoffmanns Bamberger Aufenthalt vor, um mich 
für den nächſten Tag ein wenig zu informieren. Als es zwölf Uhr ſchlug, 
hörte ich geſpenſtiſch ſchlürfende Schritte draußen auf dem Gange. Wild klopfte 
es an meine Tür und eine böſe Stimme rief: „Licht aus!“ — Dieſes unge⸗ 
wöhnliche Ereignis, das ich niemals, ſo alt ich auch werden mag, vergeſſen 
werde — und ich habe ein ungewöhnlich ſchlechtes Gedächtnis — lenkte mich 
dermaßen von meiner Lektüre ab, verwirrte mich derart, daß ich wirklich bald 
das Licht loͤſchte. — 

Am anderen Morgen ſtand ich auf dem Theaterplatze — der jetzt Schiller⸗ 
platz heißt — vor einem kleinen ſchmalen Haufe, das die Nummer 26 führte; 
zwei Stockwerke über dem Erdgeſchoß und darüber noch eine Dachkammer. 
Ich konnte mich nicht irren, die Beſchreibungen, deren ich gleich erwähnen will, 
ſtimmten: es war Hoffmanns Wohnhaus, denn von allen übrigen konnte es, 
da es bei weitem das kleinſte war, keines ſein. 

Es war wohl etwas wie eine tiefe Rührung, die mich überkam. Keine 
Gedenktafel, gar nichts; faſt glaube ich, kein einziger Menſch in ganz Bamberg 
weiß, daß hier ein deutſcher Dichter gelebt hat, der — natürlich nicht bei uns, 
ſondern in Frankreich — zu den allerbedeutendſten des neunzehnten Jahrhunderts 
gerechnet wird. Dort oben im zweiten Stockwerk hauſte der kleine ſo ungerecht 
uͤbel behandelte Muſikdirektor. Dort ſchrieb er die erſten Phantaſieſtücke in Callots 
Manier, dort die erſten Noten zu feiner ſchöͤnen Oper „Undine“, die trotz eif— 
rigſter Bemühungen noch nicht wieder auf die Bühne gebracht werden konnte. 

Hoffmanns Bamberger Freund, der Wein- und Buchhändler C. F. Kunz, 
der unter dem Pſeudonym F. Funck eine Schilderung von Hoffmanns Bamberger 
Aufenthalt gibt (Aus dem Leben zweier Dichter. Leipzig 1856), beſchreibt die 
Wohnung, wie folgt: 
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„Dieſe Wohnung liegt auf dem Theaterplatze, dem Theater ſelbſt ſchief 
gegenüber. Der Beſitzer des kleinen ſchmalen, aber freundlichen Häuschens iſt 
der noch lebende, penſionierte Hofmuſikus Wahrmuth. Ein Stübchen parterre 
wird von dieſem bewohnt, ein ditto über demſelben von deſſen Familie, und 
endlich über dieſem hauſte unſer Freund [Hoffmann] mit feiner Gattin. Ein 
Dachfenſter zeigt ſich noch den Blicken des Fremden. Das war Hoffmanns 
Schlafzimmer. — In dieſer, obwohl beſchränkten Behauſung befand er ſich 
doch recht bequem und behaglich und lebte mit ſeinen Hausleuten in ſtetem 
Frieden und gutem Einverſtändniſſe. Noch in mehreren ſeiner Briefe an mich 
gedenkt er derſelben mit Achtung und Liebe.“ — 

Um zuerſt noch bei der äußeren Anſicht des Hauſes zu bleiben, füge ich 
eine Stelle aus einem Buche des gleichen Verfaſſers an, das — wohl, weil 
es im ganzen herzlich unbedeutend iſt, und es daher des Aufhebens niemand 
für wert gehalten hat — überaus ſelten ſein dürfte: Drei Novellen aus dem 
Leben. Don FH. Funck. Schleuſingen 1859. In No. II „E. T. A. Hoffmann und 
die Epigonen“ betitelt der Verfaſſer den vierten Abſchnitt „das ominöſe Häus- 
chen“, womit er Hoffmanns Wohnhaus meint. Dieſer beginnt folgendermaßen: 

„Auf dem Theaterplatze angekommen, ſtellte ich mich mit dem Profeſſor 
in gehöriger Sehweite vor ein Haus hin und ſagte: „Sehen Sie, das iſt das 
winzig kleine Häuschen, eins der kleinſten, die Bamberg aufzuweiſen hat, welches 
fünf Jahre hindurch wie eine Nußſchale über dem kleinen Kernmann (hoff 
mann] hing. Betrachten Sie aber das Dachſtübchenfenſter und denken Sie ſich, 
daß aus dieſem, wie aus einem Wurmloche, der Uleine ſtets fröhlich und 
wohlgemut guckte, und zu mir herunterſprach, und mich gewohnlich zu ſich 
hinauflud. Denken wir, beſter Profeſſor, er wohne noch oben, und gehen wir, 
ihn zu beſuchen! —“ 

Der Profeſſor, von dem hier die Rede, iſt J. D. Elſter, der im November 
1857 als Muſikdirektor nach Bamberg kam, dem es aber bei den verrotteten 
Theaterverhältniſſen und dem bildungsloſen Publikum um kein Haar beſſer 
erging, als neunundzwanzig Jahre früher dem armen E. T. A. Hoffmann, 
der den Dirigentenſtab niederlegen mußte. Er befreundete ſich mit Kunz, der 
ihm als Troſt ſtändig die Hoffmannſche Theatermiſere vorhielt. Elſter hat 
in ſeinem Buche: Neue Fahrten des alten Muſikanten. Chemnitz 1841 eine 
eingehende Schilderung ſeiner Bamberger Seit entworfen. Merkwürdigerweiſe 
ſtimmen gewiſſe Abſchnitte dieſes Werkes wörtlich mit einigen des letztgenannten 
Kunzfchen überein. Da man nun nicht gut annehmen kann, daß Elſter feine 
eignen Erlebniſſe abgefchrieben hat, glaube ich, daß Kunz das Tagebuch des 
anderen benutzte. Das Kapitel über den Beſuch der Hoffmannſchen Wohnung 
findet ſich in ziemlich gleicher Faſſung bei beiden. Ich will, ſo intereſſant es 
auch iſt, hier aus Raumrüdfichten von der vollſtändigen Wiedergabe abſehen. 
Kunz, wie auch wohl Elſter, waren beide nicht imſtande, Hoffmann in feiner 
vollen Bedeutung zu erfaſſen, trotzdem fie mit den höchſten Ausdrücken der 
Bewunderung von ihm reden. Man erkennt dies leicht aus der Art, wie ſie 
es tun. Die Schilderung des Beſuches der Hoffmannfchen Wohnung ſcheint 
ſtark mit dichteriſchen Freiheiten ausgeſtattet und ſtrotzt von Sentimentalität. 
Das für uns wichtigſte ziehe ich in folgendem aus: 

Die beiden — ſehr forpulenten Herren — zwingen ſich mit Mühe durch 
die offenſtehende Tür des Häuschens. Sie ergreift, in den ebenſo jo ſchmalen 
Hausflur eingetreten „ein geheimer Schauder“ und ſie ziehen wie auf Ver— 
abredung ihre Hüte ehrfurchtsvoll ab. Beide glauben einen Totengeruch 
zu bemerken, welche Wahrnehmung ſich auch ſpäter beſtätigt, als ſie in dem 
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früher von Hoffmann bewohnten Simmer deſſen ehemaligen Hausherrn, den 
Mammermuſikus Wahrmuth, tot im Bette finden. Das Simmer iſt unver: 
ändert wie zu Hoffmanns Seiten. Dieſelben drei Stühle, derſelbe Schreibtiſch, 
„an welchem er ſeinen Berganza ausgearbeitet, ſeinen goldenen Topf ange 
fangen, und die erſten Noten zu ſeiner Undine geſetzt“. Elſter erwähnt in 
feiner Schilderung noch einen Pokal, aus dem ſich „der Kleine manchmal Er: 
holung ſchlürfte, wenn ihn das Muſikantenvolk und die Philiſter getreten hatten“. 
Auf dem Tifche iſt ein Brandfleck zu bemerken, den ein Lichtſtümpfchen, das 
der Leuchter nicht mehr halten wollte, hineingebrannt, als der Ureislerſche 
Lehrbrief entſtand. Mit den Schlußworten desſelben war das Licht erloſchen, 
und andern Tages hatte Hoffmann dem ihn beſuchenden Kunz den „Schand⸗ 
fleck des Teufels“ lachend gezeigt. In einem Winkel der Zimmerdede befindet 
ſich eine Oeffnung, von der diefer in feiner Biographie folgende Schilderung gibt: 

„Sein Duodezſtübchen gab ihm oft, wenn ich zu ihm kam, Stoff zu ko⸗ 
miſchen Einfällen, und beſonders war es ein viereckiges, etwa zwei Schuh 
breites Coch in der Decke, aus dieſer in das obere Schlafſtübchen führend, das 
ihn ſtets auf komiſche Weiſe beſchäftigte, und von dem er die wunderlichſten 
Dinge berichtete. Der Hausbeſitzer hatte vor, dieſes Luflloch, das das Stübchen 
keineswegs zierte, zumauern zu laſſen; allein Hoffmann litt dies durchaus nicht, 
weil die Späße, die er mit demſelben trieb, dann aufgehört hätten. Es diente 
ihm nicht nur, wenn er 3. B. ſich im Schlafzimmer befand, und die Frau 
unten war, zur Konverfation mit derſelben; ſondern auch zu allerlei komiſchen 
Ueberraſchungen, die er ihr, bald durch das Hinabhängen eines langen Hand⸗ 
tuchs oder Hinabwerfen eines Stiefelpaars und dergleichen bereitete.“ 

Das Himmelbett mit den langen rotgeblümten Vorhängen, aus deren 
Faltenwürfen er ſo viele komiſche . herausblicken fah,!) trägt die 
eingeſchnitzten Buchſtaben E. T. A. H. u. M. (E. T. A. Hoffmann und 
Micheline, deſſen Gattin). Als Andenken nimmt ſich Profeſſor Elſter ein 
Blatt mit Hoffmanns Handſchrift, Noten aus der Undine, mit, die um den 
das Luftloch verſchließenden Siegelſtein gewickelt waren. 

Hiermit ſchließen die authentiſchen Nachrichten über Hoffmanns Bamberger 
Wohnung, das einzige Aſyl des Dichters, das ſich noch in feinem alten Bau 
bis auf unſere Seit erhalten hat, und das ſich als ſolches mit Beſtimmtheit 
nachweiſen läßt. Sein Hönigsberger Geburtshaus iſt gefallen, ſein Berliner 
Domizil, Tauben: und Charlottenſtraßenecke, iſt ſchon lange durch einen Neu⸗ 
bau erſetzt, der ſeit kurzem ſogar wieder das Opfer eines ſpekulativen Bau- 
unternehmers wurde. 

Lange ftand ich mit dem Entſchluß, einzutreten, ringend vor der kleinen 
dunkelgrünen Haustür, zu der drei Stufen emporführen, deren mittelſte ſo 
ſtark ausgetreten iſt, daß ſie in ihrer ſtummen Sprache den Beweis erbringt, 
auch Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann habe etwas zu ihrer jetzigen Form 
beigetragen. Damals betrat ich aber noch nicht die denkwürdige Schwelle. — 
Der ganze Platz mit feinen alten Häuſern hat noch dasſelbe Uusfehen wie 
vor hundert Jahren, und kein neueres Gebäude ſtört den Geſamteindruck. So 
wird es beſonders begnadeten Ceuten nicht allzuſchwer, in milden Frühlings- 
nächten, wenn der Platz in feierlichem Schweigen verharrt, den Kapellmeiſter 
Ureisler am Dachſtübchenfenſter zu erblicken, wie er eine Pfeife rauchend nach 
den über den Mond huſchenden Wolken ſchaut. Bisweilen bleibt das Fenſter 


) Vielleicht eine Reminiſzenz an Lichtenbergs Beſchreibung eines ſonderbaren Bett- 
vorhangs, ſ. Dermifchte Schriften 1800, Bd. I, S. 378. 
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leer. Dann ſteht aber unten auf dem Platze ein großer ſchwarzer Hund un: 
beweglich, Pollux - Berganza, und ſtarrt wartend nach dem geſchloſſenen Fenſter. — 

Schräg dem Hauſe gegenüber ſteht ebenfalls unverändert das alte Theater, 
in dem Hoffmann als Muſikdirektor, Regiſſeur und Dekorationsmaler tätig 
geweſen war. Daneben befindet ſich das Theaterreſtaurant, das ehemalige 
„Gaſthaus zur Roſe“, wo der Vielbeſchäftigte fo manche vergnügte Nacht 
durchzechte, und noch heute beſteht der durch das Phantaſieſtück „Don Juan“ 
hiſtoriſch intereſſante Verbindungsgang, ebenſo wie die 5 in der ich 
aber — ich muß fagen: zum Glück — nicht jene Oper, fondern nur mit 
ironiſchem Entzücken den Suppefchen „Boccaccio“ genoſſen habe. 

Eine einzige Stelle in, oder richtiger vor Bamberg trägt eine Gedenk— 
tafel an den Dichter: das iſt ein kleiner halbrunder Turm auf der Altenburg, 
über deſſen Tür ein ſchmales Holztäfelchen hängt mit der Aufſchrift: „Ama⸗ 
däus Hoffmann⸗Stube“. Innen hängt die billige Reproduktion eines kleinen 
Oelgemäldes, auf dem Hoffmann ſich als Virgil und den Medizinaldirektor 
Marcus als Dante dargeſtellt hat,!) wie er ihn offenbar von der Höhe der 
Burg herab auf die Schönheit des unter ihnen liegenden Landſchaftsbildes auf: 
merkſam macht.“) Auf dieſer Kopie ift zu leſen: „Ernſt Theodor Amadäus 
Hoffmann, Novelliſt, 1808 — 1813, Muſikdirektor in Bamberg, wohnte, dichtete 
und malte in diefem Turme“, und: „F. A. Marcus und Amadäus Hoffmann, 
nach dem Original in der königlichen Bibliothek in Bamberg. 1812 als 
Gaſt ſeines Freundes Dr. Adalbert Marcus“. Dieſer hatte damals die Burg⸗ 
ruine gekauft, und jener während eines Sommers vier Wochen in dieſem, 
etwas abſeits vom Hauptkomplex liegenden, Türmchen gewohnt, den er mit 
5 aus dem Leben des Grafen Adalbert von Babenberg geſchmückt hatte. 

ieſe find aber ſchon im Jahre 1818 der Serſtörung anheimgefallen. 

Der Januar des Jahres 1907 ſah mich wieder in Bamberg. Diesmal 
hatte ich mir feſt vorgenommen, das Innere des Hoffmannſchen Wohnhauſes 
zu beſichtigen. Oft ſchritt ich an dem kleinen Häuschen vorbei, ohne den 
nötigen Mut zum Eintritt entwickeln zu können. Ich war verlegen um die 
Begründung des Beſuches. Eine halbe Stunde vor Abfahrt meines Suges 
drückte ich entſchloſſen die Ulinke. Aus dem Adreßbuch wußte ich, daß die 
jetzigen Bewohner eine Tagelöhnerswitwe und ein Sugführer waren. Der 
letztere kam mir auf dem ſchmalen Hausgange entgegen. Meine abenteuer 
lich erlogenen Vorwände ließ ich angeſichts der Tat fallen und rückte mit der 
Wahrheit heraus, da ich dachte, daß vielleicht auch noch andere Leute ſich 
ſchon für dieſe Stätte intereſſiert hätten. Jedoch entpuppte ſich der Inwohner 
als völliger Ignorant, und ſeine Tochter ſah mich trotz meiner Scherze mit 
einem tiefernſten Geſichte an, in dem ſich zuerſt Sweifel am Grunde meines 
Beſuches, ſpäter, als ſie ſich von der Wahrheit meiner Ausſagen überzeugt 
baben mochte, Bedauern und tiefes Mitleid mit meinem Geiſteszuſtand malten. 

Die hiſtoriſche Wohnung des zweiten Stockwerkes wollte mir der Mann 
durchaus nicht zeigen, die fie bewohnende Tagelöhnerswitwe mochte fie wohl 
ſchrecklich entheiligt haben. Nur ſoviel erfuhr ich, daß ein Loch in der Himmer⸗ 
decke nicht mehr exiſtierte. So ſah ich nur das dem obern völlig ähnliche 
Gemach des erſten Stockwerks. Es war gar nicht ſo übermäßig klein, hatte 


) Man kommt unwillkürlich zu dieſer Deutung, obwohl Marcus im Gegenſatz zu 
Boffmann, der ein herabwallendes Gewand trägt, in gewöhnlicher Kleidung iſt. Die 
Kopie (fie findet ſich auch in dem Werke von Leitſchuh, Franz Ludwig von Erthal), ſoll 
Ab jetzt in einer Art Kuriofitätenfammer auf der Altenburg befinden, die mir f. St. aber 
nicht zu Geſicht kam. 

) der die Bamberger Hölle zeigt d — 
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eine angenehme quadratiſche Form und erhielt reichliches Licht durch die zwei 
enſter. 

5 Als ich den freundlichen Mann und das denkwürdige Haus verließ, fühlte 
ich, wie die ſtille Tochter drei Ureuze hinter meinem Kücken machte. So 
kümmerte ſich alſo niemand mehr um Hoffmann und ſeine Wohn- und Wir⸗ 
kungsſtätte, ja man wußte wohl garnicht darum. Noch im Jahre 1835 
ſchreibt Kunz, daß ſich eine Menge Freunde nach Hoffmanns Wohnung führen 
ließen und wenigſtens von außen das Stübchen betrachteten, „in welchem 
Kreisler- Hoffmann lebte, komponierte, dichtete und phantaſierte, und das 
Fenſter, aus welchem der Geniale ſich mit ſeinen blitzenden Augen täglich nach 
dem Wetter umſah und behaglich fein Pfeifchen rauchte.“ — 

Um ganz ſicher zu gehen und um den Beweis zu erbringen, daß ich mich 
in der Feſtſtellung des Hauſes nicht irrte, wandte ich mich noch an den Bam: 
berger Magiſtrat. Die Auskunft wird, auch ohne die Erwähnung des Dich⸗ 
ters als Inwohner, genügen: 

Es wird konſtatiert, daß das Haus des Hofmuſikers Kafpar Wahrmuth 
(Hoffmanns Hausherrn), welcher am 22. April 1857 dahier verſtarb, heute 
die Nummer 26 des Schillerplatzes führt. 

Ferner, daß ſich der „Beſtand des Hauſes“ bis zum Jahre 1767 zurück⸗ 
verfolgen läßt. Es gehörte zu dieſer Seit dem Regierungsadvokaten Johann 
Jacob Schwend, war „3gäthig“ und hatte vier Simmer und drei Kammern. 
— Damit ſind wir ſicher, keinen Neubau vor uns zu haben. 

Es iſt intereſſant, daß die Elſter⸗Hunzſche Schilderung, wie fie bei ihrem 
Beſuche den Hofmuſikus tot in Hoffmanns Bette finden, eine poetiſche Lizenz 
iſt. Elſter kam, wie ſchon erwähnt, erſt im November 1857 nach Bamberg. 

Zum Schluß noch die notwendigen Daten: 

Hoffman, der im Jahre 1807 infolge des franzöſiſchen Einfalls in Polen 
ſeine Warſchauer Stelle als preußiſcher Regierungsrat verloren hatte und keine 
andere Unftellung wegen des nunmehrigen Beamtenüberſchuſſes erhalten konnte, 
ging als Muſikdirektor auf eine Berufung des Grafen Soden an das Bam⸗— 
berger Theater. Um 1. September 1808 traf er ein. Suerſt wohnte er 
Sinkenwörth 56 beim Schönfärber Schneider dreiviertel Jahr, nicht wie Kunz 
irrtümlicherweiſe angibt: nur wenige Wochen, denn ein Brief an Hitzig vom 
25. Mai 1809 trägt noch die ebengenannte Adreſſe. Ungefähr Anfang Juni 
bezieht er das Häuschen auf dem Theaterplatze, jetzt Schillerplatz Nr. 26, das 
er bis zum 21. April 1813 nicht wieder verließ. Dann ging er als Muſik⸗ 
direktor der Secondaſchen Truppe nach Dresden. — 

Vielleicht wird es ſich ereignen, daß man ſich auf dieſen Aufſatz hin auch 
in Bamberg ein wenig mehr um Hoffmann und das Haus kümmert. Vielleicht 
erhält es 1908, oder richtiger 1909, wo es ſein hundertjähriges Jubiläum 
feiern dürfte, ſogar eine Gedenktafel. Obgleich dies nun nicht weiter ſchaden 
könnte, ſo iſt es gewiß nicht durchaus notwendig, denn einmal iſt Hoffmann 
kein ſogenannter Nationaldichter, dann war er niemals ein Mann der Menge, 
die er ſogar haßte und verachtete. Nie hat er ſich um das Lob und den 
Tadel der Allgemeinheit bekümmert und iſt ſeinen Weg unbeirrt gegangen. 
Warum alſo ſein Gedächtnis einem Volke wachrufen, das ihn nicht würdigt 
und verſteht? — Und für die wenigen, die ihn lieben, bedarf es einer ſolchen 
Aeußerlichkeit nicht. Er braucht kein Denkmal aus Erz und Stein, wie die, 
deren Namen und leider ſo oft auch Taten mit der Seit verſinken, in der ſie 
gelebt und für die ſie gearbeitet haben. 


Der Kampf um Rom. 
Hiſtoriſcher Roman von Ricarda Huch. 


10. 

Im Sommer, als Garibaldi als Gaſt im Hauſe Cairoli ſich aufhielt, 
erhielt er einen Brief von Mazzini, in welchem dieſer ihn beſchwor, die Aktion 
fortzuſetzen, und zwar ſo, daß er zunächſt Venedig angriffe, während es Rom 
anbelangend beſſer wäre, zu warten, bis die franzöſiſchen Truppen, die es noch 
immer ſeit dem Jahre 1849 beſetzten, von dort zurückgezogen wären. Gerade 
jetzt, ſchrieb er, dürfe man nicht nachlaſſen, wo in einem großen Teile Italiens 
die Wünſche der Unzufriedenen erfüllt wären; nun trete, ſo ſei der Menſch, 
nach den Erregungen und Anſtrengungen der letzten Jahrzehnte Abſpannung 
ein, Behaglichkeit und Dergnügungsfucht verbreite ſich unter denen, die früher 
zu den erhabenſten Opfern bereit geweſen ſeien. Ausgegangen ſei die Revo» 
lution von den höheren Ständen, dieſe hätten, ein glänzendes Leben preis» 
gebend, ohne Hoffnung auf Erfolg, ihr Blut vergoſſen. Jetzt predige dieſe 
Klaſſe Mäßigung, es ſei gemein geworden, rebelliſch zu fein, und Königstreue 
und feſtliche Sattheit ſeien die Abzeichen der feinen Menſchen geworden. Die⸗ 
jenigen, die bisher die Anführer der Kämpfe geweſen ſeien, ſollten wachſam 
fein, daß das Feuer nicht ganz erlöfche, ſollten nicht nachlaſſen, zu erinnern, 
daß noch etwas zu tun übrig ſei. Wenn die Nation nicht ſofort und mit 
Nachdruck zeige, daß fie ſelbſt den jetzigen Fuſtand noch nicht für vollendet 
halte, würde ſich ein europäiſcher Kongreß beeilen, die beſtehenden Derhält: 
niſſe zu ſanktionieren. 

Garibaldi las den Brief mit unbeſtimmtem Mißtrauen; er wollte nichts 
davon hören, daß zuerſt Venedig erobert werden ſollte: eben weil durch den 
Angriff auf Rom Napoleon gereizt werde, wollte er es angreifen. Es em⸗ 
pörte ihn, überall dieſer Kückſicht auf Napoleon zu begegnen; auf Augenblicke 
fühlte er mehr das Bedürfnis, dem Kaifer zu zeigen, daß nicht alle Italiener 
ihn fürchteten, als Rom zu befreien. Wenn er trotzdem zögerte, war es, weil 
er begriffen hatte, daß es Viktor Emanuel zukäme, ſelbſt Vollender ſeines 
Reiches zu ſein, und daß es ihm zieme, zur Seite zu ſtehen. Er liebte es an 
Viktor Emanuel, daß er nicht nur den Namen des Königs tragen, ſondern 
auch königliche Taten tun wollte, und wenn dieſe nur getan wären, hätte er 
ſich gern, fo glaubte er, mit dem Teil des gehorchenden Soldaten begnügt; 
aber daß der König ſich mit Menſchen umgab, die ihn daran hinderten, ſtatt 
ihn darin zu fördern, erbitterte ihn und ließ ihn immer wieder zweifeln, ob er 
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nicht dennoch ſelbſt handeln müſſe, wenn dem Volke fein Vaterland werden 
ſollte. Daß er zum Schwerte greifen würde, wenn das Maß der Geduld 
voll wäre, ſtand ihm feſt; aber er fühlte noch nicht, daß der Augenblick da 
ſei, und wollte ſich ihn nicht von Mazzini vorſchreiben laſſen. Es mißfiel ihm 
an Mazzini, daß ihm jeder Seitpunkt zum Handeln gleich gut galt, und er 
ſah es für einen Beweis an, daß er, außerhalb der Geheimniſſe des Lebens 
ſtehend, etwas Fruchtbares zu ſchaffen nicht fähig ſei. Auch daran wollte 
er nicht glauben, daß die Menſchen ſich verändert hätten, und daß eine Seit 
kommen könnte, wo nicht Begeiſterung und Gpferwilligkeit genug mehr in 
Italien aufzubringen wäre, um den Befreiungskampf zu Ende zu kämpfen. 
Er wußte wohl, daß die Männer, die in den hohen Uemtern ſaßen, die, 
welche regierten und ſich in die Beute der Freiheitsfriege geteilt hatten, den 
Frieden zu erhalten wünſchten; aber er dachte, das ſei im Grunde niemals 
anders geweſen. Er erinnerte ſich, wie er im Jahre 1848 bei Fürſten und 
Miniſtern um die Erlaubnis, Italien zu befreien, betteln gegangen war, und 
wie ſie mit nichts als Bedenken und Ausflüchten darauf geantwortet hatten. 
Er hatte Cavour wie einen Heiland verehrt, weil er willens geweſen war, zu 
handeln, freilich mit der Macht Napoleons zum Schutze hinter ihm. Was 
kümmerte es ihn, da er aller dieſer Menſchen nicht bedurfted Nur das Volk, 
das mit dem Frieden keine Genüſſe zu verlieren hatte, ſei immer bereit, fo 
ſchien es ihm, Großes zu wagen, und darin ändere ſich nichts. Er dachte 
an die Reife durch Oberitalien zurück, die er im Frühling wegen der Schützen⸗ 
geſellſchaft unternommen hatte, und welchen Beweis von Anhänglichkeit und 
kriegeriſcher Geſinnung das Volk ihm freiwillig gegeben hatte. Der unge⸗ 
heure Jubel, der ihn in Mailand, Moroza, Como, Lodi, Cremona umflutet 
hatte, ftrömte in feinem Gedächtnis zuſammen, fo daß es war, als woge 
die lombardiſche Ebene von Männern und Frauen, die feine Stimme mit 
einem überſchwänglichen Echo zurückgaben: Wir ſind dein! Nimm uns ſelbſt 
und unſere Kinder! Aber führe uns nach Rom! Wie er oft, wenn er am 
Meere ſaß, in das Wühlen des Waſſers ſtarrte, das ſein Herz ſchaukelte und 
ſeine Gedanken verſchlang, ließ er ſich in die Bilder verſinken, die vor ihm 
ſtrahlten. Er ſah die Fluren Italiens von Schwertern blitzen, die alten Straßen 
der Römer durchgoſſen von der ſtrahlenden Jugend des neuen Keiches, eine 
unerſchöpfliche, unbeſiegbare, weltbeherrſchende Macht. Darum, dachte er, 
warf ſich das Volk, wenn er erſchien, zu ſeinen Füßen, faſt wie vor einem 
Gotte anbetend, weil ſie wußten, daß er ihre Sehnſucht, kräftig und frei zu 
ſein, erfüllen wollte; weil er die Schätze an Mut, Stolz und Todesverachtung, 
die ſie in ihrer Bruſt bargen, kannte und darauf vertraute, darum ließen ſie 
ihn zum äußerſten damit ſchalten. Da Jahrhunderte der Unechtſchaft den 
Heldenmut des Volkes nicht zu erſticken vermocht hatten, würde er auch jetzt 
derſelbe bleiben, ob er in Monaten oder Jahren das Seichen gäbe: kommt, 
es iſt Seit. Noch konnte er warten, davon war er überzeugt, und wollte es; 
er wollte dem Könige Seit laſſen, ſich den Lorbeer vom Kapitole mit eigener 
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Hand zu brechen, wie ſchwer es ihm auch fiele. In diefer Stimmung beſchloß 
er, nach Caprera zurückzukehren; denn es kam ihm vor, als ſei er auf der 
Inſel mehr geſchüͤtzt vor den Menſchen, die feine Sicherheit ſtörten, indem fie 
ihn nach ihrem Gutdünken treiben oder zurückhalten wollten. 

Unterwegs hielt er ſich in Turin auf und beſuchte den König und den 
Miniſter Rattazzi. Sein Geſpräch mit dem König war kurz; derſelbe er: 
widerte, daß er Rom und Venedig nicht aus den Augen verliere, daß er am 
liebſten beide ſofort mit dem Schwerte erobern würde, daß es aber der poli⸗ 
tiſchen Derhältniffe halber nicht angehe, und daß Garibaldi ſich wie er ſelbſt 
beſcheiden und warten möge. Dagegen hielt Rattazzi den General Longe mit 
liebenswürdigen Reden feſt. Er begriffe wohl, ſagte er mit einem Seufzer, 
warum Garibaldi für die Diktatur ſei, damit freilich ließe ſich etwas erreichen. 
In Italien dünke ſich jeder ein wenig Diktator ſein zu können, da ſei Cavour 
geweſen, da ſeien Ricafoli, Farini und andere, von denen jeder meinte, er 
allein vermöge das Heil zu bringen. Er habe den Trieb nicht, alle zu be⸗ 
berrfchen, feine Abſicht ſei, den Volkswillen zu vertreten; freilich müſſe er auch 
manche Rüdficht nehmen, aber er hoffe doch das Notwendige zu erreichen, 
wenn auch langſamer, als ein imperatoriſcher Wille vermocht hätte. Garibaldi 
fragte, wie er ſich verhalten würde, wenn ihm einer Rom und Venedig be» 
dingungslos als Geſchenk überreiche, ſo wie es mit Sizilien geweſen ſei. Ja, 
antwortete Rattazzi, Wunder geſchähen nicht alle Tage. Freilich, eine ſchönere 
£öfung könne man ſich nicht denken, als wenn plötzlich ein Gott die Hand 
durch die Wolken ſtrecke und das Erſehnte ſo ordne, daß alle ſich beugen 
müßten. Der Gedanke tauchte in Kattazzi auf, daß man nicht wiſſen könne, 
ob Garibaldi nicht wider Erwarten noch einmal einen glücklich wundervollen 
Fiſchzug tun könne, und daß es ihm zur Unehre würde angerechnet werden, 
wenn er ſich ihm widerſetzt hätte. Es ſei ſchwer für einen anderen, fuhr er 
fort, ſich da einzumiſchen; denn das Wunder könne niemand regieren, wenn 
es da ſei, müſſe man ſich dazu faſſen. Garibaldi ſolle nicht glauben, daß er 
die Franzoſen fürchte, ſeine Unabhängigkeit habe er dadurch bewieſen, daß er 
gegen die Abtretung Nizzas geſtimmt habe. Dem Könige fei es Herzensſache, 
ſich gegen den Haiſer, als feinen Verbündeten, dankbar zu zeigen und das ſitt⸗ 
liche Gefühl des Volkes nicht zu verwirren, indem er es in Feindſchaft zu 
der Nation bringe, die ihm in der Not geholfen habe; ſchließlich ſei dieſe 
Dankbarkeit Viktor Emanuels ein Trieb, den man ſchonen und ehren müſſe. 
Uebrigens möge Garibaldi überzeugt ſein, daß er ſich mit dem Schickſal der 
mitbefreiten Provinzen fortwährend beſchäftige, und daß er auf des Generals 
Beiſtand rechne; vielleicht ſei der Tag nicht fern, an dem er ihn bitten würde, 
die alten Heldentaten zu erneuern. Umgekehrt könne auch Garibaldi auf ihn 
zählen; ſie wollten beide dasſelbe, und er wiſſe, daß Garibaldi nichts für 
Italien Verderbliches beginnen werde. 

Als er geendigt hatte, kam es ihm vor, als ſei er zu weit gegangen 
und habe Garibaldi vielleicht zu Taten ermuntert, die ihm Verlegenheiten 
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bereiten würden. Immerhin ſchien ihm die Gefahr nicht groß zu ſein; da 
er ſelbſt zwar ſtets geſchäftig war und ſeine Hand in vielerlei Betrieben hatte, 
aber niemals etwas ſo abſchließendes und folgetragendes tat, daß man es 
Handeln hätte nennen müſſen, glaubte er nicht an Ereigniſſe der Willkür, von 
wie vielen er auch ſchon Zeuge geweſen war, ſondern meinte, es werde ſich 
ſchon alles geben und im Sande verlaufen, beſonders wenn er da ſei um 
aufzupaſſen. Auch machte Garibaldi ihm einen ſo angenehmen Eindruck, daß 
er nicht anders konnte, als ihm ſagen was er gern hörte. Das beſcheidene 
Auftreten des vor kurzem gewaltigen Mannes hatte für ihn etwas rührendes; 
er hatte etwas von einem Minde an ſich, das die Verſtändigen ſprechen läßt 
und auf ſeine Art darüber phantaſiert. Dazu kam, daß er ſich ſagen konnte, 
es ſei die Hauptſache, ihn bei guter Laune zu erhalten und ſich fein Vertrauen 
zu ſichern, weswegen er denn am Ende überzeugt war, die richtige Sprache 
geführt zu haben. 

Garibaldi kam in unzufriedener Stimmung nach Caprera zurück. An 
einem der nächſten Nachmittage ſpielte er mit ſeinen Söhnen und mehreren 
jungen Männern, die zu Beſuche auf der Inſel waren, Boccia, ein Spiel, 
welches darin beſteht, daß mit Kugeln nach einer feſtliegenden Kugel, die als 
Siel dient, geworfen wird. Er hatte einen Platz am Strande dafür herge⸗ 
richtet, weil ihm das Spiel beſonderes Vergnügen machte, ſo daß er Stunden 
dabei zubringen konnte. Allein an dieſem Tage ließ er die Geſellſchaft bald 
allein und warf ſich etwas abſeits in den Sand, wohin ihm niemand folgte. 
Er konnte von dort aus das Treiben der jungen Leute beobachten, aber er 
wendete ſich dem Meere zu und dachte an andere Dinge, erſt allmählich 
wurde ſeine Aufmerkſamkeit wider ſeinen Willen dorthin gezogen. Die Freunde 
hörten nämlich auf zu ſpielen, tranken Kaffee, rauchten und plauderten, wobei 
ein ausgelaſſenes Gelächter oft die Worte übertönte. Ein junger Mann aus 
Udine, der in Sizilien und Neapel tapfer mitgekämpft hatte, beſaß die Gabe, 
Menſchen nachzumachen, und beluſtigte die übrigen, indem er eine Reihe von 
Leuten, die an dem Kaffeehaufe vorübergingen, wo er täglich ein paar Stunden 
zu ſitzen pflegte, auf dieſe Weiſe vorführte. Dann ſchilderte er einen Prieſter, 
einen eifrigen Anhänger des Papſtes und Feind des neuen Italien, der infolge 
großer Schwächen des Geiſtes und Charakters ſich zur Sielſcheibe von 
Neckereien eignete, und deſſen Umgang aus dieſem Grunde gepflogen wurde. 
Er, der Erzähler, und mehrere Freunde hatten dem Prieſter Briefe geſchrieben, 
wie wenn ſie von einer Dame herrührten, ihn bald hierhin, bald dorthin be⸗ 
ſtellt und in die Irre geführt und abends, nachdem er getrunken hatte, ſich 
die gehabten Enttäuſchungen und neu erregten Hoffnungen erzählen laſſen, 
was er nun mit den Grimaſſen und Geberden des Gefoppten darftellte. 

Wie Garibaldi Bruchſtücke dieſer Unterhaltung auffing, verfinſterte ſich 
ſeine Laune. Es ſchien ihm unbegreiflich, daß ſich junge Männer auf ſo 
rohe und alberne Weiſe beluſtigten, und unmöglich, daß fie zu großen Dingen 
noch fähig ſein ſollten. Waren ſolche Menſchen etwas anderes als Tiere, 
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die ſchwatzen konnten D Wenn er mit einem Hammer auf ihre Herzen fchlüge, 
würde Fett herausſpritzen, nicht Feuer herausſchlagen. Es fiel ihm ein, ob 
vielleicht doch die Muße des Friedens verderblich entnervend wirke d Er ſtand 
auf und ging zwiſchen ein paar Hügeln hindurch in das Innere der Inſel 
hinein, bis er von den jungen Leuten nichts mehr ſah und hörte. Auf einer 
Felſenhöhe blieb er und blickte, im braunen Geſtrüpp des Ginſters liegend, 
auf das blendende Meer. 

Es würde ihm jetzt wohler ſein, dachte er, wenn er von Italien fort 
wäre; auf weiten Fahrten hatte ſich oft in Seiten des Unmuts ſein Herz ge⸗ 
heill. An Gelegenheit fehlte es nicht; denn nicht nur daß er nach Griechen⸗ 
land gerufen war, es war auch davon die Rede geweſen, daß er die Unruhen 
in den Donauländern unterſtützen ſolle, wodurch Geſterreich geſchadet, mittelbar 
Italien geholfen würde. Indeſſen er hatte, als er den Gedanken an Amerika 
aufgab, zugleich auf alle anderen Pläne, die ihn von Italien entfernten, ver⸗ 
zichtet und was dieſer Art an ihn gelangte, abgelehnt; auch bereute er es 
nicht, aber es ging ihm wieder durch den Sinn. Er träumte ſich auf ein 
Schiff, das rauſchend das blanke Waſſer durchſchnitte und in die flimmernde 
Ferne vorſtürzte: das war wie auf ungezähmtem Pferde die Prairie zu durch⸗ 
jagen. Sein Herz ſchlug leichter; er ſchloß die Augen halb, ſo daß von der 
Oberfläche des Meeres her wie von einem beſonnten Diamanten Blitze durch 
feine Lider zucken konnten. Als er fie endlich ganz ſchloß, war er weit von 
Caprera, und ſah aus dem blauen Bade die weißen Paläfte von Palermo 
aufſteigen, wie ein Diadem gebogen, eine ſtille, ſchöne Erſcheinung. Er blieb 
eine lange Weile mit geſchloſſenen Augen liegen, um von dem Frieden und 
Schimmer, in dem das Bild ſchwebte, ſich überfließen zu laſſen. 

In heiterer Stimmung geſellte er ſich wieder zu den jungen Leuten und 
teilte ihnen mit, daß er eine Seereife vorhabe; wer ihn begleiten wolle, möge 
ſich bereit machen, denn es gehe ſchon in den nächſten Tagen fort. Sie waren 
überraſcht und hätten gern gefragt, welches das Siel der Reife ſei; aber ſelbſt 
Menotti, Garibaldis Sohn, hatte nicht den Mut, ſeinen Vater danach zu 
fragen. Als ſie unter ſich waren, ſahen ſie ſich betroffen an und fragten 
Menotti, ob er wiſſe, was im Werke ſei; er antwortete, daß er es nicht ahne 
und ebenſo beſtürzt ſei wie fie ſelbſt. Auch als man unterwegs war, äußerte 
ſich Garibaldi gegen niemand über ſeine Abſichten; er war ſehr heiter und 
wohlwollend, aber meiſtens ſchweigſam und in ſich vertieft. Eines Abends, 
da die Freunde auf dem Verdeck zuſammenſaßen, ſagte Guerzoni, ein junger 
Offizier, ihn laſſe die Furcht nicht los, daß es nach Rom gehe; er fürchte 
es, denn die Regierung werde es nicht dulden, fo könne nur Unheil daraus 
entſtehen. Menotti entgegnete, Rom liege wohl feinem Vater warm im Sinn, 
aber er denke doch jetzt nicht daran, zu handeln, erſt kürzlich habe er geſagt, 
er laſſe ſich nicht binden, aber er wolle ſich auch nicht treiben laſſen; freilich 
könne er auch nicht erraten, wohin es jetzt gehe. Miſſori, einer der Hühnſten 
und Tüchtigſten von den Tauſend, ſagte, er kümmere ſich nicht darum; Gari⸗ 
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baldi ſei wie das Leben, das einem tapferen Mann, der ſich ihm ergeben 
habe, Kampf und Glück und leuchtende Augenblicke verleihe, und jchlimmeres 
nicht als ehrenvollen Tod; was ihn betreffe, er folge ihm, ſei es gegen die 
Türken oder nach dem Pole. 

Nicht einmal der alte Ripari, der mit war, kannte das Siel der Fahrt; 
er beobachtete Garibaldi ſo gut er konnte, ohne daß es dieſem auffiel, wenn 
er mit den Matroſen verkehrte oder ſelbſt zugriff; oft ſtand er allein auf der 
Schiffsbrücke in ſeinem Mantel, der um ihn wehte, ſo ſtill, als wäre ſein 
Körper untätig, während feinen Geiſt ein Traumbild bezauberte. Die fort⸗ 
während eingehaltene füdliche Richtung ließ Ripari endlich die Möglichkeit 
erwägen, daß es nach Griechenland gehe, und er enthielt ſich nun nicht mehr, 
Garibaldi zu fragen, ob es ſich ſo verhalte; denn ſeine Sorge, der General 
konne Italien auf unberechenbare Seit verlaſſen, überwog die Zurückhaltung. 
Garibaldi erwiderte, er denke nicht an Griechenland, es handle ſich um einen 
Beſuch in Sizilien; er habe Sehnſucht dahin gehabt und beſchloſſen, hinzu⸗ 
reiſen, da er ja zu Hauſe nichts verſäume und ſeine Gegenwart der Inſel 
nützen könne. 

Man ſagt, als Garibaldis Fuß die ſiziliſche Erde betreten habe, erbebte 
ſie, ihr Glutberg kochte und ihr goldener Atem ſchlug aus den Vulkanen. 
Wie wenn ein Löwe, der gefangen war, wieder in die Wüſte kommt, und 
die Hügel unter dem Tritt ihres Königs zittern, der Wind aufflammt und 
den ſiedenden Sand ſingend durch die Luft jagt, der Heimgekehrte aber, ſeiner 
Kraft und Wildheit ſich entfinnend, die Mähne ſchüttelt und mit todbringenden 
Augen den Umkreis muſtert, ſo, ſagt man, hätten die Inſel und ihr Herr 
ſich erkannt und berauſcht. 

Er zog auf derſelben Straße in Palermo ein, die er vor zwei Jahren 
mit den Tauſenden gekommen war; vor dem Tore bei der Admiralsbrücke, 
wo der Kampf am heftigſten und blutigſten geweſen war, ließ er den Wagen 
halten, in dem er fuhr, und ſah ſich um. Die Brücke, in vergangenen Jahr⸗ 
hunderten von den Sarazenen erbaut, ſtieg in ſpitzen Bogen über den ausge⸗ 
trockneten Boden; das gelbliche Geſtein, aus dem ſie beſteht, wies im grellen 
Lichte Spuren des Alters, das ſie aber nicht zerſtört, ſondern dauernder ge⸗ 
macht zu haben ſchien; ſie glich dem verſteinerten Gerippe eines aus Fabel⸗ 
zeiten übriggebliebenen Geſchöͤpfes, durch deſſen morſche Poren die Sonne 
ſickerte. Von den Bergen, die die Stadt umkränzen, ſchimmerten einige im 
ſtärkſten Lichte, die andern, die im Schatten ſtanden, waren kalt unter der 
Bläue des Himmels; die Götter des Lebens und des Todes ſchienen an dieſer 
Stelle Wache zu halten und feierlich jubelnde Töne gegeneinander zu ſingen. 
Nun war es, als führe die Brücke in ein Keich, das durch einen himmliſchen 
Balſam unverweslich gemacht und der Vergänglichkeit entriſſen ſei. Garibaldi 
ließ den Wagen langſam fahren. Als er des Tores anſichtig wurde, das ſie 
erſtürmt hatten, dachte er an Tukery, den edlen und tapferen Ungarn, der ihm 
teuer geweſen und der dort von der Kugel getroffen war, an der er nach 
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einigen Tagen in Palermo ftarb; ihm war es zu Mute, als würde er ihm 
dort begegnen. 

Der Platz, wo er damals Halt gemacht, die Berichte der Offiziere in 
Empfang genommen und Weiſungen gegeben hatte, trug noch Spuren der 
Geſchoße, die ihm gegolten hatten. Er erinnerte ſich, wie er dort am Brunnen 
ſtand, allein mit wenigen Getreuen in der großen, unbekannten Stadt, mit 
einem Gefühl, wie er es in Stürmen auf dem Meere gehabt hatte: daß die 
Bretter unter ihm zerbrechen und alle ſeine Gefährten neben ihm untergehen 
könnten, daß er ſtehen werde, bis die letzte Planke weggeriſſen fein würde, 
bis ſein Herz erlahmte und das Licht erlöſchte. Dann hatten plötzlich die 
Glocken, das Herz der gefangenen Stadt, angefangen zu läuten und die Häuſer 
geſprengt, die wie Gräber dageſtanden hatten, wonach der Todeskampf begann, 
der mit Sieg geendet hatte. 

Garibaldi ſaß ſtill erinnernd im Wagen. Das Blau des Himmels über 
ihm war faſt ſo ſchwarz wie Blut, ein Abgrund, aus dem die Ewigkeit in 
ſtillen Strömen herunterflutete. Der Jubel des Volkes, das ſeinen Wagen 
umdrängte, klang ihm wie ein ferner Geſang, der lautete: Wir haben dich 
erwartet, den Bringer großer Tage! Unſere Herzen rauchen wie Altäre, die 
Blätter unſerer Bäume klirren wie Schwerter, unſer Meer rauſcht von Goͤttern 
und Helden! 

Die königlichen Prinzen, die ſich, ohne daß Garibaldi es gewußt hatte, 
in Palermo aufhielten, verließen am folgenden Tage die Stadt in dem Ge⸗ 
fühle, daß es ihnen nicht anſtehen würde, zuzuſehen, wie das Volk von Sizilien 
ſeinem Imperator huldigte. Garibaldi wurde belagert: alte Freunde und 
neue Verehrer eilten zu ihm und trugen ihm Klagen über die italieniſche 
Regierung zu, die wohl grauſam genug fei, jede Widerſpänſtigkeit gegen die 
neuen, unverſtandenen Geſetze mit Härte zu beſtrafen, aber nicht kräftig genug, 
um die Anmaßungen Frankreichs und Oeſterreichs abzuwehren und Rom und 
Venedig zu befreien. Er antwortete allen begütigend: es werde ſich zeigen, 
daß der Hönig Mut habe und Italien liebe; inzwiſchen ſoll ſich ein jeder zu 
neuen Gefahren und Opfern bereithalten; denn man folle nichts von andern, 
alles von ſich erwarten und verlangen. 

Seit es bekannt geworden war, daß Garibaldi Caprera verlaſſen hatte, 
herrſchte Unruhe in Italien; die Garibaldiner, die gewohnt und gewillt waren, 
ihrem Führer überall zu folgen, warteten auf ſeinen Ruf, doch nicht ohne Be⸗ 
ſorgnis, die Anhänger der herrſchenden Politik fürchteten eine Unterbrechung 
des Friedens, verwünſchten den Eigenmächtigen und hofften im ſtillen ſeinen 
Sturz als Folge ſeines noch unbekannten Vorhabens. Seine Ankunft in Si⸗ 
zilien ſchien zwar zu beweifen, daß es auf einen unmittelbaren Angriff auf 
Rom oder Venedig nicht abgefehen ſei; aber die Spannung und Ahnung auf⸗ 
regender Ereigniſſe blieb in den Gemütern. Die Berichte über die in Palermo 
berrſchende Begeiſterung las man mit Unwillen, einmal müſſe es doch, fo 
fand man, mit der Ausnahmeſtellung, die Garibaldi inne habe, ein Ende 
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haben. Größte Beſtürzung rief vollends das Bekanntwerden feiner Rede her⸗ 
vor, die der General bei Gelegenheit einer Parade der Nationalwache ge⸗ 
halten hatte, in der er das Volk aufforderte, Rom aus den Händen Napoleons 
zu befreien, der es unter heuchleriſchen Vorwänden aus Herrſchſucht und Hab⸗ 
gier beſetzt halte, und gegen den, wenn es nötig ſei, eine neue Vesper müſſe 
entfeſſelt werden. Ohne einen erkennbaren Anlaß war plötzlich der verhaßte 
Name aus einer ſeiner kurzen Anſprachen hervorgeſchoſſen, beleidigende Aus⸗ 
drücke des Sornes und Haſſes nach ſich ziehend. Hier ſchien eine unbezähm⸗ 
bare aufſpringende Flamme und jähe Erſchütterung das Bevorſtehen einer Hata⸗ 
ſtrophe zu verraten, und ein angſtvolles Gefühl, Vorkehrungen zum Schutze 
treffen zu müſſen, griff in den Hreifen der Regierung um ſich. 

Napoleon zwar, als er von dem Vorfall hörte, war ſo geſtimmt, daß er 
mit kaiſerlicher Gelaſſenheit erklärte, der Angriff von feiten einer Privat: 
perſon, wie Garibaldi ſei, könne keinen Einfluß auf ſeine Politik haben. Nichts⸗ 
deſtoweniger beſchäftigte ſich das Parlament nur noch mit dieſer Ungelegen- 
heit, denn es war klar, daß der Kaiſer anders denken würde, ſowie Garibaldi 
von kränkenden Worten zu kriegeriſchen Taten überginge. Urbano Rattazzi, 
der Miniſterpräſident, blieb kühl unter den Tiefbewegten und Beſorgten, und 
begegnete den ſtürmiſch auf ihn eindringenden Forderungen, dies oder das zur 
Vorſorge zu tun, mit beinahe ſpöttiſchem Gleichmute. Er hatte eine ſo große 
Meinung von der Ueberlegenheit feines Derftandes, daß er die Notwendigkeit, 
ihn auch wirken zu laſſen, leicht vergaß und an und für ſich ſchon alles da⸗ 
mit getan glaubte. Außerdem dachte er, der Weg von Sizilien nach Rom 
ſei weit genug, daß ſich darauf vieles zerſchlagen und im Sande verlaufen 
könne; jedenfalls wolle er nicht, ohne daß es nötig ſei, einen öffentlichen Auf⸗ 
ruhr machen und Garibaldi vor den Kopf ſtoßen, den er ſchließlich immer 
noch von einer Torheit oder Verwegenheit zurückhalten könne. 

Statthalter Siziliens war zu der Seit der alte Pallavicino, der den Sizi⸗ 
lianern durch ſeine Freundſchaft mit Garibaldi empfohlen war, eben dadurch 
aber deſſen offenen und verſteckten Gegnern verdächtig. Es wurde ihm bitter 
verargt, daß die leidenſchaftlichen Worte gegen Napoleon in feiner Gegen⸗ 
wart hatten ausgeſprochen werden können, und er ſchien der beunruhigten 
Regierungspartei keine Bürgſchaft für den Frieden mehr zu ſein. Die ein⸗ 
laufenden Nachrichten beſtätigten die Befürchtungen mehr und mehr; Gari⸗ 
baldi unternahm eine Reife mitten durch Sizilien und beſuchte die Orte, durch 
die er auf ſeinem Suge mit den Tauſend gekommen war, getragen von hoher 
Flut anbetender Ergebenheit. Man fragte ſich, wohin das Volk, das die 
Gegenwart des tatenbrütenden Mannes außer ſich verſetzte, mit ſeiner raſenden 
Begeiſterung ziele; was er ſelbſt mit dieſen Maſſen vorhabe, die ſich ihm blind 
mit Gut und Blute anboten? Eines Tages geſchah es, daß jemand aus der 
Menge, die Garibaldi zujubelte, gleichſam feine Anrede beantwortend ausrief; 
Roma o morte, Rom oder Tod! vielleicht ohne der Tragweite dieſer Worte 
ſich bewußt zu ſein; es war, wie wenn die Erde ſelbſt, von ihres Befreiers 
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Füßen zauberfräftig berührt und entzündet, das Geheimnis feiner Seele ge⸗ 
weisſagt hätte. Dieſer Ruf wurde ſofort von zahlloſen Lippen wiederholt, als 
wären die Herzen längſt davon voll geweſen, und Garibaldi nahm ihn als 
eine Darbringung vom Munde des Volkes. 

Nun konnte auch Kattazzi die ſchwebende Vermutung nicht länger ab- 
weiſen; es begannen ſchon freiwillige Soldaten nach Sizilien zu eilen. Er 
ſandte Briefe über Briefe an den Statthalter und die Behoͤrden von Palermo 
mit Befehlen, die Umtriebe Garibaldis zu verhindern, aber in Wendungen 
und mit Suſätzen, die die ausgefprochenen Unweiſungen abſchwächten; der 
plötzlich auftauchende Gedanke machte ihn unficher, daß Garibaldi doch viel- 
leicht im Begriff fei, ein Wunder zu tun, und daß fpätere Richter ihm vor⸗ 
werfen könnten, es ſei nicht auf ſein Betreiben, ſondern ihm zum Trotze ge⸗ 
ſchehen. Auf das Gebot, Garibaldi an dem, was er vorhabe, im Ylotfalle 
mit Gewalt zu verhindern, antwortetete Pallavicino, man könne ihm, der 
Garibaldis Freund fei, nicht zumuten, Mittel wie gegen Räuber und Rebellen 
gegen den Helden Italiens anzuwenden; und dankte ab. 

Inzwiſchen gingen die Freiwilligen ungehindert durch die Straßen Pa⸗ 
lermos, von den Bewohnern ausgezeichnet; die Warnungen und Verbote der 
Regierung wurden in ganz Sizilien weniger verachtet als unbeachtet gelaſſen, 
wie wenn ſie zu einer verabredeten Komödie gehörten. Denn konnte man 
glauben, daß der König und das Land einen anderen Willen hätten als Gari⸗ 
baldi ? Das geängftigte Parlament bewog bei der zunehmenden Gefährlich⸗ 
keit der unerhörten Erſcheinung den König, ein Manifeſt zu erlaſſen, in dem 
er Garibaldi und alle, die an dieſem gegen ſeinen Willen unternommenen 
Feldzug teilnehmen würden, für Rebellen erklärte. 

Garibaldi befand ſich in Mezzojuſo, einem kleinen Orte arabiſchen Ur⸗ 
ſprungs, etwa eine Tagereiſe von Palermo, als der Baron Torrearſa, den er 
ſeit 1860 kannte, ihm die Nachricht von dem Erlaſſe des Königs brachte. 
Der Baron hatte ſich ſelbſt anerboten, Garibaldi zum Verzicht auf das nun⸗ 
mehr zum Untergange verdammte Unternehmen zu bewegen; denn er wollte 
nicht, daß der General gerade durch eine von Sizilien ausgehende Bewegung 
ſich unglücklich machte. Er fühlte ſich perfönlich und im Namen feines Dater: 
landes Garibaldi ſo ſehr verpflichtet, daß er es faſt wie den Druck einer 
Sklavenkette empfand, umſomehr, als er vor zwei Jahren als Anhänger des 
unmittelbaren Anſchluſſes an Piemont gewiſſermaßen zu feinen Gegnern ge 
hört hatte. Es ſchien ihm deshalb, als ſei ſeine Ehre dabei verpfändet, daß 
Garibaldi Sizilien nicht verlaſſe, um einem tragiſchen Schickſal, dem er nach 
Ausführung der verhängnisvollen Tat verfallen müſſe, entgegenzugehen; und 
damit er ſicher wäre, daß das Menſchenmoͤgliche in dieſer Hinſicht verſucht 
ſei, wollte er ſelbſt gehen und ihn zurückhalten. Da er nun gewöhnt war, 
teils durch ſeine Perſönlichkeit, teils wegen ſeines Rufes und ſeines Namens 
die Menſchen ſeinem Willen unterwürfig zu finden, dachte er nicht ernſtlich an 
ein Mißlingen ſeiner Aufgabe; erſt als er in einem Simmer des Gaſthofes, 
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wo Garibaldi wohnte, ſich ihm gegenüber befand, bemächtigte ſich feiner Un: 
ſicherheit und ein ihm fremdes Gefühl der Ohnmacht. 

Er begann damit zu erzählen, daß nunmehr der neue Präfekt in Pa⸗ 
lermo eingetroffen ſei, der von der Regierung mit weitgehenden Vollmachten 
ausgerüſtet und angewieſen ſei, die äußerſten Mittel in Anwendung zu bringen, 
um Garibaldis Pläne zu hintertreiben. Es zeige ſich, ſagte er, daß die Re: 
gierung feſt entſchloſſen ſei, jetzt einen Huſammenſtoß mit Frankreich zu ver⸗ 
meiden; man möge darüber denken, wie man wolle, fo bliebe doch nichts 
übrig, als ſich ihrem ausgeſprochenen Willen zu fügen. 

„Es war nicht immer wohlgetan, ſich dem ausgeſprochenen Willen der 
Regierung zu fügen“, antwortete Garibaldi. „Wer weiß denn, ob das Manifeſt 
des Königs Napoleon gilt oder mir?“ 

Der Baron fchüttelte den Kopf; nach dem Eintreffen des neuen Prä: 
fekten ſei nicht mehr daran zu zweifeln, daß es der Kegierung ernſt ſei, ſagte 
er. Wäre er deſſen nicht gewiß, würde er nicht gekommen ſein. Garibaldi 
möge nicht den Bürgerkrieg über Italien bringen. Garibaldi richtete den Blick 
feſt auf den Baron, indem er ſagte; „Wer ſich uns in den Weg ſtellt, wenn 
wir Rom befreien wollen, bringt den Bürgerkrieg über Italien, nicht ich!“ 
Seine Süge hatten ſich plotzlich verändert, fie ſchienen in einen ehernen Schild 
verwandelt zu fein, der Bitten und Drohungen gleicherweiſe zurückwerfen würde. 
Die erſte Empfindung des Barons war, das Simmer zu verlaſſen, um ſich 
keiner Niederlage auszuſetzen; aber er überwand ſich und ſagte, er ſei nicht 
gekommen, um mit Garibaldi über Recht und Unrecht zu ſtreiten, ſondern um 
zu bitten. Er habe nie einen Menſchen um eine Gunſt gebeten, nicht den 
Hönig, in feiner Heimat leben zu dürfen; ihn wolle er bitten, den Zug auf 
Rom aufzugeben. Er fühle ſich mit allem, was er habe, in Garibaldis 
Schuld und ſei bereit, mit allem, was er habe, zu zahlen. Er möge es ihm 
wie einem Flehenden eine Gnade gewähren, daß er die Unglückstat nicht tue. 
Der Baron hatte ſich im Sprechen aufgeregt, ſein ſonſt blaſſes Geſicht war 
gerötet. Da Garibaldis Miene ſich nicht veränderte, fuhr er heftiger fort, 
auch er und viele ſeiner Freunde ſeien nicht mit allem einverſtanden, was die 
neue Regierung vornehme; aber ſie bemeiſterten ihren Unwillen und fügten 
ſich, da fie dem Könige von Italien gehuldigt hätten. Garibaldi ſolle nicht 
minder tun als ſie. Er habe die Monarchie gewählt, weil ſie der Wille der 
Allgemeinheit geweſen ſei, das habe er ſelbſt geſagt; nun aber ſetzt er ſich 
Einzelnen gegen den Willen des Candes. Garibaldi unterbrach ihn mit ſtarker 
Stimme: „Ich tue den Willen des Volkes! Das Volk will Rom. Ihr habt 
die Revolution geprieſen, als ſie Euch Befreiung brachte, wenn ſie andern das 
gleiche tun will, möchtet Ihr fie in Ketten legen. Wenn Ihr das vermoͤchtet, 
hätte ich nicht angefangen.“ 

Nach einer Pauſe, während welcher er mit düfterer Miene an dem Baron 
vorüber aus dem Fenſter ſah, ſagte dieſer langſam: „Man merkt wohl, daß 
Ihr gewohnt ſeid, mit den Elementen zu kämpfen, und menſchliche Gegner, 
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feien es gute oder fchlechte, gering achtet.“ Garibaldi horchte auf, wendete 
ſich dem Baron zu und erwiderte: „Ihr wollt mich mahnen, daß ich ein 
Matroſe geweſen bin ? Ihr habt Recht; aber Ihr werdet auch wiſſen, daß 
wir vom Meere, wenn wir auch ungeſtüm und rückſichtslos ſein können, doch 
grade Herzen und warme haben. Um Garibaldis willen, deſſen ſeid gewiß, 
ſollen keine Schlachten mehr zwiſchen Italien und Italien geſchlagen werden.“ 
Er lächelte bei dieſen Worten auf ſeine zugleich ſtolze und kindliche Art ſo 
gewinnend, daß Torrearfa ihm die Hand bot und mit Beſchämung ſagte: 
„Ich bin gekommen, Euch zu überreden, und Ihr überwindet mich. Dennoch 
bin ich nicht ruhig; über Euch oder über Italien muß Unheil kommen, wenn 
Ihr Euren Willen nicht opfert.“ 

Garibaldi öffnete das Fenſter, an dem er ſtand, und das auf den Markt⸗ 
platz des kleinen Ortes herausging. Vor dem Gemeindehauſe waren eine 
Menge Menſchen verſammelt und im Begriff, das eben angeſchlagene Manifeſt 
des Hönigs zu leſen; die Munizipalbeamten, die es befeſtigt hatten, ſtanden 
noch daneben und beanworteten an ſie gerichtete Fragen in augenſcheinlich 
guter Laune: denn man hörte vergnügtes Lachen. Bald jedoch wendete ſich die 
Aufmerkſamkeit wieder dem Gaſthofe zu, den Garibaldi bewohnte, und als es 
bemerkt wurde, daß er ein Fenſter öffnete und ein Zeichen machte, als wollte er 
reden, fteömten fofort alle über den in der Mittagsſonne brennenden Platz zu 
ihm hinüber. Er ſagte einige Worte, die das Volk an die großen Tage 
der Vergangenheit erinnern und zu künftigen großen Taten entflammen ſollten; 
ihnen folgte begeiſterter Zuruf, indem durcheinander Evviva Garibaldi! 
Evviva l’Italia ! und Roma o morte, Rom oder Tod geſchrieen wurde. Der Lärm 
war ſo betäubend, daß es dem Baron, der ſtill dabeiſtand, vorkam, als 
zitterten die Häufer und neigten ſich, um zu Füßen des Sauberers, der winkte, 
in Staub zuſammenzuſtürzen. Er hatte den Auftritt mit Befremden und faſt 
mit Grauen verfolgt, obwohl er in Palermo ähnliches in viel größerem Maß · 
ſtabe mitangeſehen hatte. Dort aber hatte irgend ein Anlaß vorgelegen, 
irgend ein eben geſchehenes oder bevorſtehendes Ereignis, eine inhaltsreiche 
Anſprache Garibaldis hatte den Taumel entzündet; jetzt hingegen, wo die 
wenigſten Garibaldis Worte verſtanden haben mochten, wo ſie ſoeben durch 
den König felbft vor ihm gewarnt waren, handelte es ſich nur um ein unbe⸗ 
wußtes, jubelndes Mittönen, hervorgerufen durch das geliebte Antlitz, das ſich 
zeigte, durch die Stimme ohnegleichen, die an die Herzen ſchlug. Um das Manifeſt 
befümmerte ſich niemand mehr, es war da und doch nicht da, wie ein Nacht ⸗ 
lämpchen, das am Morgen vergeſſen wurde zu löſchen, im herabſtürzenden 
Strome des Sonnenlichts untergeht. 

Während des Tages war Garibaldi mit dem Empfange von Deputa⸗ 
tionen und anderen Dingen, die die Gelegenheit erforderte, beſchäftigt. Gegen 
Abend kehrte er in Begleitung mehrerer Freunde, unter denen Nuvolari war, 
von einer Muſterung der Truppen zurück. Es war von der Beſchaffenheit 
derſelben die Rede; Nuvolari ſagte, was Garibaldi mit den bettelhaften Herlen 
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auszurichten gedenfe? Das feien Balgenvögel, die nur deshalb noch nicht 
gehenkt wären, weil fie keinen Strick wert fein. Man habe im Jahre 1860 
genug üble Erfahrungen mit den Inſulanern gemacht; man könne nicht ein⸗ 
mal in feiner Mutterſprache mit ihnen reden, deren Kauderwälſch vielleicht 
von den Türken, ſicher nicht von Italienern ſtamme. Garibaldi entgegnete 
ruhig, er teile die Abneigung gegen die Sizilianer nicht; ſie ſeien zäh und 
gutwillig, es ließen ſich gute Soldaten aus ihnen machen. Wenn dieſe Leute 
arm und ſchlecht gekleidet wären, fo wären fie dafür ſicherlich abgehärtet und 
könnten viel aushalten, auch ließe ſich das vielleicht mit der Seit abhelfen. 
Uebrigens rechne er darauf, daß noch Freiwillige aus Oberitalien kämen. 
Die Häfen wären geſperrt, brummte Nuvolari. Immerhin, ſagte Garibaldi, 
könnte es einzelnen gelingen, ſich zu ihm durchzuſchlagen, er glaube nicht, daß 
die Maßregel ſo ſtrenge werde gehandhabt werden. Vor dem Gaſthauſe 
trennte man ſich; aber Garibaldi wollte vor dem Nachteſſen noch ſpazieren 
gehen, und bog in eine der ſchmalen Straßen, die vom Platze aus nach allen 
Richtungen führten. Nach einer Weile kam er zu einem unregelmäßigen mit 
Gras bewachſenen Platze, an den mehrere alte, niedrige, halb verfallene Häufer 
grenzten, und ſetzte ſich auf den Rand einer Siſterne, die er dort bemerkte. 
Die Sonne ſank tiefer, der Berg, an deſſen Fuße der Ort liegt, glühte roſig 
in die veilchenfarbige Luft. Weit und breit rührte ſich nichts als ein kleines 
Kind, das noch nicht gehen konnte und an der ſteinernen Treppe des einen 
der alten Häuſer herauf und herunter kroch. 

Die Vorgänge des Tages tauchten wieder in Garibaldi auf; er bedachte 
zum erſtenmal, daß das Manifeſt des Königs dennoch feine wirkliche Meinung 
und ſeinen wirklichen Willen ausdrücken konnte. Es konnte ſein, daß er ſeinen 
Dienern nachgegeben hatte, es konnte wahr ſein, daß er Napoleon mehr 
fürchtete, als er Italien liebte und ihm, Garibaldi, vertraute. Dann wäre 
Italien mit ſeinem italieniſchen Könige, den ſich das Volk mit unerhörten 
Blutopfern erkauft hatte, nicht weniger von Fremden abhängig als früher 
unter der Herrſchaft Oeſterreichs. Es kam ihm in den Sinn, daß er im 
Grunde niemals etwas anderes geweſen ſei als ein Rebell; man hatte ihm 
geſchmeichelt und gedroht und ihn benützt, aber auf eigene Gefahr hatte er 
Sizilien erobert, ſein allein war die Tat geweſen. So war es jetzt nicht 
anders als je: er war nicht dem Worte des Königs oder feiner Miniſter, 
noch auch dem Drängen des Volkes gefolgt, ſondern einem Stern, den er kannte. 

In feinen Gedanken ſtörte ihn das Uind, das eben auf der höchſten 
Stufe der Treppe angelangt und ſo weit nach vorn gerutſcht war, daß es 
im nächſten Augenblick herunterfallen konnte; er ſtand auf, ging hin und 
ergriff es, das ihn beſtürzt anſah und weinen wollte, dann aber zu lächeln 
begann und ſich an ihn klammerte. Seine Fragen beantwortete es mit einem 
leiſen freundlichen allen, da es noch nicht ſprechen konnte; fo beſchloß er, 
ſich wieder auf ſeinen Platz zu ſetzen und zu warten, bis jemand käme, dem 
er es übergeben könnte. 
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Jetzt fielen ihm Nuvolaris Worte über die mangelhafte Beſchaffenheit 
der Truppe wieder ein, und er dachte, daß es freilich nicht die Tauſend 
wären, von denen nur eine kleine Anzahl bei ihm war. Wohin war die 
ſtolze Schar zerftreut? Einige, glaubte er, würden doch noch kommen, viele 
waren tot. Der brave Montanori, der immer kampfluſtig war, und den 
Ungeſtüm ſoweit trieb, daß er lieber ein paar Unſchuldige niederhaute, als 
daß er einen Daterlandsverräter am Leben ließ, übrigens aber das treueſte 
und wärmſte Herz beſaß, war ſchon bei Calaſimi gefallen. Den jungen Ippolito 
Nievo, deſſen ſchöne Augen etwas erinnerungsſchweres hatten, wie die eines 
alten Mannes, hatten die Schlachten verſchont; aber er war auf der Fahrt 
nach Genua, wo er über die Verwaltung der Uriegskaſſe Rechenſchaft ablegen 
wollte, — denn er war wie alle die Seinigen auf niedrige Weiſe verdächtigt 
worden, — bei einem Schiffbruch umgekommen. Das Mädchen, das er geliebt 
hatte, ſtarb ihm bald nach, eingehüllt im Sterben und beſtattet in dem roten 
Hemde, das er als Garibaldiner getragen hatte. Tufery, der erfahrene, weiſe 
und ruhige Mann, der ihm mehr als hundert tapfere Soldaten gegolten 
hatte, war vor Palermo verwundet und nach ſchweren Tagen geſtorben. Am 
Volturno war Pilade Brongetti gefallen, ſich opfernd als ein Held, ein Jahr 
nach feinem Bruder Narciſſo. 

Es wäre beſſer, dachte er, wenn alle dieſe noch bei ihm wären, aber es 
würden andere kommen, die ebenſo tüchtig wären. Nuvolari begehe den 
Irrtum zu glauben, daß die Menſchen unerſetzlich wären; wie er ſelbſt vor 
vielen Jahren in Amerika, als alle feine Genoſſen im Meere umgekommen 
waren, zuerſt nicht glauben konnte, daß er jemals wieder ſo brave Gefährten 
finden würde. Es machte ihn betroffen, wie lange das her zu fein ſchien, 
und daß die Toten von damals ihm ſo unendlich fern waren, als ob er ſie 
niemals lebend gekannt hätte; denn ſeitdem waren viele dazugekommen. Er 
ſtützte den Kopf in die Hand und ſtaunte vor ſich hin. „Wie viele ihrer 
geworden ſind“, dachte er; und ein Gefühl von Einſamkeit überlief ihn, 
wie einem wohl plötzlich ein Schaudern ankommt, ohne daß es kälter gewor⸗ 
den war oder ſonſt eine Urſache erſichtlich wäre. 

In dieſem Augenblick ertönte von weit her, aus dem Cager der Sol⸗ 
daten, das Lied, das der Hymnus Garibaldis genannt wurde, unter deſſen 
Hlängen die Tauſend in die Schlacht gezogen waren und ihre wunderbaren 
Märſche gemacht hatten. Die Sonne war inzwiſchen untergegangen, die Luft 
leuchtete ſchneidend hell um die ſchwarze Maſſe des Berges. Garibaldi horchte: 
die Töne ſchienen ihn zu ſuchen, daß er ſie, eine Flamme, als Sturm zu 
großer Brunſt anblieſe oder weiter jagte, über das Meer, über die Berge, 
bis Rom. Sein Sinn wurde heiter, es ſollte ihm ſchon gelingen, dachte er, 
die königlichen Truppen zu umgehen, begegneten ſie ihm aber, ſo wäre es 
nicht unmöglich, daß ſie, vom Augenblick ergriffen, anſtatt ihm zu wehren, 
ſich ihm anſchlößen, um gemeinſam mit ihren Brüdern Italien zu vollenden. 
Indeſſen hörte er Stimmen und haſtige Schritte. Frauen und Uinder kamen 
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gelaufen, die bei der Muſterung der Truppen zugeſehen und ſich verfpätet 
hatten. In einer der Frauen, die ängſtlich umherblickte, vermutete er die 
Mutter des kleinen Kindes, das auf feinem Arme eingeſchlafen war, ging 
auf ſie zu und übergab es ihr, indem er ſie tadelte, es allein gelaſſen zu 
haben, noch dazu in ſo ſpäter Stunde, und ihr empfahl, künftig beſſer Sorge 
zu tragen. Während die Frau, das Kind erfchroden an ſich drückend, ihn 
anſtarrte, halb ahnend wer er ſei, doch zu erregt und ſcheu, um es auszu⸗ 
ſprechen, grüßte er und entfernte ſich raſch. 

In der Frühe des folgenden Tages brach er mit ſeinem Heere auf und 
erreichte nach vier Tagen, von den königlichen Truppen verfolgt und beläftigt, 
aber nicht ernſtlich aufgehalten, Catania, wo er ſich nach dem Feſtlande ein- 
ſchiffte. 

In Kalabrien waren von der Regierung Vorkehrungen getroffen, um 
Garibaldis Unternehmen zu vereiteln. General Cialdini beſetzte die wichtigſten 
Plätze an der Küfte mit zahlreichen Truppen und ſchärfte den Behörden ein, 
dem Rebellen keinerlei Vorſchub zu leiſten. Sein Ueußeres wie fein Auftreten 
waren geeignet, Eindruck zu machen und einzuſchüchtern: er war ein ſchöner 
Mann und immer voll Feuer und Selbſtgefühl, ganz beſonders bei dieſer 
Gelegenheit, wo er ſich als Rächer der Ehre des Königs und des ganzen 
Candes und als Vertreter heiliger Ordnung gegenüber blinder Sügelloſigkeit 
fühlte. Er hielt Reden, in denen er erklärte, daß der Wille des Königs durch⸗ 
aus auf die Erwerbung Roms und Venedigs gehe, daß er aber das Blut 
des Volkes nicht umſonſt vergießen, ſondern eine Gelegenheit abwarten wolle, 
wo auf Erfolg gerechnet werden könne. Garibaldi ſcheine wohl erhaben und 
heldenhaft zu ſein, wer aber näher zuſehe, müſſe erkennen, daß er von einem 
gefährlichen Rauſch und Ruhmbegier getrieben, vorwärts rafe, um ſich ſelber 
zu ſättigen, ohne das Sterben der Jugend, die ihm folge, zu bedenken, noch 
weniger, daß dabei das neugegründete Reich aufs Spiel geſetzt werde. Ihm 
ſeien große Wagniſſe geglückt, er habe ſich im Beſitze der Macht, freilich 
nicht ohne inneres Schwanken, mäßig und königstreu bewieſen, das ſolle ihm 
unvergeſſen fein; da er nun aber, tyrannifcher als je ein Fürſt, der italiſche 
Provinzen knechtete, ſich anmeſſe, nach feinem Gutdünken den Urieg über 
Italien entfeſſeln zu können, fo müſſe das Volk das Joch, das es aus Ciebe 
und Dankbarkeit auf ſich genommen, ſtolz von ſich fchütteln. Es gebe andere 
Männer in Italien, die ebenſo tapfer wären und ebenſo gern etwas Großes 
wagten, ſich aber deswegen nicht mehr als ihre Mitbürger zu ſein dünkten, 
ſondern ſich begnügten, das, wozu eigener Mut und eigene Begeiſterung fie 
antrieben, beſcheiden als eine Pflicht gegen den König und ihr Land zu tun. 

Als Garibaldi in der Morgendämmerung des vierundzwanzigſten Auguſt 
gelandet war, marſchierte er zuerſt nach Melito, deſſen Bürgermeiſter ihm 
entgegenkam und ihn mit vielen Aeußerungen der Ehrerbietung und Ergeben⸗ 
heit willkommen hieß. Er war ein hagerer Mann mit ſehr traurigem Ge⸗ 
ſicht und von pathetiſcher Beredſamkeit, an der er ſelbſt Gefallen zu finden 
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ſchien. Er erzählte, wie die kalabriſche Bevölkerung in Bewegung ſei, um 
ſich Garibaldi anzuſchließen, wie ſich im Gebirge mehrere Banden aufhielten, 
ebenſo in Catanzaro, Coſenza und anderen Städten, und ihn erwarteten. Rom 
oder Tod, das ſei der Herzſchlag eines jeden Patrioten in Kalabrien. Freilich 
hielten die königlichen Truppen das Land ſo feſt, daß die Geſinnung ſich 
nicht offen zeigen könne, im Innern der Bruſt aber ſei der Name Garibaldi 
unauslöſchlich. Da Garibaldi den Wunſch ausſprach, daß fein Heer in Melito 
verpflegt! würde, überſtrömte fein Kummer: nicht ein Stück Brot, nicht ein 
Schluck Wein ſei mehr vorhanden, nachdem die königlichen Truppen bis zum 
vorhergehenden Tage hier gelagert hätten. Im Gebirge jedoch würde alles 
zu finden fein, die Dörfer wären mit Proviant verſehen. Ochſen und Schafe 
gebe es in Menge dort, Ueberfluß an allem. 

Garibaldi hörte die Beteuerungen des Bürgermeiſters nicht bis zum 
Ende an und ſchlug den Weg nach Reggio ein. Nuvolari fagte: „Es iſt 
eigentümlich, daß der verſtorbene Bombenkönig, der ſo viele niederſchoß, einen 
Schurken wie dieſen am Leben gelaſſen hat; er muß ein Keich voll Schelme 
einem voll braver Männer vorgezogen haben und hat denn auch ein ganzes 
Muſeum von Mißgeburten hinterlaſſen. Die Furchtſamkeit dieſes Bürgermeiſters 
war etwas außerordentliches und unvergeßliches; denn feine Zähne klapperten 
fo, daß man das Betöfe des Meeres davor nicht hören konnte. Schönes 
Land Kalabrien! nirgend ſonſt fände ſich ein Beruf für einen ſolchen Mann, 
hier aber kann er ein Auge zukneifen, wenn die Räuber die andern beſtehlen, 
und ſich dafür von ihnen beföftigen laſſen. O daß ich den Jammermenſchen 
und ganz Melito, das ihn zum Bürgermeiſter gemacht hat, am Galgen 
koͤnnte hängen ſehen!“ Auch Garibaldi und die anderen Herren, die in ſeiner 
Begleitung waren, beluſtigten ſich über die Furcht des Mannes, und wie er 
fie hinter theatraliſchen Geberden zu verbergen getrachtet hatte. 

Die Straße führte am Meere entlang, das nicht aufhörte mit unerſätt⸗ 
licher Teidenſchaft neben den Marſchierenden zu rauſchen; zwiſchen blau⸗ 
ſchwarzen, mächtig in den Himmel ſchwellenden Wolken glühte die Sonne wie 
ein Karfunkel, zuweilen faſt verſchwindend, wie vom Sturm ausgelöfcht. Die 
Zacken des Uspromonte ftanden feſt und ungeheuer da, als wären fie eben 
aus dem Meere heraufgetaucht und die Luft wiche mit Grauen von ihnen 
zurück. Die Seichen deuteten auf ſtarken Regen und Unwetter, ſagte Nuvo⸗ 
lari, dabei könne man nicht ins Gebirg gehen, beſonders nicht bei der mangel⸗ 
haften Ausrüſtung der Leute, Ueberhaupt ſei er von Anfang an gegen dieſen 
Feldzug geweſen und werde nun umkehren und nach Hauſe gehen, er möge 
die Unannehmlichkeiten nicht länger mit anſehen. Su eſſen würde man auch 
nichts bekommen; wie käme er aber dazu, zu hungern, damit die Italiener 
Rom erhielten, das fie gar nicht wollten ? Ja, für die königlichen Truppen 
wäre geforgt, denen gehe nichts ab, für fie wäre das Kriegführen ein Spazier⸗ 
gang und Seitvertreib. Nichts ärgere ihn mehr, als daß Garibaldi ihnen 
Gelegenheit gegeben habe, ſich hier breit zu machen. Seiner Meinung nach 
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müffe man fich ſogleich mit ihnen ſchlagen, in dem Falle, wolle er dableiben, 
ſonſt ſei ſein Entſchluß, heimzureiſen, gefaßt. 

Er denke nicht daran, ſich zu ſchlagen, ſagte Garibaldi, und nehme an, 
daß auch die Königlichen es nicht täten. Wäre es ihr Ernſt, ihn zurückhalten 
zu wollen, fo würden fie nicht zugelaſſen haben, daß er Sizilien verließe; auch 
habe Kattazzi ihm fein Wort gegeben, daß er ihn nicht im Stiche laſſen werde. 
Nuvolari lachte höhnifh; es gebe trotz des Bürgermeiſters von Melito im 
Norden ſo gut Lügner und Feiglinge wie im Süden. Er habe genug; ſowie 
er etwas zu eſſen gefunden habe, kehre er um. 

Ob man denn zum Vergnügen ausgezogen ſei d fragte der alte Ripari 
ſcharf. Ihm fei es gleich, ob man dem Siege oder dem Tode oder fonft 
einer Fatalität entgegengehe. Er habe auch kein Vertrauen zu dieſem Feld⸗ 
zuge gehabt, da es aber einmal angefangen ſei, müſſe es durchgeführt werden. 
Ripari möge Recht haben, aber in das Gebirge würde er nicht gehen, be 
harrte Nuvolari. 

Bei einer kleinen Meierei vor Reggio kamen Garibaldi der Bürgermeiſter 
und mehrere angeſehene Herren aus der Stadt entgegen und baten, ihn be⸗ 
grüßen und ihm eine Bitte vortragen zu dürfen. Dem Bürgermeiſter war 
ein behäbiges und vergnügliches Weſen anzuſehen, das, hervorgehend aus guter 
Geſundheit und ſorgloſem Leben, ſich nicht verleugnen ließ, obwohl er ſich 
Mühe gab, von Sorgen bedrückt zu erſcheinen. Er begann damit, wie glüd- 
lich die Einwohner von Reggio und insbeſondere er ſelbſt ſich geſchätzt haben 
würden, Garibaldi, den größten Mann Italiens, in ihren Mauern zu emp⸗ 
fangen; nun aber müſſe, fuhr er fort, da Reggio von königlichen Truppen 
beſetzt ſei, notwendig eine Schlacht ſich entſpinnen, wenn der General darauf 
beſtehe, einzuziehen. Er werde aber gewiß, da er nicht weniger gut als groß 
fei, dem ſchuldloſen Volke das ſchreckliche Schauſpiel eines Kampfes zwiſchen 
Brüdern erſparen. 

Garibaldi blickte nach den weißen Häufern von Reggio hinüber, die aus 
braunen und grünen Gebüſchen leuchteten, und ſchwieg; dann ſagte er, ſeine 
Soldaten ſeien ohne Lebensmittel und müßten ſich verproviantieren, ſie hätten 
den ganzen Tag über noch nicht geſpeiſt, weiter wolle er nichts in Reggio. 
Wenn es nur das wäre, ſagte der Bürgermeiſter aufatmend, im Gebirge gebe 
es Vorräte genug von allem, was das Herz begehre. Das unglückliche Reggio 
könne kaum aufbringen, was die Königlichen verlangten, keine Maus könne 
ſich von dem ſättigen, was ſie übrig ließen, und Garibaldi in ſeiner Güte 
würde ihnen eher austeilen, als ihnen nehmen mögen. Im Gebirge dagegen, 
das er bald erreicht haben würde, könnten die Soldaten ihre Bedürfniſſe reich ⸗ 
lich befriedigen. 

„Dieſes Gebirge“, flüſterte Nuvolari feinem Nachbar zu, ſcheint das 
eigentliche Schlaraffenland zu ſein, und ich wundere mich nur, warum nicht 
Jung und Alt dahin auswandert, befonders dieſe Hungerleider von Reggio.“ 
Baribaldis Stirne faltete ſich, während er forſchend nach dem Aſpromonte hin 


Ricarda Bud: Der Kampf um Rom. 447 


fah, ſo daß ein ernſtliches Unbehagen über den Bürgermeiſter kam, und die 
Herren, die mit ihm gekommen waren, ſeine Ausſage mit kläglichen Worten 
zu beſtätigen anhuben. Mitten in ihre Reden hinein fragte Garibaldi, der ſie 
nicht bemerkt hatte, nach dem Weg ins Gebirge, worauf der Bürgermeiſter, 
wieder fröhlich, ſchwur, daß man nach einigen Stunden in begüterte Dörfer 
komme, und daß er ihm einen kundigen und zuverläſſigen Mann augenblick⸗ 
lich herbeiſchaffen könne, der ihm als Führer dienen würde. Während Gari⸗ 
baldi ſich mit dieſem Manne, der in der Nähe war, beſprach, ſchimpfte Nu⸗ 
volori laut über die Bevölkerung von Kalabrien, indem er ſie heuchleriſch, 
wortbrüchig, feige und nur auf ihren Vorteil bedacht nannte, welche Vorwürfe 
die Herren aus Reggio mit betrübtem Lächeln höflich von ſich abwieſen. 

Nach kurzem Beſinnen entſchloß ſich Garibaldi, den Weg über das Ge 
birge zu nehmen, um ein Suſammentreffen mit den königlichen Truppen zu 
vermeiden. In der Nacht tobte der Sturm; aber gegen Morgen ließ er nach, 
und es fing an zu regnen, ſtark und gleichmäßig, wie wenn die Schläuche der 
Wolken geöffnet wären und ſich ohne Ende ergöffen. Der lange Zug war in 
einen ſilbernen Regendunft eingehüllt, in dem man kaum die Nächſten erkennen 
konnte; das unveränderliche Rauſchen hatte etwas ermüdendes und betäubendes. 
Die Fußgänger, ohnehin vom Hunger erſchöpft, hatten Mühe, in dem Geröll 
des immer ſteiler werdenden Weges vorwärtszukommen, umſomehr, als die 
meiſten nicht mit gutem Schuhwerk verſehen waren; von vielen Stiefeln löſten 
ſich die Sohlen. Es wurde wenig geſprochen, nur der Führer, der dicht hinter 
Garibaldi ging, erzählte unaufhörlich. Es war ein zierliches Männchen mit 
einem kleinen Geſicht, das von einem ſtruppigen ſchwarzen Barte ſo über⸗ 
wachſen war, daß man nur die Spitze ſeiner Naſe und ein Paar funkelnder 
Augen ſehen konnte, die ſich ruhelos drehten und an ſchwirrende Stechmücken 
erinnerten. Er war in ausgezeichneter Laune und ſchien weder die Unbill des 
Wetters noch die Härte des Weges zu bemerken, noch von Hunger oder Durſt 
zu leiden; auch ließen ſeine Stimme und ſeine Einfälle trotz des unermüdlichen 
Erzählens nicht nach. 

Er hatte ſeit ſeinem zehnten Jahre an ſämtlichen revolutionären Bewe⸗ 
gungen teilgenommen, ohne irgend eine politiſche Richtung zu haben, meiſt 
im Solde des Königs, den er übrigens niemals geſehen hatte. Für gewöhn- 
lich hatte ſeine Tätigkeit darin beſtanden, verdächtige Liberale auszuſpionieren, 
was ihm oft gelang, da es ihm leicht fiel, die Menſchen zutraulich und red⸗ 
ſelig zu machen. Er ſprach von ſeinen Opfern mit Wohlwollen und guter 
Auffaſſung, als ob er aus Luſt an menſchlichen Erſcheinungen mit ihnen um⸗ 
gegangen wäre; dazu hatte er eine außerordentliche Darſtellungsgabe, ſo daß 
er feine Zuhörer unwiderſtehlich feſſelte. Wieviele Menſchen er umgebracht 
hatte, wußte er ſelbſt nicht zu ſagen, und berichtete nur von den beſonderen 
Fällen, die er im Gedächtnis behalten hatte. In den letzten Jahren hatte er 
auf ſeiten der Garibaldiner geſtanden, weil er glaubte, daß bei ihnen das 
Glück wäre, doch, ſagte er, nahm er ſich keine Grundſätze an, da er nicht ge⸗ 
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lehrt erzogen fei; er habe nie aus Haß, Rachfucht oder Eiferſucht gemordet, 
ſondern gegen Lohn und im Auftrage anderer, welche die Verantwortung treffe. 

Nuvolari hörte mit wachſender Aufmerkſamkeit zu und klopfte dann und 
wann, hingeriſſen vom Vergnügen, dem kleinen Mann auf die Schulter, indem 
er ihn Schelm und Gauner und abgefeimte Chriſtenſeele nannte; überwog je⸗ 
doch, je nach dem Inhalt des Erzählten, die Entrüſtung, fo überhäufte er 
ihn mit Scheltworten und wünſchte ihn an den Galgen, worauf jener ſchlau 
lächelnd abwinkte und einen Talisman zeigte, den er zum Schutze bei ſich trug. 
Suweilen kam Nuvolari in ein Lachen, das laut und angenehm rollte und 
nicht enden wollte, und rief Garibaldi zu, er ſei überzeugt, das Männlein 
führe fie geradewegs in die Hölle, wo fie aber gewiß um ſeinetwillen gut auf⸗ 
genommen würden. 

Nachdem der Marſch, nur ſelten durch kurze Raſt unterbrochen, etwa 
vierzig Stunden gedauert hatte, näherte man ſich dem Dorfe San Stefano; 
man ſah es von weitem unter den dunklen Regenwolken um eine graue Kirche 
herum leblos wie einen Friedhof liegen. Garibaldi wollte mit ſeinen Be⸗ 
gleitern darauf zueilen, wurde aber durch einen Höhler aufgehalten, der vor 
feiner Hütte hockte und die herannahenden Reiter mit Spannung betrachtete. 
Garibaldi blieb ſtehen und fragte den Mann, ob das San Stefano ſei, und 
ob er glaube, daß dort Lebensmittel zur Verpflegung ſeiner Truppen aufzu⸗ 
treiben wären. Der Köhler ſchüttelte den Kopf; wozu fie in der Einöde fo 
viele Eßwaren brauchen follten? um die Bäume und die Steine damit zu 
füttern? Er hatte eine gelbliche Hautfarbe und war ſo außerordentlich mager, 
daß man die Knochen feines Geſichtes wie an einem Totenkopfe erkennen 
konnte; da er fortwährend lächelte mit einem Ausdruck, der bald Blsödſinn, 
bald Spott zu bedeuten ſchien, ſah man feine großen gelben Zähne. Einer 
der anderen Herren fragte nach der nächſten Ortſchaft! die Soldaten wären 
zwei Tage und zwei Nächte marſchiert, ohne zu eſſen, es müßten um jeden 
Preis Nahrungsmittel geſchafft werden. Woher fie dann kämen d fragte der 
Mann, und als Garibaldi antwortete, von Reggio, ſagte er, daß von dort bis 
San Stefano 12 Stunden zu gehen wären, daß ſie alſo einen falſchen Weg 
genommen haben müßten. Dabei lachte er, daß man ſeine großen Sähne 
alle ſehen konnte; ſo beluſtigend ſchien er das überflüſſige Irren in dem 
öden Gebirge beim Regen zu finden. Garibaldi ſchwieg; ein unglückweis⸗ 
ſagendes Gefühl berührte ihn leiſe, in allen Nerven ſpürbar. Er drehte ſich 
um, nach dem Führer zu fragen; ſeit Tagesanbruch hatte ihn niemand ge⸗ 
ſehen, ſo daß man annehmen mußte, er habe ſich bei Nacht davongemacht. 
Stillſchweigend ſetzte Garibaldi den Weg fort, auch ſeine Begleiter waren ſtill; 
nach einer Weile empfahl er ihnen, das Verſchwinden des Führers nach Mög⸗ 
lichkeit geheim zu halten, damit das Bewußtſein, verraten zu ſein, die Sol⸗ 
daten nicht vollends entmutige. 

Was es in San Stefano an Lebensmitteln gab, wurde von den Freiwil⸗ 
ligen verſchlungen, ohne ſie zu ſättigen. Um Mitternacht wurde aufgebrochen 
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und unter fortwährendem Regen bis zum folgenden Nachmittage marſchiert. 
Sie waren jetzt auf der bewaldeten Hochebene angekommen, von der aus der 
Gipfel, der eigentlich den Namen Aſpromonte trägt, aufſteigt; dort floß ein 
faſt ausgetrockneter Bach durch ein ſteiles, ſteiniges Bett, aber nirgends weit 
und breit war eine Behauſung von Menſchen zu ſehen. Der Regen hatte 
nachgelaſſen und hörte endlich ganz auf; von den Sweigen der alten Eichen, 
die wie Klauen dämoniſcher Tiere durch die neblige Luft griffen, troff es un⸗ 
abläſſig, ſo daß ein dünnes müdes Rieſeln durch die Einſamkeit lief. Der 
Fuß glitt auf den naſſen Wurzeln aus, die das Erdreich durchkrochen, und 
zum Teil von den abgefallenen, feſt aneinanderklebenden Blättern bedeckt waren. 
In dieſer Höhe herrſchte bei der fortwährend verdampfenden Feuchtigkeit eine 
empfindliche Kälte, und die Soldaten, von denen viele keinen Mantel hatten, 
und die noch dazu durch Hunger erſchöpft waren, ſchlotterten; nicht wenige 
hatten Fieber. Die meiſten waren in ihrer Entkräftung ſo abgeſtumpft, daß 
ſie ſich auf den Boden warfen, wo ſie ſtanden und die Augen ſchloſſen, ohne 
Anteil an ihrer Umgebung zu zeigen. Als Garibaldi die, welche ihm zunächſt 
waren, aufforderte, Reifig zu ſammeln, damit Feuer angezündet würden, 
an denen ſie ſich wärmen könnten, rührte ſich niemand; ſie ſahen die wohl⸗ 
bekannte und geliebte Geſtalt in der grauen Luft der trüben Wildnis, ohne daß 
ihre Gedanken die Kraft hatten, fie mit der Wirklichkeit zu verbinden. Gari⸗ 
baldi ſtand einen Augenblick wartend; „ſo will ich euch vorangehen“, ſagte 
er dann, indem er ſich anſchickte, mit feinem Schwerte Sweige aus dem Ge⸗ 
bölz zu ſchneiden. Die Ermatteten ſahen die Augen, in deren Macht ſich zu 
fühlen ſie gewohnt waren, mit gebieteriſchem Ernſt und unergründlicher Trauer 
auf ſich gerichtet, und ſprangen auf, plötzlich zu ſich gekommen und belebt, 
um ihm zu folgen. Der Ruf: Evviva Garibaldi! und Roma o morte! 
ſchallte durch die Einſamkeit; es war, als ob ein Sterbender ſich noch einmal 
aufrichtete, um dem Anruf eines Geliebten zu antworten. 

Um die Feuer herum ſchliefen die Soldaten ein; einige lagen im Tode, 
andere wälzten ſich raftlos, von Fieber, Hunger und Kälte gequält; Gari⸗ 
baldi ſaß in ſeinen Mantel gewickelt und dachte ſchmerzvolle Gedanken. Er 
zweifelte nicht mehr daran, daß das königliche Heer ihm den Weg verlegen 
und eine Schlacht anbieten wollte, denn zu dieſem Sweck mußten ſie ihn in 
das Gebirge gedrängt haben, wo die unwirtliche Natur ihn zugleich bekämpfe. 
Niemals wäre eine Schlacht fo ſehr Luft und Erlöſung geweſen, nach den 
Tagen des Ausbiegens und untätigen Leidens. Zwar hatte er beinahe die 
Hälfte ſeiner Truppen verloren; im Anfang des Marſches, bald hinter Reggio, 
waren die beſten Abteilungen mit den Königlichen, die fie verfolgten, in ein 
Gefecht geraten, ohne daß fie es hatten hindern konnen, und hatten Derlufte 
an Gefangenen und Toten gehabt; von den Verwundeten waren die meiſten 
zurückgeblieben. Andere hatten ſich ſpäter von der Maſſe des Heeres getrennt 
in der Hoffnung, etwas zu eſſen aufzutreiben, oder denn, weil ſie an einem 
guten Ausgange überhaupt verzweifelten, und ſchließlich waren einige, deren 
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Körper fo außerordentlichen Anſtrengungen und Entbehrungen nicht gewachſen 
war, unterwegs geftorben. Allein, fo wenige ihrer noch waren, und wie fie 
auch der Hunger und langes Marſchieren entkräftet hatte, fo glaubte er doch, 
daß er den Kampf hätte aufnehmen können; fie hätten mit feinem Atem ge⸗ 
atmet und ſeinem Marke ſtand gehalten, mit ſeinem Blute geblutet, er wußte, 
daß er genug für alle hatte. Was für Augenblicke wären das geweſen, wenn 
er mit ſeinem ſiegreichen Heere die umzingelnden Truppen durchbrechend in 
das neapolitaniſche Cand, das ſich ihm ſchon einmal jubelnd unterworfen hatte, 
hinabgeſtiegen und von da auf freien Wegen nach Rom vorgedrungen wäre! 
Nicht die vereinigten Armeen Oeſterreichs und Frankreichs hätten ihn zurück⸗ 
gehalten; aber die Fahne Italiens in der Hand der Soldaten Viktor Emanuels, 
das Seichen, das ihm die Erfüllung ſeiner heiligſten Träume bedeutet hatte, 
machte ihn zum Sklaven. Die Nacht ſchien ihm lang, und doch fürchtete er 
den Tag, der ihm das Heer ſeines Hönigs, ein italieniſches Heer, feindlich 
gegenüberſtellen konnte. Er blickte nach dem Himmel, ob er ſich klärte; aber 
er glich noch immer einer Steppe voll ſchmutzigen Schnees, durch die graue 
Wolken ſich langſam den Weg wühlten, jenſeit welcher tief unten die glänzen ⸗ 
den Sterne ſein mochten. Die einſamen Gedanken drückten ſich ſo ſchwer in 
ſeine Bruſt, daß er einen Augenblick willens war, einen ſeiner Freunde zu 
wecken, doch unterließ er es; denn was hätte er ihnen ſagen follen? Seine 
Traurigkeit war wie ein Geiſt, nur dem einen erſcheinend, deſſen Schickſals⸗ 
ſtunde der Seiger näher rückt. 

Der Morgen brachte den Erwachenden keine Ermutigung. Garibaldi 
redete ſie an, indem er ſagte, die Umſtände ſeien ſo, daß er die Sucht, die in 
einer Armee herrſchen ſolle, von ihnen nicht fordern könne. Dies jedoch werde 
vorübergehen; der unheilvolle Weg werde bald hinter ihnen liegen, fo daß fie 
hoffen könnten, ihr Siel zu erreichen. Inzwiſchen ſollten fie Mut und Hoff: 
nung zu bewahren ſuchen. Da es in der Nähe Kartoffelfelder gab, von denen 
einzelne ſchon leergerodet waren, während andere das von Sonne und Regen 
ſchwarze und aufgeweichte Uraut wie Schlamm bedeckte, zerſtreuten ſich die 
Hungrigen, um etwa noch Kartoffeln auszugraben. Einige von dieſen kamen 
etwa 10 Uhr mit der Meldung zurück, daß feindliche Truppenkörper in Sicht 
feien, worauf Garibaldi augenblicklich fein Heer zu ordnen begann. Er be 
nützte dabei die Vorteile, die der Boden, durch den ein Gebirgswaſſer in tief⸗ 
ausgehöhltem Bette abwärts ſchoß, und feine vielen hügeligen Erhebungen ihm 
boten, durchaus nicht, woraus den meiſten Offizieren erſichtlich wurde, daß er 
an keine Schlachtentwickelung dachte. Die, welche ihm ferner ſtanden, wagten 
keine Aeußerung zu tun, feine Freunde jedoch drängten fich erſchreckt und ent- 
rüſtet an ihn heran, um ihm Vorſtellungen zu machen. „Willſt du uns den 
Judasknechten ausliefern P“ fragte Nuvolari, indem er mit der Fauſt auf den 
Kopf eines Pferdes ſchlug. Garibaldi entgegnete: „Wolltet ihr mit euren 
Brüdern kämpfen d“ und nahm ihnen durch die Unnahbarkeit feiner Miene den 
Mut, zu weiteren Derfuchen ihn umzuſtimmen. Doch fuhren fie fort, unter 
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ſich zu brummen, und auch die Truppen, denen er im Vorbeireiten zurief, ſie 
ſollten nicht kämpfen, wurden unruhig. Unter ihnen waren die Mehrzahl 
Sizilianer, für deren Gefühl die erwarteten Gegner in Wahrheit Fremde und 
Feinde waren, Piemontefen, die ihnen ihre Herrſchaft aufzwingen wollten, die 
ihnen an hingebender Daterlandsliebe nachſtanden und ſich damit für die Beſſeren 
hielten, die ſie in das weite Gebirge gelockt hatten, um ſie durch Hunger zu 
verderben, und an ihnen Kache zu nehmen, war ihr heißeſtes Gelüſte. Daß 
ſie anſtatt deſſen ſich von denen ſollten niederſchießen laſſen, die ſie nicht gleicher⸗ 
weiſe als Brüder, Söhne des einen Italiens, anerkannten und achteten, ſchien 
ihnen eine unerhörte, unfaßbare Zumutung zu fein. Auch die Offiziere, die 
Garibaldis Gedanken beſſer verſtanden, fühlten ſich doch, als er ihnen den 
Befehl erteilte, um jeden Preis den Hampf zu verhindern, in der Freudigkeit 
des Gehorſams erſchüttert und unſicher, ob ſie den Wirkungen eines Angriffs 
von ſeiten der Feinde auf ihre Truppen vorbeugen und die eigene Erre⸗ 
gung bemeiſtern könnten. 

Inzwiſchen rückten die königlichen Truppen, geführt von dem OGberſten 
Pallavicini, näher und ſchickten ſich an, die Garibaldiner einzuſchließen, was 
aber bei der Ausdehnung der Strecke, die dieſe beſetzten, und bei der Uneben⸗ 
heit des Bodens ſchwerlich zur Ausführung hätte kommen können, wenn 
Garibaldi es hätte verhindern wollen. Als die regulären Truppen ſich den 
Garibaldinern, nämlich der Abteilung, welche Menotti, Garibaldis Sohn, 
anführte, auf 300 Schritt genähert hatten, blieben fie ſtehen und gaben Feuer. 
Noch immer wiederholte Garibaldi, an den Reihen entlang reitend, den Be⸗ 
fehl, nicht zu ſchießen; die Stimme, die ſonſt auch den Schwächſten und Elen- 
deſten Kraft einflößte, daß fie ſich, als wären fie Götter, des Sieges gewiß 
und vom Tode frei, in das Feuer ſtürzten, wollte jetzt das in Rache und 
Kampfesluft empörte Blut aufhalten. Wie ein Renner, der mitten im Galop⸗ 
pieren ſtehen ſoll, ſchaudert und ſich bäumt, ſo zitterte das Heer zwiſchen dem 
Triebe, zu kämpfen und ſich zu wehren und dem andern, ſeinem Herrn zu 
gehorchen. Im allgemeinen ſiegte der Gehorſam; da aber in der vorderſten 
Abteilung einige durch die feindlichen Schüſſe getötet, andere nur verwundet 
fielen, wurden plötzlich dort, wie in einer unwillkürlichen Bewegung der Ab: 
wehr, mehrere Schüſſe abgefeuert. Das Gefecht, das ſich an dieſer Stelle 
unaufhaltſam entſpann, mochte etwa zehn Minuten gedauert haben, als Gari⸗ 
baldi, der, von mehreren ſeiner Adjutanten unterſtützt, ſich bemühte, den Sei⸗ 
nigen Einhalt zu gebieten, ohne darauf zu achten, wie ſehr er ſelbſt ſich dabei 
ausſetzte, von einer Kugel am rechten Fuße getroffen wurde, fo daß er nach 
einem vergeblichen Verſuch, ſich aufrecht zu halten, zuſammenſank. Sowie die 
Verwundung des Generals bemerkt wurde, hörte das Gefecht auf; alles 
übrige vergeſſend drängte ſich ſein erſchrockenes Gefolge um den Baum, unter 
den man ihn getragen und niedergelegt hatte. Nachdem Waffenfiillftand 
vereinbart war, kamen auch die Offiziere der königlichen Armee näher, von 
denen einige vor zwei Jahren unter Garibaldis Befehl geſtanden hatten, und 
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ſahen nicht ohne Grauen den Mann Italiens von italieniſchem Geſchoße 
blutend liegen. Indeſſen, als dieſer Augenblick verwunden war, gewährte es 
den meiſten ein Hochgefühl, den Rebellen, der für unüberwindlich galt, zum 
Gefangenen gemacht zu haben, und ſie empfingen die Auszeichnungen, mit 
denen der Hönig die Sieger von Aspromonte überhäufte, als etwas Verdientes 
mit Genugtuung. General Cialdini ſelbſt überwachte die Einſchiffung des 
Verwundeten an der Küfte von Kalabrien, von wo er unter Bewachung nach 
Spezia gebracht wurde, um, wie es hieß, vor ein Kriegsgericht geſtellt zu 
werden. Dies war wohl niemals des Königs ernſtliche Abſicht geweſen, 
jedenfalls zeigte die Regierung ſoviel Einſicht, es dazu nicht kommen zu laſſen. 

Um den Felſen Caprera, wo Garibaldi an der ungeheilten Wunde krank 
in Schmerzen lag, wogte das Wintermeer und kreiſten Sturmpögel, die Toten 
Italiens. Die Toten winkten und riefen: Garibaldi ſei unſer! Deine Taten 
find getan, fie leuchten ruhmvoll wie Gold und Blut. Du haft die Kronen 
der Menſchheit getragen, der Liebe, des Sieges und der Schmerzen, tauche 
nun dein Haupt in den leichten Aether der Ewigkeit. Trinke mit uns aus 
der Schale des Raumes von den Fluten der Welt, in denen Sonnen und Sterne 
wie ſchäumende Perlen ſteigen, berauſche dich, bis du vergißt! Verſinke mit 
uns in die Nacht deiner Seele, bis ihre tiefſten Gräber ſich öffnen und Weih⸗ 
rauch der Erinnerung austauchen. O Adler, deine Flügel ſind gebrochen: 
laß nicht die herrlichen, die dich wolkenhoch trugen, im Staube ſchleifen. Laß 
dich nicht von den Augen betaſten, die, vom Lichte geblendet, dir in die Lüfte 
nicht folgen konnten. Serreiſſe die Kette, die an deinem Fuße hängt, ſtoße 
die Erde zurück und ftröme frei mit uns durch das ftrahlende All. Wir find 
die ewig Siegenden, ſei unſer Führer. Wenn ſie dein Schwert in Wolken 
blitzen ſehen, werden die Menſchen ſich niederwerfen und werden Feuer auf 
Altären hüten, dich anzubeten, Heros! 

Aber das Leben, das den Ruf der Toten hörte, antwortete mit der 
Stimme des Meeres: Ich will euch meinen Löwen nicht laſſen. Noch laſſe 
ich Garibaldi nicht, meinen Geliebten! Ich habe ihn mit Koſen und Corbeer 
bekränzt, ich ließ meine Meere um ihn rauſchen und meine Feuer um ihn 
lodern, um mich an ſeiner Schönheit zu weiden. Ich habe mein Füllhorn 
über ihn ausgegoſſen, um ſeine Stirne glänzen und ſeine Lippen lächeln zu 
ſehen. Ich ſchenkte und nahm ihm überſchwänglich, um ihn elend und hoff⸗ 
nungslos die Hände ringen und wieder das Haupt erheben und überwinden 
zu ſehen. Sollte ich die Frucht, die ich ſchwellen und golden erglühen ließ, 
an euch verlieren, weil er euch reif dünft? Ich will mich ſatt an meinem 
Löwen ſehen, bis fein Blut zur Neige geht und feine Stimme verendet. Ich 
will ſehen, wie Enttäuſchung und Gram und Bitterkeit und Sorgen ſich in 
feine Schönheit graben und fie zerreißen. Ich will ihn ftöhnen hören in der 
Einſamkeit. Ich will ihn kämpfen fehen mit Krankheit, Alter und Schmerzen, 
ihn unterliegen und ſich bäumen und königlich herrſchen ſehen. Ich will 
ihn ans Kreuz ſchlagen um den Krampf in feinem Körper und das Sterben 
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in feinem Antlitz zu ſehen, und ihn herablaſſen, um die Spuren der Marter 
an feinem geliebten Ceibe zu verfolgen. Alle meine Schwerter ſollen ihn 
durchbohren, den alle meine Roſen bekränzten. Mein Baum, mein ſtolzer, 
ich ließ das Licht um deine Krone fluten, ich ließ Vögel und Wolken um 
deine Stirne ſpielen; nun will ich die Blätter von deinen Sweigen reißen 
und Sturm und Regen an deinem morſchen Stamme rütteln laſſen, bis er zer⸗ 
bricht, und dein Blut aus unheilbaren Wunden in die Erde rinnt. 

Die Toten antworteten: Er iſt unſer! Der Duft der Unſterblichkeit durch⸗ 
drang fein Fleiſch und zog uns aus allgegenwärtigen Weiten an dieſe Küfte. 

Aber das Leben ſagte mit der Stimme des Meeres: Sollte ich meine 
Harfe laſſen, die mir am fchönften ſpielte, ſolange fie tönen kann Ich ſpielte 
Siegesmärſche und Jubellieder auf ihr, nun will ich ſie träumen und grollen 
und klagen und ſich ſelber zerreißen hören. Fülle meine Seele mit Tönen, 
meine Harfe, gib mir deine letzten Akkorde, gib mir deinen letzten Schrei, 
wenn deine Melodien zu Ende ſind. Ich laſſe euch meinen Geliebten nicht. Ich 
will ſeine Seele preſſen, bis ich alle ihre Wohlgerüche in meinem Buſen fühle. 
Wenn die Sauber ſeiner Schönheit erloſchen ſind, will ich das Volk an ſeinem 
Atem ſich berauſchen ſehen. Aus den Trümmern ſeines Leibes noch ſollen 
mir Rofen wuchern. 

Rund um die Inſel hob ſich das Meer brandend wie eine ;fpringende 
Mauer, bis die Geiſter ſich verhüllten und dem Leben wichen. 


Memoiren von Robert von Hornſtein. 
4. 


Eines Tages trat in der Refidenzftadt eine glänzende Erſcheinung an die 
Oberfläche. Bei Frau von Pacher, der Tochter Friedrich Liſts, war eine 
junge Dame aus Graz zu Beſuch angekommen. Das Mädchen war eine 
hoͤchſt reizende Erſcheinung, von diſtinguiertem Ausſehen, den feinſten gefell- 
ſchaftlichen Formen und im Beſitz einer hinreißend ſympathiſchen Stimme. 
Sie hatte eine Art, Lieder vorzutragen, die entzückend genannt werden mußte. 
Ich traf zum erſtenmal bei Frau von Siebold mit ihr zuſammen, in deren 
Salon ſie uns einen Nachmittag lang durch den Vortrag vieler Lieder hinriß. 
Die ganze Erſcheinung, Geſang und Weſen des Mädchens hatten etwas ge⸗ 
heimnisvoll Unziehendes. Faſt das ganze fchöngeiftige München war einge⸗ 
laden. Handelte ſichs doch darum, ein Urteil abzugeben, ob der jungen Dame 
eine glänzende oder nur mittelmäßige Karriere zu prognoſtizieren ſei, falls ſie 
die Künftlerlaufbahn betreten würde. 

Nur im Falle glänzender Ausſichten, wollte der Vater, k. k. öſterreichiſcher 
Feldmarſchallleutnant, ſeine Einwilligung geben. Durch meine Erfahrungen 
mit der Stehle gewitzigt, ſprach ich gleich energiſch für die Künftlerin im 
Einverſtändnis mit der anweſenden urteilabgebenden Geſellſchaft. Ich dachte 
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mir oft: Sollte mir der Teufel nun einen Streich ſpielen und mich diesmal 
wieder daneben tappen laſſen d Ich hatte Recht mit meinem Urteil. Aus 
dem Mädchen wurde Uglaja Orgeni. Wenn auch der Anfang, ihr triumph⸗ 
begleitetes Auftreten in Berlin noch mehr verſprochen hatte, wenn man damals 
glauben mußte, fie würde als ein Stern allererſten Ranges über den Bühnenhimmel 
ziehen, eine Hoffnung, die ſich nicht erfüllte, ſo hat ſie doch zu den beſten Sän⸗ 
8 unſerer Tage gehört, im Konzertfaal noch bedeutender als auf den 
rettern 

Es fand ſich Gelegenheit, auch an das Urteil des großen Publikums 
appellieren zu können. Die Hofgeſellſchaft ſpielte im Keſidenztheater Komödie. 
Baron Mop, der ſpätere Dramatiker, war der Hauptſpieler und Kegiſſeur in 
den Blüetten, die deutſch und franzöſiſch in Szene gingen. Die Damen Ringseis, 
Klenze fpielten mit. Die Swiſchenakte ſollten mit Geſangs vorträgen des 

äuleins Uglaja von Görger ausgefüllt werden. Durch einen drolligen Zu- 

all wurde ich Teilnehmer an dieſem Unternehmen. Der König hatte vor, 
die ganze Schauſpielergeſellſchaft nach der Vorſtellung zu ſich in die Refidenz 
zu einem Souper einzuladen. Ein Fräulein aus der fogenannten „Geſellſchaft“ 
ſollte die Begleitung übernehmen. Da dieſes Fräulein aber nicht genügend 
muſikaliſch war, um zu verbürgen, daß die Sache gut ablaufe, geriet die 
Familie Pacher in Ungft und verfiel auf die Idee, da die anderen Dorge: 
ſchlagenen den Erforderniſſen bei Hof eingeladen werden zu können, wenig ent⸗ 
ſprachen, den einzig disponiblen Baron in Kontribution zu ziehen und mich 
aufzufordern. Da aber die Gelehrten der Etikette nachträglich dahinter kamen, 
daß ſchon die FHuſammenſtellung der Schauſpielergeſellſchaft eine ſolche war, 
die den Anforderungen der ſpaniſchen Etikette, die am Münchener Hofe 
herrſcht, nicht entſprochen hätte, ſo kam man auf den genialen Einfall, das 
Souper in den Gemächern des Reſidenztheaters zu ſervieren. Der heilige 
Geiſt der ſpaniſchen Etiquette wurde ſomit nicht verletzt. Die Komödie nahm 
einen prächtigen Verlauf. Es ging zu wohltätigem Sweck viel Geld ein. 
Fräulein Aglaja bezauberte und ihr Schickſal war beſchloſſen. 

Su den Nummern die ſie vortrug, gehörte auch mein „Tanderadei“, das 
fie feſt ihrem Xepertoir einverleibte nebſt den „Grillen“. Nach der Vorſtellung 
wurden ſämtliche Mitwirkenden aufgefordert, ſich ins Foyer zu begeben. Nun 
kam die ganze königliche Familie, uns zu begrüßen und uns zu danken. Auch 
das griechiſche Königspaar war zugegen. 

Die vortreffliche Königin Marie, damals noch eine ſehr ſchöne Frau, 
kam auf mich zu, nickte mir freundlich zu und ſpielte in der Luft Klavier, 
um mir auf dieſe naive Weiſe ihren Beifall auszudrücken. 

Beim Souper war auffallend, daß der König erſt nach dem zweiten 
Gang erſchien, nicht mitaß, ſondern ſich abwechſelnd dahin und dorthin den 
Stuhl vom Diener hinſtellen ließ, um ſich an der Konverfation zu beteiligen. 
Auch nach dieſer Seite mußte ſich der Hönig der allmächtigen Etiquette unter 
werfen. 

Die Bemerkung eines Tagesrezenſenten machte mir viel Spaß: „Selbſt die 
Begleitung ſei von ariſtokratiſchen händen ausgeführt worden“. Es erinnerte 
mich an den Stuttgarter Rezenſenten, den ich früher erwähnte, (für einen 
Baron wären die Hompoſitionen recht ſchön geweſen). Daß doch die Leute 
den Baron nicht in Ruhe laſſen konnten. 

Im Rate der Götter wurde beſchloſſen, Fräulein Uglaja zur Viardot 
nach Baden zu geben. Frau Viardot machte in wenigen Jahren eine Sän⸗ 
gerin aus ihr, welche den ganzen Schulſack beherrſchte. Mit eminenter Technik 
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kam fie zurück. Aber! Nach meinem Gefühl war ihr der Blütenftaub 
abgeſtreift, der ihren früheren dilettantiſchen Vortrag ſo faszinierend machte. 
Doch was hätte dem Mädchen der Blütenſtaub ſpäter genützt, da ſie auf ihrem 
unſteten Wanderleben die Maſſen hinreißen mußte. Vielleicht hatte ſie noch 
zu viel davon. In der Tat hatte fie immer einzelne frenetiſche Enthuſiaſten, 
während ſie beim großen Publikum nicht die üppigen unfehlbaren Erfolge 
ihrer noch berühmteren Kolleginnen hatte. 

In jener Seit war die franzöfifche Cyrik von Geibel und Leuthold 
erſchienen. Ich machte mich gleich dahinter und ſo entſtanden die ſeither viel 
geſungenen Berangers. Eines Tages meinte Geibel, der das Lemkeſche 
Tandaradei gehört hatte, warum ich nicht Walters Original komponiere. 
Dies war der Anſtoß, daß ich „Unter der Linden“ komponierte. 

Eines Abends beſuchte mich Hans Hopfen, um ſich Lieder vorſingen zu 
laſſen. Er hatte damals mit einer unglücklichen Liebe zu kämpfen und war 
ſehr weich geſtimmt. 

Großen Erfolg hatte ich auch beim Ehepaar (Felix) Dahn. Unter den 
Liedern war Dahns Kreuzfahrer, damals neu. 

Eines Tages lag ein Mädchen in der Wiege, meine Jela, jetzt ſchon 
feit einem Jahre verheiratet. Wie die Jahre vergehen! Mit zwei Kindern 
wurde diesmal der Transport nach Winkel unternommen. Schon ein rechtes 
Haus voll. 

Der Sommer verging wie gewöhnlich, nur daß ich diesmal eine ganz 
neue Beſchäftigung vorgenommen hatte. Ich lernte ſpaniſch. Meine Abſicht 
war, im Herbſt Spanien zu bereiſen. 


* * 
x 


Ueber Metz ging die Reife nach Paris. Dort hielt ich mich einige Tage 
auf und befuchte Auber und Koſſini. Auber machte den Eindruck eines fehr 
vornehmen Herrn, mit den verbindlichſten Formen. Er ſprach mit mir über 
das Münchener Orcheſter (Il avait toujours une grande reputation). Auch 
Cachner erwähnte er. Hätte einen das merkwürdige dunkelblaue Auge nicht 
manchmal fo ſeltſam angeſehn, würde man nicht geglaubt haben, den Kom⸗ 
poniſten des Fra Diavolo vor ſich zu haben. Seine Phyſiognomie hatte in 
der Tat was von einem „Schuſter“. 

Viel intereſſanter war der Beſuch bei Roſſini. Er war gerade bei ſeinem 
Milchkaffee, als ich ihn in Paſſy aufſuchte. Er war äußerſt liebenswürdig 
und geſprächig. Man merkte gleich, das iſt ein Mann, der Seit hat. Auber 
war noch mitten im XKonfurrenztreiben. Er ſchrieb noch Opern, führte fie 
auf, ſtand dem Honſervatorium vor. Roſſini komponierte längſt nicht mehr. 
Wie an einen Traum mochte er an dieſe Seit zurückgedacht haben. Gar 
behaglich ſaß er vor ſeiner mächtigen Schüſſel ſehr weißen Kaffees. Auf ſeine 
Frage, ob ich auch gerne Kaffee trinke, antwortete ich, daß ich ihn gerade fo 
weiß liebe, wie er. Starker ſchwarzer Kaffee rege mich auf. „Etes· vous nerveux? 
On ne fait pas bonne musique quand on n'est pas nerveux.“ Er er⸗ 
kundigte ſich nach Flotow. „On dit, qu'il a de l’argent. C'est bon et 
ce n'est pas bon. Moi je n'aurais rien travaille, si j'avais eu de 
argent. J'ai voulu vivre et ne pas étre toujours l’esclave de l’huma- 
nité.“ Dann zeigte er mir feine Villa und führte mich in die Simmer, welche 
er hatte ausmalen laſſen. Ein Bild ſtellte die Szene vor, als Paläſtrina dem 
Papſte die Meſſe überreicht. Das andere Mozart, wie er nach dem Figaro 


456 Robert von Hornſtein: Memoiren. 


zu Joſeph dem II. in die Coge tritt. Auf eine Bemerkung von meiner Seite 
ra Vergleich zwiſchen ihm und Mozart zog ich) erwiderte er: „O mon 
u je ne suis qu'un pauvre melodiste italien.“ Dabei machte er ein 

t verſchmitztes Geſicht. Als er von Auber ſprach, fagte er: „O un 
e tres charmant.“ Man wußte bei ihm nie, wo die Bosheit anfing. 
Den bekannten Witz auf Wagner (Geſchichte von der Fiſchſauce) leugnete er 
ab und feste wieder mit feinem Lächeln hinzu: „Je ne dis jamais de telles 
choses.“ Er begleitete mich bis zur Treppe und rief mir noch nach: „Faites 
attention en Espagne! Il y a la de belles femmes.“ Don der politifchen 
Zukunft feiner Landsleute erwartete er ſich nicht viel. „O, je connais mes 
compatriotes.“ 

Als ich von ihm weg war, hatte ich nicht das Gefühl, von einem der 
berühmteſten Söhne Italiens zu kommen, ſondern von einem der gemütlichſten, 
anſpruchsloſeſten Deutſchen, mit dem ich gerne zeitlebens ab und zu einen 
Schoppen geleert hätte. 

Ueber Orleans, Tours und Bordeaux ging es nach Bayonne. Dann 
machte ich einen Abſtecher nach Biarritz. Mein dortiges Abenteuer habe ich 
im „Dekamerone“ der Neueſten Nachrichten (München, 12. 4. 1882) aus» 
führlich erzählt. 

Auf der Wachtparade in Madrid traf ich eine Truppe deutſch redender 
Männer, die ſich dann als ſeltſame Herren entpuppten. Der eine war ein 
Baron 8 ein Deutſchruſſe, ein Verwandter des Baron Stieglitz in Peters, 
burg. Der junge Mann war ſehr reich und ebenſo geizig. Sein Geiz war 
geradezu ſtaunenswert, ganz krankhaft unmotiviert. Dabei ein herzensguter 
Kerl, den man aus dem komiſchſten Grund der Welt nach Spanien geſchickt 
hatte. In München fing er eine Kiebfchaft an, welche die Billigung der 
Familie nicht fand und fo wurde er auf Xeifen geſchickt und ihm ein Ser⸗ 
ſtreuer und Aufpaſſer in der Perſon des Herrn Dr. Wittmann beigegeben, des 
zweiten merkwürdigen Exemplares dieſer Gruppe. 

Wittmann war kein geringerer, als der talentvolle Novelliſt und Ver⸗ 
faſſer eines barocken Romanes „Tannhäuſer“, in dem feine Weltanſchauung 
niedergelegt iſt. Zu feinen Theſen gehörte, daß die Welt unter ein Trium⸗ 
virat geſtellt werden müſſe. Den Cöwenanteil behielt er für ſich. Ihm 
ſollte, wenn ich nicht irre, der Orient zufallen. Der Mann hatte die bedeu⸗ 
tendſten Anhänger, die viel Geld zahlen mußten, denn der Prophet wollte 
leben und zwar gut leben. Su dieſen Opfern wurde ſogar Bluntſchli gezählt, 
dem feine Begeiſterung für dieſen Mann einen ſchönen Teil feines Dermögens 
gekoſtet haben fol. Wittmann, geborener Schwabe und zwar aus Ultwürttem- 
berg, aus dem Tübinger Stift hervorgegangen, wurde ſeiner Heimat untreu, 
ging nach Berlin, wo er mehrere Jahre als Kabinetsfefretär Friedrich Wil⸗ 

elm des IV. fungierte. Mit dem König ſchien er ſich verfeindet zu haben. 
er Groll auf ihn kam noch in Spanien zu Tage. Er ſprach im Tone 
tiefſter Entrüſtung über ihn. Aber auch auf ſeine Heimat und ſeine Schwaben 
war er ſchlecht zu ſprechen. Ein Umſtand, den ich ſpäter zu fühlen bekam. 

Der dritte war ein junger ruſſiſcher Staatsrat, an den ich fpäter viel 
denken mußte. Er gab mir den Schlüſſel zum Derftändnis ruffifcher e 
Trotz ſeiner immerhin hohen Stellung war er ein Demokrat reinſten aflers 
und zwar nicht nur theoretiſch, ſondern aus jedem feiner Worte leuchtete ein 
verbiſſener Haß hervor, wie er bei uns nur im Jahre 1848 zu Tage getreten war. 

Su dieſen Dreien kam noch ſpäter der Engländer Rolfs, deſſen Beichäfti- 
gung darin beſtand, Käfer für feinen Sohn zu ſammeln, der in Berlin Privat⸗ 
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dozent der Zoologie war. Wir durchreiften nun Spanien bis Gibraltar, wo 
wir uns trennten. Wittmann und fein Pflegekind festen ihre Reife weiter, 
der Staatsrat und ich ſtrebten wieder der Heimat zu. Einem Stiergefecht in 
Madrid wohnten wir zuſammen bei. Charakteriſtiſch war, daß am Abend 
des Gefechts keiner ein Wort ſprach. Der Ekel vor dieſer Scheußlichkeit hatte 
uns ſtumm gemacht. Am Schluſſe der Dorftellung hätte mich meine Em⸗ 
pörung beinahe in eine böſe Situation gebracht. Ein junger Kaffe mit ſilber⸗ 
beſchlagenem Stöckchen fiel mit den anderen über den getöteten Stier her und 
ſchlug mit feinem Spazierſtöckchen blutdürftig auf das tote Tier los. J 
machte dem Kerl im ſchönſten ſchwäbiſchen Deutſch alle Grobheiten. Ich 
mußte mir £uft machen, ob er mich verftand oder nicht. 

Ueber Toledo und Cordova ging es nach Sevilla, wo wir wieder längeren 
Aufenthalt nahmen. Von dort nach Cadix. Der ſchlaue Harder hatte dort 
wieder Briefe von feiner Dulcinea bekommen, was immer hinter dem Kücken 
ſeines Aufpaſſers vorging. 

Auf der Ueberfahrt nach Gibraltar ging es uns allen recht ſchlecht. 

Da ich keine Keiſebeſchreibung intendiere, laſſe ich jede Schilderung und 
halte mich nur an intereſſant Erlebtes. Dazu gehörte in Gibraltar vor 
allem das füdftaatliche an N unter einem rabbiaten Kapitän ftehend, welches 
von einem nordſtaatlichen Dampfer verfolgt wurde und im Hafen von Gi⸗ 
braltar Schutz ſuchte. Dieſe Jagd dauerte ſchon ſehr lange. Der ſüdſtaatliche 
Dampfer fuhr ſehr raſch. So konnte er bei dem Dorfprung, den er geſetzlich 
in allen neutralen Häfen bekommt, dem verfolgenden Schiff immer wieder aus⸗ 
kommen. Die Offiziere des einen wie des andern Schiffes kamen ins engliſche 
komfortable Hotel, gingen an einander vorüber, indem ſie taten, als bemerkten 
ſie ſich nicht. Später las ich, daß die Mannſchaft des unheimlichen Treibens 
müde, den Kapitän im Hafen ermordet habe. So war das die letzte Fahrt 
des kühnen Mannes. 

Eines Abends kam ich ermüdet von einem längeren Spaziergang zurück, 
als mich eine Menſchenanſammlung verleitete, an einen etwas abgelegenen 
Platz zu gehen. Ein entſetzliches Schauſpiel bot ſich meinen Augen. Ein 
engliſcher Soldat hatte wegen eines Disziplinarvergehens mit Sack und Pack 
den ganzen Tag in einem Achter herumzulaufen. Der Unglückliche ſchwankte 
ganz blödſinnig dahin. Noch einige Stunden des grauſamen Marſches ſtanden 
ihm bevor. Es wurde mir erzählt, daß er im günſtigſten Falle mit einigen 
Wochen Spital davon kommen werde. 

Eines Nachmittags brachen wir nach Afrika auf. Das Schiff macht 
keine größere Fahrt, als etwa ein Lindauer Dampfer nach Rorſchach zurück 
zulegen hat. Ich unterhielt mich auf dem engliſchen Dampfſchiff ſehr gut mit 
einem Bürger aus Tanger, der Handelsgeſchäfte halber einen großen Teil des 
Jahres in Spanien zubringt. Ich frug ihn nach ſeinen Weibern. Er beſaß 
eine weiße und eine ſchwarze. Swei weiße hätten feine Verhältniſſe über: 
ſtiegen. 5 die Frage, ob er bei fo langer Abweſenheit keine Gefahr laufe, 
meinte er: Dafür ſei geſorgt. Er hatte fie einem Freunde zur Benützung über: 
geben, wie man etwa ſeine Reitpferde einem Freunde übergibt, damit ſie in 
guter Behandlung bleiben. 

Das Schiff nähert ſich der afrikaniſchen Küfte. Plötzlich entſteht ein 
Höllenlärm. Man denke ſich den Schiffsüberfall in Meyerbeers „Afrikanerin“. 
Im Nu biſt du umringt von halbnackten Kerlen, welche dich mit nie gehörten 
Lauten anbrüllen. Du biſt wehrlos und wirſt gepackt und in einen Mahn 
hinuntergelotſt. Dieſe anſcheinenden Seeräuber wollen aber nichts als einige 
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Kupfermünzen verdienen. Der Dampfer kann nicht ans Land fahren, es ift 
zu ſeicht. Du mußt daher im Kahn transportiert werden. Ein neues Ge 
ſchrei dringt an dein Ohr. Wieder kommen einige Dutzend Halbwilde durchs 
Waſſer dahergewatet; ſie umringen den Kahn und raufen um dich. Endlich 
wirft du gepackt und ans Land getragen. Auch der Kahn kommt nicht ans 
Sand. Eine alte Engländerin, die vor mir hergetragen wurde, bot den 
komiſchſten Anblick. 

Wir find am Land. Ein Mohr in ſchneeweißem Burnus, ein hoher 
Beamter, verlangt den Paß. Er tut, als ob er leſen könne und gibt den 
Paß, offenbar ſehr befriedigt, zurück. Nun geht es in die Stadt aufs Eng⸗ 
liſche Hotel zu. Die Straßenjugend hinter uns her, ganz wie bei uns. Das 
Hotel liegt hoch oben mit herrlicher Ausſicht aufs Meer und das afrifanifche 
Gebirge. Ein Klavier ſteht im Gaſtzimmer. Es wird benützt. Ich komme 
ſogar dazu, meine Kieder zu ſingen, auf afrikaniſchem Boden. Hiff oder Kuff 
wird gebracht, ein ſtaubiger grüner Tabak, aus Hanf bereitet. Kleine Pfeifen, 
der Kopf wie ein Fingerhut, wurden herumgereicht. Ich rauchte nur eine 
Pfeife. Man riet mir ab, mehr zu verſuchen. Es wurde mir nicht übel 
davon, aber ich ſpürte noch einige Tage einen leiſen Schwindel. Mir war, 
als ob ſich der Boden vor mir ſenkte. Die andern waren ſtarke rg 
hörten aber auch bald auf. Der Wirt war ein alter Gauner, Freigeiſt, 
ſich über feinen orthodoxen Sohn, der Kellnerdienfte verrichtete, luſtig ae 

In der Dämmerung ſaßen wir auf der Terraſſe. Unter uns ‚hörten wir 
das Geräuſch von Pauken und Cinellen. Ein Derwiſch hielt eine religiöfe 
r ab. Sie beſtand in einem Tanz, der ſo lange fortgeſetzt wird, bis die 

eute ſchäumend zu Boden ſtürzen. Dem Jungen lag es in den Gliedern 
mitzutanzeu. Er kam aber nicht über die erſten Unfäge hinaus. Wir boten 
ihm Geld an, wenn er tanze. Er weigerte ſich. Der freireligiöfe Alte ſprach 
ihm zu. Der antwortete aber ſtolz: „Vor Ungläubigen tanze ich nicht“. 

Auf die Frage, ob wir nicht dieſem Keligionsdienſte beiwohnen könnten, 
antwortete der Alte, daß wir totgeſchlagen würden, wenn wir verſuchten, ein⸗ 
zudringen. Der ruſſiſche Staatsrat und ich konnten der Derfuchung nicht 
widerſtehen, noch einen Gang durch die Stadt zu machen, was uns eine ernſt⸗ 
liche Rüge Wittmanns eintrug. Harder durfte nicht mit. Es war übrigens 
keine Gefahr dabei. Des andern Tages durchzogen wir die Stadt. Auf dem 
Marktplatz kauerte ein alter Mann, von dem man ſagte, daß er ſchon vierzig 
Jahre den geſchlagenen Tag auf dieſem Platze ſitze. Am Stadttor waren 
drei Hände angenagelt, welche kürzlich Räubern abgehauen wurden. Vor dem 
Tore begegneten wir einer Karawane, welche nach Marokko ſtrebte. Einige 
leere Kamele wurden gegen ein Trinkgeld von uns beftiegen. Ein ſcheußlicher 
Anblick bot ſich uns. Ein Hamel wurde krank und dann einfach zurückge⸗ 
laſſen, dem Hungertode preisgegeben. In dem Judenviertel beſuchten wir 
einige Bazars. Die Jüdinnen gehen unverſchleiert und machen die Hormeurs 
gerade wie bei uns. Ich kaufte mir einen Turban, ein Fez und ein arabiſches 
weißes Hemd. Dieſer Kauf ſollte mir teuer zu ſtehen kommen. Ich verfein⸗ 
dete mich darob mit Wittmann. 

Die Kückreiſe wurde unter denſelben günſtigen Umſtänden angetreten. In 
Gibraltar mußten wir noch einige Tage auf ein Schiff warten, das uns nach 
Malaga bringen ſollte. Eines Abends war ſpaniſches Theater. Wir be 
ſchloſſen hinzugehen. Meine drei Gefährten hatten Plätze auf die erſte Galerie 
genommen. Ich konnte mich nicht anſchließen, da meine Hoſe, die einzige, 
die ich bei mir hatte, beim Schneider war. Ich war auf mein Simmer ge⸗ 
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bannt. Kurz vor Beginn der Dorftellung kam mir folgende Idee: „Wenn 
du als Araber ins Parterre gingſtp“ Man muß bedenken, daß der dritte 
Menſch, den man auf den Straßen Gibraltars begegnet, ein Araber iſt. Die 
Sache war alſo nicht zu toll, denn dann und wann verliert ſich auch ein 
Maure ins Theater. Unglücklicherweiſe wurde ich von meinen europäiſchen 
Freunden auf der erſten Galerie geſehen. Wittmann bezeichnete meinen Eintritt 
ins Theater in mauriſcher Tracht als in hohem Grade unpaſſend. Mehrere Tage 
wechſelte ich kein Wort mehr mit ihm, doch ſchieden wir verſoͤhnt. 

Unſer Schiff brachte uns nach Malaga. Von dort mit der Poſt nach 
Granada. Beinahe hätten wir die Alhambra nicht zu Geſicht bekommen. 
Die Königin, welche uns beſtändig verfolgte, war nun auch in Granada. 
Während ihrer Unwefenheit blieb die Alhambra geſchloſſen, da man ein 
5 für ſie in dem Wundergebäude vorbereitete. Sum Glück waren wir im 

otel Alhambra abgeftiegen, wo ſich der engliſche Photograph einlogiert 
hatte, welcher die Sigeunergruppen aufzunehmen hatte, die der Königin in 
dem Maurenſchloß Vorſtellungen gaben. Wir machten an der Tafel ſeine 
Bekanntſchaft. Er lud uns ein, mit ihm die Alhambra zu beſuchen. Auch 
veranlaßte er eines Tages die ihm untergebenen echten Sigeuner, uns ihre 
Produktionen zum Beſten zu geben. Ein höchſt intereſſantes Schauſpiel. Die 
meiſten der Banden in Spanien ſind unecht. 

Die Fahrt im Poſtwagen bis zur nächſten Eiſenbahnſtation in der Mancha 
dauerte entſetzlich lange, trotz des fortwährenden Antreibens der unzähligen 
Mauleſel. Jeden Augenblick ſpringt ein Treiber vom Bock herunter, um 
nach den Tieren zu ſchlagen. Während er bis zu den vorderſten Mauleſeln 
ſpringt, vollführt er ein hölliſches Geſchrei. Aus Unkenntnis der Verhältniſſe 
hatte ich mich nicht mit Speiſe verſehen. Ein mitleidiger Paſſagier gab mir 
von feinem Dorrat, den er nach Candesſitte in einer geſchloſſenen Blechſchüſſel 
verwahrt hatte. Es war eine Art Ollapotrida. Ich wurde ganz ſteif und 
kniete mich in den letzten Stunden der Fahrt einmal nieder, nur um die 
Stellung und Lage zu wechſeln. Sur Unnehmlichkeit der Reife trug auch 
die Gegenwart eines Stierkämpfers bei, der in Granada verwundet worden war 
und ſich beſtändig mit einer übelriechenden Salbe beſchmierte. Die anſchließende 
Fahrt auf der Bahn nach Valencia kam mir wie eine Erholung vor. 

In Valencia tafelten mit uns die hervorragendſten Mitglieder der 
italieniſchen Oper, welche mich auch in eine Probe mitnahmen. Auf Meiſter 
Verdi waren ſie ſchlecht zu ſprechen. Sie tadelten nicht etwa ſeine Muſik, 
fondern die Urt mit den Künftlern umzugehen. Unter anderm erzählten fie 
folgende Anekdote. Verdi probiert eine Sängerin. Seine Frau tritt ins Simmer. 
Verdi fast: „Voila cette cochonne d'une chanteuse d' aujourd'hui“. 

Nach einer ſcheußlichen Seefahrt, die ich immer hatte, kamen wir in 
Barcelona an. Dort wohnten wir einem gemilderten Stiergefecht bei, d. h. 
den Stieren wurden die Hörner mit Watte umgeben, ſo daß ſie ihre Feinde 
zwar niederrennen, aber nicht durchbohren konnten. Im Theater waren wir 
auch und bewunderten das herrliche haus. Diesmal hatte ich einen wahren 
Schrecken vor der Seefahrt nach Marſeille. 

Siemlich marode kam ich in Marſeille an. Dort mußte ich unter den 
unangenehmſten Derhältniffen einige Tage zubringen. Ich hatte Geld beſtellt, 
der Bankier hatte aber noch kein Aviſo. Das Geld war mir vollftändig aus⸗ 
gegangen. Mein Keiſegefährte, der Staatsrat, war auf dem nächſten Weg 
ſeiner Heimat zugereiſt. Ich konnte kein Theater, keine Wirtſchaft betreten. 
Dabei hatte ich immer Angſt, man ſehe mir im Hotel meine Lage an und 
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überreiche mir die Rechnung. Endlich kam das Geld an und ich fuhr mit 
der nächſten Poſt nach Nizza. 

Im Leſezimmer des Kurfaals war große Aufregung, als ich es betrat. 
„C'est de la Révolution“, ſchrien fie durcheinander. Die Nachricht war 
angekommen, daß Hönig Otto von Griechenland vertrieben worden ſei. 

Nach langer Poſtfahrt kam ich in Genua an. Ich hatte einen guten 
Platz und konnte den herrlichen Weg gehörig genießen. Durch die Schweiz 
kehrte ich nach München zurück. Der Schweizer Hondukteur, neben dem ich 
über den Splügen fuhr, ſagte zum Poſtillon, als er auf der deutſch · ſchwei⸗ 
a Seite angelangt war: „Gott ſeig's Dank, jez bin i do wieder bi 

oſſe und bi Lüte“. Er hatte achttägigen Dienſt in Welſchland gehabt. Der 
Mann ſprach mir aus der Seele. 

Nie gefällt einem die Heimat beſſer, als wenn man lange fort war. So 
oft ich aus Heſperien nach Deutſchland zurückkehrte, war ich entzückt von 
meinem geliebten Vaterland. 


* * 
* 


Su Hauſe fand ich Alles wohl, die Winterkampagne begann. 

In jene Seit fiel meine Bekanntſchaft mit Noe. Durch dieſen geiſtreichen 
Menſchen wurde ich mit dem Leutnant Baron du Prel bekannt. Dieſen 
ſchloſſen ſich noch einige intereſſante Menſchen an. Was uns zuſammenführte, 
war die Begeiſterung für Schopenhauer. Natürlich war ich ein gern geſehenes 
Mitglied der Geſellſchaft in meiner Eigenſchaft als perſönlicher ee des 
nun verftorbenen großen Philoſophen. Ein gewiſſer Sturm und Drang ging 
durch diefe ſeltſame Geſellſchaft. Meinem war es ganz wohl in feiner Haut. 
Jeder ſtrebte nach einer Anerkennung, die ihm bis dahin verſagt war. Nos 
lag als Schriftſteller noch in den Windeln. Baron du Prel war noch mehr 
Offizier als Philoſoph. Martin Greif hatte angefangen zu dichten. Ich 
hatte gerade angefangen, mir einen Namen zu machen. Es war noch nicht 
weit her damit. 

Wir waren ausgeſprochene Peſſimiſten. Noch ſehe ich Nos ſtrahlend ins 
Café Dall Armi kommen mit der Nachricht, er habe auf der Staatsbibliothek 
ein wunderbares Buch entdeckt, Briefe eines Materialiſten von Richard Schu⸗ 
richt. Das Pikanteſte daraus gab er unter allgemeinem Jubel zum Beſten. 
Bald darauf entdeckte du Prel die Philoſophie des Unbewußten von Hartmann. 
Sie wurde von uns verſchlungen. 

Ein merkwürdiges Mannsbild gehörte zu unſerer Bande, die mit Vor⸗ 
liebe in den obſkurſten Cokalen ſich zuſammenfand und ſich den Geſellſchafts⸗ 
namen die „Hoffnungsloſen“ beigelegt hatte. Dieſer Name verſchwand ſpäter 
und machte der Bezeichnung „Arkas“ Platz. Die Veranlaſſung dazu war 
drollig genug. Das oben erwähnte Original war ein Bildhauer. Mit einem 
Minimum von Schulbildung verband er einen fo regen Geiſt, eine ſolche Auf⸗ 
faffungsgabe, daß er mit Hilfe feines Mutterwitzes und feiner unfehlbaren 
Komik ein gar wertvolles Mitglied der Geſellſchaft wurde. Su feinen Spe⸗ 
en gehörte das Meſſeleſen. Das war eine parodiftifche Ceiſtung erſten 

anges. 

Eines Tages ergriff er das Glas und ftieß an auf das Wohl des Gottes 
„Arkas“. Dieſer Name hatte weiter keine Bedeutung, als daß er ihm in 
Ermanglung eines anderen einfiel. Daraufhin wurde er zunächſt der Prieſter 
dieſes mythiſchen Gottes und ſpäter geradezu der inkarnierte Gott Arkas ſelbſt. 
Nach wenigen Jahren ſtarb er. | 
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Auf feinem Totenbette fpielte der Gott Arkas noch eine Rolle. Als du 
Prel gehört hatte, daß er im Spital an einer Lungen und Rippenfellentzün⸗ 
dung ſchwer darniederliege, wollte er ihn aufſuchen. Eine barmherzige 
Schweſter vertrat ihm den Weg: „Er iſt geſtorben und leider konnte ich ihn 
nicht dazu bringen, die Tröſtungen der katholiſchen Kirche anzunehmen. Als 
er ſchon ſeinem Ende zuneigte, bat ich ihn dringend, ſich mit Gott zu ver⸗ 
föhnen. Er aber ſagte: „Ich kannte nur Einen Gott, den Gott Arkas. Der 
aber iſt tot.“ Darauf verſchied er.“ 

Der „Toni“, wie der Bildhauer kurzweg genannt wurde, war alſo tot 
und der vortreffliche Lindner, dem Noe in einer Dedikation eines feiner erſten 
Alpenwerke ein Denkmal ſetzte, ebenfalls. 

Noe begann bald nachher fein alpines Vagabundenleben. Er kam wenig 
mehr in die Stadt; nur wenn er ein Buch brauchte. Einige Male traf ich 
ihn draußen. So in Innsbruck, wo er einmal krank lag. In einer Art 
Autſcherkneipe, in Oeſterreich Beiſel genannt, bewohnte er mit feiner Frau, die 
ihn pflegte, ein großes Simmer mit Ausſicht auf den Inn. Es war ganz 
hübſch in der geräumigen Stube. Seine Frau machte einen günſtigen Ein⸗ 
druck und ſchien gut für ihn zu ſorgen. Gar ſeltſam war er zu dieſer Frau 
gekommen. Im Begriffe auf einige Monate ſich nach Walchſee in Tirol zu 
begeben, feierte er mit ſeinen Freunden bei „Neuner“ einen Abſchiedsfrühſchoppen. 

n erregter Stimmung ging man auf den Bahnhof zu. Da begegnete dem 

rupp ein junges Mädchen, welche Nos als alten Bekannten begrüßte und 
ihm vorwarf, daß er ſie ſchon ſo lange nicht mehr aufgeſucht habe. In der 
Weinlaune fordert er ſie auf, mit ihm nach Tirol zu gehen — nur auf einige 
Wochen. Sie nimmt das Unerbieten an, holt in ihrer nahen Wohnung ihren 
Bündel und erſcheint noch zu rechter Seit am Schalter. Aus dieſen Wochen 
wurden Monate, dann Jahre. Endlich ſtand er mit ihr am Altare. Längere 
Zeit hatte er mit ihr ſein Domizil in Mittenwald aufgeſchlagen. Ich über⸗ 
zeugte mich einmal, daß er dort ein gutes Andenken hinterlaſſen hatte. 
pr „ Tages erſchien bei der Frau ein Abgeſandter der „Neuen Freien 

eſſe“. 

„Mein Mann iſt zu Fuß nach Innsbruck. Sie werden ihn einholen.“ 

In Innsbruck bringt der Fremde ſein Anliegen an, nämlich ſofort nach 
Spanien auf den Uriegsſchauplatz zu eilen, um Berichte für das Blatt zu 
ſchreiben. 

„Es eilt fo, daß Sie nicht mehr nach Mittenwald zurück können. Reifen 
Sie ſofort nach Spanien.“ 

„Aber mein Gepäck P“ — „Ich werde Sie ausſtaffieren.“ 

Mit Kleidern und Wäſche verſehen, reift er ſofort ab. Ein junger reicher 
Wiener ſchloß ſich auf feine eigenen Koften an, um ſich auch einmal einen 
„Jux“ zu machen. Er ſoll von Nos wie ein Bedienter behandelt worden 
ſein. Je mehr er ſpürte, daß er nur zu Dienſtverrichtungen mitgenommen 
wurde, je mehr mußte er bezahlen. 

So gut ſich die Ehe anfänglich machte, ſpäter war ſie unhaltbar. Ein 
Kind behielt er bei ſich und ſorgte für ſeine Erziehung. 

Als von Stuttgart aus an mich die Aufforderung erging, einen Redakteur 
für die „Schwäbiſche Volkszeitung“, das Organ der nationalliberalen Partei, 
vorzuſchlagen, dachte ich an Nos. Mit Mühe erfuhr ich feine Adreſſe, die 
ich ſofort meinem Freunde Adolf Kröner mitteilte, der das Blatt druckte und 
interimiſtiſcher Redakteur war. Bei Genua hielt er ſich auf. Nach lebhafter 
Korrefpondenz zwiſchen Nos und Kröner wurde der Tag der Uebernahme 
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des Blattes feſtgeſetzt, aber kein Nos kam. Uröner erlag faft unter der 
Redaktionslaft, die ihm ungewohnt war. Endlich kam ein Telegramm aus 
riedrichshafen, daß er mit dem nächſten Zuge eintreffe. Obwohl er Dor: 
chuß erhalten und raſch in Stuttgart ſein konnte, zog er es vor, von der 
Riviera an den Bodenfee zu Fuß zu laufen, um ſich für das aufreibende 
Kedaktionsgeſchäft zu ſtärken. Am Bahnhof fanden ſich die Matadoren der 
Partei ein, die Muftis, wie fie Ceuthold getauft hatte, der auch einmal Re 
dakteur bei ihnen war. Wie ein Räuber ſoll Nos ausgeſehen haben. Noch 
mehr erſtaunt waren die Parteigrößen, als Nos die Frage an fie ſtellte, warum 
man bier ſtehen bleibe, auf was man warte. „Auf ihr Gepäck, Herr Doktor.“ — 
„Ich habe keines.“ 

Einige Tage fpäter ſah er ſehr elegant aus, da er auf Redaktions koſten 
equipiert worden war. So gut war es ihm noch nie gegangen, ſo viel Geld 
hatte er noch nie geſehen. Seine Redaktionsarbeit verrichtete er ſpielend bei 
ſeiner großen Gewandtheit und Geſchicklichkeit. Die Seitung hatte nie einen 
beſſeren Redakteur. 

Noch vor Jahresfriſt — war er verſchwunden. Er hatte den Abend vorher 
noch mit den Muftis im Café Marquardt gekneipt und die Geſellſchaft 
wie immer mit ſeiner geiſtreichen Art fasziniert. Auf Wiederſehen morgen, 
hieß es. Auf der Kedaktion erſchien kein Noe. Endlich ſchickt man in voller 
Verzweiflung zu Kröner. Der brachte noch mit Ach und Krach ein Blatt zu⸗ 
ſammen. Noé war durchgebrannt. Es wurde nie aufgeklärt, warum er 
dieſen Streich beging, der fo töricht ausſah. War es die Sigeunernatur, 
welche in ihm zum Ausbruch kam d War es, daß feine Frau ihm nachgereiſt 
kam, der er entrinnen wollte? Man wollte ihn tags zuvor gefehen haben, 
wie er heftig debattierend mit einer Dame über die Hönigsſtraße ging. 

Später wollte er einmal ein lächerlich billiges Anweſen in Tirol an⸗ 
kaufen. Ein Freund hatte ihm das Geld, mehrere hundert Gulden, vorge⸗ 
ſtreckt. Er bekam den Geldbrief, wie er beſchäftigt war, ſeine Briefe zu 
ſortieren. Auf die eine Seite kamen die Briefe, die beantwortet werden 
mußten, auf die andere die wertloſen Papiere, welche beſtimmt waren, in den 
Ofen zu wandern. Auf die letztere Seite geriet der Geldbrief. Fatum! 


* * 
* 


Freund du Prel, der mit Hartmann, dem Philofophen des Unbewußten, 
in Korrefpondenz getreten war, teilte mir mit, daß Hartmann den Sommer 
in einem kleinen Bade bei Münſter zubringe. Von Winkel aus war das keine 
große Reiſe. Ich beſchloß daher, ihn aufzuſuchen, was ich Sommers darauf 
auch ausführte. Kaum war ich in dem kleinen Ort angekommen, eilte ich 
zu Hartmann. Als ich von ſeiner Mutter zu ihm geführt wurde, lag er im 
Bette, ein Buch in der hand. Es war das neue Teſtament, da er ſich da 
mals mit bibelkritiſchen Studien befaßte. Ich habe nie einen liebenswür⸗ 
digeren Menſchen getroffen. Ob er es heute noch iſt, weiß ich nicht. Ich 
ſah ihn nie wieder. Ich glaube aber kaum, daß das gefährliche Berühmt: 
werden auf ihn von ungünſtigem Einfluß war. Damals war er noch keines⸗ 
wegs berühmt. Wenn ich abends ihn auf den Platz vor dem Kurhaufe 
begleitete, ſahen die Leute wohl mitleidsvoll nach dem jungen fchönen Mann 
mit den geiſtvollen Augen, wie er ſo gottverlaſſen in ſeinem Rollwagen lag. 
Niemand aber hatte eine Ahnung, daß der Mann in wenigen Jahren einer 
der vielbeſprochenſten, vielbefeindetſten und vielbewundertſten Männer Deutſch⸗ 
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lands fein würde. Sein Leiden trug er mit Engelsgeduld. Nie kam eine 
Klage über feine Tippen. Seiner Mutter ſtanden immer die Tränen in den 
Augen, wenn ſie mit mir von ihrem Sohne ſprach. Es waren Tränen der 
Bewunderung und des Mitleids. War er doch gewiß einer der beſten Söhne, 
die je eine Mutter gehabt. 

Ich ſuchte ſie einſt zu tröſten mit dem Gedanken, daß ihr Sohn ohne 
das Unglück wohl nie dazugekommen wäre, ſeine eigentliche Begabung, ſeine 
Miſſion zu erkennen. Sie fand das mit Recht einen mageren Troſt. Bekanntlich 
hat ſich ſein Leiden ſpäter bedeutend gemildert, mehr als er je gehofft hatte. 

Damals verließ er nur kurze Zeit den Rollwagen um mit mir einigemal 
auf: und abzugehen. Wenn das Konzert der kleinen Kurfapelle zu Ende war, 
ging ‚es wieder in feine Wohnung zurück. Geführt von einem treuen Diener 
ſtieg er die wenigen Stufen in ſeine Wohnung hinauf. Er legte ſich gleich 
wieder zu Bett, da das Liegen für ihn das Vorteilhafteſte war. Ein frugales 
Eſſen und ein Glas Wein wurde ihm ſerviert. „Ich darf bei meiner Lebens⸗ 
weiſe nicht viel zu mir nehmen. Wie ſoll ich es verarbeiten.“ 

Er war ein guter Muſiker. a. er doch auch eine Oper komponiert, 
deren Libretto er ſelbſt verfaßte. Dabei ſang er ſehr hübſch mit gut klingender 
Tenorftimme. Eines Morgens fuchten wir das Piano im Kurfaale auf. Er 
fang mir mehrere meiner Lieder, die ich mitgebracht hatte, vom Blatt. Als ich 
einſt längere Seit mit ihm philoſophiſche Geſpräche geführt hatte, entſchuldigte ich 
mich mit meiner mangelnden philoſophiſchen Schulung. Das wollte er durchaus 
nicht zugeben und ich würde ſchamrot werden, müßte ich feine Elogen wieder⸗ 

Dies war nun ſchon der zweite große Philoſoph, der meine philo⸗ 
ſophiſche Begabung anerkannte. Auch einem weniger Beſcheidenen wäre der 
Kamm geſchwollen. 

Auf allen Lebensgebieten war er zu Haufe. Sehr intereſſant ſprach er 
über Politik und ſoziale Fragen. Im Gegenſatz zu Schopenhauer war er ein 
Verehrer von Wagners Muſik und Wagners Richtung. 

Ich habe nie herausbekommen können, wie Wagner ſich zu Hartmann 
ſtellte. Als ich einmal bei einer intimen Freundin Wagners anfrug, gab ſie 
mir entrüſtet zur Antwort: „Wird ſich Wagner mit Hartmann abgeben“ und 
ſchwatzte das Unglaublichſte über Hartmann daher. Ich dachte: „O sancta 
Simplicitas“ und ließ dann einfließen, nachdem all meine Verteidigung nicht 
viel geholfen hatte, daß Hartmann mir einſt geſagt habe, daß er ihm ſeine 
Philoſophie ſchicken wolle. Daran anknüpfend ſchilderte ich den Enthuſiasmus 
Hartmanns für Wagner. Das half. Die ſcharfe Oppoſition hörte auf. 

Es war dieſelbe Dame, mit der ich in einem Wagen zum Feſtſouper 
fuhr, das in der Reftauration des Bayreuther Wagnertheaters ſtattfand nach 
der erſtmaligen Aufführung des Nibelungenringes. „Was iſt das für ein 
Gebäude d-, frug fie mich und deutete nach den hervorragenden, palaſtähnlichen 
Gebäulichkeiten unweit des Wagnertheaters. „Es iſt das Irrenhaus.“ „Was 
ſollen denn dieſe ſchlechten Witze d“ rief fie empört. Meine Antwort lautete: 
Ich kann doch aus einer bayerifchen Kreisirrenanftalt kein Konfervatorium 
der Muſik machen.“ 

Doch zu Hartmann zurück. Acht Tage mochte ich in dem Bad zuge⸗ 
bracht haben, täglich mehr entzückt von der Anmut dieſes ſeltenen Geiſtes. 
Intereſſant war der Vergleich mit dem leidenſchaftlichen Schopenhauer. Ein 
größerer Kontraft ließ ſich gar nicht denken. Ich dachte mir oft, wenn 
Hartmann ruhig auf feinen Kiffen lag und einen Gedanken entwickelte, fo 
muß Spinoza ausgeſehen haben. Als ich das Bad verließ, begleitete er mich 
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an den Bahnhof, d. h. er ließ ſich im Rollwagen neben mir herfahren. 
Dieſe acht Tage mit Hartmann zuſammen werden mir ewig in ſchönſter 
Erinnerung bleiben. Ich hatte mich raſch in den Sommer verſetzt und kehre 
nun wieder in den Winter zurück. 


* * 
* 


Einige meiner Freunde, fo Melchior Meyr, tafelten in der „Weinhalle“. 
Sie forderten mich auf, nach Tiſche hinzukommen, wo ſie dann und wann, 
länger ſitzen bleibend, die ernſteſten Geſpräche führten. Auch hatte ich die 
Ausſicht dabei, Fallmerayer, den Fragmentiſten, kennen zu lernen. 

Als ich das erſte Mal hinging, hatte ich mich etwas verſpätet, meine 
Freunde waren ſchon fort. Um nächſten Tiſche ſaßen aber noch drei Herren. 
Fallmeraper, ein Beamter Namens Gombart, und ein origineller Kumpan, 
ein Baron Thumb aus Württemberg. Die Herren ſprachen ſo laut und ich 
ſaß fo nahe, daß ich ohne die geringfte Anſtrengung alles hören konnte, 
ja mußte. Sie mußten bemerkt haben, daß ich ihren Debatten folgte, denn 
Thumb machte die unwirſche Bemerkung, es ſei doch unangenehm, wenn 
alles, was man ſpreche, gehört würde. Ich ging nach dieſer Bemerkung auf 
den Herrn zu und ſtellte mich vor, bemerkend, daß das überhaupt meine Ab⸗ 
ſicht geweſen wäre, und nur durch den zufälligen Umſtand verhindert wurde, 
daß meine Freunde ausnahmsweiſe aufgebrochen ſeien. Suerſt große Der: 
legenheit und Entſchuldigungsſtammeln dieſes Herrn. Dann allgemeine Be 
grüßung und Auffordern am Tifche Platz zu nehmen. 

Komifh war die Entſchuldigung des Barons, er hätte ſich eingebildet, 
ihre politiſchen Geſpräche wären durch mich offiziell belauſcht worden. Man 
ſei das noch gewöhnt vom Jahre 1848 her. Dieſer Baron Thumb war 
überhaupt ein närriſcher Kauz. Auf einer Durchreiſe von Ulm nach Wien 
begriffen, blieb er 30 Jahre bis zu ſeinem Tode in München. 

Ich kam dann noch oft nach Tiſch in die Weinhalle und habe ſo den 
berühmten Fragmentiſten noch öfters perorieren zu hören Gelegenheit gehabt. 

Beim nächſten Siele ſteigerte mich mein Hausherr in der Karlsjtraße der⸗ 
maßen, daß meine frau den Gedanken faßte, ein haus zu bauen. Als Freund 
Grandaur davon hörte, empfahl er uns den Architekten Gottgetreu. Ein 
günſtiger Bauplatz fand ſich in der Arcisſtraße. Das Anweſen des Baurates 
Senetti war zu haben, der Quadratſchuh zu 36 Kreuzer. So kam dieſes, für 
eine große Stadt ziemlich große Territorium von nahezu 10000 Quadrat: 
ſchuhen um einen billigen Preis in meine Hände. Die Grundſteinlegung 
wurde feſtlich begangen in Gegenwart Hermann Linggs, der ein Gedicht ge 
macht hatte, welches auf Pergament geſchrieben, mitverſenkt wurde. In einer 
ſpäteren Sammlung ſeiner Gedichte iſt es erſchienen. 


* * 
* 


Ich gehe nun zu meinem erſten Wiener Aufenthalt über. In einem 
Beiſel unweit der Stefanskirche ſtieg ich ab. Es war ſehr primitiv. Diefes 
kleine Gaſthaus iſt ſeitdem der Stadtverſchönerung zum Opfer gefallen. j 

Als ich abends aus dem Käpntnertortheater herauskam, ſtieß ich auf 
meinen Freund Sigle aus Stuttgart, den fpäteren Hofrat. Er war in Geſell⸗ 
ſchaft einiger jungen Kollegen aus dem „Reiche“. Lauter Mediziner, welche 
der damalige große Ruf der Wiener Fakultät für längere Seit nach Wien 
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gebracht hatte. Sie ſchwärmten alle für die eminent deutſche Bedeutung diefes 

iens. „Man denke ſich nur dieſe Tauſende und abermals Tauſende von 
Stockböhmen, die hier Dienſte ſuchen und alle germaniſiert werden“, meinten 
die Herren. Wie ſchlecht war dieſe Prophezeiung! Hat ſich doch ſeitdem bei⸗ 
nahe das Gegenteil bewahrheitet. Fehlte doch nicht viel, ſo hätten dieſe 
böhmiſchen Dienſtboten Wien tſchechiſiert. Dieſe Ideen lagen damals in der 
Luft. Ihnen wurde durch das Fiasko des deutſchen Fürſtentags ein jähes 
Ende bereitet. 

Mein Freund Sigle half mir, ein Quartier in ſeiner Nähe ſuchen. Es 
war in dem Medizinerquartier der Alſervorſtadt. Auch pflegte ich mit ihm 
zu ſpeiſen. So geriet ich, wie Pontius ins Credo, unter die Mediziner. 
Einige Male fchleppten fie mich mit ins Kolleg. Ich erinnere mich einer 
Dorlefung von Hebra. Es war über den Weichſelzopf. Mehrere arme Teufel 
wurden hereingebracht. Unter fortwährenden Witzen des Hebra und ſtetem 
Gelächter der Studenten wurden dieſen Opfern der Wiſſenſchaft mit einem 
raſchen Handgriff die Söͤpfe entfernt. Einige junge Mädchen waren durch die 
vielen jungen Leute ſo konſterniert, daß ſie zu weinen anfingen. Denen ſprach 
dann Hebra in feiner volkstümlichen Weiſe Mut und Troſt zu. Ich hatte 
aber doch bald genug von dieſer Geſellſchaft. Beſonders die Scherze bei Tiſch 
waren nicht fehr anmutiger Natur. Ich hatte unterdeſſen Fühlung mit den 
Leuten bekommen, die beſſer zu mir paßten und erſchien nur noch ſeltener bei 
den Freunden Sigles. 

Mit einigen Münchner Empfehlungsſchreiben verſehen, von Bodenſtedt, 
Heyſe, Grandaur, lernte ich Moſenthal, Weilen, Fauſt Pachler, Hanslick kennen. 
Bernhard Scholz ſuchte ich auf, den ich von Wiesbaden her kannte. Er 
brachte mich mit Tudwig Speidel zuſammen. Bei der Frau Roſa von Gerold 
machte ich Beſuch. Ich kam ins Wiener Leben hinein. Moſenthal führte 
mich in der grünen Inſel ein. Mit Hanslick und ſeinen Freunden aß ich im 
König von Ungarn in der Kärnthnertorftraße zu Mittag. In irgend einem 
Bierhauſe brachten wir die Abende zu. 

In der grünen Inſel trug ich von meinen Liedern vor. Sie fanden 
geradezu frenetiſchen Beifall. Beſonders waren es „Unter der Linden“, die 
Berangers, die Soldatenlieder, „Fuhrmannsleben“ ꝛc. Ich erinnere mich eines 
Abends, an dem ich ſo gefeiert wurde, daß ich, ganz trunken vom Erfolg, 
gar nicht zu Bette wollte. Es war derſelbe Abend, an dem ich unter Jubel 
zum Ehrenmitglied der Geſellſchaft gemacht wurde. Seltſam war es, daß 
auch die Art des Vortrags ſolchen Anklang fand, daß ich öfter hören mußte, 
daß die Lieder lieber von mir gehört wurden, troß meines Minimums von 
Stimme, als von den Berufsſängern, die mir die Lieder nachſangen. Uebrigens 
fang Walter „Unter der Linden“ hinreißend ſchön. Moſenthal ſchrieb mir 
einmal einen Brief, in dem er mir den Eindruck ſchilderte, den das Lied 
machte, als es Walter in einer Feſtverſammlung vortrug. Auch Meyerhofer 
ſang die ihm paſſenden Lieder vortrefflich. 

Don Moſenthal empfing ich viele Freundlichkeiten. Schließlich bot er mir 
ein Simmer in ſeiner großen Wohnung im Sentrum der inneren Stadt an. 
In der Tat wohnte ich viel zu weit in meiner Alſervorſtadt. Ich nahm es 
an und ſiedelte über. Fauſt Pachler meinte, wenn Hornſtein zu Moſenthal 
zieht, bekommen wir gewiß eine neue Oper. Dem war aber nicht ſo. Wir 
ſaßen zwar ganze Abende zuſammen und ſtöberten ſeine Skizzen durch, es fand 
ſich aber nichts, was dem entſprochen hätte, was ich haben wollte. Es 
waren große Opernſtoffe, wie fie Rubinftein verlangte. Eine einzige Aus 
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wanderungsgeſchichte hätte eine Spieloper abgegeben, der Stoff ſchien mir aber 
zu unmuſikaliſch zu fein. 

Nachdem ich immer nur Liebenswürdigkeiten von ihm empfangen hatte, 
war es mir ganz unverſtändlich, daß er ſpäter mir und Beyfe, mit dem er 
doch auch befreundet war, in unglaublichſter Weiſe Konkurrenz machte. Heyſe 
hatte für mich ſeine Novelle Marion unter dem Titel „Adam und Eva“ zu 
einer einaktigen komiſchen Oper gemacht. Nach ihrem großen Kofalerfolg 
in München machte Moſenthal einen poſſenhaften Dreiakter daraus und bot 
ihn dem Komponiften an. Er verlangte aber einen fo horrenden Preis, daß 
niemand darnach Verlangen trug. Aus feinem Nachlaß wurde er von Kapell: 
meiſter Frank erſtanden um 1000 fl. Frank hatte kein Glück damit. Heyſe 
war wütend und wollte dagegen auftreten. Ich riet ab. 

Während Moſenthal im gewöhnlichen und im bürgerlichen Leben über⸗ 
haupt ein muſterhafter Menſch von großer Gutmütigkeit war, kam eine unan⸗ 
genehme Seite heraus, wenn es den literariſchen Handel betraf. Das behandelte 
er unküͤnſtleriſch geſchäftsmäßig. Er hatte offenbar kein Gefühl dafür, fonft 
hätte er mir nicht mit lächelndem Munde erzählt, wie er es anſtellte, von 
Nikolai, der ein ſchlechter Zahler war, das Honorar für „Die luſtigen Weiber“ 
9 bekommen. Es war der Modus eines ſchlauen Händlers, aber nicht eines 

ichters. 

Bei ihm lernte ich die „Mutter Haizinger“ kennen, welche eine große 
Verehrung für Moſenthal hatte und viel auf ſeinen Charakter hielt. Mit 
Ausnahme der obigen Schwäche gewiß mit Recht. 

Meinen alten Schulkameraden Deſſoff fand ich wieder als Hofkapellmeiſter. 
Ich erinnere mich eines reizenden Diners in feiner netten Häuslichkeit. Moſen⸗ 
thal und Hanslick waren zugegen. Die Ungunſt Speidels laſtete ſehr auf Deſſoff. 
Ich habe oft verſucht, Speidel auf andere Gedanken zu bringen. Es war 
aber nicht möglich, dagegen hatte er an Hanslick einen wohlwollenden Freund. 

Mit der alten Haizinger kam ich noch öfter zuſammen. Wir vertrugen 
uns ſehr gut. Einmal erzählte ſie, wie in einer Geſellſchaft alles aufſchrie: 
„Schammant, ſchammant“, als ſie eine Deklamation geendigt hatte. Dieſes 
„Schammant“ habe ich noch im Ohre und ſehe ihre Unixe dazu. 

Bei Gabillons gab ich einen Brief von Bodenſtedt ab. Ich wurde zu 
Tifche geladen mit Betty Paoli zuſammen. Ueber Tiſch kam ich kaum zu 
Wort. Am Kaminfeuer, während der Kaffee getrunken wurde, kam die Paoli 
auf Schopenhauer zu ſprechen und bedauerte ſeinen Judenhaß, während ſie 
ſonſt mit Verehrung von ihm ſprach. Es wurde weiter über Schopenhauer 
geſprochen. Nun war ich in meinem Fahrwaſſer und legte los. Nachher 
kam der naive Gabillon auf mich zu und ſprach mir ſeine Bewunderung über 
das Gehörte aus. Anfangs bei Tiſche habe er ſich gedacht: „Was hat mir 
denn da der Bodenſtedt für einen Trottel anempfohlen d“ 

Eine komiſche Begegnung hatte ich mit Friedrich Halm. Ich war bei 
Fauſt Pachler auf feinem Bureau auf der Kaiferlichen Bibliothek. „Möchten 
Sie nicht Halm kennen lernen d Sie ſind ja, wenn ich mich nicht irre, etwas 
verwandt mit ihm“. „Bitte, ſtellen Sie mich vor“. Ich wurde zu einem 
vornehmen, etwas ſteifen 5 785 gebracht. Nach längerem Hin⸗ und Herreden 
fagte er ſehr pathetiſch: „Was haben Sie für einen Beruf?“ Ich repetierte, 
daß ich Münſtler, Komponift ſei. „Das kann doch Ihre Seit nicht ausfüllen.“ 
Ich ſuchte ihm einen anderen Begriff von einem Komponiften beizubringen, 
berief mich auf meine literariſchen und philoſophiſchen Intereſſen und auf die 
Arbeiten, welchen ich als Grundbeſitzer unterzogen ſei. Er war nicht zu 
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bekehren. Der Menſch müſſe einen Beruf haben. Ein Komponift, der nicht 
auch etwa kaiſerlicher Bibliothekar ſei, ſchien ihm unverſtändlich. Vom Dichter 
Halm wunderte mich das. 

Wenige Jahre vorher war der Verleger Schott in Mainz ſehr erſtaunt, 
daß ich noch nichts von Offenbach gehört hatte. In Wien hatte ich Gelegen⸗ 
heit, ihn gründlich kennen zu lernen. Er beherrſchte das Repertoir des Treu⸗ 
mann ⸗Theaters am Donaukanal, das einige Jahre ſpäter abbrannte. „Mon⸗ 
ſieur und Madame Denis“, „Verlobung bei Caternenſchein“, „Fortunios Liebes⸗ 
lied“, „Daphnis und Chloe“, die reizenden Einakter waren damals hauptſäch⸗ 
lich beliebt und wurden erſt ſpäter durch die minder wertvollen, zum Teil 
9 parodiſtiſchen Operetten, welche den Abend füllten, verdrängt. 

ieſe Einakter waren es, welche mich die Idee faſſen ließen, mich au 

in dieſem Genre zu verſuchen. Ich äußerte dieſen Wunſch dem Librettiſten 
der „Flotten Burſchen“, einem gewiſſen Braun gegenüber, der mir einen Ein- 
akter „Die Pagen von Verſailles“ unterbreitete. Ich nahm ihn und machte 
mich gleich nach meiner Rückkehr nach München an die Hompoſition. Bei 
meinem nächſten Beſuch in Stuttgart konnte ich in Freundeskreis die ganze 
Operette vorſpielen. Aufgeſchrieben war ſie noch nicht. Sie fand allgemeinen 
Beifall. Die anweſenden Mitglieder des Hoftheaters ſchwärmten dem gerade 
in Stuttgart anweſenden Anton Aſcher von derſelben vor. Der ſchreibt an 
Treumann und letzterer gibt ihm den Auftrag, die Operette gleich zu erwerben. 
Bald darauf erhielt ich einen liebenswürdigen Brief Treumanns, in dem er 
mir ankündigte, er werde die Operette bald nach Eröffnung der Saiſon in 
Wien geben und zwar im Karltheater, das er nach dem Brand feines Theaters 
in Miete genommen habe. Da die Gperette im Kopfe vollſtändig fertig 
gemacht war, hatte es keinen Anſtand, daß ich ihm in verhältnismäßig kurzer 
Seit die Partitur in Wien überreichen konnte. Er empfing mich überaus 
freundlich auf ſeiner Villa unweit Wiens und ſtellte mich ſeiner Frau vor. 
Den Beiden trug ich nun die ganze Operette vor. Sie ſchienen im höchſten 
Grade dafür eingenommen und Treumann verſicherte mir, es würde die erſte 
Novität am Karltheater fein. 

Die Seit ging raſch vorüber. Das Harltheater wurde mit den „Flotten 
Burſchen“ unter großem Jubel eröffnet. Ich war eingeladen, hinter der Szene 
der Vorſtellung beizuwohnen. Wien hatte ſich um Plätze gerauft. Ich wurde 
allen vorgeſtellt und zwar mit den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken. Alles war 
ſcharmant gegen mich, mein Weizen blühte. Die Abende brachte ich hinter 
den Kuliffen zu und ſchwelgte im Theaterleben. Dieſe Maſſen reizender Mädchen 
und luſtiger Humpane übten einen beſtrickenden Sauber auf den Neuling in 
dieſer Welt aus. Tauſend Muliſſengeheimniſſe wurden da preisgegeben. Man 
war in einer ganz neuen Welt. 

Die Proben fingen an. Wie rieſig wichtig kommt man ſich da vor. 
Der alte Grois, welcher die Regie hat, fordert mich auf, neben ihm Platz zu 
nehmen. Er ſtellt mich dem Orcheſter vor. Es dringen Caute ans Ohr, wie 
vortrefflich, reizend, entzückend. Nach der Probe kommt alles und gratuliert 
mir und dem Direktor. Das Glück des Stückes iſt gemacht. Das Kaffaftüd 
außer Sweifel. Alle Regiſſeure und Darſteller ſchwuren auf den Erfolg. Ich 
ſelbſt war wie berauſcht, in wenigen Tagen kannte mich ganz Wien. In 
wenigen Wochen ganz Geſterreich. Die Theaterdirektoren von Graz, Brünn, 
£inz hatten ſich ſchon angemeldet. Andere erwartete man ſicher. Die Tan⸗ 
tiemen wurden feſtgeſetzt. Ich war ein umworbener Mann. 

Das günſtige Theaterprognoſtikon hatte ſich in der Stadt verbreitet. Er⸗ 
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wartungsvolle Notizen ftanden in den Zeitungen. Die Habitues brannten vor 
Neugierde. Treumann hatte noch einiges hinzugedichtet und einige Späße ein 
gelegt. Ein Entreeliedchen wurde beigegeben und die Marquiſe ſollte einen 
Walzer eingelegt bekommen. Ich dachte, die Herren müſſen das beſſer ver⸗ 
ſtehen und komponierte die beiden Nummern nach. Meinem Freunde Deſſoff 
ſpielte ich die ganze Operette vor. Er ſtellte ihr das günſtigſte Prognoſtikon. 
Von dem hinzu komponierten Entreeliedchen war er entzückt. Dagegen meinte 
er, der Walzer erinnere an den Walzer von Arditi, il baccio. Ich ſpielte den 
verſammelten Kapellmeifiern und Regiffeuren den Walzer vor und machte fie 
auf Deſſoffs Urteil aufmerkſam. Nicht einer wollte eine Aehnlichkeit entdecken. 
Treumann war entſchieden dagegen, auch nur eine Aenderung vorzunehmen. 

Das Verderben ging ſeinen Weg. Der Tag der Aufführung war ge⸗ 
kommen. Des Morgens fand im Koſtüm und bei voller Beleuchtung die 
Hauptprobe ſtatt. Ich hatte Hanslick, Speidel, Lützow mit in die Probe ge 
nommen. Treumann hatte ſeine Freunde eingeladen. Das Urteil nach der 
Probe blieb dasſelbe. 

Alle erwarteten einen großen Erfolg und Speidel ſprach mir wiederholt 
aus, daß die Muſik dieſen Morgen alle ſeine Erwartungen noch übertroffen habe. 

So vorbereitet, betrat ich zum erſten Mal das Theaterſchlachtfeld. Das 
Haus war brechend voll. Die Guvertüre geht vorüber. Die erſten Nummern 
ebenfalls. Heine Hand rührte ſich. Ich ſtand hinter der erſten Kuliffe, durch 
ein Gitter ſah ich aufs Publikum. Ich glaubte zu träumen. Auf der Bühne 
wurde Alles bedenklich. Es ſollte aber noch ganz anders kommen. Die 
Marquiſe tritt auf, Fräulein Barth. Nach kurzer Einleitung beginnt der 
Walzer. Eine Stimme ruft: „A, der Baccio!“ Schallendes Gelächter durchs 
ganze 17 5 Das Stück war ruiniert. Von da ab gab es keinen Halt mehr. 

ortwährende Unruhe fand ſtatt. Ab und zu hörte man lautes Lachen. 

chließlich verließen die Habitués bankweiſe die Sperrſitze unter lautem 
Schimpfen. Der Vorhang fiel und keine Hand rührte ſich. Tatſächlich hat 
nur der erſte Takt einen leiſen Anklang an den Arditiwalzer und da nur im 
Rhythmus. Als ich zur zweiten Aufführung die Synkope im erſten Takt ver⸗ 
ändert hatte, war jedermann enttäuſcht, der den Arditiwalzer hören wollte. 
Die Leute fanden faktiſch die Nummer nicht heraus, welche in den Seitungen 
ſo herumgezogen wurde. 

In den Annalen des Karltheaters war der Abend ein unerhörter Vorfall. 
Mir ging es wie dem Tifchler Anton. Ich verſtand die Welt nicht mehr. 
Treumann geht auf mich zu, um mich zu troͤſten. Ich ſage: „Glauben Sie 
nun, Herr Treumann, daß die Leute da unten mich auch noch prügeln werden, 
wenn ich das Theater verlaſſe ?“ „Ich ſehe, daß Sie den Humor nicht ver⸗ 
loren haben“, erwiderte Treumann. Ach Gott, aber er hatte ihn gründlich 
verloren. Ich entfernte mich mit Treumann, den Regiſſeuren und einigen 
Mitgliedern. Alle waren wie vor den Hopf geſchlagen. Sie ſtanden vor 
einem Kätſel. Selbſt der ſkeptiſche Franz Treumann meinte, das habe er auch 
nicht für möglich gehalten. Den Abend brachte ich mit meinen Freunden zu. 
Es war eine Bierkneipe, nicht weit vom Stephansplatz. Hanslick, Lützow und 
andere hatten ſich eingefunden. Sie wähnten, ich müſſe vernichtet ſein, und 
waren daher in ſprachloſem Erſtaunen über meine unverwüſtliche Heiterkeit. 
Lützow ſprach mir beim Nachhauſegehen noch feine ſpezielle Bewunderung aus. 
Ach Gott, es war viel Galgenhumor dabei. Der Sturz war zu jäh, um ganz 
mir an dieſem Abend ins Bewußtſein zu dringen, die Depreſſion kam tags 
darauf nach. Gegen Morgen kam ich nach Hauſe. Die Freunde hatten ſich 
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unendlich gut gegen mich erwieſen. Ich ſchlief einige Stunden, ging dann in 
ein Kaffeehaus am Graben und las die Morgenblätter durch. 

Wenn ich ein Verbrecher geweſen wäre, der etwas nie Vorgekommenes, 
Himmelſchreiendes begangen hätte, konnte man nicht ſchärfer mit mir ins 
Gericht gehen, nicht grauſamer mit mir verfahren. Nachdem ich ein halbes 
Dutzend ſolcher vernichtender Beſprechungen mit den hämiſchſten, boshafteſten 
Bemerkungen durchgeleſen hatte, ging ich nach Hauſe, warf mich auf ein 
Sopha und heulte, wie man in Schwaben ſagt, wie ein Schloßhund. Was 
hatte ich denn getan? Hatte ich keinen ehrlichen Namen mehr? Hatte ich 
mich aufgedrängt, angebettet? War ich nicht gewiſſermaßen das Karl» 
theatermitglied wider Willen? Kam ich nicht dazu, wie der Pontius ins 
Credo. Ich vergegenwärtigte mir die Huldigungen der letzten Wochen, erin⸗ 
nerte mich der Hoffnungen, die man auf mich geſetzt hatte und nun! 

Da in der Stunde meiner tiefſten Erniedrigung klopft es, mein alter 
Freund Güldlin von Tiefenau, mit dem ich in Laufanne in der Penſion 
Mansfeld war, tritt herein. Dieſer Beſuch wirkte geradezu erlöſend. Es gab 
alſo doch noch Leute, die mich aufzuſuchen imſtande ſind. Er war im Theater 
geweſen. Er beleuchtete mir die Sache wieder in anderer Weiſe. Dann ver: 
ſenkten wir uns in die alten Seiten und gingen unſere Jugendtollheiten durch. 
Das ganze Karltheater trat in den 5 Er begleitete mich auf 
einigen notwendigen Gängen. Meiner Frau mußte telegraphiert werden, auch 
eine mißliche Arbeit. Der fatale Takt im Walzer der Marquiſe mußte ge⸗ 
ändert werden. 

Der Abend kam. Ohne jede Hoffnung ging ich ins Karltheater. Wie 
ein Neugieriger, den die Sache nicht viel anging, nahm ich im Parket einen 
Platz. Ich wollte mir das Stück denn doch auch einmal anſehen. Eine 
neue Ueberraſchung. Das Haus war gegen alles Erwarten gut beſetzt. Die 
Habitu&s waren zwar weggeblieben, aber andere Leute dafür gekommen. 
Gleich die erſten Nummern wurden beifällig aufgenommen. Das Pagen⸗ 
enſemble lebhaft applaudiert. Den „Baccio“ hat niemand mehr gehört. Am 
Schluſſe wurde lebhaft gerufen. So war es auch am dritten Abend, den ich 
wieder hinter den Muliſſen zubrachte. 

Einer der Pagen, eine auffallende Schönheit, war die Geliebte des alten 
Grünne, des Freundes des Haiſers und ehemals allmächtigen Herrn in Oeſter⸗ 
reich. Als die Pagen nach ihrem Enſemble ſtürmiſch gerufen waren, ſpringt 
ſie jubelnd auf mich zu, mir laut zurufend: „Jetzt gefällt es ja, es gefällt 
und denken Sie“, fuhr ſie fort: „da unten ſitzt der Grünne. Er iſt jetzt ſchon 
zum drittenmal d'rinnen. Er hat 'nein müſſen. Nach dem erſtenmal hat er 
nimmer nein gehn wollen, ich hab' ihn aber gezwungen. Nach dem zweiten⸗ 
mal ſagte er zu mir: „Denke dir, heute hat es mir gefallen.“ „Siehſt du 
dummer Kerl, du mußt alles zweimal hören, biſt du's kapierſt“. Dieſe Sprache 
gegen den ehemals ſo gefürchteten Grafen Grünne gaudierte mich ſehr. 
Uebrigens ſtand ich in hoher Gunſt bei meinen Pagen. Sie ſtanden feſt ein 
für meine „Pagen“. Noch beſitze ich ein reizendes Bildchen, das mir in meiner 
Abendgeſellſchaft überreicht wurde. Drei der Pagen kommen auf mich zu, 
während ich ein Huhn verzehre, und halten mir die drei großen Wiener Sei⸗ 
tungen vor, Preſſe, Fremdenblatt und Wiener Seitung. In dieſen drei Blättern 
waren nämlich nachträglich im Gegenſatz zu den ſogenannten Dorftadtzeitungen 
höchſt anerkennende Beſprechungen der „Pagen“ gekommen. Sie waren von 
Hanslick, Speidel und Hirſch. Cetzterer hat geradezu enthuſiaſtiſch ſich ausgedrückt 
und auch einen Band meiner Lieder mit in dieſe Beſprechung hereingezogen. 
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Die Parteinahme der großen Blätter hielt die Operetie eine Woche lang 
über Waſſer. Das Kärnthnertorpublifun war ziemlich vertreten. Die Muſik⸗ 
welt Wiens wollte das Stück kennen lernen, um welches ſo leidenſchaftlich 
geſtritten wurde. Swei Seitungen balgten ſich noch eine ganze Woche lang 
herum; in einem Feuilleton hieß es: „Die Schlacht um die Pagen von Der: 
ſailles wütet nun ſchon eine ganze Woche“. Hurz, eine Woche lang war das 
Theater doch genügend gefüllt. Da aber, mit Ausnahme des Grafen Grünne, 
die Habitues ſich verſchworen hatten, ſich von Herrn Treumann dieſe Operette 
nicht aufoktroyieren zu laſſen, blieben fie weg. Als Kepertoirſtück konnte fie 
ſich daher nicht halten. 

*. 3 * 

Reicher an Erfahrungen und ärmer an Illuſionen kehrte ich nach München 
zurück. Meine Frau war unterdeſſen ins fertig gewordene Haus eingezogen. 
Wir bewohnten damals Parterre und erſten Stock. Ich fühlte mich gar nicht 
heimlich in den weiten öden Räumen. 

Da ich das ganze Parterre zur Verfügung hatte, wurde von meinen 
Freunden gewünſcht, ein Faß Bier, das man vom Franziskanerkloſter auf dem 
Wege der Protektion erhalten un in meinen Räumen auszutrinten. Man 
kam um 7 Uhr zuſammen. Einige wurden erjt nach dem Theater erwartet. 
Schon um ½8 Uhr kam Melchior Meyr ſehr aufgeregt herein in unſere 
Geſellſchaft. Ein Kegiſſeur hatte von der Bühne herab erklärt, daß die Vor⸗ 
ſtellung unterbleiben müſſe wegen plötzlicher ſchwerer Erkrankung des Königs. 
Allerlei Gerüchte durchzogen die Stadt. Das Hauptthema des Abends waren 
Konjunfturen über dieſen myfteriöfen Vorfall. Um 12 Uhr läuteten die Glocken. 
Die Kirche ließ Meſſen leſen. 

Siemlich früh verließ ich meine Wohnung, um Erkundigungen einzu⸗ 
ziehen. Ich kam vor die Kefidenz. Menſchenmaſſen hatten ſich angeſammelt. 
Ich kam die Treppen hinauf, welche von Leuten aller Stände eingenommen 
waren. Endlich gelangte ich halb geſchoben in einen großen Raum, unweit 
der Gemächer des Königs. Der Adjutant des Königs, Baron Moy, erſchien 
von Seit zu Seit, um den Verſammelten Nachricht über das Befinden des 
Königs zu geben. Die Nachrichten wurden immer troſtloſer. Kautlos wurden 
die Meldungen hingenommen. Hoͤchſtens wurde ein leiſes Flüſtern vernommen. 
Endlich erſcheint Moy, um mit tränenerſtickter Stimme mitzuteilen, daß Seine 
Majeſtät eben verſchieden ſeien. Allgemeines Schluchzen erfolgte auf dieſe 
Worte. Anfangs blieb alles wie gebannt ſtehen. Allmählich verließ die 
Menge in größter Stille den Saal und ſtieg langſam die Treppen hinab. 

Ich hatte mich unten noch einen Augenblick poſtiert, als Erzbiſchof 
Scherr, der am Totenbette des Königs geſtanden war, mit lächelnder Miene 
und eiligen Schrittes die Treppe herabkam. Ein Geiſtlicher kam ihm in den 
Weg. „Nun, wie ſteht's ?“ „S'iſt ſchon rum“, antwortete der Kirchenfürft. 

Nachmittags durchritt ein Herold in altdeutſcher Tracht die Stadt. 
Neben ihm waren zwei Pauker zu Pferde, welche vor und nach der Rede des 
Herolds einen dumpfen Wirbel ſchlugen. Die Thronbeſteigung Hönig Ludwig 
des II. wurde verkündigt. Ich ſah dem Beginn des Umritts von einem 
Simmer meines Freundes Hertz, einem Miniſterium gegenüber. Trotz der 
unabweisbaren Homik, die darin liegt, daß ein allgemein bekannter Beamter 
in dieſem Aufzug herumreitet, bewahrten die Suſchauer den Ernſt, der ihnen 
an dieſem Tage geboten war. 

* * 
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München trat in eine neue Aera ein. Kaum waren die Trauerfeierlich“ 
keiten vorüber und hatte ſich die Beſtürzung über den jähen Tod des allge⸗ 
mein verehrten Fürſten etwas gelegt, munkelte man, Richard Wagner werde 
nach München kommen. Die abenteuerlichſten Gerüchte liefen um. Wahr 
an den Gerüchten war folgendes: 

Der junge König hatte bald nach feinem Regierungsantritt feinen Kabinetts, 
fefretär Dr. Pfiſtermeiſter an Richard Wagner abgeſchickt mit dem Auftrage, 
ihn unter folgenden Bedingungen nach München zu holen: ein hoher Ehren. 
ſold und Dispoſition über das Hoftheater zur Aufführung ſeiner neuen, noch 
unaufgeführten muſikaliſchen Dramen. Pfiftermeifter fand ihn nach vielem 
Suchen im Hotel Marquardt in Stuttgart. 

In Wien drohte Wagner der Schuldturm. Er floh mit ſeinem Freunde 
Weißheimer, der damals fein Adlatus war, nach Stuttgart, um durch Kapell- 
meiſter Eckert irgend etwas zu erreichen. Sein Plan war, ſich nach Cannſtatt 
zurückzuziehen und in aller Stille zu arbeiten. Eckert ſollte ihm beim Hönig 
einen kleinen Jahresgehalt auswirken. In dieſe Mifere fällt Pfiſtermeiſter 
mit ſeinen Anträgen herein. Wagner war durch dieſen jähen Glückwechſel 
jo konſterniert, daß er Weißheimer bat, ihm den Koffer zu packen. Er war 
es nicht imſtande. Weißheimer ſchilderte, daß er ſich ganz geiſtes abweſend 
bena 

as Erſcheinen Wagners veränderte die ganze Phyſiognomie Münchens. 
In erſter Tinie wurde das am Theater fühlbar. In die nächſten Jahre fallen 
die Aufführungen von Triſtan und den Meiſterſingern. Man ging ſofort ans 
Werk. Neben dieſem künſtleriſchen Gebahren lief aber ein anderes Gebahren 
parallel einher. Der Ulatſch feierte wahre Orgien. Kunftenthufiasmus einer⸗ 
ſeits und die niedrigſten Leidenſchaften andererſeits löſten ſich ab. Der Neid 
wurde fouverän. Die Kabale trat in Permanenz. Nur fo war es zu erklären, 
daß Wagner eines Tages den Bündel ſchnüren mußte, obwohl ſein königlicher 
Freund unentwegt zu ihm gehalten hatte und die Stadt München fortwährend 
Kunftfefte in ihren Mauern hatte, welche Leute aus ganz Europa herbeieilen 
machten. 

Beſonders hoch gingen die Wogen, als der für unaufführbar gehaltene 
Triſtan unter Beihilfe des Schnorrſchen Ehepaares über die Bühne ging. Da 
kamen alle Leidenſchaften zum Platzen. Die Umgebung des Hoftheaters war 
zum europäiſchen Marktplatz geworden, auf dem in allen Sungen geredet 
wurde. In den Kaffeehäufern der Maximiliansſtraße ging es zu, wie in 
Seiten hochgradiger politiſcher Erregung. Enthuſiaſten hatten ſich Zutritt zu 
allen ſpäteren Proben verſchafft und die Leitmotive ſich im Taſchenbuch notiert. 
Dieſe Taſchenbücher wurden öfter hervorgeholt und wie ein Brevier behandelt. 
Die Hauptprobe wurde zur glänzenden Aufführung. Einmal hatte der König 
Wagner in feine Loge eingeladen. Neben dem König hörte er fein Werk, 
und als das Publikum ihn herausjubelte, ſchob ihn der König an die Brüſtung 
der ſog. Haiſerloge, um da den Dank des Haufes entgegenzunehmen. Selbſt 
ein Wagner, der doch nie an allzugroßer Beſcheidenheit litt, mußte da ſtutzig 
werden. Er wollte auf die Bühne eilen und ſträubte ſich lange, den Wunſch 
des Hönigs zu erfüllen. N 

Damals ließ auch Bülow ſeine „Schweinehunde“ los. Niemand ſäumte, 
den Leuten Aufregungen zu verſchaffen. Seit dem oben erwähnten Briefwechfel 
war ich mit Wagner nicht mehr zuſammengekommen. Um Rhein bekam ich 
ihn nicht einmal zu Geſicht, obwohl er in Biebrich wohnte und mit meiner 
Freundin Mathilde Maier viel zuſammen war. In Mainz beſuchte er oft 
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ihre Mutter und ihre Tanten und war von entzückender Liebenswürdigkeit 
gegen die alten halbtauben Damen. 

In Wien war ich ihm einmal im Stadtpark begegnet. Ich grüßte und 
ging weiter. Zu feinem Begleiter ſagte er: „War das nicht Hornſtein d 
Warum läuft er weiter?" Su Mathilde äußerte er ſpäter, weniger jener 
Konflikt habe ihn geärgert, als der Umſtand, daß ich am Karltheater eine 
Operette habe aufführen laſſen. Dieſe Prüderie ſchien mir immer etwas 
gemacht. Hier in München aber traf ich manchmal mit ihm zuſammen. 

ine drollige Szene ſpielte ſich auf dem Auguſtinerkeller ab. Die Wiener 
Journaliſten Hanslick, Speidel, Schelle hatten mich aufgeſucht. Wagner wußte 
davon und war wütend, daß ich gewiſſermaßen mein Haus hergegeben hätte 
zum Stelldichein ſeiner Verfolger. Ich hatte Schelle auf den Keller beſtellt. 
Ich fand ihn im Garten ſitzend zu Füßen des geſchloſſenen Raumes, Salettel 
genannt, wohin man ſich bei zweifelhaftem Wetter zurückzieht. „Wagner ſitzt 
drinnen und ich mag nicht hinein“, ſagt Schelle. Ich leiſtete ihm Geſellſchaft. 
Unterdeſſen hatte Meiſter Richard erfahren, wer draußen lag und fing nun 
an, auf die Journaliſtik zu ſchimpfen. Berſerkerhaft zog er ſpeziell gegen die 
Wiener los, welche ſchon mit dem Auftrag ihrer jüdifchen Chefs hergekommen 
ſeien, ſeine Beſtrebungen zu durchkreuzen. In dieſem Tone ging es lange 
fort. Durch die geöffneten Fund verſtand man jedes Wort. Endlich wurde dem 
Schelle der Boden zu heiß und er ging weiter. Ich hatte nun keine Veran⸗ 
laſſung mehr, das Salettel zu meiden, ging unbefangen auf Richard Wagner los 
und ſetzte mich in ſeine Nähe. So ſtellte ſich der angenehmſte Modus vivendi 
her. Er wurde immer freundlicher gegen mich und bot mir dann und wann 
eine Priſe an. Oft kam er übrigens nicht in den Affenkaſten. Unſer Herbergs⸗ 
vater, ſein Namensvetter Joſef Wagner, hatte auch keine übermäßige Freude 
an ihm. Er ſtand ganz auf dem Standpunkt, ihn für eine Art Cola Montez 
zu halten, eine Anſchauung, die damals ſehr Platz gegriffen hatte. Die Anek⸗ 
doten flogen in der £uft herum. Die Witzblätter hatten beſtändig Stoff, die 
Geſchichte von feiner Hollektion von Schlafröden, feinen Mohren ꝛc. wurden 
weiter verbreitet und gaben Rede- und Lachſtoff ab. 

Auch ernftere Dinge kamen vor. Eine Frau Konful Schwab in Paris 
hatte R. Wagner große Summen geborgt. Als ſie hörte, daß Wagner über 
die Hal. Kabinetskaſſe verfüge, wollte fie ihr Geld wieder haben; man ſprach 
von 40,000 Frcs., ſogar ebenfo viel Gulden. Da fie das Geld gutwillig 
nicht bekam, nahm ſie den Advokaten Friedrich von Schauß, den ſpäteren 
Parlamentarier zu ihrem Sachwalter. Der war fo ſchlau, einen Derhaftungs- 
befehl gerade für den Tag ſich auszuwirken, an dem Wagner den „Fliegenden 
Holländer“ in Gegenwart des Königs dirigieren ſollte. In feiner Bedrängnis 
wandte er ſich an den König. Die Habinetskaſſe bekam den Befehl, die ganze 
Summe fofort auszubezahlen. Man wollte geſehen haben, daß Frau Coſima 
von Bülow in einer Droſchke das Geld zu Wagner gefahren habe, und abends 
wurde — dirigiert. 

Eine ganz verrückte Geſchichte ſpielte ſich in meinem Hanſe ab. Die 
Witwe Schnorr von Karolsfeld bewohnte mit einer Schülerin mein Parterre. 
Die junge Sängerin war nicht ganz normaler Natur. Sie hatte die Viſion, 
fie müſſe den jungen König von Bayern heiraten, für Frau Schnorr wäre 
Wagner beſtimmt. Das ſei nötig zur Erlöfung Deutſchlands und der Kunft. 
Die Exaltationen der Dame mochten weitere Dimenſionen angenommen haben, 
denn es wurde von oben herunter Frau Schnorr bedeutet, ſich dieſe gefährliche 
Dame vom Leibe zu halten. 
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Wie bei der erften Aufführung von Triftan und Iſolde ging es wieder 
bei den Meiſterſingern zu. Wieder ſtieß man auf der Maximiliansſtraße auf 
die ſeltſamſten Gruppen. Kampf war die Loſung, wenn auch etwas ſchwächer 
als bei dem exotiſcheren Triſtan. 

Sehr bald ertönte auch der Schlachtruf: „Fort mit der männlichen Cola!“ 
Es wurde ſchwüler und ſchwüler in München. Eines Tages hieß es, geſtern 
ſei Wagner auf Befehl, oder auch auf den Wunſch des Hönigs nach der 
Schweiz gereiſt. Man ſprach von Palaſtrevolutionen, welche dem Verfahren 
des Hönigs vorausgegangen ſeien. Prinz Karl habe in feiner Eigenfchaft 
als Feldmarſchall von Bayern dem König Vorſtellungen über das Staats⸗ 
gefährliche der Anweſenheit Wagners gemacht. Aehnliches wurde weiter 
erzählt und auch damals dauerte es lange, bis ſich die Leute beruhigt hatten. 

Obwohl Walküre und zuletzt Rheingold noch an der Münchner Bühne 
aufgeführt wurden, mochte ſchon damals Wagner zu feiner Lieblingsidee zurück⸗ 
gekehrt ſein, die Trilogie in einem nur dieſem Sweck gewidmeten Theater 
aufzuführen. Die Geburtswehen, unter denen Rheingold ans Campenlicht trat, 
mochten ihn darin beſtärkt haben. Er ſelbſt war verbannt aus München, 
fein Protégé Richter ward infolge feiner Oppoſition gegen die Intendanz 
entlaſſen. Der ihm fern ſtehende Wüllner war an Richters Stelle Kapellmeifter 
geworden. Was hatte er da in München noch zu wollen? 

Die Bayreuther Idee tauchte auf und Wagners CLieblingstraum, wie er 
ihn mir im Eilwagen zwiſchen dem Genfer See und Sitten ſchon vor vielen 
Jahren vorgeträumt hatte, kam der Verwirklichung nahe. Nachdem Wagner 
München jahrelang außer Atem verſetzt hatte, ſei es durch künſtleriſche oder 
ſonſtige Ceiſtungen, wurde es jetzt ſtille. Man trat wieder in fieberloſe Zu- 
ſtände ein. 

Das letzte, was die Gemüter lebhaft beſchäftigte, war die Verheiratung 
Wagners mit der geſchiedenen Bülow. Die Anfänge dieſer Kataftrophe ließen 
ſich ja in den Münchner Aufenthalt Wagners verfolgen. 


a * 
* 


In der Seit zwifchen meinem Auftreten am Karltheater und dem Jahre 
1866 war ich noch einige Male in Wien. Ich werde dieſes mehrmalige 
Beſuchen der Kaiferftadt zuſammenfaſſen. 

Obwohl mir nach den böfen Erfahrungen das Theater sr entleidet 
war, vollendete ich doch noch den „Dorfadvokaten“ und brachte ihn Treumann. 
Ohne ihn gerade abzulehnen, ſchob er eine Inſzenierung doch auf die lange 
Bank. Es kam auch in Wien nie dazu. 

In Wien wurde mir ein anderes Feld der Tätigkeit eröffnet. Moſen⸗ 
thals Deborah ſollte endlich auf dem Burgtheater aufgeführt werden hinter 
allen übrigen deutſchen Bühnen. Moſenthal bat mich, Muſik dazu zu ſchreiben 
und gab mir zu dem Sweck einige Motive aus der Synagoge, welche alt⸗ 
bebräifch fein ſollten. Mit meiner Muſik betrat Deborah die Bretter des Burg · 
theaters und hat ſich in dieſer Form bis heute darauf erhalten. 

Auf den Proben machte ich die nähere Bekanntſchaft mit Laube, Sonnen⸗ 
thal und der Wolter. Mit Lewinsky war ich ſchon früher befreundet. Von 
da ab ſah ich immer von Seit zu Seit den alten Laube, von dem ich nur 
Freundlichkeiten zu gewärtigen hatte. Ich verſäumte nie, ihn Sonntag Nach⸗ 
mittags aufzuſuchen. Es gab da Kaffee bei ihm und feine nächſten Freunde 
ftellten ſich dabei regelmäßig ein. Frau Iduna machte die Honneurs und war 
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ſehr lebhaft. Er warf, ein Glas Suckerwaſſer vor ſich, beftändig feine brum- 
menden Bemerkungen ins Geſpräch hinein. 

Einmal ſuchte ich ihn auch in Ceipzig auf, während er das dortige Theater 
leitete. Ein bekannter Romanſchriftſteller war zugegen. Frau Iduna ſagte 
zu ihm: „Haben Sie ſich ſchon den ganzen Plan zu Ihrem neuen Roman ge⸗ 
macht 7“ „Ich mache nie einen Plan“. „Darum find feine Romane auch fo 
ſchlecht“, ſchrie Laube dazwiſchen. 

Er nahm nie ein Blatt vor den Mund. Einer berühmt gewordenen 
Schauſpielerin ſagte er nach ihrem Debut: „Sie haben ſchlecht geſpielt, ſehr 
ſchlecht. Ich kann Sie nicht brauchen.“ Auf das „ſchlecht“ legte er einen 
beſonderen Akzent, fo daß das „e“ beinahe wie „ä“ klang. Er war aber für 
ſeine Offenherzigkeit ſo bekannt, daß ſie ihm nicht mehr krumm genommen 
wurde, als einem anderen eine ausweichende Antwort. 

Während meines Aufenthaltes in Wien kam einmal Bodenſtedt auf Beſuch. 
Ich verkehrte mit ihm viel bei Gerolds, Pachler und anderen. Homiſche Auf: 
tritte gab es zur Genüge. Seine große Naivetät war ganz dazu angetan, 
ſolche herbeizuführen. Sehr ſchön war ein Abenteuer nach einem Schriftſteller⸗ 
ball. Die Witwe Marſchners war mit einer jungen Dame, welche fie für das 
Theater ausbildete, auf dieſem Ball. Bodenſtedt kannte Frau Dr. Marſchner 
von Hannover her. Wir beſchäftigten uns viel mit den beiden Damen und 
machten aus, ſie in einem Wagen nach Hauſe zu bringen, vors Schottentor. 
Mir wurde auffällig, daß die Fahrt endlos dauerte, daß das Tempo unglaub⸗ 
lich langſam war für einen Wiener Fiaker. Endlich öffne ich das angefrorene 
Fenſter. Wir ſind mitten im Prater. „Sum Teufel, wie kommen Sie denn 
dazu, uns in den Prater zu fahren P“, rief ich dem Uutſcher zu. „Ich glaubte, 
Sie wollten Porzellan fahren“, meinte der Roſſelenker. 

Auch mein Freund Hertz kam nach Wien. Wilhelm, Hans Hopfen und 
ich bildeten ein Trifolium. Nur einmal wurden wir getrennt, als Fauſt 
Pachler die beiden Dichter zu Halm und der Kettig einlud, ohne es dem Kom: 
poniſten zu ſagen. Wir zerbrachen uns umſonſt die Köpfe über das Motiv 
des guten Fauſt. Die Kettig ſchwärmte für mein „Unter der Linden“ und 
mit Halm war ich einigermaßen verwandt. Noch erſtaunter aber waren meine 
beiden Kompagnons, als fie den ganzen Abend nichts zu trinken bekamen. 
Su einem frugalen Abendeſſen wurde ein Glas Bier gereicht und damit Holla. 
Dann und wann ließ einer der beiden die ſchüchterne Bemerkung fallen, er 
habe Durſt. Gleich kam ein Bedienter mit Waſſer hergeſtürzt. Verzweifelt liefen 
ſie nach Mitternacht in den Straßen herum nach einem offenen Bierlokal ſpähend. 
Vergebens. Die Armen mußten ohne die gewohnte Bettſchwere (wie man in 
Bayern fagt) zu Bette gehen. Des geheimnisvollen Fauſt dunkle Motive 
wurden nie entſchleiert. 

Einſt beſuchten wir eine Vorſtellung von Grillparzers „Der Traum ein 
Leben“ im Burgtheater. Wir kamen enthufiasmiert heraus. Auch Deborah 
war auf dem Kepertoir. Hans Hopfen war immer ein warmer Freund meiner 
Muſe. Den Siedegrad ſeiner Hochachtung erreichte ich aber dadurch, daß ich 
auf dem Burgtheaterzettel ſtand. Das ſchien ihm das höoͤchſt Erreichbare zu 
fein für einen Sterblichen. Bei Hopfens Vater, der uns durch feinen Flaſchen⸗ 
keller, feine Kollektion von Sigarrenſorten, überhaupt durch einen Lukullismus 
erſten Ranges imponierte, verbrachten wir einen tollen Nachmittag. 

Eine mir unvergeßliche Bekanntſchaft machte ich durch Hertz. Er brachte 
mich zu dem berühmten Germaniſten Pfeiffer. Dieſer Uralemanne (Schweizer) 
war bei ſeiner impoſanten Gelehrſamkeit einer der geiſtvollſten, liebenswürdigſten 
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Menſchen, die mir je vorkamen. Unvergeßlich iſt mir ein Ausflug mit ihm 
in die Nähe Hlofterneuburgs. Mit großer Pietät bewahre ich ein Buch von 
ihm, das er mir ſchenkte und mit einer reizenden, luſtigen Dedikation verſah. 

Ich wollte Graz kennen lernen. Im Hotel daſelbſt traf ich mit Anton 
Aſcher zuſammen. Er ſtellte mich der Joſephine Gallmeyer vor, welche mit 
ihrem Liebhaber dasſelbe Hotel bewohnte. Wir machten täglich Ausflüge. 
Die „feſche Pepi“ gefiel mir immer beſſer. Auch das Verhältnis, das ſie 
hatte, machte einen ſehr anſtändigen Eindruck. Der junge Mann war ſehr 
wohlerzogen, aber arm. Man ſagte ihr überhaupt nach, daß fie bei der Wahl 
ihrer wirklichen Liebhaber ſehr intereſſelos zu Werke gehe. Dagegen mußten 
die Kourmacher bluten. 

Auf dem Kückweg nach Wien fuhr ich in einem Wagen dritter Klaffe 
mit einem Raubmörder zuſammen, der tags zuvor, nachdem er zum Strange 
verurteilt war, zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt wurde. Er wurde 
von vier Gendarmen, welche den Gefeſſelten umgaben, nach Joſefſtadt gebracht. 
Er unterhielt ſich aber nicht nur mit ſeinen liebenswürdigen Begleitern, ſondern 
auch mit uns ganz vortrefflich. Das Verhältnis war überhaupt von äußerſter 
Gemütlichkeit. Er erkundigte ſich nach jedem Schloſſe, nach jedem Dorf, 
an dem der Zug vorüberfuhr, als hätte er vor, nächſtens Sommeraufenthalt 
daſelbſt zu nehmen. 

Auf der Station, die dem Schloß Lichteneck zunächſt lag, ſtieg ich aus, 
um den Feldmarſchalleutnant Goͤrger von St. Jürgen zu beſuchen, den Vater 
der Sängerin Uglaja Orgeni. Ich verbrachte dann mehrere Tage in dieſem 
verzauberten Schloß bei dem prächtigen alten Herrn, der lebhaften Mutter und 
der entzückend anmutigen jüngeren Schweſter der Sängerin, Fräulein Clothilde. 
Singen, Spazieren, Tafeln, Konverfieren wechſelte in reizendſter Weiſe ab. 

Ich fuhr nicht direkt nach Wien zurück, ſondern nur einige Stationen 
weit an die Südſeite des Semmering. Dort wollte ich mit dem Wiener 
Sängerverein, der unter Herbecks Leitung ſtand, zuſammentreffen. Auch den 
Abend verbrachte ich noch unter lieben Freunden: In der Nähe von Wiener 
Neuſtadt hatte Frau von Pacher aus München, die Tochter Friedrich Liſts, 
des berühmten Nationalökonomen, eine Villa. 

Ich hatte längere Seit hindurch in einem Bierlokal auf der Wieden eine 
Geſellſchaft von einigen Malern, Bildhauern und Bühnenmitgliedern. Eines 
Abends war große Aufregung in dieſer Geſellſchaft. Des anderen Morgens 
ſollte ein Kaiferjäger gehenkt werden, der aus Rache feinen Unteroffizier 
erſchießen wollte. Ein Sufall wollte, daß der Unteroffizier tags zuvor 
ſein Bett gewechſelt hatte und anſtatt ſeinen Peiniger zu erſchießen, traf 
er einen ihm gänzlich fern Stehenden. Das bevorſtehende Ereignis hatte 
die Gemüter erhitzt. Debatten über die Rechtmäßigkeit oder Verdammungs⸗ 
würdigkeit der Todesſtrafe hatten ftattgefunden. Mit Ausnahme der Damen 
waren die Streitenden bis zum Morgengrauen geblieben. Als wir auf die 
Straße hinauskamen, bewegte ſich ein Menſchenſtrom gen Süden weiter. Es 
waren Neugierige, welche der Hinrichtung beiwohnen wollten. Erhitzt vom 
Wein und den Debatten ſchloſſen wir uns der Truppe an und langten beim 
Arſenal an, wo der Delinquent ſeine letzten Tage zugebracht hatte. Wir 
kamen in die Nähe des Unglücklichen, als er auf den Kichtplatz geführt wurde. 
Totenbleich, aber mit klarem Auge und ſicherem Schritte, ging er dahin, einen 
Blumenſtrauß in der Hand, ein geſchmücktes Opfer. Oefter hörte ich aus 
den Reihen der Weiber, welche Spalier gebildet hatten, den Ausruf: „O, der 
ſchoͤne Buſch'n, nein, was ein ſchöner Buſch'n!“ Es machte den Eindruck, als 
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hätten fie ſich dem Buſch'n zu lieb gerne ſelbſt hängen laſſen. Bei der 
Spinnerin am Ureuz angekommen, ging die furchtbare Prozedur programm: 
mäßig von ſtatten. „Ich bitte um Gnade für meinen Delinquenten“, rief der 
Profoß. Die Antwort des dirigierenden Offiziers lautete: „Gnade iſt nur bei 
Gott“. Die letzte Hoffnung des Verurteilten war dahin und ſein Geſicht 
wurde noch um eine Nuance bläſſer. Raſch ging er auf den Scharfrichter los. 
Im Nu war er hinaufgezogen. Der Scharfrichter ſtand auf einer Leiter hinter 
ihm. Ein Druck auf den Unopf, eine Drehung der Winde und der Arme 
hatte ausgelitten. Das wachsweiße Geſicht wurde plötzlich dunkelbraun, der 
Anblick war entſetzlich. Ein Soldat eines kroatiſchen Regiments fiel ohn⸗ 
mächtig zuſammen. Unſere Nerven hatten es merkwürdigerweiſe ausgehalten, 
ebenſo die einiger Damen, welche mit uns auf einem Leiterwagen Poſto ge⸗ 
faßt hatten. Ein Gebet ſchloß den ſchauderhaften Vorgang. Noch fcheuß: 
licher war aber der Anblick, der ſich jetzt unſeren Augen bot. Das ganze 
Plateau hatte ſich in einen Jahrmarkt umgewandelt. Die Spekulation be 
mächtigte ſich der traurigen Affäre. Hunderte von Buden waren errichtet. 
Kaffee, Wein, Bier, Schnaps wurde verkauft. Um die Leiche herum, welche 
bis zum Sonnenuntergang hängen blieb, wurde gezecht, gejubelt, geſungen. 
Ganz Wien war im Laufe des Tages zur Spinnerin am Kreuz gepilgert. 
Um Abend konnte man auf der Wieſe faſt ebenſo vielen Betrunkenen begeg⸗ 
nen, als man am Morgen Derfchlafenen begegnet war. 

Su den Familien, in denen ich freundlich aufgenommen worden war, ge 
hörte vor allem die Familie Gerold. Die treffliche Frau Roſa tat für ihre 
Gäſte, was fie ihnen an den Augen abſah. Ich hatte in jenen Jahren 
nahezu ein volles Jahr in Wien zugebracht, wenn ich die verſchiedenen län⸗ 
geren Beſuche in der Donauſtadt zuſammenrechne. 


> * 
* 


Eines Tages lag ein Unabe in der Wiege, dem wir den Namen ſeines 
Großvaters Ferdinand beilegten und der heute, wie ich das ſchreibe, ſchon 
Student im 5. Semeſter iſt. ’ 

Durch einen Journaliſten, namens Gattermann war ich dem Überregiffeur 
Jenke empfohlen worden, welcher einen Komponiften brauchte, um die Muſik 
zu ſeinem Arrangement von Shakeſpeares „Wie es Euch gefällt“ zu ſchreiben. 
Ich ging mit großem Vergnügen auf diefen Antrag ein. Mit dieſer Kompofition 
hatte ich mich damals beſchäftigt. 

Es ging dem Frühjahr zu, als ich mich entſchloß, eine Erholungsreife 
an den Bodenſee zu machen, und bei dieſer Gelegenheit meine Tante Mauritia 
von Kolb, die einzige noch lebende Schweſter meines Vaters, in Konftanz zu 
beſuchen. Ich fühlte mich zwar ſchon die ganze Seit unwohl, hatte aber doch 
keine Ahnung, daß ich das Haus meiner Tante Moritz, wie wir fie nannten, 
erſt nach Monaten wieder verlaſſen würde, nachdem ich es einmal betreten. 

Meine Tante erſchrak gleich bei meinem Eintritt über mein Ausſehen 
und meine hohlklingende Stimme. Sie ſchickte ſofort nach ihrem Hausarzt. 
Nach wenigen Stunden fing ich an zu delirieren. Es war einer der ſchwerſten 
Unterleibstyphuſe, von dem ich gepackt wurde. Mehrmals glaubte man, die 
Kriſen hätten ihr Ende erreicht, als immer wieder ein neuer Kückfall eintrat, 
der mich an den Rand des Grabes brachte. Beinahe zwei Monate waren aus 
meinem bewußten Leben geſtrichen. Eines Tages kehrte das Bewußtſein wieder, 
nachdem man mir eine Taſſe Chofolade gereicht hatte. Ich wunderte mich 
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ſehr, bei meiner Tante in Konftanz zu fein, meine Frau neben mir zu haben, 
eine barmherzige Schweſter ein⸗ und ausgehen zu ſehen. Bald aber hatte ich 
den Suſammenhang weg, erriet ſogar, daß ich den Typhus hatte. Bei meiner 
geiftigen Regſamkeit und zugleich körperlichen Schwäche trat jener ſeltſame 
Fuſtand ein, für deſſen Bezeichnung ich kein richtiges Wort finde. Ich habe 
dieſen Huftand nach jeder ſchweren Kranfheit empfunden. 34 möchte ihn 
einen niederen Grad von Hellſehen nennen. Die fernſten Seiten ftehen fo 
deutlich vor einem, längſt Vergeſſengeglaubtes tritt lebhaft vor dich hin. 

Als ich einmal Konftanzer Brunnenwaſſer zu trinken bekam, nachdem ich 
bis dahin nur Syphon trinken durfte, glaubte ich wieder ein Hnabe zu fein 
und am Cyceumsbrunnen zu trinken. Wenn mir eine der barmherzigen Schweſtern, 
die treffliche Cäfaria, Geſchichten erzählte, wirkten fie auf mich, wie fie in der 
Kinderftube auf mich gewirkt hatten. Wenn fie mir ſelbſterlebte Uloſter⸗ 
gefchichten erzählte, nahm ich ganz Teil an dem traulichen Klofterleben mit 
ſeinen kleinen Freuden und Leiden. Eine der Schweſtern war ſehr jung und 
ſo ſchoͤn, daß ſie mir zu meinem großen Leidweſen nicht mehr erlaubt wurde, 
als meine Wiedergeneſung einen gewiſſen Grad erreicht hatte. Die Oberin 
fand es nicht mehr paſſend. Dagegen wurde mir eine ältere Schweſter geſchickt, 
deren rauhe Stimme mir wehe tat. Meine Frau machte einmal einen hübſchen 
Scherz. Als die ſchon erwähnte Schöne bei mir war, zog ſie ihr Habit an 
und ſetzte ſich ihre haube auf, ohne daß ich es merkte. Als ſie mich nun 
plötzlich küßte und umarmte, dachte ich: nun das fängt gut an. 

Vieles aus meinen ſchwerſten Tagen wurde mir ſpäter erzählt. Einmal 
ſagte ich zu meiner Frau: „Ich bin jetzt gerade ſo alt wie Schubert, als er 
ftarb.“ Ich konnte lange jammern um etwas, das man aber nicht verſtand, 
weil ich mir eine eigene Sprache gebildet hatte. Syphon nannte ich Muſik. 
Es dauerte lange, bis man dahinter kam, daß ich Durſt hatte, wenn ich 
Muſik verlangte. 

Kurz vor meiner Urankheit war der Doktor Weſtphal nach München 
gekommen, der durch ſeine Gelehrſamkeit eben ſo bekannt war, wie durch den 
Lebenswandel, den er führte. Im Uloſter Wels hatte er ſich unter dem Dor: 
wand, katholiſch werden zu wollen, ſehr lange füttern laſſen. Da er aber 
keine Anſtalten traf, warfen fie ihn ſchließlich zum Uloſter hinaus. Durch 
einen Zufall geriet er an Noé und Dr. Thorbecke. Letztere ſaßen in der 
„Wurſtkuchel“ beim Maßkrug und hatten gerade eine heftige philologiſche 
Debatte: Vom Sanskrit war die Rede. Der nebenanſitzende Weſtphal ent⸗ 
ſcheidet die Frage in einer die beiden Sanskritkenner überraſchenden Weiſe. 
Sie machen feine nähere Bekanntſchaft und Nos kam eines Abends in den 
Affenkaſten mit der Nachricht, Thorbecke werde ſpäter einen Menſchen herein⸗ 
bringen, wie er ihm im Leben noch nicht vorgekommen ſei, der Kerl fei der 
ſtupendeſte Gelehrte und größte Tump, den man ſich denken könne. Weſtphal 
fascinierte durch ſeinen Geiſt und ſein Wiſſen dermaßen, daß er wochenlang 
unſer gern geſehener Gaſt war. Nachdem er alle angepumpt hatte und jeden 
Abend mit einem anderen nach Hauſe gegangen war und Nachtquartier begehrt 

tte, wurde er gegen Thorbecke ſo unflätig, daß wir ihn fallen laſſen mußten. 

horbecke hatte ihm mitleidig ſein Bett abgetreten und nahm mit einem Sopha 
fürlieb. Fum Dank beſchmutzte er ihm das Bett derart, daß ſich Thorbecke 
fernere Gaſtfreundſchaft verbitten mußte. Er hielt ihm dabei eine Predigt, 
bei der die ſchonungsloſeſten Ausdrücke nicht geſpart wurden. Weſtphal hörte 
alles ruhig an, ſagte: „Herr Doktor, Sie haben vollkommen Recht“, und — 
verſchwand. 
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Diefer Weſtphal nun war es, der mich in all meinen Fieberträumen 
verfolgte. Einen Rod, der an der Wand hing, hielt ich für Weſtphal und 
wurde erſt wieder ruhig, als der Rock entfernt war. Die gute alte Tante 
hatte böſe Tage. Die eigentliche Märtyrerin war aber meine arme Frau, 
welche zu der Angſt, Sorge und Mühe noch den beſtändigen Druck auf ſich 
laſten fühlte, daß ſie nicht im eigenen Haus war. Peinlich war es auch, nur 
das Geringſte verlangen zu müſſen, daher fie alles Menfchenmögliche ſelbſt tat 
und ſich dadurch überanſtrengte. Da meine Tante ſehr orthodoxkatholiſch 
iſt, konnte man nicht vorfichtig genug fein. Am Vorabend meiner Abreiſe 
machten wir noch eine Ausfahrt. Die Tante fang beftändig vor fich hin. 
Meine Frau und ich ſahen uns lächelnd an. Wir begriffen dieſes Singen. 

Den dritten Tag der Heimreiſe zogen wir ins geſchmückte Haus in München 
ein. Die Kinder jubelten und die Freunde hatten mir eine Adreſſe überreichen 
laſſen, die von Melchior Meyr abgefaßt, von Pixis illuſtriert war. Sämtliche 
Freunde hatten ſich unterſchrieben. Ich ſah zwar noch miſerabel aus, befand 
mich aber ſehr wohl und hatte einen Wolfshunger. Die Schwäche in den 
Füßen war geblieben. 

Als die Jahreszeit etwas vorgerückt war, verordnete mir Lindwurm die 
Schlammbäder von Aibling. Der Effekt war eminent. 


* * 
* 


Schon in Honſtanz hörte ich manchmal über den bevorftehenden Krieg 
reden. Ich wollte nicht daran glauben. Im Jahre 1848 hielt ich den Sonder⸗ 
bundskrieg für einen Anachronismus und jetzt ſollte ich an einen Krieg zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen glauben. Doch rückte die Wahrſcheinlichkeit eines 
Ausbruchs immer näher. 

In München traf ich viel mit dem Preußenfreſſer Pfau zuſammen, der 
auf dem Standpunkt feines Freundes Karl Maier ſtand und meinte: „Die 
Preußen? Die negieren wir.“ Maier hatte einmal gefagt: „Wir verachten 
ihre Kanonen.“ Keder, der Artilleriehauptmann, meinte zwar, er begreife 
nicht, wie man Kanonen verachten könne, die Preußenfreſſer waren aber 
der Meinung, die Demokratie konnte zwar auch ſchon mit dieſen Preußen 
fertig werden, für die Oeſterreicher wäre es nun gar nur ein Frühſtück. Von 
der Verachtung, die man damals gegen die Preußen im allgemeinen hatte 
und dem Haß gegen Bismarck ſpeziell hat man heutzutage kaum noch eine 
Dorftellung. 

Während meines Aufenthaltes in Aibling brach der Krieg los. Eine 
kleine Geſellſchaft hatte ſich zu einem mehrtägigen Ausflug verabredet. Der 
alte Sant Lachner, ein Graf Marogna, ein Frl. Schubart, die ſpätere Frau 
des Paul Heyſe, und ihre Schweſter, Frau Dr. Herrmann, meine Frau und 
ich fuhren mit dem Frühzug nach Prien, um über Hohenaſchau nach Kufftein 
durchzubrechen. Ernſthafte Feindſeligkeiten wurden noch lange keine erwartet. 
Von der „affenartigen Geſchwindigkeit“ der Preußen wußte man damals noch 
nichts. Wie waren wir daher erſtaunt, als wir auf dem Bahnhof in Roſen⸗ 
heim mit der Nachricht empfangen wurden, es hätte eine große Schlacht 
ſtattgefunden, in der die Geſterreicher unterlägen wären. Es war kaum glaub: 
lich. Hatten die Geſterreicher doch kurz vorher die Italiener bei Cuſtozza To 
glorios geſchlagen. Benedek ſollte geſchlagen fen? Unmöglih. Doch trat 
die Nachricht zu beſtimmt auf, um beiſeite geſchoben zu werden. Einer meinte, 
nun warum follten die Preußen nicht auch einmal ſiegen ? Wir ließen uns 
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aber die Laune nicht verderben und wanderten weiter. In Hohenaſchau fpielte 
Cachner auf der Orgel und in Wildbichel hatten wir ein echtes Alpenglühen, 
wie es fo felten vorkommt. Der ganze „zahme“ (vordere) Kaifer ſtrahlte in 
ſeltſamer Glut. Unſere Phantaſie wurde um ſo mehr dadurch erregt, als uns 
die Kriegsgedanken doch nicht ganz aus dem Hopf gegangen waren. Abends 
kamen wir nach Hufftein. Da war gerade die ganze Tragweite der Nieder⸗ 
lage von Sadowa bekannt geworden. Welche Aufregung in dem Städtchen! 
Abends bei Auracher traf ich den alten Feldkaplan, der jahrelang der Bei⸗ 
ſtand des Rosza Sandor war. Ich kannte ihn ſeit langem. Er ſchüttete 
mir fein Herz aus. Von Geburt ein Deulfhböhme war er ein glühender 
öſterreichiſcher Patriot alten Schlages. Er war gar nicht zu tröſten. Des 
andern Morgens bot der Bahnhof ein erſchütterntes Kriegsbild. Ein ganzer 
Fes Derwundeter war aus Italien angekommen. Es wurden den armen 

eufeln Lebensmittel und Tabak gereicht. Es waren meiſt Stodböhmen. 
Wie anders ſah das öſterreichiſche Regiment aus, welches kurze Seit vor⸗ 
3 durch Aibling gekommen war, um an den Main geworfen zu werden! 

amals waren es übermütige, ſchreiende, lärmende Italiener, jetzt jammernde 
ſtöhnende Slaven. 

Den ganzen Tag kamen Militärzüge an. Die böhmiſche Armee ſollte 
durch Zuzüge von der in Italien ſtehenden verſtärkt werden. Erſt abends 
kamen wir weiter. Bald darauf verließen wir Aibling. In München war 
die Aufregung aufs Höchfte geſtiegen. Man erwartete ſtündlich Nachrichten 
vom Main. Die widerſprechendſten Nachrichten liefen ein. Endlich hieß es, 
die Bayern hätten bei Kiffingen die Preußen gefchlagen. Allgemeiner Jubel, 
obwohl man ſich nicht verhehlte, daß es nach den Ereigniſſen in Böhmen 
keinen Wert mehr habe. Abends traf aber die Nachricht ein, daß das Um⸗ 
gekehrte ftatigefunden habe. Man ſprach von der Panik eines Keiterregiments, 
das bis Würzburg geflohen ſei, von dem bevorſtehenden Einzug der Preußen 
in Nürnberg. Endlich hörte man vom Waffenſtillſtand und den bevorſtehenden 
Präliminarien von Nikolsburg. Der Friede ſchien geſichert. Alles atmete 
wieder auf. 


* * 
* 


Ich ſollte zur Nachkur nach Ambach am Starnberger See. Wir brachen 
dahin auf, die ganze Familie. Es war unſer erſter Ambacher Aufenthalt. 
Beim Fiſchmeiſter nahmen wir Quartier. Nette Geſellſchaft trafen wir dort. 
Julius Braun mit Gattin, der Maler Viktor Müller, ein witziges Frank⸗ 
furter Kind, der Tiermaler Roſtozky, Dr. Bacmeiſter, damals Mitarbeiter der 
Allgemeinen Seitung, bildeten eine intereſſante Geſellſchaft. Ein Nachſpiel 
zum Kriege hatten wir auch. Baron von der Pfordten, der bayerifche Miniſter, 
hatte ſeine Villa Seeſeiten vollendet. Ein Waldfeſt auf ſeinem Territorium 
wurde veranſtaltet. Auch wir Umbacher waren geladen. Pfordten war ge⸗ 
rade von Nikolsburg gekommen, wo er von Bismarck ſo höhniſch behandelt 
wurde. Es machte einen eigenen Eindruck, den Mann, der eine ſo einfluß⸗ 
reiche Stellung bei den jüngſt vergangenen europäiſchen Verwicklungen ein⸗ 
genommen hatte, als einfachen Gutsbeſitzer beim Feuer ſitzen zu ſehen, Har⸗ 
toffeln bratend, den Maßkrug vor ſich. 

Eines Tages bekam ich die Nachricht, die Proben zu „Wie es Euch 
gefällt“ hätten begonnen. Man fand mich wieder hinter den Kuliffen. Dieſes 
Mal war die Sache nicht ſo aufregend. Die Aufführung, das Arrangement 
von Jenke und meine Muſik wurden gut aufgenommen. Erſt ſpäter aber 
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wurde diefe Aufführung zu einer Art Mlufterleiftung der Münchener Bühne, 
fo daß jedes Jahr in der Fremdenſaiſon „Wie es Euch gefällt“ als ein Kabinet⸗ 
ſtück aufs Repertoir kam. 

So war ich wieder an die Bühne geraten. Die Folgen ſollten nicht aus⸗ 
bleiben. Daß ich wiederum mehrere Jahre für das Theater ſchrieb, war 
wohl auf die Anregungen zurückzuführen, welche mir „wie es Euch gefällt“ 
gegeben hatte, an dem ich viele Freude erlebte, wenn es ſich auch auf die 
Münchener Hofbühne beſchränkt hatte. 

Die Herren Hofſchauſpieler, beinahe alle Mitglieder der Geſellſchaft 
„Hölle“, forderten mich auf, ebenfalls Mitglied zu werden. Die nächſten 
Jahre waren die Höhepunkte der Geſellſchaft. Wir gaben größere Feſte, 
zu denen ein großer Teil der Linken der bayerifchen Kammer eingeladen war⸗ 
Die damaligen Matadoren erſchienen alle. Von ſenſationellem Erfolg war 
daher auch meine „Unfehlbarkeitskantate“. Wenige Tage vor ſolch einem 
Feſtabend, zu dem wir uns im Café Maximilian, unſerem Stammlokal, 
einfanden, berielen wir uns, was man noch bringen könne. „Ich müßte 
noch etwas komponieren“. „Mit Vergnügen, wenn Ihr mir einen Text 
gebt“ „Der iſt gleich gemacht“, rief Schauſpieler Hertz: „z. B. Sauerkraut 
mit Swiebi iſt mir lieber als Unfehlbarkeit“. „Ganz recht, rief ich, das 
wollen wir feſthalten. Uber es muß noch einiges dazu.“ Der ſogenannte 
„dicke Schwab“ machte einige Kammerkouplets, in denen die Heißſporne des 
Ultramontanismus mitgenommen wurden und ich ſelbſt verband die Geſchichte 
mit Refponforien ıc. und gab ihr den Titel „Unfehlbarkeitskantate“. Den 
anderen Tag hatte ich es auch ſchon komponiert. Wenige Tage darauf fand 
die Probe und bald darauf die Aufführung ſtatt. Der Erfolg war unerhört. 
Dreimal wurde es repetiert. Die Leute konnten nicht genug bekommen. Im 
Triumph wurde ich auf den Schultern durch die Räume getragen. Da wir 
koſtümiert waren, dirigierte ich in einer Kapuzinerkutte, auf einem Stuhle ſtehend. 
Vogl, Bauſewein ſangen im Soloquartett. Der alte Sigl ſpielte Cello und 
ſang im Chor mit, wie ſämtliche Inſtrumentaliſten. Der ſpäter ſo elend zu 
Grunde gegangene Tenoriſt Bachmann ſpielte die Oboe. 

Wir mußten in der „Hölle“ öfter ausziehen. Unter anderem gerieten 
wir in den ſogenannten „Eſelsſtall“. Dort ſpielte ſich eine allerliebſte Ge⸗ 
ſchichte ab. Einige der Langaufbleiber, wie Niklitſchek, Hanfſtaengl und ein 
Mediziner waren nach Mitternacht noch beiſammen. Wie fie das £ofal ver- 
laſſen, finden ſie eine Frau wimmernd am Boden liegen. Es war eine 
Kreißende. Die Arme, die Frau eines Arbeiters in einer Vorſtadt, war auf 
dem Wege nach dem Gebärhaus von den Wehen überraſcht worden. Sie 
wäre in der kalten Winternacht unfehlbar zu Grunde gegangen, wenn ſie nicht 
von den Höllenbrüdern ſofort gefunden worden wäre. Die Umftände waren 
ſo günſtig gelagert, daß dieſe traurige Situation zum Glück dieſer Frau aus⸗ 
ſchlug. Der Hüne Hanfſtaengl trug fie in das warme Lokal der Hölle. Heißes 
Waſſer war für den Punſch vorhanden, der getrunken wurde. Die Wirtsleute 
mußten Betten und Wäſche liefern, der Mediziner aſſiſtierte. Das Kind 
wurde glücklich auf die Welt gebracht. Mutter und Kind wurden tags darauf 
ins Gebärhaus gebracht. Eine Kollekte in der Hölle forgte für das Not⸗ 
wendige. Viklitſchek mußte ſich im Namen der Hölle, die Patenſtelle über⸗ 
nahm, täglich nach Mutter und Kind erkundigen. Su einem hübſchen Paten⸗ 
geſchenk reichte die Kollekte auch noch aus. 

Hauptſächlich verdienſtlich machte ſich beim ganzen Hergange der gute 
Niklitſchek, ein geſcheiter, gebildeter Menſch und dabei ein eminenter Muſiker. 
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Als Kiederfänger war er unübertrefflich. Er hatte ſich ſehr meiner Lieder 
angenommen, die er alle ſang. Sein Leiblied aber war „Um ein ſüßes 
Meingedenken“. Mit dieſem Kiede behauptete er, viele Eroberungen gemacht 
zu haben. 

Mit dem armen Leuthold ging es damals ſchon ſehr auf die Neige. 
Er hatte ſich zuletzt den Schnaps angewöhnt und kam einmal ſchwer berauſcht 
ſehr fpät als Gaſt in die Hölle. Mitglied war er nicht. Kurze Seit darauf 
brach der Wabnſinn bei ihm aus. An einer Gehirnerweichung ſtarb er im 
folgenden Jahre in einem Süricher Irrenhauſe. 

Schon in Stuttgart während feiner Redafteurzeit warf die Krankheit ihren 
Schatten voraus. Auch trat eine Art „moral insanity“ auf, die man ſich 
kaum erklären konnte. Er fraterniſierte mit ſeinem politiſchen Gegner Karl 
Maier und ſchimpfte über feine „Muftis“, wie er feine Chefs von der national⸗ 
liberalen Partei nannte. Das Gefühl, daß es mit ihm bergab ging, hatte 
er ſehr früh. Als ihn ein alter Bekannter beim Wiederſehen frug: „Nun, 
wie geht es Dir p“ gab er zur Antwort: „Ein Lungenflügel wäre nun glüd: 
lich beim Teufel, nun kommt der andre dran“. Gleich darauf aber rezitierte 
er ein Gedicht, auf das er ſehr ſtolz war. Er konnte von einem intereſſanten 
Geſpräch plotzlich abſpringen und von einem Gedicht ſprechen, das gemacht 
wurde. Es brauchte nicht von ihm zu ſein. Die Entſtehung eines guten 
Gedichtes war ihm immer eine große Staatsaktion, wichtiger als die folgen⸗ 
reichſte Erfindung. Seiner politiſchen Richtung blieb er im ganzen immer 
treu, wenn er auch in einem boshaften Momente mit Gegnern kokettierte. 
Ein hervorſtechender Zug bei ihm war feine Liebe zum Deutſchtum, welche 
immer wieder durchbrach. Als er im Süricher Irrenhauſe war, wollte man 
in München etwas für ihn tun. Die Schweizer verbaten ſich das aber ernſt⸗ 
lich. Gottfried Keller wurde beinahe grob, als er das hörte. Die Schweizer 
ſorgten ſelbſt für ihre Dichter, meinte er. Endlich ſchlug die Stunde der Er- 
löfung für den Armen. war nie glücklich geweſen. Seine fixe Idee war, 
ſeine Gedichte könnten nur bei Cotta verlegt werden, lieber gar nicht als 
bei einem anderen. So erlebte er auch nicht die Herausgabe feiner Be 
dichte. Aber auch nach ſeinem Tode ſollten ſie nicht bei Cotta erſcheinen. 
Es war das wie eine Bosheit des Schickſals, die ihn über's Grab hinaus zu 
verfolgen ſchien. 

Auch die Geſellſchaft der Swangloſen hatte ihre zwei Jahresfeſte, an 
denen ich regelmäßig zum Schluß der Toafte einige Cieder vorzutragen hatte. 
Beſonders beliebt waren die zwei Berangers, von Leuthold überſetzt, Dach⸗ 
ftübchen und Roſette. 

Der alte Geheimrat Siebold, der große Zoologe trat einmal abends ans 
Bett ſeiner Frau und ſang ſie an: „O, daß ich dich nicht lieben kann, ſo 
wie ich einſt geliebt Roſette“. Die Gute wußte gar nicht, was ſie aus der 
Geſchichte machen ſollte. Der vortreffliche herr hat mir zeitlebens feine Gunſt 
bewahrt und viel Propaganda für mich gemacht. 

Unterdeſſen war ich zum viertenmal Vater geworden. Der Junge wurde 
nach feinem Großvater mütterlicherſeits Eduard getauft. Das Kind gedieh 
nicht beſonders. Wir hatten Hoffnung geſetzt auf einen Candaufenthalt in 
Tegernſee. Es ſollten böfe Tage kommen. Wir machten von Tegernſee aus 
eine Reife nach Tirol. 

Auf dem Rüdweg fanden wir in Salzburg die traurige Nachricht, daß 
unſer Kleiner erkrankt ſei. Wir eilten fofort nach Tegernſee zurück. An der 
Dyphtherie war das Kind erkrankt. Eine Woche voll Bangen und Hoffen 


Suddeutſche Monatshefte. IV, 10. 31 


482 Robert von Hornftein: Memoiren. 


ging dahin, da erloſch die kleine Cebensflamme. Wir hatten die anderen drei 
Kinder auf das andere Seeufer gebracht und zogen 8 nach. In einem 
einſamen Bauernhauſe verbrachten wir nun traurige Tage. 

Wie reizend hatte der Sommer angefangen, welcher Montraſt! Mit 
Philipp Lang hatte ich ausgemacht, daß wir zuſammen nach Baden-Baden 
gehen und eine Matinée veranftalten, in der nur Lieder von mir vor⸗ 
getragen würden. Er ſelbſt hatte mir das proponiert. Er kam und 
blieb einige Tage am See. Dann fuhren wir die Nacht hindurch nach Baden- 
Baden. Dort ſuchten wir den Kapellmeifter Eckert auf, den wir beide von 
früher her kannten, dann ſuchten wir Richard Pohl anf, der mir immer wohl 
geſinnt war. Auch an den Gouverneur hatten wir Empfehlungsſchreiben. 
Alle nahmen uns ſehr wohlwollend auf und gaben uns Mittel und Wege 
an, unſere Siele zu erreichen. 

An Frau Diardot waren wir von zwei Seiten empfohlen. Die böſe 
Sieben ſagte uns gleich beim Eintritt, die eine Empfehlung die des Gouverneurs 
hätte uns wenig geholfen, wohl aber die Eckerts. Lang war natürlich der 
berühmten Sängerin und Geſangslehrerin gegenüber etwas befangen, was 
Frau Diardot möglichſt ausnützte, indem fie ſehr ex cathedris ſprach. Sie 
nahm uns aber doch unter ihre hohe Protektion und forderte uns auf, in 
ihrer nächſten Matinée zwei Lieder zu ſingen. Sie ſagte uns darüber einige 
höfliche Phraſen, beſuchte aber unſere Matinée, die einige Tage ſpäter ſtatt⸗ 
fand, nicht. Frau Viardot war damals noch ſehr deutſch geſinnt und ſtand 
mit der Königin Auguſta und der Großherzogin von Baden auf faſt intimem 
Fuß. Später ſchlug fie bekanntlich um und gehörte nach 1870 zu den fana⸗ 
tiſchſten Preußenfreſſerinnen mit ſamt ihrem Freunde Turgeniew. Letzterer 
ſaß in ihrer Matinée ganz vorn und ſchwamm in Entzücken, wenn fie jang- 
Uebrigens ſang ſie in der Tat noch ſehr ſchoͤn und mit großer Energie. 
Selbſtverſtändlich, daß fie die Geſellſchaft hinriß, welche aus der Créme der 
Weltbadgeſellſchaft beſtand. Man glaubte in einem Hofkonzert zu ſein. Die 
Diardot war die Monarchin. Es war uns, Lang und mir, nicht ganz heimlich 
und als wir mit großem Beifall abgetreten waren und von vielen Seiten warme 
Worte gehört hatten, war es uns wohler als vorher. Einige Tage darauf 
gaben wir unſere Matinée in einem der Räume des Kurfaals, der uns von 
der Direktion eingeräumt wurde. Es war geladenes Publikum, ſehr voll, und 
der Beifall ein überaus warmer, der ſich immer mehr ſteigerte. Die Preſſe 
war des Lobes voll. Deutſch und franzöſiſch konnten wir unſer Lob in 
Empfang nehmen. 

Das Kind, das ich in Tegernſee verlor, wurde mir wieder erſetzt und 
zwar überraſchte mich meine Frau damit in der reizendſten Weiſe. Da nach 
menſchlicher Berechnung immer noch ziemlich viel Seit verſtreichen durfte, bis 
das neue Weſen in die Erſcheinung treten würde, nahm ich die Aufforderung von 
Rohde, Poſſart und Dr. Fries an, mit ihnen einen kurzen Ausflug ins Sillertal 
zu machen. Die Hofſchauſpieler hatten ohnehin nur kurzen Aufenthalt. Als 
ich zurückkam, finde ich meine Frau zu Bette. „Biſt du krank d“ Allgemeines 
Gelächter zur Antwort. Plötzlich höre ich ein quäkendes Stimmchen. „its 
ein Bube p“ — „Ja“. Der junge Staatsbürger bekam in der Taufe den Namen 
Julius und iſt heute ſchon wackerer Gymnaſiaſt. 

(Schluß folgt.) 


Wie ſoll man Nietzſches Nachlaß herausgeben d 
Don Ernſt Holzer in Ulm. 


Ernſt Horneffer hat bei Diederichs in Jena eine Streitſchrift über „Nietzſches 
letztes Schaffen“ erſcheinen laſſen, die eine heftige Polemik gegen das Nietzſche⸗ 
Archiv in Sachen Overbecks eröffnet und in dem Abdruck des 38⸗Profeſſoren⸗ 
Proteſtes gegen Teo Berg gipfelt. Dieſer Streit um Overbecks Perſon inter⸗ 
eſſiert mich nicht: ich habe den Mann nicht gekannt und aus dem, was ich 
von ihm kenne, kann ich keine klare Vorſtellung ſeiner offenbar ſehr kompli⸗ 
zierten Perſönlichkeit gewinnen, auch feines Verhältniſſes zu Nietzſche nicht.“) 
Vor dem Erſcheinen des Overbeck Nietzſche⸗Briefwechſels hat man allen Grund, 
mit jeglichem Urteil zurückzuhalten. 

Dagegen berührt mich die von Horneffer aufgerollte Frage der Nietzſche⸗ 
ausgabe. Hier handelt es ſich um eine Sache, um eine wiſſenſchaftlich disku⸗ 
tierbare Sache, die mir eines gewiſſen öffentlichen Intereſſes nicht zu entbehren 
ſcheint. Wie kann und foll man den Nachlaß Nietzſches publizieren ? Tau⸗ 
ſende befinden ſich im Beſitz der von Weimar aus veranſtalteten Ausgabe und 
leſen nun folgende lapidare Sätze: 

1. „Alle Ausgaben, die vom Nietzſche⸗Archiv ausgegangen find, find 
wiſſenſchaftlich teils völlig wertlos, teils nicht einwandfrei. Ich nehme hier⸗ 
von auch nicht die Bände aus, an denen mein Bruder und ich gearbeitet 
haben, die den wichtigſten Teil des Nachlaſſes, die letzten Umwertungsarbeiten 
enthalten.“ S. 48. 

2. „Es gibt nämlich nur eine Möglichkeit, den Nachlaß Nietzſches zu 
edieren, die mein Bruder in feiner Schrift „Nietzſche als Moraliſt und Schrift: 
ſteller“ (ebenfalls bei Diederichs, Jena 1906, S. 85 f.) angedeutet hat: man 
muß die Manuſkripte Nietzſches unter jedem Verzicht eigener Un: 
ordnung und Huſammenſtellung, Wort für Wort genau fo heraus» 
geben, wie ſie vorliegen.“ 

„. . Jeder Derfuch des Herausgebers, hier nachzuhelfen, dem Leſer an 
die hand zu gehen, etwas Ueberſichtliches zu bieten, kann nur zu einer Fäl⸗ 
ſchung (sic!) des Tatbeſtandes führen.“ S. 51. 

Dieſes Verdikt trifft auch die von mir mit Aug. Horneffer herausgege⸗ 
benen Bände IX, X, ſowie Band XI, XII, XV, bei deren Herausgabe ich 
mitgeraten habe. Brieflich werde ich gefragt, ob die von mir gezeichneten 
Bände zu den völlig wertloſen oder zu den nicht einwandfreien gehören. Ich hatte 
Heit und Anlaß genug, die Frage der Herausgabe wiederholt zu erwägen, und, 
da ich ein klein wenig Philologe bin, glaube ich genug davon zu verſtehen, 
um meine Anſicht ebenfalls zu äußern. Ich halte die zweite poſitive Theſe 
(2) für unhaltbar und die erſte (1) für eine ſtarke rhetoriſche Uebertreibung, 
durch die ſich niemand in der Benützung jener 5 Bände beirren laſſen möge. 
Mein Diſſenſus iſt rein wiſſenſchaftlicher Natur, die perſönliche Seite des Streites 
eriftiert für mich nicht. Mit den Brüdern Horneffer ſtand ich bis heute in 
freundſchaftlichen Beziehungen. 


) Ebenſowenig aus dem konfuſen Gerede der Auguſtnummer des „März“ S. 225 ff. 
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Die Manuſtripte Wort für Wort genau fo herausgeben, wie fie vor: 
liegen! Einen Moment glaubte ich, dieſe Forderung fei vielleicht auf die 
Herausgabe der Umwertung einzuſchränken, aber fie fteht da, uneingeſchränkt, 
durch geſperrten Druck hervorgehoben und U. Horneffer, der ſich die „Schwierig 
keiten und Unzuträglichkeiten“ einer ſolchen Ausgabe nicht verhehlt, und über: 
haupt vorſichtigerweiſe mehrere „Möglichkeiten“ zugibt und diskutiert, iſt doch 
(S. 86) dafür, daß „der geſamte (1) literariſche Nachlaß von Anfang bis zu 
Ende auf die letztgenannte Weiſe ediert werden muß, vorausgeſetzt, daß man 
eine wiſſenſchaftliche Ausgabe großen Stils im Auge hat.“ 

Da fällt mir das Archivmanuſkript Ph. XLI ein, in dem ich Sommer 
1902 mit Auguſt Horneffer herumſtudierte, um die Fragmente zum Philo 
ſophenbuch in Band X zu eruieren. Tagelang unterſuchte ich, wie der Text 
dieſer Fragmente laufe, von hinten nach vorn oder umgekehrt! Beides war 
der Fall, in der Mitte ſetzte er zwei» bis dreimal neu ein und riß wieder ab. 
Dazwiſchen hinein ſtehen, teilweiſe mit anderer Tinte, frühere ‚und fpätere 
Notizen, Pläne, Dispoſitionsverſuche, Ueberſchriften, Brief- und Dorreden- 
fragmente, da gibt es Doubletten und Korrekturen oft mit intereſſanten Dari- 
anten. S. 1— 83 ſtehen „rhythmiſche Studien“, 84 ff., noch ganz ungeformt, 
Entwürfe der „Bayreuther . — natürlich ſteht der Name 
noch nicht feſt! — dieſe fließen ohne jeden ſichtlichen Einſchnitt in die Philo 
ſophenbuchentwürfe hinein, darunter taucht das Honzept zu dem Artikel gegen 
Dove auf, von andern Einſchiebſeln zu ſchweigen. 

Und das ſoll man Wort für Wort genau ſo herausgeben wie es 
vorliegt? Dies iſt nur ein Beiſpiel, ich könnte aus dem Teil der Hand: 
ſchriften, den ich kenne, leicht ein weitres halbes Dutzend anführen. In andern 
Fällen liegt die Sache beſſer, in andern noch ſchlimmer, z. B. da wo chrono⸗ 
logiſche Schwierigkeiten interkurrieren. Wie ſoll man die verſchiedenen Tinten, 
die verſchiedenen Schriften im Druck wiedergeben d Ich weiß nur einen Aus⸗ 
weg: wenn wirklich ſolcher Rohſtoff als Rohſtoff ohne Zutat (und Wegtat) 
veröffentlicht werden ſoll, wie er daſteht, fo wird konſequenterweiſe eine Fak⸗ 
ſimile Ausgabe fämtlicher Konzepthefte und „Sudelbücher“ Nietzſches poftuliert. 
Man photographiert ſämtliche Manuſkripte und überläßt es jedem „piyds 
logiſch intereſſierten“ Ceſer, aus der „Wüſte, die ſich da vor dem Blick des 
Leſers auftut“, eine Ausgabe hervorzuzaubern. 

Aug. Horneffer hat die Schwierigkeiten einer ſolchen Ausgabe, bei der „die 
Subjektivität des Herausgebers“ „ausgeſchaltet“ wäre, keineswegs überſehen, 
S. 85 f., wo man nachleſe; er hat fie aber viel zu nieder taxiert. 
Er meint beiſpielsweiſe, „der Ceſer könnte den Entwicklungsprozeß des Werkes 
bis ins einzelne verfolgen; er ſähe dem Autor bei ſeinem Schaffen zu und 
nähme die Keſultate dieſes Schaffens in der Form und Keihenfolge hin, wie 
fie ihm dieſer bietet.“ Das klingt ja ganz hübſch, aber kennen wir denn 
die Reihenfolge der Hefte und einzelnen Aufzeichnungen d Gerade beim Um⸗ 
wertungsmaterial waren doch mühſame Unterſuchungen aus Schrift, Brief; 
fragmenten und dergleichen nötig, um eine Chronologie der Entwürfe zu 
fonftruieren. So wie aber konſtruiert werden muß, iſt die ausgeſchaltete 
Subjektivität des Herausgebers wieder eingeſchaltet und die Moglichkeit einer 
Fälſchung des Tatbeſtandes iſt wieder da. Wer konſtruiert dieſe Chronologie, 
wer ſtellt die Lesarten feſt? Da konnte allenfalls ein gründlicher philologiſcher 
Apparat helfen. Warum alſo nicht fakſimilieren D Kein Mundſpitzen hilft, es 
muß gepfiffen werden. 

Eine Fakſimile⸗Ausgabe ſämtlicher Entwürfe und Konzepte Nietzſches ? 
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Die unerhörte Frage ſtellen heißt ſie verneinen. Wie viele würden eine ſolche 
Ausgabe kaufen d wie viele von den wenigen fie verftehen? wie viele, von 
denen, die ſie verſtünden, wären imſtande, ſich das Bild ſeiner Entwicklung 
felbftändig aufzubauen? Der Kreis wird unheimlich eng. Wie viele von den 
letzteren würden die Seit und die Arbeit darauf verwenden d quaeritur. 

Aber nehmen wir einmal den Fall an, eine wortgetreue Ausgabe des 
geſamten Nachlaſſes wäre ohne Fakſimilierung möglich und die rigorofe For 
derung E. Horneffers wäre, cum grano salis, zu erfüllen, obwohl ich mir 
das Wie p ſchlechterdings nicht vorſtellen kann. Ich imaginiere alfo, daß ein 
Ueberphilologe durch einen noch nie dageweſenen philologiſchen Apparat, mit 
verſchiedenen, verſchiedenfarbigen Typen, mit Interlinear⸗ und Marginaldruck 
es fertig brächte, alle die nur ſchwach angedeuteten Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden. Es gibt noch andere, worüber man A. Horneffer S. 86 oben nach⸗ 
leſe. Dann taucht, um von den armen Käufern und Leſern ganz zu ſchweigen, 
die Frage auf: hat man gegenüber dem Autor ſelbſt ein Recht zu 
einer ſolchen Ausgabe? U. H. meint S. 85 ſchüchtern: „man würde 
dem Autor doch ein wenig unrecht tun“. Ich würde eine ſolche Ausgabe in 
der jetzigen Seit für ein Unrecht und, wäre ich um einen Grad rhetoriſcher 
veranlagt, für eine Sünde an dem Denker und Schriftſteller Nietzſche halten. 

Unleugbar iſt es möglich, daß irgendwann eine Seit kommt, wo man 
nach einer möglichft vollſtändigen Ausgabe des Nietzſcheſchen Nachlaſſes ver 
langen wird. Bei Lichtenberg hat es rund hundert Jahre gedauert; wie viel 
und wie tief hat inzwiſchen bei einzelnen — die Maſſe fennt ihn heut' noch 
nicht und braucht ihn nicht zu kennen — die keineswegs einwandfreie Aus⸗ 
gabe feiner nachgelaſſenen Aphorismen gewirkt! Uber immer bleibt dies eine 
Sache der Nachwelt. Da man heutzutage rafcher lebt, fo mag man bei 
Nietzſche ans Jahr 1950 denken. Wie man alsdann über Nietzſche und 
unſere Seit urteilen wird, weiß keiner von den heutigen, nicht einmal die 
Richter, die hoch und ſchauerlich auf den Lehrſtühlen thronen und uns ge 
legentlich belehren, der Kollege Nietzſche ſei nur ein Modephiloſoph und ſei 
ſchon fertig, während andere Menſchen glauben, daß ſeine Wirkungen kaum 
erſt angefangen haben. 

Aber was ſoll den „Seitgenoſſen“ der „intime Reiz“ der von einer voll⸗ 
ſtändigen Ausgabe ausginge und der „eigenartige Genuß“, den man ihnen 
entzogen hat! (E. 5.54.) Soll jetzt ſchon Nietzſche in die hände der ge⸗ 
lehrten Totengräber geraten und ſoll durch das Reden über die verſchiedenen 
Entwürfe, Pläne, Lesarten und andere Quisquilien die ſtarke Wirkung der 
Werke, des Werks abgeſchwächt werden ? ft es jetzt ſchon an der Seit, aus 
Nietzſche „Eiteratur“ zu machen d Literatur = Geſchwätz, iſt eine Nietzſcheſche 
Gleichung. Man ermeſſe, wie er ſelbſt nach Wirkung dürftete, nach Wirkung, 
nicht nach Effekt und Ruhm. Etwa wie ein anderer ganz Schter, ders mit 
oͤſterreichiſcher Derbheit ausgedrückt hat: wenn ich einmal nicht mehr kompo⸗ 
meren kann, dann ſoll man mich auf den Miſt werfen. Man denke ſich den 
Schriftſteller, der an einer Seite Proſa wie an einer Bildſäule arbeiten konnte, 
und denke einen Augenblick das Undenkbare, er wäre um die Seit der Jahr⸗ 
hundertwende wieder geſund geworden, mit welchen Gefühlen hätte er die 
von Kögel herausgegebenen Bände IX XII geleſen? Faſt möchte man ein 
Dichter fein, um fo etwas ſchildern zu können. Das ſpricht nun freilich ge 
wiſſermaßen gegen jede Nachlaßaus gabe: ich bin in der Tat der Unficht, daß 
ſie zu früh gemacht wurde, und ich hätte ſie kürzer gewünſcht, wovon nachher 
noch zu reden iſt. Aber das hing an perſönlichen Verhältniſſen. Vielleicht 
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wäre ſie dann nie gemacht worden. Jedenfalls aber ſpricht es abſolut gegen 
eine vollſtändige Ausgabe. 

Wer find denn eigentlich, bei Licht betrachtet, die Leute, die, ſobald ein 
bedeutender Menſch die Augen geſchloſſen, von der bekannten Luſt, in die 
„Werkſtatt des Künftlers“ hineinzuſehen, wie von einem Fieber ergriffen wer: 
den? In erſter Linie die Verlagsbuchhändler. Es gibt allerdings noch naive 
£eute, welche von Literatur anftatt von Buchhandel reden, obwohl ſchon der 
böſe Gutzkow, der den Rummel verſtand, das Geheimnis verraten hat. In 
zweiter Linie die Tagesſchriftſteller, deren Profeſſion das Ausſchlachten der 
Großen iſt, in dritter die wiſſenſchaftlichen Feinſchmecker, die Anatomen des 
Gedankens, Philologen und Hiſtoriker, weit dahinten kommt erſt das Publikum, 
das mit dreifältigem Stimulus zum Haufen getrieben wird. 

Das gegenwärtige Intereſſe der Nietzſcheliteratur liegt ganz wo anders, als 
in dem gründlichen Studium Nietzſches und ſeiner Werke. Deshalb hat auch 
die Nachlaßausgabe in ihrer jetzigen Form, alſo immerhin in Auswahl und 
Unordnung, fo gut wie keine Wirkung getan. Die Leute hatten ja längſt ihr 
Sprüchlein und meiſt auch ihr Büchlein fertig.) In den Bänden IX — XII 
der zweiten Auflage iſt faft nur „geblättert“ worden. Nicht hundert geſcheite 
Worte habe ich über Entwürfe wie das „Philoſophenbuch“ und „wir Philo⸗ 
logen“, oder die Entwürfe des Jahrs 1880 —82 geleſen, und über die Um: 
wertung nur ganz weniges, was nicht jeder von der Oberfläche ſchöpfen 
konnte. Es handelt ſich hier — daran iſt nichts zu loben und zu tadeln, 
aber einſehen muß mans immerhin — um zwei Dinge: Vietzſches Wirkung 
abzuwehren oder abzuſchwächen. Die ganz Naiven tun dies durch Schimpfen 
und Denunzieren, etwas feinere durch mediziniſche Diagnoſen, zumal Leute, die 
am „geſunden Menſchenverſtandswahnſinn“ leiden (ich empfehle die nach be⸗ 
rühmten Muſtern geprägte Wortbildung sanamentomanial), wieder feinere 
„überwinden“ ihn durch gewiſſe Formeln „Neokyniker“, „Romantiker“ uſw., 
Spielzeuge, mit denen man ein bißchen klappern kann, oder durch Hiſtoriſieren: 
man weift 3. B. Vorgänger nach, leugnet die Originalität — vgl. die troſt⸗ 
loſe Stirnerdebatte! oder verweiſt auf die Sophiſten (Platos Gorgias l), wobei 
man verſchmitzterweiſe verſchweigt, daß wir eben jetzt in einer Kenaiſſance 
der Sophiſtik leben! Die ganz feinen — bekehren ihn nach feinem Tode... 

Und in dieſem Stadium ſollte vor dem Publikum der geſamte Nachlaß 
aufgerollt werden? „Freilich es iſt eine Wüſte, die ſich da vor dem Blick des 
Leſers auftut. Aber fo chaotiſch, fo unüberſichtlich, fo verworren iſt eben die 
Arbeitsweiſe () Nietzſches“ (Eh. 51). Das iſt ein Fund, würdig, daß ſich 
ſämtliche Nietzſcheüberwinder mit heißem Eifer darauf ſtürzen, die von A. h. 
in feinem ſuperklugen Büchlein erzählte Legende vom armen Nietzſche, der keine 
„Bücher“ machen konnte. Die ganze ungeordnete Menge der Nietzſcheſchen 
Sudelbücher mit Widerſprüchen?) und Doubletten als ein corpus vile für Se 
minarübungen und Diſſertationen grüner Jungen. Auf daß vollends in endloſem 
fritifch-literarifchem Geſchwabel das Werk Friedrich Nietzſches erfäuft werde! 


) Heute noch ſteht die Veröffentlichung des Ecce homo, und der drei wichtigſten 
Briefwechſel mit Gaſt, Overbeck und der Schweſter aus. Aber die Herren Schnellſchreiber 
können nicht ſo lange warten. 

1) Natürlich iſts kinderleicht, Widerſprüche aufzuftöbern (der kraſſeſte betrifft die Zu- 
kunft des Chriſtentums), weil Nietzſche alle möglichen ſich zudrängenden Gedanken ge 
legentlich mit ein paar Worten feſtmacht. Reines Material, für die das mihi ipsi scripsi 
abfolut gilt. Su was für fonderbaren Urteilen haben die im Januar 1874 nieder⸗ 
geſchriebenen Gedanken über Richard Wagner Anlaß gegeben! (Vielleicht angeregt 
durch einen Beſuch bei Ritfhl Br. an Rohde S. 434 f. 5 
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In A. Horneffers Büchlein ſteht viel Gutes, es überragt an Material 
kenntnis ſo ziemlich alles, was über den Nachlaß geſchrieben worden iſt. Die 
Formel „Moraliſt“ bringt einige Unbilligkeiten mit ſich. Aber manche gute, 
reife Einzelbemerkung wirkt erfreulich. Dagegen finde ich die Kritik, wie fie 
hier am Stiliſten und Schriftſteller geübt wird, ziemlich unfruchtbar. Der 
Kritiker ſollte die Sache entweder ſelber beſſer machen können oder wenigſtens 
genau ſagen, wie mans beſſer macht. Im übrigen hole der Teufel das 
. an bedeutenden Männern. De gustibus non est disputan- 

um: Wenn man aber Nietzſche „ftiliftifche Verirrungen“ vorwirft, wenn man be» 
hauptet, er ſei bis zu feiner letzten Periode (in ſtiliſtiſcher Beziehung) „Schüler“ 
geweſen (92) und ſelber Sätze ſtottert wie z. B. „Nietzſche trägt nicht ſachgemäß 
vor, trotz feiner großen Begabung für die Ausdrucksweiſe (I)“, fo kann ich nicht 
ernſthaft bleiben. Aber eins muß ich in dieſem Kapitel doch unterſtreichen: 
iſt es gerecht, den Stiliſten wiederholt wegen Stücken zu rügen, die er ſelbſt 
nicht nur nicht veröffentlichte, ſondern deren Form er auch ausdrücklich preis 
gab? So werden die Vorträge über die Bildungsanſtalten wiederholt getadelt, 
3. B. 93 „faſt unlesbar — wegen ihres gedehnten Stils, der den Leſer im 
Schneckengange vorwärts zieht.“ Nun waren das wirklich gehaltene Vor⸗ 
träge, aber nicht aufs Leſen berechnet. Als Vorträge haben ſie gewirkt, 
wie 3. B. Dr. Bernoulli im „Samstag“, Bafel, Nr. 19 (27. Juli 1907) 
S. 147 bezeugt. Von dieſer Wirkung iſt natürlich das perſönliche Auftreten 
und das Milieu nicht zu ſcheiden. Und nun leſe man zum Ueberfluß nach, 
was Nietzſche ſelbſt darüber geſagt hat Werke X, S. 465! 

Wichtiger zu nehmen als ſolche ſtiliſtiſche Senſuren, ſind die Urteile 
über das Verhältnis des Nachlaſſes zu dem von Nietzſche ſelbſt Deröffentlichten, 
welche die beiden Brüder in jahrelanger Beſchäftigung mit den Manuffripten 
ſich gebildet haben und nicht ohne Geſchick in ihren Broſchüren vertreten. 
Man kann daraus einen Schluß auf die Wirkungen ziehen, welche voraus» 
ſichtlich eine Veröffentlichung des unverkürzten Nachlaſſes auf andere Ceute 
haben würde. A. H. prägt das niedliche Paradoxon „in Wahrheit hat Nietzſche 
nie ein Buch geſchrieben“ 67 (vgl. Nietzſche über Leſſing!) „Was er ver- 
oͤffentlichte, waren mit wenigen Ausnahmen auch nur Studien, waren will⸗ 
kürlich herausgeſchnittene Stücke aus einem ununterbrochen wachſenden Orga: 
nismus.“ Willfürlih? auf dieſes Wort kommt es an: denn ſonſt paßt das 
greuliche Bild auf unzählige Bücher. „Jenſeits von Gut und Böſe, die Genea— 
logie ufw. find Bruchſtücke (des Hauptwerks), tote (I) Glieder eines beftändig 
ſich erneuernden Organismus.“ 80. Die nachgelaſſenen Werke „ſind nicht 
Abfälle, auch nicht mißlungene Verſuche, die mehr biographiſche als ſachliche 
Bedeutung hätten, ſondern es ſind die eigentlichen Hauptwerke“ 69. 
„Wirkliche Bücher zu machen, war natürlich unmöglich“ 74. Die 
Aphorismen find „fragmentariſche Sammlungen geblieben, trotz aller Kunft, 
die der Autor aufgewendet hat.“ „Es fehlte ihm die Kraft der Dergegen- 
wärtigung im großen Sinne“ Vergleich mit Bach und Mozart „der ein um: 
fängliches, kompliziertes Gebilde wie die Don Juan⸗Ouverture herunterſchrieb 
wie einen auswendig gelernten Vers. Nietzſche erſcheint taſtend und unfrei, gegen 
die Ueberſicht und Klarheit ſolcher Künftler gehalten“ 62. Eine Philoſophie 
und eine Opernouvertüre! Dieſe Unfchauung wird an den Werken ſämtlicher 
Perioden demonſtriert 69 ff. E. H. vertritt neuerdings dieſelbe Unficht. Nietzſche 
wird getadelt, daß er ſein ſyſtematiſches Hauptwerk nicht ſchrieb. Er machte 
1887 einen Anlauf; „aber der böfe Geiſt wurde wieder über ihn Herr“ 7. 
„Verglichen und konfrontiert mit den großen, weitgeſpannten Plänen Nietzſches, 
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kann man feine Einzelpublikationen, fo glänzend fie als ſolche find, nur bes 
dauern () Er zerſtörte ſich dadurch fein Hauptwerk“ 8. „Sein Gedanken⸗ 
reichtum — ſtand in keinem Verhältnis zu dem wenigen, das wirklich ans 
Licht trat“ ebendaf. Su dem wenigen! „Vietzſche hat immer nur aphoriſtiſche, 
bunt zuſammengewürfelte Bücher ediert“ 45. 

Hier hört mein Verſtändnis gänzlich auf. Die Tragödie, die Hiſtorie, 
Schopenhauer, Sarathuſtra „bunt zuſammengewürfelte Bücher“! Sogar das 
„Jenſeits von Gut und Böſe“ iſt es nicht. Das weiß E. H. ſo gut wie ich, 
lediglich in rhetoriſchem Feuer haut er hier daneben. 

In manchem ſtimme ich ſonſt mit den zwei Brüdern über Nietzſche 
überein, aber dieſe neueſte Phaſe kann ich nicht mitmachen. Der ganze Stand⸗ 
punkt der Kritik kommt mir nicht richtig gewählt vor und mutet mich faſt 
ein wenig komiſch an. Es iſt ja gewiß richtig, daß Nietzſche ſtets aus dem 
Vollen produziert hat, daß intereſſante Gedanken, aus denen andere ganze 
Bücher gemacht hätten, jedesmal zurückblieben. Daß ſeine geiſtige Entwicke⸗ 
lung ein ununterbrochenes Vorwärtsſtürmen war, daß ihm die Gedanken und 
Geſichte in einer Fülle zuſtroͤmten, die ihn quälte; daß jede Veröffentlichung 
von einem Kampf und Krampf, von einer Erſchütterung des ganzen Orga⸗ 
nismus begleitet war. Gewiß richtig, daß er nach einem „Hauptwerk“ dürſtete 
und daß er es nicht vollendet hat. 

Das alles iſt bekannt, aber wer hat hier das Recht zu tadeln? Es 
handelt ſich doch bloß darum, zu verſtehen und den beſten Gebrauch von 
ſeinen Werken zu machen. Hier aber wird der Nachlaß auf Kojten der 
fertigen Werke in evidenter Weiſe überſchätzt. 

Sonderbar — es ſchüttet einer einen Reichtum von Gedanken aus, daß 
ſich Generationen daran erlaben können. Das Glück, das Nietzſche den ein- 
zelnen geſchenkt hat, darf man ja nicht aus dem ableſen wollen, was über 
ihn geſchrieben wird. Die, die ihn „gut leſen“, ſchreiben nicht über ihn und 
halten ſich die Ohren zu vor dem, was auf dem Markt über ihn geredet wird. 
Es verſchwendet einer feinen ganzen Reichtum und opfert fein ganzes Ich, 
fein eben, magnae animae prodigus. Und nun tadeln wir ihn, daß er 
kein Syſtem von 800 Seiten geſchrieben und debattieren tiefſinnig über das 
Weſen und die Berechtigung des Aphorismus. Wir ſtudieren ſeine Honzepte 
und finden, daß er es eigentlich hätte ganz anders machen können und ſollen 

Und dies Studium der Entwürfe führt nun zu einem Urteil über die ver⸗ 
oͤffentlichten Schriften, das fo ſouverän und abſchätzig ſich ausnimmt, als 
handele es ſich hier um einen gewohnlichen Schriftſteller, um einen der fleißigen, 
ehrenwerten, vielfach nützlichen Büchermacher, die täglich und wöchentlich in 
langer Reihe in den Journalen genannt, tariert, etikettiert werden („beachtens⸗ 
wert“ „jeder Gebildete muß“ uſw.) und ſchleunigſt in der Verſenkung oder in 
den Bibliotheken verſchwinden. Nietzſche konnte keine Bücher machen, — die 
Gegenfrage würde lauten: wer macht denn ſonſt ſolche Bücher wie Nietzſche d 
Jeder, der ſich über die „aphoriſtiſche“ Aufzeichnungsweiſe Nietzſches in Büchern 
(von 6— 800 Seiten) beſchwert, ſollte verurteilt werden die Grundgedanken feiner 
eigenen Bücher in aphoriſtiſcher Urt hinzuſtellen und 6—8 Aphorismen zu pro- 
duzieren, die ſich mit den beſcheidenſten Aphorismen in Nietzſches veröffentlichten!) 


) Ein Uebelſtand in der Nachlaßausgabe (der aber wohl kaum zu vermeiden iſt 
— wie will man fonft zitieren?) iſt, daß fo viele Gedanken, die rein materialen Wert für 
Nietzſche hatten, als numerierte „Aphorismen“ daſtehen und nun, vollends aus dem 
Fuſammenhang entfernt, dem flüchtig Leſenden nicht bedeutend genug erſcheinen. Das 
Mihi ipsi scripsi gilt hier in ganz einziger Art, er nimmt eben die nächſten beſten Worte 
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Büchern vergleichen und zur Not verwechſeln laſſen. Da würde man kurioſe 
Erfahrungen machen. Nietzſche gehört in die Keihe der Aphoriſtiker Heraklit, 
Lichtenberg, Goethe. Alle drei hatten kein „Syſtem.“ Und wie wunderbar 
zeigt ſich heute noch, nach hundert Jahren, die Leuchtkraft gerade Lichtenbergſcher 
Gedanken! Mag immerhin jeder Magiſter vorſichtig hinzuſetzen: er konnte 
kein Syſtem bauen. Aber fie liegen in feinen Gedanken, die Syſteme, nicht 
bloß eines. Genau fo wie bei Nietzſche — wer ein Syſtem ſucht, der ver⸗ 
ſuche eines aus ihm zu machen oder beweiſe (behaupten iſt nicht beweiſen) 
daß ſich kein Syſtem aus feinen Gedanken machen läßt. In beiden Fällen 
werden wir gefördert. Aber das Tadeln wollen wir ſein laſſen. 

Daß man ſich durch das Studium der Nietzſcheſchen Konzepte das Der: 
ſtändnis der fertigen Werke nicht ohne weiteres erleichtert und ſteigert, ſondern im 
Gegenteil den Genuß ſich beeinträchtigen oder verkümmern kann, iſt kein Sweifel. 
Mir iſt es mit dem Sarathuſtra ſo gegangen: durch das Studium der Pläne 
und Entwürfe habe ich mir die Unbefangenheit gegenüber dem fertigen Buch 
auf lange hinaus verdorben. Ich finde A. Horneffers Urteile über die fertigen 
Werke faſt durchweg nicht ganz gerecht. Die Tragödie (72) kann als „ein 
vollendet geſtaltetes Bauwerk“ bezeichnet werden. Freilich niemals von dem, der 
fie mit hilfe der Konzepte aufdröfelt und die Stadien der Entſtehung verfolgt. 
Aber hat denn Nietzſche für ſolche geſchrieben? Man greife die Kompofition 
des fertigen Buches an, wenn man will. Der Nachweis der komplizierten 
Vorſtufen iſt an ſich nicht entſcheidend. Das „ſcharfe Auge“ des Philologen 
(71) kann überhaupt alles analyfieren, aufdröfeln, auch tot machen. Es 
genügt doch nicht die kritiſche Bemerkung E. Rohdes über die „Hiſtorie“ zu 
zitieren, um von „konſtruktiver Schwäche“ zu ſprechen. Es iſt nicht gerecht, 
zu ſagen, das ausgeführte hiſtoriſche Fragment des Philoſophenbuchs mache 
„einen dürftigen Eindruck“, weil wir in den Entwürfen ſehen, daß Nietzſche 
etwas ganz anderes, Großartigeres geplant hatte. Hätten wir nur mehr ſo 
dürftige Fragmente! Und fo weiter! Nietzſche hat einmal gefagt: es lebt 
heut niemand, der mich loben oder tadeln dürfte. Wie leicht iſt das Tadeln 
ſchon heute! 

Ceterum censeo: man leſe Nietzſches fertige Werke oder leſe ſie 
nicht; wer ihn nicht leſen muß, darf ihn nicht leſen. Man widerlege und 
„überwinde“ ihn, fo gut man kann. Was mich nicht umbringt, macht mich 
ſtärker, hat er felbft geſagt. Als Stiliſt und Denker hat er das Recht nach 
ſeinen fertigen Werken beurteilt zu werden. 

Eine wortgetreue Ausgabe ſeines Nachlaſſes, geſetzt ſelbſt ſie wäre möglich, 
iſt heute unnötig, verfrüht, vom Uebel. 


* * 
* 


Kann man den handſchriftlichen Nachlaß nicht fo herausgeben, wie er vor⸗ 
liegt, ſo kann man ihn nur in einer Auswahl und Sichtung herausgeben. 
Die dritte Möglichkeit, ihn etwa ein Dezennium zurückzuhalten, in Ruhe bearbeiten 
zu laſſen und einiges daraus mitzuteilen, bis eines Tags das Bedürfnis nach einer 


um einen auftauchenden Gedanken feſtzuhalten oder eine Handhabe für die Eingliederung 
des einzelnen ins ganze zu haben. Das Ringen nach der Dispoſition, nach der ſtrikten 
letzten Form deſſen, was in ihm längſt da iſt, kann zu ſonderbaren Mißverſtändniſſen 
über ſeine Arbeitsweiſe verführen. „Aphoriſtiſche Produktion“ iſt natürlich Unſinn. 
Das Wort „Aphorismus“ hat man neuerdings ſo gehetzt, daß es einen malignen Ge⸗ 
ſchmack bekommen hat. Man ſollte es auf einige Feit verpönen. Vielleicht find die 
gräßlichen „Gedankenſplitter“ in den Witzblättern mitſchuldig. 


490 Ernft Holzer: Wie foll man Nietzſches Nachlaß herausgeben? 


vollſtändigeren Mitteilung dringend hervorgetreten wäre, ift jetzt nicht mehr dis» 
kutierbar. Trifft man eine Auswahl, fo muß man irgend eine Art von Anord⸗ 
nung treffen, geſetzt man will, daß die Auswahl geleſen wird. Aber was 
auswählen P ſofort beginnen die Anſichten ſtark auseinanderzugehen. Die Sub» 
jektivität des Herausgebers iſt um keinen Preis auszuſchalten. Ergo iſt eine 
einwandfreie Ausgabe des Nachlaſſes ſchlechthin undenkbar. Denn nicht 
zwei Herausgeber werden über den Umfang des Mitzuteilenden ganz einig ſein. 
Ich tariere 3. B. den Wert des Nachlaſſes der letzten Periode völlig anders 
als E. Horneffer und ebenſo des Nachlaſſes der erſten. Für die Herausgeber 
der zweiten neuzugeſtaltenden Ausgabe lag von vornherein keine res integra 
vor. Die (ſchlecht gemachte) Ausgabe Kögels war nun einmal da. Es hätte 
zu allen möglichen Mißverſtändniſſen geführt, wenn ein ganz anderes Prinzip 
der Auswahl durchgeführt worden wäre und eine Reihe der unvollkommen 
edierten Entwürfe in der zweiten Ausgabe weggeblieben wären. Hätte ich 
3. B. Bano IX und X in erſter Ausgabe ediert, fo hätte ich niemals zur 
Aufnahme ſolcher Stücke geraten, wie der ganz flüchtig hingeſchriebenen Ein⸗ 
fälle zum Empedokles IX, 150 ff., oder des „Prometheus“ Entwurfs X, 487 ff. 
Auch Stücke wie z. B. die hingeworfene Notiz über Mörike X, 490 gehören 
nach meiner Anſicht eher in einen Vorbericht oder eine Abhandlung, wo man 
die nötige Erklärung gleich beifügen kann.“) Auch in der Mitteilung der 
Sarathuſtrafragmente hätte ich für meine Perſon viel ſtrenger geſondert (Bd. 
XIII und XIV hätte ich auf einen ſchwachen Band zuſammengeſtrichen). 
Dagegen hätte ich die Entwürfe zur Geburt der Tragödie genau ſo ausführ⸗ 
lich gebracht. Warum d Weil die Entſtehung und Stellung dieſer Schrift 
etwas ganz ſinguläres iſt. Ich halte überhaupt die Entwürfe der erſten Pe⸗ 
riode für ganz beſonders des Studiums wert. Warum, kann ich hier nicht 
ausführen. Ich habe noch nirgends etwas darüber gedruckt gefunden, was 
das Leſen gelohnt hätte. 

Wenn die Unfichten über das Was ſoll gedruckt werden? ſtark ausein- 
andergehen — die Weimarer Ausgabe iſt nach dem Grundſatze gemacht: 
lieber etwas zu viel als zu wenig — fo iſt nun das Wied erft recht ein 
Problem. Gibt es ein wiſſenſchaftliches Prinzip, nach dem die Ausgabe ge⸗ 
macht werden muß, und an welchem gemeſſen die jetzt vorliegende wiſſen⸗ 
ſchaftlich wertvoll oder wertlos genannt werden kann d Nach meiner Anſicht 
nicht und deshalb ſchwebt das harte Wort E. Horneffers frei in der Luft. 
Eine Ausgabe, die nicht nach einem ſtreng wiſſenſchaftlichen Prinzip gemacht 
iſt, iſt deshalb noch nicht wiſſenſchaftlich wertlos (kontradiktoriſch⸗konträr!). 
Warum gibt es ein ſolches Prinzip nicht? Weil der Wert der Entwürfe, das 
Stadium der Vollendung, in dem die einzelnen Entwürfe ſich befinden, total 
verſchieden iſt. Ich will hier keine abermalige Schilderung der Arbeitsart 
Nietzſches geben, aber ſoviel iſt ſicher: die Högelſche Schilderung, die leider 
vom Archiv aus wunder wie hoch geſchätzt wird, iſt eine Schablone, die viel 
zu eng iſt, im weſentlichen von den erſten Schriften abſtrahiert, wo Kögels 


) Gottvoll iſt eine Bemerkung Hugo Wolfs über dieſe Stelle, Briefe an O. Grobe 
S. 235: „Nietzſches Ausſprüche über Mörike ſtammen wohl aus feiner unreifſten Seit. 
Da ſieht man wieder ſo recht, was für ein ag angeftiftet wird mit dem in unſerer 
Seit zur Manie gewordenen Berausgeben des Nachlaſſes. Gott ſchütze 
einen vor ſolchen Leichenſchändern!“ Natürlich iſt der Treffliche im Irrtum. Nietzſches 
Urteil entſtammt einer ſehr reifen Periode. Es beleuchtet ſehr ſcharf freilich gg Mö«- 
rikes Art, fondern den Begriff von Kyrif, den N. im Jahre 1875 hatte. örike 
(vollends neben Goethe geſtellt) war ihm unzugänglich. Ein Urteil, das lediglich den 
Urteilenden charafterifiert, nachgeſprochen oder verallgemeinert aber zum Unfinn wird. 
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Kenntniffe und Urteil noch am eheſten ausreichten. Nach meiner Unficht muß 
jeder Entwurf ganz für ſich betrachtet werden und für die Art der Der: 
öffentlichung muß der Editor einfach die Verantwortung nach reiflicher Er- 
wägung tragen. Es gibt Entwürfe, die genau fo mitgeteilt werden können 
und müſſen, wie fie Nietzſche zurückließ, wo jede Gruppierung verfehlt iſt, auch 
wenn eine Dispoſition von Nietzſche da iſt, es gibt andere Entwürfe, die ohne 
Anordnung mitgeteilt, gar keinen Sinn haben, die in eine Art Ordnung ge 
bracht werden müſſen. Die Dispoſition braucht nicht einmal von Nietzſche 
zu fein. Es war eine Oberflächlichkeit von Högel, daß er frifch fröhlich nach 
Nietzſches Dispofitionen, die ja oft ſelbſt bloße Taſtverſuche find, eingeordnet 
hat. Es gibt Entwürfe, wo man füglich daran denken kann, eine Schrift 
annähernd zu konſtruieren, NB. wenn mans kann. Es wäre eine ganz 
falſche Pietät, auf dieſe Möglichkeit zu verzichten, vorausgeſetzt, daß man die 
Mitteilung der Gedanken überhaupt für nötig hält. Freilich find zwei Be— 
dingungen nötig, I. es muß die Möglichkeit einer Nachprüfung (durch Re 
giſter der Manuffriptftellen) und es müſſen genaue zuverläſſige Angaben in 
Vor- und Nachbericht gegeben werden, 2. der Leſer muß intelligent genug 
fein, um eine ſolche Ausgabe zu benützen. Sind dieſe Vorbedingungen ge= 
geben, ſo iſt es eine rhetoriſche Uebertreibung von „Fälſchung“ zu reden. 

Es ſei erlaubt, ein paar Beiſpiele herauszugreifen. In Band X S. 216 ff. 
habe ich mich gehütet, die Nietzſcheſche Reihenfolge der Entwürfe irgendwie 
zu ftören, fie find abſolut verſtändlich fo. Högel iſt hier durch Eingliederung 
in eine Nietzſcheſche Dispoſition jämmerlich entgleiſt. Die Gedanken über 
Wagner aus dem Jahr 1874 ebendaſ. 5. 427 ff., die hinten in ein Heft 
hineingeſchrieben ſind, ohne daß jemand Anfang und Schluß feſtſtellen könnte, 
habe ich etwas geordnet und die Dispoſition, die in der Mitte ſteht, voran⸗ 
geſtellt (dazu das NB! im Nachbericht geſetzt „frei nach derſelben hingeſtellt“). 
Wie kann man denn das anders machen ? 

Ganz kurios lag die Sache bei dem ſehr intereſſanten Bruchſtück „Wir 
Philologen“ (vgl. Nachbericht S. 516 f.). Anfangs laufen die Gedanken ganz 
zuſammenhängend. Da durfte natürlich nichts geändert werden, obgleich 
Nietzſche ſelbſt ſchon nach einer ſpäter gefundenen Dispoſition die einzelnen 
Stückchen numeriert hatte; ergo ignorirten wir dieſe Numerierung, der Kögel 
gefolgt war, bis dahin, wo der zuſammenhängende Entwurf abriß. Von da 
an begannen abrupte Notizen, die ſchlechterdings wahllos durcheinander: 
liefen, als reines Material, Leſefrüchte darunter, Anekdoten uſw. Dieſe wurden 
eingeordnet nach einer Dispoſition, die ſich an Nietzſches Dispoſition anſchloß, aber 
nicht mit ihr zuſammenfiel. Ich behaupte, daß hierdurch der Entwurf erſt 
lesbar geworden iſt (ob ihn jemand geleſen hat, weiß ich heute noch nicht!). 
Darf ich das Geſtändnis hinzufügen, daß es mich in allen Fingern juckte, 
eine förmliche Rekonſtruktion der geplanten Unzeitgemäßen zu verſuchen d 
Natürlich bin ich zu verſchämt, ſo etwas je drucken zu laſſen, geſetzt ſelbſt 
es wäre erlaubt. 

Gibt es kein allgemeines alleinſeligmachendes Rezept für eine ſolche Nach⸗ 
laßausgabe, fo gibt es doch gewiſſe Richtlinien, die nie aus den Augen ver: 
loren werden dürfen. 

1. Der Nietzſcheſche Text ſoll mit denkbarer Genauigkeit konſtituiert, ) 


) Es gibt Leute, die über die „Nietzſchephilologen“ ſpotten, natürlich ohne zu 
wiſſen, was Philologie iſt. Ignoranz iſt eine zureichende Entſchuldigung. Wer je 
ein Manufkript N.s aus fpäterer Zeit geſehen, weiß, welche Schwierigkeiten hier zu 
überwinden find. Ein hübſches Beiſpiel einer Korruptel, die noch heute in den Nietzſche⸗ 
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Varianten enventuell, Konjekturen ſtets im Nachbericht verzeichnet 
werden. Aus ſtiliſtiſchen Gründen darf nie geändert werden. 

2. Stücke, die in Nietzſcheſchen Niederſchriften zufammenhängen, 
dürfen nicht auseinandergeriſſen werden. 

5. Die Einleitung ſoll möglichjt gründliche, zuverläſſige Auskunft über 
die Entſtehung und das Verhältnis der Entwürfe geben. 

4. Im Apparat muß es moglich fein, chronologiſch und bibliographiſch 
die Anordnung der Entwürfe zu prüfen. (Hier iſt etwas zu wenig 
geſchehen. Es wäre ſogar zu erwägen, ob die Fundorte der Einzel⸗ 
bemerkungen ſamt Jahreszahl nicht in margine abzudrucken wären.) 

Daß die Weimarer Ausgabe der Bände INI dieſen Anforderungen 
nicht in allen einzelnen Punkten möglichſt vollkommen entſpricht, mag fein. 
Immer werden, wenn eine ſolche Arbeit fertig vorliegt, dem Herausgeber da 
und dort die bekannten zweiten Gedanken kommen. Aber im allgemeinen 
entſpricht die Ausgabe dem Swecke, aus Nietzſches Nachlaß das Gedanken 
material in einer verhältnismäßig bequem zu benützenden Unordnung und Aus⸗ 
wahl darzubieten, vollftändig. Ich nehme das Prädikat wiſſenſchaftlich ein⸗ 
wandfrei — ſoweit ich einen klaren Begriff damit verbinden kann — nicht 
für alle Einzelheiten, wohl aber für die ganze Anlage der Bände in Anſpruch. 
Perſönlich hätte ich freilich Kommentar (Vor- und Nachbericht) ausgedehnter 
und Auswahl des Materials viel knapper gewünfcht. 

Aber ich gehe noch weiter und behaupte: ſelbſt die (aus dem Buchhandel 
zurückgezogene) Ausgabe, von Band XV „Der Wille zur Macht. Verſuch 
einer Umwertung aller Werke (Studien und Fragmente)“ war durchaus nicht 
ſchlecht. Ich befinde mich hier im Widerſpruch gleichermaßen mit dem 
Nietzſchearchiv, an deſſen Arbeiten ſeit 1903 (B. XIII, XIV, XV die neue 
Umwertung) ich in keiner Weiſe beteiligt bin, wie mit E. Horneffer, der S. 51 
dieſe Ausgabe als eine „übereilte Arbeit“ bezeichnet. 

Die Frage der „Umwertung“ ift die wahre crux einer Nietzſcheausgabe 
und es iſt faft unmöglich, vor einem weiteren Publikum die ganz fingulären 
Schwierigkeiten!) aufzurollen, die eine ſachgemäße Mitteilung der Gedanken ⸗ 
flut der letzten Jahre Nietzſches bietet. Die Sachlage hat A. h. S. 79 ff. 
recht überſichtlich geſchildert und S. 83 ff. die verſchiedenen Möglichkeiten 
(nicht alle natürlich) ſehr gewandt dargelegt. Jedem, der ſich für dies Pro⸗ 


ausgaben ſtehen geblieben iſt, möchte ich hier philologiſchen Feinſchmeckern unter dem 
Strich kredenzen. 
5 Das bekannte Gedicht „an die Melancholie“ ſteht in den Ausgaben ſo (Band VIII, 
323 f.): 

Derarge es mir nicht, Melancholie, 

Daß ich die Feder, dich zu preiſen, ſpitze 

Und, preiſend dich, den Kopf gebeugt zum Unie, 

Einſiedleriſch auf einem Baumſtumpf ſitze. 

So ſahſt du oft mich, geſtern noch zumal, 

In heißer Sonne morgendlichem Strahle: 

Begehrlich ſchrie der Geyer in das Cal, 

Er träumt vom toten Aas auf totem Pfahle. 

Ich geſtehe, mein philologiſches Gewiſſen bäumte ſich gleich zum erſtenmal auf, als 
ich die Derfe las. Der Autor, den Kopf gebeugt zum Unie, ſitzt einſiedleriſch auf einem 
Baumſtumpf und ſpitzt die Feder! Kurioſe Situation! In einer Handſchrift des Nietzſche⸗ 
Archivs fand ich die Löſung. Da ſtand deutlich zu leſen: 

Und daß ich nicht, den Kopf gebeugt zum Knie uſw. 
Und nun iſt alles ſonnenklar. Der arme Fritz Kögel war u. a. auch „Dichter“! 

) Bierzu kommt noch die unerhörte Schwierigkeit der Entzifferung der letzten Nieder⸗ 
ſchriften. Man muß die Paralpytikerhandſchrift, in der das ecce homo geſchrieben iſt, 
geſeben haben, um das Derdienft des trefflichen Peter Gaſt zu würdigen. 
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blem intereſſiert, empfehle ich, dieſen Abſchnitt nachzuleſen. Obgleich ich das 
Material nicht annähernd ſo genau kenne, wie die Herausgeber, ſo mag es 
doch geftattet fein, ganz kurz Stellung zu der ſtachligen Frage zu nehmen. 

Die Frage, ob die Gedanken Nietzſches aus dieſen letzten Jahren zu 
veröffentlichen find oder nicht, braucht nicht mehr diskutiert zu werden. Kein 
Urteilsfähiger, der von Nietzſches Geiſt einen Hauch verſpürt hat, wird mit 
Nein antworten. Dies Werk, wie es nun auch immer geheißen hätte, war 
der Traum feiner letzten Jahre — „eine gerade Linie, ein Siel!“ „O Wende 
meiner Not, ſpare mich auf zu einem großen Siege!“ 

Manche halten dieſe letzten Gedanken ſchlechthin für das Wertvollſte und 
Wichtigſte, was Nietzſche ſchrieb. Ich weiche auch hierin vom Archiv und 
E. H. ab. Ich halte die Gedanken der „erſten“ und „zweiten“ Periode, um 
dieſe allgemein akzeptierte Formel der Kürze wegen beizubehalten, für genau 
ſo intereſſant und wichtig und meine, daß alle kühnen, alle weſentlichen Ge⸗ 
danken der Umwertung in irgend einer Form in dem, was NVietzſche ſelbſt 
veröffentlicht hat, ſich finden laſſen. Man muß nur gut zu leſen verſtehen. Ein 
guter Leſer Nietzſches wird ſicher beim Studieren der Umwertungsgedanken 
ſelbſt eine Art von Enttäuſchung ſpüren, an der freilich Nietzſche nicht ſchuld 
iſt. Denn was dieſes letzte Werk geworden wäre, das kann ſich niemand 
ausdenken, der nicht ſelbſt etwas Aehnliches machen kann. Auch der Antichriſt 
gibt keine Dorftellung davon. Wie komiſch klingen mir die Worte A. Horneffers 
in die Ohren, der S. 81 ſagt: „der Antichriſt iſt auch nur ein Ausſchnitt und 
nicht einmal ein guter, aus den religionsgeſchichtlichen und religionsphilo⸗ 
ſophiſchen Unterſuchungen, die ihn ſeit Auftauchen des Geſamtplanes, ja ſein 
Leben lang beſchäftigt haben und niemals abgeſchloſſen worden find. Und 
ähnlich wäre es mit dem „freien Geiſt“, dem „Moraliſt“, dem „Dionyſos“ 
geworden.“ Nun wiſſen wirs. Ein Aus ſchnitt und nicht einmal ein 
guter. Das von einem Werk, wie es in feiner Urt kein zweites gibt! Man 
kann Nietzſches Stellung zum Chriſtentum für einen Irrtum halten, man 
kann von feinem ganzen Standpunkt in religiöfen Dingen überhaupt durch ein 
ganzes Klima getrennt fein, aber wer dieſes Manifeſt nicht für ein großes 
Kunftwerf hält, wer nicht mit artiſtiſchem Entzücken das Schwirren und Sauſen 
dieſer geſchmeidigen Damaszenerklinge gehört hat, der hat keine Ohren oder 
das Gegenteil. Und wer ſo korrumpiert iſt, daß er die Schätzung eines Buches 
von feiner eigenen Zuftimmung abhängig macht und darnach mißt, der 
iſt ein Philiſter. A. H. iſt in keinem der beiden Fälle, alſo etwas mehr Reſpekt, 
mein junger Schulmeiſter! 

Will man dieſe Gedanken veröffentlichen, fo muß ſich eine Form finden. 
Jeder, der in dieſes Chaos geblickt hat — es braucht keine „Wüſte“ zu ſein: 
„man muß Chaos in ſich haben, um einen Stern zu gebären“ —, deſſen 
erſter ſtarker Eindruck iſt, daß eine eigentliche Ausgabe dieſer flutenden Ent⸗ 
würfe ganz einfach ein Ding der Unmöglichkeit iſt. dare der. Dieſe 
PDhiloſophie iſt ein Bild des Lebens ſelbſt, fie iſt ein Fluß; oder fie gleicht der 


mme. 
Licht wird alles was ich faſſe, 
Hohle alles was ich laſſe, 
Flamme bin ich ſicherlich! 

Eine vollſtändige wortgetreue Ausgabe ſchließe ich auch hier a limine 
aus. Zu den oben dagegen angeführten Gründen kommt hier noch, daß eine 
8 Anzahl gedruckter Arbeiten dem Geſamtmaterial entnommen ſind. 

müßte man ja ſchließlich, um keine „Fälſchung“ zu begehen, auch das, 
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was in der Götzendämmerung, im Fall Wagner, im Antichriſt, ja ſchon im 
Jenſeits ſteht, in den diverſen Vorformen noch einmal abdrucken. Ein ein⸗ 
fach verruchter Gedanke, nachdem der Autor ſelbſt die Ausſchnitte fertig ge⸗ 
ſchliffen hat. 

Hier hilft kein Prinzip. Will man den Sweck — die Mitteilung an ein 
größeres Publikum — fo muß man auch die Mittel wollen. Ein Kompromiß 
iſt unvermeidlich und es bedarf einer geſchickten und feſt zugreifenden Hand. 
Mir ſcheint, es gibt eigentlich nur zwei Möglichkeiten, es ſind im weſentlichen 
die bei A. 5. mit la und 1d bezeichneten. 

Erftens: man fonftruiert, natürlich nicht die, ſondern eine Umwertung 
aus den vorliegenden Entwürfen nach einem der maſſenhaften Pläne Nietzſches. 
Es liegt nahe, den Plan vom 17. März 1887 zu Grunde zu legen, wie in 
der Ausgabe 1901 geſchehen iſt. 

Sweitens: man verzichtet völlig auf die Architektur des Ganzen und 
gibt nur die Bauſteine, das Gedankenmaterial. Die ſachlichen Einteilungs⸗ 
prinzipien muß man ſelbſt aufſtellen. Die Geſchichte der Pläne Nietzſches, 
deren Verwendung dann unmöglich iſt, müßte natürlich ausführlich erzählt 
werden. Ohne einen gründlichen Kommentar nicht durchführbar. 

In beiden Fällen vergewaltigt man die Niederſchriften Nietzſches. Und 
doch wünſchte ich faſt, es lägen zwei ſolche verſchiedene Ausgaben vor. Einen 
Derfuch der erſten Art halte ich für durchaus erlaubt, ſelbſt für geboten. 
Dorausgefegt man kann es. Der Erfolg entfcheidet hier. Ueber die neue 
Ausgabe der Umwertung, die zunächſt nur in der Taſchenausgabe vorliegt, 
habe ich mir noch kein Urteil gebildet. Man muß erſt den Apparat in der 
größeren Ausgabe abwarten, wenn man die Suſammenfügung kritiſch prüfen 
will. Die Hauptſchwierigkeit liegt natürlich darin, daß Nietzſches Pläne bis 
zum Ende ſchwanken!) und daß wertvolle frühere Gedanken da find, die nicht 
in die ſpäteren, und ſehr wertvolle ſpätere Gedanken, die nicht in die früheren 
Pläne, auch nicht in den von 1887, paſſen. Welche Pein verurſacht beim 
Studium von Band XV einem geübten Philologenohr der veränderte Ton?) 


) Daß Nietzſche einen Augenblick daran gedacht habe, den Antichriſt allein als 
Umwertung herauszugeben, wie E. Horneffer in feiner Streitſchrift S. 16 —27 nach⸗ 
zuweiſen verſucht, iſt möglich. Es handelt ſich um die Deutung der merkwürdigen 
Stelle in dem Brief an Brandes (Briefe Band III, 321): „des Werkes, das fertig vor 
mir liegt“. Die Vermutung Horneffers iſt beſtechend. Der Vebenbeweis ſcheint mir nicht 
gelungen; niemals glaube ich, daß Aph. 8 bis 14 im Antichriſt ſachlich genau dem ent⸗ 
ſprochen habe, was Nietzſche im 2. Teil des vierteiligen Planes zur Darftellung bringen 
wollte, daß alſo Nietzſche, als er dieſe Partie des Antichriſt ſchrieb, auf eine Kritik der 
Philoſophie (der freie Geiſt „Kritik der Philoſophie als einer nihiliftifhen Bewegung“) 
verzichtet habe! Das iſt ja nur ein kleines Stückchen: Der Theologeninſtinkt in der Philos 
ſophie! Wenn man bedenkt, welche Fülle von kritiſchen Gedanken über Philoſophen und 
Philoſophie in Band XIII f. aufgehäuft find, z. B. über feine geliebten Dorplatonifer, fo 
muß dieſe Dorftellung unhaltbar erſcheinen. Indes hat der ganze Streit um die Briefſtelle 
für das Problem der Herausgabe der Umwertung nur ſekundäre Bedeutung. Es gibt 
eben nicht die Umwertung, ſondern immer nur eine Umwertung. Exiſtierte ſelbſt im 
November 1888 der Plan einer anderen Umwertung, ſo exiſtiert immer noch eine Um⸗ 
wertung, die man nach dem Plan vom März 1887 zuſammenſtellen kann. 

) Mögen uns die Herren Mediziner darüber belehren, ob dieſer veränderte Ton, 
dies unheimliche Anſchwellen des Kraftgefühls, (das Philofophieren „mit dem Kammer“), 
die immer unverhohlener hervortretende Aeußerung des Selbſtgefühls, um einen ſchwachen 
Ausdruck für unſägliches zu gebrauchen, ob das alles pathologiſch zu erklären ift? 
Mögen ſie uns hierüber belehren, wenn, und ſo gut als ſie können. it Belehrungen 
über die Philoſophie Nietzſches aber mögen uns Mediziner (und Juriſten) gefälligft ver» 
ſchonen. Möbius hat ſich dadurch ſein Thema gründlich verdorben. — Abgeſehen von 
di ſem Problem, erſchien mir immer das Eintreten von Brandes für Nietzſche, die 
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der u Jahr 1888 gefchriebenen oder überarbeiteten Entwürfe, 3. B. das 
VII. 


Heft 

Jeder Philologe könnte mit Leichtigkeit die Gedanken des Jahres 1888 
herausfinden, ohne einen Blick in das Kegiſter zu tun, das am Schluß des 
Bandes Fundort und (leider nicht jedem Aphorismus beigedrudt!) Jahreszahl 
angibt. Vorausgeſetzt ein Philologe brächte es über ſich, fein handwerk einen 
Augenblick an einem Buch auszuüben, auf dem noch nicht jahrtauſend alter 
Staub liegt. 

Die Frage iſt die: hält man die Wirkung des nachträglich ſtruierten 
Baus für größer, für wichtiger oder hält man die einzelnen Gedanken 
für wertvoller als das Ganze? Im erſten Falle traut man den Leſern 
zu, daß ſie die Ausgabe mit der nötigen kritiſchen Mautel zu benützen 
wiſſen, daß ſie nicht Nietzſche ſelbſt für das Ganze und nicht für das Ein⸗ 
zelne (für den einzelnen „Aphorismus“) verantwortlich machen. Für ſolche 
Leſer genügt meines Erachtens die Ausgabe von 1901 vollſtändig, um ſich 
ein Bild von dem zu machen, was Nietzſche gewollt hat und was hier ver⸗ 
loren gegangen iſt. E. 5. verſichert S. 52, daß von der Umwertung ein 
völlig falſches Bild in der Vorſtellung des Leſers lebt. 

Auch wenn das ein wenig übertrieben iſt, ich geſtehe offen, daß mir 
eine Ausgabe der zweiten Art faſt wünſchenswerter und wiſſenſchaftlicher 
erſcheint, als eine Kekonſtruktion. A. 5. hat 5. 84 und 86 Vorteile und 
Nachteile einer ſolchen Ausgabe gut präziſiert. Die Arbeit des Herausgebers 
wäre eine verantwortungsvollere, die Chronologie müßte deutlich, womöglich 
in margine, hervortreten, der Kommentar mit ſchärfſter kritiſcher Beſonnenheit 
geſtaltet werden. Auch hier würde dem Leſer zugemutet, manches zur Lektüre 
mitzubringen. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, an wen der Nachlaß Nietzſches höhere Anfor⸗ 
derungen ſtellt, an den Herausgeber oder an den „intelligenten“ £efer. Da 
ich einmal zu der erſteren Kategorie gehört habe, fo will ich gern zugeben, 
daß es der intelligente Kefer noch ſchwerer hat. Und ich bin nicht fo unhöf- 
lich anzunehmen, daß es auch andere gibt. N 
Tatſache, daß vor Hunderten über N. geleſen wurde, in gewiſſer Beziehung verhängnis⸗ 
voll für Nietzſche. Ich bin übrigens feſt überzeugt, daß Nietzſche Brandes keinen Moment 
überſchätzt hat. Hat der Briefwechſel beider irgend jemand darüber getäufcht d 


Theodor Goering. 


Theodor Goering war ein Prachtmenſch! — Meine vieljährige Freund— 
ſchaft und dauernde CTiebe zu ihm erlauben mir das gerade herauszuſagen, — 
das Reſultat einer keineswegs ſchonenden Beobachtung feiner Schwächen und 
einer nicht übertreibenden Einſchätzung feiner vielen Vorzüge. Er war eine 
verblüffende Miſchung von junggefellenhaft ausgebautem Egoismus, mit der 
weiteſten, lauterſten Liebe zu allem geiſtig Freien und zur Kunft. 

Wie ich ihn kennen lernte, iſt bezeichnend. Ich hatte ein Simmer unter 
ihm bezogen und fühlte mich, nach Kenntnis ſeiner Stellung im Münchner 
Muſikleben, durch ſeine „klaſſiſche“ Nähe plötzlich genötigt, Mozartſche Sonaten 
zu ſpielen. Da klingelt es, und herein ſtürmt ohne anzuklopfen Goering: 
„Sie ſpielen da eine Stelle nach Ihrer Ausgabe immer falſch — die muß ſo 
heißen: (Korrektur mit Bleiſtift) — überhaupt will ich Ihnen die Sonate 
einmal vorſpielen — (folgt etwas nervös, aber eindringlich ſein Spiel) — 
und nebenbei bemerkt, junger Herr, pflege ich um dieſe Stunde meine Liturgie 
zu halten, — (korrigiert bei meinem erſtaunten Geſicht,) nämlich mein Nach⸗ 
mittagsſchläfchen! — alſo ſpielen Sie zu einer anderen Seit! — Uebrigens 
kommen Sie doch einmal abends herauf!“ So begann unſere Freundſchaft 
und viele, viele Abende habe ich bei ihm verbracht. Er pflegte mir dann 
vorzuſpielen, Bach, Mozart, Beethoven, einiges von Händel und wenige; 
von Wagner. — Ein merkwürdiges Klavierſpiel! Techniſch bei ganz einfachen 
Stellen oft ungeſchickt, haſtig, — einzelne ſchwierige Zwiſchenpaſſagen wieder 
überraſchend bewältigend, durchaus ungleich, — aber voll Muſik das Ganze, 
wunderbar gefühlt und verſtanden, voll ſtarken Charakters, — und oft, ſehr 
oft unter einer wachſenden, plötzlichen Eingebung ſich ſo hoch erhebend, daß 
ich von den größten Spielern gerade dieſe feine Lieblingsſtücke nur felten fo 
bedeutend hörte, und dann mit dem Gedanken: der ſpielt es wie Goering. 
Das alte Geheimnis der Stärke der Empfindung in der Kunſt! — Das fühlte 
er auch ſelbſt, und im Grunde feines Weſens ein befcheidener, oft zu beſchei⸗ 
dener Menſch, hat er wohl auf viele, denen der Schlüſſel des Verſtändniſſes 
fehlte, den Eindruck eines ſehr ſelbſtbewußten Menſchen machen können, wo 
es ihm nur um die Sache zu tun war. Beſcheiden und unbeſcheiden! 

Der Verkehr mit ihm war immer anregend und es war ein Genuß, 
ihn, wenn ihn der Geiſt packte, über alles mögliche in ſeiner lebhaften, enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Weiſe ſprechen zu hören. Meiſt aber war er ſcherzhaft gelaunt, 
und ich bedaure, von feiner Art dann, die eben nicht beſchreibbar ift, keinen 
rechten Begriff geben zu können. Mit überrafchendem Humor begabt, — 
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einem Humor, der manchmal an den Jean Pauls erinnerte, — hatte er für 
fih und feine Freunde ein beſonderes Lexikon der Unterhaltung und war 
unerſchöpflich in Wort- und Begrifferfindungen, komiſchen Ideenaſſociationen, 
und dem Vermögen, verrückte Ideen auszuhecken. — Da ſteht im Kalender, 
ſagte er eines Morgens, daß die Tage ſchon zunehmen, — es iſt aber nichts 
davon zu merken, und da bin ich eben auf den Gedanken gekommen, daß 
ſie wohl in der Mitte zunehmen! Seine Lebensweiſe hatte er einem ganz 
beſonders ausgeſtalteten Programm unterworfen, voll lauter Theorien und 
Geſchichten, — nichts brachte ihn davon ab — ich möchte ſagen, darin ſuchte 
er und fand er beruhigende Stützpunkte für ſein geiſtiges Schaffen. Goering 
war kein Menſchenkenner, aber Kenner menſchlicher Gefühle. Trotz ſeines 
ſtarken ſubjektiven Empfindens war er frei von Doreingenommenheit, in 
ernſten Fragen natürlich. Er liebte die ſchonungsloſe Erkenntnis in allem — 
das offenſte Geſtändnis in heikelſten Dingen ohne Beſchönigung, und blieb 
dabei und darin immer vornehm durch die Freiheit ſeiner Geſinnung. „Die 
Schenklappenloſigkeit gehört ſich für einen rechten Kerl.“ — Aber wohlver— 
ſtanden, Soten mochte er nicht leiden. — Möglichſt kein Dorurteil! freilich 
von gewiſſen Idealen, die ſeine Jugend eingeſogen hatten, mochte auch er 
ſich nicht trennen, — aus der Befangenheit der Generationen kam er auch 
nicht ganz heraus, und ſie ſind in ſeinen Schriften leicht zu merken. Angriffe 
auf dieſe Ideale lehnte er ab: Ta, Ta, ihr jungen Leute ſeid damit raſch 
fertig, weil ihrs nicht ſo verſteht! — Und das iſt ja ſchließlich richtig, und 
wird uns ebenſo ergehen. Sur Malerei hatte er nur ein platoniſches Ver⸗ 
hältnis; du haſt es jetzt dahin gebracht, ſagte er einmal nach zehnjähriger 
Freundſchaft bei dieſem Thema, während welcher Seit er keinerlei Intereſſe 
für meine Arbeiten zeigte, daß mir die alten Bilder nicht mehr gefallen, (er 
meinte nicht die alten Meiſter) und die neuen noch nicht! Was habe ich 
jetzt davon! — 

Derftellung, diplomatiſches Verhalten gelang ihm ganz und gar nicht. 
Er war geſcheit genug, die Notwendigkeit dazu manchmal einzufehen, aber 
raſch verließ ihn nach der erſten klugen Reſerve die Beherrſchung und er 
polterte entwaffnend deutlich, — „Mimeartig“ mit ſeiner eigentlichen Meinung 
heraus. Wen er nicht leiden konnte, konnte er nicht leiden. Aber perſönliche 
Gründe hatte er nie! Und ſo glaube ich nicht, daß er Feinde gegen ſich hatte, 
obwohl er Mann genug war, — nur £eute, die es beſſer wiſſen und fich 
ſelber höher einſchätzen. 

Ueber Theodor Goering zu ſchreiben, ohne den Namen Mozart dick 
zu unterſtreichen, wäre nicht möglich. Mozart war ihm die Sonne, er 
leuchtend und wärmend. Mozart und ein gutes Glas Wein brachte ihn zu 
übermütigfter Ausgelaſſenheit und zu der göttlichen Stimmung, in der er oft 
noch einen ſpätnachmitternächtlichen Cancan tanzte. Schöne Erinnerung an 
Seiten, in denen Höchſtes und Banales ſich zur beſten Laune verband! 

Sein elaſtiſches Naturell ließ ihn immer wieder neuen Boden faſſen, 
Süddeutsche Monatshefte. IV, 10. 32 
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wenn der alte morſch zuſammenbrach; und oft genug iſt dies geſchehen, bis 
er als Muſikberichterſtatter der Augsburger Abendzeitung einen ſeinem ſtarken 
Pflichtgefühl und ſeiner Neigung zuſagenden Menſchheitspoſten fand, den er 
mit faſt ſchwerer Gewiſſenhaftigkeit ausfüllte, fo daß manches daneben liegen 
blieb, was ich ihm zur Ehre und uns allen zur Freude gern vollendet geſehen 
hätte. — So blieb ſein ganzes Schaffen nur ein ſtetes Durchſieben von — 
freilich gutem Korn, — nicht zu viel fiel durch an tatſächlichem, aber doch 
genug von ſeinem Geiſte! Daß ſeine Schrift „Der Meſſias von Bayreuth“, 
die ich für feine bedeutendſte und eine überhaupt bedeutende Ceiſtung halte, 
ihm nicht die Früchte gebracht hat, die er erwarten durfte, ſchmerzte ihn tief. 
Ich glaube, auch wir haben dadurch viel verloren. Leider hielt er ſich an 
dieſes Factum ſtets wieder und er ſah darin ein ſtärkendes Motiv für ſeine — 
ſagen wir es offen, für ſeine ſpätere Faulheit; denn bei aller Regſamkeit 
ſeines Geiſtes arbeitete er ſehr ſchwer und ſich nicht leicht zu Genüge, und 
da er ſo viel Seit für ſeine täglichen Berichte verbrauchte, ſpielte er gern 
den Muſikreferenten gegen ſeine anderen Pläne aus. 

Außer einem von ihm verworfenen Roman „Italieniſche Reiſe“, der nie 
gedruckt erſchien, und ſeinem letzterſchienenen „30 Jahre München“, das nur 
altes zuſammenfaßte, wird wenig mehr von dem Temperament und der 
ſtarken Originalität ſeines Denkens zeugen. Was ſein glänzender Geiſt leiſten 
konnte bei angeregter Ausſprache, veranlaßte mich immer wieder, ihn zu einer 
ſolchen zuſammenfaſſenden Arbeit zu bringen. Es wird aber kaum geſchehen 
fein! Da es ſich dabei auch um mancherlei ftaats- und religionsgefährliche 
Anſchauungen handelte, ſo liebte er es, dem wirklichen Fixieren der Gedanken 
auszuweichen mit dem ſcherzhaften Bemerken „Weißt du, zum Märtyrer habe 
ich nicht das Seug!“ 

Und wahrhaftig, — nun da ihn unvermutet ein plötzlicher Tod ab» 
rief, und er heiter und unerſchüttert, wohl ahnungslos hinüberging, wollen 
wir alle, die wir ihn gern hatten, froh ſein über dieſe freundliche Form 
des Scheidens, und nur für uns trauern, daß dieſer wahrhafte Menſch mit 
feinem beweglichen Geiſte und feiner unverrückbaren Cauterkeit nicht mehr 
unter uns weilt. 


Stölln b. Rhinow. Max Slevogt. 


Holzhauer. 
Novelle von Hermann Stegemann. 


Dumpf hallten die Schläge durch den Vogeſen⸗Wald. Ein Schauer von 
roſtigen Nadeln ging nieder, mit geſträubtem Schwanz fuhr ein Eichhorn 
durch die zitternden Wipfel und die blaſſe Sonne irrlichterte über den dunklen 
Grund, unſicher taſtend wie ein Sterbendes. 

Als der letzte Axtſchlag klang, war ein Unirſchen im Ton, das in ein 
Aechzen auslief hoch oben im ſchlanken Stamm, ein Winſeln, ein Kniftern — 
und dann war alles ſtill. Nur der ſchwere Atem des Mannes ging durch 
den Wald. Und ein herber, harziger Duft, ein Entſtrömen lebendiger Säfte 
erfüllte die Nähe, ſchlich über die Mooſe, kroch unſtät umher und verglimmte 
auf den gelben Spänen, die klebrig vom Baumblut in der Sonne glühten 
und dampften. 

Ein Lachen kam aus der Tiefe, wo der Wald ſich in die Schlucht ges 
drängt hatte und die ſchwarzen Wipfel grauſend, wie gebannt ſtarrten, hart 
aneinandergerückt, mit rauher, ſchaliger Rinde, wirrhängenden, gelben Zweigen, 
die unter den dichten Wipfeln verwitterten. 

Der Holzhauer griff in die Seile und ruckte, da lief ein Sittern durch die 
Tanne, von der ſie ſich niederſpannen und der Stamm klang dumpf, bis ein 
rieſelnder Regen gelber Nadeln niederging und hart auf die Farne ſchlug. 
Dann ſtand der Baum wieder unbeweglich, und aus der furchtbaren Wunde, 
die das Beil in den Wurzelſtock gefreſſen, ſickerte aus dem gelbſträhnigen Ge⸗ 
webe ſtark duftend fein Leben. Weiter oben am Hang lag ſchon eine Tanne. 
Mit hurtigen Hieben hatten ſie der Sterbenden die Glieder gelöſt, nun lag ſie 
nackt, kahl, die braune Haut in breiten Streifen abgeſchält, daß das blaſſe 
Fleiſch entblößt ſchimmerte. Das Haupt wühlte ſich, vom Rumpf getrennt, 
mit ſtarrenden, geknickten Borſten in den Grund und leuchtender Fingerhut 
ſchob ſeine roten Becher zwiſchen dem Gewirr ſtürzender Nadeln ans Licht, 
als müßte er die Kieſin tränken in ihrem Todeskampf. 

Wieder klang das Lachen aus dem Tobel, heller und näher, brünſtiges 
Lachen eines Weibes, das aufwärts ſteigt zwiſchen den Stämmen und lockt, 
als müßte ihm Antwort werden. Und da jauchzt auch ferner Stimmenhall, 
läuft dunkeltönige Antwort von der Kuppe, wo der Wald ſich den Berg 
hinandrängt, den Hang herunter und grüßt das Scho in der Schlucht. 

Der Holzhauer ließ das Seil gleiten. Die Stimmen ſchlugen über ihm 
zuſammen, hell und dunkel, und verhallten in einem jäh abbrechenden 
Gluckſen. 

Die Tanne ſtand regungslos, als wüßte ſie, daß jede Bewegung ihre 
Uraft zerbrechen, ſie aus dem Gleichgewicht werfen und ſtürzen könnte. 

„Allez, vite, es fehlt nur an Euch“, rief der Mann in das Schweigen 
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und der harte Laut feiner kalten Stimme ſprang deutlicher und behender durch 
den Wald als das Jauchzen der andern. 

„Tiens, er hat ſchon angeſeilt!“ und der Schlitter kam auf ſeinen feſten 
Schuhen, die das Geröll zerknirſchten mit den vierkantigen Nägeln, die Kuppe 
herab, die Jacke auf der Schulter, blanke Perlen im Dlief der breiten, ge⸗ 
lüfteten Bruſt. 

Von unten aber riefs: 

„M'y voilà, und ftatt dem Kirfch- bring ich Ameiſengeiſt auf den Berg!“ 

Und wieder lachte die Frau, daß ihre Brüſte ſprangen in dem Kattun= 
leibchen und ihr voller Mund die Zähne und das zitternde Spiel der roten 
Sunge verriet. Die großen goldenen Ringe in ihren Ohren funkelten, und 
im ſchwarzen glatten Haar gleißte die Sonne, wenn ſie unter den Bäumen 
hervor auf lichte Stellen tauchte, wo blaſſe Lichter gaukelten. 

„Was iſt mit dem Schnaps d“ druckſte der Holzhauer und warf ihr einen 
böfen Blick zu. 

„Ich bin in ein Waldhengſtenneſt geraten im Tobel unten, ein neues, 
grad hinter dem Schlatten, wo der Schlittweg hinabgeht — ah, les gredins, 
jetzt zwicken ſie mich ſchon ganz oben!“ 

Sie ſchüttelte lachend den Rock und bewegte die Beine, warf den Ceib 
wie im Taumel und griff nach den runden Hüften. 

Der Schlitter lachte, aber feine Lache wurde zu einem ſtöhnenden Laut 
und erſtickte plötzlich. Mit zuſammengebiſſenen Hähnen ſtarrte er ſchwer⸗ 
atmend auf das junge Weib, das den Horb mit dem Laib Brod und dem 
Trinkgeſchirr auf den Boden geſtellt hatte und den Kock ſchwenkte. Die roten 
Strümpfe leuchteten und als fie nach den Schenkeln fuhr, wo fie die Umeifen 
zu ſpüren wähnte, da ſchimmerte es glatt und weiß hervor, gelblich glänzend 
über den Anieen. 

„Voyons, Julie, menagier dich, wenns Waldhengſt' ſind, brauchſt du 
noch lang nicht den Kock zu kehren.“ 

Der Holzhauer ſchlug mit dem Ende des Seils nach ihr bei den letzten 
Worten, die ſelber fielen wie Geißelhiebe. 

Das Weib aber blickte über ihn hinweg zu dem andern empor, der höher 
ſtand und fie mit den Augen verfchlang: „Pends- toi, mais laisse moi 
tranquille, tu entends“, warf ſie immer noch lachend hin, aber es war ein 
wilder häſſiger Zug in ihrem Geſicht und plötzlich griff fie das Seil, das er 
nach ihr gezuckt hatte. 

„So kommt doch, was ſteht Ihr denn und wartet, bis die Tannen von 
ſelber fallen“, rief ſie. 

Da ſprang der Burſch herzu und das Seil klang wie eine Saite in ihren 
Fäuſten. Su dritt zogen ſie. Suvorderſt der Burſch, hinter ihm, dicht an ihn 
geſchmiegt, die Hände hart an den feinen, Griff an Griff, Leib an Leib, die 
Frau und zu hinterſt der Mann. Der hatte jetzt nur noch Auge für den 
zitternden, erſt langſam, dann ſchneller ſchwankenden, ſchwingenden Baum. 
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Der Wipfel bewegte ſich wild, angſtvoll griffen die Zweige um ſich, ſchlugen 
in die leere Luft, fegten von den Nachbarn, die ſchaudernd ſtanden, wie er⸗ 
ſtarrt in ohnmächtiger Kraft, die braunen Nadeln, daß fie wie Pfeile auf 
den nackten Armen brannten im Schwung und ſpitz in das geblähte Hemd 
des Burſchen und in die Haare und zwiſchen die Brüſte des Weibes drangen. 

„Hohop, hohop“ keuchte der Holzhauer und die Tanne tanzte den Takt 
ihres letzten Tanzes im Schwunge des Seils. 

„Nundedie, die hebbt“, keuchte der Burſch und lehnte ſich feſter gegen 
die wogende Bruſt hinter ihm, den Kopf zurückgepreßt, daß der heiße Atem 
der Frau ihm ins Ohr und über die Backe ſtrich und er den herben 
Duft ihres Leibes atmete, der ſelbſt den Harzgeruch des ſterbenden Baumes 
erſtickte. 

Und da packte ſie plötzlich ein raſendes Verlangen und trotzdem der Mann 
hinter ihr ſtand, ja mit dem Gefühl, daß er ihr die Fauſt ins Genick ſchlagen 
werde, beugte ſie jäh das Geſicht auf die Schulter des Burſchen und biß ihn 
durch das Hemd in den ſchwellenden Arm. 

„Gott verdammi“, brüllte er auf und ließ das Seil fahren, und die 
Tanne riß rückſchnellend die beiden anderen übereinander auf den glatten 
Grund. Canghingeworfen lag die ſchoͤne Julie und über ihr wälzte ſich 
fluchend ihr Mann. 

Und fluchend fuhr er in die Höhe. 

„Cré nom de foudre, was kommt dich an, daß du das Seil ablaſſeſt“, 
ſchrie er wütend. 

Die Julie hatte ſich herumgewälzt und ſaß in den Unien, die Arme über 
den Kopf erhoben, von dem die Flechten niederrollten. Einen Kamm zwiſchen 
den Sähnen, ſchielte ſie ſpitzbübiſch zu den Männern auf. 

Der Schlitter fing den Blick und ein wohliges Grauſen lief ihm den 
Rüden hinab. Er wurde blaß unter der Kupferbräune feines feſten glatten 
Geſichtes, in dem der Mund unter dem krauſen blonden Schnurrbart brannte. 

Da ſchrie ihn der Holzhauer noch einmal an: „Sag, hat dich ein Huhn 
gepickt, du Schnakenpeter d“ 

„Ein Huhn, warum nicht. Oder ein Wälſchhuhn, comme vous voulez“, 
antwortete er langſam und ſtrich das Hemd glatt über der Schulter, wo ein 
flimmernder Schmerz tanzte über dem Sahnkränzlein der Julie Pécot. 

Julie aber ſtand auf, ſchweigſam, mit weichen läſſigen Bewegungen, 
Schatten unter den ſchwarzen Augen und ihre Bruſt ging ſchnell, als ſie zu 
ihrem Mann trat und ihm das Seil in die Hand gab. 

„C'est la crampe, weißt, und jetzt machet, ſonſt ſteht ſie noch am 
jüngſten Tag“, ſprach ſie. 

Und prüfend zog fie ſpieleriſch das Seil an. Da, ehe noch die Männer 
zugriffen, da lief ein Zittern durch den Baum und langſam neigte ſich der 
Stamm, ſprang an der Wurzel Spahn um Spahn, ſchlug der Wipfel rauſchend 
durch das Beäft der Nachbarn, glitt er tiefer in die Neige, hing einen Augen⸗ 
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blick in der Schwebe und ſtürzte plotzlich, von aller Kraft verlaſſen, dröhnend 
zur Erde. 

Kaſch hatten die Männer das Seil an ſich geriſſen und um den nächſten 
Baum geſchlungen, denn der ſteile Hang zog die geſtürzte Tanne hinab und 
verſtrickt lag ſie, wider die Stämme geworfen, und über ihr ſtand die gelbe 
Herbſtſonne und ſtarrte auf den zerwühlten Wurzelgrund. 

Ein zeitlang war tiefes erſchrockenes Schweigen. Nur die Nadeln rieſelten, 
dann lachte der Holzhauer auf, als müßte er einen Druck abſchütteln, und 
ſagte: „Du haſt nur gezupft, wo du allein warſt, und da iſt ſie gefallen.“ 

„Nur gezupft“, wiederholte der Schlitter und eine Welle heißen Blutes 
rötete ihm das Geſicht. 

„Greif an, weiß der Satan, was dich heut' plagt, Veri“, mahnte der 
andere und fie liefen mit den Beilen die Aeſte zu löſen. 

Aber ungeſchickt und kraftlos ſchlug der Veri und ſeine Schneide glitt ab 
und klirrte in den Waldboden. 

Da höhnte ihn der Mann der Julie Pécot: „Imbecile, va boire une 
goutte, du verkaibſt einem noch den Baum“. 

„Was imbecile“, ſchrie der Veri in plötzlicher Wut und ehe fie wußten, 
wie es geſchehen, ſtanden ſie einander gegenüber, die ſchweren Beile in der 
Fauſt, glitzernde Luſt im Auge und ſtießen den heißen Atem durch die ver⸗ 
biſſenen Zähne. 

Das Weib, das im Horb gekramt hatte, erhob ſich ſchnell. Ihr un⸗ 
ruhiges ſchwarzes Auge flog von einem zum andern. Der Holzhauer hatte den Kopf 
zwiſchen die breiten, leichtgewölbten Schultern gezogen. In den Mundwinkeln 
klebte der Tabaksſaft und das ſchlechtgeſchabte, bläuliche Kinn zitterte krampf⸗ 
haft im Spiel der Kiefern. Ein graulicher Schimmer lief über das buſchige, 
dunkle Haar. So ſtand er mit eingezogenem Leib, geduckt, die Schneide des 
Beils drohte von unten herauf. Der andere aber hatte ſich zurückgeworfen, 
die Bruſt ſprang vor, der Leib war geſtrafft, daß der Ledergürtel tief in den 
Hoſengurt ſchnitt und an dem glatten Hals klopften die Adern. Hoch hielt er 
die Axt gezückt, über ſeinem blonden Urauskopf ſchwebte die bläuliche Schneide 
und unter den aufgewulſteten Hemdärmeln glänzten die Oberarme wie Schnee. 
Bis zum Ellbogen lief die bräunliche Röte der nervigen Fäuſte. 

So ſtanden ſie über dem Leichnam der Tanne und bohrten die ſchweren 
Schuhe in den mooſigen Waldgrund, über den geſcheuchte Kerfe rannten, die 
das Erdbeben des Baumſturzes aufgejagt hatte. 

Und unwillkürlich hielt die Frau den Atem an und wartete in einem 
wollüſtig grauſenden Gefühl auf den Kampf der beiden Männer. 

„Wenn du ihr aufs Hemd knieſt, frißt dich die Axt“, knirſchte der ältere. 

„Probiers,“ trotzte der Burſch und eine wilde Luſt ſchwellte ihm die 
Adern, als plötzlich die Eiferfucht des andern aus dem verſteckten Hohn ſtach. 
Noch höher hob er breitbeinig ſich wiegend die Axt. 

„Surück, Veri“, ſchrie wild das Weib und ſprang mit einem gellenden 
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Schrei herzu und riß ihn aus dem Bereich der Axt, die ihr Mann von unten 
her, mit einem gefährlichen kurzen Griff in die Weiche des Gegners zuckte, 
der hochaufgerichtet ihm den ungeſchützten, geſpannten Leib bot. 

Und „probiers“, ſchrie jetzt auch ſie und trat vor den taumelnden Bur⸗ 
ſchen, Auge in Auge ihm gegenüber. 

Aber ein gequälter Blick glitt über ſie hin, und plötzlich ſich abwendend, 
ging der Mann mit müden Knien den Stamm entlang und hieb mit ge 
ſchickten Streichen die Aeſte weg, ſtumm, ohne aufzuſchauen; nahm dann die 
Säge, die unter den Farnen lag, und ſchnitt den Wipfel ab. 

Der Veri ſtand und ſah ihm zu, dumpfes Staunen bannte ihn feſt. Er 
wußte nicht, was geſchah. Das Weib las mit zitternden Fingern die letzten 
blauen Beeren aus dem Waldkraut und führte ſie zum trockenen Munde. 

Nach einer Weile, als die Tanne bereit lag zur Fahrt in die Mühle, 
richtete ſich der Holzhauer auf. 

„Das Holz oben auf dem Roßkopf geht morgen ins Tal, drei Schlitten, 
hernach zahl’ ich dich aus.“ 

Hart und kalt kamen die Worte aus ſeinem Munde. 

Der Veri, der bis auf dieſe Stunde blind geweſen war, erwiderte über⸗ 
mütig: „Recht fo, fo finds juſtament vierzehn Tage, daß ich engagiert bin.“ 

„Juſtament“, wiederholte leiſe Juli, la belle und das Wort ſchlich über 
den tönenden Waldboden, wo die braunen Nadeln gehäuft lagen, zu ihm hin 
und hauchte ihm heiß ins Ohr und ertrank darin. 

Der Mann, der am Wipfelſtock ſtand, hatte es nicht gehört. 

Aus dem ſchwarzen Hochwald aber kam ein ſeltſamer Ton, bald tief, 
bald heller, jetzt wie ein Beulen, dann ein Jauchzen und nun ein ſprödes 
Quirilieren, kam näher, lief mit dem Widerhall den Schlatten hinab und jetzt 
erſchien oben an der Kuppe, wo die Schlittbahn ihre Gleiſe und Sproſſen an 
der Schlucht entlang ſpann, der Schlitten. Hochaufgetürmt laſtete das Scheit⸗ 
holz auf dem ſchweren Gerüſt. Swiſchen den geſchwungenen, als Hörner 
vornaufſtrebenden Kufen ſchritt der Schlitter. Den Leib zurückgeworfen, die 
Fäuſte um die Hörner geballt, den Blick auf die Sproſſen gerichtet, die den 
Schlittweg machen, trat er die ſchweren Schuhe taktmäßig gegen die ausge⸗ 
kerbten, geglätteten Balken, hinter ſich, über ſich die Kaft, die ihn zwang, 
Schritt vor Schritt zu ſetzen und ihm nicht geſtattete, den Leib zu ruhen und 
den Blick von den Sproſſen zu wenden bis der Gang aus dem entlegenen 
Hochwald in die Talſchlucht zurückgelegt war, wo die Bäche brauſten und 
die Sägemühlen ſchnarchten. Jetzt glitt der Schlitten über ſanftere Neigung, 
das Heulen der Kufen auf dem Gleis wurde leiſer, ſchon übertönte der 
dumpfe taktmäßige Tritt den Lärm, und nun entſchwand der Schlitten an der 
Kehre und verlor ſich in den waldigen Gründen. 

Da hielt es den Veri nicht und er jauchzte plötzlich laut in das Schweigen, 
das wieder Herr geworden war im Gebirg. 
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„Man ſieht, daß du kein Schlitter biſt von Kindsbeinen“, ſpottete Julie, 
„es grüßt keiner den Schlitten auf der Fahrt“. 

„Eh bien, ſo grüß ich ihn halt“, erwiderte er und ſchlug jetzt in der 
übermütigen Kraft, die in ihm wach geworden war, fo ſtark gegen den 
Wurzelſtock, an dem die Tanne mit zerſplittertem Spanwerk noch hing, daß 
die letzte Verbindung getrennt wurde und die Axt hell erklang beim Einhieb 
in den Strunk. 

„Daß es einen wirft, wenn du ihn anjuchzeſt, das wär, mein' Seel, 
ein rechts Narrenſtückle von ſo einem, wie du biſt. Tritt in den Schlitten 
mit einer Beige Holz und komm vom Roßkopf über die Mooshütte und den 
rocher du moine drei Stunden herab ins Tal, und zähl die Stapfeln — et 
tu verras, was es heißt!“ 

„Pah, je m'en fiche. Ich nehm Euch noch aufs Holz und kutſchiert 
die Julie Pécot ſamt dem Schlitten in die Säge“ — gab er zurück. 

And er lachte ſie an. 

„Geh heim mit dem Uratten!“ 

Sie fuhren auf, als der Anruf ertönte. Der Mann hatte Brot und 
Flaſche aus dem Korb genommen und ſtieß den leeren Behälter mit dem 
Fuße zu der Frau hin. Tiens, der Mann! Den hatte ſie ganz vergeſſen, 
und auch der Burſch blickte verwundert, als wüßte er nicht, woher die Stimme 
kam, auf den andern. 

Die Julie aber ergriff den Horb und im einer plöglichen wilden Luſt, 
rief ſie, indem ſie raſch über den Stamm der Tanne ſprang: „Es gilt, Jacqui, 
der Veri nimmt mich auf den Schlitten beim letzten Gang.“ 

„Satan, welſcher“, knirſchte der Mann, der mit zitternden Fingern das 
Brot auseinanderriß und unwillkürlich den Arm hob, den Brocken nach ihr 
zu werfen, aber ſchon lief fie den hang hinab, zwiſchen den ſchlanken Stämmen 
hin und ihr Lachen verlor ſich in der Ferne. 

Die beiden aber kauten trockenen Halſes, ſtumm, mißtrauiſch das Brot und als 
der Aeltere dem Jüngeren die Flaſche reichte, tauſchten fie einen feindſeligen Blick. 

Und ſtumm taten ſie das Tagwerk und als die Abendſonne hinter den 
Berg ſank und rote Glut über den Tannen verflackerte, ſchulterten ſie die 
Aexte und rüſteten zum Heimgang. Da wurde der Veri wieder läſſig und 
ſchritt achtlos voraus. Dicht hinter ihm ging der Holzhauer und zuweilen 
gab es ihm einen Kuck in dem Arm, der die Axt über der Schulter feſthielt. 
Auf einmal fing der Veri an zu pfeifen. Erſt die Marſeillaiſe, dann ein 
Soldatenſtücklein aus der Preußenzeit. Auch das verſtummte und als ſie durch 
den Buchenwald kamen, wo das Weglein von roten Brombeerranken gepeitſcht 
wurde und der Dunſt der Moorwieſen im Tale zwiſchen den Uronen hing, 
da räuſperte ſich der Jacqui und ſagte mit einer ſeltſam weichen Stimme: 

„32 Livres und 10 Sous macht dein Cohn und das Holz auf dem Koß⸗ 
kopf, das geht ab von deinem Beding. Ich zahl dich aus.“ 

Der Bueſch blieb ſtehen. 
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„Das Holz geht ab d“ 

„Ich hols ſelber heim.“ 

Immer noch der verhaltene Ton. 

„Ihr ſelber d“ 

„Ja, ich.“ 

Und als der Veri ſtand und grübelte, legte ihm der Mann die Hand 
auf den Arm und ſprach heiſer: 

„Geh ins „Kreuz“, ich bring dir den Lohn. Und eine Bouteille Petſchirten 
zum Reglieren.“ 

Da“ ſchüttelte der Burſch die Hand ab und ſchrie. 

„Ich will den Cohn nicht, drei Schlitten bring ich noch ab dem Berg. 
Das iſts Beding. Und ich bin reſponſabel dafür.“ 

Er hatte alles vergeſſen; daß ihm der Schlittergang verſagt wurde, um 
den die Julie ihn gehöhnt hatte, das brannte ihm auf der Ehre. 

Der andere aber ſah nur ſie und wußte von nichts anderem, als er wild 
auffuhr und ſeine Axt lüftete. 

„Aha, iſt's das! Drei Schlitten und d' Frau geht drein ins Gewicht! 
Pas beète, d'r Derele — aber ..“ 

Die Stimme erſtickte im raſenden Weh und diesmal ſchlugen ihre Aexte 
ſcharf gegeneinander. Mit keuchendem Atem ſtanden ſie auf der Blöße, traten 
den Boden hart und warfen die ſchweren langſtieligen Eifen im Schwung 
ums Haupt. Und wieder zielte der Aeltere nach dem Leib des Gegners, der 
nur die Bruſt ſchirmte. Und wiederum kam weit her ein Schrei, hell und 
lockend, und fie ließen die Uerte ſinken, und lauſchten auf den Ruf, der aus 
dem Tal heraufſchwoll. Es war ihre Stimme. Und da ſtieß der Deri plöß: 
lich einen wilden Jauchzer aus, der ſprang gewaltig aus ſeiner Bruſt und 
fuhr wie der Schrei des Hirſches durch den Bergwald, und ſeine Jacke vom 
Boden greifend und die Axt ſchulternd, ſchwang er ſich aus dem Bereich des 
Gegners und ſtürmte den Berg hinan. Und als er wohl hundert Schritte 
entfernt war, reckte er ſich auf einer graſigen Kuppe, hob das Beil, daß es 
Funken und Blut ſchwitzte in der glutroten Abendlohe, die über den Bergen 
hing und ſchrie hinab: | 

„Drei Schlitten, Jacqui Pecot, und hernach find wir quitt.“ 

Und jauchzte noch einmal, daß der Hall ins Tal ſtob, wo ihm Antwort 
Hang, die dem Jacques Pecot das Herz abfraß. Aber ſchon ſtieg der andere 
entſchloſſen den Berg hinauf, heute noch die Holzhütte am Roßkopf zu er 
reichen und morgen in der Frühe das Holz ins Tal zu ſchlittern, und der 
Holzhauer ordnete Axt und Säge über der Schulter und ging langſam, mit 
ſchweren Schritten dem Rauch des Dorfes entgegen, das im Abendͤglaſt brannte. 
Schon ſchob die Nacht ihre Schatten auf ſeinen Weg, der Wald rauſchte im 
warmen Wind, der aus der Ebene flutete und ſich an den Bergen brach. 
Hie und dort lag eine Tanne, die ſchon zu Tal geſchleift war, gelblich fahl 
ſchimmerte ihr toter niedergeworfener Leib im Swielicht. Und am Rande 
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des Waldes, auf der Allmend, wo der Schlittweg endete, lagerten gewaltige 
Maſſen wohlgeſchichteter Scheite und Rundhölzer. Ein abgeladener Schlitten 
reckte feine Hörner in den Glaſt und darauf ſaß die Julie Pecot und hielt das 
Unie mit den Händen umfaßt und ſummte ein wälſches Lied und ſaß, bis der 
Mann zu ihr trat und rauh, mit ſtammelnder Stimme zu ihr ſprach: 

„Allons, was hockſt da, komm heim.“ 

Sie ſah ihn an und fragte: 

„Wo iſt er?“ 

Und war blaß geworden. 

Da ließ er die Axt von der Schulter gleiten und antwortete: 

„Er iſt noch am Leben.“ 

Wie eine Kate ſchnellte fie auf. Dicht brannte ihr Mund vor feinen 
Augen, als ſie ſich reckte und raunte: 

„Ca, je le sais. Du gehſt ihm nicht dran. Tu entends!“ 

Und ein wilder grauſamer Sug entſtellte ihr Geſicht. 

Da hob er langſam die rechte Hand und fchlug fie mitten ins Geſicht 
und ſchrie mit einer ſeltſamen, tonloſen Stimme: 

„Nein, ich nicht, aber du, du Satan. Wenn ich ihn unters Beil leg, ſo 
biſt du das Eiſen, wo ihn frißt.“ 

Er riß ſie an ſich und faßte die Hand, mit der ſie das Geſicht ſchirmte 
vor einem zweiten Schlag und hielt ſie mit eiſernem Griff und zog ſie mit ſich 
über den Mattenweg zu der Hütte, auf der ſchon die Nacht hockte, daß fie 
verging im Schatten der Finſternis. Stumm, willenlos folgte die Julie Pécot. 

Feuchte Schwüle brütete im Tale. Schwaden farbigen Gewöͤlks, zerflockt 
und zu Strähnen aufgelöft, irrten am Himmel, der blaßgrün gerändert über 
den Bergen ſtand. In der Schlafkammer neben dem UMüchenraum warf ſich 
Julie auf dem harten Lager, aber ein ſehniger Arm hielt fie umklammert 
und da gab ſie ſich. Aber ihre Augen brannten und die Sähne biß ſie zu⸗ 
ſammen und lauſchte gierig auf das Kauſchen des Baches, der von der Säge 
herabfloß. Ihr Leib war wie tot. 

Und durch das kleine Fenſter mit der blinden, geſprungenen Scheibe ſtach 
die Nacht herein, eine weiße unruhige Nacht, die den Schlaf nicht kennt. Aber 
neben dem Weib ſtrich harter, ſchwerer Atem über das Kiffen, der Mann 
war eingeſchlafen, als er im letzten wütenden Uampf um den Beſitz Sieger 
geblieben war. Ein trogiger Triumph ſchürzte noch im Schlaf feine Brauen, 
fein Arm überbrückte den Leib der Frau und kettete ſie feſt. 

Milchiger Schein ſchwamm in der Kammer. Ein Hahn krähte in der 
Mühle und kündete vor Morgen ſchon den Tag. Da ſchwoll der Julie das 
Herz hoch und höher und unruhig zuckten ihre Hände und taſteten die Finger 
entlang, die ſich um den Strohſack krampften und ſiehe, als ſie mit Streicheln 
darüber glitt, löſte ſich die Fauſt und ſank ſchlaff über die Bettlade. Ge⸗ 
ſchmeidig entwand ſich das Weib dem gelockerten Griff und ſchlüpfte aus dem 
Bett. Noch einmal bückte ſie ſich über den Schläfer, der Blei in den Lidern, 
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wie tot lag und den Atem ſchnarchend durch die Zähne ſtieß. Da machte 
die Julie eine wilde, laſterhafte Geberde, raffte die Röcke vom Boden und 
glitt aus der Kammer in die verbleichende Nacht. 

Und als im erſten Tagesgrauen die ſchwerleibigen Bremſen, die ſich in 
der Kammer gefangen hatten, den Kopf gegen die Fenſterſcheibe ſtießen, er⸗ 
wachte Jacques Pecot. Mit einem Schlag war das Schnarchen verſtummt, 
ein Schlucken der trockenen Kehle und er lag mit offenen Augen. Dumpf hob 
fi fein Bewußtſein aus dem Schlaf, aber da warf er plötzlich die Arme über 
die Decke und ſaß aufrecht. Taſtete, tappte ſich aus dem Bett, ſtammelte 
ihren Namen, ſuchte fie, fuhr in die Kleider und kroch in die Holzkammer 
und auf die Heubühne und fuchte und ſuchte und hatte doch beim erſten Auf 
ſchnellen, bei dem Gefühl der Teere im Bette gewußt, daß fie nicht da war. 

Ein leichter Frühnebel hing über den Matten und wogte an den Berg⸗ 
lehnen. Schwarz glänzte der Wieſenpfad, der hinter der Hütte zu der Holz⸗ 
leite hinlief. Dort hatten ihre Röcke den Tau gefegt. Er ſah fie laufen, 
eilig, mit nackten Füßen, die Schuhe in den Händen, ſah ſie, roch ſie, hoͤrte 
den wilden Atem beim jähen Aufſtieg, höher, noch höher, zu der Mooshütte, 
auf den Roßkopf. 

Und er wich über die Schwelle zurück und hockte ſich auf die Ofenbank, 
ſtarrte ſtumpf vor ſich hin und ſpie auf den geſtampften Eſtrich und mur⸗ 
melte: „Du Luder!“ und ſpie wieder aus und wiederholte das Wort und 
dabei zog es ihm die Bruſt zuſammen und er hätte ſchreien mögen, brüllen 
und ſie zwiſchen den Fäuſten halten und — und — 

Ah, la coquine! Es war nicht das erſtemal, jetzt wußte ers, es war 
nicht das erſtemal. Swei Jahre ſtrich ſie ihm aus dem Neſt, ſo gewiß der 
Tag im Kalender ſtand. Als er fie von der Säge weg geheiratet hatte, da 
war fie die letzte Magd geweſen und in einem Kock durch Sommer und 
Winter geſchloffen, aber die Ringe in den Ohren, die hatte ſie aus dem 
Wälſchen mitgebracht über den Berg. Die Ringe! 

„Cré nom de nom!“ 

Er fuhr wild von der Bank. Die Ringe, die er fo oft mit Wohlge⸗ 
fallen in ihren Ohren geſehen hatte, jetzt fiel's ihm auf einmal ins Hirn, 
die waren nicht aus ihrem Lohn gewachſen, die nicht und das und jenes 
nicht, nichts, kein Pfiff”, kein Dreck! Und jetzt lief fie auf den Berg und lief 
ſich heiß und trug dem Lackel, dem Hund alles auf den Berg, was ſie ihm 
ſchuldig geblieben war in dieſer Nacht. 

Auf dem Tiſch ſtand die Flaſche mit dem Uirſchwaſſer und der erſte 
Tagesſchein fing ſich in dem kaltglänzenden Glas. Brotreſte lagen daneben. 
Ein wildes Lachen verzog feinen Mund, als er kleine rote Umeifen über die 
Tiſchplatte laufen und im Brot wühlen ſah. Mit einem Kuck hob er ſich 
in den Schultern und trat an den Tiſch, ſetzte die Flaſche an den trockenen 
Mund und trank. Ein feuchter Brand fuhr ihm in den Leib und ſtieg ihm 
dampfend zu Kopf. Und jetzt ging er in die Schlafkammer und warf die 
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Jacke um, ſtülpte die Kappe auf und ergriff das Beil. Erſt fegte er in der 
Stube noch das Brot vom Tiſch und ließ die Hühner herein, die vor der 
Tür lebendig geworden waren und um Futter glukſten. Als ſie zwiſchen 
feinen Beinen hindurch zu den UMrumen ſtrebten, ſcheu, mit langen Hälſen und 
roten Augen danach langten und dann die Füße hinter ſich warfen und ver⸗ 
ſchwanden, da lachte er über ihr Gebahren und murmelte heiſer: 

„Freſſet, bis ihr krepiert!“ 

Hinter ihm rannten ſie gierig wieder in die Stube. Er ließ die Tür 
offen und ging über die Matte, an den Holzbeigen vorbei und den Schlittweg 
entlang dem Roßkopf zu. Sein Atem rauchte in den Nebel. 

Es war noch kein Schlitten herabgekommen. Der Tau lag als ſchlei⸗ 
miger Roſt auf den Balken und Schnecken klebten an den Schwellen. Und 
die Sproſſen zogen den Mann nach, mechaniſch ſetzte er Fuß vor Fuß. Der 
Tannenwald ſtand dunkel über ihm; als eine Taube lachte, hob er den Hopf 
und die blaſſe Morgenſonne erſchrak vor feinem erdfarbenen verwüfteten Ge: 
ſicht. An einer ſtark ausgetretenen Sproſſe blieb er ſtehen und ließ den 
Hammerkopf der Axt darauffallen. Es gab einen dumpfen Klang. Sie hielt 
noch, es war keine Gefahr. 

Schon war er zwei Stunden geſtiegen und er klomm weiter ohne zu 
raſten, mit leerem Hirn, wußte nicht, daß er keuchend zu Berg ſtieg. Da 
fuhr ihm plötzlich ein Schwindel in die Füße, und vor ſeinen Augen ſchnellten 
die Sproſſen des Schlittwegs wild in die höhe. Es war am Schlatten, wo 
die Bahn dicht am Abgrund entlanglief. Er war auf der Talſeite gegangen 
und ſtolperte unwillkürlich haftig über das Geleis, denn der Schlatten zog ihn 
an und drohte ihn hinabzureißen. Drüben lag eine Tanne, auf die hockte er 
ſich und wühlte den Kopf in die hände. Neben ihm ſchlug das Beil ins 
Heidekraut. 

Ein Rieſeln und Uniſtern war um ihm her. Er hörte es mit gereiztem Ohr: 
Käfer, Umeifen, die ums Leben rannten im fallenden Blattwerk. Und über 
dieſem geſchäftigen Geräuſch, das wie mottendes Feuer nagt, hörte er das 
laute Heulen des Holzſchlittens nicht, der vom Roßkopf herabkam. Erſt als 
ein dumpfer taktmäßiger Stoß die Bahn erſchütterte, wurde er wach. 

Aus dem Wald trat der Schlitten auf die Blöße und da verſtummte 
der Lärm der Kufen, geräuſchlos zog er über die taufeuchten ſchlüpfrigen 
Sproſſen. Hoch aufgebeigt Scheit an Scheit. Davor zwiſchen den Hörnern 
der Schlitter in hemdärmeln, den Kücken ans Holz geſtemmt, die Augen vor 
ſich auf die Schwellen gerichtet, die ſein Schuh im Takte traf. Hoch oben 
aber hodte auf den gelben Scheitern im roten Rod die Julie Pécot, hielt 
ſich an den Spitzen der Hörner und ſtarrte mit einem wollüftigen Bangen 
über die Waldblöße ins Dunkel, wo der Schlittweg wieder in den Forſt ver: 
ſchwand. 

Er hatte ſie auf den Schlitten gezwungen im prahleriſchen Trotz. Und 
als ſie ſich gewehrt und geſagt hatte: „er kommt ſo gewiß, als es Tag iſt“, 
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da war er aufgefahren und hatte geantwortet: „Gotts Donner, ſo kommt 
er halt, ich mach's mit ihm aus“. 

„Eh bien merde!“ lachte fie wild und fo ſaß fie auf dem gebeigten 
Holz und der Veri ging zwiſchen den Hörnern, in die der Jacqui fein Zeichen 
eingebrannt hatte, zwei Kreuze mit den Spitzen gegeneinander. 

„S'iſt verrudt, Verele, mais va — er kommt auch nicht. Qui sait!“ 

Und fie hob ſich in den Knien und blickte auf den blonden Krausfopf 
und die ſtarken weißen Arme und ein kühler Schauer zog ihr wohlig den 
Nacken hinab. 

Tief aufatmend ſank ſie in die Knie zurück. Da ſtieß das Weib jählings 
einen Schrei aus, der das Echo aus den Winkeln hetzte und der Schlitten tat 
einen harten Ruck. Noch hielt ihn der Burſch, aufgeſchreckt aus feinem ſtäten 
Gang, und die Augen auf die Sproſſen geheftet, raſcher tretend, um von der 
Lat nicht überrannt zu werden, keuchte er: „Hock ſtill beim Eid oder —“ 

Aber ſie war ſchon verſtummt. Mit weit geöffneten Augen, ſchwindelnd, 
unfähig zu atmen, keuchend als müßte ſie den Schlitten ſteuern, ſtarrte ſie 
auf den Mann, der dort unten aufgewachſen war, und wartete. 

Und jetzt hatte ihn im raſchen Aufblick auch der Veri geſehen. Wieder 
lief der Schlitten ſchneller gegen ihn an und er warf den Leib mit Kraft, da» 
gegen und trat raſcher, noch raſcher, die heranſchießenden Sproſſen kaum noch 
erhaſchend, und das Blut brauſte ihm in den Ohren, die Arme ſtarben ihm 
ab. Der dort unten ſtand mitten auf dem Weg. Mitten auf dem Weg, die 
Axt in der Hand. Und der hatte dort ſtehen müſſen. Der Schlitten, der ver⸗ 
dammte Schlitten und das Holz! Und auf einmal ſchrie der Veri, es war 
ihm nur ſo aus der Bruſt in die Hehle gefahren, den Votruf der Schlitter 
in den hellen Tag, den Ruf um freie Bahn. 

Der Mann ließ die Axt ſinken, als der Schrei über ihn hinfuhr, grauſig 
in ſeiner wilden Not. Er hatte noch keinen Schlag gegen die Sproſſe getan, 
und ſchon kam der Schlitten näher und näher. Unaufhaltſam. 

Der Veri konnte nicht anhalten, nicht fahren laſſen, nichts als treten, 
treten, treten. Und auf der Holzbeige kauerte die Julie Pecot im roten Rod 
und glitt in den Tod. 

Da ſchrie der Schlitter noch einmal, diesmal wußte er, was er tat. Und 
diesmal fing das Ohr des Holzhauers den Ton und unwillkürlich gab er die 
Bahn frei und trat zur Seite. Keglos ſtand er und ſah den Schlitten 
kommen. | 

Und plötzlich packte er die Axt feſter und ſchrie: „Wirf das Holz ab, 
daß es leichtert. Ab damit! Er ſperrt nimmer lang!“ 

Er hatte recht geſehen, der Veri war am Ende. Schon lief der Schlitten 
krumm, fchon ſtieß ihn die Caſt faſt unter die Beige, ſchon knickten die Unie 
im ſchwindelnden Takt. Und der Veri hörte, was der andere rief, aber er 
konnte nichts tun, als treten, treten, treten. 

Noch einmal rief der Jacques und ſah nichts als die Not des Schlitters, 
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den der Schlitten überrennt, vergaß wer dort ſchlitterte, vergaß, wen der 
dort ſchlitterte und ſchrie: „Ab mit dem Holz, eins ums andere, mais prends 
garde, ab mit in den Schlatten!“ 

Und jetzt griff das Weib, das ihn endlich verſtanden hatte, in die Scheiter, 
um ſie hinabzuwälzen. Aber da trat der Veri dicht vor dem Mann, der die 
Urt weggeworfen hatte und ſich anſchickte, den Schlitten hinten am Sperrholz 
zu packen, mit dem rechten Fuße fehl, glitt aus auf der Sproſſe, und ſchon 
verlor die Frau das Gleichgewicht, bäumte ſich der Schlitten, verſchwand der 
Schlitter, klein geworden unter der Caſt, brach in jähem Wirbel unter und 
übereinanderſtürzend, das ganze Holz zuſammen und deckte den Burſchen, der 
ſtumm, mit einem letzten trotzigen Aechzer erlag. Einen Augenblick ſtaute 
ſich der Wuſt, mit einem Griff riß der Mann ſein Weib, das ſich an die 
meiſterloſen Scheiter klammerte, von dem brechenden Gerüſt, dann praſſelte 
der Schlitten in den Abgrund. Die Scheiter ſchoſſen durch das Kraut, ſchlugen 
in die Büſche, ſchnellten über die Wipfel und manch eines tat wilde, hohe 
Sätze, wie entronnen dem Tode, der den Leichnam des Schlitters als ein 
blutiges, unkenntliches Bündel achtlos in das Heidekraut warf, wo es liegen 
blieb, während das Holz noch lange bergab rollte, ruhte, um plotzlich wieder 
in luſtigen Sprüngen über die Felſen zu ſetzen, bis es endlich polternd, von 
einem kichernden Steinregen verfolgt, in der Tiefe verſchwand. 

Jacques Pecot hatte die Kappe abgenommen. Neben ihm kauerte mit 
irren Blicken ſein Weib, eine blutige Schramme lief ihr über die Backe, in 
einem Ohr fehlte der Ring, das Ohrläppchen hing zerriſſen, aber ſie ſpürte 
nichts. Das Grauſen hielt fie gepackt. Plötzlich aber ſchrie fie gellend auf, 
ſprang in die Höhe und lief wie gehetzt den Schlittweg entlang den Berg 
hinunter und brach erſt auf dem Bett in der Schlafkammer nieder, von dem 
ſie ſich in der Nacht fortgeſtohlen hatte auf den Berg. 

* * 


* 
Als ſie bei dem Begräbnis zum Jacqui ſagten: „Swei Schlitten hatte er 
Euch noch zu führen, n'est-ce-pas?“ da antwortete der Holzhauer: „Er iſt 
unterm Holz geblieben, er iſt mir nichts mehr ſchuldig.“ 


Die Senate der Univerſitäten. 
Von Prof. Dr. Robert Piloty in Würzburg. 


Die Senate der Univerſitäten unterſcheiden ſich von den kollegialen Der- 
waltungsbehörden andrer öffentlicher Mörperſchaften und Anſtalten hauptſächlich 
darin, daß ihnen nicht die Vermögens verwaltung, ſondern im weſentlichen 
nur eine gewiſſe Anteilnahme an der Wahrung der eigentlichen Berufs 
intereſſen der Hörperſchaft zukommt. Es ſteht ihnen nicht zu, irgendwelche 
wiſſenſchaftliche Keiftungen zu veranlaſſen, zu beurteilen oder gar ſelbſt zu 
übernehmen, dazu iſt ein Kollegium überhaupt nicht imſtande — ſondern fie 
find, von einigen kleineren Geſchäften abgeſehen, nur dazu eingeſetzt, bei Bes 
rufungsfragen ſich gutachtlich hören zu laſſen. Und ſelbſt in dieſer Aufgabe 
find fie nicht die eigentlichen Inſtruktionsſtellen der ſtaatlichen Unterrichts. 
verwaltung. Die fachmänniſch gutachtliche Beurteilung eines neu zu Berufenden 
oder in dem Cehrkörper zu Befördernden iſt nicht Sache des Senats, ſondern 
der Fakultät. Die perſönlichen Angelegenheiten aber ſollten mehr als geſchieht, 
von Mann zu Mann erledigt werden. 

Daß die Senate in den Berufungsfragen überhaupt eine eigene gutacht⸗ 
liche Fuſtändigkeit neben den Fakultäten haben, gibt denſelben nicht etwa die 
Stellung einer vorgeſetzten Behörde mit Diſziplinarbefugniſſen und Rechten des 
Dienftbefehles oder etwa gar diejenige einer fachmänniſchen Kontrollinftanz. 
Was der Senat in beruflichen Sachen zu tun hat, das iſt einzig und allein, 
ein Gutachten darüber abzugeben, ob der Fakultätsbeſchluß nicht etwa ein 
Geſamtintereſſe der Univerſität ſchädige. Nur ganz ausnahmsweiſe kann 
ſolches überhaupt in Frage kommen. Es kann insbeſondere dem Senat zu. 
kommen, darüber zu wachen, daß nicht etwa eine Fakultät zu Ungunſten 
einer anderen in fachlichen oder perfönlichen Beziehungen, hinſichtlich der An⸗ 
ſtalten und Einrichtungen, der Beförderungen uſw. ihre Vorſchläge mache 
und es kann auch vorkommen, daß der Senat einer in der Fakultät nicht zu 
Wort gelangenden Minderheit gegenüber der Unterrichtsverwaltung zum Worte 
verhelfen muß. 

Dieſe Aufgaben, ſo wenig vordringlich ſie nun im regelmäßigen Gang 
der Dinge auch fein mögen, können mitunter im einzelnen Falle doch eine 
nicht unerhebliche Bedeutung erlangen. Es kann in den Fakultäten vorkommen 
und kommt, wie den Eingeweihten wohl bekannt, in Wirklichkeit vor, daß durch 
Cliquenweſen nicht nur einzelne Kollegialmitglieder dauernd kaltgeſtellt werden, 
ſondern daß infolgedeſſen oder auch ohne Suſammenhang damit fachliche und 
ſachliche Intereſſen deshalb vernachläſſigt werden, weil ſie der augenblicklichen 
Majorität nicht verſtändlich oder nicht genehm ſind. 

Univerſitätscliquen ſind genau dasſelbe, was im politiſchen Leben die 
Parteien ſind. In die akademiſche Lebensſphäre überſetzt, nimmt ſich nur 
der Parteigedanke ein wenig anders, mitunter ſogar recht grotesk aus. Die 
Hahl der Beteiligten ift eine ziemlich kleine, fo klein zwar nicht wie es aufs 
erſte ſcheint, denn es beteiligen ſich daran auch Hinterleute, Männer — 
o ja — auch Frauen, Berufene und Unberufene, aber immerhin iſt der 
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Kreis der in Betracht kommenden Perſonen doch ein fo kleiner, daß man 
von eigentlichem Parteiweſen nicht ſprechen kann und doch iſt mutatis 
mutandis auch hier alles vorhanden, was das Parteiweſen kennzeichnet, 
Programm, Organiſation, Führer, Parteileute und Parteinachläufer, all dies 
freilich in einer dem Charakter des geheimen Wahlrechtes entſprechenden ver⸗ 
ſteckten und unfaßbaren Form. Das Programm kann ſich bis auf die Wahl: 
parole reduzieren, es kann ſich aber bis zu ſtaats- und konfeſſionspolitiſchen 
Sätzen ausdehnen und es kann ſich auch, was allerdings ſelten der Fall iſt, 
eine wiſſenſchaftliche Richtung darin ausprägen. 

Die Organiſation iſt oft nicht fo gelegentlich, wie es äußerlich den Anſchein 
hat, ſie iſt mitunter ſehr wohlgefeſtigt und drückt ſich aus in allerhand ge⸗ 
ſelligen Uebungen und Gepflogenheiten. 

Das Charakteriſtiſchſte aber im Weſen der Univerſitätsclique find Führer: 
ſchaft und Gefolge. Die Rolle der Cliqueführung wird natürlich unter den 
Beteiligten ſelbſt nicht eingeſtanden, um fo feſter iſt ihre Tatſache. Die Gegen: 
cliquen und die Ausgecliqueten wiſſen meiſt genauer Beſcheid über dieſe Der: 
hältniſſe beim Gegner als die Fugehörigen ſelbſt, wenigſtens als die Nach— 
läufer. Der Sitz der Clique iſt gewöhnlich in der Fakultät. Hier wird 
der Führer als der Mann des Vertrauens der Mehrheit feiner engeren Fach— 
genoſſen gekürt und gepflegt. Allerhand Motive wirken dabei zuſammen, 
das wiſſenſchaftliche iſt nicht immer das Ausſchlaggebende. Die Fakultät allein 
aber macht noch keinen vollkommenen Cliquenführer. Dazu gehört auch, 
daß der Gekürte eine Perſönlichkeit iſt, welche mit den Führern der anderen 
Fakultäten in gutem Einvernehmen ſteht. 

Das Weſen der Korporation bringt ift es ganz von ſelbſt mit ſich, daß 
die Fakultäten einen gewiſſen Kontakt unter ſich brauchen und ſuchen. In 
der Kegel freilich beſteht zunächſt die Neigung zur gegenſeitigen luftdichten 
Abſchließung. Es iſt aber doch namentlich unter den Jüngeren häufig ein 
natürlicher Zug zu freimütigem und allſeitigem Verkehr vorhanden, wovon 
allerdings die Uelteren, die Sonderlinge und diejenigen, die ganz ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft zu leben lieben, meiſt unberührt bleiben. Nach irgend einer Schablone 
verläuft überhaupt nichts in unſerem Univerſitätsleben und dies halte ich für 
einen Vorzug. Es iſt daher auch nicht ganz leicht, ein richtiger und voll. 
kommener Cliquenführer zu werden. Man muß dazu ſchon ſehr lange an 
einer und derſelben Univerſität wirken und zudem noch Luſt und Talent zu 
dieſem ſeltſamen Berufe finden. Der eigentliche Forſcher iſt dazu nicht recht 
disponiert, ihn würden die mit ſolch dornenvollem Amte verbundenen Ent- 
täuſchungen und Mißerfolge allzuſehr irritieren und in feiner reinen Erfenntniss 
freude ftören. 

So kommen eigentlich die Weckrufe, welche mitunter vom allgemeinen 
Univerſitätsintereſſe her in die Gelehrtenſtuben ertönen, vielen, ja durchſchnittlich 
den meiſten ungelegen. 

Ein ſolcher Weckruf iſt die alljährliche Senatswahl da, wo eine ſolche 
zu Kecht beſteht. 

Wir haben dieſe Wahl bekanntlich nicht überall. Wo der große Senat 
beſteht, wie in Erlangen, Jena uſw., da wird alljährlich nur der Rektor bezw. 
Prorektor gewählt; im übrigen gehören dem großen Senat mindeſtens alle 
ordentlichen Profeſſoren an. Da gibt es alſo keine Senatswahlen. Es kann 
jeder Vertreter ſeines Faches in dieſer großen Verſammlung geltend machen, 
was ihm im Intereſſe der Univerſität, ſeiner Fakultät oder ſeines Faches 
wünſchenswert erſcheint. 
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Wo nun aber wie beiſpielsweiſe in München und Würzburg dieſe Ein- 
richtung nicht beſteht, ſondern ein kleinerer Ausſchuß aus dem Lehrkörper als 
Senat zu bilden iſt, da obliegt dieſem die Wahrung der Univerſitätsintereſſen 
gegenüber den Fakultäten und da findet alljährlich durch die ordentlichen Pro- 
feſſoren eine beſondere Senatswahl neben der Wahl des Rektors ſtatt. 

Die Ausübung dieſes Wahlrechtes bildet nun natürlich einen Krijtallifa- 
tionspunkt im Leben der Cliquen, ihrer Führer und Gefolgſchaften. Wenn 
der Wahlkoͤrper im Wahllokale zuſammentritt, dann ift nach richtiger Partei⸗ 
taktik das Werk ſchon geſchehen. Die Wahlparole fit feſt und es geht dann 
meiſt ſo, wie die Führer es wollen. Für den regelmäßigen Gang der Dinge 
it das auch recht ſchͤn. Mitunter aber wirkt dieſe Einrichtung ſchädlich. 
Die Neigung der Führer, ſelbſt in den Senat zu kommen oder ihre Günſtlinge 
hineinzubringen, iſt begreiflicher Weiſe ſo groß, daß es mitunter vorkommt, 
daß die Stelle des Senators dem einen lebenslänglich, dem andern niemals 
zukommt. Dabei werden dann häufig auch ſolche vom Senat ferngehalten, 
deren Erſcheinen in dieſem Kollegium ſachdienlich wäre und nicht ſelten 
werden mit Vorliebe Solche hineingewählt, auf deren Geſinnungstüchtigkeit oder 
Unſelbſtändigkeit man ſich verlaſſen kann. Das find dann Auswüchſe, die 
der Univerſität ſchaden. 

Es iſt nun die Frage, ob ſich dagegen etwas tun läßt, ob es ein Verfahren 
gibt, durch welches Solches vermieden wird. Ganz vermeiden läßt ſichs wohl 
nie, daß da, wo Senatswahlen überhaupt ſtattfinden, die Cliquenführer allein 
herrſchen. Und ganz ſo ſchlimm, wie es ſcheinen möchte, iſt ihre Autokratie ja 
wohl nicht; denn alle Parteien ſind wechſelnde Gebilde und die Ehre, Matador 
zu fein, iſt meiſt nicht von allzulanger Dauer. Es wechſelt alſo das Partei- 
regiment ähnlich wie in einem Parlament. Aber es kommt doch vor, daß 
zeitweilig und mitunter recht lange Seit wichtige Univerſitätsintereſſen brach⸗ 
liegen, weil man die Leute, die ſich zu ihrer Vertretung im Senat eignen 
würden, nicht hereinläßt. Man hält ſie fern, nicht ſelten unter Herabſetzung 
oder Verdächtigung ihrer Perſönlichkeit, während man doch die von ihnen ver: 
tretene Sache nicht aufkommen laſſen will. Ob derartiges gerade an bayerifchen 
Univerſitäten vorkommt, iſt mir nicht bekannt. Es iſt nur ſicher, daß ſolche 
Mißbräuche durch das Syſtem unſerer Senatswahlordnung begünſtigt werden, 
wenn ſie etwa vorkommen ſollten. 

Es gäbe nun drei Wege, durch welche abgeholfen und dem Cliquen⸗ 
weſen im Univerſitätsintereſſe geſteuert werden könnte. Dies ſind die folgenden: 

1. Die Minderheits vertretung durch Proportionalwahl. Eine ſolche konnte 
in ſehr einfacher Weiſe eingeführt werden, wenn man denjenigen, die im 
erſten Wahlgange ihre Kandidaten nicht durchgebracht haben, in einem be 
ſonderen, zweiten Wahlgange, das Recht gäbe, ſich zur Wahl eines oder auch 
mehrerer Minderheits vertreter zu vereinigen. Auf dieſe Weiſe hätten die von 
der herrſchenden Cliquenmehrheit dauernd Kaltgeftellten, die Möglichkeit über⸗ 
haupt als Wahlkandidaten in Betracht zu kommen. 
cn Bei diefer Minderheitswahl müßte dann relative Stimmenmehrheit ent- 

n. 

Eine unvermeidliche Vorausſetzung dieſes Verfahrens wäre allerdings 
die Oeffentlichkeit der Abſtimmung, welche ich für die eines freien Mannes 
allein würdige Art der Abſtimmung halte. Daß die Oeffentlichkeit der Ab⸗ 
ſtimmung bei Parlamentswahlen aus Kückſicht auf die große Maſſe der ab» 
hängigen Wähler undurchführbar iſt, bildet keinen Grund, ſie auch bei den 
Senatswahlen der Univerſitätsprofeſſoren auszuſchließen. In Oxford und 

Süddeutſche Monatshefte. IV, 10. 33 


514 Robert Piloty: Die Senate der Univerſitäten. 


Cambridge wählen bekanntlich die Profeſſoren in öffentlicher Abſtimmung 
auch zum Parlament. 

2. Die fakultätsweiſe Senatswahl. Dieſelbe beſteht an manchen Uni» 
verſitäten wie beiſpielsweiſe in Leipzig. Jede Fakultät wählt ihre Vertreter 
in den Senat und unter ihren Vertretern müßte ſich jedenfalls der im Turnus 
fungierende Dekan befinden. Es empfiehlt ſich dieſer Modus ganz beſonders 
da, wo die Fakultäten, wie zumeiſt der Er ift, an Kopfftärfe ſehr verſchieden 
ſind. Wo nämlich eine ſehr ſtarke Fakultät neben viel ſchwächeren beſteht, 
da kann es kommen und kommt es auch dahin, daß die Senatoren der ſchwächeren 
Fakultät ſtets nur durch die kopfſtärkere Fakultät oder durch die kombinierten 
Mehrheiten zweier Fakultäten, deren Führer zuſammengehen, beſtimmt werden, 
was ein ganz offenbarer Unfug iſt, deſſen die kopfſtarken Fakultäten aber 
gelegentlich mit Vergnügen ſich bedienen. 

Ein Uebelſtand, der bei der fakultätsweiſen Senatswahl ſich ergeben 
kann, iſt allerdings der, wonach möglicher Weiſe innerhalb einer Fakultät 
eine feſte Majorität ſich bilden und einzelne Mitglieder völlig ausſchalten kann. 
Allein dieſer Uebelſtand iſt deshalb nicht ſo bedenklich wie der erſtere und 
regelmäßige, weil es nicht leicht dahin kommt, daß einem Fakultätsmitglied 
von der eigenen Fakultät die Wählbarkeit zum Senate andauernd abgeſprochen 
wird. Zudem hat das alſo zurückgeſetzte Fakultätsmitglied doch ſtets die 
Moglichkeit, ſich in der Fakultät zu rühren, während es die fremden Fakul 
täten nicht faſſen kann. 

5. Ein dritter Weg wäre der feſte Turnus. Dieſer Weg würde freilich 
in Univerſitätskreiſen als ein Angriff auf die akademiſche Wahlfreiheit i. e. 
Cliquenherrſchaft heftige Gegnerſchaft finden. Es würde aber in Wirklichkeit 
der Turnus einen erheblich größeren Schutz der Freiheit bedeuten als der gegen: 
wärtige, das Cliquenweſen begünftigende Wahlmodus es tut. Den Cliquen⸗ 
führern würde eine Perle aus ihrer Krone gebrochen, die fie nur ungern miſſen 
würden. Die Freude an der Macht, darüber maßgebend zu verfügen, wer 
faktiſch ſenatsfähig ſei und wer nicht, iſt zu groß und fie würde ja ſehr geftört, 
wenn die Ehre, Senator zu werden, ſchlechthin von Haupt zu Haupt wanderte. 
Und es mag zugegeben werden, daß es in Gelehrtenkollegien ausnahmsweiſe 
ſolche Elemente gibt, die ſich ganz objektiv genommen, zum Senatsgeſchäfte 
weder hingezogen fühlen noch, — dies freilich nur in ganz ſeltenen Fällen — 
eignen. Gleichwohl wäre ſelbſt der feſte Turnus noch beſſer als das beſtehende 
Syſtem der freien d. h. cliquenmäßigen Wahl; denn man darf wohl an- 
nehmen, daß, von ganz beſonderen und ſehr ſeltenen Fällen abgeſehen, jeder 
PDrofeſſor ſenatsfähig iſt. Und iſt er's nicht, fo iſt er nur Einer unter Swoͤlfen. 
Die andern elf werden ſeine etwaigen Fehler ſchon ausgleichen. 

Man könnte ferner, da keines der Wahlſyſteme abſolut einwandfrei iſt, 
daran denken, den großen Senat für alle Univerſitäten zu empfehlen. Dadurch 
würde aber das Parteigetriebe nur aus der Wahlpropaganda in die Geſchäfts 
propaganda verlegt. Es würden ſich auch nach diefem Modus cliquenmäßige 
Mehrheiten bilden und die Kunſtrednerei würde blühen, aber es hätte doch 
jeder wenigſtens die Möglichkeit, zu Wort zu kommen. Im ganzen iſt von 
der Geſchäftsfähigkeit großer Verſammlungen nicht ſehr viel zu halten, zumal 
dann nicht, wenn die Einrichtung jung iſt und der eingelebten Geſchäfts⸗ 
ordnung entbehrt. Immerhin aber würde es noch einen Fortſchritt im Sinne 
der Allgemeinheit und Offenheit der Geſchäftsverhandlung bedeuten. Man 
könnte ja ſchließlich beim Syſtem des großen Senates die Geſchäftsfähigkeit 
der Verſammlung dadurch ſteigern, daß dem großen Senat nur die Beſchluß⸗ 
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faſſung in befonders wichtigen und organiſchen Gegenſtänden vorbehalten würde. 
Wenn es ſich um die Beratung über ſolche Fragen handelt, welche die Grund: 
lagen des akademiſchen Lebens, die Einführung neuer Lehrſtühle ufw., betreffen, 
beſteht ja in der Tat ein ſo allſeitiges Intereſſe, daß es nicht nur für die 
Angehörigen des Lehrkörpers der ganzen Univerfität, ſondern auch für die Un⸗ 
terrichtsverwaltung von hohem Werte wäre, die Meinung aller derjenigen 
zu erfahren, die der Sache ein ſachverſtändiges Wiſſen und Urteil entgegen⸗ 
bringen. Solche Gegenſtände von allſeitigem Intereſſe gibt es im Leben der 
Univerſitäten ſchon deshalb, weil der Stoff des Wiſſens und des Unterrichtes 
nach der ſtarren Fakultäts⸗ und Fachſchablone ſich nicht völlig aufteilen läßt. 
Mitunter ſitzt ein Juriſt in der philoſophiſchen oder ein Philoſoph in der 
juriſtiſchen Fakultät und Hiſtoriker kann es in jeder Fakultät geben. Immer⸗ 
hin haften dem großen Senat ſo viele Uebelſtände an, daß man überall, wo 
er beſteht, nach Beſeitigung ſtrebt. Proportionalwahl, fakultätsweiſe Wahl 
und feſter Turnus ſind ihm vorzuziehen. 

Da nun die Univerſitäten ſelbſt trotz der in Sachen der Forſchung zumeiſt 
beſtehenden fortſchrittlichen Tendenz, in Sachen ihrer Organiſation und Der: 
waltung ſehr konſervativ zu fein pflegen, jo wäre es in hohem Maße wün⸗ 
ſchenswert, wenn die ſtaatliche Unterrichtsperwaltung dieſen Anregungen zur 
geeigneten Seit näher treten wollte. 


Kranke Kinder und Wohltätigkeit. 
Von Rudolf Hecker in München. 


Das Münchener Giſela⸗UHinderſpital iſt eine von jenen Anſtalten, welche 
nahezu ausſchließlich von der Hand in den Mund leben, d. h. von dem, was 
private Wohltätigkeit ihnen jeweils ſchafft. Ein nach vielen vergeblichen Mühen 
vor 2 Jahren endlich erreichter Suſchuß der Stadt im Betrage von 5000 Mk. 
reicht nur zur Deckung des zehnten Teils der Ausgaben. Die Geſchehniſſe 
des letzten Winters,!) welche das Spital in den Vordergrund des öffentlichen 
Intereſſes rückten, haben nun mit überrafchender Klarheit gezeigt, welchen 
Gefahren unter Umſtänden ein nur auf wohltätiger Baſis arbei⸗— 
tendes Spitalunternehmen begegnen kann. 

Die aus Laien beſtehende Vorſtandſchaft des Spitalvereins hatte im Der. 
lauf des Streites zwiſchen ihr und den Gründern des Spitals ohne erſichtlichen 
Grund im Unmut ihre Aemter niedergelegt; die beiden Gründer waren einer 
gewiſſenlos gegen ſie geſchürten öffentlichen Meinung gewichen und hatten ihrer 
Schöpfung entſagt. Das Uinderſpital, das jährlich gegen 4000 Kindern Rat 
und Hilfe bringt, drohte als Opfer rein perſönlicher Differenzen ſchweren 
Schaden zu nehmen. Wäre das Spital behördlich oder durch Stiftungen finan⸗ 
ziell ſicher fundiert geweſen, dann hätte der Kücktritt des Finanzkuratoriums 
nichts anderes als einen Perſonenwechſel bedeutet. So aber ſtand direkt die 
Eriftenz des Spitals in Frage. 

Die Angelegenheit iſt ja nun zu einem gewiſſen Ende gekommen: neue 
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Aerzte walten am Krankenbett, der Verein hat wieder eine Vorſtandſchaft und 
der Fortbeſtand des ſchwer bedrohten Kinderfpitals erſcheint vorläufig wenig: 
ſtens geſichert. 

Vorläufig. .. wenn nämlich die Stadtgemeinde ſich entſchließt, das 
Spital zu übernehmen, oder wenn es der Vereinsvorſtandſchaft gelingt, nach 
allem, was vorgegangen, das Intereſſe weiter Kreiſe am Spital neu zu be⸗ 
leben und die Charitas mobil zu machen. Die Koften der Anſtalt find ziem: 
lich beträchtlich: einem jährlichen Aufwand von ca. Mk. 50 000.— ſtehen 
Deckungen in der Höhe von nur Mk. 15 000.— bis Mk. 20 000.— gegen: 
uber.!) Der Fehlbetrag von Mk. 30 000.— iſt alſo irgendwie aufzubringen. 
Der abgetretenen Vereinsvorſtandſchaft iſt dies in den zwei Jahren ihrer Tätig. 
keit durch Veranſtaltung von ſechs, zum Teil glänzenden Feſten gelungen. In 
den früheren Jahren, als der Betrieb des Spitals noch kleiner war, lag die 
Geldbeſchaffung mit der ärztlichen Leitung vereint in den Händen der Gründer, 
denen es oft und begreiflicherweiſe recht ſchwer fiel, die erforderlichen 10 000 
bis 20 000 Mark alljährlich aufzubringen. 

Die anſcheinend rein lokale Affäre gewinnt allgemeine Bedeutung, wenn 
man bedenkt, daß die Möglichkeit derartiger Uriſen auch an vielen anderen 
ähnlich betriebenen Anſtalten beſteht und es erſcheint daher gerechtfertigt, wenn 
ich der Aufforderung der Redaktion nachkomme, und das aus der Kinderfpital 
affäre ſich ergebende prinzipiell Wichtige einer Beſprechung unterziehe. 

Die Erhaltung von Kinderfpitälern, allgemein von Kinder: 
pflegeanftalten auf dem Wege der Wohltätigkeit und das damit 
unlösbar verknüpfte Bazarproblem ſoll den Gegenſtand der 
folgenden Erörterungen bilden. 

Anſtalten, in denen erwachſene Kranke Aufnahme finden, werden faft aus 
nahmslos durch gemeindliche oder ſtaatliche Mittel (Kliniken) erhalten. Die 
Notwendigkeit ihres Dorhandenfeins fteht jo ſehr außer allem Sweifel, daß 
feine Behörde daran denken würde, ſich ihrer Einrichtung oder Erhaltung zu 
entziehen. Anders mit den Kinderfpitälern und ihnen verwandten Anſtalten: 
ſie ſind nur in den wenigſten Fällen behördlich ſichergeſtellt — nicht einmal 
alle Univerſitäts⸗UMinderkliniken — ſondern zumeiſt auf privale Wohltäter an⸗ 
gewieſen als eine Art Luxuseinrichtung, mit der Staat und Gemeinde eigent⸗ 
lich nichts zu ſchaffen haben. 

Man kann ja von vornherein der Anſicht ſein, daß alle dieſe Inſtitute, 
heißen fie nun Kinderfpital, Säuglingsheim, Findelhaus, Säuglings fürſorge⸗ 
ſtelle, Säuglingsmilchküche uſw., im Grunde überflüſſig ſeien: einmal wird 
doch nur ein kleiner Teil der Bedürftigen zur Aufnahme oder Verſorgung 
kommen können, alſo das Gros der Kranken und Todgeweihten unberückſich⸗ 
tigt bleiben. Weiterhin hört man: die Kinder werden durch ſolche Pflege 
anſtalten an Luxus und an Bedürfniſſe gewöhnt, die ſie, zu Hauſe wieder an⸗ 
gekommen, doch nicht weiter erfüllt bekommen. Die Unzufriedenheit wird nur 
genährt, — und ſchließlich, was ſoll im Grunde der ganze Kampf gegen die 
Kinder- bezw. Säuglingsſterblichkeit? Alles auf der Welt hat doch feinen 
Sweck. Und können wir denn dem großen Walten der Natur ſteuern, ſollen 
wir es tun? Seigt nicht gerade die Tatſache, daß von hundert Geborenen 
jedes vierte oder fünfte Kind vor Erreichung des erſten Cebens jahres unfehl⸗ 
bar wieder abſtirbt, die weiſe Fürſorge der Natur, die zwar im Ueberſchuß 


„) Beſtehend aus dem gemeindlichen Fuſchuß, einigen kleinen Stiftungen, den eigenen 
per des Spitals aus Pflegegeldern und Milchküche und aus regulären Dereins- 
rägen. 
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produziert, dieſen Ueberſchuß aber durch zweckmäßige Ausſcheidung wieder wett 
macht und fo einer Uebervölferung vorbeugt? Denn daß dieſe Ausſcheidung 
als zweckmäßige fungiert, darüber beſteht bei den klugen Malthuſianern keine 
Minute ein Sweifel. Su Grunde gehen die Minderwertigen, Schwächlichen 
und Schwachen, die ſpäter nur einen Ballaſt für die Geſellſchaft bilden würden; 
die wirklich Lebenskräftigen bleiben erhalten — — Und ſo weiter in ähnlich 
geiſtvoller Art 

örte man ſolches nicht alle Tage, es würde ſich kaum verlohnen, weiter 
darauf einzugehen. Man braucht nur den letzten Punkt herauszugreifen, um 
ſofort zu ſehen, wie oberflächlich dieſe ganze Anſchauungsweiſe iſt. Wer be- 
weiſt denn, daß die Hunderttauſende von Säuglingen, die alljährlich in Deutſch⸗ 
land zu Grunde gehen, wirklich die Schwachen find? Un was gehen fie 
zu Grunde? Durchaus nicht immer an ihrer angeborenen Schwäche, ſon⸗ 
dern zum allergrößten Teil an den Folgen unzweckmäßiger Ernährung, daran, 
daß ſie um ihr natürliches Recht auf natürliche Nahrung betrogen und zum 
Erſatz dafür mit mehr oder weniger mißhandelter Uuhmilch, mit noch ſchlech⸗ 
teren Surrogaten, mit falſchen Miſchungen uſw. gefüttert werden. Das ſind 
Dinge, die heutzutage in den Ureiſen der Kinderärzte gar nicht mehr erörtert 
werden, weil ſie ſelbſtverſtändlich und tauſendfach erwieſen ſind. 

Die Säuglinge gehen zu Grunde an der Gleichgültigkeit, an der Unwiffen- 
heit ihrer Eltern und deren Berater, ſie fallen ſchlechtgelüfteten, unreinlichen 
Wohnungen, ſchlechtem Trinkwaſſer zum Opfer, — kurz Urſachen, die man 
weithin verfolgen und darum auch vielfach wohl beſeitigen kann. Unter den zu 
kurzem Leben Beſtimmten ſind Starke und Schwache, ebenſo wie unter denen, 
die am Leben bleiben. Wie ſehr die Schwäche und das Elend dieſer Kinder 
häufig nur Hunſtprodukt ihrer Umgebung iſt, kann man an den Erfolgen ſehen, 
die auch an den Elendeſten unter ihnen durch wirklich rationelle Pflege und 
Ernährung erzielt werden können. Die durch ihren Kontraſt von erbärmlicher 
Magerkeit und ſtrotzender Geſundheit geradezu verblüffend wirkenden Photo» 
graphien von Uindern bei der Aufnahme und der Entlaſſung kann heute jedes 
moderne Säuglingsfpital in beliebiger Unzahl demonſtrieren. 

Man müßte an der Natur verzweifeln bei dem Gedanken, was fie 
ſchaffe, ſei fo ſchlecht, daß fie es gleich wieder vernichten müſſe. Und wären 
es ſelbſt nur koͤrperlich Schwache, die da vorzeitig ausſcheiden, wer garantiert 
dafür, daß unter ihnen nicht Individuen find, die durch ihren Geiſt der Menſch⸗ 
heit ganz andere Kulturwerte beſcheren als Hunderttauſende der „Lebens 
ſtarken“. (Vergl. Kant, Schiller, Spinoza.) CTäge hier Selbſthilfe der Natur 
vor, fie wäre hödhft fragmentariſch; denn an die Stelle des geſtorbenen Säug⸗ 
lings tritt wohl in den meiſten Fällen ſehr bald wieder ein neuer, der dann 
vielleicht wieder zu Grunde geht u. ſ. f., bis dann ſchließlich den Eltern mit 
wachſender Einſicht oder in beſſeren ökonomiſchen Verhältniſſen die Aufziehung 
gelingt. 

Dabei ift nicht zu vergeſſen, daß dieſelben Schädlichkeiten, welche die einen 
dahinraffen, ja auch die Ueberlebenden treffen und beeinfluſſen. So bilden 
3 B. falſche Ernährung und chroniſche Luftverderbnis die hauptſächlichſten 
Entſtehungsmomente der Engliſchen Krankheit (Radhitis), dieſer verbreitetſten 
aller Hinderkrankheiten, die wiederum für eine Reihe anderer Krankheiten 
empfänglich macht, die ihre Opfer meiſt erſt nach dem erſten Lebensjahr fordert, 
und die, wenn fie überſtanden, deutliche Spuren in der ſpäteren Kindheit, ja 
gar nicht felten für das ganze Leben zurückläßt. Sur Erzielung einer gefunden 
kräftigen Bevölkerung iſt dieſes Maſſenſterben der kleinen Kinder als „unnatür⸗ 
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liche Aus leſe“ nicht im geringſten notwendig; vielmehr ift durchaus anzu 
nehmen, daß mit Verminderung der Kinderfterblichfeit, d. h. mit Erhöhung 
der Sorgfalt jedem geborenen Kind gegenüber, auch eine Beſſerung der Förper: 
lichen Qualitäten eines Volkes einhergeht. 

Oekonomiſch betrachtet bedeutet dieſes frühe Abſterben der Kinder eine 
un verzinsliche Kapitalsanlage des Staates oder der Geſellſchaft. Jede 
Schwangerſchaft, jede Geburt, jedes Wochenbett kann als eine Leiſtung der 
Geſellſchaft (direkt finanziell oder durch Derluft an Arbeitskraft) angeſehen 
werden, die ſich erſt dann verzinſt, wenn das Produkt dieſer Keiftung das da- 
für aufgewandte Kapital durch eigene Leiſtung abzutragen beginnt. Das ge 
ſchieht aber erſt etwa vom 15. bis 16. Lebensjahre ab. Jedes Abſterben vor 
dieſem Termin bedeutet alſo einen Verluſt an angelegten Werten. 

Aber auch rein ethiſche Bedenken müſſen uns dazu drängen, die große 
Hinderſterblichkeit nicht als etwas Gegebenes zu betrachten, das wir nun 
einmal hinnehmen müſſen, ohne uns zu wehren. Mit dem Wert, den wir 
dem Säuglingsleben beimeſſen, ſteigt auch die Wertſchätzung des Menſchen 
überhaupt. Es ſind doch merkwürdige Gegenſätze: auf der einen Seite wird 
der Kindsmord, der Verſuch dazu, ebenſo wie die Unterdrückung des keimenden 
£ebens vom Staate als ſchweres Verbrechen geahndet; auf der anderen Seite 
ſieht eben dieſer Staat ruhig zu, wie tagtäglich Hekatomben ſeiner Hinder in 
fahrläſſiger Weiſe dahingeopfert werden. Die Fahrläſſigkeit liegt nicht etwa 
allein bei den Eltern uſw., ſie liegt vielmehr beim Staate, der ſolches geſchehen 
läßt und dabei wiſſen kann, wie es zu ändern wäre. Wir ſind heute nicht 
mehr fo ſehr im unklaren über die Urſachen der Kinderfterblichkeit und über 
die Wege, die wir zu ihrer Bekämpfung einſchlagen müſſen. Die Kinder: 
heilkunde der letzten Jahrzehnte hat aufklärend genug in dieſer Beziehung 
gewirkt. So wie man die gefährlichen Volksſeuchen, Blattern, Peſt, zu ver: 
bannen gewußt hat, wie man gegen Tuberkuloſe, Krebs, Cholera mit ſchwerem 
Geſchütz vorgeht, fo muß auch der Kampf gegen die Säuglingsſterblichkeit 
geführt werden. Ruhiges Suſehen bedeutet ein Stück Mittelalter. Damit 
erwächſt dem Staat und der Gemeinde die Pflicht, ſich aller der 
Anſtalten anzunehmen, welche den Kampf gegen die Kinderſterb— 
lichkeit auf ihr Panier geſchrieben haben. 

Nur ein Teil der Bedürftigen kann zur Behandlung und Verſorgung 
kommen, das iſt richtig. Darin liegt aber gar nicht die alleinige Aufgabe 
eines derartigen Inſtituts; mit der eigentlichen Behandlung kranker Kinder 
erfüllt ein Kinderfpital nur einen Teil feiner Aufgaben. Die Aufſuchung und 
Unſchädlichmachung von Seuchenherden, die Lokaliſierung gefährlicher Epidemien 
bildet einen wichtigen Punkt ihrer Tätigkeit. Der wichtigſte iſt wohl aber 
darin zu ſuchen, daß jedes moderne Kinderfpital, Säuglingsheim ꝛc. als Vor⸗ 
bild dient im Uampfe gegen die Kinderſterblichkeit. Es ſoll zeigen, daß auch 
anſcheinend lebensſchwache Kinder erhalten und zu gefunden Menſchen auf: 
gezogen werden können; es ſoll durch unermüdliche Einzelbelehrung der Mütter, 
durch Vorträge, Demonftrationen uſw. das DVerſtändnis für die Kinderpflege 
erweitern, es foll als Ugitator wirken für die natürliche Ernährung, es ſoll 
nicht nur Uranke behandeln, ſondern Krankheiten verhüten. Da, wo das 
Stillen ſich verbietet oder künſtliche Ernährung aus andern Gründen angezeigt 
iſt, ſoll das Spital für eine möglichſt zweckmäßige Durchführung derſelben 
Sorge tragen, ſoll den Erhalt von guter, reiner Kuhmilch vermitteln, ſoll 
ſelbſt geeignete Milchmiſchungen vorbereiten und abgeben. Es ſoll geſunde, 
nicht im Spital lebende Säuglinge überwachen, Hinderpflegerinnen ausbilden 
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und anderes mehr. Und fügt man dann hinzu, daß jedes moderne Kinder: 
ſpital auch berufen iſt, durch wiſſenſchaftliche Mitarbeit unſere Kenntnis von 
den normalen und krankhaften Vorgängen im kindlichen Körper zu vertiefen, 
dann ſind es große Siele und Aufgaben, die ſolchen Anſtalten geſtellt ſind. 

Wie ſteht es nun aber mit der Fürſorge für dieſe von der Geſellſchaft 
wie vom Staate als ſegensreich anerkannten Inſtitute? Mit Ausnahme 
weniger, von Stiftern gegründeter und erhaltener Unftalten und einiger ganz 
von Staatswegen erhaltener Minderkliniken mit häufig viel zu kleinem Etat 
iſt, wie erwähnt, die Mehrzahl dieſer Anſtalten ganz oder teilweiſe auf die 
Tätigkeit privater Wohltäter verwieſen. 

Man muß ſich klar machen, was dies heißt. Eine Inſtitution von 
öffentlichem Intereſſe und anerkannter Sweckmäßigkeit ift nur inſoweit imſtande 
ihre Tätigkeit auszuüben, als es gelingt, die jeweilig nötige Unterhaltungs⸗ 
ſumme aufzubringen. Iſt dieſes nicht möglich, dann muß fie eben ihren 
Wirkungskreis künſtlich reduzieren oder den Betrieb ganz einſtellen. Selten 
iſt ein wohltätiger Verein in der Lage, durch regelmäßige Beiträge ſeiner 
Mitglieder das wirklich zu leiſten, was er ſich vorgenommen; er iſt vielmehr 
gezwungen, durch außerordentliche Veranſtaltungen nachzuhelfen. 

Die private Wohltätigkeit, wie ſie heute durch Bazare, Gartenfeſte, 
Monſtrethees ꝛc. ausgeübt wird, hat gewiſſe, nicht zu leugnende Vorteile. 
Derfteht es ein Verein einigermaßen, ſich durch feine Deranftaltungen populär 
zu machen, fo tut er allein ſchon viel für die Sache. Eine erlaubte Reklame, 
durch welche weitere Kreife für die betreffende Unſtalt und die von ihr ver: 
tretenen Gedanken ideell oder materiell intereſſiert werden. Freilich iſt dieſes 
Intereſſe meiſt nur ſehr vorübergehend und oberflächlich, von der Dauer ungefähr 
der feſtlichen Veranſtaltung. Der größere Vorteil bleibt immer die raſche Be⸗ 
ſchaffung verhältnismäßig großer Summen, wie ſie ein geſchickt arrangierter 
Bazar bringen kann. So gewann in München ſeinerzeit das „Rote Kreuz“ 
ca. 60000 M., der Gifela-Kinderfpitalverein 20000 M., der Verein Kinder: 
ſchutz ebenſoviel durch jeweils ein einziges mehrtägiges Feſt. Das ſind erkleck⸗ 
liche Summen, die anderweitig zu beſchaffen den betreffenden Vereinen kaum 
möglich iſt. An ſich wäre der Gedanke nicht übel, das Vergnügen, das ver⸗ 
möglichen Ceuten geboten wird, zu Gunſten Hilfsbedürftiger zu beſteuern — 
wenn nur die Vorausſetzungen: Dermöglichfeit und Vergnügen immer richtig 
wären. Der Vorteil, den das Bazarweſen für den Gemeindeſäckel bildet, 
den es nicht unerheblich entlaſtet, iſt gerade ein großer und ſchwerer Nachteil 
für die Sache ſelbſt. Die betreffende Kommune wird förmlich dazu 
getrieben, ſich einer Aufgabe zu entziehen, um deren Erfüllung ſich andere 
geradezu zu reißen ſcheinen und dadurch kommt die ganze Angelegenheit auf 
eine falſche Bahn. 

Ein ſchwerer und gerade in der Geſchichte des Giſela⸗UHinderſpitals 
immer wieder fühlbarer Nachteil der Finanzierung durch Wohltätigkeit liegt 
in der ſtändigen Unſicherheit jedes ſolchen Betriebes. Die Aufſtellung 
eines geordneten Budgets iſt von vornherein unmöglich. Beſtimmte Deckungen 
find ungenügend vorhanden; es kann ſich alſo nur darum handeln, das wahr: 
ſcheinliche Defizit zu berechnen und dann darnach zu trachten, den Betrag 
desſelben unter allen Umſtänden aufzubringen. Die Durchführung einer 
ſozialen Aufgabe, das Wohl und Wehe kranker Kinder, die Möglichkeit 
lebensrettend zu wirken, hängt dann vom Gelingen eines Feſtes ab. 
Welchen Sufälligkeiten aber etwas derartiges unterworfen iſt und wie viele 
vollſtändig unberechenbare Faktoren mitſpielen, weiß nur, wer ſelbſt ſolche Feſte 
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in Szene geſetzt hat. Energie, Geſchick und Geſchmack der Arrangeure und 
Patroneſſen, Laune, körperliche Verfaſſung der Verkäuferinnen, der Beſuch hoher 
und als Anziehungskraft wirkender Perſönlichkeiten, und bei allen Sommer⸗ 
veranſtaltungen in erſter Tinie das Wetter — alles das muß in günſtiger 
Weiſe zuſammenwirken, um die Mühen und die meiſt ſehr hohen aufge⸗ 
wendeten Koſten zu lohnen. 

Das Bazarweſen iſt etwas innerlich Unwahres. Um gilfsbedürftigen zu 
helfen, wird etwas geleiſtet, was den zu Unterſtützenden zunächſt gar nicht zu⸗ 
gute kommt. Um wohltätig zu ſein, muß man entweder ein Feſt bereiten oder 
ein ſolches beſuchen. Indirekte Wohltätigkeit — bei der es nicht Wunder 
nehmen kann, wenn das Hauptziel vielfach aus den Augen verloren wird und 
bei Beſuchern und Veranſtaltern Abſichten in den Vordergrund treten, die von 
dem wohltätigen Sweck ſehr, ſehr weit abliegen. Sgoiſtiſche Tendenzen, die 
im Extrem bis zur unrechtmäßigen Bereicherung führen, wie die Berliner und 
Wiener Bazarſkandale grell genug gezeigt haben. 

Das Mittun bei Bazaren, ſei es als Deranftalter oder als Beſucher, iſt 
für ganz beſtimmte Kreife eine geſellſchaftliche Pflicht geworden; ſie müſſen, 
ob fie wollen oder nicht, mit Rüdficht auf ihre geſellſchaftliche oder berufliche 
Stellung. Im Grunde ſind es immer dieſelben: ein begrenzter Hreis von 
Opfern. Und dieſe werden nun ganz ungerechter Weiſe immer wieder beſteuert; 
denn das Mittun koſtet Geld, oft ſehr viel mehr Geld, als das jährliche Ein: 
kommen zuläßt und es wird verzeihlich, wenn bei der Schlußabrechnung die 
„gehabten Auslagen“ weit genug umgrenzt werden und weiter oft als der 
Bazarleiter zugeben kann. Der weitaus größere Teil der wirklich Der: 
möglichen wird von dieſer Steuer niemals getroffen: fie geben ent: 
weder ihr Scherflein freiwillig und auf geräuſchloſere Weiſe, oder ſie wollen 
überhaupt nichts geben und find dann auch nicht durch einen Bazar dazu zu 
bewegen. Man ſagt, daß in München an die 2000 Millionäre verſteuert 
werden; wie viele von dieſen werden von den Bazarveranſtaltern erreicht und 
beigezogen d Verſchwindend wenige. Man erkennt ein gut Teil dieſer Münchener 
Millionäre nicht; ſie hauſen in kleinen, ſpießbürgerlichen Wohnungen, führen 
ein ſtilles, zufriedenes, unauffälliges Leben und geben ſich durch Beitritt zum 
Verein für freiwillige Armenpflege das Recht, jede weitere Wohltätigkeit von 
ſich abzuſchütteln. Auch wenn fie glücklich aufgeftöbert werden, find dieſe 
Veilchenhaften für nichts zu haben, im beſten Fall für einen Jahres beitrag 
von 5 Mark. Kinderfpitalgründen iſt eine lehrhafte Sache! 

Die Deranftaltung eines größeren Bazars erfordert eine große Summe von 
organiſatoriſchem Talent, zäher Energie und perſönlicher Tiebenswürdigkeit. 
Wochen, ja Monate raſtloſer vorbereitender Arbeit gehen dem Feſte voraus; 
es ſchien mir immer ſchade um fo viel aufgewendetes Können für einen Sweck, 
deſſen Durchführung garnicht die Aufgabe eines wohltätigen Vereins, ſondern 
Pflicht der ftaatlichen und ſtädtiſchen Behörden iſt. 

Ein richtungen, die als geſellſchaftliche Notwendigkeit er— 
kannt find, wie die Anſtalten zur Bekämpfung der Kinderfterblichfeit, und 
von denen auch alle Geſellſchaftsklaſſen profitieren (u. a. Einengung gefährlicher 
Epidemien, dadurch Schutz auch der beſſer ſituierten Kinder, Verminderung 
der Geſamt-Kinderſterblichkeit) dürfen nicht auf „Wohltätigkeit“ 
baſieren, ſondern müſſen, falls ſie nicht durch Stiftungen hinreichend 
fundiert ſind, vom Staate oder von der Gemeinde erhalten werden. 

Da es ſich bei dem Kampf gegen die Kinderjterblichkeit nicht um ein 
Privatvergnügen Einzelner handelt, ſondern um eine ſoziale, in alle Schichten 
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der Bevölkerung eingreifende Angelegenheit, fo müſſen auch wie bei anderen 
öffentlichen Aufgaben, alle leiſtungsfähigen Kreife herangezogen werden. Das 
könnte meines Erachtens geſchehen durch eine Wohlfahrtsſteuer. Aus 
dieſer würden alle Unternehmungen erhalten, welche bisher von wohltätigen 
Vereinen finanziert werden, ſoweit fie öffentliche Intereſſen berühren. 
Eine beſtimmte Quote käme der Bekämpfung der Hinderfterblichkeit zugute. 

Damit wird die Tätigkeit der Charitas noch lange nicht überflüſſig. 
Wohltätigkeit kann einſetzen, wenn es irgendwo gilt raſch Hilfe zu bringen: 
bei Ueberſchwemmungen, Feuersbrünſten, Hungersnöten uſw. und kann dazu 
> anfammeln. (Siehe den trefflichen Münchener Hilfsfond.) Sie kann 

pitäler bauen und erhalten, kann die Unterhaltung und den Ausbau beſtehen⸗ 
der Kinderfpitäler fördern durch Geſchenke, beſſer noch durch Stiftungen mit 
feſtem Sweck: Freibettſtiftungen, wie fie in den Kinderfpitälern in Leipzig, 
Sürich und anderen Städten anzutreffen find; die Lebens möglichkeit der 
Anſtalt darf aber nicht in wohltätigen Veranſtaltungen liegen. 

„Wohltätigkeit“ follte überhaupt tunlichſt vermieden werden. Die Uinder⸗ 
ſpitäler, Säuglingsheime, Findelhäuſer ꝛc. ſollen nicht eigentliche Wohltätig⸗ 
keitsanſtalten, ſondern Wohlfahrtseinrichtungen ſein, das heißt, die 
Gratis verpflegung ſoll, ſoweit es irgend geht eingeſchränkt, für jeden Patienten 
ſoll von den Eltern gezahlt werden, ein Betrag, deſſen Höhe ſich nach der 
wahrſcheinlichen Vermögenslage oder dem Einkommen des Vaters richtet. 
Dadurch wird der Leiſtung eine wenn auch noch fo geringe Gegenleiſtung 
gegenübergeſtellt und ſo das drückende des Almoſens genommen; gleichzeitig 
wird aber auch der Wert deſſen, was die Anſtalt dem Patienten leiſtet, nur 
erhöht. Die Erfolge, die man mit dieſem Syſtem gleicher Verpflegung und 
Behandlung bei ungleicher Bezahlung erzielt, ſind, wie die Beiſpiele des Dresde⸗ 
ner und Münchener Säuglingsheims, des Gifela-Kinderfpitals uſw. zeigen, 
recht befriedigende. So können ſich die einzelnen Anſtalten zum Teil aus ſich 
ſelbſt erhalten. Der Fehlbetrag, der je nach der Einrichtung und Führung 
der Anſtalt und nach der Höhe der eigenen Einnahmen größer oder kleiner 
iſt, muß garantiert ſein, wenn dieſe Inſtitute nicht in ihrer Tätigkeit und in 
ihrer weiteren Entwicklung gelähmt werden ſollen. 

Dieſer Gedanke von der kommunalen Verpflichtung gegenüber den Kinder- 
pflege⸗Anſtalten hat in einer Reihe von Großſtädten ſchon ſeit längerer Seit 
Boden gefaßt und glänzende Früchte gezeitigt. Was Paris in den letzten 
Jahren, allerdings unter dem ck der drohenden Entvölferung Frankreichs, 
an Einrichtungen der Säuglingsfürſorge geſchaffen hat, iſt muſtergültig und 
tonangebend für alle Kulturländer geworden. Die Schöpfungen der Stadt 
Berlin für ihre kranken Kinder und hilfsbedürftigen Säuglinge find weit aus⸗ 
greifend und in jeder Beziehung beachtens- und nachahmenswert. Andere 
deutſche Städte, wie Leipzig, Köln, Dresden, find rührig geweſen und ſtehen 
auf der Höhe der Situation. 

Einige von authentiſcher Seite ſtammende Sahlen zeigen, was die ger 
nannten Städte in dieſer Beziehung jährlich aufwenden: 


Berlin.“) 
Erhaltung des Kaiſer und Kaiſerin Friedrich Kinderkranken⸗ 
hauſes (19060): mk. 243220.— 


Mk. 243220.— 


») Mitteilung des ſtädtiſchen Referates. 
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Mk. 243220.— 

Erhaltung des Städtiſchen Kinderafyls . . „ 122500.— 
Erhaltung von 7 Säuglingsfürſorgeſtellen und übrige Be 

kämpfung der Sänglingsfterblichtet . . , - „ 287000.— 


Für Kinderfranfenpflege und Säuglingsfürſorge 
in Summa Mek. 652720.— 


Köln.“) 
Unterſtützung eines von privater Seite ee Kinder⸗ 
ipitals. . ... . ME. 12000.— 
Sufchuß zur ſtädtiſchen Sauglingsmilchanſtalt Re „ 25000.— 
Verpflegung von Säuglingen im Waiſenhauſe, Summe nicht 
genannt z 2 7 


Aufwendung für Ainderkrankenpflege und Süuglings⸗ 
fürſorge in Summa „ 35000.— 


unter Einziehung der Waifenfänglinge jedenfalls gegen „ 40000.— 
Dresden.“) 

Unterhaltung eines ſtädtiſchen Säuglings heim. Mk. 38206.— 

Suſchuß an die Kinderheilanſtalt. . 5 6200.— 

Sufchuß an die Kinderheilanſtalt für Neufadt und Anton 5 6500.— 

Zuſchuß an die Kinderpoliklinik . er 5000.— 

Suſchuß an das Stadtfindelhaus . „ 12258.— 


Pflegekoſten für Säuglinge aus der Armenkaſſe, Summe 
nicht aufgeführt „ 8 
Für Kinderfrantenpflege und Säugtingsfürfsrge 
in Summa „ 67164.— 
unter Einziehung der Säuglinge aus der Armenkaſſe jedenfalls „ 68000.— 


Ceipzig.“) 
Unterſtützung des durch einen Verein verwalteten, dieſem 
gehörigen Kinderkrankenhauſes Mek. 80000.— 
Unterſtützung eines Säuglings heine „ 3000.— 
Be kämpfung der Säuglingsſterblichkeie. „ 15000.— 
Waiſenhausſäuglinge, Summe nicht genannt „ D 7 


Für Ainderkrankenpflege und Säuglingsfürſorge 
in Summa „ 98000.— 
Suzüglich der Waiſenhausſäuglinge, jedenfalls weit über. „ 100000.— 


Wien.“) 
Unterhaltung von drei 8988 an der See bezw. 

im Gebirge 0 . ... Hr. 264791.— 
Suſchuß für Kinderfpitäler . ; ee „„ 26427. — 
Suſchuß an die Säuglingsfürforgevereine 2 8 „ 32000.— 
Verpflegungskoſten von Säuglingen der ſtädtiſchen Armen- 

pflege und der Candes⸗Findelanſtalt, Summe nicht genannt „ d d 


Für Ainderkrankenpflege und Säuglingsfürſorge 
in Summa „ 323218.— 
oder Mk. 274735.— 
Suzügl. der Findelhausſäuglinge etwa . . 2 2» „„O 285000.— 


*) Mitteilung des ſtädtiſchen Referates. 
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München.“) 
Suſchuß an das Dr. v. Haunerſche Kinderfpital. . . . Mk. 4000.— 
Suſchuß an das Gifela-Kinderfpital-. -. . 2: 2 2 2. 6645.— 
(Mk. 5000 Barzuſchuß und Mk. 1645 Mietanfchlag für das 
Haus und Unterhaltung desſelben.) 
Suſchuß an die Univerſitäts⸗Kinderpoli klinik 500.— 
Suſchuß an den Verein „Säuglings⸗Milch küchen. „ 500.— 


Für Ainderkrankenpflege und Säuglingsfürſorge 
in Summa „ 11445.— 


Auf den Kopf der Bevölkerung umgerechnet ergibt dies für die einzelnen 
Städte folgende Aufwendungen zu Swecken der Uinderkrankenpflege und Säug⸗ 
lingsfürſorge: 

Berlin 32 Pf. Dresden 13 Pf. 
Leipzig 20 „ Köln 
Wien 15 „ München 2 „ 

Die Werte ſind gleichmäßig etwas zu hoch, da den Aufwendungen für 

das Zube 1906 die Bevölkerungsziffern des Jahres 1905 gegenüberftehen. 

tiefe Hahlen geben für München ein ungünftiges Bild. Während andere 
Städte, darunter ſolche mit geringerer Einwohnerzahl, ganz erhebliche Beträge 
aufwenden für Kinderfpitäler und Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit, iſt 
das offizielle München für dieſe Ideen noch nicht gewonnen. Der für das 
neue allgemeine Urankenhaus beſchloſſene und in einigen Jahren fertig⸗ 
geſtellte Kinderpavillon mit 120 Betten wird einen Fortſchritt bedeuten, 
die klaffende Tücke aber noch lange nicht ausfüllen. Merkwürdig, daß die 
Geburtsſtätte der modernen Hygiene, die Pettenkoferſtadt, die in Fragen der 
Waſſerverſorgung, der Kanalifation bahnbrechend aufgetreten iſt, die mit ihren 
Schulhäuſern und Badeanſtalten, ihrer Straßenbeleuchtung u. a. m., muſter⸗ 
gültig daſteht, daß dieſe Stadt einer Angelegenheit gegenüber, die doch ihren 
innerſten Lebensnerv trifft, fo zurückhaltend if. Die Wichtigkeit der Sache 
gerade für München liegt aber in feiner immer noch übermäßigen Kinder: 
ſterblichkeit, durch die es ſich vor den meiſten andern deutſchen Städten aus⸗ 
zeichnet. 

Es wäre voreilig, die Schuld daran einfach der Stadtverwaltung zuzu⸗ 
ſchieben. Damit kommt man nicht weiter. Die Bürgervertretung iſt bis zu 
einem gewiſſen Grade die Repräſentation deſſen, was die Bürgerſchaft denkt 
und will. Und der Durchſchnittsmünchener ſteht der Frage der Kinderfterblich- 
keit und ihrer Abhilfe vollkommen gleichgültig gegenüber. Nicht etwa, weil 
er für das Maſſenelend der kleinen Uinder kein Herz hat, ſondern im Grunde, 
weil ihm die Tatſachen ſelbſt und ihre Wichtigkeit für das allgemeine Wohl 
unbekannt ſind. 

Will man der vorhandenen Indolenz ſteuern, dann müßte alſo zunächſt 
das Intereſſe und das Verſtändnis für die genannte Frage in der Bürgerſchaft 
viel interfiver als bisher geweckt werden. Ich konnte mir von einem „Der: 
ein zur Bekämpfung der Kinderſterblichkeit“ wohl Gutes erhoffen, 
falls er auf breiter Grundlage volkstümlich organifiert iſt, ähnlich eiwa dem 
„Verein für Volksgeſundheitspflege“ oder dem „Verein zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten“. Ein aufklärender, kein humanitärer Verein, der vor 
allem die Kenntnis der vorhandenen Tatſachen hinſichtlich der Kinderfterblich: 


*) Baushaltplan der Kal. Haupt und Reſidenzſtadt München im Jahre 1907, 
München 1907, Franzſche Hofbuchdruckerei. 
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keit verbreiten ſoll; die Kenntnis ferner deſſen, was wir über ihre komplizierten 
und vielverzweigten Urſachen wiſſen; in zweiter Linie dann zeigen, wie weit 
eine Beeinfluſſung der Kinderfterblichkeit möglich und ſchon durchgeführt iſt, 
wo die Angriffspunkte ſind und was noch zu erſtreben iſt. Als Hilfsmittel 
hiezu wären zweckdienlich regelmäßige, möglichft gemeinverſtändliche Vorträge 
mit zahlreichen anſchaulich gefertigten graphiſchen Darſtellungen, Herausgabe 
von Flugſchriften, Seitſchriften, ſelbſtändige Ausarbeitung von Statiſtiken und 
Tabellen; zeitweilige Führungen durch beſtehende Muſteranſtalten; periodiſche 
Deranftaltung von Ausſtellungen ıc. 

Ein weiteres Mittel, um die Kinderfrage mehr in den Vordergrund zu 
rücken, wäre eine permanente Ausſtellung, ein Muſeum der Kinderpflege 
oder Ainderwohlfahrt. Derartige Ausſtellungen haben, wenn fie verſtänd⸗ 
lich und zweckmäßig organifiert find, große Anziehungskraft für alle Schichten 
der Bevölkerung. Die Lingnerſche Ausſtellung der Volkskrankheiten bleibt 
den Münchenern unvergeßlich. Als Vorbild, ſpeziell für die Abteilung Säug⸗ 
lingspflege, kann die vorjährige vorzügliche Ausſtellung für Säuglingspflege 
in Berlin“) dienen. Das Muſeum müßte alles enthalten, was auf die Pflege 
und Behandlung gefunder und kranker Kinder Bezug hat. Unter anderem: 

Graphiſche und bildliche Darſtellungen der Kinderfterblichfeit und ihrer 
Beeinfluſſung durch geeignete Maßnahmen. 

Graphiſche und bildliche Darſtellungen des Baues und Wachstums des 
kindlichen Hörpers. 

Die Wichtigkeit der natürlichen Ernährung durch die Mutter; ihr Vor⸗ 
teil für Kind und Mutter und ihre günſtige Wirkung auf die Kinderfterblich- 
keit eines Landes. Dies beſonders moͤglichſt anſchaulich. 

Die wichtigſten Urankheiten des Kindes in bildlicher und modellierter Dar: 
ſtellung. 

Die Uebertragungswege und Möglichkeiten bei Infektionskrankheiten. 
Nutzen des Diphtherie⸗Heilſerums. 

Modelle und Abbildungen von Kinderfpitälern, Findelhäuſern, Säuglings⸗ 
heimen, Fürſorgeſtellen. Zäuglingskrippen. Eingerichtete Krankenſäle, ſpeziell 
Säuglingsſäle. 

Alle Einrichtungen zur Gewinnung und Verteilung guter Säuglingsmilch, 
alſo Modelle und bildliche Darſtellungen von Muſterſtällen, dto. Molkereien, 
von Säuglingsmilchküchen, Milchzentralen. 

Das Kind im Haufe. Kinderftube, Bett, Kleidung, Spielzeug ꝛc. 

Das Kind in der Schule; Schulhäuſer, Schulzimmer in Modellen oder 
bildlicher Wiedergabe; Subſellien. Schulgeſundheitspflege; Einfluß der Schule 
auf Wachstum, Körperbefchaffenheit, Sinnesorgane der Kinder uſw. 

Die Kunft im Kinderleben ıc. ꝛc. 

Man fieht, ein weites, dankbares Gebiet und zahllofe Ausſtellungsmög⸗ 
lichkeiten. Ein derartiges Muſeum der Kinderwohlfahrt wäre nicht nur für 
die Münchener ſelbſt von hohem Wert, auch auf den Fremden müßte es ſeine 
Anziehungskraft ausüben und ſo den Swecken der Fremdenſtadt dienſtbar ge⸗ 
macht werden. 

Iſt einmal erſt das Verſtändnis für die enorme Wichtigkeit der Frage 
in breitere Kreife durchgedrungen und der Wunſch nach einer Beſſerung der 


») Das Münchner Säuglingsheim hat aus einer Stiftung die Mittel zu 
einem — brennend notwendigen — Neubau. Es fehlt ihm der Bauplatz. Wenn die 
Stadt ihm einen Bauplatz zur Verfügung ſtellte, fo könnte mit dem Säuglingsheim das 
Muſeum am zweckmäßigſten in einem Gebäude untergebracht werden. 
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Suſtände allgemein geworden, dann iſt der wichtigſte Schritt getan; dann wird 
ſich auch ein Wille finden, der das Sanierungswerk durchführt. 

Was von München geſagt iſt, gilt — leider — noch für die Mehrzahl 
der Großſtädte. Denn nur in wenigen hat der Kampf gegen das große 
Kinderfterben begonnen. Dieſer Kampf muß allgemein geführt 
werden, als Pflichtleiſtung der Geſamtheit, als ſoziale und 
ſtaatliche Notwendigkeit, nicht als Gelegenheitsleiſtung Ein: 
zelner. Alle Anſtalten, die diefem Kampf gegen die Kinder- 
ſterblichkeit dienen, und die nicht vollſtändig von Stiftern er— 
halten find, müſſen von der unſicheren Baſis privater Wohl: 
tätigkeit befreit und auf das ſichere Fundament ſtaatlicher oder 
gemeindlicher Garantie geſtützt werden. 


Der Traum einer Fürſtin.“ 


Die milde Glut des Spätſommers lag über Schloß und Park. Es war 
die ſtille Stunde Nachmittags. In den Gemächern der hohen Herrin des 
Schloſſes pulſierte das Leben eines Zukunftstraumes. Die Fürſtin forſchte den 
vielen verſchlungenen Pfaden im Leben der Frauen nach; ſie ſann, auf 
welchem von ihnen das weibliche Geſchlecht einem wahren echten Glück ent- 
gegenzuführen ſei und ſie erkannte, daß dieſes Glück in dem Bewußtſein des 
inneren Wertes auf der Baſis entſprechender Leiſtungsfähigkeit begründet fein 
mũſſe. 

Wohl zog ſie in betracht, daß während der letzten Jahrzehnte durch 
Frauen von Intelligenz und Energie viele ideale Güter erkämpft worden ſind. 
Die ſtrebende Frau findet den Eingang zum Tempel der Wiſſenſchaft nicht 
mehr verſchloſſen und es iſt ihr vergönnt, den heiß errungenen Schatz echter 
Bildung ſpäter in den Wert der Tat umzuſetzen. Das geſteigerte Gefühl 
der Selbftachtung gibt reichen Erſatz für die aufgewendete Mühe; es ftählt 
den Mut, feſt zu ſtehen an Seite des ſtrebenden Mannes. Groß iſt die 
Schar derjenigen, denen es gelungen iſt, ſich aus eigener Kraft emporzuringen, 
aber wie verſchwindend klein bleibt fie noch im Vergleich zu den vielen tau- 
ſenden von Exiſtenzen, denen noch kein Weg ſich zeigt, ihre brachliegenden 
Kräfte zu entfalten und das echte Glück zielbewußten Schaffens kennen zu 
lernen. In mitleids voller Teilnahme fühlt das Herz der Fürſtin die Not all 
jener armen unmündigen Geſchöpfe nach, die von den Kümmerniſſen des 
kleinlichen, täglichen Lebens erdrückt werden. Wenn fie die Hände regen, um 
den alltäglichen Pflichten ihres engen Wirkungskreiſes zu genügen, dann ge 
ſchieht dies mit der ſtumpfen Gleichgültigkeit, die kaum den Gedanken zum 


*) Erinnerung an einen unvergeßlichen Nachmittag im Herzoglichen 
Schloß zu Poſſenhofen bei Ihrer Königlichen Hoheit Frau Herzogin Carl 
Theodor in Bayern, 
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Bewußtſein bringt: „Wozu ſchaffe ich das? Wofür mühe ich mich d Es ge 
nügt ja doch nicht, die Not von unſerer Schwelle zu verbannen, ſo ſehr mein 
Mann im Schweiße ſeines Angeſichts um das karge tägliche Brot ringt. Wie 
mir, wird es einſt meinen Töchtern ergehen; wie es heute war, wird es 
morgen ſein: Das Cos der Frauen iſt beklagenswert!“ 

„Nein“, wendet ſich die Fürſtin zu ihrem Gaſte, einer ergriffen lauſchenden 
Frau. „Das Cos der Frauen ſoll nicht beklagenswert bleiben; in unſerem 
Cande nicht, wo noch fo viele ungebrochene Kräfte zu finden find, die nur 
durch bedrückende Derhältniffe verkümmern. Eine Erlöſerin muß einziehen, 
dieſe erfchlafften Kräfte zu heben: Die Erlöferin Arbeit! Ein Suſammen⸗ 
wirken in bewußtem Schaffen für ein großes Siel, das dem Wohlſtand des 
Landes wie dem Einzelnen zu Gute kommt! Bereits find andere Eänder mit 
leuchtenden Beiſpielen vorausgegangen. In klug durchdachtem, logiſchen 
Sufammenhang wurde ein Werk gegründet, das wie ein Netz von feinſten 
Fäden ſich weithin bis in die entlegenſten Orte des Reiches erſtreckt. Die 
ſchaffenden Frauen weben die goldenen Fäden zu dieſem Netz. Und die 
feſte Baſis, auf der alle Ausgangspunkte beruhen, bilden induſtrielle Würden: 
träger des Staates zugleich mit dem Beiſtand der finanziellen Mächte. Nur 
fo im allerweiteſten Stil ins Leben gerufen, kann ein Werk auch für die 
allerweiteſten Kreiſe die Keime glücklicher Entfaltung in ſich tragen.“ 

Sinnend ruht der Blick der Fürſtin auf den Blättern des Heftes, in welchem 
der Bericht niedergelegt iſt von dem großartigen Aufblühen der Frauenin⸗ 
duſtrie anderer Länder. Was die klar gefaßten Statuten und aufgeſtellten 
Sahlen melden, enthüllt in kurzen Tabellen ein Bild von unabſehbarer 
Tragweite. „Welch eine Fülle von Frauenarbeit, beginnend mit den primi⸗ 
tivſten Erzeugniſſen, ſich entfaltend bis zu den feinſten Kunſtgebilden, durch⸗ 
weg den Griginalentwürfen des Frauenbundes entſtammend, entſprießt den 
einſt fo läſſigen und jetzt freudig ſchaffenden Händen von Arbeiterinnen 
jeden Standes. Die ängſtliche Frage: „Wozu ſchaffe ich das alles? Wer 
wird mein Werk begehren d“ wird durch den großartigen Beiſtand finan- 
zieller Mächte und wirkſame Teilnahme des kauffähigen Publikums gelöft. 
Ein Markt iſt geſchaffen, auf dem die Prozente des Erlöſes nicht einzelnen 
Swiſchenhändlern zu gute kommen, ſondern in die Hände der Schaffenden 
zurückfließen, die fo vor Ausbeutung geſchützt find. Wohlſtand und Zu- 
friedenheit kehren in den armen, weltentlegenen Orten ein, wenn jeder 
eine Lehrſchule beſitzt, in der Frauen und Mädchen je nach der Art ihrer 
Befähigung zur Ausbildung einer nutzbringenden Tätigkeit herangezogen 
werden. Und in den Kunftftätten der Frauen ringen Fleiß und Intelligenz 
um den Preis der Anerkennung. Von den Hauptſtädten ziehen Lehrerinnen 
hinaus, die rationelle Arbeitsmethoden nicht nur für den Erwerb, ſondern 
auch für die Verwendung des Erworbenen in Küche und Haus verbreiten. 
Die Künſtler beraten und heben die gewerbliche Tätigkeit; in all den 
Stunden, die während des Winters auf dem Lande tauſend Frauenhände 
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ungeruht laſſen, entwickelt ſich wieder eine Volkskunſt, deren Erzeugniſſe 
hinaus auf den Weltmarkt gehen.“ 

Ein Freudenſchimmer verklärt die Süge der Fürſtin, als ſich dieſes Bild 
ihren ins Weite ſchauenden Augen entrollt. Sie denkt in die Zukunft und 
an das Schickſal des ihr fo teuern Tandes, deſſen Frauen fie den Segen 
der beglückenden Arbeit wünſchen möchte. Sie ahnt, welch weittragende 
Folgen ſich daran knüpfen werden für den inneren Wert der Frau: das 
Gefühl der Selbftachtung und der Halt im Leben, den die Arbeit gewährt. 


München. Marie Ille⸗Beeg. 


Die Völkerwanderung der Arbeitskräfte. 
Von Friedrich Naumann in Schöneberg. 


Als im vorigen Monat die Sozialdemokraten aller Länder in Stuttgart 
zuſammengekommen waren, ſtellten ſie unter anderem eine Frage auf ihre 
Tagesordnung, die von allergrößter allgemeiner Bedeutung iſt und die uns 
allen noch viel zu ſchaffen machen wird, die Frage der Völkerwanderung der 
Arbeitskräfte. Der kluge Oeſterreicher Ellenbogen ſagte dabei mit Recht: 

Die modernen Wanderungen übertreffen an Intenſität und Aus⸗ 
dehnung die alten großen Dölferwanderungen. Sie reißen ganze 
Generationen aus dem heimatlichen Boden und verpflanzen ganze 
Nationen in fremdes Land, vernichten hier ein Volk in feiner kultu- 
rellen Eigenart und laſſen dort neue Nationen und Kulturen ent- 
ſtehen. 

Wem das zu übertrieben ausgedrückt erſcheint, den machen wir auf fol⸗ 
gende Erſcheinungen aufmerkſam: 

1. Seit Jahrhunderten find die Neger nach Amerika verfrachtet worden 
und ſind dort ein Beſtandteil der Bevölkerung geworden, um deſſentwillen ſich 
der nordamerikaniſche Bürgerkrieg erhoben und deſſen Eingliederung in die 
amerikaniſche Volksgeſellſchaft ſich noch keineswegs vollzogen hat. Von 
Amerika her und teilweis auch direkt aus Afrika verbreitet ſich der Neger in 
einzelnen Exemplaren über alle Hafenorte und Großſtädte, beſonders die der 
wärmeren Gegenden. 

2. Von China und Japan aus ergießt ſich ein Strom von gelben Arbeits» 
kräften nach allen tropiſchen und ſubtropiſchen Kolonien, ſofern fie nicht wie 
Auſtralien ſich geſetzlich verſchließen. Die Chineſen und Japaner ſind im 
fernen Weſten Nordamerikas bereits eine Cebensfrage der europätfchen Bevöl- 
kerungselemente geworden und treten auch in den öftlichen Städten der Der 
einigten Staaten immer zahlreicher auf. In Südafrika beſteht im Gold: und 
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Edelſteingebiet die Chineſenfrage und Tondon und Hamburg haben ſchon viele 
Chineſen auf ihren Schiffen. Unſere Kohleninduſtrie und landwirtſchaftlichen 
Großgrundbeſitzer überlegen, ob ſie Chineſen einführen ſollen. 

3. Vom ſüdlichen und weſtlichen Rußland aus, von Polen, Galizien 
und Rumänien wandern große Schaaren teils nach Amerika, teils nach 
Deutſchland und England. Unſere Rittergüter können ſchon gar nicht mehr 
ohne dieſe Wanderarbeiter beſtehen und in den deutſchen Bergwerksgebieten 
find Inſeln mit fremder Bevölkerung entſtanden. 

4. Italien ſendet nach Deutſchland und Geſterreich zahlreiche Maurer, 
Erdarbeiter, Hüttenarbeiter. Man denke an die lothringiſche Eiſeninduſtrie! 
In allen deutſchen Großſtädten finden ſich Kolonien von Italienern. Gleich- 
zeitig bevölkert der Italiener Nordafrika und Südamerika und iſt auch in Nord- 
amerika reichlich vertreten. 

5. Der Irländer verläßt feine Heimat und wird Amerikaner. Aehnliches 
gilt teilweiſe vom Schotten und Norweger. 

6. Die Deutſchen haben zur Voloniſierung Nordamerikas viel bei⸗ 
getragen, haben auch früher viele Arbeiter nach Frankreich entſendet. Jetzt 
hat die große Auswanderung aufgehört und iſt durch Einwandernng erſetzt 
worden, aber wandernde Deutſche gibt es noch immer in allen Ländern 
der Erde. 

Durch alle dieſe Wanderungen wird der Kaſſencharakter ganzer Dölfer 
verändert. Am offenbarften iſt diefes bei den Vereinigten Staaten von Mord 
amerika. Dort bildet die engliſch⸗germaniſche Raſſe mit Hinzurechnung eines 
gewiſſen franzöſiſchen Beſtandteils in den früheren franzöſiſchen Gebieten den 
Kern der Bevölkerung. Sprache und Sitte iſt engliſch⸗amerikaniſch. Aber mit 
jedem Jahre ſteigt das fremde Element und hebt ſich um ſo mehr, da die 
Kinderzahl des engliſchen Bevölkerungskernes abnimmt, während die Ein⸗ 
wanderer anderen Blutes meiſt eine ſehr ergiebige Fruchtbarkeit mitbringen. 
Es iſt von amerikaniſchen Schriftſtellern nicht mit Unrecht auf den Um⸗ 
wandlungsprozeß hingewieſen worden, den das römifche Kaiferreich und vor 
allem die Stadt Rom in den erſten Jahrhunderten nach Chriſti Geburt durch⸗ 
machte, wo alle altroͤmiſchen Einrichtungen ſtehen blieben, aber ſich mit Nicht⸗ 
römern füllten, bis ein Zeitpunkt kam, wo das Römerreich von Illyriern und 
Spaniern und Afrikanern regiert wurde und deshalb nicht mehr ein römifches 
Keich war, das in ſich ſelbſt einen Einheitscharakter beſaß. Neben anderen 
Theorien über die Gründe des Untergangs des römifchen Reiches hat die 
Auffaſſung, daß die Barbaren Rom zerftörten, indem fie es anfüllten, ſicher 
ein gewiſſes Recht und kann als Warnung gegenüber der modernen Volks- 
umwandlung verwendet werden. Nur hilft eben die hiſtoriſche Warnung über 
die gegenwärtige Zwangslage nicht hinweg. Was ſoll das freie Amerika 
machen, das auf Wanderung allein ſeine Gegenwartskultur gegründet hat. 
Soll es und kann es ſich abſchließen ? Sowohl gegen die ſlaviſche wie gegen 
die oſtaſiatiſche Einwanderung iſt ein Abſchlußverfahren verſucht worden. Das 
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letztere hat ſogar zu Uriegsdrohungen Japans geführt. Mann ein moderner 
Staat feine Tore zuſchließen ? Hann er feiner Landwirtſchaft oder Induſtrie 
Arbeitskräfte verſagen, weil es Arbeitskräfte fremden Stammes ſind ? Oder 
ſoll er fo ſehr an die Kraft der Aſſimilation glauben, daß er nicht zweifelt, 
alle Fremden einmal in eine Sukunftseinheit verſchmelzen zu können ? 

Bei uns in Deutſchland iſt die Einwanderungsfrage bis heute noch nicht 
ſo dringend wie in Nordamerika, aber von allen Nationen haben wir nächſt 
den Amerikanern die meiſten Einwanderungsintereſſen und Sinwanderungs⸗ 
ſorgen. Unſere Polenfrage iſt nur ein Teil davon, aber derjenige, der ſchon 
am öfteften behandelt iſt und das ſtärkſte Intereſſe weckt. Soweit man aus 
der ſehr unſicheren Statiſtik über den Gebrauch der Mutterſprache ſchließen 
kann, iſt reichlich /10 der deutſchen Keichsbevölkerung deutſch. Die nicht⸗ 
deutſchen Reichsbewohner ſtammen aber zu einem großen Teil aus deutſchem 
Reichsgebiet (Polen, Dänen, Elſäßer, Maſuren, Kaffuben, Wenden, Litauer). 
Die Ziffer der Einwanderer im eigentlichen Sinne des Wortes iſt alſo nicht 
überwältigend groß, immerhin aber iſt gar nicht zu beſtreiten, daß das 
rheiniſch⸗weſtfäliſche Induſtriegebiet, Berlin, Oberſchleſien und ſtreckenweiſe auch 
Sachſen ſchon eine recht gemiſchte Bevölkerung beſitzen, und daß die ganze 
oſtelbiſche Großgrundbeſitzerwirtſchaft auf Ausländerei beruht. Auch für uns 
erhebt ſich deshalb die Frage, ob man die Dinge laufen laſſen ſoll wie ſie von 
ſelbſt gehen wollen. Die preußiſche Regierung betreibt ein doppeltes Spiel. Sie 
unterſtützt das großagrarifche Syſtem, von dem fie weiß, daß es ſlaviſierende 
Wirkungen hat, gleichzeitig aber geht ſie mit Aufenthaltsbeſchränkungen gegen 
die Wanderarbeiter vor. Es fehlt alle ſyſtematiſche Erfaſſung der Sachlage. 

Wie es auf dem finanziellen Gebiet Gläubigerſtaaten und Schuldner⸗ 
ſtaaten gibt, ſo gibt es auf dem Wanderungsgebiet Einwanderungsſtaaten 
und Auswanderungsſtaaten. Da wir Deutſchen früher ein Auswanderungsſtaat 
waren und neuerdings zum Einwanderungsſtaat geworden ſind, können wir beide 
Intereſſen einigermaßen verſtehen. Als Auswanderungsſtaat haben wir uns 
über alle hemmungen beſchwert, die man den Deutſchen irgendwo im Aus⸗ 
land aus „Uebelwollen“ bereitet hat. Wir proteſtierten gegen den Beſchluß 
des Pariſer Gemeinderates, nur franzöſiſche Straßenkehrer zu verwenden, da 
er eine Benachteiligung der deutſchen Straßenkehrer von La Villette bedeutete. 
Dieſer kleine Vorgang iſt nur ein Beiſpiel für viele andere. Wir haben es 
immer als eine Art Menſchenrecht angeſehen, daß die Deutfchen ſich überall be⸗ 
tätigen dürfen. Es iſt uns aber nicht immer ganz leicht geworden, dasſelbe 
Menſchenrecht allen denen zuzugeſtehen, die ſich bei uns anſiedeln wollten. 
Das trat am grellſten zutage in antiſemitiſchen Gegenvorſtellungen gegen 
jüdiſche Einwanderung, hat aber auch ſonſt ſchon öfter die Oeffentlichkeit 
beſchäftigt, beiſpielsweiſe wenn bei ſtaatlichen Kanalbauten gefordert wurde, daß 
moͤglichſt keine Ausländer eingeſtellt würden. Ganz frei von ſtimmungs⸗ 
mäßiger Abneigung gegen irgend eine Art von Einwanderung iſt faſt keine 
Bevölkerungsklaſſe. 

saddeutſche Monatshefte. IV. 10. 34 
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Es zeigt ſich in dieſer Angelegenheit wie in fo vielen anderen, mit wie 
ungleichem Maße die Menſchen zu meſſen pflegen. Erſt haben ſich die Euro⸗ 
päer den Eingang in China mit Waffengewalt erzwungen, um die Wan⸗ 
derungsfreiheit auf der ganzen Erdkugel zu erreichen, und dann ſchreien ſie Brand 
und Feuer, wenn die Chineſen dasſelbe Recht für ſich geltend machen wollen. 
Verſucht man dieſes theoretifche Mißverhältnis auszuſprechen, fo bekommt 
man zur Antwort, hier handle es ſich nicht um doktrinäre Menſchenrechte, 
ſondern um praftifchen Raſſenkampf. Es bekämpfen ſich in dieſer Frage zwei 
Weltanſchauungen, eine, die dem Freihandel entſpricht, und eine, die dem 
Schutzzoll verwandt iſt. Der theoretiſche Freihändler wird im allgemeinen 
auch für abſolute Wanderungsfreiheit fein, während der theoretiſche Schutz 
zoͤllner Menſchen wie Waren behandeln will, die an der Grenze forgfältig 
abgeſtuften Erſchwerungstarifen unterliegen. Das Merkwürdige dabei iſt nur, 
daß in dieſer Sache die praktiſchen Intereſſen den theoretiſchen Bekenntniſſen 
entgegenlaufen, wenigſtens bei uns in Deutſchland. Unſere Hochſchutzzöͤllner 
haben nämlich den ſtärkſten Bedarf an Auslandsmenſchen und unſere frei⸗ 
händleriſchen Arbeiter empfinden den Druck der Wanderungskonkurrenz am 
bärteften. Es würde deshalb an ſich wohlverſtändlich fein, wenn unſere Konfer 
vativen und Großinduſtriellen für Warenzoll und Menſchenfreihandel, unſere 
Arbeiter aber für Warenfreihandel und Menſchenzoll eintreten würden. Daß 
es Anſätze zu ſolchen Stimmungen gibt, iſt ſicher, aber bis heute iſt bei 
unſeren Sozialdemokraten die große Tradition des theoretiſchen Freihandels 
mächtig genug, ſie von ſolchen Neigungen abzuhalten. Sobald einmal die 
Sozialdemokratie aufhören ſollte, international zu ſein, das heißt, ſobald der 
Ruf „Proletarier aller Länder vereinigt euch!“ verſtummt fein würde, würden 
ſich unſere Großgrundbeſitzer über den nationalen Charakter der Arbeiter⸗ 
bewegung aufzuregen anfangen, denn von da an würde die zahlreichfte 
Partei des Deutfchen Reiches dem Warenzoll die Forderung des Menſchenzolles 
entgegenwerfen. Daß die Sozialdemokratie auf dieſe Waffe verzichtet, iſt, 
moraliſch und hiſtoriſch angeſehen, ſehr edel und gut von ihr, erſchwert ihr 
aber natürlich die praktiſche Löſung der Einwanderungsfrage. Das war der 
Geſamteindruck, den wir von den Stuttgarter Verhandlungen über das Wan⸗ 
derungsproblem gehabt haben, daß die Wucht des Angriffes gegen Groß⸗ 
grundbeſitz und Großinduſtrie durch das von vornherein feſtſtehende Bekenntnis 
zum Menſchenfreihandel ſehr abgeſchwächt wurde, da dieſes Bekenntnis im 
vorliegenden Falle für den Gegner arbeitet. 

Geſteht man aber zu, daß die Sozialdemokratie nach ihrer Tradition 
kaum anders handeln kann und daß für ſie die politiſche Internationalität 
auf dem Spiele ſteht, wenn ſie ſich auf Menſchenzoll einläßt, ſo wird man 
zugeben müſſen, daß auf dieſem einmal feſtliegenden Untergrunde die Stutt- 
garter Beſchlüſſe über die Wanderungsfrage nicht ohne Verſtand ſind. Ihre 
Tendenz geht dahin, die Wanderung an ſich beſtehen zu laſſen, aber den 
Menſchenhandel einzuſchränken. Dafür ſind folgende Mittel vorgeſehen: 
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I. Verbot der Einfuhr von Arbeitern, die fertige Hontrakte in der Taſche 
haben. Das iſt der Hauptpunkt und würde bei wirklicher Durchführung faſt 
ebenſo wirken wie ein ſtarker Soll. 

2. Hebung der Arbeiterſchutzbeſtimmungen für alle, auch die unterſten 
Arbeiter, auf eine ſolche Höhe, daß es ſich nicht verlohnt, ungeſchulte Arbeits⸗ 
kräfte unter ihnen arbeiten zu laſſen. Dieſer Gedanke iſt am reinſten in 
Auſtralien durchgeführt, dort aber tritt er in Verbindung mit einem Ein: 
wanderungs verbot auf. 

3. Gewährung aller politiſchen Rechte an die Einwanderer. Dieſes Mittel 
iſt ſehr zweiſchneidig. Es ſteigert zwar einerfeits die politiſche und gewerk⸗ 
ſchaftliche Organiſierbarkeit der Zuwanderer, gibt ihnen aber deſto ſchneller 
das Heft in die Hand. Man vergleiche die Rolle, die die Polen in der chriſt⸗ 
lichen Bergarbeiterbewegung ſpielen! 

Man ſieht alſo, daß der Grundgedanke der iſt: es ſollen nur Menſchen 
hereingelaſſen werden, von denen man erwartet, daß fie ſich zur Höhe unferer 
Kulturbedürfniffe emporheben laſſen. Dieſem letzteren Siele aber ſollen die 
Gewerkſchaften ihre erziehende Aufmerkſamkeit zuwenden. Dem entſpricht dann 
auf der andern Seite das, was für die Auswanderungsländer gefordert wird. 
Insbeſondere wird ſcharfe Kontrolle der Wanderungsagenturen verlangt (Bund 
der Candwirte!) ſund Beſtimmungen über Mindeſtraum auf Auswanderer⸗ 
ſchiffen. 

Dr. Ellenbogen, der die ſozialdemokratiſchen Vorſchläge zur Annahme 
empfahl, gab dabei ſelbſt zu, daß ſie in ſich ſelbſt etwas unharmoniſch ſind 
und weder dem Durſt der Auswanderungsländer nach Freiheit, noch der Sorge 
der Einwanderungsländer vor Herabziehung des Volkszuſtandes ganz genügen. 
Das iſt wahr. Ein armer Menſch in Galizien will lieber auf einem ſchreck— 
lichen Schiff verfrachtet werden, als gar nicht auswandern können, der ameri- 
kaniſche Arbeiter aber will ihn, gerade weil er ſo arm und lebensdurſtig iſt, 
am liebſten überhaupt zu Haufe laſſen. Sobald man aber einmal ſich vor- 
nimmt, eine Art von internationaler Theorie des Wanderungsweſens auszu— 
arbeiten, wird man über ſolche Mängel nicht hinwegkommen. Trotz dieſer 
Mängel ſehen wir deshalb die Stuttgarter Refolution über das Wanderungs⸗ 
weſen für eine gute Arbeit an. Sie zeigt wenigſtens, wo die Probleme liegen. 
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Sur Kritik der modernen Sexualpädagogik. 
Don Fr. W. Foörſter in Zürich. 


Die Redaktion dieſer Seitſchrift hat mich freundlichſt aufgefordert, ihren 
Leſern auch meinen Standpunkt in der Frage der ſexuellen Pädagogik darzu- 
legen. Ich kann dieſer Einladung nicht ganz entſprechen, da ich meine An- 
ſichten bereits in einer binnen kurzem erſcheinenden Broſchüre zuſammengefaßt 
habe und mich nicht gern wiederholen möchte. Doch will ich im folgenden 
wenigſtens in einigen kurzen Abſätzen meine abweichende Haltung gegenüber 
manchen modernen Dorfchlägen präziſieren. Und zwar möchte ich zunächſt 
eine allgemeinere Warnung ausſprechen: Da ſich eine ſehr große Anzahl von 
Pädagogen und Aerzten übereinſtimmend für eine ſehr weitgehende Aufklärung 
ausgeſprochen haben, ſo iſt man vielfach geneigt, dieſe übereinſtimmenden 
Gutachten als einen consensus sapientium“ von autorifativer Bedeutung 
anzuſehen. Es muß aber doch im Intereſſe der Sache energiſch darauf anf 
merkſam gemacht werden, daß faſt alle die Pädagogen, die hier zu Worte 
gekommen find, ihrem ganzen Berufe nach in erſter Cinie Intellektpäda— 
gogen find, deren ganze Seit und Gedankenarbeit bisher in faſt ausſchließ⸗ 
licher Weiſe durch die Pädagogik des Wiſſens beanſprucht war und die über 
haupt erſt anläßlich der wachſenden feruellen Gefahr begonnen haben, ſich 
eingehender mit den Fragen des Charakters und des ethiſchen Unterrichtes zu 
befajjen.!) Man hat deshalb im Auge zu behalten, daß hier ſelbſt die wunder— 
barſte Uebereinſtimmung nur eine Uebereinſtimmung von Anfängern iſt und 
alle Merkmale einer ſolchen an ſich trägt — nämlich erſtens die außerordent⸗ 
liche Ueberſchätzung der bewahrenden Bedeutung bloßer Belehrung und ver— 
ſtandesmäßiger Aufklärung, zweitens die ebenſo außerordentliche Unterſchätzung 
der ſexuellen Gefahren, die gerade aus der Hinlenkung des Dorſtellungslebens 
auf die ſexuelle Sphäre entſpringen, drittens die vielfach wahrhaft naive Los 
löfung der Sexualpädagogik von der Geſamterziehung und endlich viertens 
der Mangel an jedem tieferen pſychologiſchen Verſtändniſſe für die Unent⸗ 
behrlichkeit der Religion gerade auf dieſem Gebiete. Letztere Vernachläſſigung 
folgt mit Notwendigkeit aus der Ueberſchätzung der intellektuellen Einwirkung. 
Im Vergleich mit den modernen Pädagogen haben kirchliche Kreiſe ſich viel- 
fach allzu langſam entſchloſſen, dem Prinzip der „ſexuellen Aufklärung“ ge 
wiſſe unumgängliche Konzeffionen zu machen — andererſeits aber haben dieſe 
Kreiſe infolge ihres Derbundenfeins mit einer großen Tradition der Seelen— 
kenntnis und Seelenpflege doch einen ſehr tiefen und richtigen Inſtinkt gezeigt 


) Es iſt charakteriſtiſch, daß gerade die Heilpädagogen, die eine wirkliche 
Praxis auf dem Gebiete der 5 hinter ſich haben, in der Frage der Auf⸗ 
klärung ſehr reſeviert denken. Dal. 3 das Buch des Hamburger Pſychiaters Schäfer 
über „moraliſchen Schwachſinn“. 
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für das was den Modernen faſt ganz verloren gegangen zu ſein ſcheint: 
Nämlich die Würdigung der fundamentalen Schutz- und Bewahrungskraft des 
Schamgefühls. Gerade an dieſen Punkt ſeien einige kritiſche Bemerkungen 
über Irrgänge in der modernen Sexualpädagogik angeknüpft. Man muß 
vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt darüber erſtaunt ſein, daß die meiſten 
modernen Schriftſteller das Schamgefühl ſtets nur als eine veraltete Prüderie 
behandeln und ganz die Lehre der Biologie überfehen, daß jo tiefgewurzelte 
Inſtinkte doch ſtets auch eine fundamentale biologiſche Funktion haben, die 
vom oberflächlichen Verſtande vielleicht gerade deshalb nicht begriffen wird, 
weil ſie eine Schutzvorrichtung gegen ihn ſelber iſt, d. h. gegen die Gefahren, 
die unſeren tiefſten Cebensvorgängen durch die grübelnde Reflexion drohen! 
Ich erinnere mich an den naiven Ausruf in der Broſchüre eines Arztes, der 
ſich darüber wundert, daß man über die ſexuellen Funktionen nicht ebenſo 
zwanglos rede wie über die Funktionen der Ausſcheidung ꝛc. Der Schleier 
des Geheimniſſes, der über die feruelle Sphäre gebreitet wird, erſcheint dieſem 
Autor und zahlreichen anderen nur als ein Produkt der chriſtlichen Lehre von 
der Sündhaftigkeit des Geſchlechtstriebes (Mißverſtändnis!) — und dieſer 
Binweis genügt, um die betreffenden Empfindungen ein für allemal als Rudi⸗ 
mente einer überwundenen Anſchauungsweiſe abzutun. Man kann gerade an 
dieſem Beiſpiel wieder einmal ſehen, wie leicht die ſuggeſtive Gewalt von ab- 
ſtrakten Theorien und Anſchauungsmoden die elementarfte Beobachtungsfähig⸗ 
keit lahm legt — denn ſonſt könnte doch jener Arzt nicht fo den entſcheiden⸗ 
den Unterſchied überſehen, der zwiſchen Sekretionsorganen und Fortpflanzungs⸗ 
organen beſteht: daß nämlich die Fortpflanzungsorgane zugleich Organe der 
intenſivſten phyſiſchen Cuſterregung find und als ſolche durch Ahnung, Dor- 
ſpiegelung oder Erinnerung ſtets ein Uebermaß von Aufmerkſamkeit auf ſich 
zu lenken drohen. Und dieſe geiſtige Konzentration, die nicht der fortpflans 
zenden Funktion jener Organe, ſondern vielmehr den Luſtgefühlen gilt, die ſie 
dem Individuum verſprechen — dieſe geiſtige Konzentration iſt eben die aller- 
größte Gefahr für die Geſundheit des Geſchlechtslebens und ihre Derhinde- 
rung muß daher im Mittelpunkt aller Serualpädagogif ſtehen. Denn erſt 
durch fein Eindringen in die Welt der Vorſtellung und der Phantaſie wird 
der jernelle Reiz zur Ueberreizung und gewinnt jene tyranniſche Macht über 
den Willen, der gegenüber jede Belehrung verſagt. Es ſcheint mir nun, als 
ſei das Schamgefühl gerade derjenige fundamentale Bewahrungsinſtinkt, der 
das Individuum davon abhält, die phyſiſche Funktion, die der Gattung be— 
ſtimmt iſt, zu einem individuellen Cuſtzwecke zu machen und fie aus dem Un⸗ 
bewußten in das Licht des Bewußtſeins und der Reflexion zu erheben. Alle 
die großen Pädagogen der Vergangenheit haben dieſe Wahrheit inſtinktiv 
geahnt und darum der Pflege des Schamgefühls eine ſo große Bedeutung 
zugemeſſen. Sie wußten, daß die Hauptſache in aller Sexualpädagogik nicht 
darin beſtehe, die Gedanken auf das Sexuelle hinzulenken, ſondern ſie davon 
abzulenken. Sie wußten, daß die Vernunft, die man ausſchickt, um die 
ſexuellen Triebe zurückzudämmen, nur zu leicht gerade durch die geiſtige Be⸗ 
rührung mit dieſer Sphäre zur Sklavin der ſinnlichen Regungen gemacht wird. 
Darum beruhte auch ihre Gegenwirkung weniger auf einer ſpeziellen und 
direkten feruellen Sthik, als auf der Pflege religiöjer Vorſtellungen, die den 
Menſchen nicht nur über die Sinnlichkeit, ſondern über die ganze Sinnenwelt 
hinaushoben und ihn in feiner geiſtigen Beſtimmung durch erhabene Vorbilder, 
Symbole und Wahrheiten befeſtigten. 

Aus obiger Beurteilung des Schamgefühls heraus muß ich mich nun 
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durchaus und prinzipiell gegen jede Art von direkter ſexueller Aufklärung in 
der Schule und überhaupt gegen alles allzu breite Eingehen auf die betreffen ; 
den Tatſachen ausſprechen. Ueber Fortpflanzung von Pflanzen und Tieren 
mag in maßvoller Weiſe geſprochen werden — aber auch keineswegs in Form 
eines ganzen Tehrganges und mit fo unnötiger Detaillierung, wie es leider 
auch auf dem Mannheimer Kongreß vorgeſchlagen worden iſt. Durch die 
Sexualſpezialiſten, die ſich dieſer Frage neuerdings beſonders angenommen 
haben, iſt ein gefährlicher Irrtum in die Behandlung des ganzen Themas 
hineingetragen worden: Nämlich die Anſicht, daß zur richtigen hygieniſchen 
und ethiſchen Haltung auf dieſem Gebiete eingehende biologiſche und phyfio- 
logiſche Einzelfenntniffe nötig ſind. Man überlaſſe diefe Einzelkenntniſſe der 
Selbſtinformation im reiferen Alter — als E£ehritoff vor einer Klaſſe von 
heranwachſenden vermehren fie nur den Anlaß zu übermäßiger kollektiver Be- 
ſchäftigung mit dem ganzen Gegenſtande und inſpirieren unter den Knaben 
den Wetteifer zu immer eingehenderer Detailforſchung. In der oberſten 
Klaſſe ſoll gewiß eine Belehrung über die ſexuellen Krankheiten gegeben 
werden — im übrigen aber mögen ſich die Kehrenden damit begnügen, ein- 
drucksvolle konkrete Anregungen zur Charakter- und Willensbildung zu geben 
und überhaupt eine höhere Lebensauffaſſung durch alle Belehrung hindurch 
ſcheinen zu laſſen — das iſt mehr wert als alle biologifchen Jahreskurſe zu⸗ 
ſammen und wirkſamer als alle direkten Belehrungen. Fühlt ein Lehrer oder 
eine Lehrerin unter beſondern Umſtänden das Bedürfnis und die Gabe, direkt 
ſexuell aufzuklären, um unreinen Elementen entgegenzuarbeiten, ſo iſt es beſſer, 
fie beſtellen ſich 2— 35 Schüler reſp. Schülerinnen in ihre Privatwohnung, 
deuten ihnen die Grundtatſachen diskret im Rahmen einer ethifcrreligiöfen 
Lebensanſchauung an — und überlaſſen es dann den alſo Geehrten und Ge— 
feſtigten, auf dem Wege kameradſchaftlicher Einwirkung die Aufklärung weiter 
zu geben und einen reinlichen „Klaſſengeiſt“ zu bilden. In all den Dar- 
legungen über Sexualpädagogik habe ich zwar maſſenhafte biologiſche Einzel- 
heiten des Lehrgangs, aber noch keinen einzigen Hinweis auf die Bekämpfung 
des Sotenweſens in den mittleren und oberen Klaſſen gerade unſerer höheren 
Schulen gefunden. Gerade hier aber könnte am meiſten auf obigem Wege 
privater Einwirkungen geleiſtet werden — es iſt eine Ausſprache über ſolche 
Dinge die beſte Gelegenheit, die ſexuelle Frage in der Schule zu berühren, 
ohne das ganze Problem vor verſammelter Klaſſe aufzurollen. Und zwar 
würde ich bei ſolchem Appell ausdrücklich die Anregung zur Selbſtzucht durch 
die ſoziale Aufgabe inſpirieren, die Schwachen in der Klaſſe vor auflöjenden 
und vergiftenden Reden auf ſexuellem Gebiete zu bewahren, ich würde den 
beſſeren Elementen ihre Macht zu gutem Einfluſſe vor Augen führen und 
endlich auch für die Selbſthygiene die außerordentliche Bedeutung der Worte 
und der Phantafien darlegen. 

An anderer Stelle (Hochland, Auguſt⸗Heft) habe ich eingehend dargelegt, 
warum die Erziehung des Willens und überhaupt die Pflege des Charakters 
durchaus das Erſte und Wichtigſte in aller Gegenwirkung gegen die ſexuelle 
Gefahr iſt und daß im Rahmen einer ſolchen ernſthaften Geſamterziehung 
die eigentliche Aufklärung nur einen ganz kleinen Raum einzunehmen braucht. 
Weit dringender als große Cehrerkurſe in der Sexualbelehrung erſcheinen mir 
daher Kurſe in Charakterpädagogik und in Methodik der ethiſchen Ein- 
wirkung, durch welche die Lehrer befähigt würden, vom erſten Schuljahr an alle 
Gelegenheiten des Schullebens in wahrhaft pädagogiſcher Weiſe zur Charakter- 
ſtärkung zu verwerten. Dasjenige Wiſſen, das zu einer kurzen Belehrung über 
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Geſchlechtskrankheiten vor abgehenden Schülern notwendig iſt, vermag 
ſich ein Lehrer in einer Stunde durch Lektüre anzueignen — denn gerade bei 
ſolcher Abſchiedsbelehrung iſt der Charakter-Appell weit mächtiger, als das 
Eingehen auf all die efelhaften Einzelheiten, über die übrigens die Schüler 
dann meiſt ſelber ſchon mehr wiſſen als nötig iſt. 

Sum Schluß noch ein Wort über die ſexualpädagogiſche Bedeutung der 
Religion. Herr Dr. J. Marenſe, mit dem ich ſonſt in vielen Punkten über- 
einſtimme, behauptet, die Geſchichte zeige Schritt für Schritt die Ohnmacht 
aller Derfuche, religiöfe Grundanſchauungen als hemmende Inſtanzen gegen- 
über dem Sexualismus aufzurichten. Ich würde verſtehen, wenn jemand von 
der Ohnmacht aller Verſuche ſpräche, durch intellektuelle Belehrung auf dieſem 
Gebiete hemmende Motive wachzurufen. Unbegreiflich aber erſcheint mir 
das abſprechende Urteil über die Bedeutung der Religion in Bezug auf 
Hemmung, Ablenkung und Dergeiftigung der ſexuellen Triebe. Man kann 
doch gerade heute ſowohl bei den Juden wie bei den Chriſten deutlich be- 
obachten — und von da aus den hiſtoriſchen Rückſchluß machen — wie un⸗ 
vergleichlich viel charaktervoller und grundſätzlicher in ſexuellen Dingen der 
orthodox Gläubige meiſtens im Vergleich mit dem Religionsloſen daſteht. Daß 
trotz aller Religion ſelbſt in den gläubigſten Epochen die Naturtriebe immer noch 
ihre eigenen Wege zu finden wiſſen — das iſt gewiß eine Tatſache. Und 
wer keine klare Vorſtellung von der ganzen Sprödigkeit des Menſchenmaterials 
hat, der wird natürlich ſolches Mißlingen nicht der Schwäche der menſchlichen 
Natur, ſondern den Erziehungsmitteln der Religion zurechnen — er wird meinen, 
mit Davids Ehebruch die pädagogiſche Unwirkſamkeit des Jehovahglaubens 
und mit der Unſittlichkeit im Mittelalter (die aus den neuen ungebändigten 
Raffen kam), die Ohnmacht des Ehriftentums als „hemmende Inſtanz“ an 
den Tag gebracht zu haben. Der Mangel an Kenntnis der menſchlichen 
Natur, der in ſolchen Urteilen zu Tage tritt, iſt durch keine Argumente ab— 
zuhelfen; geheilt werden könnten ſolche Beurteiler nur, wenn man eine uns 
gebändigte Menſchheit einmal auf zwei Jahrtauſende ihren Erziehungsmitteln 
anvertrauen würde. Vielleicht wird die Weltgeſchichte wenigſtens für kurze 
Seit bis zu einem gewiſſen Grade dies heilſame Experiment herſtellen: die 
Serftörung und Geringſchätzung religiöfer Einflüſſe wird zweifellos zunächſt 
noch gewaltig anwachſen — da wird man eine erſchreckende Entartung ſich 
ausbreiten ſehen; Laſter und Perverfität werden ſich nicht auf beſtimmte Kreiſe 
beſchränken, ſondern feſſellos einherſchreiten und die ehrbarſten Traditionen 
mit Füßen treten — fo wie einſt die Kaiferstochter Julia aus ihrem Palaſte 
kam, um an der Straßenproſtitution teilzunehmen. Dann wird man ſehen, 
daß der Menſch feine ſogenannte Vernunft nur braucht, um tieriſcher als jedes 
Tier zu fein — wenn die menſchliche Seele nicht durch die erhabene Geiftig- 
keit der Religion von der Bedienung der Sinne abberufen und zu ihrem 
wahren Sein geweckt wird. Es find in kurzer FHuſammenfaſſung folgende 
Gründe, die für die fundamentale und unerſetzliche Bedeutung der Religion 
auf ſexualpädagogiſchem Gebiete ſprechen. Und ich rede hier von der chrift- 
lichen Religion, die ja auch das Reifite des Judentums in ſich aufgenommen 
und zu höherer Entfaltung gebracht hat: 

I. Die Religion dringt am tiefſten gerade in das unbewußte Leben des 

Menſchen, wo die eigentlichen Entſchlüſſe geboren werden. 
2. Die Religion wirkt allein wahrhaft anſchaulich, ſie gibt nicht bloß 
Ideen und Grundſätze, ſondern lebendig leuchtende Vorbilder. 
Die Religion allein antwortet auf das Verlangen der Lebenskraft 
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nach großem Ausleben, indem ſie durch die übermenſchliche Größe und 
Konſequenz ihrer geiſtigen Ideale die Verſprechungen des niederen Aus- 
lebens zu übertreffen weiß. 

4. Das Naturhafte kann nicht durch Halbheiten, ſondern nur durch das 
ganz gereinigte und vollendete Geiſtige bemeiſtert werden. Dieſes 
aber erſcheint nur in der Welt der Religion. 

5. Die Religion allein erfüllt am vollkommenſten alle Forderungen der 
„Pädagogik der Ablenkung“ — weil ſie am ſtärkſten gerade 
diejenigen Seelenkräfte (3. B. die Phantaſie) an ſich zu ziehen weiß, 
die ohne ſolche höhere Nahrung und Beſchäftigung am leichteſten 
von der erotiſchen Sphäre gefangen genommen werden. 

6. Die Religion hat das ganze Seelenleben ſo geſteigert und vertieft, 
daß dadurch auch die ſinnlichen Erregungen mit einer höheren Liebe 
in Verbindung geſetzt, beruhigt und dem geiſtigen Teben unter- 
worfen wurden. 

7. Die Religion kann auch allein die höchſten Geſichtspunkte für die 
ſexuelle Ethik geben, weil ihre Weisheit allein aus höchſter geiſtiger 
Freiheit ſtammt — ohne ſolche Freiheit aber haben wir ſtets nur eine 
Sthik, die bewußt oder unbewußt vom Geſchlechtsleben diktiert 
wird, jtatt darüber zu ſtehen und aus dem Ganzen des Lebens heraus 
jedem Teile ſein Recht zu geben. 

8. Die Religion mit ihrer £ehre von der Ueberwindung und Derberr- 
lichung des geiſtigen Lebens will nicht Ausrottung der Triebe, 
ſondern nur vollkommene Beherrſchung der Natur. Darum 
iſt ſie allein die würdige Begleiterin der großen Technik, welche die 
äußere Natur dem Menſchen unterwirft. 

Ich ſchließe mit der Hoffnung, daß man künftig über dieſe ſexuellen 
Fragen nicht ſo viel reden und ſchreiben wird, als dies heute leider zur 
Klärung der Sachlage nötig ſcheint. Auch werden wir ſpäter hoffentlich keine 
beſondere Sexualpädagogik mehr brauchen. Dieſe iſt ja heute nur deshalb 
entſtanden, weil unſere ſchwächliche moderne Erziehung in der Wahl ihrer 
Mittel die Stärke des ſexuellen Trieblebens überhaupt gar nicht berückſichtigt 
hat, ſondern meinte, man könne die menſchliche Natur mit Schalmeien und 
Aeſthetik erziehen. Dies rächt ſich nun bitter. Wird erſt unſere Pädagogik 
wieder auf voller Kenntnis der menſchlichen Natur beruhen, dann werden 
wir auch keine geſonderte Sexualpädagogik mehr brauchen. 


Bildende Kunſt. 
Die deutſche Malerei. 


(Verlag von Georg D. W. Callwey in München.) 


Angeſichts der in Deutſchland bis zur Kritiflofigleit gewucherten Sucht 
nach dem Fremden in der Malerei erſchien mir der Hinweis auf unſer eigenes 
Gut — die deutſche Malerei — als Notwendigkeit. 

Was man über der Propaganda für die fremdländiſche Kunft vergeſſen 
hat, wollte ich bei Künftler und Publikum in meiner Schrift „Die deutſche 
Malerei“ wieder zum Bewußtſein bringen: die Tatſache, daß wir Deutſchen 
tote und lebende Lehrer und Vorbilder beſitzen, die nicht nur in der Technik des 
Malens den modernen Franzoſen ſehr überlegen ſind, ſondern auch im Weſen 
für uns deutſche Künftler eine geſündere Schule fein müſſen als die unſerem 
deutſchen Weſen ganz fern liegende Art der modernen franzöfifchen Realiſten. 
Es ſcheint beinahe unbekannt zu fein, daß die Kunft eines Dürer, Altdorfer, 
Grünewald nicht nur einer weiteren Entwicklung fähig iſt und entgegenſieht, 
ſondern auch daß bereits Feuerbach, Spitzweg, Boecklin, Thoma, Haider, Welti 
und andere die natürliche, geſunde Weiterentwicklung der deutſchen Kunft ver: 
koͤrpern. Ich habe darauf hingewieſen, wie dieſe modernen Meiſter — die 
ausgeprägteſten Künftlercharaftere, die unſer deutſches Eigentum find? — bei 
größtem Intereſſe für die fremdländiſche Kunft weder ihr innerſtes, deutſches 
Weſen verleugnen noch ſich ſchämen, von ihren großen deutſchen Vorbildern 
gelernt zu haben und ſtets zu lernen. 

Und ſo wollte ich dieſen unſeren koſtbaren, von uns Deutſchen ſo gering 
geſchätzten Beſitz eingehender betrachten. Und in der Tat erſchließt ſich dabei 
dem Suchenden eine Fülle von brachliegenden, nur von wenigen überhaupt 
erkannten Henntniſſen und Erfahrungen, die uns ganz in das Reich der Liebe, 
Innigkeit und phantaftifchen Größe deutſchen Münſtlertums führen. 

Ich glaube gezeigt zu haben, wie Ausdruck und Technik in der Malerei 
nicht zu trennen ſind und wie unſer deutſches, uns eigentümliches Weſen unter 
der Entlehnung völlig fremder Ausdrucksmittel und Naturanſchauungen erſtickt 
werden mußte. So forderte ich denn in meiner kleinen Schrift auf, unſere 
deutſchen Meiſter von früher und von heute, unſer eigenes Weſen und unſere 
eigenen Ausdrucksmittel zu ſtudieren und nach unſerer eigenen Empfindung, 
nicht nach fremder, entlehnter zu ſchaffen. 


München. Edmund Steppes. 


Literatur. 
Erzählungen. (III.) 
Geljerftam und A. France. 


Guſtaf af Geijerſtam hat der zarten und entſagenden Ciebesmäre 
von Karin Brandt ein ganz andersgeartetes Werk folgen laſſen. „Befähr 
liche Mächte“ (Berlin, S. Fiſcher) iſt ſein Titel. Swei Ehen ſtehen im 
Mittelpunkte der Handlung: Die des Oberlehrers und die feines Jugend: 
genoſſen, des Rechtsanwaltes. Beide Ehen durch ungewöhnliche Umſtände 
erſchwert: die erſte durch den vor und außerehelichen angenommenen Sohn 
des Mannes, die zweite durch ſeeliſche Erkrankung der Frau. Als Unterton 
das geiſtige Leben Stockholms: Arbeiterfrage, Streike, hoffende und verzwei⸗ 
felnde Erörterungen über das „neue Schweden“. Leitende Probleme: die 
Fragen des vertraulicheren Zuſammenlebens; Freundſchaft zwiſchen Jüng⸗ 
lingen und warum ſie am Leben oft zerſchellt; Freundſchaft zwiſchen Mann 
und Weib; Grauſamkeit des Klatſches; kühle Vernichtung einer Exiſtenz durch 
pſychologiſch aufgeputzten Altweibertratſch geachteter Intellektueller, Uuflöjung 
des Familienlebens; unmöglich mit einander zu leben, unmöglich ohne ein 
ander. Geijerſtams Methode: allmähliches Durchdringen der Handlung mit 
Pſychologie bis in die letzten und feinſten Poren; eine unbeſtimmte, wogende, 
ſchillernde Urt der Bildniskunſt, daneben Spuren altmodifch genauer Umriſſe; 
viel kluges, ehrliches Geſpräch, in dem die Menſchen ihr Weſen wahrer und 
vollſtändiger ausdrücken, als in Wirklichkeit. Alles zuſammen: ein höchſt be 
merkenswertes Buch, in dem der Dichter fein Gebiet mit Anſtrengung, aber 
noch nicht ganz mit Glück zu erweitern beſtrebt iſt. Vielleicht hat er ſich ein 
wenig übernommen: Anläufe zum großen Geſellſchaftsbilde enden als Problem: 
novelle. Doch ein erfreuliches Seichen, daß der raſch und viel ſchreibende 
Geijerſtam ſich nicht ſobald ausgeſchrieben, ſondern noch Keſerven anzupacken 
hat. Nach der weltfernen, wie in blaß ſilbernem Lichte matt ſchimmernden 
Karin Brandt iſt dies Buch eine Probe, daß der Verfaſſer nicht nur Feinheit 
beſitzt, ſondern auch Schärfe, nicht nur Frauen wundervoll nachfühlt, ſondern 
auch männliche Naturen in ihrer Eigenart und Tiefe erfaßt. 

Ein Roman von Anatole France iſt in ſorgfältiger Ueberſetzung 
herausgekommen (München, R. Piper & Co.): Die Bratküche zur Ki 
nigin Pedauque. Was zunächſt den Titel anlangt, ſo iſt Pedauque ein 
aus einem füdfranzöfifchen Dialekt herübergenommenes Wort und bedeutet: 
Gänſefuß. Die Garröſterei zur Königin Gänſefuß iſt die Heimat des hoff: 
nungsvollen Scholaren Jakobus, der die ganze Geſchichte erzählt. Es iſt eine 
bunte Geſchichte, voll kleiner Schickſale und Abenteuer, wie fie nur im acht— 
zehnten Jahrhundert ſich begeben konnten. Aber dieſer Rohſtoff ließ eine Be 
handlung in der Art des älteren Dumas zu, oder in der Meérimées, oder 
Balzacs, oder Roſtands. Man mag ſich das Ergebnis jeder einzelnen dieſer 
Möglichkeiten vorſtellen, um zu ermeſſen, wie eigenartig Anatole France mit 
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dem Stoffe ſpielt. France iſt bei uns noch viel zu wenig bekannt, wo er doch 
vielmehr verdiente und lohnte geleſen zu werden, als Herr Ohnet. Erſt in 
den allerletzten Jahren iſt das Eis ein wenig gebrochen: vor 1900 waren 
nur zwei, ſeit dieſem Jahre ſind ſieben ſeiner Werke überſetzt worden. Ueber 
ihn hat Georg Brandes ein kleines Bändchen herausgegeben (in der hübſchen 
Sammlung: Die Literatur); Arthur Eloeſſer hat ihm eines der ſchönſten 
Kapitel feiner Kiterarifchen Porträts aus dem modernen Frankreich gewidmet. 
Sein Porträt iſt nicht leicht zu entwerfen. Die Franzoſen ſelbſt beurteilen ihn 
ſehr verſchieden. Kein Wunder. Ein vorzugsweife ironiſcher Schriftſteller iſt 
kein paſſendes Objekt für laute Begeiſterung, aber allen Nichtironikern (und 
die meiſten Menſchen, ſogar die meiſten Schriftſteller ſind, euphemiſtiſch ge⸗ 
ſprochen, Nichtironiker), allen Unentwegten und Geſinnungstüchtigen iſt er ein 
Uergernis. Als nun gar France in der Affäre Dreyfuß gegen die Militär⸗ 
partei, und, was in Frankreich dasfelbe iſt, gegen den Alerikalismus auftrat, 
als er in der Trennungsaffäre gegen Rom ſprach und ſchrieb, verlor er eben: 
ſoviel Sympathien auf der einen Seite, wie er auf der entgegengeſetzten gewann. 
Die einen waren vermutlich ſo viel wert wie die andern. Um das Unglück 
voll zu machen, war er Kritiker geweſen, und hatte in den vier Bänden feiner 
Vie litteraire manche Eitelkeit verletzt und in manchen litterariſchen Pneu— 
matik die feine Nadel ſeiner Ironie gebohrt So kams, daß um den ſtillen 
und fpöttifchen Humaniſten ein wunderliches Gezänk entbrannte. „Er hat die 
Seele jener Griechen der Dekadenz geerbt, die die Wahrheit zu putzen, die 
Lüge zu ſchminken und von beiden zu leben wußten. In der Literatur ſpielt 
er die Rolle eines Sängers der Sirtina; von ihm hat er die reine Stimme 
und die Unentſchloſſenheit. Man lauſcht ihm ohne Mißvergnügen; aber er 
flößt mehr Intereſſe ein als Bewunderung“, ſchrieb Bernard Lazare vor zwölf 
Jahren. (Ich entnehme das Sitat der gut einführenden Einleitung Paul 
Wieglers.) „Man fühlt bei Anatole France den Einfluß Voltaires, und ſeine 
Werke ſpiegeln abwechſelnd die würzige Kraft von Rabelais wieder und das 
weiche Hopfkiſſen Montaignes, das flammende Mitleid von Dickens, und eine 
Ironie, die mit Sterne lächelt und bitter iſt wie Swift“, ſchrieb der frühverſtorbene 
Delaporte. Noch ſtärker huldigte ihm Fernand Gregh: „Die Bücher von 
Anatole France klingen an Homer an und an die Gyp. Das ſind keine 
Bücher, es ſind Bücherſammlungen, ein Reigen, in dem Montaigne und Balzac, 
Rabelais und Ca Bruyere und Montesquieu, der Ludovic Halévy der Petites 
Cardinal und der Renan der Dialogues philosophiques ſich übereinander 
überrafcht die hände reichen.“ Die Werke von Anatol France ſetzen immens 
viel Kultur voraus ſeitens des Schreibers, und diſpenſieren auch den Leſer 
nicht, ein wenig von dieſer Kultur mitzubringen. Sie find retroſpektiv, auch 
wenn fie die Zukunft malen, jene glückliche, ſelige Hukunft, an die alle ro: 
niker zu glauben vorgeben. Griechiſche und römiſche Kultur, Heidentum und 
Legende, Mittelalter und Renaiſſance, Rabelais und Voltaire, ſechzehntes und 
achtzehntes Jahrhundert ſind in ihnen wie in einem feinen Elixir. Man kann 
nicht beſtreiten, daß ſie bodenſtändig ſind; aber ihre Bodenſtändigkeit iſt durch 
einen chemiſchen Prozeß hindurch gegangen, in dem Schärfe und Würze ge: 
ſteigert worden find, aber die Blume gelitten hat. Sie ſcheinen konſervativ 
und ſind ſehr radikal. Selbſt wo ihr Autor am entſchiedenſten für demokra— 
tiſche Ideen ficht, iſt er ein exkluſiver humaniſt, der nur koſtbare Bücher, 
Kunftwerfe, Geräte, Gewebe liebt. Denn mag man auch ſehr deutlich an: 
geben können, wen dieſer Spötter haßt und verachtet, ſo iſt es ſchwer zu 
ſagen, wen er liebt. Seinem Humanismus haftet, bei aller Weite des Blicks, 
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ein leiſes Schulſchmäcklein an. Iſt er eigentlich originell? Nein, ſagen ſeine 
Gegner, wie Erneſt⸗Charles. Man konnte ihnen vielleicht erwidern, daß es 
eine Orginalität des Was gibt, und eine Griginalität des Wie; daß die 
zweite oft bedeutendere Tiefe und ſtärkere Kraft der Aneignung und Einver⸗ 
leibung vorausſetzt als die erſte. Er ahmt fo kunſtvoll nach, daß die Mac 
ahmung ihm zur zweiten Natur wird, ſogar die Gegner. Gegenfrage: Sollte 
fie nicht feine erſte Natur fen? Mußte nicht das geborene Pariſer Kind, 
das in der köſtlichen Gegend am Seinequai aufwuchs, wo die Bücherhändler, 
fliegende Bouquiniſtes und vornehme Antiquare, und die Altertumshändler, 
in deren Auslagen franzöſiſche Schnitzereien, holländiſche Stiche, indiſche Ge- 
webe, ſpaniſche Lederſachen, türkiſche Teppiche, chineſiſche Keramik, Fayencen 
aus Rouen einträchtig beiſammen ſind, mußte es nicht frühzeitig eine geheime 
Dorbeftimmung für den Reiz der Miſchung von Seitalter und Kulturen er— 
halten, eine Liebe zu allem bric à brac, die Särtlichkeit des Sammlers, die 
ſichere hand des Connoiſſeurs? Es iſt doch enorm viel Tradition in ihm, 
und anſtatt dem eigentlichen esprit parisien vielmehr der alte esprit gaulois, 
dünn, fein, aber unverkennbar echt: die Linie Rabelais⸗Montaigne⸗Voltaire⸗ 
Renan iſt nicht zu leugnen. So iſt er wohl von allen franzöſiſchen Autoren 
unferer Seit der franzöfifchefte. Die Handlungen feiner Romane find für ihn 
nicht ſonderlich bezeichnend. Aber die Einſchaltungen, die Geſpräche, die bei— 
läufig hingeworfenen Bemerkungen, die eigentümlich ironiſche Beleuchtung: 
das iſt er, und nur er. Seine Phantaſie als Künftler iſt nicht geſtaltend, 
ſondern kombinierend. Daher könnte man mit Leichtigkeit zu allen Figuren 
der Königin Pedauque literariſche Nahverwandte, vielleicht ſogar Ahnen, Dor: 
bilder, Urbilder nachweiſen: zu der geſchmeidigen Jüdin Jahel, zum ſchmie— 
rigen Bruder Angelus, zu dem Kabbaliften und Alchimiſten Herrn von Aſtarac, 
zu dem wie aus den drei Musketieren entſprungenen Rauf- und Saufbold 
Anquetil. Zu allen, mit Ausnahme von zweien. Nicht zum Abbé Coignard, 
der Theologie und Ornithologie, Gottesbeweife und Kartenmogeleien in ein 
wunderliches Syſtem gebracht hat: weil er Anatole France ſelbſt iſt, geſehen 
durch das verzerrende und färbende Glas einer Seitſtimmung und eines Tem: 
peramentes. Und nicht zu Jakobus dem Bratſpießdreher: weil er abermals 
Anatole France ſelbſt iſt, geſehen durch das mildernde Glas derſelben Seit— 
ſtimmung, aber eines entgegengeſetzten Temperamentes. Die Doppelgänger 
laufen in den Romanen von France zu Dutzenden herum, der mit Muſſet 
überall den Fremdling ſieht qui me ressemblait comme un frère. Bleibt 
ſchließlich nur eine Frage übrig: Iſt dieſe Uebertragung ins Deutſche nötig 
geweſen? Ich zweifle. France iſt jo ſehr Franzoſe, fo ausſchließlich Fran— 
zoſe, daß, wer ihn nicht im Original lieſt, feine Eigentümlichkeiten nie ganz 
erfaßt. Aber, bemerkt vielleicht der Ueberſetzer: habe ich nicht mein mög— 
lichſtes getan, den Eindruck des Originals zu erwecken d habe ich nicht ſogar 
Gallizismen gemacht dem esprit gaulois zu liebe? Und wenn France ſo— 
ſehr Franzoſe ift, war es nicht doppelt nötig, den franzöfifchen Schriftſteller 
feiner Seit auch den Deutſchen näher zu rücken, denen durch den an deutſchen 
höheren Schulen graſſierenden Grammatikunterricht die L am Franzsſiſchen 
niemals aufging? Und außerdem, ſcheinen nicht die Bahnen der europäifchen 
Völker näher und näher zuſammenzurücken, einer großen Bahn, ein em 
Siele zu? it der Skeptizimus ein härteres Kopffiffen geworden ſeit Mon— 
taigne? Iſt im Brote der Kultur das Salz überflüſſig geworden p Und kann 
nicht gerade der deutſche Teig einen kräftigen Suſatz von Salz vertragen d 


Freiſing. Joſef Hofmiller. 


Ein gutes baperiſches Leſebuch. 


„Leſebuch zur Geſchichte Bayerns, bearbeitet von Dr. Otto Kronseder, 
Gymnaſialprofeſſor am K. Cudwigsgymnaſium zu München.“ — Aengſtliches 
Mißtrauen wandelt mich an, da ich das Buch öffne. Ein Geſchichtsleſebuch 
mit patriotiſchem Inhalt! Und von einem K. b. Gymnaſialprofeſſor! Wird 
es etwas anderes enthalten als jenen widerlich aufdringlichen, überſpannten 
Patriotismus, wie er in derlei Büchern ſonſt üblich iſt; jenem Patriotismus, 
dem man es auf den erſten Blick anmerkt, daß er auf die Augen vorgeſetzter 
Stellen mehr als auf die Herzen der Jugend ſpekuliert. 

Wer die einſchlägigen Erzeugniſſe der Schulbücherinduſtrie kennt, wird 
dieſes Mißtrauen begreifen. Die Gejchmad- und Taktloſigkeiten, die da unter 
der Flagge „Patriotismus“ ſegeln, ſind ein würdiges Seitenſtück zu den be⸗ 
rüchtigten Verballhornungen der Schriftſteller in den „ ſittlich geläuterten“ 
Texten geworden. In den Feuilletonſpalten der Tageszeitungen macht man 
ſich darüber luſtig, ein Seichen, wie bedenklich weit es damit gekommen. 

Ich durchblättere das Buch. Es enthält faſt anderthalb hundert Num⸗ 
mern, Gedichte und Profa in buntem Wechſel. Swiſchen den Druck hinein 
find auch einige Abbildungen verſtreut, jedoch jo maßvoll, daß aus dem Leſe— 
buch kein Bilderbuch wird. Abbildungen charakteriſieren ein Buch; fie geben 
den Inhalt wie durch einen Verkleinerungsſpiegel zurück. Vielleicht erſchließen 
ſich auch hier gleich die Abſichten des Buches. 

Merkwürdig! In dem ganzen Buche findet man nur ein einziges Fürſten⸗— 
bildnis. Und ſelbſt dieſes bedeutet weniger wegen der darauf dargeſtellten 
Perſon als wegen ſeiner künſtleriſchen Qualität. Es iſt das Gemälde von 
Vivien aus der Schleißheimer Galerie, mit dem jung verſtorbenen Joſeph 
Ferdinand, dem Prätendenten des ſpaniſchen Weltreichs. Dieſe Sparſamkeit 
in Fürſtenporträts iſt ſonſt nicht die Art illuſtrierter „patriotiſcher“ Werke; 
meiſtens können fie ſich nicht genng darin tun, verftorbene und lebende Mit- 
glieder des Herrſcherhauſes in allen Lebenslagen wiederzugeben. Tat mein 
Mißtrauen dem Buche unrecht? Iſt es doch beſſer, als ich befürchtet habe d 

Die Aufſätze behandeln das ganze Gebiet der bayeriſchen Geſchichte, von 
der vorhiſtoriſchen Seit bis auf die Gegenwart. Die verſchiedenſten Schrift 
ſteller kommen zu Worte. Aber vergeblich ſuche ich nach Namen, die ich 
ſicher anzutreffen glaubte, da ſie für „patriotiſche“ Swecke ſonſt immer die 
reichſte Fundgrube abgeben. Sollte hier wirklich wiſſenſchaftliche und ſchrift 
ſtelleriſche Bedeutung über die Aufnahme entſchieden haben und nicht bloße 
Geſinnungs tüchtigkeit d 

Nun bin ich erſt begierig worden auf die Artikel ſelber. Eins braucht 
nicht mehr zu wundern. Virgends wurden die keuſchen Gefühle echter 
Daterlandsliebe durch das übliche Daterlandsgejuchz und durch erheuchelte 
Begeiſterungsphraſen proſtituiert. Das iſt ein Derdienft, das nicht laut genug 
hervorgehoben werden kann, namentlich bei einem Buch, das für die Jugend 
beſtimmt iſt. Denn damit iſt endlich wieder einmal das Rezept befolgt, wie 
man die Jugend begeiſtern kann. Es iſt fo einfach wie das Ei des Co- 
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lumbus: Intereſſiere fie für den Stoff, Ciebe und Begeiſterung wird von ſelber 
kommen; aufſchwätzen läßt ſie ſich keinem. 

Leider wird dieſes Rezept oft genug verkannt. Darum jammert man 
jetzt auch ſoviel, daß die jungen Leute, und gerade die intelligenteſten, in 
patriotiſchen Dingen indifferent find. Das iſt, mit Verlaub, zum großen Teil 
auf den offiziellen Schulpatriotismus zurückzuführen. Die jungen Leute wittern 
Abſicht und machen OGppoſition. So macht ja auch gerade der apologetiſche 
Religionsunterricht aus vielen unſerer milchbärtigen Jünglinge Atheiſten. Das 
ſind lauter Reaktionserſcheinungen gegen Einflüſſe, gegen die ſich die geſunde 
Natur des jugendlichen Geiſtes ſträubt und die ſie auf ſo gewaltſame Art 
wieder ausſondert; ein Fieber, an dem ein Teil lange Seit, manche leider 
ihr ganzes Leben laborieren, das iſt die Folge dieſer Impfung. 

Intereſſe für den Stoff zu erwecken, das iſt alſo die Abſicht des Buches. 
Deswegen berückſichtigt es auch in hohem Maße die Kulturgeſchichte. In 
einer Zeit, wo man immer mehr erkennt, daß ſich die Geſchichte eigentlich 
doch nicht aus lauter Genealogien, Feldzügen und Friedensſchlüſſen zuſammen⸗ 
ſetzt, verſteht ſich das eigentlich von ſelbſt. In der bayerifchen Geſchichte iſt 
es notwendiger als anderswo. Nirgends iſt es ſchwerer, der politiſchen Seite 
der Geſchichte Sympathien abzugewinnen. Die Epochen, wo fich die bayeriſche 
Politik groß erwies und in das Getriebe der Weltgeſchichte eingriff, ſind für 
Deutſchland ſelten erfreulich geweſen; die Stellung Bayerns muß meiſtens erſt 
gerechtfertigt, wo nicht etwa gar entſchuldigt werden. Ein umjo reicheres 
Feld des Intereſſes bietet dagegen die Kultur dieſes Landes. An allen 
Epochen der deutſchen Kulturentwicklung hat es teilgenommen und oft genug 
ging es in den erſten Reihen. Bier alſo muß ein vaterländiſcher Geſchichts⸗ 
unterricht einſetzen, wenn er zu feinem Siele kommen will. Kronseder hat 
das erkannt und fo erfüllt fein Buch auch ſicher feinen Sweck. Kann man 
ein Buch mehr loben, als wenn man ihm dieſes Seugnis aus ſtellt d 
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H. Des Francois Rabelais Pan⸗ 
tagruel. Sweites Buch. Derdeutſcht 
von Dr. Owlglaß. München, Albert 
cangen. Durch den inzwiſchen er 
folgten Neudruck der klaſſiſchen Der- 
deutſchung von Gottlob Regis (Mün ; 
chen, Georg Müller) iſt die Fortſetzung 
der hier ſchon gewürdigten (III. Jahr; 
gang, S. 467) Owlglaßſchen Arbeit 
durchaus nicht überflüſſig geworden. 
Schon der Umſtand, daß vieles uns 
beute Unverſtändliche des Originals 
herzhaft weggelaſſen iſt, ſichert der 
Ausgabe Leſer, die den galliſchen Hu- 
moriſten unverfälſcht, wenn auch nicht 
ungekürzt kennen lernen wollen. Be⸗ 
wundernswert iſt wieder die Einheit 
des Tones, die die Lektüre dem ge— 
ſammelten £efer zu einem behaglichen 
Genuſſe macht. Das Thema des Buchs 
ſcheint nicht ergiebig: Soll Panurg 
heiraten d Mit dem Gegenthema: Falls 
er heiratet, wird ihm ſein Weib Hörner 
aufſetzend Doch die Rieſenfuge, die 
Meiſter Rabelais auf beiden Themen 
aufbaut, iſt ein Meiſterwerk, wenn 
auch der matte Schluß mit feinen Hieben 
auf die Juriſten noch ſtärkere Kür⸗ 
zungen vertragen hätte. Ganz befon- 
ders gelungen iſt die Nachdichtung des 
echt Rabelaiſiſchen Hymnus auf den 
Körper und ſeine Funktionen (S. 36), 
oder des Preiſes der Natur, die auf 
die Fortpflanzung ſo weiſe bedacht iſt 
(S. 49). Gegenüber Regis iſt mir die 
Richtigftellung der CTesart asme ſtatt 


asne (S. 114) aufgefallen. Die Stelle 
S. 116 „will ich dirs vom Miserere bis 
zu den vitulos heimzahlen“ könnte noch 
ſchärfer jo gefaßt werden: „Dann magſt 
du das Miserere heulen bis zum vitu- 
los“ (Miserere iſt das erſte, vitulos 
das letzte Wort des 51. Pſalms). Im 
einzelnen gäbe es vielleicht manche 
Wendung, über die man verſchiedener 
Meinung ſein kann. Im ganzen aber 
iſt Owlglaßs Nachſchöpfung ein ſprach⸗ 
liches Kunſtwerk erſten Ranges, das 
allein ſchon eben um der altertümeln- 
den Stärke und Fülle dieſer faft- und 
kraftvollen Sprache willen viele Ceſer 
verdient. Es iſt nicht nötig, die Alter⸗ 
native Owlglaß oder Regis zu ſtellen. 
Regis wird ſeine ganz einzigartigen 
Vorzüge (vor allem auch den der Voll- 
ſtändigkeit und der Noten) immer be- 
halten. Da jedoch der Original-Regis 
ganz vergriffen, der Neudruck aber 
leider ſehr teuer iſt, bleibt das Der- 
dienſt von Owlglaß um Rabelais groß 
und unbeſtritten. Er wahrt ſich auch 
Regis gegenüber ſeine Selbſtändigkeit, 
und ſo mag, wer Regis beſitzt, ruhig 
Owlglaß daneben ſtellen: die beiden 
werden ſich gut vertragen. Und wir 
Deutſche dürfen recht froh ſein, daß 
es neben vielen hundsmiſerablen Ueber- 
ſetzern auch noch ab und zu einen ſo 
ernſten, ſorgfältigen, künſtleriſch ab- 
wägenden und ſprachlich ſchöpferiſchen 
gibt, wie dieſen Dr. Owlglaß. 


Derantwortlid: Paul Nitolaus Coſſmann in Manchen. 
Nachdruck der einzelnen Beiträge nur auszugsweiſe und mit genauer Quellenangabe geſtattr: 
Kgl. Hof Buchdruckerei Kaner & Callwer. 


Eine reformkatholiſche Heilige. 
Don Joſef Hofmiller in Freiſing. 


„Gott will, daß Ihr Acht habt auf die Seelen und auf die geiſtlichen 
Dinge mehr denn auf das Seitliche. Swar könntet Ihr ſagen: Gewiſſens⸗ 
halber bin ich verbunden, das Gut der heiligen Kirche zu bewahren und 
wiederzugewinnen. Ach ich bekenne ja, daß es die Wahrheit iſt, aber mir 
ſcheint, daß man diejenige Sache, die wertvoller iſt, auch mehr bewahren muß. 
Der Schatz der Kirche iſt das Blut Chriſti, gegeben als Preis für die Seelen, 
dieſer Preis iſt nicht bezahlt worden für die weltliche Macht, ſondern für das 
Heil des menſchlichen Geſchlechts. Setzen wir alſo, daß Ihr verbunden ſeid, 
die Herrſchaft über die Städte wiederzugewinnen, welche die Kirche verloren 
bat: fo ſeid Ihr doch viel mehr verbunden, ſoviele Lämmer wiederzugewinnen, 
welche der Schatz der Kirche find. Beſſer iſt alſo, das Gold der weltlichen 
Dinge zu laſſen, als das Gold der geiſtlichen. Geffnet, o öffnet das Auge 
der Einficht, mit dem Verlangen nach dem heile der Seele zwei Uebel zu be: 
trachten: das eine iſt das Uebel der Größe und weltlichen erh welche 
Ihr meint wieder gewinnen zu müſſen; das andere ift das Uebel, daß das Heil 
der Seelen verloren geht und der Gehorſam, den fie Eurer Heiligkeit ſchuldig 
ſind. Alſo werdet Ihr einſehen, daß Ihr vielmehr verbunden ſeid, die Seelen 
wieder zu gewinnen. Ihr müßt alſo von zwei großen Uebeln das kleinere 
wählen. Gebt die Sorge um weltliche Dinge auf, und blicket auf die geiſtlichen!“ 

Schriebe jemand heute als Antwort auf die Frage, ob der Papſt über- 
haupt rechtlich auf den Kirchenftaat verzichten könne, die eingangs angeführten 
Sätze zurück, ſo hätte das für ihn ſchwerlich angenehme Folgen. Es iſt jedoch 
nicht zu befürchten, daß Rom heute auf dieſe Frage auch dieſe Antwort erhalte. 
Vestigia terrent. Fogazzaros Santo wurde hauptſächlich wegen der Offen⸗ 
heit auf den Index geſetzt, mit der Benedetto Maironi in ſeiner nächtlichen 
Audienz den Papft anfleht, doch endlich die eigenſinnig feſtgehaltene, obgleich 
von keinem Mündigen mehr geglaubte Fiktion der vatikaniſchen Gefangenſchaft 
fallen zu laſſen. Eine Senſurierung unſerer Eingangsſätze jedoch iſt — man 
kann ſagen: glücklicherweiſe; man kann auch ſagen: leider — nicht mehr 
möglich, da ihr Derfafler ſeit dem 29. April 1380 tot, ſeit dem 28. Juni 1461 
heilig geſprochen iſt. a f 


* * 
* * 


Wie kam Catarina von Siena dazu, an den Papſt Gregor XI. dieſen 
Brief zu richten? Zumal es nicht der einzige iſt, den fie dieſem Papſte, und 
feinem Nachfolger Urban VI., ſowie anderen hochgeftellten Perfönlichkeiten 
geſchrieben hat. Wer war dieſe Heilige, deren Briefe in der italieniſchen Aus⸗ 
gabe vier Bände füllen, und die vor kurzem in einer deutſchen Auswahl den 
Leſern des zwanzigſten Jahrhunderts geboten wurden P) 


) Die Briefe der Heiligen Catarina von Siena. Ausgewählt und deutſch heraus ⸗ 
gegeben von Annette Kolb. Julius Heitler, Leipzig. Die Ausgabe iſt fehr hübſch, nur 
ſtören einige undeutſche Wendungen, befonders im Gebrauche der Präpofitionen, 3. B. 
Seite 26, 28, 50, 37, 70, 76, 84, 90, 151, 155, 167, 194. 
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Als Catarina Benincaſa, dreiundzwanzigſte Tochter des Färbers Jacomo 
Benincaſa und feines Weibes Tapa, im kleinen Haufe in der Gaſſe Oca, die 
von der Fontebranda ſteil bergauf gegen den Dom führt, am Palmſonntage 
1347 auf die Welt kam, ftand das Geſtirn Sienas, das meteorgleich auf, 
geſtiegen war und ein knappes Jahrhundert in blendendem Glanze geſtrahlt 
hatte, noch auf feiner Höhe. Im Marmorwunderbau des neuen Domes 
prunkten das Kruzifir und die rieſenhaften Fahnenſtangen des Bannerwagens 
aus der blutigen Schlacht am Monte Aperto, in der zehntauſend Florentiner 
gefallen, elftaufend gefangen nach Siena geführt worden waren, und nach der 
die erbeutete Staatsfahne von Florenz an einem Eſelſchwanze durch den Kot 
der Gaſſen geſchleift ward. Siebenzig Jahre hatte der „Berg der Neun“ 
(Monte dei Nove) die aufblühende Stadt regiert. Die Vornehmen wett⸗ 
eiferten mit neuen, und bei aller trutzigen Wucht gefälligen Burgen. Breit 
und behäbig ſtand der neue Torturm der Porta Piſpini; neue Brunnen wurden 
gebohrt, neue Leitungen brachten köſtliches Waſſer. Seit acht Jahren baute 
man an der Vergrößerung des Domes, der die rieſigſte Hirche der Seit ge 
worden wäre, wenn nicht der Plan hätte aufgegeben werden müſſen. An der 
wundervollen Stirnſeite des Baues blendeten zierliche Säulen, ſchlanke Bild⸗ 
hauerwerke, bunte Moſaiken auf goldenem Grunde den Blick. Meiſter Niccolo 
aus Piſa hatte die achteckige Marmorkanzel gefertigt, figurenreicher noch als 
die berühmte ſeiner Heimatſtadt. Meiſter Duccios Madonnenbild ward als 
ein Wunder menſchlichen Liebreizes und himmliſcher Sanfmut geprieſen, 
und war in feierlichem Zuge von Prieftern und Vornehmſten aus der Werk⸗ 
ſtatt an den Altar gebracht worden. In der Bücherei des Doms leuchteten 
auf goldenem Grunde die zarten Farben köſtlicher Miniaturen in Chorbüchern, 
Gradualen und Antiphonarien. Auf dem Campo blinkte der edle Markt⸗ 
brunnen des Meiſters Jacopo aus Quercia. Seit zwei Jahren erſt reckte der 
rote Siegelturm des Kathauſes feine Sinnen in die Lüfte. Friſch leuchteten 
die Farben auf Simone Martinis großem Fresko, darauf Engel, Evangeliſten, 
Propheten und Heilige der holden Madonna die Stadt anempfahlen, und auf 
Ambrogio Korenzettis eben vollendeten gewaltigen Allegorieen vom guten 
Regiment und vom Greuel der Swingherrſchaft. Vor kurzem eingeweiht ſtand 
im Nordoſten die weite Hallenkirche des heiligen 3 am andern Ende 
der Stadt wuchs eben der Glockenturmbau von San Domenico über dem un- 
gefügen Langhaus empor, im Südoſten erhob ſich ſeit zwei Jahren erſt Santo 
Spirito: in Burgen, Brunnen und Kirchen ſprach ſich das ſchwellende Macht⸗ 
gefühl der Hügelſtadt aus, und in der gleichmäßigen Süße und Demut frommer 
Altarbilder die träumeriſche Innerlichkeit, ihrer Bewohnerinnen. In dieſer 
Seit und Luft wuchs Catarina Benincaſa auf. Man mag ihr noch oft von 
der Peſt des Jahres 1348 erzählt haben, die dazu beitrug, frommen Wandel 
und Abkehr von der Welt zu ſtärken. Als ſechsjähriges Kind hatte ſie auf 
offener Straße ihre erſte Viſion; ſeitdem mied fie Spiele, aß wenig Fleiſch 
und geißelte ſich mit einem Strickchen. Früh begeiſterte ſie ſich für Dominikus 
und ſeinen Orden, überwand den Widerſtand der Ihren, und trat in den nach 
des Franziskus Vorgang geſtifteten dritten Orden des Dominikus. Die Folgen 
übermäßiger Bußübungen blieben nicht aus: himmliſche und hoͤlliſche Viſionen, 
Halluzinationen von verſuchenden Stimmen, unzüchtige Swangsvorſtellungen; 
bis endlich die urſprünglich kräftige Leiblichkeit zermürbt war. Nun ſah die 
ſelig Entrüdte von Angeſicht den Heiland, der mit ihr die Tagzeiten las, oder 
betend treulich ihr zur Seite das Zimmer auf und ab ſchritt. Gleichwie mit 
jener älteren alexandriniſchen Namensſchweſter, verlobte er auch ihr ſich durch 
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einen Ring, den nur ihr begnadetes Auge erblicken konnte. Mehr, unerhört: 
ſogar fein göttliches tauſchte er gegen ihr menſchlich Herz aus (wozu aller» 
dings das ſpätere Wunder ſchlecht ſtimmt, daß einſt dies ihr Herz vor lauter 
Ciebesglut und Mitleid ihr in der Bruſt zerbarſt). Gleichwie der Arme von 
Aſſiſi empfing fie die blutigen Male des Gekreuzigten, aber unſichtbar für 
alle anderen Augen. 

Catarinens Beichtvater, der Dominikaner Raimund von Capua, der Haupt⸗ 
biograph der Heiligen, nannte dieſe Erſcheinungen mentales excessus: geiſtige 
Erzeſſe. Marl von Haſe!) bezeichnet fie als pathologiſche Wundergeſchichten. 
In der Tat zeigen ſich bei Catarina eine Reihe ausgeſprochen pathologiſcher 
Fuſtände: Ohnmachten, Starrkrämpfe, lokale Unäfthefie, Viſionen, Halluzina⸗ 
tionen. Ohne Sweifel war ihr Seelenleben ſo wenig normal wie das ihres 
Körpers. Doch bleibt erſt zu fragen, ob die noch fo unerhört geftaltende 
religiöfe Phantaſie und das eigentlich religiöfe Genie anders zu verſtehen ſeien 
als die unerhörtes geſtaltende künſtleriſche Imagination. Ob, deutlicher ge⸗ 
ſprochen, das Wort pathologiſch nicht nur ein Wort iſt, das, wie ſo viele 
unſerer Formeln, nichts beweiſt und vor allem nichts erklärt. Vom Stand» 
punkte Catarinens aus ſind alle Menſchen (auch ſie ſelbſt, denn ſo will es ihre 
Demut) religiös verkümmert, unentwickelt. Vom Standpunkte der normalen 
Menſchen aus iſt fie religiös verſtiegen, exaltiert. Sie erblickt in allem nur 
das Zuwenig. Alle erblicken in ihr das Zuviel. Dem Künftler gefteht der 
Normalmenſch mehr Exaltation zu, als dem religiöfen Genie: denn vom 
Hünſtler hofft er Unterhaltung, während er mit den Ergebniſſen religiöfer 
Inſpiration nichts anzufangen weiß. Sind wir andrerſeits nicht eher geneigt, 
einen indiſchen Fakir als Vertreter religiöfer Entrücktheit zu ſtudieren und dar⸗ 
zuſtellen, als einen katholiſchen Heiligend bringen wir nicht unbewußt den 
Aeußerungen indiſcher Philoſophie und Religion mehr günſtiges Vorurteil, zum 
mindeſten mehr Intereſſe entgegen, als denen chriſtlicher Myſtiker ? Uber 
haben wir irgend ein Recht, irgend einen Grund dazu? Leitet uns dabei nur 
Neugier nach Exotiſchem d Oder wirkt ein tieferer Inſtinkt oder ein mächtiges 
Gegengefühl in uns d Stellen wir zuſammen, was wir mit dem hochmütigen 
Ausdrucke Faktoren bezeichnen. Keligiöôſe Prädispoſition der Seit: der Arme 
von Aſſiſi war durch Italien gegangen wie ein Säemann, und ſein Same 
war aufgegangen allerorten. Leidenſchaftliches Temperament der Kaſſe: 
„Oeffentliche Kriege gegen Pifa, Florenz und Perugia, Kriege zwiſchen Bür- 
gern, Adel und Volk, Straßenkämpfe, Rathausgemegel, Verfaſſungsumſturz, 
Verbannung aller waffenfähigen Nobili, Verbannung von viertauſend Hand⸗ 
werkern, Honfiskationen, Uechtungen, Maſſenhinrichtungen, Anſchläge der Der- 
bannten gegen die Stadt, Handſtreiche mit Hilfe des Pöbels, Verzweiflung bis 
zum Verzicht auf die Freiheit, d wütende Xevolten, Jakobinerklubs, 
geheime Geſellſchaften wie die der Carbonari, verzweifelte Belagerung, fyite 
matiſche Entvölkerung — nirgends iſt das Leben fo tragiſch geweſen.“?) Ein 
weiterer Faktor: Die Dominikaner waren eiferſüchtig auf die Franziskaner 
(das ſchöne Terrakottawerk aus der Werkſtatt der Robbia, das den Franziskus 
und Dominikus ſich brüderlich umfangend zeigt, iſt ſchmerzliche Ironie für 


) Karl von Haſe: Beiligenbilder (Franz von Affii — Catarina von Siena) 
£eipzig, Breitkopf & Härtel: trotz aller neueren Deröffentlibungen für beide Heilige noch 
3 728 klaſſiſche Buch, dem auch die Hauptdaten und Sitate dieſes Artikels zu ver⸗ 

en ftnd. 


) Taine, Voyage en Italie, II, 47. Es iſt bezeichnend, daß Taine an einer Erſchei⸗ 
nung wie Catarina einfach vorbeigeht: auch er hatte ſich in Rom die Augen verdorben. 


35* 


548 Joſef Hofmiller: Eine reformkatholiſche Heilige. 


jeden, der die Frühgeſchichte beider Orden ein wenig kennt) und entfalteten 
einen Wetteifer ohnegleichen. Weiter: religiöſe Monumentalität als vornehmſter 
Ausdruck municipalen Machtgefühls. Dann das Individuelle: Catarina als 
dreiundzwanzigſtes Kind (ihre Swillingsſchweſter ſtarb früh), wie alle Spät: 
geborenen zum grübeln geneigt; ſtrengſte Bußübungen: Geißeln, Faſten, Ent⸗ 
ziehung des Schlafes bis auf ein armſeliges Reſtchen; unvernünftige Auswahl 
(rohes Kraut, Aal und alter Käfe) und als Haſteiung erzwungenes Wieder: 
vonfichgeben der Speiſen. Dazu das feruelle Moment: grauſame Abtötung in 
den Pubertätsjahren, alle Phantaſie tyranniſch auf das Religiöſe konzentriert. 
So wird religisſe Erotik eine Begleiterſcheinung dieſer Suſtände: Dolce iſt 
ſtets Catarinas Tieblingsadjektiv, sangue und amore find die in ihren Schriften 
am öfteſten wiederkehrenden Subſtantive. O dolce e amoroso cavaliere; 
Du füßer und verliebter Ritter! So ruft fie ihren Seelenbräutigam, deſſen 
„holden Namen fie wie wahnfinnig nannte, vor Liebesſehnſucht verſchmachtend, 
ohne Schlaf, nicht mehr vom Lager aufſtehend“ (Raimund). Iſt dieſe Sen: 
ſualität krankhaft geſchwächt? oder ins Seeliſche ſublimiert? Iſt hier über: 
haupt von krankhafter Anlage zu ſprechen erlaubt? Was iſt Urſache, was 
Wirfung? Verzehrt das religiöfe Genie alle Leiblichkeit und Sinnlichkeit wie 
Feuer mürbes Holz verzehrt? Oder iſt eine gewiſſe Morbidität Grundbedingung, 
Nährboden für die Blüte jedes, auch des religiöfen Genies d 

Doch iſt Catarina nicht nur die ekſtatiſche Einſame, ſondern ein Genie 
der Tat. In dieſem durch Krankheit geſchwächten, durch Askeſe zerſtörten 
Leibe flammt eine mächtige Seele; eine Energie ohnegleichen; ein Enthuſias⸗ 
mus, der alles anſteckt was ihm in den Weg tritt. Das macht die gebrech— 
liche Färberstochter von Siena zu einer der intereſſanteſten Geſtalten des 
italieniſchen Mittelalters. Mit Werken der Nächſtenliebe beginnt ſie: ſie pflegt 
aufopfernd arme Uranke, ſchreckt nicht vor den widerlichſten und bösartigſten 
Leidenden zurück. Ein rührendes Ereignis bildet gleichſam den Ueber: 
gang zu ihrem politiſchen Auftreten. Ein junger Adeliger, Nicola Tuldo, 
hatte gegen das bürgerliche Regiment gewühlt und war zur Enthauptung 
verurteilt worden. Verzweifelt ob der frühen Hingabe ſeines jungen Lebens 
wehrte er ſich wie ein Raſender und wies jeden Troſt der Kirche von ſich. 
Da kam Catarina, redete ihm liebreich zu und verſprach ihn auf ſeinem 
ſchweren Gang zu begleiten. Einige Sätze des Briefes, in dem ſie ihrem 
Beichtvater berichtet, ſind bezeichnend: „Er ſagte zu mir: ſtehe du mir bei 
und verlaß mich nicht, ſo werde ich zufrieden ſterben. Und er hielt ſeinen 
Kopf an meiner Bruſt. Ich fühlte da eine Freude und einen Geruch feines 
Blutes, und es war nicht ohne den Geruch des meinen, welches ich verlange 
hinzugeben für den ſüßen Verlobten Jeſus. Und wie das Verlangen in meiner 
Seele wuchs und ich ſein Sittern fühlte, ſagte ich: Ermutige dich, mein ſüßer 
Bruder, denn bald werden wir kommen zur Hochzeit .... Er kniete nieder 
mit großer Sanftmut und ich entblößte ihm den Hals, und beugte mich herab 
und erinnerte ihn an das Blut des Tammes. Sein Mund ſagte nichts als 
„Jeſu“ und „Catarina“ und „Ich will“. Und ich empfing ſein Haupt in 
meine Hände, indem die göttliche Güte fein Auge ſchloß .... Er ſchmeckte 
ſchon die göttliche Süßigkeit. Er wandte ſich, wie die Braut tut, wenn ſie 
angekommen an der Tür des Bräutigams das Auge und den Kopf rückwärts 
wendet, die grüßend, welche ſie begleitet haben, mit den Seichen des Dankes. 
Wie die feine, war meine Seele in Ruhe und Frieden, in ſolchem Dufte des 
Blutes, daß ich mich nicht entſchließen konnte, das Blut wegzuwaſchen, das 
mir aufs Gewand gekommen war von ihm.“ Die ſeeliſche Verfaſſung, die 
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aus dem ganzen Tone, aus dem Schwelgen in der Vorſtellung „Blut“, aus 
der Analogie mit der Hochzeit ſpricht, iſt höchſt charakteriſtiſch für Catarina. 
Es handelt ſich hier nicht um gelegentliche Ueußerungen, die nichts beweiſen, 
ſondern um den Grundton und eines der immer wiederkehrenden Themen der 
Schriftſtellerin Catarina. An den Bruder Raimund ſchreibt ſie in demſelben 
Briefe: „Ich will alſo, daß Ihr Euch einſchließet in die geöffnete Seite des 
Sohnes Gottes, die eine offene Flaſche iſt, von Duft ſo erfüllt, daß die Sünde 
darin wohlriechend wird. Dort ruhet die Braut auf dem Bette des Feuers 
und Blutes.“ Ein Nonplusultra von Jargon iſt eine Stelle aus einem Briefe 
an den Auguſtiner Jeronimo da Siena: „Du ſüßes Lamm, geröftet am Feuer 
der göttlichen Kiebe und Spieße des heiligſten Kreuzes“. 

Solche Proben zeigen, wo die Schwäche der Schriftſtellerin Catarina 
liegt: in jenem für deutſche Leſer ſchwer genießbaren ſüßlichen Froͤmmigkeits⸗ 
jargon, der ſpeziell romanifh iſt. Obgleich natürlich auch hier ein gewal⸗ 
tiger Unterſchied beſtehen bleibt zwiſchen dem leidenſchaftlichen Temperamente, 
dem es mit jedem dieſer Bilder Ernſt ift, weil jedes ihm ein ſeeliſches Er: 
lebnis war, und zwiſchen gedankenloſer Bigotterie, deren ſchlechter Geſchmack 
ſolchen Jargon äſthetiſch genießt. Uber auch im ganzen und großen be- 
urteilten wir Catarina falſch und würden der Eigenart ihres Weſens nicht 
gerecht, wenn wir in ihr vorzugsweiſe die Myſtikerin ſuchten, die uns ähn⸗ 
liches bedeuten könnte wie unſer Meiſter Eckehart oder der tiefe und ſinnige 
Seuſe. Catarinens religiöfer Stil erhebt ſich nicht über den durchſchnittlichen 
Aloſterfrauenſtil. Nicht umſonſt läßt er ſich fo leicht kopieren: kaum iſt die 
edle Aleſſia aus der Familie der Saracini eine Seitlang mit Catarina bei⸗ 
ſammen, ſo beherrſcht ſie auch ſchon Catarinens Stil: „Ich Aleſſia bitte Euch, 
bittet dieſes füßefte Lamm, daß es mich laſſe mit Euch leben und überbildet 
werden in die Liebe Gottes und die Erkenntnis meiner ſelbſt“. Freilich ſteht 
auch plötzlich ein bedeutſames Wort bei Catarina, wie „Ich bin das Feuer, 
ihr feid die Funken“, das auffallend an eine den ſpäteren Upaniſchaden ge 
läufige Vorſtellung anklingt. Aber mögen auch quantitativ fromme und 
erbauliche Ermahnungen und Bilder überwiegen, qualitativ ſteht die Kefor— 
matorin und Politikerin Catarina ganz anders da: als eine Perſon voll 
ungeſtümen Tatendrangs, rückſichtslos und unbeirrt, keine kontemplative Maria⸗ 
natur, eher eine helfende und tapfer zugreifende Martha; reſolut ſelbſt noch, 
wenn ſie zur vita contemplativa zuredet: „Halte den Blick geſenkt“, ſchreibt 
fie ihrem Nichtchen ins Montepulcianer Klofter, „und ſei unzugänglich wie 
ein Igel .. .. Geſpräche mit der nichtsnutzigen Sippe der Betbrüder und 
Betſchweſtern, ſowie die religiöfen Gebräuche und Regeln der Orden ruinieren 
die Seele.“ Noch weniger Umſtände macht ſie mit ſcheinheiligen Nonnen: 
„O vermaledeites Wort, welches heute in der Kirche Gottes regiert und in 
der heiligen Religion, da diejenigen Devote genannt werden, welche die Werke 
des Satan tun.“ Auch der Ton, in dem fie zum Papſte ſpricht, iſt ziemlich 
energiſch: „Wenn Ihr nicht kommt, fo wird das ein Uergernis und eine 
leibliche und geiſtige Empörung bewirken, da man in Euch die Lüge findet, 
und nicht die Wahrheit. Denn Ihr habt Euer Kommen beſchloſſen und 
angekündigt.“ „Mich verlangt darnach, Euch als einen mannhaften Mann 
zu ſehen, ohne irgendwelche Furcht oder fleiſchliche Liebe zu Euch ſelbſt oder 
zu irgend einer Ureatur, die dem Fleiſche nach mit Euch verwandt iſt“. „Ihr 
könnt Frieden haben, wenn Ihr die törichte Pracht und Luſt der Welt von 
Euch tut, allein die Ehre Gottes und das Heil der Kirche bedenkend .. 
auf daß nicht über Euch komme dieſer harte Tadel: Verwünſcht ſeiſt du, 
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daß du Seit und Kraft, welche dir anvertraut war, nicht gebraucht haſt!“ 
Es iſt rührend, wenn fie am Ende ſolch energiſcher Mahnungen aufs demü⸗ 
tigſte um Verzeihung bittet. 

Sie veranlaßte auch Urban VI. ſich nicht, wie ſonſt der Brauch, wie 
ein lebendiges Heiligenbild auf den Schultern ſeiner Trabanten in feierlicher 
Prozeffion tragen zu laſſen, ſondern nach beſſerer, älterer Sitte barfuß in die 
Peterskirche zu wandeln. Der Papſt folgte ihrem Rate, worauf ſie ihm 
ſchrieb: „Ich freue mich in herzlicher Freude, daß meine Augen den Willen 
Gottes ſich an Euch erfüllen ſahen, nämlich in dem demütigen, ſeit langen 
Seiten nicht mehr üblichen Akte der heiligen Prozeſſion. O wie war das ange⸗ 
nehm vor Gott und ärgerlich den Dämonen“. Für die karoſſenfahrenden 
Kardinäle hätte fie wohl ebenſowenig Derftändnis gehabt, wie für die höchſt 
ſcharfſinnigen Gründe, mit denen die Notwendigkeit ſolcher Repräſentation 
bewieſen wird. 

fortwährend verlangt fie eine gründliche Reform des Klerus: „Es iſt eine 
ſchlechte Maßnahme, aus irgend einem Swange Hirten oder Vorgeſetzte in 
die Kirche einzuſetzen, die nicht tugendhaft und ſelbſtlos ſind .... nicht 
dürfen ſie aufgeblaſen ſein von Hoffart, noch Schweine durch den Schmutz 
ihres Cebenswandels, noch dem Blatte gleich, nach dem Winde der Keich⸗ 
tümer und weltlichen Eitelkeiten ſich drehend.“ Manche Stellen leſen ſich, als 
handelte es ſich um allerjüngſte Verhältniſſe und um die Aufhebung des Non 
expedit: „Rücket vor mit der Güte, Vater: denn wiſſet, daß jede Kreatur, 
die Vernunft in ſich hat, mehr durch Liebe und Güte gewonnen wird, als 
durch irgend etwas anderes, und am meiſten gilt das für unſere Italiener. 
Wenn Ihr ſo verfahrt, könnt Ihr von ihnen erlangen was Ihr wollt.. 
Es kommen zu Eurer Heiligkeit die Geſandten von Siena; wenn es Ceute 
auf der Welt gibt, die man mit Liebe gewinnen kann, ſo ſind ſie es. Nehmt 
ein wenig huldreich ihre Entſchuldigungen auf über den Fehler, den fie be 
gangen haben, denn es tut ihnen leid. Wenn Ihr irgend eine Art ſähet, 
wie ſie ſich gegen Eure Heiligkeit verhalten könnten, die Euch genehm wäre, 
und die ſie doch nicht entzweien würde mit denen, welchen ſie verbündet ſind, 
ſo bitt' ich Euch, tut es! 

Das ſtärkſte iſt wohl ihr Brief an die drei Kardinäle, die zuerſt Urban VI. 
gewählt hatten, dann aber von ihm abgefallen waren: „Nun habt Ihr die 
Schultern gewendet, als niedrige und erbärmliche Ritter; Euer Schatten jagte 
Euch Furcht ein... Was ift Schuld daran? Das Gift der Eigenliebe, welche 
die Welt vergiftet hat. Durch fie ſeid Ihr, die Ihr Säulen der Kirche ſeid, 
ſchwächer geworden als Strohhalme. Meine Blumen ſeid Ihr, die Düfte 
ausftrömen, ſondern Geſtank; denn die ganze Welt habt Ihr verpeſtet. Keine 
Lichter in Leuchter geſteckt, um den Glauben zu verbreiten, ſondern verſteckt 
hat ſich dies Licht unter dem Scheffel der Hoffahrt. Nicht als Verbreiter, 
ſondern als Schandflecken des Glaubens ergießet Ihr Finſternis über Euch 
und die andern ... Wie groß iſt Eure Tollheit! ... Ihr ſagt, aus Furcht 
hättet Ihr Urban erwählt: dies iſt nicht wahr! und wer es ſagt lich ſpreche 
unehrerbietig zu Euch, denn Ihr habt Euch der Ehrfurcht beraubt), der lügt 
auf feinen Hopf! ... O Ihr Toren, tauſend Tode wert! fo verblendet, daß 
Ihr Euch ſelbſt zu Lügnern und Heiden macht! ... Don welcher Seite ich 
die Sache auch betrachte, ich ſehe nur Lügen“, uſw. 

Doch hiermit greifen wir ſchon dem öffentlichen Auftreten und Wirken 
der kleinen Färberstochter vor, da ihre ſchmale abgezehrte Hand entſchloſſen 
in die Geſchicke nicht nur ihres Vaterlandes, ſondern des Papſttumes ſelbſt 
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eingriff und den zaudernden Pontifex aus Avignon wieder nach dem apoſto⸗ 
liſchen Sitze zurückführte. Denn fie war es, die dem Skandal der babyloniſchen 
Gefangenſchaft ein Ende machte, die Rom den Papft, dem Papfte aber 
Rom und die beinahe verlorene Autorität über die Gewiſſen zurüdgab. 


(Schluß folgt.) 


Memoiren von Robert von Hornſtein. 
5. 


Paul Heyſe hatte Gozzis „Glückliche Bettler“ überſetzt und eingerichtet. 
Er bat mich, die Muſik dazu zu ſchreiben. Das intereſſante Stück hatte einen 
ganz hübſchen Lokalerfolg, wurde auch an einigen Bühnen noch kurze Seit 
gegeben. Nachhaltigen Erfolg hatte es aber nirgends. Für mich hatte es 
die Wirkung, daß ich wieder Theaterluft einatmete. Meine Liebe war noch 
nicht erloſchen. Bald fand ich mich wieder ſehr wohl hinter den Kuliffen. 
Heyſe ſchenkte mir aus Dankbarkeit einen Stock mit ſilberner Platte, auf 
welche die Anfangsnoten der Ouvertüre eingraviert waren. Der Griff be 
ſtand aus einem geſchnitzten Bettler. 

Noch mehr freute mich das Vertrauen, mit dem er mich beehrte, indem 
er mir ſofort ein neues Stück, die „Rolandsknappen“ zur Hompoſition über: 
gab. Mit großer Liebe ſchrieb ich dieſe Muſik. Der Stoff bot viel Ge⸗ 
legenheit, ſich auszubreiten. Tieder, Melodramen kamen vor. Su meinem 
großen Leidweſen hielt Heyfe fein Stück für verfehlt und machte nie den Ver⸗ 
ſuch, es aufführen zu laſſen. Iſt es ohnehin kein dankbares Unternehmen, 
Muſik zu einem Drama zu ſchreiben, ſo iſt es doch außer der Weiſe, wenn 
die ganze Arbeit rein umſonſt gemacht wird. Heyſe fühlte, daß er mir eine 
Satis faktion ſchulde und überreichte mir eines Tages feine Novelle „Marion“ 
als komiſcher Operntext unter dem Titel „Adam und Eva“. Baron Perfall 
akzeptierte die kleine Oper ſofort. Die Proben begannen. Vogl ſang den 
Adam, feine Frau die Soubrettenpartie. Ein Fräulein Müller, eine ſehr 
ſchoͤne Dame, bekam die Titelrolle der „Eva“ (Marion). Sie machte ſehr 
viel mit dieſer Partie, wie man ſich in der Bühnenſprache ausdrückt. Der 
Erfolg in dieſer Rolle machte ihr auch einen ſolchen Eindruck, daß ſie ſpäter 
den Theaternamen „Marion“ annahm. 

Dieſes Mal ging es ganz umgekehrt wie bei den „Pagen von Verſailles“. 
Der Verlauf der Proben war nicht derart, daß der Erfolg als ſicher erwartet 
wurde. Trotz der Beſetzung durch erſte Kräfte, — Fiſcher, Bauſewein wirkten 
neben Vogl mit — rechnete man auf einen hübſchen Achtungserfolg, doch ſchon 
die Ouvertüre fand rauſchenden Beifall und ſo ging es auch weiter. Nachdem 
die Marion ihr Schlußlied geſungen und der Chor mit dem Refrain einge 
fallen war (es war mein Lied: „Unter der Linden“ mit angepaßtem Text) 
ging der Applaus an und endigte erſt nach mehrfachem Hervorruf. Baron 
Perfall kam auf die Bühne, um mir feine Freude zu bezeugen und ſagte: 
„O, die Oper werden wir viel geben können“. Seine Prophezeiung war 
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richtig. Sie wurde bei immer gut befesten Häufern bis zum Weggang 
Fräulein Müllers gegeben. Die Kolle wurde ſpäter von Fräulein Stehle 
übernommen. Auch wanderte fie vom Keſidenztheater ins große Haus und 
wurde dann abwechſelnd in beiden Häufern gegeben. Die Preſſe ſprach ſich 
einſtimmig lobend, zum Teil enthuſiaſtiſch aus. Ich hatte einmal ſämtliche 
männliche Darſteller, den Dichter und den Intendanten bei mir. Es war 
ein vergnügter Abend. Ueber die Bühnenfähigkeit des Werkes war nur Eine 
Stimme. Und doch, wer hätte das glauben ſollen, der Erfolg beſchränkte 
ſich auf München. 

Es dauerte lange, bis ich vollſtändig überzeugt war, daß auch dies ein 
Schlag ins Waſſer war. Fällt einem ein Stück durch, ſo weiß man, wie 
es ſteht und geht zur Tagesordnung über. Aber nach einem blühenden Cokal⸗ 
erfolg iſt es unfaßlich, daß nicht alle Menſchen ſo denken, wie dieſes eine 
Publikum. Nach einem Erfolg iſt man ohnedies geneigt, den Himmel voller 
Geigen zu ſehen und meint mit Lichtenberg, es müſſe jeder jetzt ſeine Pfeife 
anzünden oder weglegen, um ſich dieſem Genuß ſo ganz hinzugeben. Eines 
Tages aber merkt man, daß es eine Siſyphusarbeit war, der man ſich hingab 
und nimmt Abſchied von ſeinen Illuſionen. 

Eines war aber keine Illuſion. Meine Frau hatte der Entbindung ent: 
gegengeſehen, Baron Perfall war ſo liebenswürdig geweſen, meiner Frau einen 
Platz in der Intendantenloge anzubieten, in der ſie bis zum Schluſſe der 
Vorſtellung blieb. Vicht lange nach der Heimkehr, als ich mich mit meiner 
Frau noch über den glücklichen Abend unterhielt, nahm die zweite Aufführung 
innerhalb 24 Stunden ihren Anfang und denſelben glücklichen Verlauf, wie 
die vorausgegangene Premiere. Die Entbindung ging raſch vor ſich und 
eine junge Dame hatte ſich inkarniert, welche durch lautes Singen bekundete, 
daß ſie den Abend etwas gelernt hatte. 

Als ich den andern Morgen durch die Straßen ging, um ins Hoftheater 
zu gelangen, gratulierte man mir von allen Seiten. Ich frug jedesmal, auf 
was ſich die Gratulation beziehe, auf die erſte oder zweite Piece, welche 
montiert wurde. Beſonders im Hoftheater war dann das Staunen groß. Es 
war ein Fall, deſſen ſich die älteſten Mitglieder nicht erinnerten. Hum An⸗ 
denken an den ſeltſamen Stern, unter welchen das Fräulein zur Welt kam, 
erhielt fie den Namen „Marion“ und wurde Paul Heyfe unter die Taufpaten 
aufgenommen. Die Dame iſt z. S. höhere Töchterfchülerin und macht ihrer 
Herkunft alle Ehre. Der Eindruck, den ſie an jenem Abend bekam, iſt nicht 
ſpurlos verwiſcht, denn fie ſcheint neben Colo das meiſte dramatiſche Talent 
zu beſitzen. Für den nächſten Landaufenthalt beſtimmten wir Reichenhall. 

Bevor ich auf diefen Landaufenthalt zu ſprechen komme, muß ich einer 
Epiſode gedenken, welche durch Jahre hindurch meiner Tätigkeit eine andere 
Richtung gab. Es war im Gaſthof zum Bären in Stuttgart, wo mir beim 
fröhlichen Abendtrunk Ballettmeiſter Ambrogio vorgeſtellt wurde. Es war 
viel von der Münchener Aufführung von „Adam und Eva“ die Rede geweſen, 
als Umbrogio mich frug, ob ich nicht geneigt ſei, ein Ballett zu komponieren. 
Schon viele Jahre früher war ich von Adams Giſela ſo entzückt, daß ich 
ſchon damals wünſchte, einmal fo etwas machen zu können. Meine Ant⸗ 
wort fiel ſofort bejahend aus für den Fall, daß der Stoff mir ſympathiſch 
ſei. „Freiligraths Blumenrache iſt es, was ich bearbeiten möchte“, ſagte 
Ambrogio. Ich ſchlug ſofort ein und machte mich gleich nach meiner 
Rückkehr nach München an die Arbeit. Sehr raſch hatte ich das Ganze 
konzipiert und die erſte Zeit meines Reichenhaller Aufenthaltes wurde ausgefüllt 
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mit der Ausarbeitung des Balletts. Ich hatte mit meiner Familie im Uloſter 
Wohnung genommen. Der Aufenthalt war reizend. 


E3 * 
* 


Die Blumenrache war ſchon nach Stuttgart abgeſchickt, als ein längſt 
befürchtetes Ereignis eintrat. Der Urieg brach aus. 

Unvergeßlich iſt mir die Beſtürzung und der Schrecken, in den die zahl— 
reiche Verſammlung im Hotel Waſſermann verfiel, als das Telegramm vor— 
geleſen wurde, welches die Nachricht vom Emſer Vorgang enthielt. Im Nu 
war ganz Reichenhall alarmiert. Die Fremden trafen ſofort Anſtalten abzu— 
reifen. Kein Menſch ſchlief in jener Nacht. Den andern Tag traf die Kriegs: 
erklärung ein. Es duldete mich nicht mehr in Reichenhall. Ich fuhr nach 
Salzburg an die große Heerſtraße. Ich hatte das dunkle Gefühl, da müßte 
man mehr erfahren. In Salzburg war dieſelbe Panik. Nur die öſterreichiſchen 
Offiziere im Gärtchen des Franziskaner Weinhauſes lachten ſich ins Fäuſtchen. 
Der Aerger über das Jahr 66 war noch nicht verflogen. Die Herren 
machten ihren Gefühlen unverhohlen Luft: „Jetzt haben ſie's die Preußen. 
So mußte es kommen“. Die Siege der Franzoſen hatten die Herrſchaften ja 
in der Taſche. Uebrigens war die ganze Bevölkerung Salzburgs uns ungünſtig 
geſinnt und wünſchte uns alles Schlechte. Im großen Hotel Europa am 
Bahnhof übernachtete ich. Mit dem erſten Suge wollte ich nach Reichenhall 
zurück. Beim Frühſtück ſagte mir der Kellner: „Heute Nacht iſt Manteuffel 
von Gaſtein hier durchgekommen, um zu ſeinen Truppen am Rhein zu ge— 
langen“. Ich als Laie bekam einen gehörigen Schrecken: „Das muß ſchön 
ausſchauen, wenn die Generale erſt jetzt aus den Bädern kommen, um Fühlung 
mit ihren Truppen zu bekommen. Dieſer ſchlaue Napoleon ſcheint die Preußen 
total überliſtet zu haben.“ 

Um in München einige Vorkehrungen zu treffen, beſchloß ich dahin ab» 
zureiſen. Man riet mir ab, daſelbſt irgend etwas in Sicherheit zu bringen. 
Im ſchlimmſten Falle ſei dazu immer noch Seit. Ich reiſte ſofort an den 
Rhein weiter, wo ich ziemlich viel Wein von den letzten Jahrgängen im 
Keller hatte. Mein Verwalter war von einer Unbeſorgtheit, die mich in 
Erſtaunen ſetzte. „Es kommt kein Mann über den Rhein“, ſagte er mit 
unglaublicher Sicherheit. „Davon iſt auch jedermann überzeugt. Hein Menſch 
flüchtet ſeinen Wein“, fuhr er fort. In Bingen übernachtete ich. Die dortigen 
Bürger waren zweierlei Meinung, die einen behaupteten: „In einigen Tagen 
haben wir die Franzoſen hier“. Andere verſicherten, daß ſchon ein ganzes 
deutſches Armeekorps an der Grenze ſtehe. „Wo ſollen die hergekommen 
ſein ?“ „Jede Nacht gehen Militärzüge durch Bingerbrüd, ſchon feit 8 Tagen. 
In aller Stille geſchieht das, man bemerkt es kaum.“ So gingen die Reden 
hin und her. Ich wußte nicht, wem ich glauben ſolle. Da es aber mit 
den Aeußerungen meines Verwalters ſtimmte, wenn behauptet wurde, eine 
Invaſion ſei undenkbar, beruhigte ich mich einigermaßen damit und trat 
meine Kückreiſe an. 

Auf dem Rhein war es unheimlich ſtill. Auf dem Dampfboot waren 
wenige Paſſagiere. An Stelle der lärmenden, lachenden, trinkenden Touriſten 
aus ganz Europa traf man nur wenige Landeskinder mit beſorgten Mienen. 
Ab und zu wurde ein Mainzer „Krifcher” etwas laut, der auch in dieſer 
Situation das altgewohnte „Ureiſchen“ nicht laſſen konnte. 

In Mainz hieß es, daß in wenigen Tagen das Abgehen aller Züge 
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fiftiert werde, um die großen Truppendurchzüge bewältigen zu können. Ich 
reiſte daher ſofort wieder ab. Die Kückreiſe nach München ging etwas lang⸗ 
ſamer vor ſich, als ſonſt. Doch gab es keine eigentliche Stockung. Auf der 
Hin- und Herreiſe gab es Uriegsbilder die Menge. In Würzburg war der 
ganze Bahnhof mit ſchlafenden und herumlungernden Einberufenen gefüllt. 
Es war mitten in der Nacht. In Frankfurt waren große Maſſen an den 
Bahnhöfen um den Truppen Ovationen zu bringen. Als ich durch Württem⸗ 
berg heimreiſte, traf ich überall ſchon gehobene und vertrauensvolle Stim⸗ 
mung. Die Panik der erſten Tage war vorüber. In Reichenhall ange: 
kommen, beruhigte ich meine Familie über das Schickſal unſeres Beſitzes in 
München und am Rhein. 

Endlich kam die Nachricht von der Schlacht bei Weißenburg. Nun brach 
ein unbeſchreiblicher Jubel aus. Den ganzen Tag über ſtanden die Menſchen 
vor den im Kurgarten angeſchlagenen Telegrammen. Man traute ja ſeinen 
Augen nicht. Zum zweitenmal ging ich nach München; es ließ mir keine 
Ruhe. Im Coupé waren einige Wiener, welche die Siege ſtark bezweifelten 
„Lauter preußiſcher Schwindel“, meinte eine dame. Im Bahnhof München 
erblickte fie gefangene Juaven und Turkos von Weißenburg. „Was iſt das d“ 
„Gefangene Franzoſen, meine Gnädige, es ſcheint doch kein Schwindel zu 
fein.” In den Wartſälen lagen Verwundete, welche von Aerzten empfangen 
wurden. Franzoſen und Deutſche, friedlich lagen fie nebeneinander. Kein 
Klagelaut wurde vernommen. Der Jubel in München ſteigerte ſich noch, als 
die Nachricht von der Schlacht von Wörth anlangte. Der Enthuſiasmus 
war grenzenlos. Man führte ſich an die angeſchlagenen Kriegsnachrichten 
und konnte ſich nicht ſatt leſen. Eine Volksverſammlung wurde in den Eng 
liſchen Garten einberufen. Der Bürgermeiſter redete die Bevölkerung an: 
„Es iſt ein ununterbrochener Siegeslauf, den unſere Truppen nehmen. heil 
und Dank unſerer Armee!“ 

Mitglieder des Hoftheaters, an ihrer Spitze Poſſart, unternahmen eine 
Tournee durch die größeren Städte Bayerns. Der Ertrag war für die Ver⸗ 
wundeten beſtimmt. Der ſogen. Theaterſchwab machte den Impreſſario. Da 
ſie zu einem ihrer Theaterſtücke Ulavier hinter der Szene nötig hatten und 
einen Hlavierfpieler, den fie hätten bezahlen müſſen, nicht mitnehmen wollten, 
forderten fie mich auf, wenigſtens in Augsburg den Ulavierpart zu über 
nehmen. In den anderen Städten würden ſie dann ſchon Seit haben, einen 
Klavierfpieler ausfindig zn machen. Die Gelegenheit, mein Scherflein beizu⸗ 
tragen, wollte ich nicht vorübergehen laſſen und ſo ſagte ich zu. Des anderen 
Tages fuhr eine animierte Geſellſchaft nach Augsburg. Die Damen Marie 
Meyer, Johanna Meyer, Weiß und andere erſte Kräfte des Hoftheaters waren 
dabei. In den 5 Mohren ftiegen wir ab. Nach Tifch war eine kurze Sch 
probe, dann wurde das alte Augsburg durchwandert. Das Schauſpielhaus 
war ausverkauft. Große Maſſen bewegten ſich des Abends gegen das Theater. 
Dort ſtand ihnen eine neue Ueberraſchung bevor. Die Nachricht vom Siege 
bei Spichern war eben angekommen. Erneuter Jubel, der ſich bis ins Haus 
fortpflanzte. Ich wurde dermaßen gedrängt, noch bis Nürnberg mitzugehen, 
daß ich mich bewegen ließ. In Vürnberg dieſelben Verhältniſſe, wie in 
Bete Jeden Abend nach bejubelten Aufführungen lange Sitzungen im 

aſthof. 

Eines Abends kam in Gegenwart der Damen das Geſpräch auf kitzlige 
erotiſche Fragen. Ich kramte mein ganzes Wiſſen aus; Schopenhauers Meta⸗ 
phyſik der Geſchlechtsliebe c. Da ich mich aber nie vom wiſſenſchaftlichen 
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Boden entfernte und mit der ernſteſten Miene ohne jede Frivolität meine Vor⸗ 
leſungen hielt, hörten die Damen mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit zu 
und mochten ſich den anderen Tag ſelbſt gewundert haben, was ſie ſich da alles 
hatten bieten laſſen. Die anweſenden Herren Poſſart, Rohde, Davideit konnten 
das Cachen kaum unterdrücken und erinnerten mich noch oft daran. 

In einem Weinkeller, zu dem einige Stufen hinabführten, wurde manches 
Glas geleert. Sehr oft wurde die Trinkgeſellſchaft durch eine falſche Kriegs: 
nachricht alarmiert, welche ein Uebermütiger in den Keller hinabrief. Es 
war damals zur fixen Idee geworden, es müßte in den nächſten Tagen die 
„Entſcheidungsſchlacht“ geſchlagen werden, die man fieberhaft erwartete. Es 
war das eine Analogie mit dem böhmifchen Feldzug. Auf die kleineren Kämpfe 
ſollte ein entſcheidendes Sadowa folgen. 

Der Verlauf des Urieges ſollte aber einen anderen Modus annehmen. 
Die Metzer Schlachten wurden geſchlagen. An eine Invaſion war nicht mehr 
zu denken. Die Gemüter beruhigten ſich. So verging der Sommer und es 
wurde von Reichenhall wieder nach München aufgebrochen. Dort hielt ich 
mich einige Zeit auf, wollte aber meine alljährliche Herbſtreiſe nach dem 
badiſchen Oberlande, nach meinem Gute nicht unterlaffen. Da ich aber auch 
noch in Winkel etwas zu tun hatte, machte ich mir einen Keiſeplan, der mich 
n die Lage brachte, einiges vom Uriegsſchauplatz mitzunehmen. 

Ich fuhr direkt nach der Station Appenweier, wo die Bahn nach Kehl 
abzweigt. Von da begab ich mich nach Legelshurſt, einem Ort in der Rich⸗ 
tung gegen Straßburg. Daſelbſt traf ich meinen Freund Karl Stieler, den 
Dichter, der auch in der Abſicht gekommen war, etwas vom Kriege zu er 
haſchen. Dieſe Leute nannte man damals nicht ſehr ſchmeichelhaft „Schlachten 
bummler“. Das Wirtshaus von Legelshurſt hielten wir Schlachtenbummler 
von unten bis oben beſetzt. Täglich kamen maſſenhaft ſolche Neugierige an. 
Die meiſten fanden keine Unterkunft. Ich hatte mit Stieler ein Simmer er- 
gattert, in dem wir einige Tage gut zubrachten. Morgens arbeiteten oder 
laſen wir. Nach Tiſch nahm ein Teil der Gäſte einen Leiterwagen, auf dem 
man an einen alten Turm fuhr, von dem aus Straßburg und Kehl zu ſehen 
waren. Die Geſchütze von Straßburg reichten aber nicht ſo weit. Dieſer 
Turm war das eigentliche Standquartier für die Schlachtenbummler. Man 
horte und ſah gerade nicht viel. Mein alter Freund, Wilhelm Langhans, den 
ich zu meiner großen Ueberraſchung auf dem Turm begegnete, meinte, ſo ein 
Schuß mache den Effekt eines abſpringenden Hoſenknopfes. In langen 
Swiſchenräumen ertönte ein ſolcher Schuß. Selbſt die nächſte Batterie, die 
Kehler, war zu weit entfernt, um einen großen akuſtiſchen Eindruck zu machen. 
Die Schüſſe aus den Batterien von anderen Seiten, von Schiltigheim uſw. 
hörte man kaum. 

Dies bewog mich, einigen kühneren Herren mich anzuſchließen, welche 
wenigſtens in die Nähe der Kehler Batterie gelangen wollten. Su dieſem 
Sweck mußten wir nach Kehl. Kehl war vollſtändig verlaſſen, verödet. Nur 
ein Wirtshaus am weſtlichen Stadtende war für die Soldaten der Batterie ge⸗ 
öffnet. Eigentlich war es verboten, Hehl zu durchwandern, ich riskierte es 
aber doch. Ich ſchlich mich den Häuſern entlang. Dort war man am 
ſicherſten. Die Kugeln, die man pfeifen hörte, hatten meiſt die Flugbahn in 
der Mitte der Straße. Das nette freundliche Kehl ſah erbarmungswürdig aus. 
Im Wirtshaus nahmen wir was zu uns. Unſere Kameraden waren badiſche 
Kanoniere, welche zur Batterie gehörten. Sie waren fehr niedergeſchlagen über 
den vor wenigen Tagen erfolgten Tod ihres Hauptmanns, den eine ein. 
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ſchlagende Granate getroffen hatte. Auf dem Rückweg mußten wir einen 
Damm paſſieren, der von Straßburg aus beſchoſſen wurde. Man gab uns 
den Rat, hinter dem Damm zu marſchieren, ja nicht auf dem Damm, wo man 
von Straßburg geſehen wurde. Wir hörten öfters Kugeln pfeifen. Das war 
ſo ziemlich die Grenze, wo man gefährdet war. Bei unſerem Turm waren 
wir wieder in voller Sicherheit. Mit Freund Tanghans, der einem Bade am 
Bodenſee zuſtrebte, fuhr ich weiter nach Triberg, wo wir uns den Waſſerfall 
betrachteten. 

In Donaueſchingen konnte mein Freund nicht einmal die Schätze der 
Bibliothek ſich zeigen laſſen. Alles Wertvolle war in Kiften verpackt worden, 
um ſie ſofort in die Schweiz flüchten zu können. In Donaueſchingen trennten 
wir uns. Ich blieb einige Tag bei meinem Onkel Kirsner. Der alte Parla— 
mentarier und Patriot war im ſiebenten Himmel über die deutſchen Siege. 
Die Nachricht eines neuen Sieges kam an. Die Stadt wurde beflaggt. Von 
Donaueſchingen ging ich auf mein Gut. Ich hatte gerade ein Mittags 
ſchläfchen gemacht, als mein Vetter hereinrief: „Napoleon iſt gefangen“. Die 
Glocken wurden geläutet, Böllerſchüſſe ertönten. Die Honoratioren des Dorfes 
verſammelten ſich in einem Wirtsgarten. Das ganze Dorf war patriotiſch 
gehoben. 

Bei einem Abſtecher nach Konftanz fand ich den alten Schmalholz ganz 
verjüngt. Der Schwärmer für das Jahr 1813 hatte feine Seit wieder ge 
funden. Hatte er doch in ftillen Seiten die Fahne des Deutſchtums hoch— 
gehalten. Schon als Unabe pflanzte er mir die Bewunderung für die Helden 
des Befreiungskrieges und für die Tiroler Helden vom Jahre 1809 ein, 
Pflanzen, die üppig in die Höhe ſchoſſen. Die benachbarten Thurgauer waren 
fanatiſche Franzoſenfreunde. Nicht wenig trugen die Erinnerungen an die 
Napoleoniden auf Urenenberg dazu bei. An der Grenze wird ja ohnedies 
gern gerauft. Schon als Buben prügelten wir uns mit den Schweizern herum, 
welche die Konftanzer Schulen beſuchten. Ein alter Thurgauer, in Kreuzlingen 
wohnhaft, ein origineller Uauz, ließ ſich täglich in Konftanz rafieren und 
ſchüttete dem Barbier fein franzöfifches Herz aus, der ebenſo tapfer den deut: 
ſchen Standpunkt vertrat. Schmalholz begegnete ihm nach den erſten Schlachten 
und verhöhnte ihn als falſchen Propheten. „S'iſch no nit us, fie locket's nu 
inne, ſie locket's nu inne“, war die Antwort des Schweizers. „Wie ſtehts jetzt 
mit dem „‚Innelocke“ ?“ meinte nach Sedan der alte Schmalholz. Als ſich das 
Gerücht verbreitet hatte, Moltke wolle ſich in Konſtanz ankaufen, ſagte er zu 
einem Konftanzer Dillenbeſitzer: „Gebt's dem Marſchall Moltke nur auch 
recht billig“. „Ja, das iſcht halt ſo a Sach“, meinte der gute Spießbürger. 

Ein weiteres Kriegsbild hatte ich in Nancy. Im Café Louvre am 
Bahnhof, das der Soldatenwitz Café Luder getauft hatte, war die ganze Nacht 
ein reges Lagerleben. Durchziehende Truppen und Transportführer machten 
da oft ſtundenlange Raſt. Jeder Moment bot was Neues. Swiſchen die 
trinkenden Soldaten hatten ſich Freudenmädchen eingekeilt, welche ihre Der: 
führungsraketen ſteigen ließen. In meiner Nähe hatte ſich eine ſolche Donna 
poſtiert, welche ſich plötzlich mit dem Glas erhob und ſchrie: „Vive les vain- 
queurs!“ Ich machte zu ihr die Bemerkung, das ſei nicht beſonders patriotiſch 
von ihr gedacht. „Qu'est ce que c'est la patrie?“ rief ſie laut aus. 
„Voila la patrie“. Dabei machte fie eine unanſtändige Geberde. Ein er: 
ſchütterndes Schauſpiel ſpielte ſich am Bahnhof ab. Ein großer Zug gefan- 
gener Offiziere von der Garniſon Metz war angekommen. Ganz Nancy war 
hinausgeſtrömt, um die Unglücklichen zu beſchimpfen. Beſonders die Weiber 
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benahmen ſich ganz beſtialiſch. Sie ftiegen auf die Trittbretter, um den 
Tapferen Feigheit vorzuwerfen. „Läches, que vous &tes!*, ertönte es aus 
taufend Kehlen. „Oh, ces misérables!“ In dieſer Tonart ging es weiter. 
Endlich wurden die Betteln durch preußiſche Soldaten verjagt. Ein Cordon 
wurde gezogen. Da ſchimpften ſie außerhalb des Bahnhofes auf den Brücken, 
welche über den Schienenſtrang führten, weiter. Die Armen ſaßen traurig, 
lautlos in ihrem Wagen, ihr Eſſen, das ihnen gereicht wurde, verzehrend. 
Endlich nach Ablauf mehrerer Stunden wurden die Bedauernswerten erloͤſt. 
Der Zug bewegte ſich gegen Mainz weiter. Auch mein Zug ging dann bald 
darauf ab. Die dreifache Fahrzeit wurde gebraucht. 

Im Coupé waren Lothringer, welche ins offene Metz wollten, um Be: 
kannte nach langer Trennung wieder zu ſehen, Frauen, welche zu ihren Männern 
zurückkehrten, Flüchtlinge, welche bei Ausbruch des Krieges Metz verlaſſen 
hatten. Die Geſpräche waren charakteriſtiſch genug. Die Derräterei Bazaines 
ſtand ſchon damals in allen Köpfen feſt. Un einem Umſchlag des Uriegs⸗ 
glückes zweifelte Niemand. Echt franzöſiſche Mythen kamen zu Tage. Den 
König Wilhelm hielten fie für einen Säufer, der in der Trunkenheit die grau: 
ſamſten Befehle erteilte. Ich machte auf die notoriſche Mäßigkeit des Königs 
aufmerkſam. Alles umſonſt. Ich ſprach von einer etwaigen Verwechslung 
mit des Königs Bruder, Friedrich Wilhelm dem Vierten. Der ſoll dem Wein: 
genuß nicht abhold geweſen fein. Sie wußten ſicher, es ſei König Wilhelm. 
Sehr luſtig machten fie ſich über das ſchwarze Kommißbrot. „En France les 
Prussiens le donnent aux cheveaux®. „Mais les cheveaux ne le mangent 
pas“, meinte ein zweiter. Ich verficherte, daß ich für gewohnlich auch Weiß⸗ 
brot äße, daß aber von Seit zu Seit Schwarzbrot eine Delikateſſe für mich ſei. 
Mit ungläubigem Lächeln wurde das aufgenommen. Uebrigens wurden dieſe 
Debatten in den höflichſten Formen geführt. Wir waren präveniert auf der 
letzten Station ausſteigen und im Omnibus nach Metz fahren zu müſſen. 
Wir waren freudig berührt, als die Kondufteure die Nachricht verbreiteten, 
daß heute Abend zum erſten Male der Zug in den Bahnhof Metz einfahre. 
Spät in der Nacht kamen wir an. Ich frug einen Paſſanten nach dem 
dortigen erſten Gaſthof. Der höfliche ältere Herr bot ſich an mir den Weg 
zu weiſen. Plötzlich ſagte er zu mir: „Vous &tes probablement officier 
prussien“. Ich wunderte mich ſehr über ſeine Höflichkeit und Güte, trotzdem 
er mich für einen preußiſchen Offizier in Sivil gehalten hatte. Suerſt hieß 
es, heute könnte ich unmöglich ein Bett bekommen. Ich machte mich gefaßt, 
die Nacht im Wirtszimmer zuzubringen. Es war große Geſellſchaft da, meiſt 
Deutſche. Wein gab es im Ueberfluß. Su eſſen gar nichts. Ich zog Wurſt 
und Brot heraus, die ich vorſichtigerweiſe mitgenommen hatte und ſchwelgte 
im Ueberfluß. Auf einmal kommt der Kellner auf mich zu, es waren ſchon 
einige Stunden vergangen und nur noch wenige Gäſte anweſend, und meldete 
mir, es ſei noch ein Bett frei geworden. 

Den anderen Morgen gab es Kaffee, dann durchwanderte ich die Stadt, 
in der es ſonderbar ausſah. Man fand noch verhungerte Pferde am Boden 
liegen, denen von ihren verhungernden Kameraden die Schwänze abgefreſſen 
waren. Ich geriet auf den Markt. Spekulative Rheinheſſen und Pfälzer 
hatten mit Eßwaren auf das Aufmachen der Feſtung gewartet und boten nun 
ihre Ware feil. Ganze Ladungen von kleinen Mainzer Handkäſen waren vor⸗ 
handen. Die Franzoſen verkoſteten den ihnen unbekannten Häſe. Ich horte 
jagen: „Oh, c'est bon“. Ich hatte auch einige Einkäufe gemacht, ich hätte 
es aber gar nicht nötig gehabt, denn als ich ins Hotel zurückgekehrt war, 
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wurde mir eröffnet, daß heute das erſte Diner ſerviert würde. Es war zwar 
noch etwas beſcheiden, doch konnte man fatt werden. Anweſende deutſche 
Juden machten ſich den Spaß, den Leuten einzureden, es wäre Ratten, Hunde 
und Kagenfleifh, was vorgeſetzt wurde. In den Straßen herrſchte viel Leben. 
Jede Stunde gingen Süge mit Gefangenen ab. Deutſche Truppen zogen mit 
wuchtigem Schritt durch die Straßen. Franzöſiſche Soldaten hörte ich fagen: 
„Ils marchent bien ces bougres“. 

Am Bahnhof in Metz ging es am anderen Morgen fürchterlich zu. Truppen 
kamen an, Gefangene fuhren ab. Paſſagiere, Bauern und Geſchäftsleute aus 
der Umgegend wollten fort. Von einem regelmäßigen Betrieb konnte keine 
Rede fein. Ich zweifelte am Abgang meines Suges und machte mich auf 
den Weg auf der Straße nach Saarbrücken. Das Intereſſanteſte, was mir 
unterwegs aufſtieß, war ein ganzes Lager gefangener Turkos und Suaven. 
Sie hatten meiſt einen gutmütigen Ausdruck. Einer half mir über einen 
Graben. Auf alles gaben ſie freundlich Auskunft. Kanonen begegnete ich 
in der Richtung nach Metz zu. Man ſagte mir, fie ſeien nach Paris beſtimmt. 
Deutſch⸗Cothringiſche Bauernweiber frugen mich, wo man denn mit all’ den 
Menſchen und Kanonen hin wolle. „Nach Paris.“ „O Gott! O Gott!“ 
lamentierten ſie. Einige Stunden von Metz wartete ich einen Sug ab und 
traf abends in Saarbrücken ein. 

Den anderen Morgen beſichtigte ich einige hiſtoriſch merkwürdig gewor⸗ 
dene Punkte in der Umgebung Saarbrückens und fuhr noch mit einem direkten 
Hug über Ureuznach und Bingen nach Mainz. 

In Mainz kamen tagtäglich Metzer Gefangene an. Wenn man durch 
die Straßen ging, meinte man in einer franzöſiſchen Garniſonsſtadt umher⸗ 
zuwandeln. Man ſah faſt nur rote Hofen. Die Mainzer waren ziemlich be 
ſorgt. Es hatte ſchon eine Revolte ſtattgefunden. Man mußte ernſte Maß⸗ 
regeln ergreifen, um dieſe Maſſen von Gefangenen im Saum halten zu können. 

Von Stuttgart aus beſuchte ich ſpäter noch das kürzlich übergegangene 
Straßburg. Die zuſammengeſchoſſenen Straßen, die demolierten Häufer machten 
einen ſchrecklichen Eindruck. Der Geiſt in der Stadt war ein finſterer, unheim.⸗ 
licher. Die Leute machten böfe Köpfe hin. In einem kleinen Caden jammerte 
ein oſtpreußiſcher Landwehroffizier feinen Quartierleuten vor und ſchloß: „Wenn 
ich dem Hönig nicht geſchworen hätte, täte ich nicht mehr mit.“ Es war 
hohe Seit, daß Friede wurde. Eines Abends balgten ſich Elſäſſer und Fran⸗ 
zoſen auf der Straße herum und machten ſich gegenſeitig in zwei Sprachen 
Vorwürfe. Ein preußiſcher Soldat, der infolge des Geſchreis nicht ſchlafen 
konnte, ſchrie herunter, ſie möchten Ruhe geben. Die Eintracht war ſofort 
hergeſtellt. Alle wendeten ſich gegen den Preußen. Straßburg war das letzte 
Kriegsbild, das ſich mir bot. 

Endlich kam der erſehnte Friede. Ein Alpdruck wurde von der deutſchen 
Nation genommen. 

Ich habe noch zwei Truppeneinzüge erlebt, die ich ſpäter ſchildern werde. 


* : * 

Jetzt bitte ich den Leſer, init mir ſich in die Seit zurückzuverſetzen, in der 

ich die „Blumenrache“ an Ambrogio in Stuttgart ſchickte. Früher als ich 
dachte, bekam ich einen Brief, der mich zu den Proben berief. Bei meinem 
erſten Beſuch auf dem Ballettſaal wurde es mir ganz ſonderbar zu Mute. 
Der ungewohnte Anblick ſo vieler junger hübſcher Mädchen in dieſem Aufzug 
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hatte etwas Fascinierendes. Obwohl man auf den Brettern dasſelbe zu ſehen 
bekommt und die Toiletten am Abend entſchieden reizvoller ſind, iſt es doch 
etwas anderes, wenn man ſich mitten unter den Mädchen herumtummelt, als 
wenn man ſie nur in Bühnenentfernung ſieht. Verführeriſch ſehen ſie durchaus 
nicht aus, etwa, wie wenn ſie gerade aus dem Bette kämen und das Schlech⸗ 
tefte, Verbrauchteſte von Wäſche und Unterröden angezogen hätten. Auch 
machten ihre Bewegungen, beſonders, wenn ſie an der „Stange“ ihre 
Uebungen machen, einen vorwiegend komiſchen Eindruck. Trotzdem ging ich 
die erften Male in einer Stimmung aus dem Saale, als hätte ich im Hörſel⸗ 
berg verweilt. Doch wie raſch änderte ſich das. Nach acht Tagen hätte 
ich auf die Frage, ob die Mädchen heute „kurz“ oder „lang“ gekommen ſind, 
kaum eine Antwort geben können. 

Meine nunmehrige Sigenſchaft als „Ballettkomponiſt“ brachte mich noch 
mit dem Münchener, Dresdener, dem Wiesbadener, dem Frankfurter Ballett 
zuſammen und ich lernte dieſe ſo eigentümliche Welt um ſo mehr kennen, 
als ich mit dem nötigen Intereſſe und der nötigen Vorurteilsloſigkeit mich mit 
dieſen pſychologiſchen Rätſeln befaßte. Nach der Hauptprobe brachte mir das 
Orcheſter eine Art Ovation, indem ſie mir alle lebhaft applaudierten. Ueber⸗ 
Kan habe ich von feiten der Orcheſtermitglieder überall nur Freundliches 

ahren. 

Der Abend geſtaltete ſich zu einem großen Erfolg. Tänze, Beleuch⸗ 
tungen, Maſchinerien, Dekorationen, alles wurde lebhaft beklatſcht und am 
Ende wurden alle mehrmals ſtürmiſch hervorgerufen. Die Preſſe lobte die 
Muſik bis über den Schellenkönig. Den größten Eindruck aber machte mir, 
als ich bei der zweiten Aufführung eine halbe Stunde vor Kaffeneröffnung 
zufällig am Theater vorüberkam und die Leute Queue machten wie bei einer 
großen Oper am Sonntag. 

Rechne ich noch dazu, daß ich von Hackländer in das „Bergwerk“ ein 
geführt wurde, die Stuttgarter Gelehrten und Münſtlergeſellſchaft, bei Hack 
länder einen Abend verlebte, an dem Frl. Schröder eigens eingeladen war, 
um Tieder von mir zu fingen, daß ich bei Schricker einer Einladung Folge 
geleiſtet hatte, die mir zu Ehren arrangiert wurde, ſo hatte ich einen Schatz 
von erfreuenden Erinnerungen, die mich die ganze Heimfahrt lebhaft be⸗ 


In München war es meme erfte Sorge, daß das Ballett an die Mün⸗ 
chener Bühne gelange. Baron Perfall war von vornherein dafür einge⸗ 
nommen, es handelte ſich alſo darum, die Ballettmeiſterin zu gewinnen. Dies 
führte mich mit Frau Lucile Grahn zuſammen, der einſt ſo gefeierten Tän⸗ 
zerin, die neben der Fanny Elßler und der Taglioni wohl die größten Triumphe 
zu verzeichnen hatte in jener Zeit, in welcher die Temperatur ſolcher Ova⸗ 
tionen die höchſten Grade erreicht hat. Bekanntlich hat ſie einmal eine Tournee 
durch Europa mit Ambrogio unternommen, der mit ihr tanzte und mit ihr 
liebte. Ich zweifelte zuerſt, ob der Umſtand meiner Sache gerade günftig 
ſei. Er war es aber doch. Sie empfing mich gleich ſehr herzlich. Natürlich 
war ſie über das Ballett ſchon unterrichtet und es handelte ſich nur darum, 
daß ſie die Muſik kennen lernte. Ich ſpielte ſie ihr gleich vor. Es iſt mir 
unvergeßlich, wie die alt gewordene Hünſtlerin neben mir am Ulavier ſaß 
und im Verlaufe des Vortrags immer ergriffener wurde, ſo daß ſie ſchließlich 
in Tränen ausbrach. Obwohl ſie eine geradezu ſchwärmeriſche Liebe zu⸗ 
meiner Muſik gefaßt hatte, die ſie auch nie verlor, ſo bin ich doch objektiv 
genug, ihre Erregung nicht nur der Muſik, auch nicht bloß dem Sujet zu 
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zuſchreiben. Es war wohl die Erinnerung an ihre Jugend, an ihr reiches 
Leben, an ihr Wirken als ſie in die Worte ausbrach: „O hätte ich dieſes 
Ballett vor 20 Jahren gehabt!“ 

Als ich von ihr wegging, war die Münchner Aufführung geſichert. 
Sie ſprach den Wunſch aus, das Ballett vorher in Stuttgart zu ſehen. Ich 
lud ſie ein, mit mir dahin zu fahren. Gar manches aus dem Leben dieſer 
merkwürdigen Frau erfuhr ich auf dieſer Fahrt. Wir wurden von da ab 
die beſten Freunde. Ich hatte ja auch manches zum Beſten zu geben. Noch 
heute, wenn ich ihr begegne, erinnert ſie mich an die luſtige Fahrt. 

Den andern Morgen beſuchten wir den Ballettſaal. Wie eine Königin 
wurde ſie aufgenommen. Ihre profane Vergangenheit wurde für den auf— 
merkſamen Beobachter eine Quelle komiſcher Entdeckungen. Das Feuer ihrer 
Liebe zu Ambrogio ſchien noch nicht ganz verglommen zu fein. Es brach 
bei ihr ſogar eine Art Eiferſucht aus, als fie dahinter kam, daß Ambrogio 
ein zärtliches Verhältnis mit einer der Damen vom Korps hatte. Die 
leidenſchaftliche Frau gab ſich nicht einmal die Mühe, ihren Aerger zu ver- 
bergen, ſondern ſprach ſich ſpäter gegen mich unverhohlen darüber aus. Das 
Ballett wurde ihr auf dem Saal vorgetanzt und abends beſah ſie ſichs vom 
erſten Rang aus. Ich faß neben ihr. Es hatte ſich im Haufe herumge— 
ſchwatzt, daß ſie anweſend ſei. Mit neugierigen Augen wurde ſie von den 
Damen in den Logen betrachtet, ſie, der einſt Europa zu Füßen lag, der die 
Pferde ausgefpannt wurden und vor deren Fenſtern die Serenaden kein Ende 
nahmen. Nach der Vorſtellung, über die fie ſich ſehr günſtig geäußert hatte, 
waren wir zu Hofrat Wehl, einem alten Verehrer von ihr, eingeladen. Als 
Ambrogio mich dort allein hatte, ſchlug er ungefähr denſelben Ton an, in 
dem ſie ſich gegen mich geäußert hatte. Wenn man ſich vorſtellte, wie alt 
die beiden Leute feit ihren Affairen geworden waren, jo hatte dieſe Uatz⸗ 
balgerei etwas unendlich Komifches. 

Frau Grahn kehrte den anderen Tag nach München zurück. Ich blieb 
noch einige Tage bei meinen Freunden und verhandelte mit dem Theater über 
eine baldige Aufführung meiner komiſchen Oper: „Adam und Eva“. Dieſe 
Geſchichte ſollte ſich zur reinſten Uffenkomdͤdie auswachſen. Nach menſch⸗ 
licher Berechnung mußte die Oper in einigen Monaten aufgeführt fein. Sie 
iſt heute noch nicht gegeben. 

Die Proben wurden immer von Seit zu Seit begonnen, vierzehn Jahre 
lang, und es war nahe daran, daß man den Tag der Aufführung anſetzte. 
Ich ſagte oft: „Jetzt täte es mir faft leid, wenn es dazu kommen ſollte.“ 

Auf dem Münchener Ballettſaal hatten die Proben begonnen. Allerhand 
Scherze kamen auch da vor. Frau Grahn liebte, ſich derb auszudrücken und 
hatte Spaß an ſaftigen Geſchichten. 

Einer Tänzerin rief ſie einmal zu: „Pfui, das ſieht ja aus, als wollten 
Sie — — was anderes vornehmen“. Die fchlagfertige Dame gab ihr zur 
Antwort: „Das kommt ja bei Tänzerinnen gar nicht vor“. 

Solche harmloſe Theaterſcherze abgerechnet, fand ich den Ton, der auf 
dem Uebungsſaal herrſcht, ſehr anſtändig an all den Balletten, die ich 
kennen lernte. 

Ich bemerkte, daß in jedem Ballettkörper drei Kategorien vertreten find. 
Das Gros beſteht aus guten armen Mädeln. Daß fie Liehaber haben, kommt 
in anderen Korporationen auch vor. Ihre Bezahlung, mit Ausnahme der 
Soliſtinnen, iſt keineswegs brillant, die Anforderung an gute reine Wäſche 
eine große. Wehe einem nicht ganz ſauberen Unterrödchen. Auf eine Unter 
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ſtützung find fie angewieſen, was Wunder, daß fie einem ordentlichen Menſchen, 
der auf längere Seit ſich ihrer annimmt, ſich hingeben. Einem ſolchen bleiben 
fie treu und nicht ſelten ſchloß ein derartiges Verhältnis mit einer Heirat. Aber 
trotzdem, daß die armen Teufel wohl wiſſen, daß auf ihre Tugend nicht viel 
gehalten wird, gibt es eine zweite Kategorie, die ziemlich vertreten iſt, das 
ſind wahre dragons de vertu. Dieſe Mädchen hatten für mich immer etwas 
Kührendes. Man glaube nicht, daß fie die älteren und häßlichen feien. 
Nein, es ſind darunter junge hübſche Mädchen. Haben ſie gerade nichts zu 
tun, ſetzen ſie ſich in eine Ecke und ziehen den Strickſtrumpf oder eine Näherei 
heraus. Mit Arbeit erkaufen ſie ſich Freiheit und Unabhängigkeit. Die 
dritte Kategorie ſind einige räudige Schafe, die jeder Ballettſaal aufzuweiſen 
hat. Sie ſind aber ſtark in der Minderheit und werden von den anderen 
verachtet und gemieden. Ich erlebte einen bezeichnenden Auftritt auf dem 
Stuttgarter Saal. Eine „Neue“ wurde aufgenommen, welche ſofort die un— 
vorſichtigſten Aeußerungen über die Verbeſſerung ihrer ökonomiſchen Cage unter 
genauer Preisangabe fallen ließ. Die ſittliche Entrüftung darüber nahm ſolche 
Dimenſionen an, daß der Ballettmeiſter genötigt war, die induſtrielle Dame 
zu entlaſſen. 


Der Erfolg in München war ungefähr derſelbe wie in Stuttgart. Ich 
wurde mit Frau Grahn mehrmals vor die Rampe gerufen. Die Preſſe ſchlug 
denſelben Ton an. An die Muſik war keiner herangegangen, nur dem Libretto 
wurde teilweiſe am Seug geflickt. 


Bei einer Bockpartie, die alljährlich feinen Freunden der alte Kobell 
gab, wußte mir jeder was Schönes zu ſagen. Der anweſende Intendant war 
des Cobes voll. 


Dieſe Kobellſchen Bockfeſte gehörten zu den Kuriofitäten Münchens. Ein 
Bocklied von Kobell eröffnete das Feſt, Lieder von mir folgten, der alte 
Pesmaier ſpielte auf der Zither. Herren von den Swangloſen, von Alt 
England, Kobells Kollegen und manchmal Mitglieder der Herzog ⸗Max⸗ familie 
nahmen teil an dieſer Frühjahrsbeluſtigung. 

Der Ballettmeiſter Pohl von Dresden war gekommen, um die Blumen⸗ 
rache ſich anzuſehen. Er bat mich, nach Dresden zu kommen, wenn die Auf— 
führung nahe bevorſtehe. Da ich ohnedies gerne wieder einmal am Elbe⸗ 
ſtrand gewandelt wäre und mir das gaſtfreie Haus der Frau Irene Koppel, 
geborene Schäuffelen, offen ſtand, ſagte ich zu. 

Ich kam nach einer Nachtfahrt in Dresden an und wurde vom luſtigen 
Franz Koppel in Empfang genommen. Nun ging es im Haufe Koppel 
wochenlang hoch her. Vicht wenig trug der Umſtand dazu bei, daß gerade 
Aglaja Orgeni in Dresden mit immenſem Erfolg gaſtierte. Es waren Tage 
des Glanzes für ſie. Zu ihren glühendſten Verehrerinnen gehörte Frau Irene. 
Letztere war damals in einer Umwandlung begriffen, die bekanntlich damit 
endigte, daß ſie ſich in Venedig mit dem Bildhauer Hildebrand trauen ließ. 

Hu den Gäſten des Hauſes gehörten auch die Herren Fiedler von Leipzig, 
Hettner und andere. 

In der Hauptprobe ſaß mein alter Lehrer Rietz unweit von mir in der 
erſten Sperrſitzreihe. Der war nun ganz entzückt von meiner Muſik und war 
offenbar ſtolz auf ſeinen Schüler. In der Weinſtube unweit des Theaters, in 
welcher die Mitglieder des Hoftheaters ihren Frühſchoppen trinken, legte er 
ganz gehörig los, indem er die Gäſte förmlich aufforderte, mir ihre ganz bes 
ſondere Hochachtung zu bezeugen. Ich ſah ihn damals zum letzten Mal. 
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Einige Jahre darauf ſtarb er in ziemlich zerrütteten Verhältniſſen, beladen mit 
Hauskreuz und traurigen Erfahrungen in der Familie. 

Die Aufnahme war eine ſehr günſtige, wie überall. 

Als ich einmal von einer Spazierfahrt mit den Damen Görger zurück. 
gekehrt war und dieſelben vor ihrer Wohnung ausgeſtiegen waren, trat ein 
Herr an den Uutſchenſchlag und ſchrie in den Wagen herein „Uepfelhä“. Es 
war ein Sohn aus dem Haufe „Boſe“, den ich feit den Tagen des Honſer⸗ 
vatoriums nicht mehr geſehen hatte. Er war unterdeſſen zum Sonderling ge⸗ 
worden und hatte ſich den Scherz gemacht, mir ein Wort aus der Konftanzer 
Bubenſprache, das ihm ſeinerzeit vielen Spaß gemacht hatte, zuzurufen und 
wieder zu verſchwinden. Er war weg. Meine Nachforſchungen nach ihm 
waren vergeblich. ö 

Vor lauter Theater bin ich noch gar nicht dazu gekommen, von dem Ein: 
druck des Truppeneinzugs der ſächſiſchen Armee zu reden, welcher in jenen 
Tagen ſtattfand. Der Anblick des großartigen Schauſpiels war ſo ergreifend, 
daß uns allen die Tränen in den Augen ſtanden. Abends war Feſtvorſtellung. 

Nach mehrwöchentlichem Aufenthalt im gaſtlichen Haufe Koppel fuhr ich 
mit dem Abendzug nach Königsftein, wo ich den dortigen Amtsrichter, Herrn 
von Boſe, den Bruder meines Jugendfreundes, der mich in Dresden fo felt: 
ſam bewillkommnet hatte, aufſuchen wollte. Wir blätterten in unſerer Jugend. 
Dann fuhr ich weiter nach Prag. Auf einer böhmiſchen Station ſtieg Kapell- 
meiſter Ubert von Stuttgart ein. Wir fuhren einige Stationen weit zuſammen. 
In Prag hielt ich mich mehrere Tage auf und bewunderte die märchenhafte 
Stadt. Dann fuhr ich in einem Tage bis Regensburg, den anderen Tag bis 
Landshut, da ich gehört hatte, daß dort ein Truppeneinzug ftattfinde. In 
ſeiner Art war dieſer noch intereſſanter wie der Dresdner. Jedenfalls war 
er urwüchſiger. Der Enthuſiasmus ſchlug noch mehr in hellen Flammen auf. 
Ganz begeiſtert fuhr ich abends ſpät in München ein. 

Der Münchener Einzug hatte ſchon ſtattgefunden. Die Ludwigsſtraße, 
zur Via triumphalis geworden, prangte noch in ihrem Flaggenſchmuck. Alle 
Welt ſprach vom deutſchen Kronprinzen, der ſich während der Einzugstage 
ſehr populär gemacht hatte. um Morgen des Einzugs badete er in der 
Allgemeinen Schwimmſchule und Nachmittags trank er am Hofbräuhaus aus 
dem Krug eines Miesbacher Bauern, der dem Vorbeifahrenden einen Maß- 
krug entgegengehalten hatte. Solche Scherze wurden von der Bevölkerung un⸗ 
gemein gut aufgenommen. 

Nach einigen Tagen hatte ich meine Geſchäfte beſorgt und reiſte meiner 
Familie nach an den Rhein. 

Bald darauf kam Aglaja Orgeni, als ihr Gaſtſpiel in Wiesbaden zu 
Ende war, mit ihrer Schweſter Klotilde und dem originellen Fräulein Steuder, 
der Anſtandsdame der Diva, zu uns nach Winkel auf längeren Beſuch. Es 
ging hoch her. Halb Winkel war vor unſerem Baufe verſammelt, wenn die 
Sängerin ihre Töne in die Nacht hinausſchmetterte. Von uns weg gingen 
die Damen in Begleitung der „Steuderini“, wie ſie Koppel getauft hatte, nach 
Oſtende. Ich verſprach nachzukommen, was ich ſpäter auch ausführte. 

Dort hatte ſich ein Schwarm von Verehrern um die Diva gruppiert, 
darunter intereſſante Ceute. Der berühmte Chirurg Billroth von Wien, der 
ſehr muſikaliſch iſt und gut Klavier ſpielt, nahm an unſeren Abenden teil. 

Nach vielem Baden, Laufen, Eſſen, Singen und Philoſophieren ſtob die 
Geſellſchaft auseinander. Ich kehrte wieder nach Winkel zurück. 

Bald nach meinem Stuttgarter Erfolg hatte ich angefangen, an einem 
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neuen Ballett zu arbeiten, den „Verbannten Göttern“. Der Himmel hing mir 
damals voller Geigen. Ich träumte, der Reformator des Balletts zu werden. 
Noch hatte ich keine Ahnung, daß dieſes überhaupt nie zur Aufführung kommen 
würde, weil es zu viel koſte. Da ſich nach Vollendung dieſes Balletts, das 
ich mit fo großer Liebe geſchrieben hatte, das den vollen Beifall der Choreo— 
graphen und der Muſiker hatte, herausſtellte, daß eine Aufführung ſich jahre⸗ 
lang hinausſchleppen werde, trat ich an andere Arbeiten heran. 

Die für Treumann komponierte Operette, „Der Dorfadvokat“, wurde 
wieder vorgenommen. Bei meiner Durchreiſe ſuchte ich Treumann in Wien 
auf, der mich einlud, im Theater an der Tuchlauben ein komiſches Phänomen 
zu bewundern, das kürzlich in Graz entdeckt worden ſei, einen gewiſſen Schweig⸗ 
hofer. Das Theater, das, wenn ich mich recht erinnere, damals Strampfer 
leitete, hatte die Eigentümlichkeit, im vierten Stock ſich zu befinden. In die 
Treumannloge zu gelangen, hatte man einen Turm zu bewältigen, obwohl 
ſie im erſten Rang ſich befand. Dieſer Schweighofer war in der Tat ein 
Komiker erften Ranges. Am anderen Morgen beſchied ihn Treumann zu ſich, 
um ſich den Dorfadvokaten von mir vorſpielen zu laſſen. Schweighofer, der ſich 
als ein ungemein beſcheidener und liebenswürdiger Menſch entpuppte, ſchien 
Gefallen an der Kolle des Schafhirten zu finden. Doch kam es in Wien 
nie zu einer Aufführung. Ich reichte die Operette ſpäter bei Baron Perfall 
ein, der ſie ſofort annahm. 

Damals gab man am KReſidenztheater öfter Dittersdorf. Doch währte 
dieſe Aera nicht lange. Hein Wunder, daß mein „Dorfadvokat“, den ich in 
der einfachſten Weiſe mit Kückſicht auf dieſes Theater und fein Repertoir in⸗ 
ſtrumentierte, ſich nur einen Achtungserfolg errang. Er wurde nach wenigen 
Aufführungen zurückgelegt. Als Kuriofum muß ich erwähnen, daß der fpäter 
als Wagnerſänger fo berühmt gewordene Tenoriſt Schott den idyllifchen Lieb— 
haber fang. Da durch eine Kette von unangenehmen Sufällen, Heiſerkeiten 
uſw. die Aufführung ſich verzögerte, vier⸗ bis fünfmal war die Premiere an» 
geſagt und verſchoben, wollte mir Baron Perfall damit einen Erſatz bieten, 
daß er „Adam und Eva“ einſchob, das ſeit dem Abgang des Frl. Müller 
nicht mehr gegeben ward. Sophie Stehle ſtudierte in zwei Tagen die Rolle 
ein und trat am dritten in ihr auf. Meiſterhaft! Bis zu ihrer Verheiratung, 
infolge deren ſie den Brettern Valet ſagte, ſang ſie die Rolle. 

Die Aufnahme des „Dorfadvokaten“ war ziemlich flau. Dem Textbuch 
liegt die berühmte Geſchichte des „Maitre Pathelin“ zugrunde. Treumann 
hatte eine der vielen franzöſiſchen Bearbeitungen überſetzt. Er hat ſich aber 
gründlich geirrl. Dieſer für Franzoſen fo wirkſame Stoff wurde nicht im ge⸗ 
ringſten gewürdigt. Ich war nicht ſehr unglücklich über dieſen ſchwächlichen 
Erfolg oder ſagen wir lieber gleich Mißerfolg, weil mein Herz am Ballett 
hing. An der komiſchen Oper, ſagte ich mir, iſt nichts zu halten, aber meine 
Ballette, meine Hoffnungen auf die „Verbannten Götter“, hatte ich noch lange 
nicht aufgegeben. 

Bevor ich zu dem Erlebniſſe übergehe, welches mir eigentlich die Luſt 
zum Theater endgültig verdarb, will ich noch einige Epiſoden erzählen aus 
meiner Theatercarrière, wenn ich dieſen Ausdruck gebrauchen darf. 

Ambrogio wurde in den letzten Tagen der Spielherrſchaft von Herrn Du⸗ 
preſſoir aufgefordert, Ballettvorſtellungen in Baden-Baden zu veranſtalten. Er 
verſtärkte ſein Stuttgarter Ballett mit Mitgliedern des Münchener Balletts und 
begann ſein Geſamtgaſtſpiel mit der Blumenrache. Es war im Hochſommer. 
Ich hielt mich gerade mit meiner Familie in Winkel auf. Ich wollte dieſe 
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„Bes“, wie die Oeſterreicher ſagen, doch nicht auslaſſen und folgte dem Rufe 
Ambrogios, ja doch der erſten Aufführung beizuwohnen. Dieſer Aufenthalt 
wurde dramatiſch belebter, als ich mir erwartet hatte. Schon in der erſten Ge 
ſamtprobe gab es zwei Swiſchenfälle, welche faft die Aufführung unmsglich 
gemacht hätten. Ambrogio hatte die unglückliche Idee, oder wurde gezwun⸗ 
gen, ſeine Frau mitzunehmen. Sie mochten wohl nie beſonders gut zuſammen 
gelebt haben. Su jener Seit aber hatte Frau Umbrogio mit einem nicht 
mehr jungen Mann ein — — ſagen wir, Freundſchaftsverhältnis, während 
Umbrogio mit einer Freundin, einer jungen, ſchönen Oeſterreicherin, beim 
Stuttgarter Ballettkorps angeſtellt, erſchienen war. In der Blumenrache platzten 
die beiden Damen ſchon aufeinander. Da Frau Ambrogio nur als übelwollende 
Suſchauerin ſich hinter den Kuliffen herumtrieb, konnte das Unheil noch abge 
wendet werden. Nach kurzen aber ſchneidigen Pourparlers wurde die Probe 
wieder in Gang gebracht. Ernſter wurde die Sache ſpäter, als Frau Am⸗ 
brogio beſchäftigt war. Ich war nicht mehr in Baden, habe mir aber er 
zählen laſſen, daß die Fingernägel dabei in Tätigkeit gekommen wären. 

Dieſe Frau führte beſtändig Szenen auf. Um ſo komiſcher wirkte es, als 
fie an der Mittagstafel in einem der Gaſthoͤfe im Sentrum der Stadt ſich 
verletzt fühlte, weil ich eine Stelle aus den Briefen Mozarts an ſeine Schweſter 
zitiert hatte. Man kann ſich denken, daß es nicht ſo fürchterlich ſein konnte, 
wenn es Mozart an ſeine Schweſter ſchreibt und ſämtliche Biographen die 
Stelle abdruckten. Außerdem brauchte fie es gar nicht zu hören, denn es war 
gar nicht an ſie gerichtet. Glücklich, endlich einmal einen Vorwand zu haben, 
gegen uns unfreundlich ſein zu dürfen, ergriff ſie die günſtige Gelegenheit und 
fing richtig Skandal an. Ihr Ritter glaubte ſich hineinmiſchen zu müſſen, 
wurde aber belehrt, daß das Herrn Ambrogios Sache fein müßte. 

Aber noch viel bedenklicher als feine Frau war der Umſtand, daß Am 
brogio den alten Ballettrepetitor Haas, einen ausgedienten Hofmuſiker, als 
Dirigenten mitgenommen hatte. Auf Umbrogios Anfrage, ob er dem auch 
gewachſen ſei, hatte er friſchweg geantwortet: „Ja“. Nun ſchließlich gings 
auch. In der Probe aber ſah es aus, wie in der berühmten Grcheſter⸗ 
prügelei in Jean Pauls Flegeljahren. Deutſche und franzöſiſche Mitglieder der 
Kurfapelle ſchimpften in zwei Sprachen zuſammen. Ich höre noch immer 
einen Franzoſen ſchreien: „Cet homme n'a jamais dirige*. Ambrogio 
fluchte auf der Bühne ſein ganzes Italieniſch untermiſcht mit ſchwäbiſchen 
Kraftausdrüden zuſammen. Ich ſuchte zu vermitteln, ging von Pult zu Pult 
und hatte ſchließlich Erfolg. Die Muſiker wurden geduldiger und nach langem 
Probieren riskierte man den Abend. Eine Seitlang beſprach ich mit Ambrogio, 
ob ich den Abend nicht dirigieren ſollte. Da ich aber nie an einem Theater: 
pult geſtanden hatte, wollte ich es nur im äußerſten Notfall wagen. Abends 
kam das ganze Ballett in einem Biergarten zuſammen. Ich gehe auf den 
alten Haas los, in der Abſicht, ihn über die Geſchehniſſe des Morgens zu 
tröſten. Ich dachte ihn mir ganz geknickt unter der Laſt dieſer internationalen 
Grobheiten, die er eingeſackt hatte. Er gab mir aber ruhig zur Antwort: 
„Wenn mr' nu gſund iſch“. Eſſen und Trinken ließ er ſich vortrefflich 
ſchmecken. Mit dieſer Philoſophie im Bauch bedurfte er freilich keines Troſtes. 
Den anderen Morgen war noch eine Probe, die glatt abging. Der Abend 
ging mit günſtigſtem Erfolg vor ſich. Wir ſtoben wieder auseinander. Ich 
kehrte nach Winkel zurück. Von Winkel nach München zurückgekehrt, ſuchte 
mich Ballettmeifter Fenzel auf, um mir zu proponieren, das Ballett „Almanſor“ 
zu komponieren, deſſen Stoff er Heine entnommen. Das Ballett habe ſchon 
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den Beifall der am Hoftheater ausſchlaggebenden Perſönlichkeiten gefunden und 
es habe keinen Anſtand, daß es ſofort aufgeführt würde, wenn ich mich zur 
Kompofition entſchließen könnte. Ich übernahm es, und fpielte meine Muſik 
zum erſten Mal in Fenzels Wohnung vor. Einzelne Nummern und Szenen 
wurden weit über das Beſte in der Blumenrache erhoben. Auch der Eindruck 
auf die Kapelle war ſehr günſtig. Und nun, welch ein Abend! Schon der 
Anfang war ſehr böfe.. An Stelle einer Ouverture bei geſchloſſenem Vorhang 
waren lebende Bilder aufgeſtellt. Viermal hob und ſenkte ſich der Vorhang, 
wenn die Muſik an der Stelle angekommen war, welche zum Tableau paßte. 
Sofort ſollte ſich das Vorſpiel anſchließen. Statt deſſen entſtand eine Pauſe 
von beinahe einer Viertelſtunde. So lange brauchte man zur Wegſchaffung 
des bei den lebenden Bildern verwendeten Apparates. Fenzel fuhr tobend um: 
her — ohne jeden Erfolg. In dieſer Weiſe ging es den Abend weiter. Als 
ich nach der Aufführung in den Ureis meiner Freunde trat, merkte ich gleich 
die ungünſtige Stimmung. Heyſe hatte einige Bemerkungen gemacht über das 
ganze Genre eines ſolchen Balletts, das er für verfehlt hielt. Er ſprach ſogar 
dem entſchiedenen Ausſtattungsballett das Wort. Man wollte mir die Ballett: 
reformidee gründlich ausreden. Als ich dann bei Fenzel und Carey war, fiel 
mir der raſche Meinungswechſel über meine Muſik auf. Der größte Um⸗ 
ſchwung vollzog ſich aber in der Preſſe. Ich dachte, die Tage von Wien 
wären wieder gekommen. Auch die angenehme Erfahrung blieb mir nicht 
erſpart, daß die Bekannten auf der Straße auswichen, um nicht in die Lage 
zu kommen, etwas fagen zu müſſen. Nie werde ich dem Heinrich Reder ver: 
geſſen, daß er mich aufſuchte, mich auf den Franziskanerkeller nahm und mich 
zu tröſten ſuchte, indem er mir in allen Variationen vordemonſtrierte, daß 
meine Muſik wahrlich keine Schuld trage. 

Das Schlimmſte ſollte noch kommen. Als ich den Ballettſaal wieder be— 
trat, war alles in Erwartung, daß eine Probe beginne, welche die Verände— 
rungen bei der zweiten Aufführung feſtſtellen ſollte. Man wartete nur auf 
den Ballettmeiſter, welcher zum Intendanten befohlen war. Plötzlich tritt er 
ſehr erregt zur Türe herein und ruft: „Kinder geht nach Haufe, es findet keine 
Probe ſtatt“. Der Intendant hatte ihm eine gänzliche Umarbeitung des 
Balletts vorgeſchlagen, worauf Fenzel nicht einging. Almanſor wurde nie 
wieder aufgeführt. Ich reiſte ſofort nach Stuttgart ab. Der Boden brannte 
mir unter den Füßen. 

Damit ſchloß meine Theaterkarrieère. 

Es kamen Jahre tiefſter Verſtimmung, in denen ich gar nichts kompo⸗ 
nierte. Ich hatte, wie ſchon früher in meinem Leben, die Empfindung, als 
wollte kein Hund ein Stück Brot von mir freſſen. Im Hauſe Piloty war es, 
wo ich wieder friſchen Mut faßte. Ein Ureis warmer Verehrer meiner Lieder, 
voran der Direktor ſelbſt und ſeine Gattin, Frau Berta, fachte das Feuer 
wieder an. Ich ſchrieb wieder Lieder, welche ich bei Pilotys vorſang, und 
mit welchem Erfolg! Ich hatte es längſt aufgegeben, vor groͤßerem Publikum 
zu fingen. Für ſolch kleine Zirkel reichte meine Stimme noch. Hier wurde 
die Idee beſprochen, eine Sammlung meiner beſten Lieder zu veranſtalten. 
Der Direktor war enthuſiaſtiſch für das Unternehmen und überrafchte mich 
eines Tages mit einer Zeichnung, welche das Titelblatt des Sammelbandes 
abgeben ſollte. Uröner war auch ſofort damit einverftanden und ich fing an, 
dieſen Band zuſammenzuſtellen. Als ich ihn Kröner nach Stuttgart gebracht 
hatte, deſſen volle Billigung er erhielt, wurde er in Stich gegeben und erſchien 
kurz vor Weihnachten. Der Erfolg übertraf alle unſere Erwartungen. Es 
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war mein erfter buchhändlerifcher Erfolg. In wenigen Jahren wurden 
mehrere Auflagen nötig. Neue Luſt am Schaffen erwachte in mir. Un⸗ 
zählige Lieder find ſeitdem entſtanden. Sur Seit habe ich über 1400 Kieder 
geſchrieben, darunter einige hundert für gemiſchten Chor und für Männerchor. 
ar Jahr kam ein größeres Heft auf den Weihnachtsmarkt. Swanzig 
uette, Werinhers Bergfahrt, 25 neue Lieder uſw. Cieder, die ich feit De⸗ 
zennien gerne der Oeffentlichkeit übergeben hätte, konnte ich nun unterbringen, 
und allenthalben fanden ſich enthuſiaſtiſche Verehrer meiner Muſe vor, was 
mich tröften konnte, wenn es auch jetzt noch an Uränkungen nicht fehlte. 
Trotz der Ignorierung durch die Sunft hatte ich auch Anerkennung zu 
verzeichnen und zwar durch die Beſten. Der geiſtreiche Kaff, vielleicht der 
gebildetſte der deutſchen Muſiker, ſagte mir einmal: „An Ihrer Erfindung 
könnten viele der vornehmen Herren zehren“. Brahms erzählte mir während 
feiner Anweſenheit in Stuttgart, daß er ſchon in feiner Hamburger Seit 
Klavierſtücke von mir fleißig geſpielt habe. Langhans habe fie ihm im Ma⸗ 
nuſkript gebracht. „Ich kann ſie heute noch auswendig“, fügte er hinzu. 
In zwei Augsburger Geſellſchaften, der Beatushöhle und dem Eiſenbahn⸗ 
kaſino, wurde viel Kultus mit meinen Liedern getrieben. Premierleutnant 
Pöller, ein vorzüglicher Sänger, hatte mich da populär gemacht. Seit lan⸗ 
gem bringe ich einige Tage im Jahre bei ihnen zu. Es gehören dieſe Er— 
innerungen zu den fchönften meines Lebens. 


* * 
* 


Gar zu lange habe ich den etwaigen Leſer mit meiner Kompofitions- 
karriere aufgehalten. Es iſt hohe Seit, daß ich von etwas anderem rede. 

Genug des Ungemachs hatte ich auch zu ertragen. Meine Frau hatte 
viermal die Rippenfellentzündung. Der letzte Anfall war der ſchlimmſte. Ueber 
zwei Monate hatte die Arme damals gelegen. Im Cholerajahr hatten zwei 
meiner Kinder, Lolo und Julius, den Typhus. Das waren angſtvolle Tage. 
Bekanntlich dauerte die Epidemie damals ſehr lange und war in München erſt 
aufgetreten, nachdem ſie anderwärts ſchon verſchwunden war. Daher waren 
die Blicke von ganz Europa auf die Stätte des letzten Choleraherdes gerichtet. 

„Die arme Stadt“, jammerte mir Dr. Cordes bei einer Begegnung 
zu. Mam man abends in eine Geſellſchaft, wurde ein neuer Todesfall mit⸗ 
geteilt. Im Hoftheater erfuhr man vor Beginn der Oper den Tod der 
Intendantin, der Baronin Perfall. Die Aerzte klagten, daß ſie bei dieſer 
abſcheulichen Krankheit fo ratlos daſtünden. Hinter den Kuliffen ſprach man 
nur von der Cholera. Die Choleraangft hatte das Kuliffenfieber erſetzt. Nach⸗ 
baur war durchgebrannt. Der nie ruhende Volkswitz meinte, er fei eben 
Heldentenor und kein Choleraturſänger. Endlich trollte ſich der Dämon. Um 
aber mit einer ausgeſuchten Bosheit abzufahren, nahm er den berühmteſten 
Namen des damaligen Münchens, den alten UMaulbach, mit. Der Spießbürger 
hatte doch recht, der ſich weigerte, nach der Stadt zurückzukehren, wenn auch 
täglich nur noch einer ſtürbe, der könnte er ſein. 

Ich ſelbſt kam ſchwer krank aus Venedig zurück. Mehrere meiner Be: 
kannten hatten ſich entſchloſſen, den Feſtlichkeiten beizuwohnen, welche die Stadt 
Venedig veranftaltete zu Ehren der Suſammenkunft der beiden Monarchen 
Viktor Emanuel und Franz Joſef. Ich entſchloß mich mitzutun. 

Der Einzug hatte für mich etwas Trauriges. Ich konnte den Blick 
nicht abwenden von dem Geſicht des Franz Joſef, der, ein wahrer Märtyrer, 
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ſich dieſer Pein unterzog. An der Seite ſeines Todfeindes ein freundliches 
Geſicht ſchneiden zu müſſen iſt doch hart für einen mächtigen Monarchen. 
Sum Dank machten die Italianiſſimi jedesmal Demonſtration, ſo oft die 
öſterreichiſche Nationalhymne intoniert wurde. Während des Balles war die 
Menſchenmaſſe um die Muſikbanden auf der Piazza verſammelt. Wenn der 
Kaifer auf den Balkon trat, war er Seuge dieſer empörenden Demonſtrationen. 
Vom Kampanile aus ſah ich die Abfahrt des Kaifers. Er ſchiffte ſich nach 
Dalmatien ein. „Gott ſei Dank“ ſoll er ausgerufen haben, „daß wir wieder 
allein ſind.“ 

Ich hatte mich eines Morgens von der Geſellſchaft getrennt, um den 
Tag auf dem Lido zuzubringen. Ich hatte Lektüre bei mir und ſetzte mich 
ans Meeresufer. Als ich nach einigen Stunden aufgeſtanden, fühlte ich mich 
ganz ſonderbar und ging in das Badereſtaurant, wo ich beim Raufchen des 
Waſſers unter mir einſchlief. Abends im Keſtaurant führte ich trotz der 
ſchmerzhaften Stiche auf der Bruſt lebhaft Konverfation. Alles ſchmeckte 
miſerabel. In dieſem Suſtande ſchleppte ich mich einige Tage herum. Ob⸗ 
wohl zwei Mediziner in meiner Geſellſchaft waren, unterſuchte mich keiner. 
Die Sache wurde zu leicht befunden. Ich entſchloß mich, raſch nach Hauſe 
zu fahren. Niemand wehrte ſich dagegen. Ich werde die Nacht in Roveredo 
nie vergeſſen. Ich fieberte beſtändig. Endlich komme ich in München an. Ich 
hatte mich nicht angemeldet, und verboten, meine Frau, die im Theater war, 
zu holen. Meine Willenskraft reichte hin, mich wachzuhalten, bis ſie da war 
und ich meine Krankheitsgeſchichte erzählt hatte. Dann fing ich an zu deli⸗ 
rieren, was mehrere Tage anhielt. Der Doktor konſtatierte eine heftige 
Lungenentzündung. In meiner Rekonvaleszenz hatte ich einmal eine beſeligende 
Empfindung. Der Ubendftern erſchien und blinzelte mir fo freundlich zu, daß 
ich ganz das Gefühl hatte, der Stern wäre ein empfindendes Weſen, das mit 
mir in Rapport ſtünde. Ich weinte vor Glück, wie ein Kind. So ging das 
Denetianifche Abenteuer aus. 

Beſſer liefen die Tage von Mailand ab. Dort erlebte ich einmal ähn⸗ 
liche Im bei der Suſammenkunft Kaifer Wilhelms mit Viktor Emanuel. 
Der Sufall führte mich in den Dom, als ihn der Kaifer beſichtigte. Er war 
von Geiſtlichen umgeben, an ihrer Spitze der Erzbiſchof. Der letzte berühmte 
Monarch, der auf dieſen Steinen wandelte, war Napoleon der Dritte nach 
der Schlacht von Magenta. Wie hatten ſich die Seiten geändert! Die Stim⸗ 
mung im Dolt war in dem ſonſt fo franzöſiſch geſinnten Mailand eine ganz 
deutſchfreundliche. Kein Mißklang ftörte das Feſt. Beim Begräbnis Man⸗ 
zonis, bei dem ich ebenfalls in Mailand geweſen, war die Stadt in Ulerikale 
und Monarchiſten einerſeits und in Republikaner andererſeits geſpalten. Der 
Klerus hatte Manzoni wegen feiner landkundigen Frömmigkeit, die Liberalen 
wegen feiner Unhänglichfeit an die Dynaſtie Savoyen, für ſich reklamiert. 
Die Demokraten gingen leer aus und machten ihrem Aerger Luft. Von einer 
Spaltung der Parteien war in den Tagen dieſer Zuſammenkunft keine Rede. 
Nicht nur der Kaifer, auch Moltke, dem ich öfter begegnete, war das Objekt 
beſtändiger Ovation. 

Einſt ſaß ich unter Offizieren. Der Held des Geſpräches war Moltke. 
„E un danese“, meinte ein junger Offizier. Ich widerſprach und fette die 
. auseinander, die Trennung der deutſchen und däniſchen 

inie Moltke. Sie ſchüttelten aber ungläubig die Höpfe. Sie gönnten den 
großen Mann doch lieber einem Mittelſtaat, als dem Großſtaat Deutſchland. 
Bei der Revue war ich in ſolcher Entfernung, daß ich faſt nichts ſah. Die 


568 Robert von Hornſtein: Memoiren. 


günſtigen Urteile der preußiſchen Generale wurden von den Italienern mit 
Stolz kolportiert. Der Kaifer war ſchon abgereiſt, als Viktor über den 
Domplatz fuhr, in einem einfachen Coupé ſitzend, eifrig in der Zeitung 
leſend. Ich hatte gerade Abſchied vom Dom genommen, als ich ihm be 
gegnete. 

Ich kam die nächſten Jahre noch öfter nach Oberitalien. Meine Tiroler 
Reife richtete ich immer fo ein, daß ich noch ein Stück Lombardei oder 
Venetien mitnahm. 

Don Fräulein von Eichthal habe ich erfahren, daß mein alter Freund 
Karl Ritter in Venedig ſei. Ich überrumpelte ihn. Seine Magd war noch 
nicht inſtruiert, daß ſie Niemanden hereinlaſſen dürfe (er war kürzlich erſt ein⸗ 
gezogen). Diesmal war alſo nichts mehr zu machen. Ich ſtand in ſeinem 
Simmer. In einem Briefe aber bat er mich, keinen Verſuch mehr zu machen, 
bei ihm vorzukommen. Er dürfe keine Beſuche annehmen. Seine Geſundheit 
erlaube das nicht. Wenn er Ausnahmen machte, würde er viele vor den Kopf 
ſtoßen. Mit allen ſeinen Bekannten korreſpondiere er nur. Er war total 
menſchenſcheu geworden. 

Meiner Frau wurde zweimal die Traubenkur in Meran anempfohlen. 
Bei unſerer erſten Anweſenheit trafen wir mit Helmholtz und feiner Frau zu: 
ſammen, mit denen wir viel verkehrten. Mit dem Geheimen Kat, dem großen 
Schweiger, wie wir ihn zu nennen pflegen, beſtieg ich den ſchönen Ausſichts⸗ 
berg bei Ulten. Ein Graf Enzenberg war auch dabei. Beim Abſtieg ver⸗ 
ſtauchte ich mir den Fuß. Infolgedeſſen blieb ich in einem Dorfwirtshauſe 
liegen und bat die Herren, welche noch denſelben Abend nach Meran zurück, 

kehrten, meiner Frau die Veranlaſſung mitzuteilen. Das führten der große 
Gelehrte Helmholtz und der weltläufige Graf Enzenberg in einer Weiſe aus, 
daß meine Frau die ganze Nacht in Sorge um mich war. Den anderen 
Morgen kam ich in Meran mit dem Omnibus an und ſah mit Schrecken, 
was die Herren angeſtellt hatten. Helmholtz trug die Sache mit ſolchem Ernſt 
vor und Enzenberg perorierte auf Deutſch und Franzöſiſch fo, daß der Ernſt 
ir einen und die Aufgeregtheit des anderen meine Frau mißtrauiſch gemacht 
atten. 

Bei meinem zweiten Aufenthalt mit meiner Frau in Meran führten wir 
ein ſtilles nettes Daſein in Obermais, in einer Penſion, die eine Frankfurterin 
hielt. Sie lag neben der Villa Schillerhof, welche Redwitz gehört. Wir be⸗ 
begegneten ihm öfter. Er hatte gerade ein neues Stück gut an Pollini ver⸗ 
kauft und war ſehr vergnügt darüber. 

Den alten Steub traf ich öfters abends in einer Herrengeſellſchaft in einem 
alten Meraner Wirtshaus gegenüber der Pfarrkirche. 


* * 
* 


Ein neues Ereignis war mir eine Keiſe mit einer Tochter. Das End⸗ 
ziel ſollte Florenz ſein, wo Lolo ihre Freundin Iſolde Kurz beſuchen wollte. 
Ich wollte ihr und mir das Vergnügen machen und begleitete ſie. Ueber 
Verona, Mailand, Genua und Piſa ging es nach Florenz. Dort waren wir 
in ſtetem Verkehr mit der merkwürdigen Familie Kurz, der Familie des Dichters 
von „Schillers Heimatjahren“ und dem „Sonnenwirtle“. Der ältere Sohn 
hatte ſich in Florenz als Arzt niedergelaſſen, der jüngere in Venedig. Die 
vielgeprüfte Mutter mit ihrer genialen Tochter Iſolde hatte ihr Domizil eben 
falls in Florenz aufgeſchlagen. Ein Sohn war als Eleve beim Bildhauer 
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Hildebrand, ein kranker Knabe mit dem ſeltſamen Heiligennamen Garibaldi 
wurde von der Mutter gepflegt. Eine kranke Magd, die ſchon ein Menſchen⸗ 
alter in der Familie diente, komplettierte dieſen ſonderbaren Haushalt. Wir 
hatten unſer Gepäck ins Hotel dirigiert und gingen zu Fuß weiter. Kaum 
waren wir einige Schritte gegangen, als wir eine Dame mit fo eigener Gran— 
dezza durch die Straße wandeln ſahen, daß Lolo ausrief: Das kann nur Iſolde 
ſein; und ſie war es auch. 

Frau Hildebrand, frühere Koppel, beſuchten wir auch. Sie hatte ſich ſtark 
metamorphofiert. Uus der lebensluſtigen und vergnügungsdürſtigen Irene war 
ein Hausmütterchen geworden, das ganz in der Verehrung ihres Mannes und 
in der Tiebe zu ihren Kindern aufging. Der Mann machte wohl einen Ein- 
druck, der einem dieſe Umwandlung bei ihr glaublich machte. 

Auf dem Wege zu ihrem kloſterähnlichen Beſitztum begegneten wir einem 
Sonderling, der mit 36 Pferden herumfuhr. Seine Hauptliebhaberei war das 
Baptiſterium zu umfahren. Die Polizei wollte ihm einmal das Handwerk 
ſtecken. Er drohte aber ſein Geld anderswo zu verzehren. Das wirkte. 

Maler Böcklin beſuchten wir auf ſeinem Atelier. 

Am Vorabend unferer Abreiſe verſammelte ſich die ganze Familie Kurz 
im Ulavierſalon unferes Hotels. Lolo ſang ihnen meine Lieder vor, die fie 
ſehr verehrten. Sogar die kranke Frau und der Garibaldi waren erſchienen. 
Den armen Garibaldi erlöſte bald darauf der Tod. Auch das noch ſollte diefe 
Frau durchmachen, deren Leben nur eine lange Kette von Sorgen und Ent- 
behrungen war. Aus guter ruſſiſcher Familie ſtammend, heiratete ſie ihren 
angebeteten Kurz, dem das Glück nie lächeln ſollte. Die Not in dieſer fa: 
milie war manchmal ſo groß, daß der deutſche Dichter Eſſig ins Waſſer goß, 
um ſich die Illuſion zu verſchaffen, er tränke Wein. Der Billigkeit halber 
lebten fie jahrelang in kleinen württembergiſchen Landſtädtchen. Wenn die 
Frau nach Stuttgart kam, um in irgend einer Weiſe für ihren Mann zu agi⸗ 
tieren, ſah man ſie durch die Straßen laufen in Waſſerſtiefeln und einen Ranzen 
umgehängt, in dem Manuſkripte ihres Mannes und etwas Wäſche ſich be- 
fanden. Endlich bekam der nun alt gewordene Kurz eine Art Sinecure an 
der Univerſität Tübingen. Das war noch die beſte Seit feines Lebens. Es 
ſollte aber nicht mehr lange dauern. 

Es war eine der beſten Handlungen Heyſes, daß er dieſen Mann förderte, 
wo er nur konnte: Er gab den Vovellenſchatz heraus, um Kurz unter die 
Arme zu greifen. Er nahm ihn zu ſich auf längere Seit nach München, bei 
welcher Gelegenheit ich ihn kennen lernte. Heyſe veranlaßte mich, einen Kurz: 
ſchen OGperntext zu kaufen, „die Inſel“ nach Byron, der in dieſer Faſſung gar 
nicht zu brauchen war. Die Ausarbeitung wolle er übernehmen. 

Der ältefte Sohn, ein hervorragender Mediziner, ließ ſich in Florenz nieder, 
was die Ueberſiedelung der ganzen Familie nach Italien zur Folge hatte. 
Ein jüngerer Sohn ging als Arzt nach Venedig. Der Grundzug in dieſer 
Familie war ein petrifizierter Demokratismus aus dem Jahre 1848, der aber 
durch Verſtand, höhere Einſicht und Wohlwollen gelockert, ja durchbrochen 
wurde. In der Iſolde ſtak ſogar viel Ariſtokratiſches. Dabei war Napoleon J. 
ihre Schwärmerei. In dieſer Familie irrlichterte es nur ſo durcheinander. 
Trotzdem kam es nie zu unangenehmen Differenzen. Sie waren nicht ohne 
deutſchpatriotiſche Unwandlungen, trotz dem gegenüberſtehenden Kosmopolis 
tismus, mit dem ſich auch eine ſtarke Doſis ſchwäbiſchen Lokalpatriotismus 
vertrug. Abends kamen wir in Venedig an. 

Mein Freund Kurz, der Bruder des Florentiners, hatte eine ſchlimme 
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Poſition feinem Konkurrenten Dr. Keppler gegenüber. Der Mann war nicht 
der Meinung, daß es gut für die Deutfchen in Venedig ſei, „zwei ſolche Kerle“ 
zu haben. Dieſer rabiate Heppler mit ſeinen abenteuerlichen Neigungen machte 
feinem Landsmann das Leben fo ſauer wie möglich. Geradezu verhängnisvoll 
wurde das Verhältnis dieſer beiden zu Richard Wagner. Doch davon ſpäter. 
Nach achttägigem Aufenthalt in Venedig kehrte ich mit Colo über den 
Brenner zurück. Während wir in Italien verhältnismäßig kalt hatten, fuhren 
wir auf der bayrifchen Hochebene in den herrlichſten Frühling hinein. So eine 
Reife mit einem liebenswürdigen, geiſtvollen und hochgebildeten Töchterchen iſt 
etwas ganz Apartes und gehört zu meinen anmutigſten Erinnerungen. 


*** * 
* 


Der Leſer wird ſich der Poſtwagenfahrt von Martigny nach Sion er⸗ 
innern, bei welcher Richard Wagner Ritter und mir ſeine Projekte in betreff 
einer Aufführung des Nibelungenringes mitteilte. Ein Vierteljahrhundert war 
unterdeſſen vorübergerauſcht und die Bayreuther Aufführungen follten ihren 
Anfang nehmen. Mit Eduard Maier, dem Bruder der Mathilde, war ich 
von Ansbach aus in den Abendſtunden in Regensburg eingetroffen. Die Stadt 
wurde beſehen und vor unſerer Ubreife am anderen Tag im Biſchofsbräuhaus 
tüchtig gefüttert, ein Unternehmen, das uns ſehr zu ſtatten kommen ſollte. 
Der Fug nach Bayreuth war ganz gefüllt mit Wagnerpilgern. In unſerem 
Coupé befand ſich unter andern auch der berühmte Gartenkünſtler Effner, der 
ſich als großer Verehrer meiner Muſik zu „Wie es Euch gefällt“ deklarierte. 
Als das Wagnertheater in Sicht kam, ſtürzte der ganze Zug an die Fenſter, 
um den erſten Blick auf das Heiligtum werfen zu können. Am Bahnhof in 
Bayreuth war große Bewegung. Jeder Sug brachte neue, intereſſante Gäſte. 

An dieſem Tage wurde ſogar der deutſche Kaiſer erwartet. Schon auf 
der Mainau hatte er erklärt, er müſſe hin, es handle ſich um ein nationales 
Ereignis, bei dem er nicht fehlen dürfe. Gewiß lag ſeinem Naturell das 
künſtleriſche Intereſſe ſehr fern, aber aus Pflichtgefühl unterzog er ſich dieſer 
Leiſtung. Seine Anweſenheit hatte aber eine ſehr große Kalamität zur Folge. 
Taufende von Bauern aus dem Fichtelgebirge waren nach Bayreuth geſtrömt, 
nicht um Wagner, aber um den Kaifer zu ſehen. Auf die hatte man nicht 
gerechnet und eine förmliche Hungersnot brach aus. Auch Wagner und Frau 
Coſima konnten mit den wenigen Broten dieſe Maſſen nicht ſpeiſen. Ohne 
die Haxen, das Kraut und die Hnödel der Biſchofsbrauerei wären wir eben⸗ 
falls in Not geraten. Nachts 11 Uhr erwiſchten wir mit vieler Mühe etwas 
Brot und Käfe. 

Erſt nach der Abreiſe des Haiſers traten normale Suſtände ein. Ich 
hatte mir zur zweiten Serie Billet genommen, das Quartier aber ſchon zur 
erſten Serie belegt. Ich wollte nicht nur das Kunftwerf genießen, ſondern 
dem Bayreuther Aufenthalt auch ein touriftifches, ja ſogar pfychologiſches 
Intereſſe abgewinnen. Ein Berichterſtatter konnte mir das Billet vertauſchen, 
ſodaß ich Sutritt in die erſte Aufführung hatte, was in jeder Hinſicht vorzu⸗ 
ziehen war. Die erſte Aufführung begann. Es war das erſte Mal, daß dieſes 
denkwürdige Haus bis auf den letzten Platz gefüllt war. Unweit von mir 
ſaß Helmholtz mit ſeiner Frau, Hanslick, Frau von Schleinitz, Liszt, Coſima 
ſelbſt, welche ſich bei jedem erkundigte, ob er genügend zu eſſen bekommen 
habe. Die Ernährungsfrage war brennend geworden. 

Die Einleitung zum Rheingold, dieſe Töne aus dem myſtiſchen Ab⸗ 
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grund des unfichtbaren Orcheſters machten einen tiefen Eindruck. Der Ernft 
in der Architektur des Hauſes, die Beleuchtungseffekte, die muſterhafte Auf⸗ 
führung wird jedem unvergeßlich bleiben. 

Nach der Vorſtellung traf ich mit einigen Wiener Freunden zuſammen, 
mit Ludwig Speidel, Wittmann, Spitzer. Dieſe Herren waren alle prinzipielle 
Gegner Wagners. Der Kontraft zwifchen den Enthufiaften im Haufe und 
dieſen Frondierenden war ein großer. „Wer nur je eine Seile Goethe ge 
leſen hat, kann doch dieſes Heug nicht goutieren“, ſchrie Speidel auf und 
ſchlug unglüdlicherweife eine der beiten Stellen aus dem Nibelungenring auf. 
„Das wäre nun gerade ſo übel nicht“, meinte er und ſuchte nach einem 
andern Exempel, fand aber keines und gab es dann auf, Belege zu ſuchen. 
Den andern Morgen war die Parole gegeben, einen Frühſchoppen in einem 
Weinhaus zu trinken. Dort traf man einen großen Teil der zugereiſten 
Celebritäten. Swei anwefende, jüngere Komponiften wurden als die geiſtigen 
Erben Wagners betrachtet und angeſtaunt. Bis jetzt hat aber noch keiner 
der beiden die Erbſchaft angetreten. Lili Lehmann war da und Jäger, der 
den Siegfried zu ſingen hatte. Der etwas dickbäuchige Jäger machte auf 
einen anweſenden Wagnerenthuſiaſten einen böſen Eindruck. Er konnte ſich 
diefen Mann durchaus nicht mit dem Siegfried identifizieren. Den alten Semper 
fand ich in dieſer Geſellſchaft. Wir rekapitulierten Züricher Erinnerungen. 

Nach Tiſche ging es wieder ins Theater. Die Auffahrt war großartig. 
Die neugierigen Bayreuther machten Spalier und ließen ſich die Namen der 
vielen berühmten Pilger nennen. Im Swiſchenakt war bei dem prachtvollen 
Wetter alles im Freien. Wagner und Liszt hielten Cercle ab, Ariſtokraten 
aus aller Herren Tänder umgaben ſie. Ich ſtand gerade neben einigen der 
böſen Wiener, als ein Leitmotiv von der Terraſſe des Theaters herunterge⸗ 
blafen wurde, eine eigentümliche Urt die Leute zum Wiederbetreten des Theaters 
zu veranlaſſen. Bei den Enthuſiaſten machte es eine großartige Wirkung, 
während meine Wiener in lautes Gelächter ausbrachen. Doch konnten auch 
ſie ſich dem Sauber dieſer Wirkungen nicht ganz entziehen. Nach der Waldes⸗ 
ſzene im Siegfried meinten die italiener Korrefpondenten großer Blätter, 
3. B. der Berichterſtatter der Perſeveranza: C'est le vrai Wagner. Speidel 
zollte dem muſikaliſchen Teil ſeinen Beifall, vom Text ſagte er: „Er ſei ganz 
hübſch für Kinder“. 

Die ſchönen Sommernächte brachte man in und vor der Bierwirtſchaft 
„Angermann“ zu. Die ganze Straße war mit Stühlen gefüllt. Auf Fäſſern 
ſtanden die Maßkrüge. Da hörte man Niemann perorieren, dem man auf 
die Hühneraugen getreten hatte. Er ſprach nur ironiſch vom „Uyklos“, 
griechiſch müſſe es ſein. Debattiert wurde fürchterlich. Da paſſierte die bes 
rühmte Prügelei zwiſchen Pringsheim und einem Berliner Shakeſpeareforſcher. 
Letzterer ſchimpfte wie ein Kohrſpatz, da ſchlug ihm Dr. Pringsheim einen 
Maßkrug auf den Schädel, welche Tat ihm den Namen des „Schoppenhauers“ 
eintrug. Sein Schwiegervater in spe, Dr. Dohm vom Uladderadatſch, ſtand 
nach der Unglüdsgefchichte neben mir. Wir waren beide auf das Geſchrei 
hin nach dem Schauplatz geeilt. Auf meine Bemerkung hin, daß dieſes Vor⸗ 
gehen doch etwas toll ſei, verteidigte Dohm den Vorgang: Der Kerl habe 
feine Prügel verdient, er ſei ein ſchlechter Uerl. Ich blieb dabei, daß mir 
dieſe Sitte nicht gefiele. Dohm ließ aber nicht aus. Erſt fpäter erfuhr ich 
feine Beziehungen zum Attentäter. Für die Wiener Journaliſten war dieſes 
Ereignis ein gefundenes Freſſen. Es lief den andern Morgen telegraphiſch 
nach Wien, was wieder viel böfes Blut machte. 
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Bei dieſem Angermann ſchwieg ſich auch Makart ganze Abende lang 
aus. Sein Name war in der Fremdenliſte falſch gedruckt, was einen Enthu⸗ 
fiaften zur Bemerkung veranlaßte: Hier in Bayreuth ſchwindet auch der Name 
Makart. 

Der letzte Ton am vierten Abend war verhallt. Wagner hatte einen 
Triumph zu verzeichnen, der beiſpiellos in der Uunſtgeſchichte daſteht. Soll 
man die Genialität oder die Energie, den eiſernen Willen dieſes Mannes 
mehr bewundern, der ein Vierteljahrhundert lang unentwegt auf dieſes Siel 
losſteuerte. Jubelnd wurde er vom Publikum herausverlangt. Er kam — — 
und ſprach. Als wenn ihn ein böſer Dämon dazu getrieben hätte, machte er 
nun einen ſeiner Bockſprünge, der wie ein kalter Waſſerſtrahl wirkte. Der 
Enthuſiasmus war jäh zerftört und verſtimmt ging die Verſammlung aus: 
einander. In ſchnodderigem herausfordernden Tone, mit einer gelben Nanking⸗ 
hoſe bekleidet, ſchleuderte er die berüchtigten Worte in dieſe Menge: „Nun gilt 
es nur gemeinſchaftlich weiter zu wollen, dann haben wir eine Kunit.“ 

Den andern Tag war eine merkwürdige Stimmung in Bapreuth vor⸗ 
herrſchend. Selbſt die enragierteſten Jünger ließen die Köpfe hängen. Es 
war, wie wenn der Mann ſeine eigene Hinrichtung dekretiert hätte, um ſeine 
Jünger zu entmutigen. Aber auch aus dieſer Sackgaſſe ſchlängelte ſich der 
gewandte Mann in einigen Tagen wieder glücklich heraus. 

Den Tag nach dem Schluß der erſten Serie ſah ich ihn durch die Straßen 
fahren. Es machte den Eindruck, als wäre ihm die begangene Dummheit 
zum Bewußtſein gekommen. Flott, als wäre nichts vorgefallen, trat er aber 
beim Bankett in den Saal herein, ging ſtrahlend auf Mathilde Maier zu, 
die neben mir ſaß, begrüßte den Profeſſor Brockhaus mit den Worten: „Nun 
wie gehts, Profeſſorchen P“ und benahm ſich den ganzen Abend wie ein los: 
gebranntes Feuerwerk. Sein Triumph gipfelte in einer meiſterhaften Rede, 
in der er ſich vollſtändig rehabilitierte. Ein ungariſcher Graf toaſtierte auf 
den Mann, der das Fürchten nicht gelernt hat. Liszt ſprach küſſend zu ihm: 
„Du biſt ein Goethe, ein Dante, ein Beethoven“. Nohl hielt unter einiger 
Unruhe einen längeren Vortrag, für den ſich Wagner etwas ironiſch bedankte, 
alles ſprach und jubelte. Seine Ungeſchicklichkeit war wieder wett gemacht 
und es konnte wieder losgehen. 

Auf den Bahnhöfen war große Unruhe. Die Menſchen von der erften 
Serie zogen wieder weiter, die von der zweiten Serie kamen an. Die meiſten 
warfen bei der Abreiſe noch ſehnſüchtige Blicke nach dem Haufe der olym⸗ 
piſchen Spiele. Andere ſchimpften über die Anſtrengungen, die ihnen zuge⸗ 
mutet wurden. Der witzige Hornvirtuoſe Löwi von Wien meinte: Er habe 
ſchon viele „Paſſionen“ mitgemacht, aber fo wie hier, wäre er noch nie 
ſchrappaziert worden. 

Die zweite Serie begann. Ich hatte kein Billet mehr. Ich ſtellte mich 
vor Beginn der Vorſtellung am Theater oder auf Bayreuths Hauptplatz auf 
und beſah mir die intereſſante Auffahrt. Dann machte ich einen Ausflug in 
die Umgebung. Mit Vorliebe ging ich zur „Kollwenzel“, Jean Pauls 
Flegeljahre in der Taſche, eines meiner Lieblingsbücher. Welcher Kontraft 
mit den Vorgängen im Wagnertheater, wenn ich mit „Vult und Walt“ mich 
beſchäftigend unter den Bäumen in Kollwenzels Garten ſaß! Natürlich ganz 
allein, denn Bayreuth war in oder vor dem Theater. Wie ſtimmten Natur, 
Landſchaft und Erinnerungen zu dieſer Lektüre! 

Plötzlich wurde bekannt gegeben, daß zu den weiteren Aufführungen auf 
der Galerie zu 20 Mark Plätze an der Kaffe zu haben ſeien. Ich machte 


— 
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am vierten Abend der zweiten Serie zur „Götterdämmerung“ davon Gebrauch. 
Infolgedeſſen hatte ich den Eindruck, als hätte ich der ganzen zweiten Serie 
ebenfalls beigewohnt. Die Kekapitulation ſämtlicher Leitmotive an dieſem 
letzten Abend bringt die Täuſchung zuwege. Was hatte man in dieſem Bay⸗ 
reuth nicht alles erlebt: die Muſteraufführungen ſelbſt, Kunftjünger aus ganz 
Europa, Narren und Weiſe, Celebritäten aller Art, den Kaifer, ein Ständchen 
im Park des Luſtſchloſſes, das ihm gebracht wurde, ſeine Auffahrt zur 
Kirche, feine Ankunft, feine Abfahrt. 


* * 
* 


Meinen Kückweg trat ich über Nürnberg an, um das alte Tonele auf 
zuſuchen, das ich mehrere Jahre nicht gefehen hatte. Sie empfing mich mit 
den Worten: „Dank dir, heiliger Wagner, daß du mir den Herrn Baron 
zugeführt haft!“ Sie hatte den Suſammenhang gleich durchſchaut. Die Ge 
ſellſchaft bei Udelmann, der Stammkneipe meines Vaters, war noch beiſammen. 
Der alte Bibra brillierte noch. Ueber Bayreuth mußte ich viel erzählen. 
Jedermann kühlte zwar fein Mütchen und hob die komiſchen Seiten des Er⸗ 
eigniſſes hervor. Es hatte aber doch auf jeden großen Eindruck gemacht 
und der Uerger, nicht dabei geweſen zu fein, ſpielte eine große Rolle bei 
dieſen Expektorationen. Philippi von der Perſeveranza hatte eben doch recht, 
als er zu mir ſagte: „C'est un grand événement musical!“ Die kleinen 
und großen Unverſchämtheiten des Meiſters wurden natürlich mit Vorliebe 
behandelt. Manche waren ſehr übertrieben geſchildert und ich konnte ſie 
richtig ſtellen. So die berühmt gewordene Geſchichte mit dem Grafen Lehn⸗ 
dorff, welche ſich darauf reduzierte, daß Wagner ein Rendezvous mit dem 
Kaifer in einem Swiſchenakt ablehnen wollte, indem er zu große Aufgeregtheit 
vorſchützte. „Sie müſſen zum Kaifer.“ „Das klingt ja wie ein Befehl.“ 
„Es iſt auch ein Befehl“, donnerte Cehndorff. Ohne weitere Debatte ging 
Wagner nun zum Kaifer und ſoll ſehr charmant gewefen fein. 

Ludwig Speidel hatte mich in Bayreuth wieder gemahnt, mein Derfprechen 
zu halten, das ich ihm ſchon vor Jahren gegeben, meine Erinnerungen an 
Schopenhauer aufzuſchreiben. Ich ſagte ihm wiederholt, daß ich ihm mein 
Material zur Verfügung ſtellen wolle, welches in kurzen Notizen aus jener 
Seit beſtünde. Den mündlichen Kommentar wolle ich ihm auch dazu geben, 
aber ausarbeiten müſſe er es ſelbſt, da ich meine literariſche Jungfräulichkeit 
nicht verlieren wolle. 

Aber ich verlor ſie doch. 

Das ging folgendermaßen zu. Die Münchner Neueſten Nachrichten 
brachten nach dem Wiener Vorbild einen Dekamerone, zu welchem die Münchner 
Hünſtlerſchaft herbeigezogen wurde. Dr. Hirth forderte mich auf, daran teil: 
zunehmen. Ich erzählte mein Abenteuer von Biarritz, das ich auf meiner 
Keiſe nach Spanien erlebte. Die Art, wie der Artikel geſchrieben war, fand 
allſeitigen Beifall. Das reizte mich nun, auch dem Speidel ſeinen Wunſch zu 
erfüllen. 

Ich hatte mich im Frühjahr auf acht Tage im Gaſthof zum Hirſchen in 
Gargnano am Gardaſee zurückgezogen. Den Morgen brachte ich damit zu, 
daß ich meine Erinnerungen an Schopenhauer ſo niederſchrieb, wie ich mir 
dachte, daß es allenfalls für ein Feuilleton in der Neuen Freien Preſſe paſſend 
wäre. Speidels Sache wäre es dann, die Redaktion zu verändern nach Be⸗ 
darf. Daß es einer ſolchen bedürfe, war ich ſo feſt überzeugt, daß ich es 
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nicht einmal mehr durchlas, ſondern bei der Anweſenheit Speidels in München 
ihm übergab, mit der Erlaubnis, daraus zu machen, was ihm beliebe. Da 
ich es ihm kurz vor feiner Abreiſe übergeben hatte, hörte ich gar kein Urteil 
mehr darüber und hatte die ganze Geſchichte faſt vergeſſen, als mir zwei 
Feuilletons zugeſchickt wurden, die ich zu meinem großen Schrecken ſofort als 
meine buchſtäbliche Arbeit erkannte. Ich überzeugte mich ſehr bald, daß mein 
Schrecken übereilt war. Die Geſchichte las ſich recht gut und ſpäter hörte ich, 
daß die beiden Artikel ſich des allgemeinſten Beifalls erfreuten. So fing ich 
in meinen alten Tagen an zu ſchriftſtellern. Daß ich meine Memoiren anfing, 
die nun nahezu vollendet ſind, läßt ſich auch darauf zurückführen, daß ich durch 
die Feuilletons Luft und Mut zum Schriftſtellern bekam. Hätte ich das ſchon 
früher getan, wäre es nichts auffallendes. Daß ich aber erſt nahe an den 
Fünfzigern ſtehend, dazu kam, mag immerhin ein Kuriofum fein. 

In Gargnano war es, daß ſich die Vorboten meiner ſchweren Erkran⸗ 
kung zum erſten Mal zeigten. Ich hatte die Höhe oberhalb des Ortes nach 
unſäglicher Mühe erklommen. Die Atemnot war faſt unerträglich. Dazu kam 
große Hitze. Als ich im Gaſthof angekommen, ein Glas Wein getrunken 
hatte, ſtellte ſich plötzlich ein mir unbekanntes Uebelbefinden ein, das in einer 
Art Bruſtkrampf beſtand. Des anderen Tags, nach gut verbrachter Nacht, 
ſpürte ich durchaus nichts mehr und ſchenkte dem Suſtand keine weitere Be⸗ 
achtung. Ich glaubte was recht Geſcheites zu tun, wenn ich möglichft viel 
lief. Als das Uebel ſchon ſehr weit gediehen war, kam ich auf die unglück⸗ 
ſelige Idee, die hohe Salve zu beſteigen. Ich verwendete einen ganzen Tag 
darauf, indem ich beſtändig wieder ausruhte. Gleichwohl hat mir dieſes un. 
felige Unternehmen noch gar den Reſt gegeben. Die Atemnot nahm immer zu. 

Wir brachten den Sommer in Ambach zu. Uröner und Ubert waren 
beim Fiſchmeiſter. Siegle in Ammerland. Eines Tages kommt Siegle im 
Wagen angefahren, um uns zu einer Spazierfahrt abzuholen. Unterwegs 
kommt uns die Luſt an, eine mehrtägige Tour ins Gebirg zu unternehmen. 
Eine Geſellſchaft, die im eigenen Wagen mit galoniertem Kutfcher anfuhr 
und nicht ein einziges Gepäckſtück bei ſich hatte, mußte einiges Aufſehen er⸗ 
regen. Auf jeder Station wurde etwas acquiriert, ſodaß mit Seife angefan- 
gen und mit Hemden aufgehört wurde. 

Das Geſpenſt meiner Kranfheit trat immer näher, doch entſchloß ich mich 
nach unſerer Rückkehr nach Ambach zu einer der nächſten Parſifalaufführungen 
nach Bayreuth zu gehen. Dieſelben Drei, welche die tolle Fahrt ins Gebirge 
gemacht hatten, waren nun unterwegs nach Bayreuth. In Regensburg 
machten wir den erſten Hel beſahen uns alle Merkwürdigkeiten. Dom, Rat: 
haus, Sitzungsſaal des Reichstages, Folterkammer, Wurſtküche und Biſchofs⸗ 
bräu. Abends fuhren wir nach Weiden, wo wir übernachteten. Am anderen 
Morgen ſtießen wir auf die erſten Bayreuthpilger. 

In der Nähe von Olympia angekommen, ſah wie vor Jahren alles 
nach dem hochragenden Tempel. Ich habe die bayrifche Landſtadt nie zu 
gewöhnlicher Seit geſehen, wenn ſie ruhig dahinträumt. Gegen die Nibelungen⸗ 
tage aber war fie jetzt ſtill zu nennen. Nachdem wir unſere Quartiere auf⸗ 
geſucht hatten, fuhren wir nach der Fantaiſie, wo wir ſpeiſten. Jeder Exzeß 
wurde vermieden, um den Anſprüchen gewachſen zu ſein, die heute noch an 
uns geſtellt waren. 

In den Nachmittagsſtunden begann die Vorſtellung. Eine große Ent⸗ 
täuſchung fand nach dem erſten Akt ſtatt. Alle Blicke hatten ſich nach der 
Wagnerloge gerichtet. Der Meiſter war aber nicht zu ſehen. Später hörten 
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wir, daß er anfangs im Hintergrunde ſaß, das Haus aber bald verließ, da er 
einen jener Anfälle bekam, die ihn in letzter Seit öfters heimſuchten. Der 
Eindruck auf das Publikum ſchien mir ein ſehr verſchiedener zu ſein. Die 
einen unterlagen ganz dem myſtiſchen Sauber, andere langweilten ſich in der 
einfachſten Weiſe. Auch bei Ungermanns ging es ſtiller zu, wie damals. 
Man hatte ſich auch ſchon an die olympiſchen Spiele gewöhnt und ging zur 
Tagesordnung über. Man traf faſt nur Mitwirkende. Am anderen Morgen 
reiſten Kröner und Siegle ab. 

Ich wollte von der Gelegenheit profitieren, eine Vegetarianermahlzeit 
mitzumachen und ging in die Reftauration, welche die Wagnerianer von der 
Degetarianerfarbe etabliert hatten. Da die meiſten derſelben ſchon abgereiſt 
waren, fand eine eigentliche Tafel nicht mehr ſtatt, was das Intereſſanteſte 
geweſen wäre. Nach der Karte konnte man orthodox eſſen. Es war mager 
genug und machte mir einen gar öden Eindruck. Ich hatte keine Ahnung, 
daß ich nächſtens auf die umgekehrte Koft geſetzt würde. Ich ſuchte noch 
Mathilde Maier auf, welche den Zuſtand Wagners für ſehr bedenklich erklärte 
und mitteilte, daß er jetzt nur noch ſelten zu ſehen und zu ſprechen ſei. Die 
Cercles hätten beinahe aufgehört. 

Tags darauf fuhr ich nach Nürnberg ab, wo die Ausſtellung ſtattfand. 
Sie ermüdete mich ungemein. Am zweiten Tage reiſte ich ab. 

In München hielt ich mich einen Tag auf, um Dr. Boeck, unſeren 
Hausarzt, zu konſultieren. Er war verreiſt und durch einen Rattenfönig von 
Konfufionen dauerte es noch vier Wochen, bis wir im Beſitz der Adreſſe 
waren. Ich hatte noch den Mut, ins Gärtnertheater zu gehen. Auf dem 
Heimweg ſtieß ich auf einen Haufen Menſchen, welche eine jammernde 
Frau mit zwei kleinen Kindern umſtanden. Die Frau war von ihrem be» 
trunkenen Mann ſamt den Kindern zum Haufe hinausgeworfen worden und. 
ſuchte Obdach. Ich ſchloß mich den Menſchenfreunden an, welche ihr be- 
hilflich waren. Erſt nachdem wir einige Bafthöfe abgelaufen waren, konnten 
wir ſie unterbringen. Todmüde und durch den jämmerlichen Auftritt von der 
Menſchheit ganzem Jammer angepackt, kam ich zu Hauſe an. Um nächſten 
Morgen fuhr ich nach Ambach. Dr. Heiß machte ein bedenkliches Geſicht 
und ſchickte mich ſofort ins Bett. Den anderen Morgen kündete er mir eine 
langwierige Krankheit an, von der ich jedoch immerhin wieder hergeſtellt 
werden könne. 

Er hatte auf die Brighiſche Urankheit geſchloſſen, gab mich auf und 
machte außerhalb des Hauſes daraus kein Geheimnis. 

Nun begannen die endloſen Nächte. Vor Atemnot konnte ich kein Auge 
mehr ſchließen. Die Nieren ſchmerzten mich in jeder Lage. Endlich wurde 
mir Chloral erlaubt. Der Erfolg war ſchlecht. Nach der Ausſage meiner 
Töchter ſprach ich im Chloralrauſch die wunderbarſten tiefſinnigſten Dinge. 
Die Pflege nahm ſie aber zu ſehr in Anſpruch, um das Geſagte niederzu— 
ſchreiben. Alle meine Schutzengel, meine Frau, Colo und Jela hatten die 
Nachwehen dieſer aufopfernden Pflege lange zu fpüren. Dann und wann 
ſprang ich aus dem Bette und deklamierte ohne Stocken lange Stellen aus 
Shakeſpeare, Stellen, die ich im normalen Suſtand nach langem Suchen erft 
wieder ins Gedächtnis bekommen hätte, die mir vielleicht auch gar nicht 
wieder eingefallen wären. Endlich erſchien Dr. Boeck, der uns ſchon fo oft 
Rettung gebracht hatte und konſtatierte, daß mein Leiden vom Herzen aus⸗ 
gehe, wodurch die Nieren affiziert ſeien. Da ich nach einer qualvollen Nacht 
nicht mehr in Ambach bleiben wollte, wurde ich aufs Dampfſchiff getragen. 
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Dr. Heiß äußerte ſich, als wir weggefahren, ſie bringen ihn gerade noch nach 
München. Es ſollte aber doch anders kommen. Schon auf der Bahn kam 
mir meine alte Keiſeluſt zu ſtatten. Vor dem Schlafengehen gab mir Dr. 
von Boeck Chloral mit etwas Morphium gemiſcht. Der Erfolg war über: 
raſchend. Ich ſchlief die ganze Nacht. Nach dem Aufwachen kam ein Gefühl 
des Glückes über mich, daß ich wie ein Kind weinte. Durch eine entfettende 
Diät wurde der Herzmuskel wieder gefräftigt, die Atembeſchwerden wurden 
ſeltener und blieben ſchließlich ganz aus. 

Wenn ich vom Vachmittagsſpaziergang zurückgekehrt war, fand ich 
Freunde vor, Hertz, Heyſe, Lingg, Sittel und Baeyer. Die „Hölle“ und „die 
Swangloſen“ ſchickten ihren Vorſtand, allmählich trat ich wieder ins Leben ein. 

In der Loge der Baronin Cramer wohnte ich einer Aufführung der Aida 
bei. Eine große geſellige Unterhaltung fand im Augsburger Hof ſtatt. Meine 
Lolo ſpielte dabei eminent Komödie. Im Frühjahr machte ich fogar einen 
mehrtägigen Ausflug in die Kuffteiner Gegend. Als ich zurückkam, wurde 
ich mit einer großen Neuigkeit überraſcht. Secondeleutnant Baron Horn, 
Sohn des Kommandeurs des erſten Armeekorps, ein vortrefflicher Menſch, den 
wir ſchon alle liebgewonnen hatten, war am Vormittag im Hauſe, um meine 
Tochter Jela zur Frau zu begehren. Von der Sache ſelbſt waren wir gerade 
nicht überraſcht. Die Neigung der beiden jungen Leute wurde ſchon längſt 
beobachtet. Unter dieſen Umſtänden wurde die Verlobung noch am ſelben 
Abend gefeiert. Nach einigen Monaten fand die Hochzeit ſtatt. Da die Neu⸗ 
vermählten ihren neuen Wohnſitz nur einige Häuſer weit von uns aufgeſchlagen 
hatten, fiel auch der ſonſt übliche Trennungsſchmerz weg. 

Auf dieſe heiteren ſonnigen Tage folgten recht ſorgenvolle. Mein fer 
dinand litt ſchon ſeit längerer Heit an einem hartnäckigen Magenkatarrh. 
Schon während meiner Urankheit merkte ich, daß etwas vorgegangen war, 
was man mir verheimlichen wollte. Später erfuhr ich, daß Ferdinand in 
einer Violinſtunde einen Ohnmachtsanfall bekommen hatte und nach Hauſe 
gebracht werden mußte. Unter dieſen Verhältniſſen ſahen wir mit Bangen 
dem Abiturientenexamen entgegen, deſſen Aufregungen einem Gefunden zu 
ſetzen können. Endlich kam die Nachricht, das Examen ſei beſtanden. Ich 
atmete frei auf nach ſorgenſchweren Wochen, die kein Ende nehmen wollten. 
Noch am ſelben Abend reiſte ich mit Ferdinand ab. Ich hatte ihm eine Er⸗ 
holungsreiſe verſprochen. 

Ueber Lindau und Chur ging es nach dem Engadin. Von da an den 
Comerſee, Mailand, Genua wurden beſucht. Ueber den Bodenſee kamen wir 
wieder zurück, nachdem wir noch am Cangenſee und Vierwaldſtätterſee Aufent⸗ 
halt genommen hatten. Die Geſundheit meines Sohnes hatte ſich entſchieden 
gebeſſert. Doch waren noch Nachwehen lange zu verfpüren. Wird die Grau: 
ſamkeit der Examina nicht noch einmal überflüſſig werden? Iſt man nur 
durch dieſes gefährliche Kotteriefpiel imſtande, dahinter zu kommen, was ein 
Menſch wert iſt. Haben unzählige Lehrer in einem Dezennium nicht Ge 
een gehabt, ein Urteil zu fällen? Müſſen das einige Stunden ent 

eiden 


* * 
Ei 


Fünfzig Jahre find nun vergangen, feit ich im Schwarzwaldſtädtchen den 
Tebenstraum begann. 

Meine Frau wollte mich an dem Tage vollſtändig überraſchen, was 
ihr aber durch Dr. Grandaur vereitelt wurde, der mich am Vorabend frug, 
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ob man im Frack zu mir komme. Dadurch bekam ich Witterung. Doch 
war ich noch immer überraſcht durch den Charakter, den das Feſt allmählich 
amahm. Ich glaubte einige Freunde ſeien gebeten. Es füllten ſich aber 
allmählich meine ſämtlichen Räume. Als alles verſammelt war, öffneten 
ſich die Türen auf den Korridor, auf dem ein Orcheſter, von meinem Sohn 
geleitet, aufgeſtellt war und die Einleitung zur Blumenrache intonierte. Her⸗ 
mann Lingg hielt die Feſtrede. Mit warmen Worten ſprach er mich an. 
Es folgten Toafte von heyſe, Schauß. Fuchs fang von meinen Liedern. 
Damen ſangen Duette. Mit Quartetten, die ich nie gehört hatte, wurde ich 
überraſcht. Einige Maler führten lebende Bilder auf, welche darauf hinaus⸗ 
liefen, mir Geſchenke zu überreichen. Der humoriſtiſche Otto Stöger brachte 
mir Ovationen in Form eines Haſperltheaters. Der Pelzmärtel war erſchienen, 
mich zu begrüßen. Hatte er mich doch am 5. Dezember 1833 gebracht. So 
ging es den ganzen Abend fort unter Ernſt und Scherz. Gegen Morgen ver⸗ 
ließen die letzten Gäſte das Haus. 

Fünfzig Jahre ſind vergangen. Wie eine Wandeldekoration ließ ich das 

eben an mir vorüberziehen. Wie man einem Freunde eine Reife erzählt, 
wollte ich mein Leben erzählen. Hilfsmittel habe ich keine gebraucht. Nicht 
eimmal in Briefen habe ich nachgeſchlagen. Chronologiſch werden manche 
Unrichtigkeiten vorgekommen ſein. 

Ich will zunächſt nun Halt machen. Ob ich dieſe Memoiren fortſetze, 
ob ich es kann — das weiß ich nicht. 

Manches habe ich erzählt, was vergeſſen oder nicht beachtet wurde. Die 
Leiden und Freuden, die zerſtörten Hoffnungen, die Demütigungen und die 
Genugtuungen eines Künftlers glaubte ich, würden bei vielen einen Wiederklang 
finden. Auch bin ich ein Menſch, dem es immer Ernſt war mit der Er- 
forſchung des Menſchenrätſels. 

3 Wandlungen habe ich erlebt. Es irrt der Menſch, ſo lang er 
ſtrebt. 

Einen Kreislauf habe ich hinter mir, vom Unaben, der bei einem 
Marienbild in einer nahen Dorfkirche Linderung feines Heimwehs fuchte, bis 
zum Manne, der hart an der Grenze des extremen Materialismus ange⸗ 
kommen war, vor den letzten Konfequenzen aber durch feine gute Natur 
zurückgeſchreckt wurde und nun wieder dabei angekommen iſt, daß das Rätſel 
nicht ſo einfach zu löſen iſt, und daß unſere groben Sinne und unſere ſchwachen 
Erkenntniskräfte Halt machen müſſen vor der Größe des Weltalls. 
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\ W; 
Das Recht auf Treue. 
Ein Satyrſpiel von Ludwig Ganghofer. 
Perſonen: 


Joſef, ein Ehemann; 
Kunigunde, ſeine Frau; 
Waldemar, ein treuer Freund; 
rangois, Hammerdiener; 
Swei Bediente; 
Fünf ſtumme Schemen. 
Die Handlung ſpielt irgendwo und irgendwann in einer Winternacht. 


Bei geſchloſſenem Vorhang hört man eine Uhr mit raſchen Schlägen Mitternacht 
verkünden; dann beginnt eine zirpende, von den ſchrillen Läufen einer Panflöte durch. 
wirbelte Mufit, die an das Sumſen eines großen Inſektenſchwarmes erinnert und ihre 
kurze Melodie immer gleichförmig wiederholt. Der Vorhang öffnet ſich. Die Bühne ift 
dunkel und von einem Schleier überhangen. Aus der Decke quillt, ſich glockenförmig nach 
unten ausbreitend, ein mattes, mondſcheinart ter Licht hervor und beleuchtet fpufhaft 
eine ftumme, wildhuſchende Gruppe: in der Mitte, wie auf einem Seſſel ſtehend, ein 
Satyr, ſchön und jung, ſchwarzhaarig, mit modiſch friſiertem Kopf, das kluge blafie 
Geſicht von einem wunderlich geſtutzten Bärtchen umrahmt; er ſpielt unter grotesken 
Tanzbewegungen die Panflöte; rings um ihn her, an der Grenze des verſchwimmenden 
Kichtkreiſes, drehen ſich drei Faune in raſendem Tanze, jeder auf feiner Stelle bleibend; 
ein junges Weib, blond, von blaßgrünen Schleiern umflattert, den Kopf mit dem gelöften 
Baar mänadenhaft zurückgeworfen, taumelt wie in finnlofer Trunkenheit von einem der 
drei Tänzer zum andern; jeder wirbelt ſie im Kreiſe, bevor er ſie den haſchenden Armen 
des anderen überläßt; fo macht fie mehrmals die tolle Runde um den flötenden Satyr, 
während das Tempo der Muſik und des Tanzes ſich immer leidenſchaftlicher ſteigert. 

Man hört das heftige Läuten einer tiefſchallenden Hausglocke. Die tanzende G 
3 die Muſik verſtummt und das Licht erliſcht; auf der finſteren Bühne verſchwinden 
die Schemen. 

Im Hintergrund wird eine 1 aufgeſtoßen. Die S 1 vor der Bühne 
ſteigen empor. Durch ein breites Fenſter links quillt die rötlich Caternenhelle der 
Straße herein, das Mobiliar des Raumes matt erleuchtend. 

Frangçois, ſchwarz gekleidet, in ſeidenen Bundboſen und glänzenden Schnallen: 
ſchuhen, ſteht, um die von der Dede niederhängende Lampe zu entzünden, auf dem Seſſel 
unter der run die aufbrennende Helle, die, von einem Schirm umzogen, einen glocken⸗ 
förmigen Schein nach abwärts wirft, beleuchtet ſcharf das hübſche Geſicht des Dieners, 
deſſen Kopf eine auffallende Aehnlichkeit mit dem Kopfe des Satyrs zeigt. 

In dieſer Helle wird die Einrichtung des Fimmers erkennbar, das, Geſchmack und 
Wohlſtand verratend, im Stil der Biedermeierzeit nn iſt. Rechts von der Flügel⸗ 
türe ein Glasſpind mit Porzellanfigärhen und ähnlichen Spielereien; links ein Wand ⸗ 
tiſchchen mit hohem Spiegel darüber. Auf der rechten Seitenwand eine Türe in das 
Schlafzimmer; mehr nach vorne ein Kamin mit drei holzgeländerten Tehnſtühlen. Auf 
der linken Seitenwand ein breites u aß mit weißen ir gardinen; mehr nach vorne 
ein großes Kanapee, ein Ciſch, ein Se de; der Tiſch wei gedeckt, mit drei Lafien be 
ſtellt. — Die Wände find mit kleinen ildchen und allerlei zierlihem Kram behängt, de: 
zwiſchen auch Jagdtrophäen und ausgeſtopfte Vögel; drei auffallend große Hirſchgeweide 
hängen bei der Flügeltüre, je eines rechts und lints von der Türe, in Mannshöbe vom 
Boden, das dritte, ein wenig ſchiefgerückt, über dem Türgefimfe. 

Draußen im Korridor nähert ſich gaukelnder Lichtſchein. Frangçois ſpringt zu Boden 
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und ftellt den Seſſel zum Tiſche links. Zwei Diener, Girandolen mit brennenden Kerzen 
tragend, treten durch die Türe, die fie mit erhobenen Leuchtern flankieren. — 

Kunigunde und Waldemar, Arm in Arm, jedoch jedes mit verbiſſ Sorn 
im Geſichte, treten ein. Hinter den beiden erſcheint Joſef. Alle drei in der Tracht der 
Biedermeierzeit. Kunigunde und Waldemar löſen den Arm und komplimentieren ſich ſteif; 
ſie tritt nach links, er nach rechts, ſo daß Joſef frei gegen die Mitte vortreten kann; 
er iſt der Typus eines gutmütigen, ſeines Glückes und Lebens völlig ſicheren Erden⸗ 
bürgers; Kunigunde, viel jünger als Joſef, blond, ſchön, trägt eine Ballrobe von blaſſem 
Grün. An Waldemars ſtutzerhaftem Koſtüm fällt eine beabfichligte Reminiszenz an die 
Tracht des jungen Werthers auf. 

Während die beiden Diener — von denen der eine feine Girandole auf den Spiegel ⸗ 
tiſch, der andere die feine auf den Kamin ſtellte — Kunigunden und Waldemar beim 
Ablegen der Pelze behilflich find, flellt ſich Frangois, nach einem heiter neugierigen Blick 
auf Waldemar und Kunigunde, dem Hausherrn zu Dienſten. 


Joſef 

ſich aus dem Pelz herausſchälend: 
Ach, wie gemütlich! — Eigner Herd! 
Du alles Lebens beſter Wert! 
Da fährt man durch die Winternacht, 
hat ſich im Wagen kalt gemacht, 
quält ſich die Treppe ſteif herauf 
— und ſieh, da tut das Glück ſich auf, 
wärmt uns das Herz und wärmt die Glieder 
und macht uns erſt zu Menſchen wieder! 
Jetzt noch den Hausrock, warme Schuh', 
ein Pfeifchen ſchmack und fein dazu, 
und dann beim friſchgemachten Kaffee 
ein Plauderſtündchen — — Su Frangois: Flink, du Affe! 
Bei dem man dieſes Abends Feſt 
Hübſch durch die Ruten laufen läßt! 


Die drei Diener mit den Pelzen ab; frangois wieder unter einem beluſtigten Blick nach 
Waldemar und Kunigunde. 


Ach, ſolch ein Abend! Dies Parlieren, 
Hatzbuckelmachen, Grimaſſieren — 
Ein Ekel iſt's! Man ſteht im Saal, 
gähnt heimlich an die hundert mal 
und muß die Hand manierlich heben! 
Wär's nicht nach Hunigundens Sinn, 
die immer Wirbel braucht und Leben 
— mich brächten nicht zehn Roſſe hin! 
Daheim! Daheim! Du füßes Wort! 
Das eigne Haus, der fchönfte Ort! 
Hier wohnt der Friede, blüht der Segen, 
doch draußen, da iſt Sturm und Regen — 
Kunigunde 
am Fenſter, gereizt: 


Joſef 
Und wenn ſchon, liebſte frau? 
Ein Gleichnis rechnet nicht genau. 
Ich ſprach nur ſo — 
Waldemar 
öhniſch: 
1 Von deinem Glüd? 


Es ſchneit! 
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Kunigunde 
wendet fi, wie von einem Stich getroffen. 


Joſef 
Ich ſeh' es neu mit jedem Blick! 
Mein Glück, mein Dach — das, feſt geftütt, 
auf klarem Fundamente ruht, 
den Schlummer meiner Kinder fchützt, 
mein Weib behütet und mein Gut — 
und mich beſchenkt zu jeder Stunde 
mit einem reinen Freundſchaftsbunde, 
wie keiner noch auf Erden war: 
ich — du, lieb Herz — und Waldemar! 


Derdußt: 
Na, Kinderchen, was iſt denn los? 
Kunigunde 
zuckt die Schultern und wendet ſich ab. 
Waldemar 


wütend: 


Nichts! 


Joſef 
Nichts? Und Augen, heiß und groß? 

Habt ihr euch wieder mal gezankt d 

Ach, Gott, an dieſem Leiden krankt 

der Seelenbund, den wir geſchloſſen! 

In dieſen ſieben ſchönen Jahren, 

ſeit wir ſo treu verſchwiſtert waren, 

hat mich das häufig ſchon verdroſſen: 

daß ihr nie Frieden halten könnt 

und Feuer ſeid, das immer brennt: 

Seid endlich doch verſtändig, Kinder, 

macht mir und euch das Leben linder! 

Sankt euch nicht immer ohne Grund! 

Schon in fo früher Morgenſtund'! 

Kommt her! Und ſprecht euch frank heraus 

als gute Freunde friedlich aus! 

— Ihr wollt nicht? — Oder ſtoͤr' ich ? — Nein d 
Er lacht. 

Ich laß euch lieber doch allein! 

Es ſoll, wenn Sweie ſich vertragen, 

der dritte nur ſein Amen ſagen! 

Er will nach rechts abgehen; tritt lachend auf Waldemar zu, der die Glut im Kamin 
zu einer Flamme aufſtörte, und klopft ihn väterlich auf die Schultern. 

Freund Waldemar! ’s ift an der Seit, 

daß man für dich ein Weibchen freit, 

Dies kalte Junggeſellenleben 

zieht fauren Wein aus guten Reben. 

Und ſtets nur fremdes Glück zu ſehn, 

muß ſchließlich auf die Nerven gehn. 

Doch haſt du erſt dein eigen Glück, 

um innig dich dran feſtzuſaugen, 

und ſiehſt du dann mit ſtolzem Blick 

in deiner Hinder helle Augen, 
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dann iſt, was launiſch in dir kämpft, 
zu ſanfter Ruhe bald gedämpft, 
bei der mit dankbar heitren Sinnen 
auch meine Frau und ich gewinnen. 
Kunigunde 
ſcharf: 


Waldemar 
lacht zornig auf. 


Joſef 

Wahrhaftig, lieber Freund, 
mein Kat iſt klug und gut gemeint! 
Auch wird für unfer fchönes Ceben 
kein Wandel ſich daraus ergeben. 
Im Kleeblatt — Bunde, ich und du — 
grünt nur ein viertes Herz hinzu, 
und neues Glück wird bei uns weilen, 
das wir zu * n teilen. 

Geh ht ab. 
Waldemar 
mit geballten Fäuſten in Wut: 

Der — Dddummkopf! 

Kunigunde 

Moderiere dich! 
Er iſt mein Mann! Du ſchmähſt auch mich! 
Die beiden e die folgende Szene mit verhaltenem Ton, immer in Sorge, gehört zu 
werden, immer mit ſcheuem Blick nach den Türen, doch in wachſender Erregung. 

Waldemar 
Seit wann iſt dir das Herz ſo ſchwer 
aus Sorg' um deines Mannes Ehr' d 
Das hätteſt du bedenken müſſen 
vor ſieben Jahren! Dein Gewiſſen 
beginnt ſich etwas fpät zu regen! 
Doch das geſchieht nicht ſeinetwegen 
— es paßt dir heut nur in den Kram — 
und wie man Geige ſpielt und Harfe, 
ſpielſt du mit Würde, Pflicht und Scham, 
und zeigſt nur eine neue Larve! 

Kunigunde 


empört: 

So muß es kommen! Recht fol Recht! 
Jetzt bin ich ehrlos, falſch und fchlecht, 
und ſonſt war ich die Hohe, Keine, 
die Königin der Koſenflur, 
das echte Weib, die einzig Deine, 
ein Lichtgedanke der Natur! 
Und jetzt! Nach allem Glüuͤck, das blühend 
ich dieſem Unwert hingeſtreut, 
nach aller Liebe, die ich glühend 
als heiliges Opfer ihm a 
nach aller Marter, die mich tr 

— zum Dank die oheit! Gb ich Schaf! 


Das ſtimmt! 
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Walde mar 
in ſeiner wachſenden Erregung von einem immer merklicher werdenden Stottern befallen: 
Das iſt nicht Sſſſorn, was aus dir redet! 
Du lllachſt der Sorge, die mich tötet! — 
Kunigunde 
Tod 7 — Spiel nicht mit fo ſchweren Worten! 
Das Leichte nur gelingt dir gut, 
du Freund von Marzipan und Torten, 
und mit der Buttermilch im Blut! 
Waldemar 
Weib! Weib! Bei Gott, ich — wwwarne dich! 
ch war ein Lamm, ließ mit mir ſpielen. 
Derwandle nicht zum Tiger mich! 
Du würdeſt feine Zähne fühlen. 
Ich trag's nicht mehr! Das mmmuß ſich wenden, 
bevor wir beide übel enden! 
Es ſtieg ein — Dududu— dunkles um uns auf, 
und drohend ſteht es — vovor uns beiden! 
Kun ig un de 
Du ſtotterſt. Rege dich nicht auf, 
denn jede Wallung mehrt dein Leiden! 
Waldemar 
in ſcharfer Betonung, ſeinen Sprachfehler gewaltſam bezwingend: 
Das hat dich damals nicht geftört, 
als ich, von deinem Blick betört, 
zum erſtenmal, vor Sehnſucht trunken, 
zu dir ins dunkle Simmer ſchlich 
und, ſelig auf das Unie geſunken, 
dir ſtotterte: Ich lllliebe dich! 
Kunigunde 
Der Reiz des Neuen weckt Gefallen 
— ein Weib, das liebt, iſt leicht verführt. 
Auch hielt ich deiner Junge Lallen 
für Glut, die fiebernd deliriert. 
Waldemar 
So wwwar es auch! Hab ich zu fprechen 
mit Menſchen, die mir ferne ftehn, 
dann wird mir nie die Funge brechen, 
und jedes Wort iſt glatt und ſchſchſchön. 
Nur wenn ich ſpreche, ſſſo, zu dir, 
ſſſtockt alles Leben bang in mir 
Kunigunde 
lacht ihm beluſtigt ins Geſicht. 
Waldemar 
Dein Lachen ſchmerzt wie Beißelhiebel 
Was du verhöhnſt — fo wwwenig zart — 
ift ein Bewwweis nur mmmeiner Liebe! 
Kunigunde 
Beweis mir das auf andre Art! 
Denn fieben Jahr', bei Nacht und Tag, 
der ewig gleiche Sungenſchlag, 
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das wird auch für das Ohr der Liebe 
ſchließlich ein Ding, das — — 
Waldemar 


tragiſch: 
Sſſſſprich es aus! 
Kunigunde 
Ein Ding, das beſſer unterbliebe | 
Gott ſei gedankt, es iſt heraus! 
. 
in Raſ 
Sſſſſo mußt du ſprechen! Ae iſt Wahrheit! 
Die £lllarve fällt! Ich ſeh' dich an, 
und einne grauenvolle Klarheit 
ſchleicht kalt zum Herzen mir heran! 
Der 1 1 ai beginnt ihn über feinen Sungenfehler hinüberzuſchlendern. 
ine von den vielen Schwachen, 
nn. von eines Teufels Lachen, 
geformt, geboren, um auf Erden 
des Mannes Hölle ſchon zu werden! 
All euer Glanz iſt falſches Blitzen, 
all euer Klang Disharmonie — 
man glaubt euch völlig zu beſitzen 
und fühlt doch, ihr gehört uns nie! 
Was Liebe wertet, iſt dir dunkel! 
Liebe? Ach, fo ein klein Gefunkel! 
Was andres willſt du nicht vom Leben: 
nur ſteten Wirbel ſoll es geben! 
Was Treue heißt, das weißt du nicht! 
Was gilt dir Würde, Ehre, Pflicht! 
Was dir ein Band, das — gggottgebunden — 
uns ſieben Jahre hat umwunden, 
und das uns zog zu Höhenwegen 
und Glück umſchlang und Kinderfegen! 
Kunigunde 
aus ihrem faſſungsloſen Schreck herausfreifchend : 
Biſt du verrückt d 
Waldemar 


Nein! Nur beglückt 

von deiner Lllliebe, die mich fing 

und, wie ſie kam, ſo auch verging! 
HKunigunde 

Willſt du mir ruhig nicht erklären — 
Waldemar 

Was du ſchon wwweißt, willſt du noch hören? 

Wenn ich auch ſtottre, gutes Kind, 

ich bin darum nicht taub en blind. 

Der junge Caffe auf dem B 

der dich verfolgte überall, 

der bringt das Neue, das dich reizt! 

Solch ein Pariſer Muſſiöh'chen, 

das windig tut und frech ſich ſpreizt, 

gewinnt im Handumdrehn ſein jeu'chen, 
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nur weil er gotts erbärmlich ſchlecht 
die deutſche Sprache radebrecht. 
Ich ſtottre nur. Der macht's noch ſchlimmer. 
Und das verffführt ein Frauenzimmer! 
Und das gewinnt! Und das bezwingt! 
Und iſt die Urſach, der's gelingt, 
daß mir mein Wwweib die Treue bricht, 
und daß ein Bündnis wird zerriffen, 
das frommes Glück war, reines Liht — 
Mit ſchmerzvollem Blick nach der Schlafzimmertüre: 
— trotz unbequemen Bbbitterniſſen! 

Fu Kunigunde, lachenden Hohn verſuchend: 
Gggut! Gageh die Wege, die du mußt! 
Spielball der Schwäche und der Luſt! 

Es leckert ſie nach nn Torten! 
n 
Biſt du der meinen ſatt en 
Kunigunde 
in ihrem echaufſierenden Umherwandern ee bricht aus ihrem wühlenden Aerger 
eraus: 


Ja! Ja! Und ja! Ich bin es fatt! 
Mit dem Finger über den Hals ftreichend: 


Bis hier! 
Waldemar 
beſtürzt: 
Mu — ku fu Tanigunde! 
Kunigunde 
Die Kududszeiten find vorbei, 
Wir haben Winter, und nicht Mai! 
Waldemar 
Du ſchlägſt mir grauſam eine — Wwwunde — 
Kunigunde 
Kauf dir ein Pflafter! — Kurz und glatt: 
ih mag nicht mehr und mach' ein Ende! 
Waldemar 
Dadas — das ggaibt ein Unglück! 
Mun igunde 
Gut! 
Ich waſch' in rn meine Hände. 
Waldemar 
Su ſolchem Wwwwort haft du den Mmmuuut! 
Kunigunde 
Ich hab ihn! Ja, ja, ja! Denn täglich 
wächſt eine Folter neu ſich aus, 
ich leide ſchauerbar, unfäglich, 
mich ſehnt nach Luft, ich will heraus! 
Waldemar 
Ich wwwarne dich! 
Kunigunde 
Tu, was du willſt! 
Statt daß du mir die Tage füllft 
mit deiner Caunen Wetterbach, 
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mit all den Unerträglichkeiten, 

ſoll lieber mir ein wüſter Urach 

nur einer Stunde Pein bereiten! 

Dann iſt's vorbei, dann hab ich Ruh! 
Waldemar 

Ich wwwarne dich, Uu —ku—ku—ku — 
Kunigunde 

—nigunde! Sieh, ich hab Erbarmen 

und helfe nach, ſo gut es glückt! 
Waldemar 

lyriſch, mit Tränen in der Stimme: 

Doͤddenkſt du der Seit in mmmeinen Armen 

nicht mehr — der Se —zezeit — da du, entrückt 

dem Erdenſtaub, in Himmelshöhn 

der Kiebe ſchön entkörpert ſchwebteſt 

und in der Freude Frühlingswehn 

ein neues Leben ſelig lebteſt ? 

Ddoͤddenkſt du — — 


Kunigunde 

Ja! Ja! Schon gut! Ich denke! 
An all der Eiebe Glutgeſchenke, 
die wertvoll mir und köſtlich waren — 

Waldemars aufatmende Hoffnung niederſchmetternd: 
— nicht geſtern, Freund, vor ſieben Jahren! 
In Forn auflachend: 

Wie war es fchön, dies erſte Träumen! 
Dies Flüſtern unter Blütenbäumen! 
Und dann im vollen Glück wir beide, 
gewirbelt von der Liebe Sturm, 
der ſüße Kauſch, die trunkne Freude — 


Waldemar 
mitgeriſſen: 
In der zum Gggotte wird der Wwwurm! 
Kunigunde 
Das Tiefe wurde ſchöne Höhe, 
das Nüchterne war Poeſie, 
und jeder Mißton meiner Ehe 
war aufgelöft in Harmonie! 
Und alles wie aus Glanz geboren! 
Sogar dein dümmſter Stotterlaut 
war mir ein Lied, klang meinen Ohren 
wie Hochzeitsgeigen einer Braut! 
1 met 
elig zerſchmolzen: 
Ach, Kunigund’! ’ 
Kunigunde 
Und welch ein Sturz! 
Aus allen Rofen in die Beſen! 
So heiß die Freude war, ſo kurz 
iſt all der bloͤde Rauſch geweſen! 
Kaum war ich dein — 
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Wald em ar 
vom Schreck wie gelähmt: 
Gelllliebte Frau — 
Kunigunde 
— gingſt du umher als wie ein Pfau! 
In einem Sturz von Worten, während Waldemar unter Stotterlauten immer vergebliche 
Derfuhe macht, zum Sprechen zu kommen. 
Du brachteſt mich in alle Mäuler, 
blamierteſt mich vor aller Welt, 
und wie zur Brunſt ein toller Keiler, 
fielſt du herein auf jede Falle, 
die plumpe Neugier dir geſtellt! 
Und weiß es einer, wiſſen's alle! 
's iſt offenkundig in der Stadt, 
was ‚die da’ — ich — mit ‚dem da’ hat. 
Man tuſchelt, ſchmunzelt, lacht und ſpricht 
— und nur mein Joſef merkt es nicht! 
Doch wäre das noch nicht das Dümmſte! 
Wie du es treibſt in meinem Haus, 
das iſt von aller Schmach die ſchlimmſte 
und ſchlägt dem Faß den Boden aus! 
Fran ois 
ſchiebt die Flügeltüre vor ſich auf und erſcheint mit dem Kaffeegeſchirr auf filberner 
Tablette; er ſtutzt, lächelt, zieht ſich lautlos zurück und hält von draußen mit vorge 
ſchobenem Fuß die Türe um einen ſchmalen Spalt geöffnet. 
Kunigunde 
Daß du zum Abend kommſt, manierlich, 
das fände jeder noch natürlich, 
Doch ſchon zum Frühſtück deckt man dir, 
und wird es Mittag, du biſt hier! 
Dann nimmſt du rauchend den Kaffee 
und lümmelſt dich aufs Kanapee, 
auf dem mein Mann, das arme Schäfchen, 
vor Seiten hielt ſein Mittagsſchläfchen. 
Und dann zum Dank, daß ſtets geſchieht, 
was man vom Auge ab dir ſieht, 
biſt du dem Haufe ein Tyrann, 
dem niemand recht es machen kann, 
füllſt mir mit Zank die müden Tage, 
mit Eiferſucht und Männerplage. 
Du überwachſt den Poſtbehälter, 
und meine Briefe machſt du auf 
und kontrollierſt die Monats gelder, 
als gingen ſie wo anders drauf! 
Waldemar 
aus ſeiner ringenden Wortloſigkeit herausbrechend: 
Dadadadas — iſt zu vvviel! 
Kunigunde 
Su viel! Schon lange! 
Das Eiſen glüht, jetzt kommt die Sange 
Hart jedes Wort betonend: 
Wie du mich quälſt bei Tag und Nacht, 
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mir alles töteft, was mir lacht; 

wie du Beſchlag legſt auf mein Leben, 

daß ich nur alles dir ſoll geben 

und nichts mehr, ſei es noch ſo klein, 

behalten ſoll für mich allein; 

wie du mein ganzes Daſein ſchnürſt, 

und mich nach deinem Willen führſt 

bei jedem Schritte, den ich gehe, 

— — das iſt wie eine zweite Ehe! 

Dafür bracht' ich wahrhaftig nicht 

das Opfer meiner Treu' und Pflicht. 

Ich wollte Freiheit, wollte Luft! 

Und fiel nur in die gleiche Gruft 

— und wenn ich's recht und ehrlich taufe: 

ich kam vom Regen in die Traufe. 

Das bin ich ſatt! Ich trag's nicht länger! 

Dein Lied iſt aus, du — — Rattenfänger! 
Waldemar 


groß: 
Da irrſt du dich — ich — ſſſſinge weiter — 
und hab noch einen ſtarken Klang! 
Und klingt mein Lied dir auch nicht heiter, 
doch hören wirft du es — unnoch lang! 
Kunigunde 
Nein! Aus! Und fertig! 
Waldemar 
Was du ſſſſagteſt, 
ſteht unter meinem Wertgefühl, 
Ich ſchweige ſtill — was du auch wagteſt — 
denn Frauen, weiß ich, wwwagen viel, 
— am meiſten jene, die da wiſſen, 
daß Mmmänner ſind, die lllieben müſſen. 
Kunigunde 
Jetzt wird nicht mehr philoſophiert! 
aldem ar 
Wwwas Frauen ehrt und Ffffrauen ziert — 
Stottert wortlos weiter. 
Kunigunde 
Nimm deinen Hut und mach' ein Ende! 
Adieu! Empfiehl dich mit Geſchick! 
Denn ſtotterſt du Spinozas Bände, 
mich ſtotterſt du nicht mehr zurück. 
Waldemar 
— — — wwwas Frauen ziert, iſt das Beſinnen 
nach allem Zorn und aller £illaun’; 
fie fffühlen Reue und beginnen 
das halb Serſtörte neu zu bau'n. 
Er bricht um das Stottern zu überwinden, immer haſtiger. Kunigunde verſucht ver⸗ 
gebens, ihm ins Wort zu fallen. Dann preßt ſie die hände über die Ohren und wirft 
ch vor dem Kamin in einen Lehnſtuhl. 
Von dieſen Frauen biſt du eine, 
und was du mir auch Leids getan, 
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du bleibſt doch immer noch die Meine 
und findeſt wieder gute Bahn. 
Wie darf iſt unſer Glück geweſen! 
Das darf nicht ſinken! Gott erhält's! 
Komm! Caß uns deine Briefe leſen! 
Ich habe ſie 
Sucht in der Bruſttaſche; findet fie nicht. 
.. in meinem 
An der Flügeltüre ſchließt ſich die Spalte. 
Stets trag' ich ſie auf meinem Herzen, 
mein Kiffen birgt fie mir zur Nacht 
— wie tauſendmal ſie meinen Schmerzen 
Geneſung, Troſt und K—k—kraft gebracht, 
fo werden fie auch dich erlöfen 
von dieſer Stunde, dieſer böfen! 
Kunigunde 


läßt die Hände fallen, dreht ſich im Seſſel und blickt mit verdutzter Neugier zu Walde 


mar auf. 
| Waldemar 
Hörſt du das zärtlich ſüße Stammeln, 
das einſt aus deinem Herzen ſtieg, 
dann wird dein Geiſt ſich wieder ſammeln 
zu einem fchönen, keuſchen Sieg! 
Und fühlen wirſt du, daß der Mann, 
den die Natur für dich erſann, 
der unlösbar mit dir verbunden 
durch Schwur und heilige Ciebesſtunden, 
der für dich Ta für dich ftarb, 
ein Recht auf T—t—t— 
Wieder Atem Be innig: 
auf Treue fich erwarb! 
Kunigunde 
ruhig, natürlich: 
Menſchd Haft du den Derftand verloren d 
Wenn nicht, dann greif' an deine Ohren. 
Waldemar 


in Forn um jeden Kaut ringend: 


ch ga—ga— ga— gab dir — mmmeine — ganze Sfijeele! 


as dddankſt du mir mit ſſſſolchem 1 


Und wie ich lllleide — und mich — fu—fua—gu— quäle — 


Ku 1 gun d e 
ehen 
Hol deinen Pelz! Und wol dich fort! 


— Er fordert Treue! Er! — Mich ſchauert! — 


Er! Treuel — Oder hoͤrt' ich ſchlecht d 
Waldemar 
Ein Unrecht, wenn es llllange dauert, 


wird ſchließlich auch ein ha - ha heilig' Recht! 


Kunigunde 
Geh heim! 's iſt Seit! Und leg' dich nieder! 
Und morgen kommſt du mir nicht wieder! 
Waldemar 
Ich bi — bileibe — ich — 


— — 1 2 
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Kunigunde 


Du gehſt! 


Waldemar 
Ich? Nnnein! 
Was mir ge — gegeben ward, iſt mein! 
Kunigunde 


in Som: 
Dort ift die Tür! 
Waldemar 
Da—dadas — wwweiß ich ſchon! 
Da bin ich oft herrrein gegangen, 
die Tür dort fffind' ich in der Nunacht! 
Kunigunde 
in ehrlichem Jammer: 


Ach, hätt' ich's doch nie angefangen! 


Waldemar 
Ein ne 98 micht ſo leicht gemacht! 
Ich b 

Aunigunde 


Ein ausgeblaſnes Licht! 
— Geh, fag’ an Willſt du, oder nicht? 
Waldemar 
verzweifelt: 
Und wenn ich das nicht wwwollen kannd 
Kunigunde 
Dann ſag' ich alles meinem Mann, 
noch heute, jetzt, in dieſer Stunde 
— wie ſich's verhält mit deinem — Seelenbunde! 
Waldemar 
erſchrickt zuerſt, dann lacht er in nervöſer Heiterkeit auf. 
Kunigunde 
ch fürchte wohl, es wird ihn ſchmerzen. 
och gradem Wege winkt ein Siel. 
Er, mit dem guten, ſchwachen Herzen, 
er wird verſtehn, warum ich fiel. 
Waldemar 
Iſt das — dein — III. 
Kunigunde 
helfend: 
— llletztes Wort! — Ja! Aus! 
Und morgen ſperr' ich dir das Haus. 
Waldemar 
ae alfo gut! Du wwwillſt den Streit! 
ne ihn denn! Ich bi—bi—bin bereit. 
wirft ſich in einen Lehnſtuhl, legt die Beine übereinander und 
verſchränkt die Arme. 
Kunigunde 
zuerſt wie verſteinert, will auf ihn zuſtürzen. 
Fran çois 
räufpert ſich laut vor der Türe draußen, dann tritt er ein und trägt die Tablette mit 
dem Kaffeegeihirr zum Tiſche. 
Kunigunde 
geht zum Kanapee, ruhig, ganz Hausfrau, beſchäftigt ſich mit den Taſſen. 


Er geht zum Kam 
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rangois 
ihr behilflich, lächelnd 
Die gnädige Herrſchaft iſt verſtimmt p 


Kunigunde 
gütig: 
Schweig', Frangois! 
frangois 
Pardon! 
Waldemar 
in Wut auffpringend: 
Was nimmt 
der Kerl ſich da heraus d 
Hinaus! 
Kunigunde 
ſanft: 
Frangois! 


Es iſt zu wenig Sucker da. 
Die größre Doſe bring’! Nicht dieſe! 
Herr Waldemar ſchwärmt für das Süße. 
Fran gois 
geht mit boheitsvollem Cachen ab. 
Waldemar 
Dadas 


UMunig unde 
Befiehlſt du fchwarz? 
Waldemar 
Gu - gunde! 
Schlägt uns auch heute nicht die Stunde, 
die alles klärt und uns verſſſöhnt, 
ſo wirf mich nicht in meiner Qual 
vor die Tllakaien hin als Mahl! 
Kunigunde 
die Taſſen füllend: 
Die find an beſſre Koft gewöhnt. 
Waldemar 


will aufbrauſen, hört die Schlafzimmertüre gehen, huſcht auf den Seffel hin und rührt 


nervös mit dem Fefe in feiner Taffe. 


Joſ 
tritt ein, in verſcknürter Schlafjacke und ur Morgenfbuhen, aus einem geftidten 


Tabafsbeutel eine kleine Holzpfeife füllend. 
Kunigunde 
Na, endlich kommſt du, liebes Männchen! 
Sieh her, da wartet ſchon dein Männchen! 
Joſef 
lachend: 
abt ihr euch gründlich ausgetobt d 
ft Friede jetzt? Gott ſei gelobt! 
Ihr wart ſchoͤn laut! Ich hört” euch immer 
hinüber bis ins Kinderzimmer — 
n 
erlich 
Und haft die Kleinen 3 ? 
Jo ſef 
Nur abgeküßt und zugedeckt. 
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Und dann noch eine Augenweide, 
bevor ich leiſe ſie verließ! 
Ach, Waldemar, die Vaterfreude 
iſt doch des Lebens Paradies! 
Und Vater — das heißt Schöpfer fein! 
Man ſpielt ein bißchen Gott auf Erden 
und fühlt in Stolz: dies Werk iſt mein! 
Kunigunde 
Es droht dein Kaffee kalt zu werden! 
Joſef 
kommt zum Tiſche: 
Wie mich das kleine Mädel freut! 
Sechs Jährchen m Und fo gefcheit! 
u Waldemar: 
Hat auch von dir 8 angenommen, 
ſeit du ſo viel zu uns gekommen. 
Sie blickt wie du, ſo treu und wahr, 
und — Kachend. — manchmal ſtottert ſie ſogar! 
Und ach, mein Jung! Das liebe Närrchen! 
Drei Jahr! Und ſchon ein kleines Herrchen! 
Flink, munter, ſchlau, ein bißchen keck, 
und was er tut, hat Sinn und Zweck. 
Waldemar 
an einem Stück Kuchen würgend, höhniſch losplatzend: 
Ganz dir aus dem Geſicht geſchnitten! 


Joſef 
Kunigunde 
ſcharf: i 
Ich muß doch endlich bitten — 


Oh jaaa — 


Joſef 
— des Jungen Eigenſchaften ſind 
perfekt ein Abbild meiner Gaben. 
Doch als du gingſt mit dieſem Kind, 
mußt du dich auch verſehen haben — 
Waldemar 
beluftigt: 
Un mmmir d 
Kunigunde 
Das törichte Geſchwätz! 


Joſef 


ernſt: 
erz, das iſt ein Naturgeſetz! 
lch eine ſeltſam dunkle Sache, 
daß ich mir oft Gedanken mache! 
Ja, dies Problem hat Schwierigkeiten 
die mie Wo iſt das Feuerzeug ? 
Kunigunde 
Gleich lieber Jos! 
Will auffteben. 
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Waldemar 
ſpringt auf. 
ch werde läuten. 
Er geht zum Glockenzug, 30 fer neben der Türe hängt. 
oje 


dozierend: 
Ja, die Natur bei ihren Werken 
geht manchen dunklen Weg und Steig — 
Munig unde 
Laß die Natur jetzt ungeſchoren! 


o ſe 
Lieb Kind, das kannſt du ſelbſt bemerken: 
der Junge, wenn er lauſchend ſitzt, 
macht ganz die ſchmalen, ſpitzen Ohren, 
wie fie der Frangois beſitzt. 
Kunigunde 
empört: 


Joſef! 
Waldemar 
mit der Hand Ir Glockenzug, den Rücken gegen die Wand gedreht, fo daß fein Kopf 
die Hirnſchale des rechts hängenden Hirſchgeweihes bedeckt: 
Dadas — ift -- Erplodierend: — ausgeſchloſſen! 
Jo ſe 
Vom Volk der Griechen wiſſen wir, 
daß ſie, wenn Keime ſtill ſich ſchwellten, 
der Götterbilder ſchönſte Sier 
den Müttern vor die Augen ſtellten. 
Kunigunde 
So laß doch endlich dieſe Poſſen! 
Genug! Da will ich lieber hier 
noch deinen ſchlechten Sof. aaa 
ofe 


Die Wiſſenſchaft — 
Waldemar 
Ein übler Spott! 
Wir, du und ich, find kk keine Griechen, 
und dieſer Fffrançois iſt kein Gott! 


wendet 18 a iz 
Wahr! Doch die weibliche Pfychofe — — 
Frangois 
tritt ein mit einer großen Fuckerbüchſe. 
Waldemar 
wütend: 
Was ſuchſt du hier d 
Fran ois 
Die Suckerdoſe, 
nach der die gnädige Frau verlangt, 
hab' ich gebracht. 
Ku 9 ig: u nde 


Ich danke! 


Ludwig Ganghofer: Das Recht auf Treue. 595 


Waldemar 
Ddddankt 
man fo dem — Dddiener? Su Frangçois: Du kannſt gehen! 
Wir ſind mit Sucker ſchon verſehen. 
. 


Wie ſprichſt du da ? Bun dich! 
In meinem Haus befehle ich! 
a 5 
fteht auf. 
Ach, Kinder, zankt euch nicht ſchon wieder, 
nachdem ihr Frieden kaum gemacht! 


. 
ütend: 
Du ſchweig und ſetz dich ruhig nieder! 
Joſef 
Yach empört: 
Waldemar 


Mir zum Hohn hat er gebracht 
dies Suckerdddoſen⸗Ungeheuer! 
Frangois 
Ich tat nur, was die Frau befohlen. 
Waldemar 
Den Kerl da ſoll der T—t—t— 
Frangois 
höflich helfend: Ceufel holen ? 
eufel holen 
Joſef 


der feinen Unmut über Kunigunde nicht früher los wurde, ſchlägt auf den Tiſch. 
Das hab ich ſatt! 
Kunigunde 
diefes Wort auf Waldemar beziehend: 
Und ich ſchon längſt! 
Gottlob, daß du nun auch ſo denkſt! 
Waldemar 
in Wut nach Sprache ringend: 


Doͤdder — 
Hunigunde 
Tag für Tag die gleiche Leier! 
Waldemar 
Doͤddas — 


erſchrocken über die ihm 8 Wirkung ſeines Aergers: 
Kinder! Das heißt übel ſcherzen! 
Kunigunde 
ſich beherrſchend, vornehm: 
Sieh, Frangois, mein N braucht Feuer! 


beſch Sic ddl - 
Ach, laß doch, Kind, dort brennen Kerzen! 
Er geht vom CTiſche. 
Waldemar 
mit geballten Fäuſten: 
Ich will — ich wwwill — 
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Joſef 
leiſe zu ihm: 
Sei doch vernünftig! 
Um abzulenken, auf François lospolternd: 
Man hat auch ſtets mit dir Verdruß! 
So etwas unterbleibt mir künftig! 
Tuſt du's noch mal, fo mach' ich Schluß! 
Frangois 
ruhig, lächelnd: 
Was hab’ ich Schlimmes denn verſchuldet ? 
5 Joſef 


Späht umher, nach einer Urſache für ſeinen Aerger ſuchend: 
Das wird nicht mehr geduldet! 
Frangois 
Was, gnädiger Herr d 


ef 
gewahrt das ſchief . Geweih über der Türe. 
Das weißt du nicht ? 
Tuſt du im Hans fo deine Pflicht? 
Er faßt ihn am Ohr. 
Wer ſonſt, als du, hat mir da droben 


das hHirſchgeweih fo ſchief geſchoben d 


Das zu gewahren, iſt mir Pein! 
Bei mir muß alles grade ſein! 
Frangois 
Pardon! Das hab' ich überfehen. 
Ich ordne das noch heute nacht. 


oſef 
Bei mir muß alles gleich geſchehen. 


Kunigunde 
zuerſt erſchrocken, lacht heiter auf. 
Joſef 


für ſich: 
Gott ſei gelobt! Mein Weibchen lacht! 


Er geht zum Spiegeltiſch und zündet an einer der brennenden Kerzen die kleine Pfeife 
an; inzwiſchen rückt Francois einen Lehnſeſſel vor die Türe, breitet fein Taſchentuch 
über den 5 tz und ſteigt — wäbrend der Szene zwiſchen Joſef und Francois iſt 


Waldemar in kochendem 
François Ohren zu betrachten; was er gewahrt, ſcheint ihn zu beruhigen. 


orn hinter dem Takaien immer bin und hergegangen, um 


Waldemar 
rechtshin zum Kamine, für fi: 
Ich wußte: das iſt ausgeſchloſſen! 
Sein Ohr iſt ſpitz — das mag wohl ſein — 
doch groß an ſeinen Kopf gegoſſen. 
Und meines Kindes Ohr iſt k—k.— klein. 
Er will zum CTiſche, bleibt verdutzt auf halbem Wege ſtehen. 
Frangois 
Es geht nicht, Herr! Ich ſtreck' mich auf 
und reiche doch nicht ganz hinauf. 


oſef 
Steig' nur dem Seſſel auf die Speichen, 
dann wirſt du es ſchon noch erreichen. 


Er pafft die Pfeife an, links neben der Türe an die Wand gelehnt; 5 fängt 


zu lachen an, da er Joſef unter dem Hirſchgeweih ſtehen ſieht. 
Da lacht er nun! was ift denn los d 
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Kunigunde 
ärgerlich: 
ch bitte dich, geh weg da, Jos! 
u haſt dich grade ſo geſtellt, 
daß es dich treffen muß, wenn's fällt. 
oſef 
Ein Nagel, der gut eingeſchlagen 
hält feſt und kann was CTüchtigs tragen. 
Waldemar geht lachend nach rechts, um Joſef von der Seite zu betrachten; Francois iſt 
auf das Geländer des Lehnſeſſels geſtiegen und reicht nun mit dem Kopf bis vor die 
Hirnſchale des über der Türe * Sana Hirſchgeweihes, das er gerade richtet; Waldemar 
hat ſich lachend rechts von der Türe an die Wand gelehnt, Kunigunde gewahrt das Bild 
dieſer drei gehörnt erſcheinenden Männer und lacht heiter auf: Joſef, über Kunigundens 
vergnügte Laune erfreut, beginnt mitzulachen; François dreht das Geſicht und ſtimmt 
dezent in das Gelächter ein. 


Joſef 
Swar ahn' ich nicht, weshalb wir lachen — 
doch lach' ich mit! 
Waldemar 
übermütig: 

Das iſt die Art 
des wahren Glückes: froh zu machen, 
wo keine Urſach' man gewahrt. 

Fran gois 
Seht, Herr, das Kunftjtüd iſt geraten! 
Vun ſitzt es grad, ſieht ſchön ſich an! 
Vom Seſſel herabſteigend: 
War das der Hirſch, den Euer Gnaden 
durch meine Aſſiſtenz gewann d 


Jo ſe 
Nein, Frangois, das war der Sehner, 
der hinter mir da an der Wand! 
Frangois 
zu Waldemar: 
ch wies — vier Jahre ſind's — bei jener 
irſchjagd die gnädige Frau zum Stand, 
und als wir kaum im Dickicht ſaßen, 
ward gleich das Jagen angeblaſen. 
Ein Hirſch kam auf uns zugeſchlichen, 
doch weil ich mich nicht ruhig hielt, 
iſt er zum gnädigen Herrn entwichen. 
Und der hat ſcharf und gut gezielt! 


o ſe 
Klapums! Es krachte laut waldein! 
Und dieſes Prachtgeweih war mein! 
Waldemar 
Ich bin kein Ffffreund von Jagdgeſchichten. 
Kunigunde 
Geh, Frangois! Laß die Bowle richten! 
rancois 
verneigt ſich, geht ab. 
ofef 
zum Tiſche kommend: 
Was, Gundchen p Bowle wird gemacht d 
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Es iſt Glock Halb nach Mitternacht. 
Bedenke doch, mein gutes Uindchen — 
N 
Sorge, raſch: 
Ich bleibe gerne ee ein Sſſſtündchen. 
Kunigunde 
Na liebſter Joſi, füg' dich drein! 
in Abſchied will gefeiert ſein. 
o ſe 


Ein Abſchied d 
Waldemar 
Wwwie d 


oſef 
Was ſoll das heißen? 
Kunigunde 
Dein Freund, lieb Männchen, wird verreiſen. 


Waldemar 
Ich d Nnnein! 
Kunigunde 
mit drohendem Blick auf Waldemar: 
Er zieht zu ſeinen Schweſtern 
aufs Land — das ſagte er mir geſtern. 
Waldemar 
Doch mmmorgen denk' ich abzuſchreiben. 
ch reiſe nicht! Ich werde bleiben. 
ier hält mich alles, Freundſchaft, Pflicht, 
ſſſolch einen Freund verlaß' ich nicht! 
Joſef 
umarmt ihn. 
Dies Opfer, Freund, will 100 dir lohnen! 
In meinem herzen ſollſt du wohnen! 
Fu Kunigunde, gutmütig und herzlich: 
an fann, ich darf ihn nicht verlieren! 
er foll dich ins Theater führen, 
wer dich begleiten ins Konzert? 
Wer foll die Blut dir fächelnd fühlen, 
wer foll dich heben auf das Pferd 
und Sechsundſechzig mit dir fpielen? 
Wer foll, wenn ich, ins Joch gebunden, 
mich feufzend quäle im Bureau, 
dir kürzen all des Tages Stunden, 
treu, unermüdlich, opferfroh d 
Wer ſoll des Abends Langeweile 
verſcheuchen, liebſte Frau, von dir, 
wenn nach der Arbeit Hatz und Eile 
der Schlummer leiſe tritt zu mir d 
Ach, hundert Bücher könnt' ich reden 
und ſpräche doch den Wert nicht aus, 
der dieſen Freund mit tauſend Fäden 
feſtbindet an mein Glück und Haus! 
Und ihn verlieren? Ihn d Den Guten d 
Der für mich dulden mag und bluten d 
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Und der mir alles leiſten kann, 
was in der Ehe plagt den Mann! 
Waldemar 


erſchüttert: 
eund! Freund! Du wir mich nnneu gewinnen! 
etzt weiß ich, daß du dankbar biſt! 

Und dein ſei, was an Geiſt und Sinnen, 

an £eib und Sſſſeel' mein eigen iſt! 
Kunigunde 

Na, warte! — Jos! Komm her zum Tiſch! 
Waldemar 

mit lyriſchem Schwung: 

Glück ohne gleichen! Krrreinſte Freude! 

So ganz verſtanden ſich zu ſehn! 

Was kann uns drohen, wenn wir beide, 

in Treu' vereint, durch's Leben gehn! 
Kunigunde 


energiſch: 
Komm her da, Jos! Laß dieſen — Fiſch 
durch feine Zuckerwäſſer ſchwimmen! 
Ich hab' mit dir zu reden — 
aldemar 
erwachend, die Gefahr erkennend: 
Ooooh! 
Kunigunde 
— und mag es dich auch ſchwer verſtimmen, 
des Hauſes Friede will es fol 
1 . 
zum E rzend: 
Beſſſſinne dich, 1 u fpät, 
und eh' ein Glllück in 8 geht! 
Kunigunde 
Meintwegen geh' was will in Scherben! 
Jetzt will ich endlich reine Luft! 
Waldemar 
Du wwwirfſt uns alle ins Verddderben! 
Erweitre nicht die du dudunkle Kluft ! 


Waldemar 
auf Joſef deutend: 
KM —k—annſt du dies unſchuldvolle Herz 
mit Qual bellladen und mit Schmerz? 
Dies fffrohe Uug’ mit Tränen füllen? 
Schſchſchonſt du ſchon mich nicht — 
2 ſchſchſchone Jos, 

der glllücklich iſt und ahnungslos! 

Kunigunde 

wütend: 

Entweder gehſt du augenblicklich, 
— wenn nicht — ſo ſetze dich und ſchweig'! 
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Joſef 
Nein, Kinder, das wird unerquicklich! 
Waldemar 
Gu— gut! — Du brrrichſt den letzten Sweig! 
Und geht jetzt eine Welt zugrunde, 
ich lllächle nur zu aller Qual — 
Wirft ſich beim Kamin in einen Lehnſeſſel, verſchränkt die Arme. 
— und ſſſitze mit Mitt, Munde! 
o ſe 
So ſagt mir endlich doch einmal — 
Hunigunde 
Vorhin, als du den 8 holteſt — 
aldemar 
O nein, das fffing ae früher an! 
Kunigunde 
Ich . daß du fe wollteſt ? 
o ſef 


mahnend: 


Ach, Kind, das iſt nicht wohlgetan, 
daß du — 


Kunigunde 
Als wir allein nun waren, 

da fprachen wir uns friedlich aus, 

Das Refultat ſollſt du erfahren: 

dein Freund kommt nicht mehr in mein Haus! 
Waldemar 

Ddda irrſt du dich! Ich wwwerde kommen! 
Kunigunde 

Was ſagte der . . 


— — Mir hat's die Sprache ganz 5 

Ach, Unſinn! — Tat er uns nicht ku 

daß er ein Nein den Schweſtern ſchrebt 

und daß er mir zuliebe bleibt! 

Das wird mein Freund doch nicht bereuen ? 
Waldemar 

Nunein! Ich bin einer von den T—t-—treuen! 
Kunigunde 

Die Ausflucht von der Fahrt aufs Land 

hätt' ihm den Weg erleichtern ſollen 

— was dieſer — 5 da nicht verſtand! 

Waldemar 

Ich habe nicht verſtehen wwwollen! 
Kunigunde 

Dann muß ich einen Weg dir weiſen, 

auf dem du minder gut wirſt reiſen! 

Waldemar lacht und ſchmiegt ſich behaglich in den Seſſel. 

Jos! Hör’ mich an! — Der Seelenbund, 

den du mit dieſem Herrn geſchloſſen, 

iſt bös in aller Teute Mund 

und Urſach' läſterlicher Gloſſen. 
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Das dürfen wir nicht länger dulden. 
Trifft dich und mich auch kein Verſchulden — 
Waldemar lacht; Kunigunde tritt vor ihn hin und mißt ihn mit empörtem Blick. 
Waldemar 
Man ſchwwweigt! 
Kunigunde 
zu Joſef: 
— ſo dürfen wir doch nicht 
dem üblen Feuer Nahrung reichen. 
Für dich und mich erwächſt die Pflicht, 
dem Klatjch vernünftig auszuweichen. 
Am ſchnellſten find wir da heraus, 
wenn der da meidet unſer Haus. 
Waldemar 


Sum Ffffrühſtück morgen bin ich hier! 
oſe 


aufatmend, gemütlich lachend: 
Willkommen! 
Kunigunde 
wütend auf Waldemar zufahrend: 


Ich verbiet' es dir! 


o ſe 

vertritt ihr den Weg Ar . ſie in ſeine Arme. 
Lieb Kind, das alles weiß ich längft, 
und noch viel mehr, als du dir denkſt! 

Kunigunde löſt ſich erſchrocken aus ſeinen Armen. 
Mandy’ böfem Wort, das man geſprochen, 
hab ich den Giftzahn ausgebrochen, 
manch' Brieflein, das dich hätt' gekränkt, 
hab' ich ins Ofenloch verſenkt — 

Waldemar 


begeiſtert: 
Ein Wort, ein Mann! Wer ſſſolches hört, 
dem wird das Leben lllebenswert! 


| Zoſef 
Da ſei ganz ruhig, Waldemar! 
Wir ſind noch Freunde manches Jahr! 
Su Knnigunde, die wütend durch das Zimmer rauſcht: 
Und du, Herz, wenn dich ſonſt nichts quält, 
dann blüht uns Friede, dem nichts fehlt. 
Die Welt laß reden, wie ſie will! 
Wir drei, wir wiſſen, was wir gelten. 
Es wird die Welt von ſelber ſtill 
— ſie muß ſich nur erſt müde ſchelten. 
Schön wär's wohl, wenn ſie anders wäre, 
jedoch ſie bleibt, wie Gott ſie ſchuf! 
Kunigunde 
empört: 
Du nimmſt es leicht mit deiner Ehre 
und deiner Gattin gutem Ruf! 


Joſef 
Was tun? Man wird ſich tröften müſſen 
mit ſeinem reinlichen Gewiſſen. 
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Kunigunde 


Joſef 
Kind! 
Kunigunde 
Fertig! Aus! 

Dein Freund kommt nicht mehr in mein Haus! 
Stellt ſich ans Fenſter und trommelt. 
Waldemar 

Ich ko - ko— komme! 


oſef 
lachend, gemütlich: 
Laß ſie blitzen! 
ze kocht der Aerger ihr im Blut. 
enn wir erſt bei der Bowle ſitzen, 
lacht ſie und iſt dir wieder gut! 


Waldemar 
Ach, Ffffreund! 
Er wiſcht ſich die Tränen der Rührung aus den Augen. 


Joſef 


Ich danke! Nein! 


läßt ſich neben Waldemar auf die Seſſellehne nieder und legt den Arm um ſeinen Hals. 


Wie iſt das 1 mir leicht, 
jetzt, da wir klar uns ausgeſprochen, 
und da der einzige Schatten weicht, 
der unſer helles Glück umkrochen. 
Der dumme Klatſch, der in der Stadt 
ſo grundlos ſich entwickelt hat, 
— das war wohl in den letzten Seiten 
die Urſach' eurer Zwiſtigkeiten d 
Waldemar 
Sſſſonſt nichts! 
Fängt zu lachen an. 
Joſef 
Und nun iſt Frieden 
und Glück uns ungetrübt beſchieden! 
Das freut mich, daß ich aus der Bowle 
mir heute noch ein e hole! 


Doch — Bibi — Wich will's bekennen: 
manchmal — nur ſo im erſten Jahr — 
fühlt' ich ein Kribbeln und ein Brennen, 
das mir nicht ganz geheuer war! 

— Ja, du haſt Anlaß zum Gekicher! — 
Doch fpielend überwand ich das! 
Denn meines Weibchens war ich ſicher. 
Und ſah: auf dich iſt auch Verlaß! 

Waldemar 
klopft ihn auf die Schulter. 
Du biſt ein feiner Mmmenſchenkenner! 
ofef 

Das bin ich, jal > 
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Kunigunde 
in Zorn: 
Und fonft noch was! 


ofe 
überlegen ſcherzend: 
Und weißt du — namentlich die Männer, 
die hab ich gründlich ausſtudiert. 
Sum Beiſpiel: du! 
Er faßt ihn lachend am Schopf. 
Du treues Schäfchen! 
Glaubſt du, ich hätt's nicht obſerviert, 
wie du vor Jahren meiner Frau 
den Hof gemacht, derweil ich ſchlau 
fo blinzelte beim Mittags ſchlãfchen d 
Waldemar 
Erlllaube — 
Kunigunde 
Das verbitt' ich mir! 
Jofef 
Doch als ich dich erſt kennen lernte 
und deines Weſens Nuß entkernte, 
verlor ich alle Angſt vor dir! 
aldemar 
ſteht auf, verletzt: 
Wie mmmeinft du das 
Kunigunde 


höhniſch lachend: 
Nur weiter, weiter! 


oſef 

Du gehſt zu Fuß 120 dünkſt dich Reiter, 
träumſt, wo der andere genießt, 
— und wie der Bart dir ſpärlich ſprießt, 
ſo quillt dein kindliches Gemüt 
von Werten, die man langſam ſieht. 
Du biſt ein braver, guter Junge 
mit halb gereiftem Weisheitszahn, 
ein bischen ſchwer an Witz und Sunge, 
doch ein gefälliger Kumpan, 
den ich von Herzen lieb nun habe. 
Als Mann zu fürchten warſt du nicht! 
Dir fehlt doch ſchließlich jede Gabe, 
die fchöne Frauen ſchnell beſticht — 

Kunigunde 

in Schadenfreude: 

Ja, Jos, du biſt ein Menſchenkenner! 

Waldemar 

ſich aus ſeiner Begoſſenheit aufraffend, in Forn: 

Bi—bi— bin ich der Auswurf aller Männer d 
Und ſſſſagſt du mir das ins Geſicht d 


Joſef 
Ach nimm doch das ſo tragiſch nicht! 
Was hab' ich Schlimmes denn geſprochen d 
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Waldemar 
Du haſt als Ffffreund an mir verbrochen, 
was ich dir nnnie verzſſſeihen kann! 
Bin ich auch nnnichts — ich bi- bibin ein Mann! 
Er ſtürmt, nach Atem ringend, durch das Zimmer. 
Joſef 
erſchrocken: 
Ach, Gottchen mein! 
Kunigunde 
die Situation nützlich erfaſſend: 
Da hat er Recht! 
Du machteſt ihn als Mann ſo ſchlecht, 
daß ihm die Möglichkeit genommen, 
zum Frühſtück morgen herzukommen! 
Schon wandte alles ſich zum Frieden, 
— nun haſt du ihn von uns geſchieden! 
Wollt' er dein Haus noch mal betreten, 
er müßte vor ſich ſelbſt erröten 
und ſich als Mann, der Ehre hat, 
totſchämen vor der ganzen Stadt! 
Joſef 
hilflos: 
Es weiß doch niemand — 
Kunigunde 
Schweige ftill! 
Mir fcheint fo, daß er ſprechen will! 
Waldemar 


der feit einer Weile vergebliche Derfuche machte, die Lähmung feiner Funge zu überwinden. 


Wwwwwwillſt du mich einem Schrecknis gleichen, 
vor dem, was Wwweib heißt, Krrreißaus nimmt, 
wie Hafen vor den Dovogelfcheuchen, 
wenn ihr Gelapp im Winde fhwimmt? 
Ich p Von den Gggaben all verlaſſen, 
mit denen man ein Glllück genießt d 
Und das muß ich mir ſagen laſſen 
von einem Kerl, der Hi—hi—hi — 
Explodierend: N 
hirſche ſchießt d 
Kunigunde 


zuckt zuſammen; gütig mahnend: 


Mein Freund! 


Joſef 
Ach geh, ſei doch gemütlich! 
Was hat denn meine Jagdpaſſion 
mit unſrer Freundſchaft — 
Waldemar 
drohend: 
Doviel! 
Joſef 


Laß gütlich 
erklären dir — 


£udwig Ganghofer: Das Recht auf Treue. 603 


Waldemar 
Das wwweiß ich ſchon! 

Wwweil du ſeit ſſſieben lllangen Jahren 
mit keiner Brrraut mich ſahſt beglückt, 
wwweil ich zur Kirche nicht gefffahren, 
mit einem Mmmyrtenzweig geſchmückt, 
drum hielteſt du mit blllöden Sinnen 
an £llliebreiz mich fo arm als Mmmann, 
daß ich kein Wwweib mir kann gewinnen 
und £llliebe nicht erwecken — k = k kann d 


Joſef 
Nun ja — 
Erſchrocken über die böſe Wirkung dieſes Wortes: 
Nein! Nein! 
8 
raſend: 
Das laß ich mir nicht ſagen! 
Kunigunde 
Nur ruhig, Freund! 


Joſef 
Ach, Gottchen, ich — 
Waldemar 
Weil du mit Blllindheit biſt geſchlagen! 
Du, Gu — Gugunde, weißt — 
Kunigunde 
in Sorge, beſchwichtigend: 
Ich kenne dich! 
Weiß dich als Mann ſo hoch zu ſchätzen — 


oſe 
— ich wollte dich doch nicht verletzen! 
aldemar 
Du wwweißt ja nicht, was du getan! 
Kunigunde 
Komm, liebſter Freund — 


Jeff 
So fei doch gut! 
Waldemar 
Hein Mann hört Me rrruhig an! 
Unter Tränen: 
Es traf mich do —do— dodoppelt tief ins Blut, 
weil er geſchmmmäht mich bis aufs Leben 
vor einem Wwweibe, das mich liebt, 
und das mir alles hat gegeben, 
was £lliebe nur um £illliebe gibt! 
Joſef 
verdutzt: 
Was meint er, Gundchen d 
Kunigunde 
ſchüttelt den Kopf, mit einer Geſte: ich verſtehe nicht! 
Waldemar 
Wowie ich lllleide! 


Fällt beim Tiſch auf einen Seſſel nieder und vergräbt das Geſicht in den Armen. 
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Kunigunde 
fanft und leiſe: 
Geh, Jos! Wenn er dich nicht mehr ſieht, 
Märt ſich wohl fein verſtört Gemüt. 
hr ſeid wie Stahl und Stein, ihr beide! 
ß mich bei ihm! Geh du zur Ruh! 
Ich red' ihm warm und gütlich zu, 
bis er, trotz allem, was er leidet, 
verföhnt und friedlich von uns ſcheidet. 


oſe 
nickt ihr dankbar zu und geht auf den Fußſpitzen zur Türe rechts. 


unigunde 
Waldemars Kopf aufrichtend: 
Komm, Freund, laß meine kühle Hand 
auf deine heiße Stirn ſich legen! 
Sieh, treue Freundſchaft ſtillt den Brand — 
Waldemar 


aufzuckend: 
Ffffrrreundſchaft d 
Kunigunde 
Du ſollſt dich nicht erregen — 
Waldemar 
mit galligem Lachen: 
Freundſchaft P Erſſſinnſt du neue Worte 
für Dinge, die man anders nennt ? 
Soll nnneuer Sſſſucker auf die Torte — 
Kunigunde 


haſtig, mit dem Anſchein beſorgter Verwunderung, während fie Waldemars Mund mit 


der Band zu verſchließen ſucht: 
Du biſt, daß man dich nicht mehr kennt! 
Geliebter Freund! Beſinne dich! 
Wie ſeltſam ſprichſt du! 
Waldemar 
unter Kunigundens Hand lallend: 
Allllaſſe mich! 

Sucht ſich von ihrer Hand zu befreien. 
Bbbbangt dir vor deines Mannes Ohren d 
Oh nein! Oh nein! Jetzt rede ich! 


Springt auf, gewahrt, daß Joſef den Kopf zur Schlafzimmertüre herausſtreckt, bricht in 


zorniges Gelächter aus. 
Ihr ſeid wohl gegen mich verſchworen d 
Doch iſt mein Spi— pipiel noch nicht verloren! 
Und wenn, was jetzt euch nicht gelungen, 
ihr morgen auch verſucht aufs neu 
— das Bbband, das dich und mich umſchlungen, 
das iſt noch lllange nicht entzwei. 
Mmmein heilig Recht hat von euch beiden 
zu fürchten nicht Gefahr und Not. 
Was Ehe heißt, das läßt ſich ſcheiden, 
doch unſren Bbbund löſt nur der Tod! 
Joſef 
aus der Türe tretend: 


Was fagt er? 
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Kunigunde 
Ich verſtehe nicht — 
Waldemar 
Dddenkſt du an Trrreu' nicht mehr und Pflicht, 
ſo ſuch' ich Hilfe bei Gericht! 


Joſef 
Gotts Tod! Da muß ich doch wohl fragen — 
Kunigunde 
Er will — du hörſt doch, was er ſpricht — 
dich auf Injurien verklagen: 
Be) ef 
chrocken: 
Ums Himmels willen! eelHalbchen! 
Waldemar 
Nnnein! 
Es foll mir nur der Richter ſſſagen, 
was Recht iſt, und was mein und dein! 


n Joſef 
Ja hat denn jemand hier geſtohlen d 
ald e mar 
Man wwwill mir ſſſtehlen, was ich fffand — 
Will weiterſprechen, bringt kein Wort mehr heraus. 

Kunigunde 
Da muß man einen Doktor holen! 
Der Menſch iſt nicht Be 1 Derftand ! 


Barmherziger Gott! Der BER Junge! 
Sieh nur, es lähmt ihm ganz die Sunge! 
Waldemar 
die Worte gewaltſam herauspreſſend: 
— ddddenn di— di — dieſes Wwweib ift — mmmein — 
Joſef 
in erwachender Ahnung: 
Waaas p Wiiie ? — Na höre, Kunigunde — 
Kunigunde 
Hier trat Gehirnerweichung ein! 
Waldemar 
— und Klllarheit fo - fo — fo — fordert dieſe Sſſtunde! 
Kunigunde 
Das wird 8 Kaſch! Hinaus! 
U Joſef zur Flügeltüre drängen: 
Ein Doftor ı 75 bei uns im haus — 
5 
den Weg verſtellend: 
Döder du mich eh nahf als Ffffrauenſchreck, 
du gehft mir nnnicht von dieſem Fleck — 
Kunigunde 
empört: 


Waldemar 
— bis du ganz und klllar 
er—k— kennſt, wie fffalſch dein Urteil war! 


Das iſt ja — 
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Kunigunde 
Und ſo ein Narr läuft frei und ledig! 
Den ſetzt man feſt! Den ſperrt man ein! 
Waldemar 
Dddu — 


Joſef 
ſchreiend: 
Wer d 
Waldemar 
mit jagenden Worten: 
Du, der ſo gnädig 
mit helfen wollt', ein Weib zu frei'n, 
du brauchſt nicht mehr zu helfen — du — 
denn lllang ſchon halfſt du mir dazu! 
Joſef 


Herr, meiner Treu — 
Waldemar 
Sprrrich nicht von Treue! 
Denn di — didieſes Recht haft du verwirkt! 


Kunigunde 

Ich rufe Ceute — 
Will zum Glockenzug. 
Waldemar 
faßt ihren Arm: 
Dodu! 
Kunigunde 
— ich fchreie, 

bis man den Karren ficher birgt! 

Waldemar 
8 iſt dein Mmmann! Caß ihn doch hören! 

u drohteſt ja mit dieſer Tat! 

Jetzt rrrede! Du! Es ſoll ſich klären, 
wwwer hier ein Recht auf Treue hat: 
er, dieſer Niemand deiner Ehe, 
der kaltgewordne Pflichten übt, 
o—oder ich, der — 


Joſef 
greift an ſeine Stirne, aufſchreiend: 
Ich verſtehe! 
Waldemar 
— dich ſieben Jahre heiß geliebt! 
Kunigunde 
in Zorn gegen Joſef losfahrend: 
Da fiehft du, was du angerichtet! 
Dein Schimpf hat ihm das Hirn zernichtet! 
Jetzt brach der Wahnſinn bei ihm aus! 
In meinem ehrenwerten Haus! 
Joſef 
wütend: 
Daß du mir treulos biſt geweſen — 
Kunigunde 
Ich? Dir? Das ift fo ſonnenklar, 
wie daß ich heut in China war! 
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Waldemar 


zu Jofer: 
Doch ich be — be —beweiſ' es dir! 
Denn ihre Briefe ſollſt du llleſen, 
ich habe ſie zum Glllück bei mir, 
in meinem Ppppelz — wo ich fie hole — 
Er ſpringt zur Flügeltüre. 


De ois 
kommt im gleichen Augenblick mit der Bowle herein. 
Das klingt wie wahr! Weib meiner Qual! 
Du haſt mich — 
Waldemar ftößt den Diener beiſeite; die Bowlenſchüſſel fällt zu Boden und geht in 
Scherben; Kunigunde ſtößt einen gellenden Schrei aus, greift mit beiden Händen nach 
dem Herzen und fällt wie ohnmächtig in einen Lehnſeſſel; Joſef jammert, ohne Unter⸗ 
brechung an ſein früheres Wort anſchließend: 
Ach, die ſchöͤne Bowle! 
Kommt alles Unglück auf ein mal! 
Frangois 


vornehm: 
Ich, gnädiger Herr, bin da nicht ſchuld! 
Herr Waldemar verlangt Geduld! 
Er beginnt die Scherben aufzuleſen. 
Waldemar 
im Korridor: 
Verruchte Welt! Ich bin beſtohlen! 
Er ſtürzt zur Tür herein. 
Es iſt ein Dieb in dieſem Haus! 
Die Briefe, die ich wollte holen, 
ſtahl er aus meinem Pe — pile — pipelz heraus | 
Taumelt gebrochen an die Wand neben der Türe. 
Kunigunde 
ſpringt auf, triumphierend zu Joſef: 
Erkennſt du jetzt des Wahnſinns Keime d 
Sein Hirn hat alles phantaſiert! 
Die Briefe waren Narrenträume, 
ſie haben niemals exiſtiert! 
Joſe 
zweifelnd, ratlos: 
Mag ſein — und doch — ich bin verſtimmt — 
Kunigunde 
ihr Kleid ſchürzend: 
Ach, Gott, die ganze Stube ſchwimmt! 
Sie vergißt im Verlauf der Szene nie, ihr Kleid vor der Näſſe zu ſchützen. 
Waldemar 
ſich erholend, fährt auf Francois los: 
Das ta—ta—tatejt du! Die Briefe! Gggib — 
francois 
fib aufrichtend: 
Ich bin ein Diener! Doch kein Dieb! 
Will mit den Scherben abgehen. 


Waldemar 
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was — hier, bei meinem Ppve—verfehre — 
dein Ohr vernahm, dein Auge ſſſah! 
rancois 
Nichts, Herr! 
Kunigunde 
zu 4 an ſeine Stirn pu 


5 Merkſt du jet. 15 Schaden ꝰ 
Waldemar 


in Wut: 
Wofffür dann, Merl, bezſſſahlt' ich dich d 
Francois 
beleidigt 
Der Herr ſteht hier als N in Gnaden! 
J weige — und entferne mich! 
Geht ab, mit den Scherben auf der Platte. 
Waldemar 


zerſtört: 
Welt! Großer Meineid! Neſt der Lügen! 
Es will die Nacht das Licht beſiegen! 
Fällt wie erſchlagen in einen Seſſel und gräbt das Geſicht in die Hände. 
Kunigunde 
entrüſtet zu Joſef: 
Stehſt du noch immer wie ein Kloß! 
All dieſer Narretei zum Trotz d 
Wie ſtünd's um meine Frauenehre, 
wenn deiner ſie bedürftig wäre! 
— Ach Gott, ach Gott, mein ſchoͤnes Kleid — 
Wo iſt ein Mann, der mich befreit! . 
Joſef 


ſcheu: 
Gundchen! — Sei ehrlich! — Wwwwar das £lllüge? 
Kunigunde 


erhaben: 
Jooos! Glaubſt du, daß ich dich betrüge! 
Joſef 
Nein! Nnnein! Nimm dieſes Wwwort nicht ſchwer! 


In Wut: 
Herr Gott, da ſieh nur einmal her, 
was dieſer Menſch mir angetan: 
ich fffange auch zu ſtottern an! 
Man muß den Narren flink entfernen! 
Auch meine Kinder könnten's lernen! 
Waldemar 
der langſam aus feiner Ferbrochenheit ſich ſammelte, fährt mit ſchrillem Lachen auf 
De - dodeine Kinder ? 
Mit den Fäuſten auf ſeine Bruſt ſchlagend: 
Mmmmeine Kinder! 
N Joſef ö 
jammernd, mit beiden Händen ſeine Stirne faſſend: 
Er wird noch immer nicht geſünder! 
Walde mar 
mit verzweifeltem Ausbruch: 
Ich rrreiße ſie aus ihren Betten, 
die holden Augen will ich ſchaun! 
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An ihre Bruſt will ich mich retten 
vor all des Lebens Schreck und Grau'n! 
Will auf dem Arm hieher ſie tragen, 
daß uns dein Blick vergleichend mißt 
— und bi—bibift du ehrlich, wirft du ſagen, 
wwwer dieſer Hinder Vater ift! 
Er ſtürzt auf die Schlafzimmertüre zu. 
Kunigunde 
eilt ihm nach, kreiſchend: 
Du bleibſt! 
Sie faßt ihn am Arm. 
Waldemar 
will ſich befreien. 
Empörft du einen See? 
Und wunderſt dich des Wellenſchlages d 
Joſef 


ſchreiend: 
Das geht doch übern grünen Schnee! 
Kunigunde 
in ehrlichem Forn: 
Laß meine Kinder ſchlafen! Wag' es 
und ftöre fie aus ihrer Ruh, 
dann lernſt du eine Mutter kennen! 
Waldem ar 
Als Vater ſteht das Recht mir zu — 
Er hat ſich befreit, ſtürzt durch die Türe rechts hinaus, Kunigunde mit einem Schrei 
hinter ihm her. 
oſef 
die Hände ringend: 
Gibt's Namen noch, um das zu nennen! 
Die Türe wird zugeſchlagen; Gepolter hinter der Bühne. 
Ach Gott, die kommen noch ins Kaufen! 
Will zur Türe, glitſcht aus, fängt ſich am Glasſpind. 
Und eine Näſſe zum erſaufen! 
Ein Haar nur, und ich ſauſte hin 
und lag da in der Bowle drin! 
— Und alles dreht ſich hier im Raum, 
als ob ich ſie getrunken hätte! 
O Gott, ich wollt', ich läg' im Bette, 
und alles wär ein böſer Traum! 
Mein Weib! Mein Kopf! Mein friedlich Glück! 
Und dieſe Schmerzen im Genick! 
Als läg' mein Hals in einer Schlinge! 
francois 
iſt 3 mit einem Beſen, um den ein großer Lappen gewickelt iſt, und beginnt 
die Näſſe von den Dielen aufzutrocknen; gelef fpringt auf ihn zu und faßt ihn an der 


ru 
Menſch! — Wahrheit! — Sieh mir ins Geſicht! 
Sahſt du — was nicht hätt' ſollen fein? 
Gewahrteſt du — 
Nach der Schlafzimmertüre deutend: 

L verdächtige Dinge d 

Frangois 
Nein, gnädiger Herr, ich wüßte nicht — 
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Joſef 
Gott ſei gelobt! Mein Weib iſt rein! 
Srangois 
mit dem Befen hantierend: 
nur — 
um Joſef erfhridt. 


— was Herr Waldemar 
mit heißer Sehnſucht Jahr um Jahr 
in ſeinem Buſen hat getragen! 


oſef 
Und — meine Frau? — Das muß ich fragen! 
François 
Herr! Wie ein Arzt mit einem Kranfen, 
ſo gut war ſie mit ihm — doch wies 
ſie ſtreng zurück ihn in die Schranken, 
wenn er ſie nagelsbreit verließ. 
Ich hörte fie faſt täglich ſagen: 
„Mein Mann hat ihn nun einmal gern!“ 
Und drum ertrug fie ohne Klagen 
die Nähe dieſes üblen Herrn! 
oſef 
gerührt: 
Mein Gundchen! Ach! 
Frangois 
ch dachte oft: 
mit dem wird's noch ein Unglück geben! 
Denn nie erreichen, was man hofft, 
nie Boden fühlen, immer ſchweben, 
und all dies ausſichtsloſe Girren 
— ja, Herr, ſolch eine Folter kann 
bos eines Menſchen Geiſt verwirren! 


o ſe 
nach der Schlafzimmertür deutend: 
Man ſehe das Exempel an! 
Die Tobſucht! — Doch was tu ich jetzt, 
daß ich den armen Narren heile, 
den ungeſtillte Liebe hetzt d 
Frangois 
Da gibt's ein Mittel! 
Geſte einer Ohrfeige. 
Feſte Meile! 
Er geht mit dem Beſen durch die Flügeltür ab; man hört wieder Lärm hinter der 
Bühne, der immer lauter wird und ſich der Schlafzimmertüre nähert. 
Joſef 8 
Ooooh, Freundchen! Wenn es ſonſt nichts braucht, 
dann iſt dein Irrſinn bald verraucht! 
Jawohl! Jawohl! Komm nur heraus! 
Ich klopfe dir die Krankheit aus! 
Während Joſef ſpricht, hört man hinter der Bühne die zornigen Stimmen Waldemars 

und Kunigundens. 
Ich heile dich! Du ſollſt geneſen! 
He, François! Wo iſt der Beſen? 
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Waldemar 
hinter der Bühne, zwiſchen Joſefs letzte Worte hinein: 

Wwweib — lllaß mich deine — Sfifeele ſehen! 
Den £illeib erkenne ich nicht mehr! 

Kunigunde _ 

hinter der Bühne, in ſchrillem Zorn: 

Sum letztenmal! Willſt du jetzt gehen? 

Waldemar 


wie oben: 
Mein Krrecht auf Treue, das ich ſchwer 
verdddiente iſt zu gut fffundiert — 
UMunig unde 


. wie oben: 
Da, nimm das Recht, das dir gebührt! 
Man hört einen dumpfen Schrei; die Türe rechts wird aufgeriſſen; Waldemar taumelt 
heraus, wie von einem kräftigen Stoß getrieben, einen himmelblau lackierten Blechkübel 
über den Kopf bis auf die Schultern geſtülpt; die Tür wird zugeſchlagen und verriegelt. 
Waldemar 
mit den Armen fuchtelnd, brüllt unter dem Zuber: 


Licht! Licht! 


Joſef 
Der hat den Kopf verloren! 
Waldemar 
Ich ſſſehe nichts — ee blind! 


ofef 
Jetzt klopf' ich aber los geſchwind! 
alde mar 
der feinen Hopf befreite, rafend: 
Ra —ra— ra—rrrache ſei gefchworen ! 
Den Kübel fortſchleudernd: 
Sſſſo kämpft das Weib, das treulos ſchlechte, 
mit Roheit gegen Sſſſeelenrechte! 
Die Fauſt gegen die Türe hebend: 
Blick' mir ins Auge! Komm heraus! 
Er rüttelt an der verriegelten Türe. 
Mach' auf! Wwweib! Sperrſt du mir die Türen d 
Wir? Deinem Mann d 58 mmmeinem Haus d 
o ſe 
der bei Waldemars „ 1 das Kanapee retirierte: 
Der Wahnſinn ſcheint zu kulminieren! 
Er weiß nicht mehr, was mein und ſein! 


Waldemar 
ba mit den Fäuſten an die Türe, wie in Tobſucht: 
Den Riegel fort! Llllaß mich hinein! 


. Joſef 
Ich ſchlage zu — 
Waldemar 
Wwwirſt du dich nicht — 
oſef 
Ich haue los — 3 
Waldemar 


— auf Treu und Pflicht 
im Augenblicke jetzt beſſſinnen, 


39* 
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fo will ich dir ein Alied beginnen, 
das deinen Ohren klingen ſoll 
wwwie eines Donnergottes Groll! 


oſef 
Wo iſt ein Stock d 
W . 
Die EL 
ruf’ ich zur Hilfe mir herbei 
Joſ 7 
in wachſender Erregung: 


Waldemar 
— lllaß einen Schloſſer holen, 
der raſch beſorgt, was ich befohlen, 
und aufbricht die verfp—ppperrte Tür! 


Joſef 
Ah! Ah! 
Wald em ar 
Mmmein Recht — ich grrreif' es mir — 
als Vater auch — und nehme dir 


gewwwaltſam meine Kinder fort 
und berge ſie an ſichrem Ort! 


Joſef 

Ah! Ah! 

Waldemar 

Und wenn dich das nicht ſchreckt 

und dein Gewiſſen nicht erweckt, 
dann ſoll man's in der Seitung leſen, 
wie „treu“ du mir als Frau geweſen! 
In allen Gaſſen ruf' ich's aus, 
belagre Tag und Nacht dein Haus! 
Ich ffolge dir auf Schritt und Tritt, 
und zwanzig Seugen nehm' ich mit, 
und wo ich dir begegnen werde, 
auf jedem Fllllecke dieſer Erde, 
ſei's im Theater, im Konzert, 
zu Fuß, zu Wagen oder Pferd, 
bei den NKaſſſſino⸗Feſtlichkeiten, 
fogar im Offiziersverein, 
will ich mit Fingern auf dich deuten 
und ſchreien: „Di—di— didi — dies Wwweib ift mein!“ 


Ah! Ah! 


o ſe 
in ſchäumende Wut geraten, packt „ und knickt ihm durch einen Stoß auf den 
Boden die Füße. 
And das — ſoll ich — geduldig hören ? 
Waldemar 
Ich bitte, mich ist 1 zu ſtören! 
der Türe rüttelnd: 
Mmmach' auf, Weib! Stoß den Riegel aus! 
Und augenblicklich k- k- komm heraus! 
Sonſt wird der Anfang noch gemacht 
in dieſer ſtillen Winternacht! 
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Das Stfenfier reiß' ich auf und fchreie: 
„Sieh, Mmmenſchheit, das iſt Pflicht und Treue!“ 
— Ich zſſſähle! — Eins, zwei — drei — — 
vier! — Schluß! 
Vorbei! Ich tu—tutue, was ich muß! 
Er wendet ſich und will zum Fenſter. 


oſe 
Wart', Narr, jetzt will ich dich kurieren! 
Er ſchlägt mit einem Stuhlbein zu. 
Waldemar 
taumelnd, greift nach ſeiner Stirne, ſpricht das erſte natürliche Wort ſeiner Rolle: 
Das hat — mir — furchtbar — weh getan! 
Er ſtürzt zu Boden. 
Joſef 
entgeiſtert: 
Oh! So? — — — Er will ſich nicht mehr rühren d 
Schlotternd, läßt das Stuhlbein fallen. 
So fängt — Geſundheit — doch nicht an d 
Die Schlafzimmertüre wird vorſichtig geöffnet. 
Kunigunde 
ſteckt den Kopf heraus. 
's iſt alles ſtill ? — Iſt er gegangen d 
Sieht Waldemar liegen, ſchreit auf. 
Mann! Menſch! Was haſt du angefangen d 
Du Narr! Wie kann man ſo was tun! 
Jo ſef 
verſteinert: 
Mir ſcheint — ich hab ihn — totgeſchlagen — 
Kunigunde 
in Tränen um Waldemar jammernd: 
Ach Gott, ach Gott, das gute Huhn! 
Jetzt führ ich erft, was er mir galt! 
Und liegt nun da! Maustot und kalt! 
Derftört: 
Und dich wird man auf Mord verklagen! 
Es rinnt AS treues Blut! Sich! Da! 
efs Zähne Eu zu klappern an. 
Und dir if 2. das Ende nab! 
Skandal! Gerichtsſaal! Welch' ein Graus! 
ch ſeh' dich jchon als armen Sünder! 
as Blödlein tönt! Du fährft hinaus! 
Joſef, an den Hals greifend, dreht den Kopf. 
Und ich! Und unſre armen Kinder! 
Wir fallen ohne dich und ihn 
der gräßlichſten Verzweiflung hin! 
Joſef verſucht ein paar Schritte, will fliehen. 
Was willſt du? Mörder? Jetzt? Und gehen d 
Was tu ich denn, ich, hier, allein d 


Joſef 
Blut, llliebes Kind, k—k—kann ich nicht fehen! 
Erlllöſe mich von dieſer Pein! 
oe 


Er atmet! Sieh! Er nn jr Leben! 
Wir wollen auf dein Bett ihn heben! 


614 Ludwig Ganghofer: Das Recht auf Treue. 


Joſef 
ſich vor Grauen ſchüttelnd: 
Ich nicht — | 
Kunigunde 
Für mich ift er zu ſchwer! 
Wie könnt' ich ſolch ein Mannsbild tragen? 
So hilf mir doch dazu! Komm her! 
Joſef wehrt ab, will zum Glockenzug; Kunigunde faßt ihn erſchrocken an der Jacke. 
Nein! Nicht! Wir dürfen’s keinem ſagen! 
Nur Einer! Der iſt treu wie Gold! 
Der wird mir helfen! 
Springt zur Türe. 
angois! 
François 
raſch erſcheinend: 
Um Gottes willen, was geſchah 7 
Er räumt hurtig die Trümmer des zerbrochenen Seſſels und den Blechkübel beiſeite. 
Kunigunde 
Ein Unglück, das wir nicht gewollt! 
Auf Joſef deutend: 
Sein Freund glitt aus, hat ſich verletzt! 
Hilf meinem Mann den Vermſten tragen! 
Ich laufe ſchnell zum Doktor jetzt 
und will, was nötig iſt, ihm ſagen! 
Er wohnt zum Glücke Tür an Tür, 
In drei Minuten iſt er hier! 
Ab durch die Mitte. 
Joſef 
ſcheu: 
gebt er? 
rangois 


Waldemars Kopf auf fein 13 heben, fieht mißbilligend zu Joſef anf: 
Herr! Das war üble Tat! 


Joſef 
Du Schuft, du! War es nicht dein Rat? 
Wärſt du beim Teufel, wär' ich froh! 
Fran ois 
Da ernte ich nun böfes Cob! 
Ich meinte: ſo — 
Deutet eine Wer an. 
— nicht aber: ſo! 
Einen Meulenſchlag markierend. 
Die Kur war doch ein bißchen grob! 
Und ſchwere Folgen wird das ſetzen! 


„ 
Willſt du mich and ” 8 5 noch hetzen d 


Er ſchlägt die Augen a: — Greif zu! 
François 
Wo bringen wir ihn hin zur Ruh d 


oſe 
In Gottesnamen — auf mein Bett! 
Frangois 
Wenn ich's nur auch ſo linde hätt'! 
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Sie heben den Verwundeten auf, Frangçois faßt ihn unter den Schultern, Joſef bei den 
üßen, fo, daß er, Waldemar den Rüden drehend, zwiſchen feinen Knieen fteht und feine 
eine unter den Armen hat. Ganz ieee wie unterirdiſch, ſetzt die zirpende Mufik des 

orſpiels ein. 


Waldemar 
mit matter Stimme, in ſanften Delirien: 
Mir träumte — ach, ein Traum — verfchönt 
durch all der Liebe Seligkeiten! 
Mir — träumte — daß wir uns — verſöhnt — 
und unſren Bund — auf's neue weihten! 


Joſef 

Er ſpricht! — Und ſpricht fo grade her d 

Und fto—to—tottert gar nicht mehr d 
François 

Der Kopfhieb, günftig appliziert, 

hat feinen Zungenſchlag kuriert! 
Waldemar 

— Ich blute d — Doch mein Sieg iſt rein, 

und du — geliebte Frau — biſt mein! 

Er ſchlingt den = er $rangois’ Hals. 


Horch! Seines Wahnfinns alte Fabel! 
François 
Dies Leiden, Herr, ſcheint inkurabel! 
aldemar 
5 Dein Arm hält mich umſchlungen! 
nd ſelig ftrahlt dein Blick mich an! 
Du ſchweigſt d Und ſingſt mir doch mit Engelszungen: 
„Die Treue — iſt — kein leerer Wahn!“ — 
rancois 
Wie wunderlich fein Joſe . 


Daß mir's durch ee 0 ken ſchaudert! 
Sie tragen den Verwundeten zur Türe rechts hinaus; die Bühne bleibt einige Sekunden 
leer; der Luftzug der beiden offenen Türen macht die Kerzen der Girandolen flackern 
und köſcht fie aus; in der leiſen Muſik 195 — wie aus tiefen Fernen, einige Läufe der 
anflöte 
Kunigunde 
atemlos zur Türe hereinſchwankend: 
Wir haben Hilfe, die ihn rettet! 
Gottlob, der Doktor war zu 77 — 
Sieht das leere Simmer. 
Und auch der Freund iſt ſchon gebettet! 
Fällt in einen Kehnſeſſel. 
Jetzt laſſen meine Nerven aus! 
— Ach, Gott, wie ſchwer iſt doch das Leben! 
Ein Quentchen Glück, ein Sentner Leid! 
Und Wucherzinſen muß man geben 
für ſo ein bißchen Lieb' und Freud'! 
— Mich ſchauert! — Iſt das nur die Kälte? 
Ein Keſt der Sorge, die mich quälte d 
Joſef taſtet ſich lautlos aus der Tür heraus. 
— Und Mitternacht! — Es iſt zu dumm! 
Hier gehn doch keine Geiſter um! 


616 


Die Muſik verſtummt, Kunigunde hört den leiſen Schritt hinter ſich und fährt kreiſchen 
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auf; dann lacht ſie bei Joſefs Anblick. 
Joſef 


verftört: 
Ich kann das Blut nicht fehen. 
Es ſcheint ihm beſſer wohl zu gehen, 
doch macht der Arzt ein ernſt Geſicht. 
Kunigunde 
führt ihn zu einem Seſſel. 
Sei mutig, Männchen, ſorg' dich nicht! | 
0 | 


Nur du? 


ef 
Du treues Herz! — Was foll ich fagen? 
Mir ift, als hätt' er mich geſchlagen! 
Es hat mich dieſe Schreckensnacht 
ganz um die Contenance gebracht. 
Und als der Arzt ins Zimmer trat, 
glaubt' ich, daß ſchon die Schergen kämen, 
um mich zur Sühne meiner Tat 
als Sträfling mit ſich fortzunehmen! 
Ach, Gundchen, hilf mir, ſteh mir beil 
Du biſt ſo klug, ſo ſtark, ſo treu! 
Kunigunde 
auf ſeinem Schoß: 
Nein, Männchen, dir ſoll nichts geſchehen! 
Ich will für dich das Opfer fein 
und alle Ceidenswege gehen, 
um dir zu ſparen eine Pein! 


Joſef 
Du goldner Schatz! 
Kunigunde 

Ich kann nicht lügen, 
— hab's nur aus Sorge dir verſchwiegen: 
es liebt dein Freund — Joes, das iſt wahr! — 
mich hoffnungslos ſchon manches Jahr! 
Das darf dich doch nicht wundern, ſchau, 
ich bin doch eine nette Jose 


Das biſt du! Ja! 
Kunigunde 
Doch dieſe Qual 
wird jetzt für dich ein Hoffnungsſtrahl! 
Da er mich liebt, ſchleppt er doch nicht 
den guten Mann mir vor Gericht! 


Joſef 

Glaubſt du, daß er ſo edel handelt d 

Munig unde 
Wenn man ihm nicht die gute Caun' 
zu Verger und Verſtimmung wandelt! 
Ich glaube, Jos, du darfſt vertrau'n! 
Jetzt iſt er in dein Bett gelegt, 
und haſt du ihn geſund gepflegt, 
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bleibt er am beſten ganz im Haus, 

und aller Streit geht friedlich aus! 

Wir geben ihm zwei hübſche Zimmer 

— dann haſt du deinen Freund für immer! 


oſe 

in Unbehagen: 
Doch wenn er — 

Kunigunde 

Wenn er brennt und loht, 

mit Klage dir und Kerker droht, 
dann halt' ich dir das Böſe fern. 
Sieh, dir zuliebe will ich gern 
mit dieſem Wolf ein bißchen heulen 
und ſeine Hirngeſpinnſte teilen, 
bis er ein ruhig Kiedchen ſingt! 


o ſe 

Ob deiner Kraft das wohl gelingt d 

Jammernd: 
Das macht zur Nacht dir jeden Tag, 
und alles Licht wird dir ein Schatten! 

Kunigunde 

mit Größe: 
Ahnſt du, was eine Frau vermag 
aus Kieb’ und Sorge für den Gatten d 
Und daß dein Freund je von dir fcheidet, 
da ſorge dich nicht, guter Jos, 
er — der an Treue chroniſch leidet — 
teilt treu mit dir ſein Lebenslos. 


Joſef 

Ach, lieber himmel! Wir wird ſchwül! 
Das ganze Leben! Das ift viel! 

Kunigunde 
Auch das hat eine gute Seite! 
Wir zwei find doch verſtändige Leute! 
Dein Freund iſt günſtig ſituiert, 
und — kommt es — einſt — mit ihm zum Sterben 
glaub' ich, daß er auch treu teſtiert! 
Jos! Deine Kinder werden erben! 


Joſef 
Du glaubſt? — Hm, ja, das läßt ſich hören! 
Ein guter Menſch! Ein Freund! Ein Chriſt! 
Der tut das! Oh, da möcht’ ich fchwören! 
Kunigunde 
Sieh doch, wie klug mein Männchen iſt! 
Sie küßt ihn herzlich. 
François 
tritt aus der Schlafzimmertüre, räuſpert ſich dezent. 
Der Doktor, Herr, empfahl ſich eben. 
Hat alle Mühe ſich gegeben 
und hat den Kranken feſt verbunden. 
Er hofft zu heilen ſeine Wunden. 
Kunigunde 
Ein Traum ſoll ſchoͤn dem Aermſten lachen 
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und ſoll ihm ſtillen alles Weh! 
— Geh, Jos, die Nacht bei ihm zu wachen! 
ch ſchlafe auf dem Kanapee. 

Joſef geht auf den Fußſpitzen zur Schlafzimmertüre, während die Muſik wieder leiſe zu 
klingen beginnt; er wirft feiner Frau eine Kußhand zu und zieht hinter ſich die Tüte 
lautlos ins Schloß. 

Fran ois 
tritt ehrerbietig auf Kunigunde zu; mit gedämpfter Stimme: 

Gnädigſte Frau! Im Korridor 
fand ich, was irgendwer verlor. 
Er zieht etwas Blaues aus der Bruſttaſche. 
Ein Päckchen Briefe — wie mir ſchien — 
ſah auch darum nicht näher hin. 
Kunigunde 
nimmt die Briefe, löſt das blaue Bändchen und wirft die Blätter in den Kamin; eine 
Flamme züngelt auf, die den Raum für einige Augenblicke grell überleuchtet. 
danke, Frangois! — Du biſt treu! 
Nicht jedem Menſchen iſt das eigen. 
Blickt nachdenklich in die Flamme. 
Was heute war, das iſt vorbei. 
— Und du — ſo hoff' ich — du wirſt ſchweigen d 
Francois verbeugt ſich ehrfurchtsvoll. — In der leiſen Muſik erklingen zart die Läufe 
der Panflöte. Kunigunde horcht auf. 
Was iſt das, frangoisP — Dies feine Singen? 
Hörft du es auch? — Ein wunderliches Klingen! 
François 
lächelnd: 
Bei den Faſanen in der Doliere 
iſt Spielgeflügel. Und der junge Hahn 
träumt wohl im Käfig, daß es Frühling wäre 
— und Paarungszeit — und fängt zu balzen an. 
Kunigunde 
erſtaunt: 
So mitten in der Nacht d 
Frang ois 
dezent: 
Jedwedes Tierchen 
wählt ſich die Dunkelheit für ſein Pläſierchen. 
unigunde 
ſieht nach der Uhr auf dem Kamin: 
Bald ein Uhr d 
Sie gebt zum Kanapee. 
Frieden braucht das Haus! 
Sehr gütig: 
Geh', Franz, und löſch' die Campe aus! 
Während ſich Kunigunde in die Ede des Kanapees ſchmiegt, zieht Franz einen Stuhl 
unter die Lampe, ſteigt hinauf und löſcht das Licht aus. Schwarze Schleier fallen raſch 
über die Bühne, die Muſik wird lauter und leidenſchaftlicher, die Läufe der Panflöte 
klingen nah und kräftig, und plötzlich fließt eine glockenförmige Mondhelle in das Dunkel 
herein und beleuchtet, ſpukhaft die gleiche, ſtumme, wildhuſchende Gruppe wie zu Anfa 
des Spieles: der Satyr ſteht unter grotesken Tanzbewegungen auf dem Seſſel und laß 
die Panflöte, die drei Faune drehen ſich in raſendem Tanz, und das ze: von blaß 
grünen Schleiern umflatterte Weib macht Nm wirbelnde Runde von einem Tänzer zum 
anderen. 
Der Dorhang fällt. 


Eine liberale Dereinsdebatte. 
Don Friedrich Naumann in Schöneberg. 


Rede des Oberlehrers Martin Wendler: Meine Herren! Es wird mit 
dem Worte „liberal“ viel Unfug getrieben, ſoviel, daß man oft gar nicht 
mehr weiß, was überhaupt das herrliche Wort beſagen will. Mir ſcheint 
es nötig, daß wir den Metallſchild dieſes Wortes wieder rein putzen. Dabei 
muß zuerſt der Staub der Wirtſchaftsfragen abgewiſcht werden. Die Wirt- 
ſchaftsfragen nehmen in der öffentlichen Erörterung überhaupt einen viel zu 
großen Raum ein. Das war in jenen ſchönen Jahren anders, als der Libe⸗ 
ralis mus wie eine lichte Morgenwolke am deutſchen himmel emporſtieg. Da- 
mals hat Niemand von Zöllen oder Staatsſchulden geredet außer den Leuten, 
die ſich leider von amtswegen damit befaſſen mußten, aber alle Herzen ſchlugen 
höher, ſobald die Kulturfragen beſprochen wurden, die Freiheit des Denkens, 
die Unabhängigkeit der Hochſchullehrer, die Vermehrung der Gymnaſien, der 
Kampf gegen den Ultramontanismus und gegen jede geiſtige Tyrannei. In 
meinen Augen iſt Schiller der erſte und oberſte von allen Liberalen. Ich hätte 
dabei ſein wollen, als er im Jahre 1859 gefeiert wurde, und glauben Sie es 
mir, er wird 1959 noch einmal ſo gefeiert werden, denn bis dahin wird der 
echte deutſche Geiſt ſich wieder durchgearbeitet haben. Dann gibt es keinen 
kleinlichen Streit mehr zwiſchen Freihandel und Schutzzoll; derartige Dinge 
werden ohne viel Worte praktiſch geregelt. Dann werden auch Militär und 
Arbeiterfragen den Liberalismus nicht mehr trennen, denn das ganze Volk 
wird ſich zu einem vernünftigen Militarismus durcharbeiten und die deutſche 
Sozialgeſetzgebung wird vollendet ſein und ihre die Maſſen befriedigenden Wir⸗ 
kungen ausgeübt haben. In ſolcher Luft entſteht dann ein Perikleiſches Seit⸗ 
alter, wo alle Kräfte in Harmonie der Geſamtheit dienen, wo alle Künfte 
vom Staat gepflegt und alle Lehrer der Wiſſenſchaft für die Wohltäter des 
Menſchengeſchlechtes gehalten werden. — Ein ſolches Seitalter zu erſtreben, 
das, meine Herren, iſt Liberalismus. (Bravo!) 


* * 
* 


Rede des Volksſchullehrers Otto Schmidt: Geehrte Herren! Der Herr 
Vorredner hat ja gewiß Recht in allem, was er ſagt, und Sie haben ihm ja 
auch Beifall gezollt, aber er hat doch etwas zu ſehr vom Standpunkt der 
oberen Sehntauſend geſprochen, denn was nützt eine Wiſſenſchaft, die nicht ins 
Volk hineinkommt p Auch ich bin ſelbſtverſtändlich für Freiheit der Wiſſen⸗ 
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ſchaft. Was aber foll das Volk mit einer Gelehrſamkeit anfangen, die es 
nicht verſteht ? Die großen Bücher kann ja faſt kein Menſch kaufen und wenn 
man ſie kauft, ſo ſind ſie oft in einem Deutſch geſchrieben, daß es unſereinen 
erbarmen möchte. Wenn alſo der £iberalismus etwas bedeuten will, fo muß 
er ſich der Volksſchule annehmen, ihr mehr Geld und mehr Freiheit verſchaffen, 
für beſſere Seminare ſorgen, die ... Herren Geiſtlichen bitten, das Schul⸗ 
zimmer zu verlaſſen. Meine Herren, ich habe nichts gegen die Pfarrer, aber 
in die Schule gehören fie nicht. Der Liberalismus ift der Kampf gegen die 
Uebergriffe der Geiſtlichkeit. Iſt erſt einmal das erledigt, daß der Pfarrer ſich 
nur um das Seelenheil zu kümmern hat und um nichts weiter, dann findet 
ſich das übrige von ſelbſt. Der Kern des Liberalismus iſt die Beſeitigung 
der geiſtlichen Aufſicht in der Volksſchule und überhaupt der politiſchen Macht 
der Hirche 
* * 
225 

Rede des Stadtverordneten Dr. jur. Kreitelmeyer: Verehrteſte Derfamm- 
lung! Das, was meine beiden ſehr geſchätzten Herren Vorredner in fchöneren 
Worten, als ich ſie zur Verfügung habe, vor Ihren Ohren ausgeführt haben, 
iſt ja zweifellos von hoher Bedeutung, es hieße aber doch den Liberalismus 
verkennen, wenn man ihn bloß als eine Art von Bildungsbewegung auffaſſen 
wollte. So wenig ich beſtreite, daß ein liberaler Staat für die moderne Bil⸗ 
dung aller ſeiner Glieder mehr tun wird und muß als etwa ein klerikaler 
Staat oder als eine patriarchaliſche Ariſtokratie, ſo wenig kann ich zugeben, 
daß dieſes der Kern des Liberalismus ſei. Der Liberalismus war und iſt der 
Wille zur Macht im beſitzenden Bürgertum. Das beſitzende und erwerbstätige 
Bürgertum will es ſich nicht gefallen laſſen, daß fremde Gewalten ihren Fuß 
auf feinen Nacken ſetzen. Wir bekämpfen die Adelsklaſſe und den Klerus, 
weil fie in der Macht ſitzen und weil wir hineinwollen. Das, meine Per: 
ehrteſten, mag hart und brutal klingen, aber es iſt die Wahrheit, eine Wahr⸗ 
heit, die meines Erachtens nicht laut genug ausgeſprochen werden kann, weil 
gerade darin die Schwäche des gegenwärtigen Liberalismus liegt, daß er den 
Machttrieb des Bürgertums unter allerlei Redensarten verdeckt. Wir wollen 
die Herrfchaft in den Stadtverwaltungen haben, wollen eine Majorität in der 
Hammer beſitzen, wollen gelegentlich einmal ein Miniſterium beſetzen — das, 
meine verehrteſte Verſammlung, verſtehen wir unter Kiberalismus. (Unruhe 
in der Verſammlung.) 

* * 
* 

Rede des Amtsrichters Magnus: Sehr geehrte Anweſende! Es ift mir 
Bedürfnis, meinem im übrigen ſehr geſchätzten Freunde Kreitelmeyer hier 
öffentlich zu widerſprechen, weil das, was er vor Ihnen ausgeführt hat, das 
Gegenteil von allem iſt, was ich von Kind auf als liberal angeſehen habe. 
Wie Sie wiſſen, war ſchon mein ſeliger Vater in Politik tätig und gehörte zu 
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den Köpfen der älteren liberalen Seit. Er würde mit aller der Schärfe, die 
dieſer ſonſt ſo gütige Mann in Augenblicken hoher ſeeliſcher Erregung haben 
konnte, die Anſprache zurückweiſen, die wir eben gehört haben. Auch mein 
Vater gehörte zum beſitzenden Bürgerſtande, aber er wollte keine neue Ulaſſen⸗ 
herrſchaft an Stelle alter Hlaſſenherrſchaften. Ich beſinne mich noch genau, 
wie oft er das Wort „bürgerlicher Ciberalismus“ zurückgewieſen hat. Er 
pflegte zu ſagen, daß es einen bloß bürgerlichen Liberalismus überhaupt nicht 
geben könne. Die gegenwärtige Schwäche des deutſchen Liberalismus fuche 
ich im Gegenſatze zu meinem Freunde Ureitelmeyer gerade darin, daß er zu 
ſehr bürgerliches Machtinſtrument geworden iſt und damit das Vertrauen 
aller anderen Volkskreiſe verloren hat, insbeſondere das der Bauern und Ar⸗ 
beiter. Eine Erneuerung des Liberalismus kann nur auf dem Boden der 
politiſchen Prinzipien erhofft werden, die für alle Staatsbürger gleich ſind. 
Wir müſſen wieder ehrlich an die alte Demokratie glauben lernen, an die 
Lehre, daß der Staat eine Organiſation von gleichſtehenden, gleichgeachteten 
Männern iſt, an die Freiheit, die darin beſteht, daß ich keines Menſchen Unecht 
bin; dann wird es auch bei uns wieder Tag werden. Dixi. (Vereinzeltes 


Bravo.) 
* * 


* 

Rede der Schulvorſteherin Frl. Büchner: Hochanſehnliche Verſammlung! 
Es iſt mir eine beſondere Ehre und Genugtuung, im Kreife fo vieler Männer 
mitſprechen zu können. Eigentlich ſollte es zwar ſelbſtverſtändlich ſein, daß in 
allen ernſten Angelegenheiten die Frau ebenſogut gehört wird wie der Mann, 
aber vorläufig leben wir Frauen ja noch von der Gnade des politiſch bevor⸗ 
zugten Geſchlechtes. Dieſe Bevorzugung der Männer aber iſt nach meiner 
tiefſten Ueberzeugung der Urgrund alles Uebels, von dem wir miteinander 
reden. Laſſen Sie mich offen ausſprechen, daß die Mütter im allgemeinen 
viel mehr Intereſſe an der Bildung ihrer Kinder haben als die Väter. Wenn 
alſo die Bildungsideale verfolgt werden ſollen, von denen der Herr Wendler 
und der Herr Schmidt geredet haben, ſo gehört dazu, daß erſt einmal die 
Mütter in die Schulvorſtände und in die Gemeinderäte kommen. Das iſt 
Liberalismus. Sind etwa wir Frauen keine Staatsbürger d Wir bringen die 
Soldaten zur Welt (unverſtändliche Swiſchenrufe), wir erhalten die für die Ge⸗ 
ſamtheit ſo notwendige Moral, wir verwalten den Haushalt, wir ſind mit⸗ 
betroffen von allen öffentlichen Unglücken, uns muß der Liberalismus rufen, 
wenn er ſtark werden will. Insbeſondere Herrn Amtsrichter Magnus muß 
ich fagen, daß feine demokratiſchen Prinzipien erſt dann hand und Fuß haben 
werden, wenn die Frauen von ihnen mit umfaßt werden ſollen. So lange 
Sie nur eine Männerdemokratie etablieren wollen, ſind Sie, meine verehrten 
Herren, nicht wahrhaft demokratiſch. Erſt durch die Frau wird der Liberalis⸗ 
mus neues reicheres Leben erhalten. Wir Frauen werden 

* * 


* 
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Rede des Schuhmachermeiſters Olbricht: Es find Leute hier, die ſchon 
wiſſen, daß ich bei derartigen Debatten immer den Mund nicht halten kann. 
Es iſt aber einesteils mein gutes Recht, daß ich reden darf wie mir der 
Schnabel gewachſen iſt, und andernteils iſt es beſſer für den Liberalismus, 
wenn nicht immer nur Schullehrer und Juriſten das Wort ergreifen, weil 
ſonſt in der Bevölkerung gar nicht verſtanden wird, was hier diskurriert wird. 
Eine Partei aber, wo nicht verſtanden wird, iſt keine Partei. Auch wir 
wollen die Bildung, aber das viele Lernen tut es nicht, können muß man die 
Sache. Wo iſt denn noch ein ordentlicher Lehrling? Wenn ſich der Libera⸗ 
lismus mehr um die ſelbſtändigen Handwerker gekümmert hätte, würde es 
heute beſſer um ihn ſtehen. Ich lade hiermit meine Vorredner ein, im Hand: 
werkerverein über Liberalismus zu ſprechen. Da werden ſie ihr blaues Wunder 
hören, was der Hern des Liberalismus iſt! Die ſelbſtändigen Exiſtenzen wollen 
vor dem Großbetrieb geſchützt fein. Sagen Sie ehrlich, meine Anweſenden, 
iſt nicht das allein das Prinzip des Liberalismus, daß es möglichſt viel un⸗ 
abhängige Exiſtenzen geben fol? Alles andre iſt doch nur gleichſam der 
Mantel für diefen Körper. Wer aber ruiniert die Freiheit der ſelbſtändigen 
Exiſtenzen D Das find die großen Geſchäfte, das iſt auch teilweiſe gerade das 
beſitzende Bürgertum, von dem Herr Stadtverordneter Kreitelmeyer fo fchön 
geſprochen hat. Herr Kreitelmeyer, wer iſt denn in den Vorſtänden von den 
Aktiengeſellſchaften, die uns zu bloßen Verkäufern herabdrücken? Die Herren 
nennen ſich liberal, aber wenn wir leben wollen, dann heißt es: ja Schuh⸗ 
macher, das iſt ganz was anderes! Dann ſind wir immer nicht gebildet genug 
für den Liberalismus. Manchmal wundere ich mich ſelber, daß ich noch dazu 
gehöre, aber ich gebe die Hoffnung noch immer nicht auf, daß es bei uns 
beſſer wird und daß wir im Namen der Freiheit gegen die großen Schuh⸗ 
geſchäfte vorgehen werden. Der Kapitalismus ift das Gegenteil von Cibera⸗ 
lismus. Das iſt meine Anſicht. Jetzt können Sie wieder reden! 


* * 
* 


Rede des Ingenieurs Ferdinand Merkel: Geehrte Verſammlung! Da ich 
bisher noch niemals in einer derartigen Verſammlung ... geſprochen habe, 
fo werden Sie verſtehen, daß ich mit gewiſſer Saghaftigkeit . .. mit Sag⸗ 
haftigkeit dieſen Platz betrete, aber es drängt mich, faſt allen feilherigen Red: 
nern zu widerſprechen, beſonders aber dem Schuhmachermeiſter ... Herrn 
Olbricht. Herr Olbricht, Sie wiſſen gar nicht, von was Sie felber leben! 
Wer find denn Ihre Kundfchaft ... welche von Ihnen Schuhe herſtellen 
laſſen ? Das ſind die Arbeiter von unſerer Fabrik. Wiſſen Sie Herr Olbricht 
. . . Herr Olbricht, wenn einmal die Arbeiter nichts verdienen, dann 
dann find Sie ganz fertig. Ihr ganzes Geſchäft hängt am... Kapitalismus. 
Ja... am Kapitalismus! Der Liberalismus muß für die Fabriken ſorgen, 
damit die Handwerker Brot eſſen ... können. Brot eſſen! Herr Olbricht, 
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das iſt für alle Menſchen die Hauptſache. Ob wir das als felbftändige Exiſtenzen 
eſſen oder als Angeſtellte, wenn es ... nur da if. Der Hern des Libera . 
lismus, Liberalismus iſt der gute Geſchäftsgang. Davon leben ... alle 
Stände. Ohne den Geſchäftsgang find auch die Prinzipien ... meine Herren, 
ich ſage nichts gegen die Prinzipien, nein, ich habe auch Prinzipien, aber der 
Geſchäftsgang ſteht über den Prinzipien, denn was helfen die Prinzipien, wenn 
man Stellung ſucht und iſt keine vorhanden d Es dürfen aber die Angeſtellten 
nicht zu ſehr ausgenutzt werden. Ich ſpreche jetzt nicht von unferer . 
Fabrik; da ſind ... Derhältniffe ſehr zufriedenſtellend ... aber im allge: 
meinen: oft iſt ein Angeſtellter nicht beſſer als ein Arbeiter! Er iſt ja auch 
bei Lichte beſehen ... eine Arbeitskraft. Als ſolche will er geſchützt fein. 
Das iſt der Schutz der Freiheit des einzelnen Staatsbürgers. Liberalismus iſt 
eine große .. . Idee, nämlich ... eine große Idee, daß die Menſchen in 
den Großbetrieben nicht ruiniert werden dürfen. 


* * 
+ 


Rede des Metalldrehers Nagel: Meine Herren Liberalen! Da ich nicht 
weiß, ob Sie einen einfachen Arbeiter hören wollen, fo frage ich vorher an 
— — (Reden!!) — alfo ich rede und ſage, daß die Aufgabe des Liberalismus 
iſt, ſowohl die Staatsverfaſſung wie auch die Induſtrieverfaſſung zu demokrati⸗ 
ſieren. Es iſt von Ihnen, meine Herren, kein Sozialismus zu verlangen, denn 
Sie find ja zumeiſt keine Proletarier, aber demokratiſche Ehrlichkeit iſt das, 
was von Ihnen gefordert werden muß. Sonſt bekommen Sie nie einen Ar⸗ 
beiter zu ſehen und ohne Arbeiter können Sie nicht liberal fein. (Rufe: Oho!) 
Ich werde es Ihnen ſchon ſagen: ohne Arbeiter haben Sie nicht Stimmen 
genug, um die Schwarzen zu bändigen. Das iſt der Kern der Frage. Alles, 
was vorhin von der Volksbildung geredet wurde, iſt alles gut und ich ſtimme 
Herrn Lehrer Schmidt nur völlig zu, aber wer ſoll denn die Schwarzen aus 
der Schule hinauswerfen ? Meine Herrſchaften, dazu brauchen Sie uns! Wir 
ſind keine angenehme Geſellſchaft für Sie, aber es liegt ſo: wenn die Liberalen 
ohne die Arbeiter auskommen wollen, dann müſſen Sie die Wahlrechte ver⸗ 
ſchlechtern, weil bei jedem liberalen Wahlrecht die Maſſe entſcheidet. Wenn 
Sie aber Wahlrechte verſchlechtern, dann ſind Sie eben nicht liberal. Das iſt 
es, was ich Ihnen ſagen wollte: der Liberalismus muß ſich wieder mit der 
Arbeiterſchaft ausſöhnen, wenn er nicht eingehen ſoll. Worin aber dieſe Aus 
ſöhnung beſtehen ſoll, iſt ganz deutlich: machen Sie aus uns freie Bürger, die 
auch in der Praxis dasſelbe gelten wie alle anderen Staatsbürger. Warum 
iſt denn nie ein Arbeiter bei den Geſchworenengerichten ? Warum iſt bei den 
Liberalen kein Arbeiter Stadtverordneter? Man kommt ſich bei Ihnen immer 
nur als ein Gaſt vor. Das muß aufhören. Das ift der Uern des Kibera- 
lismus, daß ſich alle Ceute, die gern aufwärts ſteigen wollen, bei Ihnen wie 
zu Haufe fühlen können. Ein Liberalismus von Menſchen, die ſchon ſatt 
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ſind, der kann kein Feuer anzünden auf Erden. Alſo meine Herrſchaften, alſo 
Arbeiterpolitik, das ift Liberalismus! (Mehrfaches Bravo.) 


* * 
* 


Rede des Dorſitzenden, Fabrikant Dachdecker: Meine ſehr geehrten Herren 
und Damen! Der heutige Abend wird uns allen in Erinnerung bleiben, denn 
er brachte uns eine vielſeitige Ausſprache über das, was in der Gegenwart 
der Liberalismus iſt und ſoll. Ich kann nicht ſagen, daß ich mit jedem Wort 
einverſtanden bin, das heute hier geſprochen worden iſt, aber ich bin glücklich, 
daß überhaupt die Frage nach dem Weſen des Liberalismus jetzt wieder mit 
Eifer in unſeren Vereinen beſprochen wird. Schon das iſt ein Seichen der 
neuen Belebung. Sinkende Parteien haben Angſt vor der Ausſprache über 
die Grundfragen. So iſt es bei uns nicht. Bei uns iſt geradezu ein Ueber⸗ 
ſchuß von Meinungen vorhanden, die ſich untereinander ausgleichen müſſen. 
Verzeihen Sie mir, wenn ich meinen Eindruck von der Debatte in die Worte 
zuſammenfaſſe: jeder Beruf und jede Schicht ſehen den Liberalismus mit etwas 
anderen Augen an. Daher ift es fo ſchwer, eine theoretiſche Einheits formel 
aufzuſtellen. Sobald wir aber die geſchloſſenen Maſſen rechts und links ſich 
verbrüdern ſehen, um den Liberalismus zu ertöten, dann wiſſen wir trotz allem, 
daß und wie ſehr wir zufammengehören. Dieſes Gefühl der Kameradſchaft⸗ 
lichkeit im Kampfe zu pflegen, das ift die Aufgabe unſeres Vereins. Ich 
bitte Sie, dieſem Verein alle Ihre Kräfte zu widmen! (Lebhafter Beifall.) 
Ich ſchließe hiermit die heutige Sitzung. 
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Hanna Rademacher. 
Von Franz Muncker in München. 


Die „Süddeutſchen Monatshefte“ haben ſchon ein und das andere Mal 
den Derfuch gemacht, begabte, aber noch nicht bekannte Schriftſteller in die 
Oeffentlichkeit einzuführen. Ich halte einen ſolchen Verſuch unter allen Um— 
ſtänden für dankenswert, mag nun auch dieſer oder jener Kejer von den 
Leiſtungen des neu auftauchenden Derfaffers weniger günſtig urteilen als der 
Freund, der ihnen den Weg zum literariſchen Markt bereitete, ja mag ſelbſt 
der erwartungsvoll angekündigte Autor ſpäter nicht alles halten, was er zw. 
erſt verſprochen hatte. So möchte ich denn heute auf eine junge Dichterin 
hinweiſen, in der ich eine ſtarke künſtleriſche Begabung und ein leidenſchaft⸗ 
liches Streben nach dem Großen, Schönen wahrnehme. Daß mich eine 
warme perſönliche Freundſchaft mit ihr verknüpft, bekenne ich gern; ich fürchte 
aber nicht, daß dieſe Freundſchaft mir das ruhige Urteil über das, was ſie 
als Dichterin will und kann, rauben werde. 

Ihr äußeres Leben kann die Oeffentlichkeit wenig kümmern. Es iſt auch 
bisher ziemlich einfach geweſen. In Vürnberg geboren, ift Hanna Rade— 
macher in glücklichen Verhältniſſen aufgewachſen, hat eine fchöne Jugend 
genoſſen, zu Haufe und in auswärtigen Schulen allerlei gelernt, eine Seit 
lang Univerſitätsſtudien getrieben, auch auf Reifen ein Stück Welt geſehen; 
ſeit einigen Jahren lebt ſie als junge Frau und Mutter glücklich im eigenen, 
traulich behüteten Heim zu Leipzig. Die Freude an jeder Art von Kunſt und 
beſonders die Neigung zur Poeſie regte ſich bei ihr ſchon im kindlichen Alter; 
auch die Dichtungen, von denen ich hier zu berichten verſuche, ſind Ergüſſe 
einer jugendlichen Seele: als fie entſtanden, war ihre Derfafferin etwa acht- 
zehn bis fünfundzwanzig Jahre alt. 

Es ſind darum mehr Talentproben als ausgereifte Kunſtwerke. Mancher 
Ueberſchwang in Gedanken und Worten macht ſich bemerkbar; auch ſteckt in 
ihnen noch allerhand Unfertiges, groß und kühn Gewolltes, das jedoch in der 
künſtleriſchen Ausgeſtaltung nicht völlig geglückt iſt. Neben vortrefflichen Par- 
tien ſtehn in den größeren Dichtungen mehrfach Abſchnitte von geringerem 
Werte, denen man anmerkt, daß ſie von Anfang an gleichgültiger behandelt 
worden ſind. 

So find in den meiſten Dramen von Hanna Rademacher nur die Haupt⸗ 
perſonen lebendig geworden; die Nebengeſtalten find flüchtiger, mit allge 
meineren Sügen gezeichnet. Ebenſo blieben in ihren erſten Stücken noch ver- 
ſchiedene Nebenſzenen, durch welche die Handlung hindurchführen mußte, un⸗ 
bedeutend und wirkungsarm. Ueberhaupt gelang der Dichterin der Aufbau 
eines ganzen mehraktigen Dramas zunächſt nicht ſo gut wie die Ausführung 
einzelner, großer Szenen, worin das Weſen ihres Helden oder noch lieber 
ihrer Heldin ſich vor uns entſchleiert, das Schickſal der Hauptperſonen eine 
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entſcheidende Wendung nimmt. In dieſen wichtigſten Szenen aber atmet alles 
das echteſte, leidenſchaftlich bewegte Leben, das auf Schritt und Tritt die 
kräftige Phantafie, die innige Empfindung, das fortreißende Feuer des wahren 
Dichters verrät und uns zum unbedingten Glauben an die Menſchen, die wir 
vor uns ſehen, und an ihr Handeln zwingt, mögen uns nachher in kühleren 
Augenblicken auch noch ſo kluge Sweifel an der ſittlichen Berechtigung eines 
ſolchen Handelns auffteigen. Uebrigens zeigen die fpäteren Dramen von 
Hanna Rademacher auch in der gleichmäßigen künſtleriſchen Durchbildung ſämt⸗ 
licher Szenen wie überhaupt in allem Techniſchen einen ganz beträchtlichen 
Fortſchritt. An einzelnen Nebenmotiven, die nicht immer glücklich gewählt 
find, mag man da vielleicht noch Anftoß nehmen; über den Mangel an Folge 
richtigkeit in der Charakterzeichnung oder Unbeholfenheiten des Aufbaus wird 
man kaum mehr mit Recht klagen können. Dagegen dürften manchem ge 
wiſſe Probleme, von denen ſich die Dichterin beſonders angezogen fühlt, allzu 
gewagt, ja für die dramatiſche Behandlung kaum möglich ſcheinen. 

Voll glühender Sehnſucht trachtet Hanna Rademacher nach Schönheit, 
Kraft, Größe, Wahrheit. Mit freudiger Begeiſterung verſenkt ſie ſich in das 
ſchöpferiſche Walten der Natur; tief erfaßt und innig empfindet ſie, was die 
ewige Mutter an Gaben vor uns ausbreitet, und erſchauert ehrfurchts voll 
vor den Rätſeln, die fie uns verbirgt. Bewundernd liebt fie die unergründ⸗ 
liche Herrlichkeit alter Sagen, die großen Taten und Helden der geſchichtlichen 
Vergangenheit. Starke Menſchen feſſeln ihren Geiſt und ihre Phantaſie vor 
allem, Menſchen, die rückſichtslos das Recht ihrer Perſönlichkeit geltend 
machen, im Kampf gegen ihre Seit oder gegen ihre Umgebung ſich und ihr 
verwegenes Wollen durchzuſetzen mit wildem Mute ſtreben und in dieſem 
Streben äußerlich zu Grunde gehen. Solche Naturen, in denen vom Sturm 
und Drang, von trotziger Kraft, von ungezähmter Freiheitsluſt, von ver 
zehrendem Durſt nach Tat und nach Genuß, auch vom Glauben an Herren- 
moral etwas lebt, wählt fie am liebſten zu Helden ihrer Dramen. Und 
ohne ängſtliche Scheu, ob der Sklave der Sitte und der alltäglichen Sittlich⸗ 
keit ſich dadurch verletzt und herausgefordert fühle, ſpricht ſie das Empfinden 
und Begehren dieſer Helden aus. Ja, ſie ergreift offen Partei für ſie; ſie 
läßt deutlich erkennen, daß ſie durch den Mund ihrer dramatiſchen Perſonen 
in vielen Fällen geradezu dem eignen Denken, Fühlen und Verlangen Aus 
druck leiht. Im tiefſten Grund ihres Herzens will ſie nur das Große und 
Gute, hegt das Edle und Reine, haßt das Gemeine und Niedrige; aber allen 
Trieben, die die Natur im geſunden Menſchen weckt, geſteht ſie gleichmäßig 
ihr Recht zu, nicht nur den Forderungen des Kopfes und des Herzens, auch 
denen einer kraftvollen Sinnlichkeit, die ſie freilich dichteriſch ausdeutet und 
dadurch geiſtig und ſittlich adelt. 

Unerſchrocken nimmt fie fo Stellung zu den Fragen des modernen Lebens, 
und als Frau geht fie beſonders gern den Problemen nach, die der geaem 
wärtige Kampf um die ſittlichen und geſellſchaftlichen Rechte des Weibes iht 
bieten kann. So werden ihr die Verteilung von Rechten und Pflichten zwiſchen 
Mann und Frau in der Ehe, die Bedeutung der Mutterſchaft für das Weib, 
die Möglichkeit der Erlöſung des Weibes, das ſeine Reinheit verloren hat, 
durch opfermutige Kiebe und ähnliche Vorwürfe zu dramatifchen Aufgaben, 
die fie mit dem höchſten Ernſt, aber ohne jede prüde Surückhaltung, vor 
nehm, aber mit leidenſchaftlicher Entſchloſſenheit behandelt, unbekümmert, ob 
fie ſich durch die Wahl ſolcher Stoffe den Zugang zu den Bühnen erſchwere 
oder gar verſperre. 
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Ihre Begabung weiſt ſie hauptſächlich auf das dramatiſche Gebiet. 
Bier hat ſie denn auch bisher am emſigſten gearbeitet und im Studium älterer 
Meiſter und jüngſter Dichter für ihr Schaffen am meiſten gewonnen. 
Anfangs noch oft in unvermeidlicher Abhängigkeit von fremden Muſtern, hat 
ſie nun ihre eigne Art wahren, eigne Töne und Farben finden gelernt. Ein 
Märchenſchauſpiel „Dornröschen“, die geſchichtlichen Trauerſpiele „Ulrich von 

ten“, „Macte Imperator“ (Nero), „Karl XII.“ und die Dramen aus den 
ſittlich⸗geſellſchaftlichen Kämpfen der Gegenwart „Dämon“, „Das hohe CTied 
des Lebens“, „Das Recht an das Leben“, „Irene Saſcha“ zeigen dieſes all ; 
mähliche Reifen zur Selbſtändigkeit zugleich mit dem Wachſen an künſtleriſchem 
Reichtum und techniſcher Sicherheit. 

Aber auch in zahlreichen Iyrifchen Gedichten hat Hanna Rademacher ihr 
inniges Empfinden der Natur und des Lebens meiſt einfach, oft in volks⸗ 
tümlich ſchlichten Weiſen ausgeſprochen, nicht immer mit gleicher Kunſt, auch 
nicht immer mit derſelben formalen Geſchicklichkeit; wo ihr aber ihr Singen 
gelang, iſt es tief und wahr, farbenreich und vollen Klanges und ſtammt 
aus einem warmen, bewegten Herzen, auch wenn es nur vorübergehende 
Stimmungen des Alltags verklärt. Dann und wann ſcheinen in ſolchen Ge— 
dichten Töne aus Rückerts „Liebesfrühling” ein wenig nachzuhallen, nur aus 
tieferem Grund aufſteigend, in neuer Weiſe zu Akkorden ſich einigend, die 
dem Empfinden der Gegenwart gemäßer find. Auch an andere, ältere wie 
jüngere Muſter klingt manches an; die perſönliche Note der Dichterin bleibt 
aber immer daneben deutlich vernehmbar. Auch aus einigen Proſaſkizzen 
erzählender Art meine ich fie zu hören, aus der ganz eigentümlichen, phan- 
taſie voll- lebendigen Weiſe, wie Hanna Rademacher hier die Natur malt, die 
Stimmung, die über der Außenwelt liegt, vergegenwärtigt, um auf dieſem 
Grunde dann die Empfindung des Menſchenherzens mehr ahnungsvoll an- 
zudeuten als in breiter Ausführlichkeit zu ſchildern. 

Ich laſſe nun die Dichterin ſelbſt ſprechen. Neben einer Proſaſkizze und 
lyriſchen Derfen, die keiner weiteren Einleitung bedürfen, teile ich einige Ab» 
ſchnitte aus verſchiedenen ihrer Dramen mit, denen ich jeweils nurmehr 
wenige Worte über den Sufammenhang, in welchem dieſe Bruchſtücke ftehen, 
vorauszuſchicken habe. Freilich müſſen Szenen und vollends Einzelreden, die 
ſo aus dem organiſchen Gefüge des Ganzen losgelöſt ſind, an dichteriſcher 
Wirkung verlieren, und auch die Auswahl der Proben ſelbſt iſt bisweilen 
mißlich; denn manche Szenen, die von der dramatiſchen Kunft der Derfafferin 
am beſten zeugen würden, laſſen ſich außer jenem Suſammenhang überhaupt 
nicht gut wiedergeben. Gleichwohl war kein anderer Ausweg möglich, wenn 
ich gerade auf die Dichtungen meiner Freundin, die mir am meiſten zu ver— 
ſprechen ſcheinen, auf ihre Dramen, das Auge des Leſers dieſer Blätter 
lenken wollte. 


* * 
* 


Abſchied. 

Der Himmel war faſt bedeckt mit weißen Wolken. 

Sie waren nicht ſcharf zerriſſen; rund und flaumig lagen ſie auf dem 
blauen Kleid des Himmels wie weiche, volle Roſen. 

Und dann waren die Wolken verſchwunden. Und der Himmel lachte in 
leuchtender Bläue, und fein Lachen fiel wie Goldſtaub auf die Erde. Und 
die Bäume, die vorher ſo ſchwarz und ſo nüchtern ausgeſehen hatten, waren 
wie übergoſſen von dem goldenen, warmen Licht. Jeder Aſt hob ſich ſcharf 
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ab von dem einfarbigen Himmel, und an jedem Sweig zitterten tauſend 
funkelnde Perlen. Und fie glänzten und nahmen die Lichtſtrahlen in ſich auf 
und warfen ſie zurück nach allen Seiten wie mutwillige Kinder. Funkelnde 
Streifen Lichtes fielen über die Wieſen, und die Gräſer hoben ſich und ver⸗ 
ſchwanden in Licht und Schatten. 

Die Erde war reich geworden über Nacht. 

— — den Weg herab kamen zwei Menſchen. Ein Jüngling und ein 
Mädchen. Sie hielten ſich bei den Händen gefaßt. Sie gingen langſam, und 
es ſah aus, als wollten fie die Schönheit der erwachenden Erde in ſich hinein 
trinken; ſo groß und ſehnſuchtsvoll war der Blick ihrer Augen und ſo gläubig 
und rein das Vertrauen, das von ihren Stirnen ſtrahlte. 

Jetzt blieben ſie ſtehen und ſahen ſich um. Nichts konnte man ſehen als 
die nächſtliegenden Häufer. Der blaue, dunſtige Nebel hatte fie mit einem 
geheimnisvollen Gewand umſponnen, und aus der feinen Hülle ſchimmerten 
die Türme und Erker wie die Sinnen eines verwunſchenen Schloſſes. 

Wahrhaftig, wenn die Vebelſchleier herabſänken, dann müßten hohe 
Dornenhecken an ihrer Stelle emporragen, nach außen hin kahl und drohend, 
aber innen ganz bedeckt von ſchimmernden weißen Blüten. 

Wie herrlich das alles war! Das Mädchen hob den Hopf, und ihre 
Augen ſuchten die ihres Begleiters. 

Es lag ſo viel Glanz, ſo viel unbewußte Liebe in ihren Augen, und 
der kleine, rote Mund lächelte ſo weltvergeſſend und ſo verheißend. 

Seine Augen umſchloſſen ihre Geſtalt — und es war, als flöße ein 
Lichtmeer aus ihnen; taufend feine, weiche Liebesgedanken und Wünſche, und 
fie flogen zu ihr hinüber und flatterten tändelnd um ihren Körper. 

Sie war ſo ſchoͤn, wie ſie daſtand in dem jungen Licht der Sonne und 
hinter ihr das zaubervolle Bild des erwachenden Morgens! So ſchoͤn und 
fo rein! — Wie er fie liebte! — Es war ihm, als ftrömte feine ganze Seele 
zu ihr hinüber; all das Gute und Schöne, das im Winkel feines Herzens 
geruht hatte, war nun lebendig und ſchuf ihn zu einem neuen Menſchen. 

Und all die Belöbniffe, die er ihr hatte machen wollen, um ſich den 
Abſchied zu erleichtern, waren verſtummt und verſchwunden. Nichts war mehr 
da als eine große, beruhigende Freude. 

Da legte er den Arm um ſie und küßte ſie. Tangſam, ſcheu und innig — 
daß er den Schmelz ihrer Gedanken nicht zerſtöre. 

So nahmen ſie Abſchied von einander. 


An mein herz. 


Ja, ſauſe nur und brauſe, 
Herz, immerzu! 

Du biſt mein beſtes Segel; 
Drum führe du! 


Du fernſt die ſeichten Küften, 
Die ſanftbewegte Bucht 

Und nimmſt durch wilde Wogen 
Gern deine kühne Flucht. 


Wohlauf! Ich hemm' dich nimmer! 
Sieh' tapfer durch die Flut! 
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Und wie die Fahrt auch endet: 
So war es einzig gut. 


Morgens geh' ich durch den Garten — 
Sehnſucht treibt mich: wandre, wandre — 
Und ich greife raſchen Blickes 

Eine Blume um die andre. 


Dieſe haben mir gefallen, 
Daß ich ſie zu Boten wähle 
Und durch Küffe ihrem Daſein 
Eine Seele einvermähle; 


Daß ſie meine Liebe jubeln, 

Daß ſie meine Sehnſucht klagen 

Und ins Simmer goldne Träume 
Künftigen Geſchehens tragen. 
Todgeweihte! Küſtet euch! 
Wachgeküßt vom Morgenrot. 

Swingt das Leben! Lernt das Lachen! 
Euer Endziel iſt der Tod. 


Tauſend friſche Kräfte ſteigen 
Aus der Erde reichem Schacht — 
Tauſend welke Kräfte ſinken 

In der Erde tiefe Nacht. 


Um euch Leben — um euch Sterben. 
Schreitet tapfer in den Streit! 
Schaut den Tod und lebt das Leben, 
Meine Brüder, todgeweiht! 


Da liegt ein Sehnen in jedem Tag, 

Ein Schauer in jeder Stunde Schlag, 
Ein Traum in jedes Wortes Geläut —: 
Nach Ewigkeit. 


In der Höhe die Sterne 

aben mir's angeſehn, 

nd die kleinen blauen Blumen 
Konnten mich verſtehn. 


Die Sterne zitterten leiſe, 

Und als ich zu Boden geſchaut, 
Fand ich die blauen Blumen 

Mit ſchimmernden Tropfen betaut. 


Brauttage. 
Leiſe, leiſe, 
Daß der Wunſch nicht erwacht! 
üte die Blüten — 
eber Nacht 


Iſt manches Unheil geſchehn. 
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An der Schwelle des Lebens 
Wartet das Glück — 
Ich will nicht hinüber, 
Ich will nicht zurück, 
Will wunſchlos voll tiefen Genügens ſtehn. 


Das Leben brauſt in mir. Sein Hochgeſang 
Füllt meine Seele an mit breiten Klängen. 
In unermeſſ'nen Jubel ſchwillt mein Herz, 
Bis es emporſteigt gleich der Morgenröte 
Und glühend feines Schöpfers Gnade preiſt. 


Karl XII. 


Akt I, Szene II.“) 

Des Königs Lager vor Bender. Große Wieſe mit blühenden Obſtbäumen. Rechts 
des Königs Felt. Im Hintergrund zieht in breiten Wogen der Dnjeſter vorüber. Tiefer 
noch links ſchimmern die Dächer Benders. 

König Karl liegt am Eingang des Feltes. Mazeppa ſitzt, auf fein Schwert ge 
ſtützt, daneben. 
Harl (wie aus einem Traum erwachend). Zu Ended — Deine Märchen klingen 
ſchoͤn. 
Es ſingt aus ihnen tiefes Meeresrauſchen. 
Doch enden ſie zu traurig. 
Mazeppa. Wie das Teben. — 
So kennſt du's freilich nicht, du Sonnengott. 
Ein Auserwählter gingſt du durch die Lande, 
Der Corbeer wuchs dir um die junge Stirn — 
(bitter) Indeſſen wir — — ler bricht ab). 
Karl. Du 9 — 
Mazeppa (herb). Verzeih' mir, König! 
Karl (ſich halb aufrichtend und in Mazeppas Geſicht ſuchend, weich). 
Und was foll ich verzeihen? Daß ein Laut 
Den Schleier deiner ſtolzen Seele nahm, 
Daß ich den Grundton deiner Melodie 
Für einen Augenblick zu hören glaubte d 
Mazeppa. Erhabner Herr — 
Karl (ſehr ernſt). Dein Freund, Mazeppa. — Sieh', du biſt mir fremd; 
Von deinem äußern Leben weiß ich ſelbſt 
So wenig wie die andern. Doch, was tut's P 
Die Außenſeite wird uns aufgedrungen; 
Der Inhalt macht den Menſchen, nicht die Form. 
Und ich erkenn' es wohl: von dir zu mir 
Wogt unſichtbar ein Strom geheimer Kräfte. 
Ich weiß mich dir verwandt wie mich mir ſelbſt. 
Mazeppa (nach kurzer Pauſe). Du wünſchſt es, Herr. So will ich mich bemühn, 
Geſtorbner Jahre Schatten zu befchwören, 
Und Farben friſchen, die verblichen ſind. — 
Mein Heimatland heißt Polen. Und ich ſelbſt 


*) Die erfte Szene, die zu Stockholm ſpielt, klärt über die verwirrten Fuſtände 
Schwedens infolge der lan 1 Kriege Karls und über die ehrgeizigen Pläne feiner 
Schweſter, der Prinzeſſin Ulrike Eleonore, auf. 
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Bin eines Fürſten erſtgeborner Sohn. 
In Rußland bracht' ich meine Jugend zu, 
An einem Hof, an dem das Laſter blühte 
Wie unterm Korn der Mohn. — Und da geſchah's, 
Da lernte ich fie lieben. — O, fie war ſchön! — 
Ein Märchen — — Was ſag' ich Märchen d — Ihr weißer Leib 
War glühende Cava unter kühler Decke. 
Berückend ſchoͤn der Formen läſſ'ge Kraft, 
Des Buſens Rhythmus und der Linien Fluß, 
Von ſchweren Falten tölpiſch nachgeahmt. 
Von ihres Ganges leichtem Schritt geweckt, 
15 ſich ein Meer von Liedern in die Luft, 

nd ihrer Augen heitre Blicke waren 
Gleich Liebesgöttern, die ſie keck umgaben. 
— Mein König! Könnt’ ich fie für einen Tag, 
Hie eine Nacht nur aus der Erde rufen, 

ie Trümmer dieſes Lebens gäb ich drum. 

Karl (ungläubig, leicht verächtlich). — Für ein Weib? — — 
Mazeppa (verfunfen, dann mit leichter Ironie). Für eines Weibes wellen⸗ 
ſchlanken Leib 

Kann man noch mehr, noch viel mehr, junger König. 


Pauſe.) 

Karl. Sie liebte dich d 
Mazeppa (halblaut, faſt weich). — Sie war ein Weib. 
Karl. Das heißt? 
Mazeppa (verfhloffen, faſt abweiſend). Ihr Lieben ward ihr Leben und ihr Tod. 
Karl (langſam). Sprich weiter. 
Mazeppa. Herr, verzeih'! — Es trägt 

Wohl jedes Herz ein Stück geweihter Erde. 
Karl. Du weinſt, Mazeppa p 
Mazeppa. Nein, ich lernte haſſen. — (Paufe) 

— Sie wollte mit mir fliehn. — 

Ihr Gatte ahnt Verrat — ſtellt Wachen auf. 

Man überrafht uns — legt mir Feſſeln an — 

Auf eines eingefangnen Pferdes Rüden, 

Dem noch der Steppenwind die Vüſtern bläht, 

Ward ich — gebunden — — Da erſchallt ein Schrei: 

Sie iſt's. Sie reißt ſich von den Wächtern los — 

Sie wirft ſich vor des Roſſes Hufen nieder — 

Die Diener kreiſchen — Das erſchreckte Tier 

Steigt ſchnaubend in die Höh' — Da ſpricht der Fürſt, 

Und bis zum letzten Tag hör’ ich den Hohn 

Wollüſt'ger Grauſamkeit in feiner Stimme: 

„Gebt Raum! Sie ſoll durch ihren Buhlen ſterben. 

So treff ich zwei.“ — Ein Schlag. Mit glüh'nden Nüſtern 

ebt ſich das Roß — und ſtampft die ſchweren Hufe — 
nd trifft — — 

Gott ſchütz' Euch, Herr, daß Euch der Tag verſchont, 

Der Tag, an dem Dämonen vor Euch zittern, 

Weil Euer Lachen — das des Teufels iſt! (Pauſe) 

— Das Roß trieb in die Steppen der Ukraine. 
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Nackt, jedem Wetter hilflos preisgegeben, 
Tag ich gefeſſelt auf des Tieres Kücken. 
Die Dornen peitſchten meinen eib. Mein Körper 
Bedeckte ſich mit tauſend gift gen Schwären. 
8 war nicht beſſer als ein Brocken Aaſes. — (Paufe) 
Ein Haufe beutegieriger Kofafen 
Befreite mich. 
Ich blieb. Ich ward wie fie ein Heimatloſer. 
Geächtet und gemieden. Mord und Raub 
War unfer Tagwerk. Hein Geſetz, dem wir 
Verehrung zollten noch Gehorſam gaben. 
Doch auf der Stirne flammte mir das Mal 
Der Schande, und im Herzen fraß die Rache. 
Da ſtarb der Hetman. Ich errang die Witwe, 
Gewann die Macht. Nur kurze Seit 
Blieb unſre Freiheit unbeſchränkt. Der Sar 
Swingt uns zum Kehenseid. Die Ausgeſtoßnen! 
Wir trugen's, mußten's tragen. Unſre Macht 
War zu gering, die Ketten zu zerbrechen. 
— Und dann kamſt du! Von deiner Stirne fprühten 
Lichttrunkne Freiheitsfunken. Und dein Fuß 
Derließ den Weg in Gluten, den er trat. 
Und da erwachte auch in uns der Trotz 
Und mit dem Trotz Begeiſterung zur Freiheit. 
— Jetzt weißt du, Hönig, warum ich mein Volk 
Gezwungen habe, den Vertrag zu brechen, 
Warum ich's deinem Heere zugeführt. 
Karl (aufſpringend). Und Rache foll dir werden. Dein Geſchick 
ſt meins! — Ich bitt' dich nur um kurze Friſt; 
Wenn ich von Schweden kehre, ſoll's geſchehn. 
1 (auffahrend). Du willſt nach Schweden d 
arl. 


a. 
Mazeppa. Warum? 

Karl. Ich muß. 
Mazeppa (ſcharf). Ein König — muß d! 

Karl (ausweichend). Mein Heer verlangt nach Schweden. 


Mazeppa. Und Königen ziemt es — Knechten zu gehorchen. 
Karl (fährt auf, ſchweigt aber; dann:) Die Pflicht ruft mich nach Schweden. 
Mazeppa (gereizt). Pflicht — gegen wen d — Dies Wort aus deinem Mund — 
in König — Pflichten ? — Gegen dich! Jawohl. 
Karl. Mein Volk entbehrt mich. 
Mazeppa. Heute? Oder geſtern ? — 
Und morgen? — Wankelmütig iſt die Menge — — 
Karl. Ich will den Frieden. 
Mazeppa (beißend). Ja, dann 9 (Er ſetzt ſich abſeits nieder.) 
(Paufe.) 
Karl. Böre — — 
Mazeppa (losbrechend). Du kannſt dich nicht beſcheiden. 
Denk' an vergangne Jahre! Laß den Lauf, 
Den Siegeslauf an dir vorübereilen, 
Und ſieh' dich ſelbſt, raftlos, ein Uuserwählter, 
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Die Augen gleichſam in den Wolken, ſchreitend. 
Drei Könige beugten ſich vor dir. Du haft 
Armeen vernichtet, Reiche aufgebaut, 
a einen König von dem Thron vertrieben 
nd felbft den König dir erwählt. Du haft 
Mit jedem Tage deinen Ruhm vermehrt. 
Europa hat vor dir gezittert. Nichts 
Hat dich befriedigt, denn du wollteft Alles — 
Und Alles ſchmolz zu Nichts, ſobald dir's ward. 
— Und nun willſt du entſagen d Willſt das Schwert 
Mit eines Greiſen Urückenſtock vertauſchen, 
Die Karte mit der Bibel ? — Sprich, was hat 
Des Sinnes Fahne ſo nach Weſt gedreht, 
Daß du nur Regen ſiehſt und keine Sonne d 
Pultawa d 
Karl ſchweigt. 
Mazeppa (grimmig). Nein, du biſt zu groß, 
Um eines Pöbels Bühne zu verſorgen. 
Die Welt muß Schauplatz deiner Taten ſein. 
Karl. Das ift vorbei. 
Mazeppa (lauter, heftiger). Du kannſt dich nicht befcheiden. 
Gleich dem gefangnen Adler wirſt du wund 
Die ſtolzen Flügel an den Stäben reiben, 
Bis deine Sehnſucht, rieſengroß geſchwellt, 
Mit dir den letzten Flug zur höhe wagt — 
Du ſiehſt die Stäbe deines Häfigs nicht, 
Du willſt empor — und ſtürzſt zerſchmettert nieder, 
Den Schrei der Sehnſucht in todwunder Bruſt. 


Dämon. 


Die Heldin des Stückes, die auch lebensvoller, ſorgſamer in vielen Einzel⸗ 
zügen charakteriſiert ift als die übrigen Perſonen, iſt Maria, eine leidenſchaft⸗ 
liche, nach Größe und Schönheit, nach kräftigem Erfaſſen des Lebens rück⸗ 
fichtslos ſtrebende Künſtlernatur. Aus den engbürgerlichen Verhältniſſen, in 
denen ſie erzogen wurde, hat ſie ſich losgerungen, als Schauſpielerin ihren 
Beruf gefunden und verdienten Erfolg geerntet. Auch echte, heiße Ciebe iſt 
ihr beſchert worden; ſie hat ſie aber ihrer Kunſt zum Opfer gebracht, als 
der Geliebte ſie zwang, zwiſchen ihm und ihrem Berufe zu wählen. Aber 
nun fühlt ſie erſt, daß ſie mit dieſer Entſcheidung ſich ſelbſt betrogen hat; 
die Ciebe, der fie entſagen zu können wähnte, beherrſcht fie immer gewaltiger; 
die Sehnſucht nach vollem Liebesglück läßt keinen andern Wunſch mehr in 
ihrer Seele aufkommen. So ſieht ſie den Freund wieder, von dem ſie ſich 
einſt geſchieden hat. Sie findet ihn als den Bräutigam ihrer Couſine Anna, 
eines zart angelegten Mädchens von ſchwächlicher Geſundheit, aber von find» 
licher Anmut und Innigkeit, deſſen hingebende Weichheit im wirkungsvollen 
Gegenſatze zu Marias entſchloſſener, das eigne Handeln und das ihrer Nächſten 
beſtimmender Stärke ſteht. 
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Den Charakter der Heldin verrät gleich ihre Ausſprache mit Annas 
Mutter, Frau v. Kirchner, als dieſe ihr nach zehnjähriger Trennung in alter 
Herzlichkeit gegenübertritt. Voll wehmütiger Begeiſterung gedenkt da Maria 
ihrer eigenen Mutter, die das Leid der Liebe in einen frühen Tod getrieben hat. 


* * 
* 


Maria (verloren). Sie fand die Größe, unterzugehen für ihre Liebe. — 
(heftig ergriffen) Ich bin aus andrem Stoff geformt — — töten muß ich, 
den ich liebe. 

Frau v. Kirchner (angſtvoll). Pſt, pſt, Kindchen! Laß meinen Mann 
fo etwas nicht hören! — (halb ängſtlich forſchend) Es iſt ja doch nur tolles 
Seug, das du da ſprichſt. — (Sie faßt ihre Hand) Sag' mir's doch felber, daß 
dem ſo iſt! 

Maria (gequält). Muß denn alles nach eurem Maß zugeſchnitten fein d 
Gibt's nicht etwas, das darüber hinausreicht ? — Es lebt etwas in mir, das 
euer lachen möchte. Eurer Uleinigkeit, eures Mangels an Hingabe, Mut, 
Kraft, Teidenſchaft. — Das iſt's: Leidenſchaft! Euch hat fie nie durchzittert 
— euch hat fie nie aufgepeitſcht von eurem Lager — — ihr kennt nichts — 
als euer Behagen, eure Ruhe! 

en v. Kirchner (faſſungslos). Maria — — 

aria (mit vorbrechender Leidenſchaft). Wie ich fie haſſe, die Ruhe der 
vielen Tage, die den Menſchen noch um das Einzige bringen wird — um 
ſeine Sehnſucht! — — Du weißt nicht, was ich gelitten habe, ſeit ich unter 
Menſchen lebe. Nirgends Größe, nirgends ein Drangeben, ein jauchzendes 
Untergehen für etwas! — Glitzernde Fünkchen ſchlugen mir entgegen, aber 
keine Glut. Geſetze fand ich, aber keinen Willen. Gehungert und gedurſtet 
hab' ich nach einem vollen Ausbruch des Lebens; aber die Menſchen liefen 
wie Maſchinen neben mir her. 

* * 
* 

Dieſem Bruchſtück aus einem mehr einleitenden Geſpräch mag ſich jo 
gleich eine Hauptſzene des Dramas anreihen, mit der der zweite Aufzug 
ſchließt. Sie zeigt Maria zum 85 Male wieder allein mit dem einſtigen 
Geliebten, dem gegenüber fie vorher in Gegenwart der andern die Zurüd- 
haltende, Fremde geſpielt hat. 

* * 
* 

Garten. Rechts vorne, von Gebüſch umrankt, eine Taube. In ihr Maria und 

2 u» allein. Es ift halbdunkel. Langes, drückendes Schweigen; keines regt ſich. 
n 

Maria (langſam, balblaut). So — ſehen wir uns wieder. 

Gerhard (kalt). Es iſt nicht meine Schuld. Ich hätte mir und Ihnen 
die Begegnung erſpart. (Paufe) 

Maria. Gerhard — — 

Gerhard (finſter). Laſſen Sie mich! 

Maria (tonlos). 34 muß reden. 

Gerhard (ſchroff). Erſparen Sie uns dieſe Ausſprache. 

Maria (langfam, leiſe. Warum ſcheuen Sie vor ihr zurück? — Sie 
haben dafür geſorgt, daß wir uns — als Freunde gegenübertreten können. 

Gerhard (kalt). Freunde? — Wann hätten Sie mich je als Freund 
behandelt p! 
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Maria (düſter). Nicht dieſen Ton! Sprechen Sie nicht in dieſer Art 
mit mir! 

Gerhard (ſchroff). Soll ich Ihnen dankbar fein, daß Sie mir zwei Jahre 
meines Lebens — — 

Maria (haftig). Nicht weiter! Hören Sie mich! Bei Gott! — Was 
tu' ich denn? Ich will ja nichts von Ihnen. Wir find ja meilenweit 
getrennt. 

Gerhard freuzt die Arme. 

Maria (gedrängt). Ich will mich nicht entſchuldigen. Nur — verſtehen 
ſollen Sie mich lernen. Ihre Verachtung — — 

Gerhard (bitter und finſter). Sie ſpielen ein neues Spiel mit mir. — 
(drohend) Hüten Sie ſich! Ich kenne Sie nun. 

Maria. Gott im Himmel! 

Gerhard (mühſam beherrfht). Ich zürne Ihnen nicht. Ich verachte Sie 
nicht. Ihr Verrat — Ihre Treuloſigkeit entſprach Ihrem Charakter. Wir 
handeln, wie wir müſſen. 

Maria (aufſchreiend). Gerhard! — — (nach einer Pauſe) Ich verdien' 
es nicht. — Ich habe dich geliebt. 

Gerhard. Sie kennen die Tiefe des Wortes nicht, das Sie ausſprechen. 
(mit Ueberwindung) Hätten Sie mich geliebt, wie hätten Sie dann die Kraft 
gefunden, mich zurückzuſtoßen, als meine Seele bebend und glühend zu Ihren 
Füßen lag? (mit Schmerz und Bitterkeit) Nein, Maria. Sie waren meiner über: 
drüſſig, als Sie ſich an meiner Leidenſchaft berauſcht hatten — das Schöne, 
der Reiz der Neuheit für Sie war weg. Deswegen ſtießen Sie mich zurück. 

Maria (aufflammend). Halt ein! — Du haft mich nicht verſtanden; ſonſt 
hätteſt du auch meine Liebe zu dir beſſer verſtanden. — Ich liebte dich; du 
weißt nicht, was das heißt: ſo mit Schmerzen lieben. So bedacht ſein müſſen 
vor dem Augenblick, in dem die wahre Natur des andern vorbricht. — — 
Ich ſah in dir, was kein Menſch im andern ſieht — den Gott. Meine 
Tippen jubelten Gebete in jenen Tagen. Ich kniete vor dir. Ich geißelte 
meine Seele; denn du warſt ihr Kichter geworden. 

Gerhard (den Arm gegen den Ciſch geſtemmt, der zwiſchen ihnen ſteht; ſchwer). 
Warum haſt du mich von dir geſtoßen — warum d 

Maria (nad einer Pauſe langſam und ſchwer. Es war mein Dämon, der 
mich dazu trieb. Ich mußte das Kiebfte von mir ſtoßen — um zu wachſen 
an Glut und Tiefe. 

Gerhard fteht ſchweratmend. 

Maria. Nenn's Spiel — nenn's ſchlecht! Ich habe keinen Namen 
dafür. (heiger) In mir lebt etwas, dem ich folgen muß — Kraft — Wille 
— — (nad einer Pauſe) Warum ſchützteſt du mich nicht vor mir felbft? Deine 
Liebe hätte hundert Augen haben ſollen, mich zu bewachen, und hundert Arme, 
mich zu halten. 

Gerhard (erregt). Du klagſt mich an — und doch biſt du es, die Schuld 
an allem trägt. (abbrechend) Ich liebte dich, Maria, fo ſehr, wie ich dich 
jest — — 

Maria (ohne ihn anzufehen). — Ich wußte nicht, was ich tat. Eine 
Hand war wider mich, die zwang mich, mir ins eigne Fleiſch zu ſchneiden. 
— — Du weißt nicht, was ich gelitten habe. Der Kunft hatt’ ich mein Leben 
geweiht. Da kamſt du und deine Liebe. Und du haft viel gefordert. Ganz 
wollteſt du mich. Ich follte auf das Verzicht leiſten, was mein Höͤchſtes 
war. — — Du weißt, ich haſſe das Leben der Vielen. Ich trage einen 
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Durſt in mir nach allem Großen. Und Kunft iſt Beſſeres als Leben. Kunit 
iſt Unſterblichkeit. (Sie ſchweigt, ſcheint ſich zu ſammeln; subiger:) Da begann ich 
mir das Leben an deiner Seite auszumalen, ohne meine Kunft. Ich ſah, daß 
es enden würde wie die meiſten Ehen. Unſre Liebe ſtiege herab zur Gewohn⸗ 
heit und zuletzt — zur Pflicht. Und als ich das eingeſehen hatte — da wollt' 
ich der Liebe entſagen und mein Alles in die Kunft ſetzen, wie ich's getan hatte, 
ehe ich dich kannte. Prieſterin der Hunſt haft du mich oft genannt. Ich 


= es in Wahrheit werden — — Da ſchrieb ich dir den Brief. (Sie 
ält inne). 
Gerhard (ſchwer atmend). — Und heute — — 


(Die Dunkelheit bricht immer mehr herein.) 

Maria. Heute? — (dumpf) ge jener Stunde weiß ich, daß ich dich liebe. 

auſe.) 

Maria. (Ihre Stimme iſt = Flüſtern herabgeſunken. Ihre Augen leuchten 
in fieberhaftem Glanz). Jeden Tag hofft’ ich auf deine Rückkehr. — Auf den 
Unieen lag ich und flehte Vergeſſenheit — — Und zuletzt, als das wahnſinnige 
Herz immer lauter, immer glühender die Sprache der Leidenſchaft ſang, hab' 
ich mich aufgemacht auf den Weg hieher. In meiner Heimat hofft' ich Ruhe 
zu finden, und in meiner Heimat — ſah ich dich. 

Gerhard ſchrickt heftig zuſammen. Er atmet heiß und raſch. 

Maria (leidenfhaftlih). Die Liebe war mächtiger als ich. Wenn du 
mich rufſt, dann entſag' ich allem, was mein Herz bisher erfüllt hat — — 
Ich will nichts ſein — als dein Weib. 

Gerhard. Du — — Deiner Kunft willft du entſagen. Du gibſt dein 
Höchſtes, dein Heiligſtes preis — um meinetwillen d 

Maria. Mein Höchftes, mein Beiligftes iſt — meine Liebe. 

Gerhard (in wildem Aufſchrei). Maria! (Er geht auf fie zu. Sie will auf 
ihn zueilen; da ſinken ſeine Arme ſchlaff herab.) 

Gerhard (dumpf), Anna — — (Er ſinkt auf einen Stuhl und bedeckt das 
Geſicht mit den Händen.) 

Maria. Mich zu vergeſſen, ſchenkteſt du ihr deine Neigung, nicht deine 
Liebe. Die war immer mein — immer und ewig. 

Gerhard (dumpf). Ich gab mein Wort. 

Maria (weich, warm). Lieber, Geliebter, ſoll uns ein Wort von neuem 
in Trübſal ftürzen? Iſt unfere Liebe nicht mächtig genug, die armfeligen Be 
denken der geſellſchaftlichen Rückſichten zu übertönen d 

Gerhard (im heftigen Kampf). Ich habe nur einmal geliebt — das 
warſt du. — Jetzt fühl' ich es erſt — — Ein Strom des Lebens geht von 
dir aus — der Kraft — der Geſundheit — — und ich dürfte nach Keben! 

Maria (tritt an ihn heran; ihr Arm umſchlingt ihn). Jetzt zeige, was du 
mir vormals ſein wollteſt — mein Held — mein Herr! (Sie ſchmiegt ſich an ihn; 
leidenſchaftlich:) Fühlſt du's nicht, daß wir zuſammengehören, daß wir eins fein 
müſſen ? — — Gerhard — nichts bin ich mehr als ein lachendes Weib, das 
fi) Leben und Glück von deinen Lippen trinkt! 

Gerhard (verzweiflungsvoll,. Anna!! — hätt' ich mein Wort nicht ge 
geben! — Lüge war's! Lüge! 

Maria. Küffe mich, Liebſter! — Laß uns zu neuem Leben erwachen, 
laß die Vergangenheit wie einen öden Garten bei Seite liegen! — Was ſuchſt 
du bei Unna? Kraft und Schönheit? Wann hätte fie in einem ſiechen Körper 
gewohnt? Oder Liebe und Erbarmen d Weißt du nicht, daß die, die am meiſten 
lieben, die größten Erbarmenden find? Was iſt Annas Liebe gegen meine? 
Die Wärme einer Kerze gegen die Glut der Sonne! 
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Gerhard erhebt fi; feine Bruſt wogt auf und nieder. 

Maria (plötzlich aufzuckend). Gerhard!! — — 

Gerhard ſchweigt. Da wendet ſich Maria dem Ausgang zu. 

Gerhard (heifer). Wohin d 

Maria. Fort. 

Gerhard (faßt ihre Hand). — — Und — du glaubſt — ich werde dich 
gehen laſſen — ? 

Maria (in aufkeimender Hoffnung). Gerhard — — 

Gerhard (in ausbrechender Leidenſchaft). Maria! (Er reißt fie an ſich. Pauſe.) 

Gerhard (fie küſſend). Mein! Mein! — Tor, der ich war, als ich dich 
vergeſſen wollte! — Nichts iſt neben dir! Du biſt alles! f 

Maria (in Jubel und Feidenſchaft). Gerhard! Gerhard! Nun halt' ich 
dich wieder wie einſt! Nun küſſ' ich dich wieder wie einſt — Mein Liebſter! 


Mein Gott! 
(Der Vorhang fällt.) 
* * 


* 

Mit derſelben leidenſchaftlich innigen Beredſamkeit, mit der Maria ſich 
Gerhard wiedergewonnen hat, bricht ſie Annas Widerſtand, als ſie auch vor 
dieſer ihr älteres, ſtärkeres Recht auf den Beſitz des Geliebten verteidigt, und 
beſtimmt die Nebenbuhlerin zur Entſagung. a 


* 

Maria (warm). Schweſter, Schweſter, daß du mich verſtündeſt! Meine 
Ciebe iſt fo weit von Alltagsluſt und Alltagsleid. Höher ſteht er mir als die 
übrigen Menſchen. Ich glaube an ihn als an den, dem nicht Schuld noch 
Sünde nah'n. — — Du biſt ſeine Braut. Du haſt ſein Wort. Was ich 
beſitze, kann mir die Welt nicht nehmen und nicht das Wort. Wo er iſt, 
bin auch ich. Wo ich bin, iſt er. Es iſt, als ob ſein Weſen ſich mit dem 
meinen verbunden hätte — zum Guten. Nimmermehr kann ich ihm entſagen. 
Nimmermehr kann er mir entſagen. Wir ſind eins zuſammen. 

Anna (ihre Worte wie zum Schild gebrauchend). Ich liebe ihn, Maria! 

Maria (deren Leidenſchaft durch den Widerſtand gereizt wird). Liebſt du ihn, 
wie ich ihn liebe? Daß dir die Welt erſtirbt im Flammenkuß feiner Liebe d 
55 du ihn erhoben, wie ich ihn erhoben habe d Su deinem Gott? ft deine 

iebe nicht nur ein armfeliges Gebet für fein Wohlergehn D — Ich ſage dir, 
wem die Kiebe nicht die Kraft einflößt, die Seele des Geliebten zu lenken, zu 
ihrem Guten, der iſt ihrer nicht würdig. Und wem die Liebe nicht die 
ſchmerzhafte Strenge gibt, das Geliebte vor Sturz zu retten durch jedes Mittel, 
dem iſt die Liebe eine klingende Schelle. 

Unna fteht bleich und ſtumm. 

Maria (ruhig). Du mußteſt es erfahren. Du haft mich zum Reden ge 
zwungen. (feſt) Haſſe mich — wenn du kannſt; aber nicht auf ihn wirf deinen 
Groll! Was ihn zu mir führt, iſt Höheres als Liebe — iſt Notwendigkeit. 

Anna (mit bleichen Lippen). Er liebt dich! — (Sie zittert. Dann nimmt 
fie langſam den Ring vom Finger. Sie ſteht mit geſenktem Haupt; dann richtet fie ſich 
auf). — — Nimm ihn von mir! 

Maria (weicht zurück). Unna! — — 50 leicht trennſt du dich von dem, 
der dir das Liebſte war d! 

Unna bleibt ſtumm. 

Maria. Dann war's nicht Ciebe, was du für ihn fühlteſt. 

Unna gibt ihr den Ring. Ihr Körper wird von einem heftigen Schluchzen er⸗ 
ſchüttert; aber fie bleibt ſtumm und ſchreitet raid Hinaus. 

* 
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Wenige Augenblicke darnach kommt Gerhard, der ſich in quälenden 
Sweifeln drei Tage lang fern gehalten und in der Einſamkeit zu dem Ent⸗ 
ſchluß durchgerungen hat, trotz ſeiner verzehrenden Liebe zu Maria zurückzu⸗ 
kehren zu der Pflicht, die ihn an ſeine Braut bindet. Davon kann ihn auch 
die Nachricht nicht abbringen, daß Anna zur Entſagung bereit fei. Ja, der 
Gedanke, daß fie und nun wohl auch ihre Eltern von feiner Schwäche er- 
fahren haben, treibt ihn nur in neue Beſtürzung: feine Ehre, die äußere Ehre 
ſeines Namens iſt gefährdet; ſie will er retten um jeden Preis. Er achtet 
nicht der Tüge gegenüber feinem innerften Gefühl, ohne die er nicht zu Anna 
zurückkehren kann. Er hört nicht auf das verzweifelte Flehen Marias, die 
um ihrer Tiebe willen ihren Stolz bis zum Aeußerſten erniedrigt und in tiefſter 
Herzenspein ihn beſchwört, den Adel feiner Seele nicht zu opfern, nicht klein 
zu werden wie die Dutzendmenſchen. Als er vollends mit niedrigen Dor 
würfen ihre Demut vergilt und endlich kalt und hart von ihr gehen will, 
reißt fie die Raſerei ihres Schmerzes zur wildeſten Verzweiflungstat fort: fie 
ſchießt den Treuloſen nieder, um hernach ſelbſt über der Leiche zuſammenzu⸗ 
brechen. Wie aber Anna jammernd herbeieilt und entſetzt aufſtöhnt: „Maria 
— was haft du getan d!“ da richtet ſich die ſo Angerufene empor, ein irres, 
wehes £ächeln auf den Lippen, und ſpricht, während ihr Geſicht vor Schmerz 
langſam erſtarrt, das erklärende, obſchon rätſelhaft und herausfordernd 
klingende Schlußwort des Trauerſpiels: „Ich hab' ihn mehr geliebt als du.“ 


Das Recht an das Leben. 


Die künſtleriſch bedentendfte Szene, die am erſten mitgeteilt zu werden 
verdiente, iſt auch hier die letzte des zweiten Aktes. Sie ſtellt einen ähnlichen 
Vorgang dar wie der gleiche Auftritt im „Dämon“, das Wiederſehen zweier 
Menſchen, die ſich einſt liebten, dann trennen mußten und nun, obgleich ſie 
durch neue Cebensverhältniſſe geſchieden find und geſchieden bleiben ſollten, 
von der alten Liebe wieder mit unbezwinglicher Macht zu einander getrieben 
werden. Die Szene iſt in das dramatiſche Ganze geſchickter eingefügt und 
weiſt in ihrem Derlanf eine größere techniſche Sicherheit und Gewandtheit 
auf als jenes Geſpräch zwiſchen Maria und Gerhard. Namentlich iſt der 
Sieg der alten Kiebe über die neuen Lebensverhältniſſe tiefer begründet, aber 
auch das Siel, dem die Szene zuſtrebt, in jedem Sinn gewagter. Natürlich 
unterſcheidet ſie ſich in hundert Einzelheiten von dem früheren Auftritt im 
„Dämon“; da aber das Grundmotiv das gleiche iſt, verzichte ich hier lieber 
auf ihre Mitteilung und beſchränke mich darauf, aus der Anfangsſzene des 
zweiten Aufzugs zwiſchen den Ehegatten Klemens und Margarete einige 
Reden anzuführen. In ihnen ſpiegelt ſich der leitende Gedanke des Dramas, 
die verzehrende Sehnſucht der jungen, kinderloſen Frau nach dem Glück der 


Mutter. 
* A * 


Margarete. — — Ich hab' ſo viel darüber nachgedacht, die Seit her. 
Das Kind iſt der Sinn des Lebens. Warum wäre die Liebe ſonſt das heiligſte 
Myſterium P Die tiefſte Frage, die die Menſchen an das Schickſal ſtellen d 

Klemens. Und die geiſtige Gemeinſchaft, das ſeeliſche Leben zu zweien — 

Margarete. Drängt das danach, ſich umzuſetzen in bleibende Werte? 
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Nein, nein, in zwei wahrhaft Liebenden ſpricht die Natur, und ſie ſpricht eine 
fortreißende Sprache. Das Blut, die Nerven, die Sinne, ſtehen ſie nicht im 
Einklang mit dem gewaltigen Schöpfungslicd der Erde d Entwicklung iſt alles. 
Was heißt leben anders als umgeſtalten, ſchaffen, gebären, das Neue hervor⸗ 
bringen, den Fluß der Dinge in ewiger Bewegung erhalten d 

Ulemens. Du ſiehſt nur die eine Seite des Lebens. 

Margarete. Ich weiß nicht. Aber das weiß ich, daß kein Menſch 
verkümmern ſollte um der Sitte willen oder der Schuld eines andern. 

Klemens. Marga, Marga, du ſprichſt Dinge aus, deren Bedeutung du, 
Gott ſei Dank, nicht ermeſſen kannſt. 

Margarete. Der Tod liegt im Entſagen! Und alles Lebende ſchreit 
nach dem Leben! — Du weißt ja nicht, daß ich mir damit ſelbſt das Urteil 
ſpreche! Was bin ich noch nach dem Ausſpruch des Arztes p Vom £eben 
verworfen. — Mach' dich frei, Ulemens! 

Hlemens. Du biſt wohl nicht bei Sinnen d! 

Margarete. Mach' dich frei! 

Hlemens. Was fällt dir denn ein d 

Margarete. Es iſt genug, daß eines darunter leidet. 

Klemens. Was ſoll das heißen? Die Ehe ift ar kein Handſchuh, den 
man wegwirft, wenn einem die Finger zu heiß werden! 

Margarete. Du haft ein Recht auf Freiheit. Ich konnte deine Wünſche 
nicht erfüllen. 

Klemens. Ach was! Das iſt Unſinn. 


— — — — — — — 


Irene Saſcha. 
Akt I, Szene VII. 


Der Auftritt ſpielt im Atelier des Malers Harry Steffens, der eben mit 
einem Frauenbild einen entſcheidenden Erfolg davon getragen hat. Gräfin 
Unna Maria, ſeine Gönnerin, bisher heimlich mit ihm verlobt, erklärt ſich 
bereit, nun öffentlich die Braut des berühmten Künſtlers zu heißen. Aber, 
wenn gleich Harry willenlos zuſtimmt, fein Herz gehört nicht mehr der Gräfin. 
Während der Arbeit an ſeinem letzten Werk iſt ihm das Mädchen, das er 
malte, die ſchöne, kunſtgewerbliche Studien treibende Irene Saſcha, lieber 
geworden, als er ſich ſelbſt geſtehen will. Von Freunden Harrys begleitet, 
kommt Irene in das Atelier, entzückt von dem Eindruck, den das Bild und 
ihre Schönheit auf dem Bilde gemacht hat. Halb lachend, halb ärgerlich 
weiſt fie die Warnung Hugos, eines dieſer Freunde, ab, ſie ſolle, ſtatt ſich 
ſolch ſchwärmender Freude hinzugeben, ſich ein beſtimmtes Lebensziel ſetzen 
und dieſem entſchloſſen nachſtreben. Die Freunde verabſchieden ſich; ſie bleibt 
mit Harry allein zurück. 

* 8 . 
rene. Puh! Nun hat er mir die ganze Stimmung verdorben. 
arry (ergreift ihre Hand). Irene — — 
rene (macht ſich los). Nein doch. Warten Sie. (Sie eilt zu den Blumen, 
die die Freunde gebracht haben, und kommt mit einem Xorbeerreis wieder. Verlegen, 
beglückt) Da. 
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Harry. Wie lieb! 

Irene. Sehr klein iſt's, nicht? Und jetzt, wo Sie ſo viele Blumen 
erhalten — — 

Harry (trägt das Reis zu einer Dafe und ftellt dieſe auf den Tiſch). Ich werd’ 
es immer anſehen, Irene. 

Irene (beglückt). Wirklich? (raſch abbrechend) Ach, Harry, eigentlich 
müſſen Sie ſchrecklich glücklich fein. 

33 (gedehnt). rn — p 

rene (begeiſtert). Die Welt liegt Ihnen zu Füßen. Sie find das kom: 
mende Jahrhundert. Der Phönix, der ſich alle hundert Jahre mal zeigt. Und 
ich, die ich, fo zu ſagen, mit dabei war — — (Sie ſchmiegt fi in einen Seſſel.) 

Harry. Sie haben viel zu dem Erfolg beigetragen. 

Irene. Ach nein. Gar nichts hab' ich geleiſtet. Dageſeſſen hab' ich 
und geträumt. So ganz verſonnen. Und da haben Sie mich gemalt — mit 
einem Ausdruck — ich hab' gar nicht gewußt, daß ich ſo ausſehen könnte — 
ſo lieb und ſo voll Sehnſucht. Sie haben etwas aus mir herausgeholt, das 
niemand noch geſehen hat, ich ſelber noch nicht. (Sie legt ſich tiefer zurück.) 

Harry (tritt zu ihr und ſtreift ihr behutſam über die Haare). Wie weich das 
iſt! — Und meine Rabenflügel ſchatten über den ſchönſten Augen. (Er bleibt, 
über ſie gebeugt, ſtehen.) 

Irene liegt unbeweglich. 

Harry macht eine Bewegung. 

Irene (glücklich, vifionär). Still! — Die Seit hält ihre Schwingen an, 
eh' fie an uns vorübergleitet. (Zange Paufe.) 

Harry. Liebe Irene — — 

Irene (gleichſam mit ſich ſelbſt redend). Damals, als ich Sie kennen lernte, 
fing es an. Und doch, wie ſchoͤn war's! Ich war ſo verwirrt, als Sie mich 
anſprachen. Verwirrt und ſtolz. Alles drehte ſich um mich. Und dann war's, 
als ob die Welt plötzlich ſtille ſtünde, als ob Himmel und Erde den Atem 
anhielte, um meine Antwort zu hören. 

arry. Sie liebes Mädchen! 

rene (gibt ihm ihre Hand, voll tiefen Glücks). Ich wurde Ihre Freundin. 
Wie ein Märchen war's. Geweint hab' ich damals vor Glück. Und dann 
kam eins nach dem andern. Zuletzt das Bild. Das war das Schönfte. 
Daß ich da habe mithelfen dürfen! — Die abgeſchloſſenen Stunden im Atelier! 
Vor den herabgelaſſenen Fenſterläden eilt die Menge vorüber. Drinnen kein 
Caut. Eine Weihe über allem. So, als läg' man mitten im Sonnengold 
auf der Wieſe; die Wolken ziehen, ſtill und ewig — — Wie ein Verklärtſein 
war's. Und da, im Atelier, iſt mir auch das Wort von Ihnen aufgegangen: 
Ihr Leben in Schoͤnheit. 

Harry (gewaltfam die Stimmung brechend). Wir müſſen vernünftig reden, 
Irene. Was Hugo vorhin berührte — haben Sie nie daran gedacht, ſich 
ſelbſtändig zu machen d a 

Irene (ohne ihre Stellung zu verändern, nach kurzer Pauſe). rüher wohl. 
Jetzt?! — Wenn ich Sie nicht hätte kennen lernen, vielleicht hätt' ich mich 
dann mit meinem Tos begnügt. Aber ſo —? Ich bin des Kämpfens müde! 
Genießen könnt' ich! Genießen! 

Harry Gögernd). Und — wenn ich Ihnen nun helfen würde, ſich 
eng zu machen — wenn ich Ihnen die nötigen Mittel zur Hand 
gäbe — P 

Irene. Sie mir? 


Literatur. 641 


ar Könnten Sie ſich nicht für eine Seitſchrift intereffieren? Oder 
einen Verlag gründen d Sie haben doch etwas gelernt. 

Irene (lächelnd). Würden Sie mir denn das zutrauen, Harry? 

Harry. O, ich — ich würde Sie unterſtützen, natürlich, und meine 
Freunde bitten — — 

Irene lableznend). Warum dies alles heute — gerade heute d 

Harry ſchweigt. 

Irene (aufftehend). Sie find fo wunderlich. 

Harry (öffnet ein Fenſtet). Ich weiß nicht — — Es iſt beklemmend heiß. 

Irene (fteht mit geſenktem Haupte, dann auf Harry zugehend), Harry, ſeien 
Sie doch lieb zu mir! Lachen Sie doch! Ich ſehn' mich nach Ihrem Lachen. 

ch tu' alles, was Sie wollen. Ich werd' ſchon irgendwo unterkommen. 
Aber heute — heute wollen wir Ihren Ruhm feiern, ja? Ich hol' die 
Gläſer aus dem Schrank, die alte bunte Decke — — Da find Takes — — 
Laſſen Sie uns froh ſein, Harry! 
Er (ſich gewaltſam zuſammenraffend). Ich bin Ihnen eine Aufklärung 
ig. 
dene (angſtvoll). Nicht heute! — Morgen! 
arry. Morgen würden Sie es durch die Blätter erfahren. 
Irene (blickt ihn mit weit offenen Augen an). Harry — p! 
32885 (nickt). Ja, Irene. 
rene bleibt regungslos. 

Harry (haftig). Gräfin Anna Maria — — 

Irene (tonlos). Ich wünſche Glück. 

Harry (verlegen). Danke. — Ich — (Er will etwas ſagen; ein Blick in ihr 
Geſicht läßt inn verſtummen. Balblaut:) Sie verzeihen — — (Er geht.) 

Irene fteht noch eine Weile unbeweglich; dann bricht fie im wilden Schmerz 
zuſammen. 


Bildende Nunſt. 
Feſtſchrift Friedrich Schneider. 


Sum 70. Geburtstag des als Forſcher auf dem Gebiet der Kunft- und 
Kulturgeſchichte hochverdienten Prälaten Friedrich Schneider in Mainz haben 
ſeine Freunde im vorigen Jahr eine an Umfang und Anſehen ſehr ſtattliche 
Feſtſchrift in Herders Verlag erſcheinen laſſen. Vielſeitig wie der Jubilar 
iſt der Inhalt des ſchweren Bandes, aber geſchmackvoll und immer anregend 
wie eben Schneiders Tätigkeit ſelbſt auch, iſt die Behandlung der meiſtens 
in nur wenig Seiten bearbeiteten Fragen. In der letzten Seit wird nicht 
ohne ſehr guten Grund über die Sitte geklagt, koſtbares Wiſſen in den doch 
nicht immer leicht zugänglichen Feſtſchriften zu verſtecken: aber wer würde 
gerade bei Friedrich Schneiders Jubiläum auf eine ſolche Feſtgabe verzichten 
wollen, zumal fie durch die Munifizenz des Verlegers und fo mancher anderer 
hohen Freunde des Gefeierten ſo ſtolz und fein zugleich geworden iſt. 

Die Feſtſchrift wird mit einer von Joſef Sauer in Freiburg i. B. ver- 
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faßten Einführung zu Schneiders Ehren eingeleitet, und natürlich wird wie 
immer nicht nur der Gelehrte, ſondern auch der Menſch gleichermaßen 
gerühmt. Das gehört nun einmal zum Ton der Feſtſchrift: aber was äußerſt 
felten iſt, das ſcheint mir der Umſtand zu fein, daß keine dieſer Cobesreden 
unverdient oder im Ton vergriffen iſt. Beſonders glücklich iſt die Art, wie 
Sauer den Mainzer Prälaten als einen der letzten Humaniſten feiert; denn 
Humanismus im lauterſten goldenen Sinn des Wortes iſt der Kern von 
Schneiders Teben und Wirkſamkeit. 

Den Freunden des Gelehrten und der Wiſſenſchaft wird es ſehr er⸗ 
wünſcht ſein, daß Erwin Heusler eine möglichſt reichhaltige Bibliographie 
von Schneiders unzähligen Werken und Abhandlungen beigegeben hat, die 
vom Jahre 1859 bis in die unmittelbare Gegenwart reichen. 

Dann folgen eine Anzahl meiſtens kleiner, intereſſanter und oftmals fehr 
bemerkenswerter Aufſätze aus dem Kreiſe von Schneiders Freunden und Der: 
ehrern. Es ſind nicht wenige der bekannteſten jetzigen deutſchen Kunſtgelehrten 
darunter, und zwar, wie es für des Jubilars freie Stellung charakteriſtiſch 
iſt: es vertragen ſich die Vertreter der älteren Forſchung hier einträchtig mit 
denen der jüngeren, was ſonſt in der Praxis ja nicht immer ſo ſchön der 
Fall iſt. Daneben ſind noch eine Reihe von ſehr belangvollen kulturhiſtoriſchen 
Abhandlungen unter dieſen Beiträgen; hier follen jedoch nur einige der kunſt 
geſchichtlichen Studien hervorgehoben werden, um wenigſtens an ihnen die 
Bedeutung der Feſtſchrift darzutun. 

Ernſt Steinmann publiziert aus dem South ⸗Kenſington-Muſeum eine ganz 
prachtvoll modellierte, auf Michelangelo zurückgeführte Hand, die er mit 
Recht in Beziehung zu den in jüngſter Seit fo viel beſprochenen Flußgöttern 
ſetzt, die für die Medicäergräber geplant waren. Das Werk ſcheint identiſch 
zu ſein mit der „mano di Michelangelo“, die einſt hochberühmt und dann 
lange vergeſſen war. 

Konrad Booß berichtet über Neuaufgedeckte Fundamente aus der Karo- 
lingerzeit in der Einhartbaſilika zu Seligenſtadt am Main, wobei der intereſſante 
Nachweis geliefert werden konnte, daß „die neuaufgedeckten Derfpannungs 
mauern ſich durch die ganze Breite der Seitenſchiffe hinziehen und mit deren 
Fundamente harmoniſch abſchließen“. Es waren alſo die urſprünglichen 
Seitenſchiffe des Einhartbaues fo breit wie die jetzigen und find für ihre Er ⸗ 
richtung in der heutigen Geſtalt maßgebend geweſen. 

Nicht von ausgeſprochenem kunſtgeſchichtlichem Intereſſe, aber doch hieher 
gehörig iſt eine ſehr wichtige Mitteilung von Otto Hupp über die Prüfeninger 
Weihinſchrift vom Jahre 1119. Prüfening bei Regensburg wurde 1109 
von Otto dem Heiligen gegründet. Sur Erinnerung an die Kirchenweihe 
wurde eine in Ton gebrannte Inſchrift angebracht, die ſich noch in der Kirche 
befindet. Sie iſt in ſehr ſchönen Buchſtaben gehalten, und dieſe wiederum 
find dermaßen hergeftellt, daß jeder einzelne mit einem Stempel in die Ton- 
fläche gedruckt wurde. Das iſt die ältefte bekannte Dorftufe zur Buchdrucker ⸗ 
kunſt und iſt inſofern eine Merkwürdigkeit erſten Ranges. 

Heinrich Weizſäcker handelt über das architektoniſche Problem in den 
Deckengemälden der firtinifchen Kapelle. Er hält ſich an die bekannte und 
mit Recht aufgeſtellte Behauptung, daß der Künſtler bei dieſen Gemälden 
vielfach die Motive der Einzelgeſtalten nach den Plänen geſtaltet hat, die 
ihn beim Entwurf des Papſtgrabmals bewegt hatten. Weizſäcker weiſt aber 
auch nach, daß die gemalte Architektur im engſten Suſammenhang mit der 
für das Grabmal projektierten ſteht, fo daß fie gewiſſermaßen nur eine Ueber; 
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ſetzung in das Maleriſche darſtellt. Im weiteren Verlauf zeigt der Verfaſſer 
dann auch noch, wie ſehr die faſt monochromatiſche Farbenhaltung der ſixtiniſchen 
Decke mit der Art zuſammenhängt wie Michelangelo die Medicäerkapelle 
mit einem freilich beſcheidenen farbigen Leben zu erfüllen dachte. 

Im Berliner Kunſtgewerbemuſeum befindet ſich die Bronzegrabplatte 
Albrechts von Brandenburg, über die Friedrich Schneider als erſter geſchrieben 
hatte. Julius Leſſing führt nun die Unterſuchung über dieſes herrliche Stück 
deutſcher Renaiſſancekunſt weiter. Das Ganze iſt zwar eine einheitliche Arbeit: 
aber das Medaillenporträt iſt ein Nachguß der 1527 von Heinrich Rietz 
gemachten Medaille. Außerdem iſt für das Rundfeld an den Schmalſeiten 
der Tafel eine italieniſche Plakette benützt, die dem Moderno zugeſchrieben 
wird. Ebenſo iſt auf der Kehrjeite der Grabplatte eine Plakette desſelben 
Moderno in Abformung benützt. 

Eugen Kranzbühler gibt die Geſchichte der Reſtauration des Wormſer 
Domes im 18. Jahrhundert, durch die, ſoweit es noch ging, die argen Schäden, 
die die Franzoſen 1689 dem ehrwürdigen Bauwerk zugefügt hatten, wieder 
gut gemacht wurden. Es iſt eine traurige Geſchichte, die da erzählt wird. 
Immerhin wird aber auch etwas Tröftliches berichtet, indem Kranzbühler 
an der Hand der Akten die Tätigkeit feſtſtellt, die der Würzburger Baumeiſter 
Balthafar Neumann auf Deranlaffung des Wormſer Biſchofs Franz Georg 
von Schönborn dort entfaltet hat. Er leitet vom Jahre 1738 ab den Bau 
des großartigen Hauptaltars und hat ſich auch ſonſt um die Reſtauration der 
Kirche angenommen. 

Don den vielen übrigen Beiträgen fei hier nur noch der von Konrad 
Cange erwähnt, der dem großen Mühlhauſer Altar gilt. Das viel beſprochene 
Werk gehört zu den älteſten Denkmälern deutſcher Tafelmalerei, iſt aus Prag 
im Jahre 1585 nach Mühlhauſen in Schwaben geſtiftet worden und iſt frag⸗ 
los eine Arbeit aus der dentſch⸗böhmiſchen Schule. Konrad Lange, der 
ſich um die Stuttgarter Galerie fo große Derdienfte erworben hat, darf es als 
beſonders wertvolle Leiſtung angerechnet werden, daß er den umfangreichen 
und in der Hauptſache wohlerhaltenen Altar für Stuttgart um billiges Geld 
erworben hat. Er iſt darum wie kein anderer berufen geweſen, über dieſes 
Gemälde zu ſchreiben und er hat das in langer Abhandlung mit größter Umſicht 
getan. Alles Wiſſenswerte und zur Seit Feſtſtellbare hat er hier vereinigt. 

Nachdem dieſer Bericht über die Feſtſchrift Friedrich Schneider abgeſandt 
war, haben wir die unerwartete und trauervolle Kunde erhalten, daß der 
greiſe, aber noch immer friſche Forſcher plötzlich verſchieden iſt. Er war 
eine markante und ſympathiſche Erſcheinung und hat wertvolle Kenntniffe 
ins Grab mitgenommen, um deren Derluft wir nicht minder klagen dürfen wie 
über den raſchen Tod des ausgezeichneten Gelehrten. Einen Nachruf hier 
zu geben bin ich nicht imſtande; möge der Bericht wenigſtens als ein letzter 
Gruß an den ſtarken und gütigen Mann gelten dürfen. 


München. Karl Doll. 
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ARundichau. 
Wirtſchaftliche Gedanken für „1008“. 


Induſtrie, Handel, Handwerk — ſind „ausſtellungsmüde“. Der Satz iſt 
faſt Maxime. Kunftgewerbliche Ausſtellungen werden von Hennern des Kunſt⸗ 
gewerbes als „Notprodukte“ bezeichnet. Sie werden wohl auch von den Aus⸗ 
übern der angewandten Kunft als ſolche empfunden. Sie dienten der Derbrei- 
tung der neuen Gedanken der Kunft: Geſtaltung nach dem beſonderen Sweck, 
nach dem Charakter des Materials, dem geſteigerten künſtleriſchen Empfinden 
für die Honſtruktion, für einheitliche Farbengebung. Sie dienten dem ein⸗ 
zelnen Münſtlerproduzenten vielleicht zum Erwerb einer erleſenen Honſumenten⸗ 
gemeinde. Die Ausſtellungsidee im allgemeinen als Maſſenkonkurrenzentfal⸗ 
tung zur Abſatzförderung iſt alſo heute nicht mehr voll zugkräftig. Die Raſch⸗ 
lebigkeit der heutigen Seit mit ihrem ausgeſprochenen wirtſchaftlichen Timbre 
fordert raſchere Folge des klingenden Erfolges auf die angelegten Kojten. 
Das Individualanbieten verſpricht beim modernen Verkehr dieſes Gebot ge 
deihlich zu erfüllen. 

Was ſoll alſo die Ausſtellung München 1908? Noch dazu eine Schau 
lokal begrenzter Produkte! 

Dieſe Frage ſtellt der Vertreter wirtſchaftlicher Intereſſen. Ihm iſt zu 
antworten: 

Die Ausſtellung 1908 hat nicht Maſſenkonkurrenz oder Maſſenaufſtapelung 
für Verkaufszwecke zum erſtrebten unmittelbaren Siel, jedenfalls nicht zum 
Selbſtzweck. Die Tätigkeit der Ausſtellungsverwaltung iſt nicht lediglich die 
des Organiſierens der Ausſtellung. Die Tätigkeit geht tiefer. Sie will als 
aufklärend, erzieheriſch wirkſam durchgeführt und aufgefaßt werden. Die 
Seitungen berichteten bereits von Verſammlungen einzelner Ausſtellungsgruppen, 
in welchen durch Rede und Gegenrede mit der Ausſtellungsverwaltung die 
Idee der Ausſtellung 1908 geklärt zu werden verſucht wurde. Im ſpeziellen 
bezweckten die Ausſprachen, die Kluft zwiſchen rein wirtſchaftlichen Produzenten 
und Künftlern zunächſt für die Veranſtalter 1908 zu überbrücken. Dieſe Kluft 
iſt heute allgemein vorhanden, weil das Siel gerade des heutigen Kunft: 
gewerbes nicht auf breiter Grundlage des Volksempfindens aufbauen kann, 
noch auch bis heute — wenige Ausnahmen ausgenommen — den Aufwen- 
dungen gleichkommende wirtſchaftliche Erfolge in nächſter Zukunft verſpricht. 
Die heutige kunſtgewerbliche Aufatmung iſt zurückzuführen auf das Empor: 
kommen der bürgerlichen Geiſtesarbeit, der bürgerlichen praktiſchen Wiſſenſchaft 
der letzten Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderts gegenüber höfifcher oder ariſto— 
kratiſcher Kultur und vielfach klöſterlich exakter Wiſſenſchaft vorgehender Jahr: 
hunderte. Die Geburt der herrſchenden Beſtrebungen des Handwerks liegt in 
theoretiſchem oder richtiger: intellektuellem Schoß. Das Kunftgewerbe hat 
heute nicht ſeine Exiſtenzberechtigung in einer Einnahmequelle ſondern in einer 
Kulturforderung. Die lautet: Behaglichkeit ſollſt du in unſeren haftenden Tagen 
den Dingen des Lebens und der ſie konzipierenden Menſchheit geben! 

Dieſe intellektuell und nicht hiſtoriſch gewordene Forderung nach Behaglich 
keit der Wohnung, der Werkſtatt, der Gebrauchsgegenſtände liegt freilich unbewußt 
heute ſchon in der Bruſt von mehr Fühlenden, als man anzunehmen wagt, als 
ſtille Sehnſucht eingewurzelt. Inſoferne wird alfo das herrſchende Kunft- 
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gewerbe, wenn es erſt auf breitere wirtſchaftliches Intereſſe bietende Baſis ge⸗ 
ſtellt werden könnte, die Grundlage des Volksempfindens ſicher finden können. 
Das iſt in dem Augenblicke erreicht, wo das heutige Kunftgewerbe aufhört 
kaſtenmäßiges Eigentum der angewandten Kunft fein zu müſſen, wenn die 
Idee der „Neuen“ Gemeingut aller Produzenten und Handelskreiſe geworden iſt. 

Einen partiellen Verſuch, die Hinderniſſe für ſolche Erpanfion zu be 
ſeitigen, bietet die Ausſtellung 1908 in ihren Vorarbeiten, in denen ſohin faſt 
mehr Bedeutung innewohnt, als in der äußeren Ausſtellungsdarbietung, wenn 
dieſelbe auch, wie zu hoffen iſt, dem aufgewendeten Willen, Mitteln und Kräften 
entſprechend, ausfällt. 

Ob der Derfuch des Verſuches wert tft? 

Vom Standpunkt der allgemeinen Staatsverwaltung müßte der Verſuch 
als Cöſungsmoͤglichkeit einer der wichtigſten kulturökonomiſchen Aufgaben von 
heute mit allen Mitteln von Amtswegen gefördert werden. Sachſen verſucht 
denn auch die Cöſung durch Einſetzung einer Art ſtaatlicher Vermittlungsſtelle 
zwiſchen Kunft und wirtſchaftlicher Produktion. In Bayern verſucht 1908 
München die Sache zu bearbeiten, ohne das ſtaatliche Gängelband aus den 
eigenen Kräften der arbeitbereiten Hünſtlerſchaft und der verſtändigen, weiter 
ausfchauenden Produzenten. Dieſer Verſuch erwartet naturgemäß die Mittel⸗ 
bereitſtellung zur Ermunterung und Ermöglichung der Koſtendeckung für die 
Verſuchskoſten der Ausſteller. Was zum erſtenmal gemacht wird, koſtet auf 
jedem Produktionsgebiet mehr Kraft, mehr Seit und damit mehr Mittel, ſelbſt 
wenn eine Vereinfachung das Siel ſein wird. 

Die geſtellte Aufgabe iſt fo bedeutungsvoll, daß die ganze Candesver⸗ 
tretung die Ausſtellungsarbeit, die bei dem vorgeſteckten Ziel gar nicht anders 
als lokaler Natur fein kann — um den fteten Hontakt zwiſchen Künftler und 
Wirtſchaftler zu erhalten — zu unterſtützen ſich verpflichtet fühlen wird. Die 
Franken, Schwaben, Altbayern, Pfälzer werden den Sachſen in Wirtſchafts⸗ 
kulturerkenntnis nicht nachſtehen. Sie werden es nicht tun, weil das kühne 
Wagnis 1908 nicht bloß kulturellen Fortſchritt bedeutet, ſelbſt wenn es ſcheitern 
ſollte, ſondern weil es noch viel bedeutungsvoller wird, wenn es glückt, auf 
wirtſchaftlichem Gebiet, dem Tummelplatz all' unſerer heutigen Lebenskräfte 
er den vielfältigen Derbindungen zwifchen Stadt und Land und Stadt und 

tadt. 

Was verteuert heute das Geſchäft mit in bedrohlichem Grad und er 
ſchwert die Umſatzberechnungd Die Mode mit ihrer ſaiſonlichen Vielgeſtaltig⸗ 
keit. Das Kiſiko des zu großen oder zu geringen Vorrates bringt Unbeſtändig ⸗ 
keit und erſchwert den Ausgleich zwiſchen wirklicher Nachfrage und Angebot. 
Das ruckweiſe Nachlaſſen der Preisnotierung beiſpielsweiſe nach Ueberſchreiten 
der Hochſaiſon zeigt, daß nicht objektiver Wert, ſondern Affektionsnote Wert ⸗ 
meſſer abgab. Je öfter dieſe Erſcheinung, deſto geſamtwirtſchaftlich ungünſtiger 
der Erfolg. Nur einzelne freuen ſich in der Rolle von Glückspilzen. Die 
Gegenwirkung macht ſich ſchon bei der nächſten Produktionsverwertungsperiode 
geltend; a conto der Gute der Produkte wird die Differenz zwiſchen fachlichen 
Wert und Affektionsnotierung zu ſteigern verſucht, um Schutz gegen das Riſiko 
des Deraltens zu bieten. Die Produktion drängt auf Scheinerfolge auf Koften 
ſachlicher Gediegenheit. Leider muß heute feſtgeſtellt werden, daß ſolche wenig 
begrüßenswerte Entwicklung während der letzten 50 —60 Jahre bedeutſam um 
ſich gegriffen hat. Die Kückkehr der Produktion — wirtſchaftlicher und kunſt⸗ 
gewerblicher — zu den alten Grundſätzen des wirklich guten Kunftgewerbes, wie 
ſie unſere Urgroßväter hatten: Gediegenheit auch in Form und Farbe, Einfach⸗ 
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heit, Materialechtheit, heißt alſo wirtſchaftlicher Fortſchritt unter veränderten 
Produktionsbedingungen. Glückt dies, fo iſt ein Vorſprung erreicht gegenüber 
anderen Produktionszentren, die mühſam und mit größerer Kraftaufwendung 
dasfelbe Siel erreichen wollen, das gerade in München bei einer Ueberfülle 
künſtleriſcher Kraft bei gutem Willen faſt gegeben iſt. Dieſe Rückkehr iſt überall 
in deutſchen Canden ein noch nicht klarer Drang jedes Einſichtigen. Für Bayern 
würde ſie mit der Ausſtellung 1908 ein wirtſchaftlich wertvollſtes Reſervatrecht 
erringen heißen, das ohne Verfaſſungsſchutz bei Ausnützung gegebener Ver⸗ 
hältniſſe in aller Form Kechtens ein gewaltiger Vorſprung für alle Sukunft 
genannt werden kann. Bei der Bevölkerungsmehrung im allgemeinen und weil 
auch jene Völker, die bisher auf dem Weltmarkt als Konkurrenten nicht auftraten, 
dieſen beſchicken werden, fordert es der Selbſterhaltungstrieb, dieſen Dingen 
rechtzeitig zu begegnen. Dies dürfte für Bayern dadurch moͤglich ſein, daß 
die Produktion ſich weniger auf die mit Pfennigbruchteilen rechnende Maſſen⸗ 
fabrikation wirft, als vielmehr auf die Erzeugung gediegener Produkte, deren 
Preisnotierung auf dem Weltmarkte durch Ueberproduktion nicht beeinträchtigt 
werden kann. Die unter dem Einfluß der Ausſtellung künftig produzierte Ware: 
gediegene, gute, bis in die Form anſtändige, einwandfreie Ware. Dieſe Marke 
könnte für die heimiſche Induſtrie, den heimiſchen Handel Nationalvermögens⸗ 
mehrung bedeuten. Das Beiſpiel Frankreichs lehrt es! Die Franzoſen rühmten 
ſich, die Uriegsentſchädigung des 70er Feldzugs mit der Pariſer Mode allein 
binnen kurzem friedlich zurückerobern zu können. Sind die Ausfuhrziffern Frank⸗ 
reichs der fraglichen Seit nur einigermaßen richtig, fo hat die Pariſer Mode⸗ 
marke das zu Weg gebracht. Und weiter! Hat nicht Frankreich für die kunſt⸗ 
gewerbliche Produktion der Welt — Louis XIV., Couis XVI., Empire — 
bis in die neuefte Feit tonangebend gewirkt. Wie viel Vermögen mag es 
damit kapitaliſiert haben! 

Bringen wir es alſo fertig, mit der Ausſtellung 1908 den Grundſatz zu 
feſtigen und die Allgemeinheit — auch das kaufende Publikum — mehr und 
mehr ihm zu erwecken: daß gediegene, forgfältige, geſchmackvolle Arbeit gleich 
bedeutend iſt mit leiſtungsfähig, dauernd, erfreulich, dann wäre nicht nur echte 
Kulturarbeit erfüllt, ſondern auch wirtſchaftlich nützliches erreicht. Die kommende 
Seit wird nur deſſen Leiſtung wirklich auf dem Markt notieren, der vielleicht 
nicht billig für den Moment des Einkaufs, aber eminent billiger als der 
billigſte von heute für die Dauer liefert. 

Ueber den Ausſtellungsabteilungen: Induſtrie , Handel, Handwerk ſoll neben 
den Schildern der Kunft und wegen derſelben der Wahlſpruch prangen: Wirt⸗ 
ſchaftliche Rückkehr zu Treu und Glauben im Verkehr. 

Fürwahr! Die Ausſtellung 1908, wenn fie gelingt, könnte des Flitter⸗ 
tandes, goldener, ſilberner, bronzener, papierner Auszeichnungen entbehren. 
Die Beteiligung an derſelben im Sinne der erzieheriſchen wirtſchaftlichen Idee 
wird in Zukunft mehr Empfehlung für den Markt der ſich mehrenden Ein⸗ 
ſichtigen bieten, als die Aufwendungen der Ausſteller für ſie wertlich materiell 
bedeuten. Denn nirgends mehr als im Wirtſchaftsprozeß einer Stadt, eines 
Landes, bewahrheitet ſich die Lehre ausgleichender Gerechtigkeit. 


München. Karl Kühles. 


Nietzſches Nachlaß. 


Jeder, der ſich näher mit Nietzſche beſchäftigt, muß ein lebhaftes Intereſſe 
für die Fragen haben, die ſich an Nietzſches umfangreichen literariſchen Nach⸗ 
laß anknüpfen. Meinem Bruder und mir kann nichts erwünſchter ſein, als 
daß die Gedanken über dieſen Nachlaß, die wir der Oeffentlichkeit vorgelegt 
haben, Widerhall finden und Gegenäußerungen veranlaſſen, ganz beſonders 
wenn dieſe Gegenäußerungen ſo einſichtig ſind, wie die von Ernſt Holzer im 
Oktoberheft dieſer Seitſchrift veröffentlichten. Es wäre ein trauriges Seichen 
für die Aufrichtigkeit unſeres Anteils an dieſen Dingen, wenn eine ſolche Dis⸗ 
kuſſion das freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen uns und Holzer zerſtören 
könnte, auf das wir mindeſtens ebenſo großen Wert legen wie Holzer. Ich 
erinnere mich gern der Seiten, wo ich im ſchönen alten Ulm mit Holzer zu: 
ſammen an der Nachlaßausgabe arbeitete und fo manches ernſthafte und 
herzhafte Wort über dieſe und viele andere Probleme geſprochen wurde. 
Seine Uritik meines Schriftchens iſt mir ſehr wertvoll und kränkt mich nicht, 
auch da nicht, wo er väterliche Ermahnungen erteilt und die Rute (oder die 
„geſchmeidige Damaszenerklinge“, wie er ſehr ſchön und gar nicht rhetoriſch 
ſagt) über den „jungen Schulmeiſter“ ſchwingt. Der junge Schulmeiſter hält ſich 
ganz ſtill und ruft in aufrichtiger Reue und Serknirſchung: ich gelobe Beſſerung, 
mein alter Schulmeiſter! 

Es handelt ſich darum, wieviel von Nietzſches Nachlaß und in welcher 
Art und Weiſe man es herausgeben ſoll. Offenbar richtet ſich beides nach 
der Beſchaffenheit dieſes Nachlaſſes, und dieſe lernt man kennen durch ein 
möglichſt eingehendes und vorurteilsloſes Studium der erhaltenen Manuſkripte 
Nietzſches. Nachdem ich 3 Jahre und 5 Monate dieſe Manuffripte täglich 
vor Augen gehabt hatte, nahm ich mir die Freiheit, meine Erfahrungen 
und Gedanken in dem Schriftchen „Nietzſche als Moraliſt und Schriftſteller“ 
mitzuteilen. Die Schaffensweiſe Nietzſches und infolgedeſſen die Geſtalt feiner 
Niederſchriften iſt ſehr merkwürdig. Nietzſche zeichnet feine Gedanken meiſt 
ohne Kückſicht auf ein beſtimmtes Buch, das er zu veröffentlichen vorhätte, auf. 
Vom Jahre 1875 an ſtehen in ſeinen Heften (einzelne Blätter verwendet er 
ſehr ſelten) Gedanken über ſämtliche Gegenſtände, die ihn intereſſieren, nach⸗ 
einander und durcheinander, ohne fachlichen Huſammenhang; dazwiſchen Pläne, 
Titel, Dispoſitionen und anderes. Will Nietzſche dann ein Buch veröffent: 
lichen, ſo wählt er ſich aus dieſem Stoff aus, was ihm geeignet erſcheint, 
und gibt dieſe Fragmente entweder zuſammenhanglos als Aphorismen, oder 
er ſucht fie in einen SHuſammenhang zu bringen, der aber, wie geſagt, von 
Hauſe aus häufig nicht vorlag und nicht beabſichtigt war. Eine große Sahl 
von Gedanken bleibt unbemerkt in den Heften zurück, die nun jetzt als Nietzſches 
„Nachlaß“ vor uns liegen. Sie ſtammen aus ſämtlichen Perioden ſeines 
Schaffens und find zum größten Teil von Nietzſche ſelber von der Veröffent- 
lichung ausgeſchloſſen worden. Die Frage iſt: follen wir fie veröffentlichen ? 
Und wie viel davon? Und wozu dient eine ſolche Nachlaßausgabe d 

Der erſte Gedanke, den jeder Herausgeber hat, iſt der: man ſucht die⸗ 
jenigen Gedanken heraus, die Wert zu haben ſcheinen und veröffentlicht ſie 
in möglichft überſichtlicher Form, d. h. man bringt fie in eine logiſche Ord⸗ 
nung. Dabei „juckt es“ einem natürlich „in allen Fingern“, einen Plan 
Nietzſches zugrunde zu legen, deren es ſehr viele gibt, die aber nicht auf eine 
beſtimmte Sahl von Niederſchriften hin, ſondern aus dem Drange nach Su⸗ 
ſammenfaſſung des zuſtrömenden Gedankenreichtums heraus aufgezeichnet 
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worden find. Man überwindet ſich aber und begnügt ſich mit einer einfachen 
ſachlichen Disponierung. Auf dieſe Weiſe iſt die jetzige Nachlaßausgabe zu⸗ 
ſtande gekommen. Unbedingt hat dieſelbe Vorzüge. Ich gebe es Holzer ohne 
weiteres zu, daß ſie im allgemeinen dem Sweck vollſtändig entſpricht, „aus 
Nietzſches Nachlaß das Gedankenmaterial in einer verhältnismäßig bequem 
zu benützenden Anordnung und Auswahl darzubieten“. Sweifellos! Darum 
iſt ſie nützlich und ich bedaure keinen Augenblick, daß ich bei ihrer Herſtellung 
mitgeholfen habe, gebe auch allen den Kat, dieſe Ausgabe weiter zu benützen, 
oder auch (in den häufigeren Fällen) ſie endlich zum erſtenmal zu leſen. 

Wenn wir trotzdem, nachdem wir an uns und anderen Erfahrungen über 
dieſe Ausgabe geſammelt haben und über den Sweck einer Nietzſches wür⸗ 
digen Nachlaßausgabe uns klarer geworden ſind, Einwendungen gegen das 
eigene Werk unſerer Hände erheben, ſo verdienen dieſelben immerhin einige 
Beachtung. Welchen Sweck ſollte eine ſolche Ausgabe verfolgen? Meiner 
Meinung nach den, die Entwicklung Nietzſches darzulegen, die Leſer mit 
ſeinem Werden, ſeinen wachſenden und ſich wandelnden Erkenntniſſen bekannt 
zu machen. Hein Schriftſteller hat uns eine ſo ergreifende und ſo lehrreiche 
Geſchichte ſeiner Seele zu erzählen und keiner hat ſie uns auch in ähnlicher 
Klarheit und Vollſtändigkeit ſelber erzählt, wie Nietzſche eben in feinen hinter⸗ 
laſſenen Manuſkripten. Fragt nicht jeder, der ein Buch von Nietzſche in die 
Hand nimmt, unwillkürlich: wer war der Mann, der dies ſchrieb? Wie kam 
er zu dieſen auffallenden Anſchauungen und zu der ebenſo auffallenden Art 
und Weiſe, dieſe Unfchauungen auszuſprechen? Jeder möchte den Menſchen 
Vietzſche kennen und verſtehen lernen, weil er fühlt, der Menſch würde ihm 
helfen, auch den Denker und Schriftſteller vollkommen zu verſtehen. Perſon 
und Werk iſt bei Nietzſche untrennbar verbunden (mag man darin einen Vor⸗ 
zug oder einen Mangel ſehen, was für den Herausgeber eine völlig gleich 
gültige Frage iſt); die Erkenntnis, daß es ſo iſt, befeſtigt ſich meinem Empfin⸗ 
den noch immer mehr, je tiefer man in ihn eindringt. Das Phänomen Nietzſche 
im ganzen zu überſchauen, ift der Wunſch, den man hat, und nur eine Nach⸗ 
laßausgabe, wie wir ſie uns denken, kann ihn erfüllen. 

Es iſt ganz klar, daß man es uns nicht ohne weiteres glaubt, wenn 
wir fagen: in dieſen Manuffripten, in dieſen mit nichts vergleichbaren Tage⸗ 
büchern einer großen, ſo glücklichen als unglücklichen Menſchenſeele, ruht das 
wahre tiefſte Ceben Nietzſches. Wer fie fo kennt, wie wir, kann nichts anderes 
ſagen. Er kann auch die jetzige Nachlaßausgabe nur ſo leſen, daß er ſich 
den urfprünglichen Suſtand dieſer Tagebücher im Geiſte wiederherſtellt. Be⸗ 
weiſen läßt ſich daher unſere Meinung, wie man Nietzſches Nachlaß der 
Welt vorlegen ſollte, allein durch einen praktiſchen Verſuch. Auch widerlegen 
läßt fie ſich nicht anders. Der Wunſch Holzers, zwei nach verſchiedenen 
Grundſätzen bearbeitete „Umwertungen“ neben einander halten zu können, iſt 
von uns zur Seit der Herausgabe lebhaft ausgeſprochen und erörtert worden. 
Auch die Idee, die Holzer als ungeheuerliche Honſequenz unſerer Anſicht an- 
führt, die Manuffripte fakſimilieren zu laſſen, iſt damals, wenn ich nicht irre, 
von unſerem verehrten Peter Gaſt, erwähnt worden. Natürlich als eine 
Chimäre; aber dieſe Chimäre entſpricht dem, was ſich uns als das der Bes 
ſchaffenheit des Nachlaſſes Gemäße ergab. Ich leſe keine Zeile von Nietzſche, 
ohne mir dabei feine Handſchrift, fein Manuſkript und überhaupt den ganzen 
lebendigen Nietzſche vorzuſtellen. Dann erſt hat ein Gedanke von ihm die 
rechte Reſonanz. 

Don der Abſicht, die „Wirkung“ Nietzſches abzuſchwächen, ihn zur „Lite: 
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ratur“ zu machen, kann bei uns wahrhaftig nicht die Rede ſein. Im Gegen⸗ 
teil: wir glauben, daß es nötig iſt, ihn erſt einmal lebendig zu machen und 
„fein Werk“ von falſchen unwürdigen Deutungen zu befreien, die es erfährt 
und infolge der exceptionellen ſchriftſtelleriſchen Perſönlichkeit dieſes Mannes 
erfahren muß. Dazu ſoll eine Nachlaßausgabe dienen, die die Geſchichte 
ſeiner Seele erzählt. Ich wünſchte, nur ein einziges der wichtigen Hefte aus 
den letzten Jahren in der urfprünglichen Ordnung, oder vielmehr tagebuch— 
artigen Ordnungsloſigkeit, vorlegen zu können. Ich zweifle nicht daran, daß 
gerade Leute von ſo feinem Verſtändnis wie Holzer dies Heft dem ganzen 
XV. Bande vorziehen würden und ſich nichts anderes wünſchen würden, als 
das ganze Umwertungsmaterial in dieſer Weiſe zu beſitzen. Gäbe man uns 
aber ſo weit nach, ſo würde ſich das weitere auch wohl finden. Geht man 
wie Holzer von den Manuffripten der erſten Periode Nietzſches aus, fo er 
ſcheint der Gedanke, alles abzudrucken wie es daſteht, natürlich zunächſt ein⸗ 
fach abſurd. Aber es iſt ungerecht, dieſe Manuſkripte zugrunde zu legen, 
denn ſie zeigen das Schaffen und die Schaffensweiſe im Puppenzuſtande; 
Nietzſche entwickelte ſich vom Philologen zum Philoſophen. Gibt man die 
einzelnen Entwürfe jener Seit geſondert und nach geſonderten Grundſätzen, 
wie Holzer es in den trefflichen Bänden IX und X getan hat, ſo entſteht 
ganz ohne Frage ein höchſt inſtruktives Bild. Ich geſtehe aber, daß mir 
auch hier eines recht ſtörend iſt, nämlich, daß der Leſer nicht weiß, wo 
Nietzſches Anordnung aufhört und wo Holzers Anordnung anfängt (ich weiß 
das nur als Mitherausgeber). Dies zu wiſſen, iſt für das Derftändnis der 
Gedanken nicht erforderlich; aber wer Nietzſche haben will, ohne nachhelfende 
Herausgeberhände (oder doch moͤglichſt ohne ſolche Hände, die die Gedanken 
in einer nicht von Nietzſche herrührenden Ordnung aufmarſchieren laſſen), 
der findet auch in dieſen Bänden nicht alles, was er ſucht. Stände erſt ein⸗ 
mal feſt, daß der Nachlaß aus den fpäteren Seiten ohne ordnende, aus» 
leſende, verſchleiernde und verfchönernde Herausgeberkunſt am vollkommenſten 
den Sweck erfüllt, Nietzſches Entwicklung aufzuzeigen, fo halte ich es feines 
wegs für ausgeſchloſſen, daß Holzer ſelber dieſem Prinzip auch für die frühere 
305 den Vorzug gäbe, auch wenn gewiſſe Nachteile damit verbunden ſind. 

ie Vorteile (worunter auch die Einheitlichkeit der Ausgabe gehören würde, 
die jetzt fehlt) würden ſie aufwiegen. 

Wie gefagt, die Ausführung gäbe allein eine Entſcheidung, ergäbe auch, 
wie wir beide gern zugeben, ohne Zweifel Abſtriche und vielleicht auch Mo— 
difikationen. Es war unfer Recht und beinahe unſere Pflicht, zunächſt einmal 
unſere Idee offen und ohne Vorbehalt auszuſprechen. Daß ſie nicht überall 
Zuſtimmung findet, liegt ganz allein daran, daß die jetzige Ausgabe von der 
Bedeutung und Eigenart des Nachlaſſes eine falſche Vorſtellung gibt. Gewiß 
klingt es paradox, wenn ich behaupte, daß dieſer Nachlaß die eigentlichen 
Hauptarbeiten Nietzſches enthält. Ich kann aber nicht anders. Ich bleibe 
auch dabei, daß in den von Vietzſche ſelber herausgegebenen Werken „das 
Leben nicht im ganzen wohnt, ſondern im einzelnen“ (wie Nietzſche ſich im 
„Fall Wagner“ nach Bourget ausdrückt), daß es „Ausſchnitte“ ſind. Iſt der 
Antichriſt nicht in der Tat ein Ausſchnitt ? Nietzſche hat ſich immerfort mit 
dem Chriſtentum und der Religion überhaupt beſchäftigt. Allenthalben finden 
ſich Gedanken darüber, namentlich in den Entwürfen der letzten Jahre. Dieſe 
wollte Nietzſche im Antichriſt zuſammenfaſſen, aber, wie jeder ſehen kann, ent⸗ 
halten dieſe andren Entwürfe und Gedanken ſehr vieles, ſehr weſentliches, 
was der Antichriſt nicht enthält, ja auch in andrem Sinne Geſchriebenes. Es 
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ift keine wirkliche Suſammenfaſſung und endgültiger Abſchluß, fondern eben 
nur ein Ausſchnitt, und kein guter, weil er meiner vielleicht irrigen Meinung 
nach nicht die Quinteſſenz von Nietzſches Religionsphiloſophie iſt. Ich mache 
kein Hehl daraus, daß ich den Antichriſt nicht liebe. Bin ich darum ein 
Philiſter, ſo tröſte ich mich damit, daß es viele ſolche Philiſter gibt, in deren 
Geſellſchaft ich mich ganz wohl fühle. Die Darſtellungsweiſe in Nietzſches 
letzten Werken iſt in ihrer Art gewiß unerreicht. Ich begreife, daß ſie viele 
Bewunderer und Nachahmer findet. Mein Geſchmack zieht mich aber mehr 
zu ſolchen Schriftſtellern, die ihre Gegenſtände anders vortragen, als der letzte 
Nietzſche es tut. Im übrigen vertraue ich feſt darauf, daß Holzer uns ein⸗ 
mal ein Buch über Nietzſche ſchreiben wird, das keine ſolchen Untugenden ent⸗ 
hält, wie er ſie in dem meinigen findet, und aus dem man noch weit mehr 
lernt, als man (nach ſämtlichen mir bekannt gewordenen Aeußerungen) aus 
meinem Schriftchen lernen kann. 

Man wird erwarten, daß ich auch auf die Gründe eingehe, die Frau 
Förſter⸗Nietzſche in der Schrift „Das Nietzſchearchiv, feine Freunde und Feinde“ 
(meiſt aus früheren Artikeln beſtehend) gegen unſere Idee geäußert hat. Das 
iſt aber unmöglich, denn ich ſehe keine diskutablen Gründe. Ich leſe nur die 
Namen von Autoritäten, die unſere Idee verwürfen. Dieſe Autoritäten haben 
das größte Gewicht für uns. Ein noch größeres würden fie haben, wenn 
fie nach eingehender Beſchäftigung mit den Manuſkripten und nach wohl» 
wollendem Studium einer größeren in unſerem Sinne ausgeführten Probe bei 
ihrer Meinung beharrten. Außerdem leſe ich in Frau Förſter⸗Nietzſches Schrift, 
daß mein Bruder und ich furchtbar böfe und unbeſchreiblich unfähige Menſchen 
ſind. Vielleicht erklärt ſich das erſtere am einfachſten dadurch, daß wir als 
„Nietzſche-Propheten“ unbedingt böfe fein müſſen; und das zweite ſtimmt 
nicht recht dazu, daß die Leiterin des Nietzſchearchivs, Frau Förſter⸗Nietzſche 
(ihrer eignen Ausſage nach ſowohl die genauefte Kennerin ihres Bruders, wie 
auch die vollkommene Beurteilerin philologiſcher Fragen) uns in das Nietzſche⸗ 
archiv berufen und unſere Tüchtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit oft und mit 
Dank gerühmt hat. Wie dem auch ſei, — mir ſcheint, es wird niemandem 
durch die Beſprechung interner Angelegenheiten des viel zu viel in der Oeffent⸗ 
lichkeit genannten Nietzſchearchivs gedient. Es hat auch niemand ein Intereſſe 
daran. Jeder wird Frau Förſter⸗Nietzſche darin Recht geben, daß fie eine 
ſehr ſchwere Aufgabe übernommen hatte; aber, da ſie es jetzt nicht anders 
will, darf nicht verſchwiegen werden, daß ſie ſich dieſer Aufgabe nicht ge⸗ 
wachſen gezeigt hat. Jeder, der Nietzſche verehrt und ihm Dank ſchuldet, 
wird die einzige Schweſter dieſes Mannes ebenfalls verehren und die Gefühle, 
die er Nietzſche ſelber nicht mehr kundtun kann, ihr widmen; aber Frau 
Förſter⸗Nietzſche darf uns dies nicht gar fo ſchwer machen, und ſollte aufhören 
mit ihren Bemühungen, ſoviele aufrichtige Freunde Nietzſches auf die eine 
oder die andere Weiſe zu „Feinden des Nietzſchearchivs“ zu machen. 


Heidelberg. Auguſt Horneffer. 
Nachſchrift der Redaktion. 


Herr E. Holzer findet eine Antwort unnötig, nachdem er ſeine Anſicht „mit voller 
Deutlichkeit“ ausgeſprochen habe, bittet uns aber, zweierlei in ſeinem Artikel zu berich⸗ 
tigen: 1. Band XV. iſt nicht aus dem Buchhandel zurückgezogen worden. 
2. Der Ausdruck „PDaralytiker-Handſchrift“ iſt nicht bloß er lich (wie jeder 
merkt, der meine Anmerkung contra Möbius lieft) ſondern er iſt, wie ich von dem beſten 
Kenner der Handſchrift Nietzſches, meinem Freunde Peter Gaſt, höre, direkt unrichtig. 
Erfahrene Graphologen haben nicht die geringſte Aenderung (in der Handſchrift der letzten 
Monate) gefunden, welche auf Paralyſe hindeutet. Ich ftehe alſo nicht an, den Ausdruck 
in aller Form zurücknehmen.“ 


Italien und das religiöfe Problem. 


In Deutſchland, England und Frankreich ſind die Geiſter ſeit den letzten 
Schritten der Kurie gegen den ſogenannten Modernismus in ſtarker Bewegung. 
Die gebildeten Kreife des Katholizismus fühlen ſich überall in ihren geiſtigen 
Intereſſen verletzt, und mit Schärfe kommt der Widerſpruch zum öffentlichen 
Ausdruck. Wir find es gewohnt, bei dieſen religiöfen Fragen keinen allzu⸗ 
ſtarken Widerhall in Italien zu finden. So iſt es auch diesmal. Der „Mo: 
dernismus“ hat zwar auch in Italien ſeine Anhänger gefunden, aber es ſind 
bisher keine bedeutenderen Führer hervorgetreten, wie Tyrell in England, 
£oify in Frankreich, Kraus und Schell in Deutſchland, die einen beſtimmten 
Ideenkreis hinausgetragen haben, und ſo ſind in Italien die „Moderniſten“ 
völlig geſpalten und gegen einander noch heftiger als anderswo. Freilich 
was der eine Flügel der italieniſchen „Moderniſten“, die chriſtlichen Demo- 
kraten unter Don Romolo Murri, wollen, iſt eine ſeltſame Reform: ſie wollen 
wie die Jeſuiten den Thomismus, aber der Seit entſprechend reformiert. Das 
genügt allerdings, um auch ſie bereits als „Reformer“ anzuklagen. Die an⸗ 
dern „Moderniſten“ Italiens, deren Hentrum in Mailand iſt, wollen anſtatt 
des hl. Thomas von Aquino den Frieden der Kirche mit der Philoſophie 
Kants und mit allen nicht mehr zu beſeitigenden geiſtigen Ergebniſſen der 
Neuzeit. Hat die chriſtliche Demokratie um ihrer politiſchen Tendenzen willen 
Anhänger, ſo hat die wirklich moderne Kichtung ein ſo beſcheidenes Häuflein 
von Parteigängern hinter ſich, daß die deutſchen Reformer dagegen wie ſtarke 

erren erſcheinen. Im Sinne der Kurie würde man ſagen, daß der italieniſche 

enius die Wahrheit des thomiſtiſchen und jeſuitiſchen Katholizismus ſo ſicher 
erfaßt hat, daß er mit Ueberlegenheit alle „modiſchen“ Reformbeſtrebungen 
von ſich weiſt. Wir andern werden nach andern Erklärungen ſuchen, warum 
das kirchliche Leben Italiens ſich regungslos gegenüber jedem Verſuche einer 
religiöfen Vertiefung verhält, und zwar ſchon ſeit ein paar Jahrhunderten. 
Denn es iſt wahrlich ein Suſtand des religiöfen Indifferentismus und der 
Aeußerlichkeit, wie wir ihn zum Glück im deutſchen Katholizismus nicht 
kennen. Franz Xaver Uraus ſagte mir einmal in Florenz in ſeiner zwar 
etwas malitiöfen Weiſe: „Sie finden in ganz Florenz nur zwei gebildete Geiſt⸗ 
liche, und denen wird das Leben von ihren Vorgeſetzten eben des halb fo 
ſauer wie moglich gemacht.“ Mag eine kleine Uebertreibung darin liegen, ſo 
trifft es doch ſicher zu, daß die Maſſe des italieniſchen Klerus von einer er 
ſchreckenden Unbildung iſt. „Was iſt das für ein Fluß P“ fragte mich neulich 
ein jüngerer mittelitalieniſcher Geiſtlicher, der an der Nordgrenze des Landes 
geweſen war, als wir über den Po fuhren. Ich nannte ihm den Namen 
des Fluſſes, und er fragte weiter: „Wo kommt er her und wo fließt er hin?“ 

ch gab ihm weitere Auskunft und fragte, ob er zum erftenmale in Gber⸗ 
italien ſei. Er antwortete, daß er zum achtenmale bereits dieſe Reiſe mache. 
„Der italieniſche Klerus reift nicht“, ſagte mir einmal ein Domherr in Aſſiſt, 
als ich mit ihm auf geographifche Begriffe zu ſprechen kam. Er lebt feinen 
täglichen Verpflichtungen, aber in einer unfer religiöfes Empfinden abſtoßen⸗ 
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den Form, fo gefhäftsmäßig werden im allgemeinen die Horen herunterge⸗ 
betet und alle übrigen kirchlichen Funktionen erfüllt. Alles iſt eingeſtellt auf 
einen ſicheren Mechanismus. Die Klügften aber in Rom leiten dieſen Mecha⸗ 
nismus mit einer durch lange Tradition geſchulten Sicherheit. Wie ſoll in 
einem ſolchen Klerus eine religiöfe Bewegung entſtehen d Sie könnte in Italien 
nur aus dem Volke kommen. Denn die wenigen „Moderniſten“ könnten im 
Klerus nur ſchwer einen Anhang finden — was kümmert ihn die Philoſophie 
Kunts oder die Gedankenwelt der nordifchen ganzen und halben Ketzer? 
Höhniſch ſagt deshalb das in Rom erſcheinende franzöfifche Blatt „L' Italie“, 
daß die italieniſchen „Moderniſten“ in dem jetzigen Konflift nur den üblichen 
Kompromiß ſuchen. Es bleibt ihnen bei ihrer Schwäche nicht viel andres 
übrig. Aber die Bevölkerung? Man hat in den letzten Wochen und Mo— 
naten gelefen, wie das franzöſiſche Beifpiel auf Italien wirkt; eine antikleri⸗ 
kale Bewegung hat alle politiſchen Parteien vom gemäßigten Liberalismus 
bis zum Sozialismus erfaßt und ſogar tätliche Angriffe auf Geiſtliche und 
Klöfter find zahlreich vorgekommen. Und hört man den Durchſchnitts⸗ Ita⸗ 
liener ſprechen, fo fönnte man meinen, die Pfaffen ſeien in Italien verhaßter 
als irgendwo. Su ihrem perfönlichen Schutze gründet die Geiſtlichkeit jetzt 
überall „Vereine zum Schutze des Klerus“! Aber dieſe ganze antiklerikale 
Bewegung iſt ohne religioͤſen Hintergrund; fie ift rein politiſch. Die italieni⸗ 
ſchen Ulerikalen halten — unter ſtillſchweigender Duldung des Vatikans — 
den Augenblick für gekommen, wo ſie als politiſch organiſierte Partei in den 
Kampf um die Macht im Staate eintreten wollen, und gegenüber dieſer wer: 
denden Organiſation und gegenüber einer ſich bildenden Fatholifch-politifchen 
Tagespreſſe iſt die antiklerikale Bewegung unter franzöfifhem Einfluß ent⸗ 
ſtanden. Und man muß noch härter urteilen: es handelt ſich da nicht nur um 
eine rein politiſche Sache, ſondern die Vorbedingungen zu einer religiöfen Be- 
wegung ſind bei Volk und Gebildeten Italiens noch geringer als im Klerus. 
Man haßt die Pfaffen, man haßt den klerikalen Einfluß im Staate, aber 
man haßt nicht die Kirche. Als politiſches Individuum iſt der Italiener zu⸗ 
meiſt antiklerikal, als Familienvater aber gleichgültig gegenüber dem Bigotis- 
mus, der die Frauen mit dem Klerus verbindet. Das volkstümliche religiöfe 
Leben Italiens hat — nach unſeren Begriffen — einen Zug zum Heidentum 
(denn aller Bigotismus iſt ebenſogut Heidentum, wie die Herabwürdigung 
religiöfer Formen zum Geſchäft), und hat ihn wohl immer gehabt, fo daß 
man die Frage ſchließlich doch anders ſtellen muß: wie kommt es, daß die 
Form des Chriftentums in dieſem Lande keine andere fein konnte und daß 
dennoch echt religiöfe Perſönlichkeiſen auch aus ihm hervorgegangen find und 
die Kunft mehr als anderswo von dieſem Leben befruchtet worden iſt? Ein 
Beiſpiel für das religiöfe Leben der Gegenwart: Der Todestag des hl. Franz 
wird in Aſſiſi am 4. Oktober kirchlich und weltlich als einer der hoͤchſten 
Feſttage — das offizielle Wort iſt „la testa di S. Francesco“ — gefeiert. 
Es iſt kein ſtiller Gedenktag, wie er's unſerm Empfinden nach ſein ſollte, 
ſondern ein Volksfeſt. Neben den kirchlichen Zeremonien, zu denen eine Illu⸗ 
mination der geſamten Kirche des hl. Franz gehört, feierte die Stadt diesmal 
den Tag mit der Einweihung eines neuen Schießplatzes, mit einem „Swei⸗ 
radrennen für ganz Umbrien“, mit Platzmuſik, mit einer Lotterie, mit Feuer⸗ 
werk am Abend und einer Galavorſtellung von — Gounods „Fauſt“ im 
Theater. Man darf getroſt behaupten, daß auch vor Jahrhunderten das „re⸗ 
ligiöſe“ Leben Italiens ſich nicht viel anders abgeſpielt hat — nur daß da 
zwiſchen die täglichen blutigen Kämpfe der Parteien in den Städten ploͤtzliche 
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Bußepidemien fielen. Es ift dem italienifchen Volke wohl eingeboren, daß 
fein religiöfes Leben vor allem auf das Formale ſich richtet. Auch rein reli⸗ 
giöfe Perfönlichkeiten, wie z. B. Franz von Aſſiſi, haben dieſen Formalismus nicht 
zu beſeitigen vermocht. Denn er war für das italieniſche Leben eine Vorbedingung 
feiner Vielſeitigkeit: indem man das religiöfe Leben nicht von der aſketiſchen oder 
innerlichen Seite nahm, gewann man die Möglichkeit, die andre gleichfalls einge⸗ 
borene Neigung der Nation, die Kunft, ganz mit dieſer Religion zu verbinden — 
die Kirchen konnten Muſeen werden, mit viel weltlicher Kunft darin, die Feſte 
der Kirche Feſte der Künftler wie des kunſtfrohen Volkes. Dem Italiener 
find die Kirchen nicht fo ſehr Stätten der Weihe als der Freude, in denen 
man ſich gleichſam erholt, ſich unterhält, in denen die Kinder von den früheſten 
Jahren an ſich eben deshalb heimiſch fühlen und ſo gerne ſpielen. Volk 
und Kirche find hier nicht fo ſehr durch Religion als durch das Leben eins. 
Niemand wird beſtreiten, daß ſittliche Kräfte auch auf dieſe Weiſe dem 
Italiener zufließen, wie denn überhaupt das religiöfe Leben eines Volkes fein 
Geheimnis iſt. Für uns iſt religiöfes Leben etwas völlig anderes, und nur 
das dürfen wir von uns abwehren, daß religiöſe Bedürfniſſe Italiens für 
andere Länder maßgebend ſein ſollen. Denn das iſt nun das andere, was 
den Italiener mit der katholiſchen Kirche fo feſt verbindet: es iſt feine natio⸗ 
nale Kirche. Ihm iſt der Univerſalismus und Sentralismus ein leichtes 
Joch, denn auf ſeinem Boden und vorwiegend nach ſeinen Bedürfniſſen iſt 
das alles gewachſen. Selbſt wo er haßt, erfüllt ihn doch der Stolz, daß 
Weltreich und Weltkirche mit Rom verbunden ſind und daß Italiens große 
Stellung darauf beruhte. Deshalb haßt er heute die Kirche und die Pfaffen 
mehr theoretiſch als praktiſch, denn er iſt von demſelben Fleiſch und Blut. 
Und aus dieſen beiden Gründen, um dieſer geſchichtlich nationalen Verbindung 
mit der Kirche und um des formakreligiöfen Intereſſes der italieniſchen Natur 
willen — iſt eine religiöfe Bewegung, wie es der „Modernismus“ fein will, 
in Italien nicht ausſichtsvoll. 

Gedanken an Religion und Kirche drängen ſich in Aſſiſi, wo dieſe Seilen 
geſchrieben werden, beſonders lebhaft auf. Schon durch die äußere Umgebung, 
denn eine ſeltſame Schar von Menſchen lebt hier nebeneinander: neben den 
neugierigen Reiſenden, vor allem aus England, find hier fromme Pilger 
(auch ſolche, die ihre Wallfahrten im Automobil zu machen gelernt haben), 
neben den unberührt bleibenden Ketern ſtehen eine Anzahl von Konvertiten 
aus England und Dänemark, die zum Teil ihr dauerndes Heim in der Nähe 
des heiligen Franz aufgeſchlagen haben. Da iſt ein Kloſter mit etwa 35 nur 
aus Bayern ſtammenden Nonnen; da wohnen nahe beieinander der ſpaniſche 
Maler Joſé Benliure und der neue Prophet des h. Franz, der franzöfifche 
Proteftant Paul Sabatier, der freilich in Franz nicht den Heiligen der Kirche, 
ſondern den Vorkämpfer eines dogmenfreien, individualiſtiſchen Chriſtentums 
verehrt. Und daneben find nordiſche Gelehrte, die alle heiligen Ueber: 
lieferungen mit dem Seziermeſſer unterſuchen und plötzlich zu ihrem Erſtaunen 
finden, daß eingeborene Bürger der Stadt des h. Franz fo ſkeptiſch über 
Wunder und heiligenlegenden denken wie ſie ſelber. Seit mehr als 20 Jahren 
hat ſich die Forſchung in Geſchichte und Kunftgefchichte mit Feuereifer auf 
Franz von Affifi und auf feine Grabeskirche S. Francesco in Aſſiſi ge— 
worfen. Kein Stein iſt auf dem andern geblieben, und dann haben ſich doch 
wieder feſte Grundlagen der Unfchauung gebildet. Sabatiers und Henry Thodes 
Derdienfte um dieſe Forſchung find groß, obwohl zuletzt von ihren Meinungen 
Weſentliches beiſeite geſchoben ſein wird. Ueber Sabatiers dogmenfreien und 
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individualiſtiſchen Franz kehrt die Forſchung vor allem in Deutſchland zu dem 
hiſtoriſchen Franz zurück, der zwar eine große religiöfe Perſönlichkeit, aber 
doch ganz mittelalterlichen Charakters war — zu einem großen Teile hat der 
katholiſche Kirchenhiſtoriker Guſtav Schnürer diefe Anſchauungen jetzt in feinem 
Büchlein über Franz von Aſſiſi (Weltgeſchichte in Charakterbildern) zum 
richtigen Ausdruck gebracht, ohne in die ehemalige Heiligenauffaſſung katho— 
liſcher Schriftſteller zurückzuverfallen. Ob auf dem Gebiete der Kunftgefchichte 
die Meinungen ſich jo bald klären werden, erſcheint zweifelhafter — was 
Cimabue und was Giotto, was Pietro Cavallini und andere in der Kirche 
S. Francesco gemalt haben, wird immer wieder verſchieden von den Forſchern 
beantwortet. Venturi hat im letzten Bande feiner Storia dell’ arte italiana 
1907) nur 7 von den 28 Bildern der Franzlegende der Oberkirche Giotto mit 
icherheit zuſprechen wollen! Aber man darf ſagen, daß die Feſtſtellungen 
über den Einfluß römiſcher Künftler auch auf Giotto ein dauerndes Ergebnis 
dieſer Forſchungen ſein werden, und auch die von Wickhoff geſtrichene Per⸗ 
ſoͤnlichkeit Cimabues wird ſchließlich ihren Platz behaupten. 

Man ſieht in dieſer Kirche S. Francesco, wie die großen Erinnerungen 
italieniſcher Kunft mit dem religiöfen Leben verbunden find; mag das alles 
für die Hünſtler auch nur das zufällige Tätigkeitsfeld geweſen fein — die 
Kirche wird dieſe Kunft für ſich in Anſpruch nehmen, und das Volk wird 
dieſe Verbindung von Kunft und Religion als etwas Selbſtverſtändliches 
empfinden. Und die germaniſchen Grübler werden niemals dabei auf ihre 
Rechnung kommen. 


Aſſiſi, Oktober 1907. Walter Goetz. 


Suſchriften. 


Salpeter. 


Die Technik iſt kühn; aber kühner 
iſt die Phantaſie. Wir dürfen recht 
zufrieden mit den Geſchenken ſein, die 
uns die moderne Naturwiſſenſchaft 
täglich macht: aber wir ſollen nicht 
vergeſſen, daß das, was uns heute 
als greifbare Wirklichkeit ſo namenlos 
überraſcht, oftmals ſchon vorher ge 
dacht war, ehe man von der Aus- 
führung der Idee nur träumen konnte. 

Es iſt ein eigentümliches Vergnü⸗ 
gen, in den Schriften älterer Gene- 
rationen des 19. Jahrhunderts die 
Ankündigung deſſen zu leſen, was 
die zweite Hälfte des Jahrhunderts 
brachte: Automobil, Luftſchiff ꝛc. ꝛc. 
ſind alle ſchon früher in der Literatur 
geweſen, ehe ſie in die Wirklichkeit 
eintraten: allerdings waren ſie meiſtens 
in der ſatiriſchen Citeratur. Dadurch 
wird das Vergnügen doppelt ſo groß; 
denn das, was unſere Technik heute 
ſchafft, das wird auf Grund ernſthafter 
Beſtrebungen geleiſtet.. Wir dürfen 
ohne Rückhalt uns dieſer Erfindungen 
freuen: als aber zuerſt von ihnen die 
Rede war, da machte man nur Spaß. 
Unſere komfortable Gegenwart iſt ein 
grotesker Traum der Großeltern ge 
weſen. Das iſt ein beherzigenswerter 
Umſtand. 

Immermanns Münchhauſen iſt 
1839 erſchienen und enthält eine Menge 
von Sügen, die ſozuſagen Angriffe 
gegen unſere heutigen Derhältniſſe 
darſtellen. Im 6. Kapitel des dritten 
Buches, das die Acta Schnickſchnack⸗ 
fhnurriana enthält, wird der alte 
Kobold Münchhauſen in eine ſehr pre⸗ 
käre Situation verſetzt: ſein Diener 
Karl Buttervogel will ihn verlaſſen, 
ſein Gaſtfreund der alte Baron Schnuck 
möchte den Erzlügner losbringen: da 
hilft ſich Münchhauſen mit einem in- 
geniöfen Einfall, indem er den mehr 
als leichtgläubigen Projektenmacher auf 
ein freilich ſehr morſches Eis lockt. 
Es entſpinnt ſich folgender Dialog: 

„Du kannſt gehen, Karl, ich brauche 


dich nicht weiter, deine zwölf Gulden 
vierundzwanzig Kreuzer ſollſt du mor- 
gen ausgezahlt erhalten. Geh, Karl, 
folge deinen höheren Sternen, du 
kannſt nun gut und gern deinen An⸗ 
teil an der Luftverdichtungsaktien⸗ 
kompagnie, den ich dir zugedacht hatte, 
entbehren. 

Karl Buttervogel machte ein langes 
Geſicht, ließ den Stuhl, den er bis 
jetzt noch immer vor ſich hingehalten 
hatte, ſinken, und ſagte, ſo kleinlaut, 
als er vorher trotzig geſprochen hatte: 
Wie, mein Herr von Münchhauſen d 

Cuftverdichtungsaktienkompagnie d 
fragte der alte Baron. 

Ja, antwortete Münchhauſen und 
ſtreifte den Strumpf vom linken Beine, 
in Paris haben fie ein Mittel gefun⸗ 
den, die neueren Chemiker, Luft körper⸗ 
lich zu machen, ſie in feſter Geſtalt 
darzuſtellen. 

Körperlich d In feſter Geſtalt d 

In einer Maſſe zwiſchen Schnee 
und Eis, ungefähr wie ſteifer Brei. 
Als ich von der Sache hörte, ließ ich 
mich näher in ſie ein und überzeugte 
mich ſehr bald, daß die alſo körper 
lich und feſt gemachte Luft, vermöge 
Präzipitierens, Kalzinierens, Oxy- 
dierens, und gewiſſer anderer Mittel, 
die vor der Hand mein Geheimnis 
bleiben, in eine ſolche Dichtigkeit, Härte 
und Schwere zu treiben ſei, daß ſie 
ſich vom Steine nicht unterſcheide. 

Vom Steine nicht unterſcheide d 

Nein. Warum erſtaunſt du Schnuck d 
Was Brei iſt, kann doch auch Stein 
werden. Willſt du die Probe d Karl, 
erzeige mir die Freundſchaft, denn be⸗ 
fehlen darf ich dir nichts mehr, und 
bringe aus der Reiſetaſche mir die 
grüne Kapſel Nummer vierzehn. 

Karl Buttervogel, deſſen ganzes 
Benehmen fich, ſeitdem von der Luft ; 
verdichtungsaktienkompagnie die Rede 
war, in die fügſamſte Demut ver ⸗ 
wandelt hatte, lief befliſſentlich nach 
der Reiſetaſche und holte die grüne 
Kapſel Nummer vierzehn, aus welcher 
Münchhauſen einen fauftgroßen Stein 
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nahm. Er zeigte dem alten Baron 
den Stein und fragte ihn, was er 
wohl glaube zu ſehen d 

Der alte Baron verſetzte, indem 
er den Stein gegen das Nachtlicht 
hielt und ihn blinzelnd beſchaute: 

Meines Erachtens iſt das ein 
Feldquarz. 

Feſtgemachte, präzipitierte, kalzi⸗ 
nierte, orydierte und durch gewiſſe 
andere geheime Mittel verſteinerte 
Tuft iſt es, fagte Münchhauſen gäh⸗ 
nend und tat den Stein wieder an 
ſeinen Ort. Er ſtreifte den Strumpf 
auch vom rechten Beine und fuhr 
fort: Du ſiehſt nun mit deinen Augen; 
haue mit Stahl dagegen, ſo gibt der 
£uftitein Feuer, ſolche Feſtigkeit hat 
derſelbe. 

Das iſt ja eine ganz ungeheuere, 
unermeßliche, unberechenbare Erfin- 
dung! rief der alte Baron. 

Siemlich wichtig iſt ſie allerdings, 
ſagte Münchhauſen kalt. Gebaut 
wird allenthalben jetzo zu Friedens 
zeiten, Häuſer, Brücken, Straßen, 
Paläſte, Narrenhäuſer, Monumente. 
Das Material iſt nur in manchen 
Gegenden zu feuer. Das will ich 
denn für folche ſteinarme Tandſtriche 
liefern, nämlich verſteinerte Euft. Tuft 
iſt überall zu haben. Die Bereitungs- 
koſten ſind ſo gar groß eben nicht, es 
kommt hauptſächlich bei dem ganzen 
Prozeſſe auf die Beſchaffenheit der 
£uft ſelbſt an, und der rechten Stein» 
luft glaube ich hier auf der Spur zu 
ſein. Deshalb rieche ich und ſchnüffle 
ich ſo viel im Winde umher. Hier 
wollte ich die Fabrik anlegen; die 
Mutterfabrik, von der dann gegebe— 
nen Orts die Tochterfabriken aus; 
gehen ſollen quantum satis. Das 
Unternehmen wird auf Aktien ge 
gründet, die Beſtätigung des Statuts 
habe ich in der Taſche. Es muß, 
wenn das Geſchäft einigermaßen 
ſchwunghaft getrieben wird, ſchon 


Fuſchriften. 


nach einem Jahre, ſchlecht gerechnet, 
eine Dividende von Einhundertjechs- 
unddreißig drei Achtel Prozent geben. 
Dieſes iſt denn die Cuftverdichtungs⸗ 
aktienkompagnie, nach welcher du 
fragteſt. Zwei Direktoren werden an⸗ 
geſtellt mit offenem Kredit, zwölf be- 
ſoldete Verwaltungsräte; die Sahl 
der Sekretäre und der übrigen Unter; 
beamten iſt vorläufig auf einige und 
vierzig beſtimmt.“ 

Wer denkt bei dieſem im Jahre 
1839 veröffentlichten Ulk nicht an das 
jetzt mit aller Ernſthaftigkeit ventilierte 
Projekt: Salpeter vermöge der Luft 
herzuſtellen d 

Technicus. 


noch ein Wort zur Frage der 
„ſexuellen pädagogik“. 

In ſeinem Beitrag „Sur Kritik 
der modernen Sexualpädagogik“ im 
Oktoberheft tritt deſſen Derfafler Kerr 
Dr. F. W. Förſter meiner Auffaſſung 
hinſichtlich des geringen Einfluſſes re 
ligiöfer Grundanſchaungen auf den 
Sexualtrieb, wie ich ihn eingangs 
meiner Ausführnungen über „ſexuelle 
Pädagogik“ im Septemberheft zu kenn 
zeichnen verſucht, entgegen und hebt 
in einer Reihe von Schlußtheſen die 
ſeiner Anſicht nach fundamentale und 
unerſetzliche Bedeutung der Religion 
auf ſexuellem Gebiete hervor. Ich 
muß es mir verſagen, jeder dieſer 
Theſen eine Antitheſe an dieſem Orte 
gegenüberzuſtellen, ſo ſehr auch die 
Angriffsfähigkeit der Förſterſchen Be⸗ 
hauptungen dazu reizt und kann dies 
um ſo eher, als die ſoeben erſchienene 
Publikation desſelben Autors „Sexual- 
ethik und Sexualpädagogik, eine Aus- 
einanderſetzung mit den Modernen“ 
mich veranlaſſen dürfte, die Divergenz 
unſerer Anſchauungen in geſchloſſenem 
Suſammenhang auszutrageu. 

Julian Marcuſe. 


Verantwortlich: Paul Nikolaus Coſſmann in München. 
Nackdruck der einzelnen Beiträge nur auszugsweiſe und mit genauer Quellenangabe geſtattet. 
Kgl. Hof ⸗Buchdruckerri Kaſtner & Callwey. 


Eine reformkatholiſche Heilige. 


Don Joſef Hofmiller in Freiſing. 
(Schluß.) 


Ganz von ſelber machte es ſich, daß Catarina aus dem frommen Bezirk 
ihrer häuslichen Selle ins Leben hinausſchritt, und daß dies Leben bewegter 
und gewichtiger wurde als ſie jemals ahnte. Frauen und Mädchen, darunter 
auch aus den edlen Geſchlechtern Sienas folgten ihr, der auch die Söhne des 
heiligen Dominikus als Freunde und Berater zur Seite ſtehen. Im Verkehr 
mit ihnen zeigte Catarina jenen untrüglichen Tiefblick, der ſie ſpäter befähigte, 
gegen die Diplomatie des florentiniſchen Staatsweſens und des päpſtlichen 
Hofes ihre Pläne durchzuſetzen. „Oft ſagte ſie uns die Gedanken unſres 
Herzens ſo vollſtändig“, berichtet Raimond, „als wären dieſe durch ſie, nicht 
durch uns gedacht. Ich weiß es von mir ſelbſt, daß ſie mich öfter tadelte 
wegen gewiſſer Gedanken, die ich wirklich hatte, und ich — ich erröte nicht 
ihr zum Ruhm es einzugeſtehen — ich wollte mich lügenhaft entſchul⸗ 
digen, da erwiderte ſie: Was leugnet ihr das, was ich deutlicher ſehe als 
ihr ſelbſt.“ „Neidiſche glaubten“, ſagt ihr andrer Beichtvater Bartolomeo 
di Domenico, „daß wir Brüder die Jungfrau unterrichteten, da doch vielmehr 
das Gegenteil ſtattfand.“ Sie war es auch, die das Sieneſer Dominikaner⸗ 
kloſter reformierte und zu dem ftrengen Ideale des Ordensgründers zurück⸗ 
führte. 

Ihre Wirkſamkeit als Friedensſtifterin kann gar nicht hoch genug ange⸗ 
ſchlagen werden. Von Burg zu Burg und von Stadt zu Stadt eilte ſie, 
entzweite Geſchlechter und Gemeinweſen zu verföhnen. Man berief fie in 
hoffnungsloſen Fällen, und ſie kam, ſprach, gewann, ſtiftete Frieden, rettete 
Seelen. Ihr Vergnügen am Seelenfang läßt ſie ſogar eine Art ſäuerlich 
lächelnden Humors in ihren Briefen entwickeln: „Wir leben hier unter Kriegs» 
leuten, und verzehren ſoviel eingefleiſchte Teufel, daß der Bruder Tommaſo 
fast, ihm tue der Magen davon weh.“ Schon jetzt fällt in ihren Briefen 
der reſolute Ton auf, der für ihre fpätere Korrefponden; mit dem Papſt fo 
bezeichnend iſt. Der Sieneſer Signoria ſchreibt ſie: „Mich verlangt männliche 
Männer zu ſehen, nicht furchſame Stadtregenten.“ Die ganze Welt ſcheint 
ihr „voller Pilatuffe zu fen“. Das Wort iſt echt und treffend: fie iſt eine 
unbedingte Seele, deren Loſung Alles oder Nichts heißt; fie kennt kein Der: 
handeln außer zu ihrem Swecke, von dem fie nicht ein Jota abhandeln 
läßt. Ihre Sicherheit ruht im Gemüte; der Reinheit ihrer Abſicht bewußt, 
ſetzt ſie ſie durch. Sie tritt auf als müßte es ſo ſein, müßten alle tun, was 

Süddeutſche Monatshefte. IV, 12. 42 
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fie will. Sie iſt eine Macht wie die Republik Florenz. Da fie 1575 nach 
Piſa kommt, wird ſie vom Gonfaloniere und vom Erzbiſchof empfangen wie 
eine Fürſtin. Während dieſes Piſaner Aufenthaltes erfaßt ſie der Gedanke, 
den Ungläubigen das heilige Land zu entreißen. Praktiſch wie ſie iſt, wendet 
ſie ſich ſogleich an den, der die Sache am beſten ausführen kann: an den 
Condottiere Hhawkwood, den fie in Italien den Conte Uguto nannten: bisher 
fei er des Teufels Söldling geweſen, jetzt ſoll er mit feiner Kompagnie „gegen 
die ungläubigen Hunde ziehen, die unſre heilige Stätte beſitzen“. Aus dem 
Unternehmen wird nichts: die Seit der Kreuzzüge iſt vorbei, Catarina aber 
winkt eine andere ſchwierige und großartige Aufgabe, die eigentliche Aufgabe 
ihres Lebens. 

Die politiſchen Verhältniſſe waren durch den Aufenthalt der Päpſte in 
Avignon außerordentlich verwickelt geworden, Philipp der Schöne von Frank— 
reich, der ſchon dem machtbewußten Bonifaz VIII. erfolgreich getrotzt hatte, 
brachte den Kandidaten der italieniſchen Partei, Bertrand d'Agouſt, Erzbiſchof 
von Bordeaux, durch ſchlaue Ränke auf ſeine Seite, und den Erwählten als 
Clemens V. ganz in ſeine Hand. Denn der politiſche Renegat getraute ſich 
nicht inmitten der italieniſchen Kardinäle zu reſidieren, deren Erwartung er 
enttäuſcht hatte, und ſiebenzig Jahre lang lebten er und ſeine Nachfolger in 
Avignon, „von franzöſiſchen Kardinälen umgeben, friedlich und wertgehalten. 
Rom mit ſeiner unruhigen Bevölkerung war ihnen ein fremder Ort, von 
dem ſie hörten, daß die einſtige Stadt der Weltherrſchaft immer mehr 
veröde und in Trümmer zerfalle mit ihren Denkmalen alter Herrlichkeit, ihren 
Paläſten, ſelbſt mit ihren Kirchen.*!) Das Papſttum war ein Appendix 
der franzöſiſchen Politik, die Päpſte die erſten Prälaten des franzöfifchen 
Reichs. Franzöſiſche Präfekten ſogen die Provinzen des Kirchenftaats aus. 
„Jedes Volk hat ſeinen Biſchof, ſoll das roͤmiſche Volk allein ohne den ſeinen 
bleiben d“ klagte Petrarka; „die Königin der Städte, ſoll fie auf immer eine 
Witwe ſein? Wollt ihr einſt auferſtehn unter den Sündern von Avignon, 
oder unter den Apoſteln und Märtprern von Rom?“ Urban V. war den 
Drohungen der ſchwediſchen Viſionärin Brigitta nachgebend im Herbſte 1567 
in Rom eingezogen, aber aus Unbehagen an der öden Stadt, Angſt vor den 
widerborſtigen Städten feines Landes und Kückſicht auf die faft rein fran⸗ 
zöſiſchen Kardinäle ſchon nach drei Jahren fluchtartig und heimlich nach 
Avignon zurückgekehrt. Sein Nachfolger Gregor XI. wäre gern nach Rom 
gegangen, aber, ein furchtſamer und leicht zu beſtimmender Charakter, ver: 
ſchob er den unbequemen, ſelbſt gefährlichen Entſchluß. Die Städte des Kirchen: 
ftaats, Perugia voran, waren in heller Empörung gegen franzöſiſche Cegaten 
und fremde Burgtyrannen. Das guelfiſche Florenz fürchtete, die Franzoſen 
möchten die ganze Toskana in des Papſtes Sack ſtecken. Im Hungerjahre 
1574 verbot der Kardinallegat von Sant' Angelo die Ausfuhr nach der Tos⸗ 
kana, und „als der nächſte Frühling eine reiche Ernte verſprach, ergoß ſich 
das päpſtliche Söldnerheer unter hawkwood verheerend über die Fluren der 
Florentiner.“ Florenz zahlte 150000 Goldgulden. Man verwünſchte das 
PDrieſterregiment, erbrach und zerſtörte das Gefängnis der Inquiſition, machte 
den Antritt jeder geiſtlichen Pfründe vom Placet der Republik abhängig, 
ſchaffte den geiſtlichen Gerichtsſtand ab, konfiszierte das Kirchengut, um Hriegs⸗ 
gelder herauszuſchlagen, und — echt florentiniſch! — nahm den päpſtlichen 
Condottiere durch Beſtechung in den eigenen Sold. Die Städte des Kirchen: 


) Haſe, S. 234. 
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ftaats ftanden auf, die päpſtlichen Präfekten wurden erfchlagen oder vertrieben. 
Florentiniſche Söldner trugen die Rebellion von Ort zu Ort! man wollte der 
weltlichen Herrſchaft den Garaus machen.“) 

Hier greift nun Catarina ein, und ihre Entſcheidung iſt überraſchend 
klug, patriotiſch und kirchlich zugleich: fie verwirft den Abfall vom Papſte 
mit den ſtärkſten Ausdrücken. An den Gonfaloniere di Giuſtizia, zugleich Priore 
dell' Arti, Nicolo Soderini in Florenz ſchreibt ſie, wie auch an die hohe 
Signoria ſelbſt, geradezu flammende Briefe voller Befchwörungen zum Ge 
horſam gegen den Papſt. Man muß diefe Stellungnahme bewundern. Catarina 
wollte ein einiges Italien, um ihre Mreuzzugspläne ausführen zu können. 
Wenn die Gegner des Papſtes auf dem begonnenen Wege weiterfchritten, 
war in einem halben Jahre ganz Mittelitalien franzöfifh. Aber auch den 
Papſt beſchwört fie, Frieden zu machen, mit ebenſo großartig offenen wie 
ehrerbietigen Mahnungen. Sunächſt iſt ihr Bemühen nach beiden Seiten 
hin vergebens. Der Papft, von den franzöſiſchen Kardinälen beeinflußt, be— 
legt Florenz mit dem Interdikt: niemand darf mit Florentinern Handel treiben, 
alles Grundeigentum von Florentinern foll an den päpftlichen Fiskus fallen, 
ihr beweglich Gut an die Gläubigen, ſie ſelbſt in Sklaverei. Als die Bulle 
verleſen ward, „warf ſich Donato Barbadori vor dem Uruzifix nieder und 
rief: An dich mein Gott appelliere ich von dem ungerechten Spruche deines 
Statthalters zu jenem furchtbaren Tag, wenn du kommen wirſt zu richten 
die Welt, da kein Unfehen der Perſon gilt. Schütze du ſelbſt unſere Republik 
vor den wider fie geſchleuderten grauſamen Flüchen“. “) 

Gregor XI. ſagt, kein Moment iſt ungünſtiger, — Catarina, keiner 
günftiger für die Rückkehr des Papſtes nach Rom. Aber er darf nicht krie⸗ 
geriſch kommen: „Ich ſage Euch, Vater in Chriſto, kommt wie ein fanftes 
amm. Mit dem Dufte des Kreuzes werdet Ihr den Frieden gewinnen. Ich 
ſage Euch: kommet, kommet, kommet! Wartet nicht auf die Seit, denn ſie wartet 
nicht auf Euch! Gehorchet Gott, der Euch ruft, daß Ihr kommt, die Stätte 
des hohen Hirten Sankt Petrus in den Beſitz zu nehmen, deſſen Vikar Ihr 
ſeid.“ Gregor XI. hatte ein Gebot erlaſſen, daß jeder Prälat bei ſeiner Herde 
leben ſolle und hatte ſich von einem Biſchof ins Geſicht ſagen laſſen müſſen: 
„Heiliger Vater, warum geht Ihr nicht zu Eurer Uirche P“ Er ſchien noch 
gar nicht geſonnen, nach Rom zu gehen. Su Weihnachten 1575 hatte er 
neue Hardinäle kreiert: einen Italiener, einen Spanier, ſieben Franzoſen, unter 
ihnen drei ihm Blutsverwandte. Catarina hält es ihm in ihrem erſten Briefe 
ehrerbietig, aber entſchieden vor. 

Da luden die Florentiner ſelbſt Catarinen ein, nach Avignon zu gehen 
und den Papſt zum Frieden zu ſtimmen: die päpſtliche Bulle hatte nämlich 
ihrem Geldverkehr in Frankreich und England empfindlich geſchadet. Die 
Heilige ſandte ihren Beichtvater voraus, ſie ſelbſt traf mit einem Teil ihrer 
geiſtlichen Familie am 18. Juni 1576 in Avignon ein, wurde in einem Palaſte 
untergebracht, und nach drei Tagen als florentiniſche Geſandte ins Vonſi⸗ 
ſtorium eingeführt, wo ſie mit begeiſterten Worten Frieden anbot und ver— 
langte. Aber die Verhandlungen zogen ſich in die Länge hauptſächlich durch 
die Schuld der Florentiner, die das Papſttum unheilbar ſchwächen wollten. 


) Civitas Florentina cooperante humani generis inimico (ſelbſtverſtändlichl) se 
cum ecclesiae hostibus colligavit ad destructionem totius temporalis potentiae ipsius 
ecclesiae (zitiert bei Haſe, S. 228). 

2) Haſe, S. 232. 
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Es iſt ein eigentümliches Bild: richtiger guter Wille fehlt auf beiden Seiten, 
beide möchten verzögern, kleine Vorteile herausſchlagen, beide haben Hinter⸗ 
gedanken und ſind nicht für einen ehrlichen Frieden zu haben; und zwiſchen 
beiden ſteht ein altes Mädchen von gänzlicher Cauterkeit und reinſter Abſicht, 
ſie allein die Ehrliche, Selbſtloſe, die nichts will als helfen und heilen. Dabei 
vergibt ſie ſich nach keiner Seite. Man hat den Eindruck, als ſei ſie der 
einzige Mann zwiſchen dieſen Wankelmütigen und Pilatuſſen. Dem Papſt 
wirft fie die übeln Sitten der Avignoneſer Kurie vor, und da er ſpitzig fragt, 
wieſo ſie in den paar Tagen ihres Aufenthaltes habe die Sitten des Hofes 
ergründen können, bringt ſie ihn mit gewichtiger Rede zum Schweigen: „Sur 
Ehre des allmächtigen Gottes wage ichs zu ſagen, daß ich in meiner Ge⸗ 
burtsftadt mehr vom Geſtank der Sünden der römiſchen Kurie empfunden 
habe, als die empfinden, die fie begangen haben und täglich begehen“. Kar- 
dinäle ſetzten ihr mit kleinlichen Bosheiten zu, aber ſie blieb von großartiger 
und beſcheidener Ruhe. Ihre Geduld iſt unermüdlich. Es will ſcheinen als 
erreiche fie keins ihrer Ziele, nicht den Kreuzzug noch die Kuͤckkehr. Denn 
„alles will den Papſt zurückhalten in Frankreich, ſein verehrter Vater Graf 
von Beaufort, feine Mutter, vier Schweſtern, fein Hönig, feine Kardinäle, 
feine eigene Scheu vor einem Lande, deſſen Sprache er nicht einmal verſteht“; !) 
unter den 26 Kardinälen dieſer Seit waren 21 Franzoſen! Man ging ſoweit, 
dem Papſt Angſt einzujagen, in Italien ſtehe ſchon das Gift für ihn bereit. 
„Der Euch das ſchrieb“, ſagt Catarina, „der kennt das Schwächſte am Men⸗ 
ſchen, vornehmlich an ſolchen, die voll fleifchlicher Liebe find und zart am 
Hörper ... Kommt Ihr nicht, fo wird es ein Aergernis und eine leibliche 
und geiſtige Empörung bewirken, da man in Euch die Lüge findet und nicht 
die Wahrheit.“ Endlich am 15. September ſtiegen Gregor XI. und die 
Kardinäle, die ihm folgten (6 gingen überhaupt nicht mit), zu Pferd, ritten 
nach Marſeille, kamen Ende November nach Corneto (etwas vor Civita— 
vecchia), verhandelten mit den autonomieſüchtigen Römern fünf Wochen lang, 
gingen abermals zu Schiff, fuhren den Tiber hinauf und zogen am 17. Januar 
1377 unter unermeßlichem Volksjubel in der ewigen Stadt ein. „Tauſend 
Gaukler (histriones) in weißen Kleidern ſchlugen nach dem Takt in die 
Hände und geleiten mit ihren Tänzen den Fug, auf den ſchoͤne Frauen aus 
den Fenſtern Suckerkörner und Winterblumen herabwarfen.“ ?) 

Catarina hatte Avignon ſchon vor dem Papſte verlaſſen und hatte in 
Genua die letzten Verſuche abgeſchlagen, ihn zur Umkehr zu bewegen. Beim 
Einzug fehlte fie; fie war ins kleine Färberhaus ob Fontebrande zurückge— 
kehrt. Aber von dort aus hörte fie nicht auf, auf den Papſt in ihrem dop— 
pelten Sinne zu wirken: Friede und Reform. Klar erkennt fie die Wurzel 
des Uebels, den eingeriſſenen Nepotismus: „Mich verlangt danach Euch zu 
ſehen als einen mannhaften Mann, ohne irgend eine Furcht oder fleiſchliche 
Liebe zu Euch ſelbſt oder zu irgend einer Kreatur, die dem Fleiſche nach mit 
Euch verwandt iſt, indem .. .. nichts die Reform der Kirche fo hindert, 
wie dieſer Umſtand“. Wenn er nicht drein fahren will, „ſo wäre beſſer, 
auf das, was Ihr angenommen habt, zu verzichten, das gereichte Gott mehr 
zur Ehre und Eurer Seele zum Heile“. 

Auch in Florenz war die Stimmung dem Frieden geneigter geworden, 
ſo daß der Papſt nach langem Saudern Catarina als ſeine Geſandte in die 


1) Haſe, 3. 245. 
) Haſe, S. 249. 
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zu gewinnende Stadt ſchickte. Schon hatte die Wirkſamkeit des Interdiktes 
zu wanken begonnen: Als das Volk ob des entbehrten Gottesdienſtes unruhig 
wurde, befahl die Signoria die fofortige Oeffnung der Kirchen, Kückkehr der 
ausgewanderten Biſchöfe bei 10000 £ire Geldſtrafe, Wiederaufnahme des 
Gottesdienſts durch die Pfarrgeiſtlichkeit. Auf allen Kanzeln predigten die 
Franziskaner gegen den Papft, der kein Recht habe, ein chriſtliches Volk wegen 
politiſchen Swieſpaltes der Segnungen des Chriftentums zu berauben.“ !) Auf⸗ 
hören des rebelliſchen Gottesdienſts gebot und verlangte Catarina als erſtes 
Seichen des Entgegenkommens. Ooch zogen ſich die Verhandlungen fehr in 
die Länge, neuer Bürgerkrieg brach aus, der alte Hader zwiſchen Guelfen und 
Ghibellinen erwachte, die Friedensbotin ſelbſt wurde bedroht: „Fangen und 
verbrennen wir das ſchändliche Weib“, aber ihre großartige Ruhe und heitere 
Todesbereitſchaft entwaffneten den Führer des Poͤbelhaufens. Endlich kam 
der Friede zuſtande, aber nicht mehr mit Gregor, ſondern ſeinem Nachfolger. 
Catarina jubelt: „Gott hat das Schreien feiner Unechte gehört. Seine Söhne 
ſind vom Tode zum Leben gekommen, von der Blindheit zum Lichte. Die 
Cahmen gehen, die Tauben hören, die Stummen rufen mit lauter Stimme: 
Friede, Friede, Friede! Die Söhne ſind zurückgekehrt zum Gehorſam und 
zur Huld des Vaters, der Friede iſt eingezogen in ihre Herzen. Geſchlagen 
iſt der Satan, gefallen der Nebel und wieder heiterer Himmel. Ich fende 
euch das Oelblatt des Friedens. Freuet euch, freuet euch meine Söhne, mit 
der ſüßen Träne des Dankes gegen den ewigen Vater. Doch nicht begnügt 
euch damit, ſondern betet, daß er bald erhebe das Panier des heiligen 
Kreuzes.“ 

Diefer wundervolle Brief iſt echt Catarina: in dem Augenblick, da fie 
das zweite ihrer Lebensziele erfüllt ſieht, denkt ſie an den zu betreibenden 
Ureuzzug. Nach ihm kann man ſich einen Begriff machen von der Gewalt 
ihrer Beredſamkeit, die ſich nur mit der des andern großen Volksheiligen ver: 
gleichen läßt, des Armen von Aſſiſi. Sie ahnte allerdings nicht, daß ſchon 
eine neue Aufgabe für fie bereit lag: der Kampf gegen die Kirchenfpaltung. 

Als Gregor XI. auf dem Sterbebette lag, ermahnte er die Umſtehenden, 
ſie ſollten ſich vor ſolchen Menſchen hüten, die, männlichen oder weiblichen 
Geſchlechts, unter dem Scheine der Religion Viſionen ihres eigenen Gehirnes 
verkündigten. Das konnte auf niemand anderen zielen als auf Catarina. Es 
war die Rache des Sterbenden an der Urheberin ſeines Todes; denn er erlag 
dem römiſchen Ulima. Mit ſeinem Tode begannen unendliche Wirren. Die 
Bevölkerung hatte ſich drohend vor dem Vatikan angeſammelt und brüllte 
nach einem Italiener, einem Römer. Da verfielen die franzöſiſchen Kardinäle 
auf einen Notweg und wählten den Biſchof von Bari, Untertan der Königin 
Giovanna von Neapel, der als halber Franzoſe galt. Das Geſchrei des be⸗ 
waffneten Volkes wurde drohender: „Der heilige Geiſt will nur einen Römer!“ 
2. ihrer Feigheit drängten die fremden Kardinäle den alten Kardinal von 

an Pietro die Rolle des Erwählten zu ſpielen, warfen ihm die päpftlichen 
Gewänder über, ließen das Te Deum ertönen, das Volk hereindrängen, das 
nicht müde wurde, die gichtgeſchwollenen hände und Füße des Greiſes zu 
küſſen, der ärgerlich proteſtierte: „Ich bin ja gar nicht der Papſt! Der Erz. 
biſchof von Bari iſt's“. Am nächſten Morgen ward die Wahrheit kund und 
der wirkliche Papſt als Urban VI. ausgerufen. Der Erwählte enttäuſchte 
jedoch die Hoffnungen ſeiner Wähler: nicht nur, daß er nicht nach Avignon 


) Haſe, S. 253. 
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zurückging, er begann ſogar eine gründliche Säuberung der Kirche, nannte die 
ihn umgebenden Bifchöfe eidbrüchige Fahnenflüchtige ihrer Kirchen und verbot 
den Hardinälen die hohen ausländiſchen Jahresgehalte anzunehmen. Als die 
heiße Seit kam, gingen die franzöfifchen Kardinäle nach Anagni, die italieni⸗ 
ſchen mit dem Papſt nach Tivoli. Die Franzoſen verſprachen den drei Ita⸗ 
lienern jedem für ſich die päpſtliche Krone, wenn fie von Urban abfielen, 
wählten aber den jungen Grafen Robert von Genf, der den Namen Cle⸗ 
mens VII. annahm. Alles fiel von Urban ab, nur Catarina nicht, die ſofort 
eine fieberhafte Tätigkeit für ihn als das rechtmäßige Haupt der Kirche be 
gann: fie ſchrieb an Urban VI. felbft, an den Kardinal di Luna, an die ab⸗ 
trünnigen italieniſchen Kardinäle, an die Städte Siena, Florenz, Perugia, an 
Fürſten, Prälaten und Klöfter, an die Königin von Neapel, den König Ludwig 
von Ungarn, die Prinzen von Durazzo, Brief um Brief, flehende, ermahnende, 
zürnende, drohende Briefe, wahre Brandbriefe, denn die Einheit der Kirche 
ging ihr über alles, — vergeblich. Es iſt tragiſch, ſich ihre letzten römifchen 
Wochen vorzuſtellen. Alles was ſie wollte, zerronnen und in unendliche Ferne 
entſchwunden. Gegenpäpſte, neuer Unfriede in Italien, neue Einmiſchung des 
Auslandes, die Verweltlichung ärger, der Kreuzzug unmoͤglicher, die Uirchen⸗ 
reform ausſichtsloſer denn je. Wozu hatte fie gelebt und gelitten, wofür ge 
kämpft? Aber die berufen ſind zu wirken, fragen nicht nach dem Wozu. 
Sie wollen, weil ſie müſſen, dieſe großen Wollenden, weil Wollen und Wirken 
ihre Cebensluft if. Die Welt iſt voller Pilatuſſe, ſagt Catarina. Pilatuſſe 
erwägen ob eine heroifche Sache möglich if. Die Genies der Tat erwägen 
nie. Impossible n'est pas un mot francais ſagt Napoleon. Das Unmsg⸗ 
liche in Wirkliches zu wandeln iſt die einzige Aufgabe, die heroiſchen Seelen 
ziemt. Sie brauchen keine Unterſtützung, ſuchen kein Gefolge. Gefolgsleute 
kommen von ſelber zu ihnen und find glücklich, wenn fie den Saum ihres Ge- 
wandes küſſen und die Riemen ihrer Schuhe entknoten dürfen. Der ſtarke 
Wille zieht magifh an. Wer Eifen iſt, fliegt auf den Magneten, ohne daß 
er weiß warum, ohne daß er fragt wozu. Sie ſind notgedrungen Einſame, 
dieſe heroiſchen Seelen, am einſamſten wenn ihre Anhänger ihnen zujauchzen. 
Der Erfolg iſt ihnen gleichgültig, oder vielmehr, er iſt eine für die andern 
angenehme und in die Augen fallende Begleiterſcheinung des Wollens. Der 
Donner macht mehr Lärm, aber das Entſcheidende iſt der Blitz. Nichts 
kann verloren gehen, kein großes Wollen ohne Erfolg ſein. Was liegt an der 
augenblicklichen Wirkung? Die Welt dürftet nach Einzelnen. Die Geſchichte 
iſt finnlos, wenn die Einzelnen fie nicht machen, nicht alles um ſich kryſtalli⸗ 
ſieren, damit die Ereigniſſe Ordnung und Wert bekommen. Welch gewaltiger 
Trieb hob dieſe kleine Färberstochter heraus aus dem niedrigen Umkreis ihres 
Hauſes, ihrer armen Gaſſe, ihrer Stadt, Weltgeſchichte zu machen, große Ge— 
ſchicke zu ſchürzen, größere vielleicht ungeſchehen zu hindern? Denn niemand 
kann ſagen, wie die Entwicklung der italieniſchen Staaten, des Papſttums, 
der Kirche weitergegangen wäre ohne Catarinas Eingreifen. Mögen Gegen: 
päpſte aufſtehen, Catarinas ganzes Leben hat verkündet, daß nur der Biſchof 
von Rom Papſt iſt. Mag Italiens Boden von Blut getränkt, von feindlichen 
Hufen zertreten werden, die Friedensbotſchaft Catarinens wird zwiſchen den 
Schlachten leiſe erklingen, bis fie einmal allen UMriegslärm überſchallt. Der 
große Gedanke der Einheit, den fie gehegt, kann gar nicht ſterben. Die Re: 
form, die fie erſehnt, kann nicht ausbleiben. Nichts iſt umſonſt, kein Wirbel 
in dem ungeheuren Kräftereigen kann verloren gehen, und wenn ihn die Jahr- 
hunderte verhüllen, ſo glänzt er nach einem Jahrtauſend wieder auf. Man 
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kann ſich ausmalen, wie es der Heiligen heute erginge. Sie käme vermutlich 
in den Bann, ihre Sendſchreiben auf den Index, und die Anſicht, die Päpſte 
müßten von Avignon nach Rom zurückkehren, auf den Syllabus. Würde ſie 
um ein Haar anders handeln, das kleinſte Sugeſtändnis machen d Aber dann 
wäre ſie nicht Catarina, ſondern Pilatus. Es iſt ganz gleichgültig, wo he 
roiſche Cebensläufe endigen, auf dem Scheiterhaufen zu Rouen oder mit der 
Kanonifierung. Der Glanz, den fie ausftrahlen, kommt weder von lodernden 
Scheitern, noch von huldigenden Kerzen. Ihr Weſen iſt es, zu glänzen, weil 
es ihr Glück war, zu wollen. 

So ſtirbt die Heilige in Rom mählich ab, und es iſt wie ein Autonekrolog, 
wenn fie in ihrem letzten Brief an den Papft ſchreibt: „Nicht durch das 
Leiden unfrer Körper wird der Satan aufs Haupt geſchlagen, ſondern durch 
die Kraft göttlicher Liebe.“ Ihren Jüngern aber darf fie zum Abſchied 
fagen: „Ich habe mein Leben verzehrt und hingegeben für die heilige Kirche, 
das iſt mir die abſonderlichſte Gnade.“ Dann kamen ihre letzten Worte: 
Vengo non per li meriti miei, ma per tua sola misericordia in virtü 
del sangue tuo — sangue — sangue. Am 20. April 1380 ift fie, drei⸗ 
unddreißig Jahre alt, geſtorben. 

Sie wurde begraben im Friedhof der Kirche Maria sopra Minerva. 
1585 wurde ihr Leib in die Kirche ſelbſt, ihr Kopf in ihre Vaterſtadt über⸗ 
tragen. Die achtzigjährige Mutter Lapa ging mit im Triumphzug ihres 
Kindes. Als Aeneas Syloius Piccolomini aus Siena als Pius II. den 
päpſtlichen Thron beſtieg, nahm er feine vom Volke ſchon längſt heilig ge 
ſprochene Landsmännin am 28. Juni 1461 in die Sahl der heiligen auf. 
Der Streit um ihre Wundmale war freilich noch nicht zu Ende. „Der Fran— 
ziskanerpapſt Sixtus IV. verbot 1475 bei Strafe der Exkommunikation, zu 
behaupten, daß Catarina von Siena oder ſonſt jemand außer dem heil. Fran⸗ 
ziskus die Wundmale gehabt habe.!) ... Die Dominikaner haben ſich dabei 
doch nicht beruhigt. Clemens VIII. gebot 1539 dem heftigen Ordensſtreite 
Stillſchweigen. Urban VIII. geſtattete 1650, auf daß die Wahrheit der un⸗ 
ſichtbaren Wundmale ſich auch den Augen darſtelle, die fünf Stellen durch da— 
hin gerichtete Lichtſtrahlen zu bezeichnen.“ ?) Somit blieb dieſer tragiſchen 
Exiſtenz das poſthume Satyrdrama nicht erſpart, bis der kluge Urban das 
Konkurrenzgezänke durch feine ſalomoniſche Entſcheidung abſchnitt. 


* * 
* 


Um die Oſterzeit waren wir in der Stadt der heiligen Catarina geweſen, 
hatten vom ſchlanken Rathausturm die grünen Hügel überblickt, das ſilberne 
Graugrün der Oliven, die roſig und weiß ſchimmernden blühenden Bäume, 
zu unſern Füßen das alte Siena, faſt unverändert wie zu Lebzeiten der Hei⸗ 
ligen: links oben der leuchtende Dom, auf den drei Hügelrücken helle hoch— 
räumige Häuſer, braungraue Paläſte, ungegliedert ragende Kirchenfchiffe, ur— 
alte würfelförmige Türme, rötliche efeubekränzte Mauern, enge und vielfach 
gewundene Straßenhügel auf und ab, darüber der ſtrahlende hellblaue tos⸗ 
kaniſche Frühlingshimmel, den ſchneeweiße Wolken durchſegelten. Dann waren 
wir nach San Domenico hinüber gegangen, und waren lange vor Sodomas 


) Man denkt unwillkürlich an die Replik aus der Salome: „Seit dem Propheten 
Elias hat niemand Gott geſehen.“ 
) Baje, S. 215. 
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wundervollem Doppelfresko geſeſſen, auf dem Catarina in leidender und 
triumphierender Entrückung dargeſtellt iſt. Es war ſchon Abend, als wir an 
der Fontebranda vorbei, wo die kleine Catarina oft im kupfernen Eimer 
Waſſer geſchöpft haben mag, zu ihrem Elternhauſe hinaufgingen, das ſchon 
ſeit 1464 von der Stadt angekauft und zu einem Oratorium umgewandelt 
worden iſt. Man ſieht heute noch das winzige Simmer, in dem ſie wohnte, 
aus der kleinen Küche iſt eine Kapelle, aus dem Kamin ein Altar geworden, 
die Decke iſt reich vergoldet, der Boden zeigt reizende Ornamente. Daran 
ftößt, durch Peruzzis zierlichen Hof verbunden, das Oratorium, in dem das 
Kruzifix verehrt wird, vor dem Catarina die unſichtbaren Wundmale emp: 
fing. Der geleitende Priefter führte uns tiefer in das untere Oratorium mit 
Pacchias Fresken und Neroccio Landis edler Porträtbüfte der Heiligen, und 
berichtete von ihrem Leben, ihren Wundern, ihrer Glorie, zeigte mit naivem 
Stolze die fürſtlichen und adeligen Namen der Ehrenmitglieder ihrer Bruder⸗ 
ſchaft, erzählte von der Einteilung Sienas in Stadtviertel, und wie das Viertel 
dell' Oca von jeher ein beſonders ruhmwürdiges geweſen, zeigte ſeidene Fahnen 
und eingerahmte Diplome vom großen alljährlichen Pferderennen am 15. Auguſt, 
und ließ ſo individuelle und kommunale, heilige und profane Geſchichte wie 
bunte Fresken in der dämmernden Kirche vor dem innern Auge vorbeiziehen. 
Es war vollſtändig dunkel geworden, als wir ihm die 5 reichten, und die 
ſteile Gaſſe weiter hinaufgingen, wo ſie in die Hauptſtraße mündet, und uns 
über das merkwürdige Geſchick dieſes frühverſtorbenen Weibes unterhielten, 
das ein Innen- und Außenleben von unerhörter Fülle geführt hat. Friedens⸗ 
botin, nur durch ihre unantaſtbare Cauterkeit durch all die kriegeriſchen Greuel 
dieſer wilden Seit ungefährdet ſchreitend, das verkörperte Gewiſſen der Kirche, 
von unbeſchreiblicher Selbſtloſigkeit und Opferwilligkeit, ſich verzehrend in 
Seelenkämpfen, in den Flammen himmliſcher Verzückung, kaum daß fie noch 
durch leichten Schlaf und karge Speiſe den ſchwachen Docht ihrer Leiblichkeit 
tränkte, und in den Aufregungen des politiſchen Lebens die großartigſte Ruhe 
und Keinheit bewahrend, ahnungslos, daß ſie, die bis in ihre Swanzigerjahre 
Analphabetin geweſen, einſt zu den klaſſiſchen Schriftſtellern der italieniſchen 
Literatur zählen würde. Wenigen iſt es fo ernſt geweſen mit Paskals Deviſe 
Le Moi est haissable. Wenige zugleich haben durch Verleugnung ihres Ich 
ihre Perſönlichkeit ſchärfer und ſchlackenloſer entwickelt. 

Sweetest of the Saints nennt ſie Swinburne in ſeinen Songs before 
Sunrise und preiſt die Demütige in rauſchend feſtlichen Strophen: „Sie nahm 
die Sorgen der italieniſchen Lande in ihre reine Hände, und ging als lebendes 
Sendfeuer nach Frankreich. Sie lächelt über ihrer hellen Stadt wie eine 
Braut“. 

In der Tat iſt nicht nur das kleine Haus an der ſteilen Gaſſe, ſondern 
das ganze Siena, die unvergleichliche Stadt des Trecento, von Erinnerung an 
die Heilige erfüllt und ein großes Muſeum ihres Gedächtniſſes. Auch darin 
hat Swinburne recht,!) daß fie eine tapfere und kluge italieniſche Patriotin 


) In einem Punkte hingegen iſt er unvollſtändig berichtet. Er wünſcht eine Bio- 
graphie „cleared of all the refuse rubbish of thaumaturgy.“ Wir beſitzen dieſe Bio- 
graphie längſt: Es iſt diejenige Karls von Haſe, der auch vorliegende Skizze in ihrem 
rein hiſtoriſchen Teile faft alles verdankt. Haſes Buch hat ein faſt tragiſches Geſchick: 
die Proteftanten betrachten dieſe „Heiligenbilder“ als kryptokatholiſche Derirrung, die 
Katholiken hingegen ignorieren fie fehr zu ihrem Schaden, da weder Franz von Aſſiſt 
noch Catarina von Siena als auf Dokumenten aufgebaute biographiſch - pſychologiſche Kunſt⸗ 
werke übertroffen worden ſind, ſo manches auch an Einzelforſchung zur Aufhellung einzelner 
Punkte geleiſtet worden iſt, wenigſtens ſoweit es Franziskus betrifft. 
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geweſen iſt, die im Papſte ebenſowohl das Haupt des Glaubens, wie das 
lebende Symbol der Einheit Italiens nach Rom zurückbringen wollte. Von 
ihr gilt, was Ibſen von ſeinem Helden Brand ſagt: daß ihre innere Biographie 
ſich auch hätte abſpielen können, wenn ſie nicht eine geiſtliche Natur geweſen 
wäre. Vielleicht wäre fie eine andere Märtyrin des Patriotismus geworden 
wie Italiens berühmteſte Mutter, Signora Cairoli. Gewiß iſt es ſchwer, 
durch den Schleier der Legende hindurch ihr Eigenſtes und Weſentliches zu er⸗ 
kennen, es loszulöfen von dem Sufälligen, das Seit und Umgebung bedingten. 
Aber es iſt ſeltſam anregend, ſich das Leben dieſer genialen Frau nachzukon⸗ 
ſtruieren, die vielleicht die Privatperſon des italieniſchen Mittelalters iſt, über 
die wir die meiſten und verhältnismäßig glaubwürdigſten Urkunden haben. 


Quattrocento 
(Lorenzo da Credi) 


Don Erna Heinemann. 


Auf des Rafens blumigem Samte 
ſitzt die heilge liebe Frau, 

hebt im benedeiten Amte 

hoch ihr Kind der Welt zur Schau. 


Ihre ſanften kleinen Hände 
taſten zart der Beinchen Rund, 
ihres Kleides keuſche Rände 
ſchmiegen ſich am Kaſengrund. 


Treten leis zwei junge Engel 
zu ihr hin mit ſcheuem Gruß, 
ſchonen jeden Blütenſtengel 
unterm leichten Mädchenfuß. 


Eines betende Gebärde 

iſt wie ſüße Melodie: 

Wär ich hohe Frau der Erde, 
wär ich rein wie Du, Marie! 


Und des Andern Hände biegen 

ſich zum Knaben zärtlich lind: 

Wiegt ich doch, ach dürft ich wiegen 
auch ein ſüßes kleines Kind! 


E. T. A. Hoffmann als Muſikalienhändler. 


Neue Mitteilungen von Hans von Müller in Berlin. 


Immanuel Breitkopf, der Begründer des modernen Muſikalienhandels, 
ftarb 1794. Sein liebenswürdig dilettierender Sohn Gottlob war dem Be 
triebe des Geſchäfts nicht gewachſen; erſt in Gottfried Chriſtoph Härtel 
(1765-1827), den Gottlob zum Teilhaber genommen und der ſeit deſſen Tode 
1800 der alleinige Beſitzer des Geſchäfts war, erſtand der wahre Nachfolger 
Immanuels. 

Gleich nach ſeinem Eintritt in die Firma, 1798, begann Härtel neben 
einer 7 bändigen Mozart⸗Ausgabe die Herausgabe der Allgemeinen 
Muſikaliſchen Seitung, die alsbald international als die führende Muſik⸗ 
zeitſchrift anerkannt war. Der (ungenannte) Redakteur dieſes Wochenblatts 
war bis 1818 Friedrich Rochlitz (1769 - 1842), einer der beſten Mitarbeiter 
(ebenfalls ſtets anonym) war von 1809 bis 1814 (gelegentlich auch noch 
ſpäter) E. T. A. Hoffmann. 

Härtel iſt außer Hitzig!) der einzige Korrefpondent Hoffmanns, deſſen 
Nachkommen — die Inhaber der Firma Breitkopf & Härtel — es für der 
Mühe wert gehalten haben, Hoffmanns Briefe aufzuheben.?) Von deſſen 
Briefen an Rochlitz (reſp. an die Redaktion der Allg. Muſ.⸗Stg.) dagegen 
ſind nur 4 in den Beſitz der Verlagsfirma gelangt; die übrigen ſind wie alle 
anderen Briefreihen Hoffmanns zerſtreut, und nur durch Sufall wird einmal 
ein Stück dem Forſcher zugänglich. — 1905 habe ich in der „Neuen Deutſchen 
Kundſchau“ 2 Briefe an Rochlitz aus dem Jahre 1809 und 12 Briefe an 
Härtel aus dem Jahre 1815 veröffentlicht. An dieſer Stelle werden die übrigen 
24 Briefe an Härtel und 7 ungedruckte Briefe an Rochlitz erſcheinen. 

Heute lege ich die früheren Briefe an härtel vor, alſo die 15 (in 
der Note unter a) und b) genannten) Briefe aus den Jahren 1809/11, nebſt 
3 Antworten Härtels. War auch Hoffmanns Derhältnis zu Härtel in dieſen 
Jahren ein rein geſchäftliches, ſo werden die Briefe den Freunden des großen 
Schriftſtellers doch ſchon deshalb willkommen ſein, weil uns gerade für dieſe 
drei Jahre die Tagebücher fehlen und, abgeſehn von drei Briefen von 
Anfang 1809, eben nur die Briefe an Härtel und Rochlitz vorliegen. In 
einem ſpäteren Aufſatz ſollen dann die noch ausſtehenden Briefe folgen und 


) Die 29 Briefe Hoffmanns an dieſen habe ich 1902 im „Eupborion“ verzeichnet. 
) Allerdings unterliegt es keinem Zweifel, daß die Firma nicht mehr den ganzen 
Schatz der Briefe beſitzt. Es ſind vorhanden 


a) aus den beiden Jahren 1809/0: 12 Briefe, 
b) aus den beiden Jahren 1811/2: 1 Brief (Auguſt 1811)! 
c) aus den beiden Jahren 1813/14: 22 Briefe 
d) aus den acht Jahren 1815/22: 1 Brief (Januar 1819)! 


zuſammen 36 Briefe. 
Wenigſtens aus dem Jahre 1812 muß der Firma ein ganzes Bündel Briefe ab⸗ 
handen gekommen ſein. 
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mit ihnen die ſonſtigen Belege für Hoffmanns ſchriftſtelleriſche Tätigkeit 
für Härtels Verlag; heute wird von einer bisher völlig unbekannten, ſehr 
= beſcheideneren Betätigung des in allen Sätteln gerechten Mannes die 
Rede fein. 

Die Texte ſprechen für fich ſelbſt; nur hie und da war eine Einzelheit durch 
eine knappe Note zu erläutern. Vorweggenommen ſei hier nur, daß trotz 
alles guten Willens das Hauptergebnis von Hoffmanns „Commiſſions“. 
Tätigkeit anſcheinend darin beſtand, daß er mindeſtens für ein halbes Jahr 
(September 1809 bis März 1810) einen ſchönen Flügel gratis zur Verfügung 
erhielt; und wenn man den Eifer ſieht, mit dem Hoffmann auf die ſchleunige 
Abſendung des Inſtrumentes und deſſen Aufſtellung in einem Privathauſe 
dringt, ſo kann man ſich des luſtigen Verdachtes nicht erwehren, daß ihm dieſes 
Keſultat nicht ganz unerwartet war. 


1. Hoffmann an Härtel. 
26. Februar 1809. 

Ew. WohlGebohren werde ich ſchon durch den Hrn. HofKath Rochlitz 
bekannt geworden ſeyn,!) ich darf daher keinen Anſtand nehmen, mich in 
einer Angelegenheit an Sie zu wenden, die vielleicht in ihrer Ausführung 
Ihnen nicht ganz unangenehm ſeyn dürfte. — Es fehlt hier in Bamberg 
gänzlich an einem Muſiksager und meine Scolaren (ich gebe Unterricht im 
Geſange und Clavier) ſind in beſtändiger Verlegenheit neue Sachen zu erhalten; 
ich bin daher geſonnen ſelbſt einige Sachen, die hier gerade geſucht werden, 
in Commiſſion zu nehmen und frage Sie, ob Sie wohl geneigt wären mir 
einige Sachen aus Ihrem Verlage in Commiffion zu geben? — Su dieſem 
Behufe würde ich mir die gütige Suſendung Ihres VerlagsCatalogs erbitten 
und zugleich würden Sie gütigſt beſtimmen 

J. was Sie mir an Rabat, Commiffionsweife, und Kaufs: 
weiſe, ) geben würden, 
2. wie Sie die Fahlungen verlangen. 

Ew. WohlGebohren würden an mir, wie ich als ein gewiſſenhafter 
ehrlicher Mann verſichern kann, einen fleißigen, ordentlichen, Correspondenten 
jederzeit haben. Wenn ich nicht irre, find in Ihrem Verlage die Clavierdluszüge 
von Sargino und Camilla?) erſchienen, von beyden wünſchte ich und zwar 
von jedem 2. Exemplare ſowie einige leichte Clavier sonaten etwa von Lle 
menti und Duſſeck, vorzüglich vierhändige Sonaten, zu haben, und Ew. 
WohlGeb. könten, falls Sie die vorgeſchlagene Verbindung mit mir eingehen 
wollen, mit baldiger“) Suſendung dieſer Sachen den Anfang machen. Ferner 
weiß ich, daß ſich in Ihrem Mufiffager ältere Uirchen sachen von Leo, 


) Rochlitz hatte in der Allg. Muſ. Stg. feit 1805 wiederholt auf Hoffmann als 
Dirigenten und Komponiften hingewieſen; feit 1802 ſtand er mit ihm in Korrefpondenz. 
Näheres darüber im nächſten Aufſatz. 

) Wir würden heute ſagen: bedingungsweiſe (à cond.) und feſt. 

) Beide von Paer. 

) Eingeſchoben. 
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Benevoli, Durante u. ſ. w. befinden; auch hiervon würde ich ein allenfalls 
zurückzuſendendes Verzeichniß erbitten, weil ich in den Fall kommen werde 
ſolche Sachen haben zu müſſen, indem ich eben im Begriff bin unter dem 
Schutz höherer Autorität eine Singe kademie nach Art des Faſchiſchen In⸗ 
ſtituts in Berlin zu errichten. — Ew. WohlGebohren wird bekannt ſeyn, daß 
ich ſelbſt komponire, und zwar find es Canzonetten, drey⸗,) zweyſtimmig und 
einſtimmig, mit italiäniſchem und deutſchen Text nach Art der von mir bey 
Werkmeiſter erſchienenen, Clavier Sachen und Orcheſter Simphonien die ich im 
Vorrath habe; Ew. WohlcGeb. werden indeſſen, da mein Nahme noch wenig 
bekannt iſt, wohl nicht geneigt ſeyn etwas ron mir in Verlag zu nehmen, 
eine Anfrage deshalb werden Sie mir aber erlauben, indem ich ohne Eigen⸗ 
dünkel wohl bemerken kann, daß meine Sachen das Glück haben zu gefallen, 
Um eine baldige gütige Antwort bittet ergebenſt 
Ew. WohlGeb. 


Bamberg ganz gehorſamſter Diener 
Sinkenwörth beim Schönfärber Hoffmann 
Schneider No 56.) Muſik Direktor beym hieſ. Theater 


Den 26 Febr. 1809. 

Ew. Wohl. würden mich ſehr verbinden, wenn Sie die Güte hätten 
die neue Ausgabe des Tiekſchen Gedichts: Das Ungeheuer und der bezau— 
berte Wald, welches vielleicht in Leipzig leicht zu haben ſeyn wird, mit den 
Muſiklalien] mitzuſenden.“) 


2. Bärtel an Boffmann. 
(Nach dem Konzept am Rande der vorigen Nummer, Datum nach der folgenden.) 
[?. März 1809.) 
wir wollen ihm immer bis auf 50 rth in Commiſſion mit 25 pCt Rabat 
ſchicken, bevor er mehr beſtellt ſoll er Zahlung und das unverkaufte zurück 
ſchicken oder an Göbhardt gegen Quittung abgeben. Laden ihn zum Pliano] 
florte[Derkauf ein.“) Wir wollen ein Pliano]f[orte] an Göbhardt ſchicken. 


1) Eingefchoben. 

) Jetzt Nonnenbrücke Nr. 2. 

2) Tieck hatte dieſen feinen einzigen Operntext 1798 für den Kapellmeiſter Reichardt 
gedichtet. Reichardt machte jedoch keinen Gebrauch davon, und Tieck ließ das Buch 1800 
bei Wilmanns in Bremen erſcheinen. Bitzig hatte 1807 oder 1808 zu Hoffmann geſagt. 
daß eine zweite Auflage herauskommen ſolle, und Hoffmann fragte ihn brieflich am 
1. Januar 1809, wo dieſe erſchienen ſei; er wollte „recht eilig“ den Text komponieren für 
das ihm kontraktmäßig zuſtehende „Benefiz“. In Wirklichkeit ſcheint aber nie eine zweite 
Einzelausgabe des Textes erſchienen zu fein, den Hoffmann dann 1815 in dem Dialog 
‚Der Dichter und der Componiſt' ablehnt als zwar „wahrhaft romantiſch angelegt, aber 
im Stoff überfüllt und zu ausgedehnt“. In der Tat ſcheint das Buch auch anderweitig 
keinen Komponiften gefunden zu haben. 

) Härtel hatte 1806 eine Pianofortefabrik gegründet, die erſte in Mitteldeutſchland; 
ſeine Söhne gaben ſie 1871 auf. 
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3. Hoffmann an härtel. 
Bamberg den 5t Aprill 1808 [rect. 1809]. 
Ew. WohlGebohren verfehle ich nicht anzuzeigen, daß ich heute endlich 
diejenigen Muſikalien, deren Sendung Sie in dem Schreiben vom 7t Maerz 
erwähnten, richtig und wohlbehalten durch Hrn. Göbhardt erhalten habe. — 
Es iſt ganz richtig, daß es nicht der Mühe verlohnen würde hier ein großes 
Commiſſions Lager zu etabliren, und Ew. WohlGeb. Vorſchlag, mir nur das- 
jenige zu ſenden was ich des ſichern Debuts!) wegen verlange, iſt meiner Mei⸗ 
nung nach angemeſſen. In dieſem Augenblick iſt auch die unruhige kriege⸗ 
riſche Zeit meinen Unternehmungen ſehr entgegen, mehrere meiner Scolaren 
haben ſich aufs Land zurückgezogen und dies erſchwert mir den Debut der 
Muſik, indeſſen hoffe ich doch die jetzige Sendung bald zu verkaufen und 
werde das Geld Hrn. Göbhardt auszahlen, Quilſtung! aber Ew. WohlGe⸗ 
bohren übenſenden. Erlauben Sie mir bey dieſer Gelegenheit die Bemerkung, 
daß ich von eigenen Verlags Artikeln auf den gewöhnlichen Buchhändler: 
Rabat 53 ½ P. C. rechnen zu können hoffte, da ſonſt nach Abzug des Portos 
mein Profit kaum die Mühe lohnt. — Was die Angelegenheit wegen des 
Pianofortes betrifft, fo glaube ich wohl, daß, vorzüglich wenn, wie es zu 
hoffen ſteht, es wieder etwas ruhiger werden ſollte, hier einige Inſtrumente 
debutirt werden könten vorzüglich wenn der Preis nicht zu hoch wäre. Ew. 
WohlGebohren würden kaum [etwas], auch nicht einmal die Transport Hoſten 
riskiren, wenn Sie: 
ein Forte Piano in Flügelform und ein Forte Piano in Tafelform 
herzuſenden beliebten. 
Nur müßten beyde von ſtackem Ton, gutem Anſchlag und haltbar in der 
Stimmung, ſonſt aber ganz einfach im Aüßern, ſo daß der Preis dadurch 
nicht vertheuert würde, ſeyn, und mit dieſen Eigenfchafften würden ſich ſehr 
bald Kaüfer dazu finden. Nur müßten Ew. WohlGeb. erlauben beyde In⸗ 
ſtrumente in einem Hauſe aufzuſtellen, das fleißig von Muſikliebhabern be⸗ 
ſucht wird, indem es nicht gut thunlich ſeyn würde jeden Liebhaber, der ſich 
etwa finden könte, zu Hrn. Göbhardt zu ſchicken. Jenes Haus würde das 
der Frau Conſulin Mark?) ſeyn, von der Hr. Göbhardt erforderlichen Falls 
beſtätigen wird, daß fie ein ſolides angenehmes Haus hier am Grte macht 
und jo Ew. WohlGeb. auch nicht das mindeſte riskiren würden, indeſſen wird 
unſere fortwährende Verbindung, wie ich nicht zweifeln darf, Ew. WohlGeb. 
auch Hutrauen zu mir und meinen Derficherungen erwecken. Das Inſtrument 
in Tafelform konte ich vielleicht auf der Stelle anbringen; belieben indeſſen 
Ew. WohlGeb. nur die Seit zu beſtimmen binnen welcher ich Geld oder 


) So ſchreibt Hoffmann ſtets ſtatt Debit ( Vertrieb). 

) Wie jeder Freund Hoffmanns weiß, war die Konfulswitwe Fanny Marc die 
Mutter von Hoffmanns Cieblingsſchülerin Julie und das Modell der Rätin Benzon in 
der Kreisler biographie. 
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Inſtrumente an Hrn. Göbhardt abliefern ſoll, und ich werde pünktlich den 
Termin einhalten. Um baldige Sendung der Inſtrumente würde ich bes 
halb bitten, weil jezt noch geſellſchaftliche Muſikaliſche Uebungen ſtatt finden, 
die das Bekanntwerden der Inſtrlumente] befördern würden, mit dem Sommer 
aber jene Uebungen aufhören. 
Noch erſuche ich Ew. WohlGeb. gehorſamſt mir, wenn es ſeyn kann 
mit umgehender Poſt 
Ferrari, sei Canzonette 
Nicolo Isouard, sei canzonlette] 
gütigſt zu fenden, da beyde Werke bey mir beftellt find, zugleich aber auch 
gütigſt zu melden, ob und um welchen Preis die auf beyliegendem Settel ver⸗ 
zeichneten Opern in Partitur bey Ew. WohlGeb. zu haben find. 
Hochachtungs voll 
Ew. WohlGeb. 
ergebenſter Diener 
Hoffmann 
[Beilage: 
Cimarofa. Die heimliche Ehe (il matrimonio segreto) 
— — Die hHeprath durch Liſt (il matr. per raggio) 
Paeſiello. König Theodor (il re Theodoro in Venetia) 
Salieri. Der Talis mann 
Der Jahrmarkt in Venedig 
Fallſtaff 
Paer. Sargino 
Mehul. Je toller je beſſer 
Der Tollkopf. 


4. Härtel an Hoffmann. 
(Nach dem Konzept auf dem zweiten Blatt der vorigen Nummer.) 

[Die 5 Gpernpartituren von Cimaroſa, Paer und Méhul] nach dem Preiſe 
des Catalogs gemeldet. Die anderen [A, von Paiſiello und Salieri] zum 
gewöhnlichen Copiatur Preis. / des Preiſes ſchrieben wir ihm als Rabat gut. 

Das erſte Plianolflorte] (AK 5½) müſſen wir, der Verhältniſſe wegen, 
an Herrn Göbhlardt] fenden!), werden ihm aber, wenn er es verkauft, dem- 
ohngeachtet eine Proviſſion] vergüten. 


5. Hoffmann an Härtel. 
Bamberg den 24 Aprill 1809. 
Ew. WohlGebohren danke ich für die mir überſandten Canzonetten die 
ich ſogleich abgeſezt habe, es find aufs neue bey mir beſtellt worden die Mo⸗ 


A ) Mit der Aufſtellung bei der Marc war Härtel jedoch einverſtanden: f. Hoffmanns 
ntwort. 


Hans von Müller: E. T. A. Hoffmann als Mufifalienhändler. 671 


zartſchen Arien mit Orcheſterbegleitung No. 4, 7, 8, 10, 11, 12 fo wie 
Righinils] Rondo für eine Singſtimme: Se la tè serbando pp, Beethoven[s] 
große Szene: Ah perfido; dieſe Sachen werde ich ſogleich verkaufen und das 
Geld dafür angewieſenermaßen ſogleich an Hrn. Böbhardt gegen Quittung 
auszahlen. Sehr angenehm würde es mir ſeyn, wenn ich auch die Partitur 
der in Don Juan ſpäter eingelegten Arie der Donna Elvira aus Es dur in 
Abſchrift erhalten könte. Wollten Ew. WohlGeb. die Gefälligkeit haben die 
neueſten Quartetten und Trios von Kode, Viotti, Kreutzer, Haydns] dernier 
quatuor!) und eben fo die neueſten Conzerte dieſer Componiſten beyzulegen, 
ſo werde ich ſie auch bald abſetzen können, da bey mir Nachfrage deshalb 
geſchehen iſt. Sehr zufrieden bin ich es, daß Ew. WohlGebohren ein flügel 
förmiges Pianoforte an Hrn. Göbhardt ſchicken und deſſen Aufſtellung bey 
Madame Mark erlauben wollen; an meiner Betriebſamkeit hier einen Abſatz 
für Ihre Inſtrumente zu bewirken ſoll es gewiß nicht liegen, und ich glaube, 
auch wenn die Seiten ſich nicht ändern, zu reuſſiren; bis jezt leben wir hier 
wie im tiefſten Frieden und fühlen nicht im mindeſten den neuen Ausbruch des 
Krieges. — Recht ſehr bitte ich die beſtellten Sachen gütigſt wo möglich mit 
umgehender Poſt anhero zu ſenden. 
Ew. WohlGebohren 
ganz ergebenſter Diener 


Hoffmann 


6. Hoffmann an härtel. 
Bamberg Sinkenwörth No 50°?) 
Den 5t Junius 1809. 

Nicht länger kann ich anſtehen Ew. Wohl Geb. anzuzeigen, daß bis jezt 
der von mir intendirte Verkauf der Muſikallien] ſehr ſchlecht gegangen iſt, 
indem ich von der erſten Sendung nur den Sargino, 2 Cahiers von Clementi 
ſo wie 2 Cahliers] Duſſeckſche Sonaten, von der lezten Sendung aber nur 
3 Arien von Mozart verkauft habe. Dies liegt aber darin, daß mehrere an⸗ 
geſehene Familien auf einige Monathe auf das Land gegangen ſind, mit dem 
Eintritt des Herbſtes ſind daher auf jeden Fall beſſere Geſchäffte zu machen, 
und bitte ich Ew. Wohl Gebohren gütigſt zu beſtimmen, wie lange ich die mir 
geſendete Muſik an mich behalten kann und binnen welcher Friſt ich mit Ew. 
WohlGeb. Abrechnung halten ſoll. Von jenen verkauften Sachen iſt mir ſelbſt 
noch nicht das Geld ganz eingegangen, ſonſt hätte ich, unerachtet es nur eine 
Kleinigkeit ausmacht, doch ſchon an p Göbhardt gezahlt. — Was dagegen 
das zu ſendende Inſtrument betrifft, ſo erwarte ich ſolches mit Schmerzen, in⸗ 
dem ich mehrere Liebhaber darauf aufmerkſam gemacht habe und es wahr: 
ſcheinlich alsbald an eine gewiſſe Frau von Melitſch, die aus der Nähe von 


) Dieſes Muſikſtück eingeſchoben. 
Y) Jetzt Schillerplatz Nr. 26. 
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Schweinfurt nach Bamberg zieht, verkaufen werde; haben daher Ew. WohlGgeb. 
die Güte den Transport zu beſchleunigen. Mit ausgezeichneter Hochachtung 
Ew WohlGeb. 
ganz ergebenſter 
Hoffmann 


7. Hoffmann an Härtel. 
Bamberg Sinkenwoͤrth No. 50 
den 9 Junius 1809 
So eben erfahre ich von Hrn. Goͤbhardt, daß er nicht gern die Trans⸗ 
portKojften des Inſtruments, welches Ew. Wohlgeb. an ihn addreſſiren wollten, 
übernehmen will und daß ſich daran die Sendung desſelben accrochirt. Jezt 
da ich Ausſicht habe dasſelbe bald abzuſetzen, würde ich recht gern die Trans⸗ 
port Hoſten ſelbſt vorſchießen und überlaſſe es nun Ew. Wohl Geb., ob Sie 
den Flügel gerade zu an mich oder an Hrn. Glöbhardt!] ſchicken wollen, ich 
bitte indeſſen recht ſehr den Transport ſo viel möglich zu beſchleunigen. — 
Sehr angenehm würde es mir ſeyn, wenn Sie unfere Abrechnung zur Michaelis 
Meſſe verſparen könten, indem ich bis dahin die mir geſendete Muſik doch 
größtentheils abzuſetzen hoffe. — In Erwartung der gütigen Erfüllung meiner 
Bitte Rüdfichts der baldigen Sendung des Flügels habe ich die Ehre zu ſeyn 
Ew. WohlGeb. 
ergebenſter 
Hoffmann. 
NS. Den PreisCourant der Inſtrſumente,] die bey Ew. WohlGeb. ver⸗ 
fertigt werden, hoffe ich mit zu erhalten. 


8. Hoffmann an Härtel. 
Bamberg den 25 7br: [(= September] 1809 

Ew. WohlGebohren finden auf umſtehender Seite das Verzeichniß der 

von mir bis jezt abgeſezten Muſikalien, nach deſſen Reſultat ich 17 rth an 
Ew. WohlGeb. zu entrichten haben würde; nun werde ich aber bey dem 
Michaels Jahresſchluß der Muſikaliſchen Seitung!) von der Redaktion etwas 
an Honorar zu erhalten haben, welches ich bequem Ew. WohlGeb. auf jenen 
Reft anweiſen könte. Ew. WohlGeb. bitte ich demnach gehorſamſt: 

1. mir zu ſagen wie viel jenes Honorar beträgt und wie viel ich nach 
deſſen Abrechnung noch zu bezahlen haben würde, welche Summe ich 
dann ſogleich Hrn. Göbhardt einhändigen und Quittung übermachen 
würde, 

2. ſich gefälligſt zu erklären, ob ich die noch übrig gebliebene Muſik Ew. 
WohlGGeb. zurückſenden oder noch an mir behalten foll; wobey ich 


) Die Seitung ſchloß in dieſem Jahre zum letzten Male Ende September den 
Jahrgang, von 1810 ab erſt mit dem Ende des Kalenderjahres. 
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jedoch nicht unbemerkt laſſen kann, daß jezt bey dem zu erwartenden 
Frieden, bey dem eintretenden Winter, und da mein Muſikalien Debut 
erſt jezt bekanter wird wohl auf beſſern Abſatz als bisher würde 
rechnen konnen, jedoch mit Ausſchluß der Viottiſchen, Rodenſchen und 
Kreutzerſchen Violin sachen, die ich, wenn Ew. WohlGeb. damit ein⸗ 
verſtanden find, Hrn. Göbhardt zur gelegentlichen Abſendung aus» 
händigen werde. 

Wollen Ew. WohlGeb. mir gütigſt die auf beyliegendem Settel bey mir 
beſtellten Muſikalien überſenden, ſo werden Sie mich recht ſehr verbinden. 

Das gefandte Inſtrument iſt ſehr ſchön ausgefallen; Hr. Böbhardt hat 
es bey mir!) aufgeſtellt, und ich laſſe es mir angelegen ſeyn, es auszuſpielen 
und gegen jeden Unfall zu bewahren. — Der beſſere Schwung, den die Muſik 
jezt in Bamberg durch die Bemühungen mehrerer Muſik Freunde erhält, wird 
gewiß einen guten Kaüfer herbeyführen. 

Durch eine anhaltende Kränflichkeit, die jezt erſt nachläßt und mich in 
allem ſehr zurückgeſezt hat, bin ich abgehalten worden, die Wünſche der Re 
daktion der Mufiffalifchen] Zeitung fo bald als ich es wollte zu erfüllen; dies 
bitte ich ihr mit dem Suſatze zu ſagen, daß ich nun bald auf einander die 
gewünſchten Arbeiten einliefern werde. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung habe ich die Ehre zu ſeyn 

Ew. WohlGeb. 
ganz ergebenſter Diener 


Hoffmann 
Von den mir überſandten Muſikalien iſt bis jezt verkauft: 

Daer’s Sargino, zwei Exemplare 10 rth 
Clementis Werke Cahier I und 4 4 „ 

Dussek, La Consolation 12 [er] 

— — — Sonata op. 39 u: 8: Bol 
52 I " 

Nicolo Isouard, sei Canzonette 12 [er] 

Ferrari, sei Canzonette 12 le] 

Mozarts Arien No. 4, 7, 8, 11, 12 e 

Righini, Rondo 8 l 

22 rth \6 [gr] 

Nach Abzug des Rabats a . 


bleibt Keſt I? rth 
[Anlage, von der Hand eines Bamberger Kunden :] 
Europa in Creta. Cantata a voce sola con accompagnamento di 
Pianoforte composta de Fernando Pär. Pr. 16 g. 
Die Blumen auf Schillers Grab von Heinrich Seidel, componirt von 
Friedrich Schneider. 


) warum nicht bei der Marc, läßt ſich bei dem Derluft von Hoffmanns Tagebuch 
für 1809 nicht feſtſtellen. 
Süddeutſche Monatshefte. IV, 12. 43 
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Concert pour le Pianoforte composé et dedi€ à Mademoiselle Caro- 
line Schlick par F[rederic] Hfenri] Himmel. Es iſt in D- dur geſchrie- 
ben und beginnt mit einer trefflichen Einleitung in D-moll. Das Largetto: 
G-dur. Pollacko d- dur. 

2 Thl 12 g. 

[Polonaise concertante]! 


[Erſchienen] bey Herrn Almbroſius] Kühnel in Leipzig. 


9. Hoffmann an härtel. 
Bamberg den 2t Dezember 1809 

Ew. WohlGebohren Wunſche gemäß habe ich nach beyliegender Quittung 
diejenigen Muſikalien, deren Verkauf nicht abzuſehen iſt, fo wie 6 fl. 18 x 
an Hrn. Göbhardt abgeliefert, und bin fo frey, mir, wenn es ſeyn kann mit 
umgehender Poſt gefälligſt folgende Muſiklalien! die zum Theil bey mir 
beſtellt ſind, zu erbitten 

Winter, Timotheo Partitur 

Mozart, Cosi fan tutte Hlavier Auszug 


— — — Figaro desgl. 
Paer, Sargino desgl. 
— — Sophonisba desgl. 


Kreutzer, gr. Sonate avec Violon, 4 Exempllare] 

Dussek, la consolation, And. 

Ferrari, sei notturni 

Ferrari, Duetti 

Crescentini, Canzonette Nr, J, 2. 
Einige für Anfänger, die indeſſen ſchon nicht zu ſchwere Sonaten richtig aus 
führen, ſchickliche Klavier Comploſitionen! von guten Meiſtern erbitte ich mir 
ebenfalls ſo wie Terzette oder Canons für 2 Tenore und Baß, wenn Ew. 
Wohl. ſolche in Ihrem Verlage haben ſollten. — Immer mehr, hoffe ich, 
ſoll ſich das MuſikGeſchäft erweitern, da der Geſchmack für Muſik überhaupt 
merklich im Steigen iſt. — Timotheo ſoll am erſten Weynachtsfeyertage ge 
geben werden, daher bitte ich dringend die Sendung gütigft zu beſchleunigen. 
Hochachtungs voll 

Ew. WohlGebohren 
ergebenſter 
Hoffmann 


10. Hoffmann an härtel. 
Bamberg Den 15 März 1810 
Noch immer hat ſich zu dem Inſtrument kein Kaüfer gefunden; vielleicht 
ſezt Hr. Goͤbhardt den Preis etwas zu hoch (40 Carolin), indeſſen gebe ich 
die Hoffnung nicht auf, daß es ſich noch anbringen laſſen wird, indem ich 


) Geſtrichen. 
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dafür forge, daß die wirklich fchöne Arbeit, was das Aüßere und innere be 
trift, immer mehr bekannt werde. — 

Haben Ew. Wohl Gebohren die Güte mir mit nächſter Poſt die Clavier⸗ 
Auszüge von Sargino, Titus und Adolph und Clare) welche bey mir 
beſtellt find zu übermachen und in Rechnung zu ſtellen. — Es ſcheint als 
wenn ſich mit der Seit mehr Abſatz von Singe Muſik zu hoffen feyn würde, 
indem dieſe ſich, wie ich wohl ſagen darf, auch durch meine Bemühungen 
hebt, und überhaupt bey dem jezt zu erwartenden fortdauernden Frieden die 
Kunft in dieſer Gegend wieder beſſer gedeyhen möchte. 

Hochachtungs voll 

Ew. Wohl®ebohren 
ergebenſter Diener 
Hoffmann 


11. Hoffmann an Härtel. 
Bamberg D. 28 März 1810 

Ew. WohlGebohren danke ich für prompte Ueberſendung der jüngft be 
ſtellten Sachen, und habe die mir mitgeſchickten Kataloge ſogleich ver⸗ 
theilt, glaube auch nächſtens annehmbare Vorſchläge zum beſſern Abſatz von 
Muſiklalien machen zu können. — Haben Ew. WohlGeb. die Güte mir als⸗ 
bald beſtimt zu ſchreiben, um welchen Preis ich den Flügel verkaufen, 
und das erhaltene Geld Herrn Göbhardt abliefern kann, indem mir ſchon Ge— 
bote gemacht worden find. Längſt wäre, wie ich glaube, das Inſtrumlent!] 
verkauft, wenn der etwas hohe Preis die Kaüfer nicht abgeſchreckt hätte. 
Ew. WohlGeb. werden ſich gütigſt erinnern, daß ich ſchon längſt ſchrieb, daß 
die hieſigen etwas genauen Einwohner nicht gern viel für Inſtrlumente] 
zahlen mögen.“) — 

Hr. v. Holbein aus Wien iſt jetzt hier; er hat eine Oper: Die Blinden?) 
geſchrieben, die der Capellmeiſter Winter“) in Muſik ſezt und nach Oſtern 
vollendet haben wird. Dichter und Componiſt ſind Willens die Partitur der 
Oper im Stich herauszugeben und ich habe den Auftrag erhalten Ew. WohlGeb. 
zu fragen, ob Sie geneigt ſeyn würden jene Partitur zu verlegen? — Nächſtens 
werde ich der Kedlaktion] der Muſſikaliſchen! Seitlung]! eine Anzeige des Ent: 


) 1799 von Nicolas d' Alayrac (1755—1809) komponiert, 1800 von Ferdinand 
Fraenzl (1766— 1833, 1806/24 kgl. Muſikdirektor in München; war 8. bis 11. Mai 1812 
in Bamberg, um ein Konzert zu geben, und damals täglich mit Hoffmann zufammen). 

) Damit verſchwindet der ominöfe Flügel aus der Korrefpondenz; was aus ihm 
geworden iſt, iſt nicht zu erſehen. 

) Die beiden Blinden, Oper in 3 Aufzügen (1. Druck 1812 im 2. Band von Hol⸗ 
beins „Theater“). Wurde alsbald plagiiert in dem zweiaktigen Singſpiel „Der Augen⸗ 
arzt“ und in diefer Form von Gyrowetz komponiert: vgl. die ausführliche Rezenſion 
in der Allg. Muſ. Stg. vom 30. Dec. 1812. 

) Der berühmte Peter (von) Winter, Komponiſt des „Unterbrochenen Opferfeſtes“. 


45* 
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ſtehens jenes Werks, die zugleich von dem ſehr intereſſanten Sujet, das ich im 
Manuffript gelefen, ſprechen ſoll, zuſenden. 

Haben Ew. WohlGeb. die Gefälligkeit mir alsbald über dieſe Ungelegen- 
heit zu ſchreiben, damit ich Ihre Geſinnungen Urn. v. Holbein und Hrn. p 
Winter mittheilen kann. Erſterem, der ſich noch 14 Tage hier aufhalten will, 
konte dieſe Mittheilung mündlich geſchehen, und fo alsbald eine weitere Unter⸗ 
handlung angeknüpft werden. 

Hochachtungsoll 

Ew. WohlGeb. 
ergebenſter 
Hoffmann 


12. Hoffmann an härtel. 
Bamberg D. 30t May 10 
Mit der gehorfamften Bitte die Anlage gütigſt an die Kedactſion] der 
Muſikſaliſchen! Zeitung zu befördern überſende ich Ew. WohlGeb. 
Sinfonie 6 von Beethoven Partit[ur] 
— — — — in Parthien 
— — — — à quatre mains 
4. Timotheo und 
5. das Waiſenhaus.“) 
Die Kedlaktion] hat mir fo viele Aufträge gemacht, daß ihre Ausführung 
mehrere Bogen füllen und meine Jahres Berechnung ziemlich bedeutend aus: 
fallen wird, in dieſer Hinſicht würde es Ew. WohlGeb. wohl konvenabel 
ſeyn wiederum wie voriges Jahr mit mir abzurechnen; ich erbitte mir darüber 
Ihre gütige Meinung. Um folgende Muſikalien fo bald als möglich bitte 
ich gehorſamſt. 
Etudes ou caprices pour le Violon par Kreutzer liv. I, II 
— — — — — par Baillot — — 
Beethoven, Trios, oeuvre 70, No 2 
Mozart, Cosi fan tutte (im Fall die neue Ausgabe ſchon da ſeyn 
jollte), 2 Exempllare] 
— — Der Schauſpiel Direktor, 1 Exlemplar) 
Willhelm Schneider, grandes Fantaisies, Op. 10—12. 
Sollten Ew. WohlGeb. vielleicht noch neuere Singe Muſik von neuen italiä⸗ 
niſchen Meiſtern (Fioravanti, Singarelli pp) im Verlag haben, fo bitte ich 
mir diefe fo wie auch neue Beethovenſche Clavier Muſik beyzulegen indem ich 
dieſe leicht anbringe. — Indem ich die zu überfendenden Mlufif[alien] ein⸗ 
packe, bemerke ich, daß der Einband des Timotheo durch mein haüfiges 
Studium und da ich daraus habe fingen laſſen (alles behufs der Kezenſion, 
die ich nachher bey der Conkurrenz eines frühern Auftrags zurüdhielt) etwas 


© N 


3 Eremplare 


) von Joſef Weigl (1766— 1846.) 
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gelitten hat, welches Ew. WohlG. mir gütigft nicht zurechnen werden. — 
Können denn Ew. Wohl. mir nicht die Partitur der Sofonisba von Paer 
zuſenden? — Behufs der mir übertragenen Kezenſion des Clavier Auszuges 
wäre fie mir aüßerſt nöthig. 

Die Beethovenſche Sinfonie No 5 zu rezenfiren, muß ich das ganze Werk 
aus den Parthien in Partitur ſetzen; es iſt mir bey dieſer Arbeit eingefallen, 
ob es Ew. Wohl. vielleicht konvenabel ſeyn dürfte dieſe Sinfonie als Clavier 
Sonate zu 2 oder 4 händen arrangirt zu verlegen, und erbitte mir, in ſo 
fern jenes Urrangemient] nicht etwa ſchon veranſtaltet iſt, darüber ihre gütige 
Meinung. 

Hochachtungs voll 
Ew. Wohlgeb. 
ergebenſter Diener 
Hoffmann 
[Don Härtels Hand am Kopfe des Briefes:] 
Den Brief an mich zur Beantwortung zurück 


13. Härtel an Hoffmann. 
(Nach dem Konzept.) 
Leipzig, den 7. Juny 1810. 
Herrn Hoffmann 
in Bamberg. 

Sie empfangen hierbey die auf inllieſglender! Rechnung bemerkten Muſi⸗ 
kalien, welche Sie uns gefällig gut ſchreiben wollen. Die Partitur der Sofo— 
nisbe von Paer beſitzen wir nicht mehr, wohl aber die Partilturen] von 
Beethoven 5t u. 6t Sinflonie;] die 5t Sinfonie ift bereits für das Klavier 
arrangirt geſtochen. Die von Ew. Wohlgeb. zur Muſſikaliſchen Sleitung] 
gelieferten Beyträge werden wir von der Kedactlion] aus zeichnen laſſen und 
Ihnen die gewünſchte Berechnung darüber zuſenden. 


14. Hoffmann an Härtel. 
Bamberg Den 12t Julius 1810. 

Die Redaft[ion] der Mluſikaliſchen! Sleitung] welcher ich die Anlage gütigft 
einzuhändigen bitte, hat mir die Suſendung der in Paris erſchienenen Cheru— 
biniſchen Meſſe behufs der Rezenſion durch Ew. WohlGeb. angezeigt. Sollte 
jenes Werk noch nicht an mich abgeſendet ſeyn, ſo bitte ich recht ſehr ihm 
noch ein Exemplar der Oper Cosi fan tutte fo wie Pär's Sofonisbe bey⸗ 
zulegen. Auch follen neuere Capriccien von Ureutzer als die jüngſt gefendeten 
erſchienen ſeyn, um welche ich fo wie um Beethovens neueſte Clavier Sonaten 
mit Violin Begleitung ebenfalls recht ſehr bitte. Im Fall der [bereits] 
geſchehenen Abſendung der Meſſe bitte ich mir jene Werke beſonders, indeſſen 
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mit der Poſt, aus, da die Ueberſendung durch Hrn. Goͤbhardt lange dauert 
und für mich eben ſo koſtſpielig iſt als durch die Poſt, indem ich bey der 
jüngſten Sendung ſogar mehr zahlen müſſen als gewohnlich das Porto eines 
gleich großen Packets beträgt. Sollte es möglich ſeyn das Stück der Muſika⸗ 
lifchen] Seitfung] Februar 1809 No 20 zu erhalten, in welchem der Aufſatz: 
Ritter Gluck, abgedruckt iſt, fo würden mich Ew. WohlGeb. durch Su⸗ 
ſendung desſelben ganz außerordentlich verbinden, da mir ſehr viel daran liegt 
dieſen Aufſatz, den ich nicht mehr im Manuffript beſitze, zu haben. Hoch⸗ 
achtungs voll 
Ew. WohlGeb. 
ergebenſter 
Hoffmann 


15. Hoffmann an Härtel. 
Bamberg Den 16t Dechr: 1810. 
Die Schweizerfamilie ift auf dem hieſigen Theater gegeben worden und 
hat fo ſehr gefallen, daß mehrere Beſtellungen des Clavier Auszuges bey mir 
gemacht worden find. Dies veranlaßt mich Ew. WohlGeb. auf das drin⸗ 
gendſte zu bitten mir unfehlbar mit umgehender Poſt gütigft zu ſenden 
I. Die Schweizerfamilie von Weigl, 6 Exemplare 
2. den neueſten vollſtändigen Clavier Auszug des Don Juan, 
1 Exemplar] 
3. die Sängerinnen vom Lande von Fioravanti, 1 Exlemplar!. 
Auch ſehe ich der gütigen Berechnung, was ich nach Abzug des mir 
von der Redlaktion] der Muſlſikaliſchen! Zeitung zukommenden Honorars, zu 
zahlen habe, enigegen und werde nicht ermangeln meine Schuld ſogleich ab- 
zutragen. Ew. Wohl. Promptitude bürgt mir für die gütige ſchleunige 
Erfüllung meiner Bitte und habe ich die Ehre zu ſeyn 
Ew. WohlGeb. 
ganz ergebenſter Diener 
Hoffmann 
Könte ich wohl, im Fall ich dieſes Jahr auf die Muſiklaliſche! Seitſung] 
praenumlerire,] alle Monath von Ew. Wohl. die Seitſung]! unmittelbar 
erhalten? — im Fall es angeht, bitte ich mich als Praenumerlanten] zu be 
trachten, und mir die bisher erſchienenen Stücke!) zu ſenden, den Betrag will 
ich an Hrn. Göͤbhardt entrichten. 


16. Hoffmann an Härtel. 
Bamberg Den 2t Auguſt 1811. 
Ew. WohlGebohren leztes Schreiben finde ich bey meiner Rückkehr nach 
Bamberg vor und eile es zu beantworten. — Die Rechnung habe ich ganz 


) des XIII. Jahrgangs, der nach Hoffmanns Annahme im Oktober begonnen 
hatte: ſ. aber S. 672 Note. 
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richtig gefunden und werde mich bemühen meine Kückſtände einzutreiben und 
die mir noch zurückgebliebenen Sachen noch zu verkaufen. — Die Indiskretion 
mehrerer hieſiger Muſikliebhaber, welche Sachen bey mir beſtellen und ſie 
nachher unter mancherley Vorwande nicht nehmen oder ſie nehmen und mit 
der Zahlung eine Ewigkeit zögern iſt Schuld daran, daß ich es ganz aufge⸗ 
geben habe Muſikalien zu verſchreiben um nicht ſelbſt bey verzoͤgerter Sahlung 
in Verlegenheit zu gerathen. — Auf jeden Fall find? Ew. WohlGebohren 
Kückſichts meines Keſtes gedeckt, da ich an der Muſiklaliſchen] Seitſung] fort⸗ 
arbeite und mein Honorar zur Sahlung dienen kann, indem ich lieber in dieſer 
Art) felbft zahlen als Ew. WohlGeb. länger warten laſſen will. Irre ich 
nicht, ſo müſſen, unerachtet ich ſeit langer Seit nichts einſandte, auch in 
dieſem Jahrgange einige Aufſätze von mir enthalten ſeyn; noch in dieſem 
Monathe liefere ich indeſſen, fo wie es die Kedaktſion] wünſcht, noch Aufſätze, 
welche alsdann jenes Honorar noch vermehren würden. Das für Muſiklalien] 
eingehende Geld zahle ich nach Ew. WohlGeb. Anweiſung an Hrn. Göb- 
hardt. Hochachtungsvoll 
Ew. Wohlgeb. 
ergebenſter 
Hoffmann 


) Dieſe drei Worte eingeſchoben. 


Sonett. 
(Frei nach Sully⸗Prudhomme.) 
Don Heinrich Simon. 


Laß Deinen Mund nicht zum Verräter werden, 
Verſtumm in Deines Herzens banger Not. 
Dem Glück, das ſeinen Gruß Dir ſtill entbot, 
Antworte nicht mit lauten Wunſchgeberden. 


Es kann ein Schweigen, heimlich und wie tot, 
Doch plotzlich wie der Himmel fein auf Erden, 
Drum laß das Wort nicht zum Verräter werden 
In Deines Herzens banger Ciebesnot. 


Naht ſich Dein Mund begehrend Ihrer Hand 
So ſoll Dein Muß gleich jenem Windhauch fein, 
Der, ſchnell gekommen, ſchnell vorüberſchwand. 
Hein Caut der Liebe miſche ſich hinein, 


Und biſt Du Schweigender von Ihr erkannt 
— Wird Sie Dich bald von aller Qual befrein. 


Friedrich Th. Viſcher als Gaſt. 
Von Hermann Lang in Obertürkheim. 


„Sammelt die übrigen Brocken, 
daß nichts umkomme.“ 
Ev. Joh. 6, 12. 


Friedrich Theodor Difcher iſt 1855 im Pfarrhaufe zu Ufch (bei Blau⸗ 
beuren) für etliche Tage Gaſt meiner Eltern geweſen. Das hat mich ſchon 
oft gefreut, und ſoll mich, wills Gott, noch lange freuen. Viele, denen es 
vergönnt war, ihn im Hörfaal regelmäßig zu ſehen und zu hören, in feiner 
Wohnung oder am Stammtiſch, im Schweiß der Pflichterfüllung oder in der 
Sommerfriſche mit ihm zu verkehren, mögen meine, ins Unabenalter zurück 
gehenden Erinnerungen im Vergleich mit dem, was ſie aus ſeiner Geiſtesfülle 
fhöpfen durften, für unbedeutend halten. Mir ſind dieſe Erinnerungen wichtig 
genug, um ſie gerade jetzt, vom Hauch der Jahrhundertfeier auch in meinem 
einſamen Winkel berührt, niederzuſchreiben und bekannt zu geben; es iſt vielleicht 
auch in meinem Falle nicht ganz ohne Reiz und Wert, zu ſehen, wie ein 
Großer mit Kleinen verkehrte und als Pfarrhausgaft, wie ſonſt und immer, 
bewährte, daß ihm nichts Menſchliches fremd ſei. 

Es war im Spätſommer, vielleicht auch ſchon Anfangs Oktober 1855, 
als der verehrte, mit freudiger Spannung erwartete Gaſt zwiſchen Mittag und 
Abend über die Schwelle des Aſcher Pfarrhauſes trat. Ein Alters- und 
Studiengenoſſe meines Vaters, wie dieſer in der Blüte ſeiner Jahre und ſeiner 
Kraft, ein Mann von edelſter Geſichtsbildung und Geſtalt, die uns ſofort im⸗ 
ponierte, obwohl der auffallend große Vater ihn faſt um Haupteslänge über: 
ragte. Freundlich und herzlich, als wäre er ſchon oft dageweſen, oder als 
wäre er ein benachbarter Pfarrherr, begrüßte der vornehme Herr Profeſſor mit 
einem traulichen Grüß Gott uns drei Pfarrersbuben, die ihm ſchüchtern ihre 
ſauber gewaſchenen, aber ſommerbraunen Hände entgegenſtreckten, und die zu— 
5 etwa 20 Jahre zählten, von welcher Summa auf mich beiläufig ein 

utzend, der Cöwenanteil des Erftgebornen, kam. Paul hatte jüngſt fein 
ſechſtes Geburtsfeſt gefeiert und Karl, das Neſthäkchen, ſtand im zweiten Jahre 
ſeines Daſeins, ſtand und ging aber doch ſchon auf eigenen Füßen. Nach der 
Begrüßung, die ſich zwiſchen der Mutter, einer Bermaringer Pfarrtochter, und 
dem edlen Gaſt beſonders anmutig und heiter geſtaltete, weil Viſcher (wie ſo 
manche feiner Mompromotionalen und insbefondere mein Vater) vom Blau- 
beurer Klofter aus wiederholt die Gaſtfreundſchaft ihres elterlichen hauſes ge— 
noſſen hatte, geleitete der Vater den Gaſt in das für ihn mit ſchlichter Sorg⸗ 
falt bereitete Simmer, wo auch fein vom Fuße der Alb her vorausgeſandtes 
Keiſegepäck ſchon für ihn bereit lag. Der Herr Profeſſor war nämlich nicht 
von Ulm her und nicht auf der Uchfe zu uns gekommen, er hatte die Eiſen⸗ 
bahn, den Poſtwagen, zu guterletzt ſogar unſer nettes Bernerwägele verſchmäht 
und aus beträchtlicher Entfernung die Wald: und Fußpfade, die über die Hoch⸗ 
fläche der Alb nach Aſch führten, per pedes apostolorum zurückgelegt. Die 
Stunde feiner Ankunft war nicht genau vorausbeſtimmt, auch die Marſchroute 
nicht, ſonſt wäre ihm der Vater entgegengegangen. Dafür brachte er jetzt ein 
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erſtes halbes Stündchen mit dem Freund allein zu, im ſtill und lauſchig nach 
dem ſtatilichen Obſtgarten hin gelegenen Gaſtzimmer. 

Mittlerweile lungerten wir drei Pfarrersbuben, der Dinge harrend, die 
da kommen ſollten, bei der mit der Zubereitung eines Feſtkaffees in der Küche 
beſchäftigten Mutter herum. Ich war Lateinſchüler in Blaubeuren, hatte aber 
Vakanz, Karlmännchen und auch Paul — abgeſehen von dem Privatunter: 
richt, den er anfangsweiſe von Vater und Mutter erhielt — liefen noch frei 
wie Fohlen auf der Weide. Und nun ſtand ein Feſtkaffee, dem feſtliche Tage 
folgen ſollten, in Ausſicht. In der Küche duftete es überaus köſtlich nach dem 
im Oefele gebackenen Kaffeebrot, dem ſogenannten „Famoſen“, für welchen 
unſere Mutter über die Grenze des Dekanatsbezirks hinaus berühmt war. 
Ueberdies braute fie, abſichtlich erſt jetzt, den friſch geröjteten Kaffee ohne 
jegliche Hutat im „Bahnfriz“, wie mein Vater die ſinnreich konſtruierte 
Familienkaffeemaſchine höherer Ordnung, ein freiherrliches Hochzeitsgeſchenk, 
nannte, das nur bei außerordentlichen Gelegenheiten in Gebrauch genommen 
wurde. Dies Palladium war auch jetzt für uns ein ſicherer Gradmeſſer für 
die hohe Bedeutung und Würde des Gaſtes. Sunächſt war es uns freilich 
mehr um eine Dorprobe des in der Abkühlung begriffenen Backwerks zu tun, 
die uns denn auch in Geſtalt eines Anſchnitts von der allzeit gütigen Mutter 
verabfolgt wurde. 

Wahrſcheinlich erleuchtet von dieſer Probe, mit vollen Backen, bemerkte 
Paul plötzlich: „Aber dumm iſt er doch, der Profeſſor!“ So treuherzig-mit⸗ 
leidig ſagte er es, daß ihm die Mutter darum nicht böſe ſein konnte. Sie 
lächelte nur, vielleicht in Erwartung eines drolligen Einfalls von der Sorte, 
womit uns Paul ſeit einiger Seit zu ergötzen pflegte, obwohl er ſonſt nicht 
war, was man ein enfant terrible nennt, und fpäter Stiftsrepetent und 
Dekan geworden iſt. — „Du biſt ein Dralle“, verwies ich ihm als der Aelteſte 
in gutem Aſcher Deutſch ſeine unehrerbietige Bemerkung, „woran willſt du 
denn gemerkt haben, daß der Herr Profeſſor dumm iſt?“ — „Ich hab vor: 
hin“, verteidigte ſich der Unirps, „wie er mit dem Vater auf fein Stub' gangen 
iſt, ganz deutlich gehört, daß er den Vater zweimal Peter geheißen hat. 
Und wenn er dem Vater ſein Schulkamerad geweſen iſt, ſo muß er doch 
wiſſen, daß der Vater nicht Peter, ſondern Auguſt Heinrich heißt.“ Ich konnte 
ihn nicht widerlegen, denn daß unſer Vater in Blaubeuren und Tübingen bei 
den Kommilitonen Peter hieß, war mir damals noch nicht bekannt. Die 
Mutter, die es natürlich wußte, beruhigte Paul jedoch wie vorhin lächelnd 
und fagte: „Das wird ſich ſchon aufklären; ein ſolcher Naſeweis wie du, darf 
ſich aber nicht herausnehmen, einen Herrn Profeſſor oder das, was er ſagt, 
dumm zu nennen!“ Dann trieb ſie uns, um nicht weiter geſtört zu werden, 
aus dem Uücheneldorado hinaus. 

Es war ein herrlicher Spätſommertag, warm aber nicht heiß, wir drei 
Buben durften, von Urſel, dem Kindermädchen bedient, den Feſtkaffee ſamt 
duftender Beilage drunten in der Gartenlaube verzehren. Beim Vachteſſen 
aber, zu welchem unſere ſchoͤnſten jungen Göckel den Braten geliefert hatten, 
ſaßen wir beide, Paul und ich, mit am Familientiſche. „Karlmännle iſt ſchon 
zu Bett, weil er noch ſo fürchterlich klein iſt“, erklärte Paul auf Befragen 
dem Herrn Profeffor, der dies allem nach wohl begriff, und auch ſonſt, wie 
Paul ſpäter anerkannte, ſehr lieb und gefcheit war, nichtsdeſtoweniger aber 
auch jetzt beim Nachteſſen in lebhaftem Swiegeſpräch den Vater wieder ein 
paar mal Peter nannte. Da benützte Paul eine Pauſe und ſagte: „Der 
Vater heißt nicht Peter, ſondern Auguſt Heinrich“. Es wurde ganz ſtill im 
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Simmer auf dieſe Bemerkung. Die Mutter, die ſolchen Späßlein nicht abhold 
war, wollte dem Vater nicht vorgreifen, der aber blieb ſtill, weil ihn der 
Herr Profeſſor, der oben am Tiſch um die Ecke ihm zunächſt ſaß, beſchwichtigend 
am Aermel gezupft hatte, und ich — nun ich wollte auch nicht vorlaut fein, 
und war vergnüglich geſpannt darauf, wie ſich der Gaſt aus der Verlegenheit 
ziehen und ſeine dauernde Serſtreutheit entſchuldigen würde. Er übertraf aber 
meine Erwartung bei weitem. Denn Paul bekam von ihm über unſern lieben 
Vater, den Großvater und die Großmutter und deren langjährigen treuen 
Hausknecht Peter Stiefel, insbeſondere aber darüber, daß der beſagte Bieder- 
mann vor ſeinem Hinſcheiden in Blaubeuren im Jahr 1822 dem jüngſten 
Sohn feiner Herrſchaft, dem Auguſt Heinrich, mangels anderweitigen Erbguts, 
feinen ehrlichen Namen letztwillig vermacht habe, ein fo köͤſtliches Privatiſſimum 
zu hören, daß der kleine Nörgler Mund und Augen weit auftat und je 
länger, deſto erſtaunter und befriedigter dreinſah, demgemäß auch ſein in der 
Küche voreilig gefälltes Urteil zunächſt ſtillſchweigend und innerlich, nachher 
aber, als wir im Bett waren, auch ausdrücklich zurücknahm. 

Andern Tags nach dem Frühſtück ſchrieb der Herr Profeſſor einen Brief 
an feinen Sohn Robert, der damals, wenn ich mich recht entſinne, acht⸗ oder 
neunjährig, dem Alter nach zwiſchen Paul und mir ſtand. Es war ein 
ſchoͤner, aus mehreren Bogen beſtehender Brief, den der verehrte Gaſt, als 
er damit fertig war, zu unſerem und der Eltern großem Ergötzen vorlas, 
auch zu betrachten gab, denn er war mit trefflichen Bildern aus der Feder 
des Schreibers verziert. Eins dieſer Bilder, welche dem geliebten Sohn des 
Vaters Fußreiſe über die Alb veranfchaulichten, iſt mir lebhaft in Erinnerung 
geblieben. Es ſtellt einen Gebirgszug der Alb dar, Berg an Berg, je mit 
dem tiefen Tal dazwiſchen, und Vater Diſcher ſchreitet kühn und rüftig über 
die Huppen weg, der linke Fuß ſteht feſt und ſtramm auf feiner Kuppe, der 
rechte, zu gewaltigem Schritt ausholend, freut ſich ſchon, auf der nächſten 
Kuppe Poſto zu faſſen. Und fo Manches, was ich leider vergeſſen habe. 
Hoffentlich ift dieſer Brief nicht iniuria temporum verloren gegangen, ich bin 
überzeugt, es würde ſich heute noch Jung und Alt daran ergögen. Welches 
Entzücken muß er ſeinem erſten Empfänger bereitet haben! 

Sehr erbaulich war, was der liebe Gaſt dann über Tiſch ſeinem jüngſten 
Kritiker Paul Lang von all den braven Männern erzählte, die im Ablauf 
der Seiten den ſtandhaften und wetterharten Namen Peter zu Nutz und 
Frommen der Menſchheit mit Ehren geführt hätten. Nicht nur Fiſcher und 
Hausknechte, die ungeachtet ihres niedrigen Standes Männer von Wert und 
Bedeutung geworden, wie namentlich der Upoftel Petrus und Stiefelpeter, der 
Hausknecht des Großvaters, Johannes Lang, auch Ritter und Helden, Grafen 
und Könige, und ſonſt allerhand berühmte Männer, hätten dieſen ſtolzen 
Namen getragen, darum dürfe ſich der Name Peter neben den beiden andern, 
auf die der Vater getauft ſei, kühnlich ſehen laſſen. 

Mit Vergnügen hörte er von dem Unterricht, den mir der ſtrebſame Cehr⸗ 
gehilfe der Aſcher Volksſchule ſeit einiger Zeit in Planimetrie und Freihand— 
zeichnen erteilte. Dafür erwärmte er ſich mehr, als für das ſchwere lateiniſche 
Vakanzargument, das wir „auf hatten“, obwohl er mir feine Hilfe nicht ver⸗ 
weigerte, als ich nicht recht weiterkam und flehentlich zu ihm aufſah bei dem 
Satze: „Ueberhaupt iſt Rußland ein ſehr merkwürdiges Land: im Norden er: 
ſtarrt der hauch des Wanderers zu Eis, im Süden ſproßt die Melone wild 
hervor.“ Ich durfte ihm den ppthagoräiſchen Lehrſatz beweiſen, und ein- 
gehend muſterte er die Seichenmappe des Anfängers, tadelte und verbeſſerte 
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einzelnes, lobte aber auch meinen fauberen Strich und ermahnte mich, den 
Gummi nicht zu viel zu ſtrapazieren. Dann zeigte er mir mit aller Geduld 
und großem Ernſt, auf welche Linien es hauptſächlich ankomme, wenn es 
gelte, ein menſchliches Auge fo zu zeichnen, daß auch was Vernünftiges heraus» 


aue. 

Es verſtand ſich für ihn und den Vater von ſelbſt, daß von der Aufent- 
haltszeit des edlen Gaſtes faſt ein ganzer Tag dem Klofter Blaubeuren, dem 
Städtchen und feiner Umgebung gewidmet werden ſollte. Und da ich pflicht⸗ 
eifrig anzubringen wußte, daß es höchſte Seit für mich ſei, mein lateiniſches 
Regelheft aus dem Normalheft des in Blaubeuren wohnhaften Primus richtig 
zu ſtellen und zu ergänzen, fo durfte ich die beiden herren Kompromotionalen 
begleiten. Ich durfte auch mit dabei fein, als fie den Blautopf mit Auf: 
friſchung von Erinnerungen an die Seminarzeit und hernach den Spolinſchen 
Hochaltar in der Mloſterkirche beſichtigten, wobei gewiß manches feine Wort 
von den Lippen des kunſtſinnigen Gaſtes, leider für mich auf die Erde, fiel; 
wurde aber dann in Gnaden entlaſſen, und konnte dem Normalregelheft und, 
was mir noch wichtiger war, meinem Privatvergnügen nachgehen. Ich fand 
neben ausreichender Atzung beides; das Normalheft aber beſchloß ich, zur 
Aufbeſſerung des meinigen lieber mit nach Haufe zu nehmen, wodurch ſich 
ein nicht zu verachtender Zeitgewinn für gründliche Beſichtigung des Obſt. und 
Gemüſegartens der Frau Tante meines Kameraden, des ſchon genannten 
Primus ergab. Wir ſchichteten Bohnen: und ſonſtiges Stroh, dürre Stecken 
und abgängige Saunlatten als ſchätzbares Material zum Stoß für ein tüchtiges 

euer, brieten Aepfel und Kartoffeln in der Glut, aßen fie auf und tranken 
üßen Moſt dazu. 

Das hat nur darum Bedeutung, und ich erwähne es nur deshalb, weil 
ich es dem Herrn Profeſſor Abends zwiſchen 9 und 10 Uhr auf dem Heim- 
weg den Aſcher Steig hinauf, ausführlich erzählen durfte. Er hörte mich mit 
unverhohlenem Vergnügen an, mit einer Teilnahme, die mir in die innerfte 
Seele hinein wohltat. Es war weder mondhell noch ſternhell, und der Nebel, 
der im Ach, und Blautal braute, der uns bei matter Straßenbeleuchtung 
durchs Städtchen herausbegleitet und am Blautopf ſich nicht verabſchiedet 
hatte, ſtieg immer drei, vier Schritte voraus, mit uns empor. Doch war der 
ſteile Pfad nicht zu verfehlen, ganz dunkel war es nicht, und ich, der ihn an 
jedem Schultag zweimal zurüdlegte, hätte ihn blind gefunden. Als wir aber 
nach manchem Ständerling gegen 9¾ den Bergrand erreichten, waren wir 
ſehr enttäuſcht. Von der Hochebene, die von dort ſich weithin gegen die Aus⸗ 
läufer des Cautertals erſtreckt, ſahen wir fo viel wie nichts; ein Albnebel be» 
grüßte uns ausgiebiger und noch tiefer grau als der Nebel im Tal, und ſo— 
bald er uns in die Augen zu beißen anfing, verdichtete er ſich ſo, daß, (wie 
fpäter der Erbauer der Sonderbucher Steige bemerkt haben ſoll) ein zierlicher 
Meterſtab ſteif darin ſtecken geblieben, und keinen Soll tief erdwärts geſunken 
wäre. 

Wir hatten nun zuerſt Schafweide und dann brachliegendes Ackerland, 
durch das ein ſchmaler Feldweg führte, vor uns, und das ging immer noch 
an. Dann aber kam das Fleinſelau, der fchöne hohe Buchenwald, auf deſſen 
tiefe Schatten man ſich immer ſo freute, wenn man unterwegs war am heißen 
Sommertag, durch den wir uns aber jetzt bei Nacht und Nebel hindurch 
lavieren mußten, ohne daß auch nur ein Glühwurm ſich über uns erbarmt 
hätte. Es war damals noch keine Richtftatt durch den Wald gefchlagen, der 
ſtreckenweiſe recht ſchmale Waldweg erfreute ſich noch romantiſcher Krümmungen, 
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der Nebel überließ es dem Taftfinn unſerer Füße, ihn zu finden, oder nein, 
er kümmerte ſich gar nichts um uns, Weg und Steg ſind für jeden Nebel 
unnstige, gar nicht exiſtierende Dinge. 

Wir kamen nur langfam vorwärts, ſtanden immer wieder ſtill und tafteten 
mit Händen links und rechts, daß wir den Weg nicht ganz verloren oder 
unfere Köpfe an die harten, glatten Stämme ſtießen. Ein paar Schritte vor⸗ 
wärts, dann ſtanden wir ſchon wieder ratlos, nein nicht ratlos, nur in Ge⸗ 
danken, und noch bei beftem Humor. Der Herr Profeſſor zitierte irgend einen 
griechiſchen Vers, ich glaube aus dem Sophokles, ) und dann zog er feine 
Streichholzbüchſe und ſprach, es werde Licht, und ſiehe, wir erkannten bei 
dem Flackerſchein, daß wir noch auf gutem Wege waren, und gleichzeitig fiel 
mir ein, daß ich von dem heutigen Gartenfeuer her eine faſt noch volle 
Sündholzſchachtel bei mir trug — außerdem aber zwei ziemlich dicke Schul⸗ 
hefte, mein heute nicht bereinigtes eigenes Regelheft und das Normalheft des 
Primus, das durch ſeine ſolide Decke nicht ferne war von der Würde eines 
Buchs. In dieſes Kegelheft pflegte der Herr Präzeptor beim Erponieren aus 
dem Cäſar oder Nepos (Leute, für die es nach der Anſicht des Herrn Profeſſors 
weniger Schwierigkeit hatte, ein ordentliches Catein zu ſchreiben, weil es ihre 
Mutterſprache war), die Regeln der lateiniſchen Grammatik mit allen Aus- 
nahmen und etlichen Fineſſen zu diktieren, damit wir für die Sünden, die wir 
beim Komponieren begingen, keine Entſchuldigung hätten. Es war ein heiliges 
Buch, und es waren darin auch die Strafen angemerkt für Miſſetaten und 
Uebertretungen, wie z. B. daß sequi mit dem Dativ zwei Tatzen, das Kaufale 
quum mit dem Indikativ 4 Tatzen, ut aber für daß, damit mit dem Indi— 
kativ ſechs Tatzen aus dem Salz koſte. Es war ein codex, an dem ſelbſt 
Cicero ſeine Freude gehabt hätte, aber ich beſchloß dieſen Schatz, ſoweit er 
mein Eigentum und zweckdienlich war, zu opfern, abſolut unerſetzlich war er 
ja nicht, und auf einmal brannten die ſechs erſten Blätter lichterloh auf dem 
ſchmalen, fo heimtückiſch ſich windenden Waldweg. Noch ehe das Feuerchen 
abgebrannt war, hatte ich ſchon eine weitere Strecke des Wegs, geleitet von 
dem nebelbefiegenden Schein, hinter mir, und fofort erhob ſich aus dem Brenn: 
ſtoff, den das geduldige Regelheft lieferte, ein neues Signal, das dem Vater 
und dem werten Gaſt zum erfreulichen Merkziel diente. So ſchlugen wir uns 
mit Hilfe der lateiniſchen Grammatik durch den Wald. In der Belobigung 
aber, die ich als Feuerwerker davon trug, war u. a. geſagt, daß es im Kampfe 
mit Nacht und Nebel nicht immer genüge, Fuchs oder Haſ' oder beides zu— 
gleich zu fein, daß es Fälle gebe, casus, qui postulant, ut beati Herostrati 
exemplar cum grano salis sequamur. Es freute den Herrn Profeſſor, ſich 
über den tiefen Sinn dieſer Worte auf dem Keſt des Heimwegs mit mir ver: 
ſtändigen zu können. Mich aber freute es königlich, heute noch freut es mich, 
daß ich einmal, wenn auch nur auf eine Viertelſtunde und in ſehr knaben— 
hafter Weiſe, als Fackelträger dienen durfte dem Manne, der als Forſcher, 
Dichter und Weiſer mit ſeiner Fackel in die Urgründe menſchlichen Wiſſens 
und Könnens hineingeleuchtet und helle ſtrahlendes Licht in die Schatzkammer 
höchſter Poeſie, die wir beſitzen, hineingetragen hat. 

Am Morgen des andern Tags, des letzten, den er bei uns zubringen 
wollte, ſtellte ſich heraus, daß Urſel feine ebenſo feinen wie dauerhaften Reife: 
ſchuhe aus eigener Kraft und Vernunft zum Schuſter getragen hatte. Beim 
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Weh, weh, was groß, muß auch groß Leid erdulden! 
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Stiefelputzen war ihr, heute nicht zum erſtenmal, an einem dieſer Schuhe, 
vorne am Oberleder, ein kreisrundes Löchlein aufgefallen, und in ihres Herzens 
Einfalt dachte fie, nun ſei es höchſte Seit, daß dieſer Schaden ausgebeſſert 
werde, damit der „hau'färtige“ Herr vor der Schande bewahrt bleibe, mit 
einem Loch im Schuh in der Welt herum zu laufen. Sie fragte nicht erſt 
lange, ob ſie den Schuh zum Schuſter bringen ſolle, es verſtand ſich ja von 
ſelbſt. Meiſter Michel Bahrdt aber, der ſich über ſolch ein ſeltſames Löchlein 
an dem feinſten Schuh, den er je geſehen, baß verwunderte, beſchied die Ueber— 
bringerin dahin, daß er ſich dieſen raren Kafus erſt überlegen müſſe und daß 
fie nicht darauf warten könne. Als nun der Herr Profeſſor nach dem Früh: 
ſtück ſeine gewohnten Schuhe anziehen wollte, war nur einer da, und nun 
gab es zwar kein Donnerwetter, aber doch ein Stirnrunzeln dies ſeits, jenſeits 
aber, bei der Urſel, die zum Verhör antreten mußte, ein Regenwetter. Doch 
hellte ſich der himmel hier wie dort bald wieder auf. Michel Bahrdt hatte 
ſich geſagt, ſo arg wirds nicht preſſieren, und war aus dem Sinnieren darüber, 
wie ſolch ein kurioſer Schaden entſtanden und zu behandeln ſei, noch nicht 
heraus- und noch nicht bis zur Tathandlung gekommen, als Urſel zum andern: 
mal bei ihm erſchien und ihm, faſt atemlos vom raſchen Laufen, zurief, er 
werde doch um Gotteswillen das Cöchlein noch nicht zugeflickt haben. Der 
aber gab ihr mit einem Nein, weil ihm das Leder doch nicht gelangt hätte, 
den Schuh gelaſſen zurück, und glückſtrahlend trat das Mädchen wenige 
Minuten ſpäter ohne anzuklopfen ins Himmer und überreichte das corpus 
delicti dem Eigentümer mit dem Ausruf: „Gottlob und Dank, das Loch 
war noch nicht zugeflickt!“ Sie hatte ſich im Pfarrhauſe ſchon etwas Bildung 
angeeignet. Mit dem Töchlein am Schuh aber hatte es folgende Bewandtnis: 
Der Herr Profeſſor hatte es eigenhändig mit ſeinem ſehr ſcharfen Federmeſſer 
hineingeſchnitten und ausgeſtochen, noch nicht lange, ein paar Tage vor ſeiner 
Ankunft bei uns, in der Nähe von Wieſenſteig oder ſonſt wo am Fuße der 
Alb, und zwar eines Hühnerauges wegen. Dann erzählte er dem Vater mit 
einiger Befriedigung, daß es ihm hin und wieder gelinge, einen Kaliban von 
einem Schuſter oder auch einen Kretin von einem Schneider zu einem halb» 
wegs humanen Handwerker umzubilden. Doch ſei es im Hinblick auf empfind⸗ 
liche Naturen, zu welchen auch der alte Schartenmaier zähle, leider noch ziem— 
lich weit bis zu dem erſehnten Hiel — einer dem Inhaber wirklich ſitzenden 
Bekleidung des menſchlichen Uörpers und namentlich der Füße. 

Als der Gaſt, den der Vater bis zum Poſtwagen nach Herrlingen im 
Blautal begleiten wollte, zwiſchen Mittag und Abend aufbrach, und ſich lieb 
und ſchlicht, doch nicht ohne ſichtbare Bewegung von uns verabſchiedete, 
ſtanden der Mutter und auch mir die Tränen in den Augen. Friedrich 
Theodor Viſcher hatte mein Unabenherz für immer gewonnen und auch das 
Herz des Mannes iſt ihm treu geblieben bis auf den heutigen Tag. 


Il concerto di musica. 
Don Dictor Wallerftein in Baſel. 


Die Galerie Pitti in Florenz beſitzt ein Bild, das zwar weltberühmt tft, 
aber ſeit langem zu ihren Sorgenkindern gehört. Es ſtellt jene drei Halb⸗ 
figuren dar, die unter dem Namen „das Konzert“ fo allgemein bekannt find, 
daß man von einer weiteren Beſchreibung ſicher abſehen kann. 

Das Bild befand ſich noch im 17. Jahrhundert im Beſitze eines floren⸗ 
tiniſchen Kunftfreundes in Venedig, Paolo del Sera.) Da ſah es der ſehr 
unkritiſche Maler Carlo Ridolfi,?) der es als erſter unter manchen anderen 
Werken des Giorgione aufzählt und beſchreibt. Wenn das Bild ſchon hier 
dem Giorgione zugewieſen wird, dürfte dies darauf zurückzuführen ſein, daß 
es von ſeinem Beſitzer einfach ſo genannt wurde. Don dieſem aber erzählt 
GBualandi,?) er habe öfters an den Herzog von Toscana Werke abgegeben 
und es hierbei nicht verſchmäht, des guten Geſchäftes wegen Taufen an den 
Bildern vorzunehmen; und tatſächlich ging auch dieſes Werk als Giorgione in 
den Beſitz des Herzogs über.“) Von da an datiert ſeine Taufe, und dies iſt 
die Baſis, auf der die Zuweiſung an Giorgione beruht. Seit jener Seit wurde 
der Name, foweit alte Namen in betracht kommen, beibehalten, hoͤchſtens 
wagte man den Suſatz, das Bild ſei ſchlecht erhalten und übermalt. Erſt 
Morelli hat in feinen Studien?) über Werke italieniſcher Meiſter darauf auf: 
merkſam gemacht, daß hier ein ſchwieriges Problem vorliegt und es mittels 
ſeiner bekannten Methoden zu löſen verſucht. Auch er konſtatiert den ſchlechten 
Huftand und die „Beſudelung“ des Bildes durch die Hand eines Reftaurators, 
ſpricht aber gleichzeitig die leiſe Vermutung aus, wir möchten hier ein Jugend- 
werk Tizians vor uns haben, welches allerdings in ſeiner ganzen Schönheit 
erſt nach „Entfernung der Maske“, die es verdeckt, herauskommen würde. 
Dieſer Zuweifung, die ſich mehr auf Wünſche und Ahnungen als auf plauſible 
Gründe ſtützen konnte, ſchloſſen ſich Berenſon, Schubring, Gronau an, während 
Crowe · Cavalcaſelle, der Cicerone, Cook und, wie es ſcheint, auch die Gallerie 
direktion ſelbſt, an der erſten Taufe feſthalten. 

Beide Münſtler haben eine Seit lang zuſammen gearbeitet, jo daß ihre 
Werke ſelbſt von Seitgenoſſen nicht auseinander gehalten werden konnten.“ 
Schon Dafari erzählt von einigen Bildern z. B. dem Porträt eines Edel: 
mannes aus dem Hauſe Barbarigo, das lange als ein Werk Giorgiones galt, 
bis man einmal im „Schatten“ die Bezeichnung Tizians vorfand.“) 


) Le vite de pittori. Ridolfi I, 81. 
*) Lermolieff, Galerien von München, Dresden, Berlin. 1880, p. 188. 
) U. A. Gualandi, nuova raccolta di lettere sulla pittura scoltura ed archi- 
tettura III, 167, n. F. 
) Cr. u. Cav. IV, 184. 
4 £ermolieff, Studien 1880, p. 188. 
6) Gronau, Tizian p. 20. 
) Gronau, Tizian p. 20. 


Victor Wallerftein: II concerto di musica, 687 


Das Thema ſelbſt bietet uns keinerlei Handhabe, das Werk auf eine 
beſtimmte Seit einzugrenzen. Die Darſtellung von Virtuoſen beginnt ſchon im 
15. Jahrhundert auf Schaumünzen und iſt von Venedig wohl über ganz 
Italien verbreitet worden. Man findet fie bis Bonifazio und Jacopo Baffano.?) 

So laſſen uns alſo archivaliſche Notizen und auch zuverläſſige Leber. 
lieferung bisher im Stich. Wir müſſen uns rein an die Qualitäten des Bildes 
halten und unterfuchen, in wie weit das Cob, das dem Werke allenthalben 
und in ſo hohem Grade geſpendet wird, ſich rechtfertigen läßt, vollends aber, 
ob wir es mit einem ſo bedeutenden Bilde zu tun haben, daß wir nach Namen, 
wie die bis jetzt vorgeſchlagenen, greifen müſſen. 

Es muß zugegeben werden: Das Bild beſticht auf den erſten Blick, in 
Photographie übrigens noch mehr als im Original, durch die mittlere Figur 
oder genauer, durch den Blick der mittleren Figur. Die Augen ziehen in ihrer 
ſonderbaren Verrenkung den Beſchauer an, haken ſich gleichſam feſt und nehmen 
ſo die ganze Aufmerkſamkeit gefangen. Solches Mittel wird wohl immer 
wirken; ob es aber nicht ſehr äußerlich iſt, muß noch unterſucht werden. Mit 
„ſeeliſchem Gehalte“ möge nur fo weit gearbeitet werden, wie die Mittel fon: 
trollierbar ſind, durch die er ſich uns mitteilt. Dies ſcheint hier beſonders am 
Platze zu fein, da über dieſes Werk ſchon viel, mitunter auch fhön geſchrieben 
wurde. Freilich iſt über ein Ausſchoͤpfen des poetiſchen Inhaltes nicht zu 
diskutieren, da es meiſtens in der Freude am eignen Innenleben, nicht in 
der reinen Wirkung des Kunftwerfes feinen Urſprung hat. Nur fo iſt es zu 
begreifen, wie feinſinnige Betrachter 3. B. Bayersdorfer, in einen Hymnus 
einſtimmen konnen, der dann ewige Seiten nachklingt. 

Unſer Bild wurde im Jahre 1902 gründlich reſtauriert und der von 
Morelli verſprochene „Tizian“ war von ſeiner Maske befreit; vielleicht auch 
hatte er nur eine andere angenommen, um in ſeinen augenfälligen Mängeln 
nicht gänzlich bloßgeſtellt zu ſein. Was tut man, wenn man in feinen Er: 
wartungen getäuſcht wird, während man ſich gleichzeitig alter Suggeſtion nicht 
entziehen fann? Dieſelben Mittel wie vorher helfen aus der argen Klemme. 
War es ehedem die alte Uebermalung, fo iſt es jetzt die weit gehende Keſtau⸗ 
ration, die das Bild bis zur „Unkenntlichkeit“ verändert. 

Das Gemälde iſt tatſächlich heute noch zum Teil verſunken, der Mo— 
dellierung fehlen alle Uebergänge, der Farbe die Lokaltöne und Laſuren, ſodaß 
ſchon der Reiz der Oberfläche vollſtändig fehlt. Die Leinwand iſt über den 
Köpfen um eine Hand breit angeſtückt, fonft aber hat das Bild feine urfprüng- 
liche Größe.“) Das oben zugefügte Stück iſt der Wirkung nicht zuträglich, 
die Figuren ſinken zu tief nach unten, und der Raum über ihnen iſt tot. 
Außerdem wurde wohl hierdurch die Uebermalung des Hintergrundes veran: 
laßt, der jeder maleriſchen Qualität entbehrt. 

Nicht um die Werke zu vergleichen, ſondern nur um ſich Rechenſchaft 
abzulegen, eine wie große Rolle die Behandlung des Hintergrundes ſpielen 
kann, betrachte man die in derſelben Gallerie befindlichen hervorragend ſchönen 
Bilder Tizians, ſeine „Bella“ und das „Porträt eines jungen Engländers“. 
Die zarten grünbraunen oder rötlichen Töne, die in den Köpfen ſpielen, be» 
leben auch die ſonſt ruhige Fläche des Grundes, und umgeben die Süge mit 
einem wundervoll feinen Hauch von Licht und Farbe. In unſerem Bilde iſt 


1) Jac. Burckhardt, Beiträge p. 256. 
) An den Seiten iſt nichts angeſtückt, wie O. Fiſchl in den Bemerkungen ſeines 
Tizian (Klaffiter der Kunſt) angibt. 
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diefes überaus reizvolle Widerſpiel erſetzt durch eine undurchſichtige braun⸗ 
ſchwarze Maſſe, die jetzt dick und harzig an der Leinwand klebt. 

Der Hintergrund läßt alſo im Stich und das übrige im Bilde bietet, was 
das Kolorit anlangt, ebenſowenig. Ganz wie der Fond iſt auch das ſchwarze 
Gewand der Mittelfigur und der kurze Kragen des rechten Prieſters behan— 
delt. Selbſt bei der größten Mühe wird man in dem undurchdringlichen 
Schwarz keinerlei Modellierung oder farbige Ubtönung finden, vielmehr bildet 
es mit dem Hintergrunde eine einzige ſtarkglänzende Fläche, die ganz un⸗ 
maleriſch durch das vorfnallende Weiß in den Untergewändern der Seiten: 
figuren unterbrochen wird. Das Auge empfindet es geradezu als eine Wohltat, 
daß ſich zwiſchen dieſe Extreme der an ſich nicht ſehr ſchöne Goldton der Ge— 
ſichtspartie einmiſcht und dann noch einmal im Wams des Jünglings wieder⸗ 
kehrt. Es wird einem vor dem Bilde unbegreiflich, wie z. B. Crowe und 
Cavalcaſelle von „zartem Widerſchein, Mannigfaltigkeit der Cokalfarbe“ 
ſprechen, die ſie niemals beobachtet haben können. Die Modellierung der 
Köpfe iſt nicht durchgehend die gleiche. Schon M. Unger!) macht dieſe Be— 
merkung, findet aber darin merkwürdigerweiſe einen Grund für die Urheber⸗ 
ſchaft Giorgiones, „da die Figuren mehr involvieren, als ausdrücken“. Bapers⸗ 
dorfer?) und alle übrigen merken das Gleiche, konzentrieren aber ihr ganzes 
Intereſſe auf die Mittelfigur, die tatſächlich bedeutend reicher und inhalts voller 
zu fein ſcheint als die beiden Seitenköpfe. Hier fehlen alle verbindenden Tone, 
die dunklen Augen und Konturen ſtehen iſoliert und unvermittelt in dem 
ſchmutzig verblaſenen Geſamtkolorit. Beſonders ſchlecht und ausdruckslos iſt 
der Schädel des Prieſters rechts, deſſen Form ſchon anatomiſch eine Unmög- 
lichkeit iſt, im Bilde aber als recht verunglückt bezeichnet werden muß. Die 
Linien des Dreiviertelprofils ſind hart, gefühllos, wie aus Papier geſchnitten, 
was jedoch wahrſcheinlich von der ſpäteren Uebermalung des Hintergrundes 
herrührt. Schon hieraus wäre der Schluß zu ziehen, daß das Bild aus der 
Sahl der bedeutendſten Kunftwerfe auszuſcheiden ſei. Doch wollen wir dieſe 
Argumente nur dann in Anſpruch nehmen, falls ſich ſchwerwiegende hinzu— 
fügen laſſen, die mit Uebermalung und Reſtauration nichts zu tun haben. 

Konnten wir in den beiden Seitenfiguren wenig erfreuliches finden, fo 
müßte der am Spinett ſitzende Prieſter umſogewiſſer von ungewöhnlich hoher 
Schönheit ſein: denn er allein hat den Weltruf, deſſen ſich das Werk erfreut, 
talſächlich zu rechtfertigen. 

Von der Farbe wurde oben ſchon geſprochen. Die Modellierung, die 
wir jetzt beiziehen müſſen, iſt in der Tat reicher, feiner durchgefühlt und 
manche werden ſogar von einem temperamentvollen Erfaſſen der Perſönlich— 
keit ſprechen. Vielleicht hat — was wir nur mit aller Dorficht hinzufügen — 
in dieſer Figur doch eine beſſere Hand gewaltet. Es kann allerdings hierüber 
nichts beſtimmtes geſagt werden, denn fie hat ebenſo ſtark wie die beiden 
andern im Laufe der Seit gelitten. Trotzdem weiſt fie höhere Qualitäten als 
dieſe auf. Wahrſcheinlich iſt es nicht, daß die drei Figuren von verſchiedener 
Hand ſind. 

Die Kompofition der mittleren iſt nicht unabhängig von der Konzeption 
des ganzen Bildes, weshalb wir hier gleich auf eine Vermutung eingehen 
wollen, die von mancher Seite aufgeſtellt wird. Der Jüngling mit dem 
Federbarett ſoll erſt ſpäter eingefügt worden fein. Abgeſehen davon, daß 


) M. Unger, Kritifhe Forſchungen, Leipzig 1865, p. 11. 
*) Bapersdorfer, Leben und Schriften, München 1902, p. 100. 
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bei Kidolfi bereits die ganze Gruppe befchrieben iſt, die Anſtückelung alfo 
ſchon ſehr bald nach Entſtehung des Werkes hätte geſchehen müſſen, fo ver: 
ſuche man ſich die Kompofition ohne dieſe vorzuſtellen. Sie verliert fofort 
das Gleichgewicht, und der Reichtum — der vielleicht nur durch künſtliche Mittel 
erreicht iſt — ſinkt faſt bis zur Unanſehnlichkeit herab. 

Kehren wir zu der Kompofition der Mittelfigur zurück, fo muß konſtatiert 
werden, daß auch der Kontur des Mantels gegen das weiße Gewand des 
rechten Prieſters eine Unmöglichkeit if. Wann hätte man jemals einen 
Mantel fo fallen geſehen d 

Sitzt der Muſikus, dann müßte die Iſokephalie im Bilde aufgehoben ſein, 
denn räumlich erſcheinen die Figuren nicht ſo weit von einander getrennt, um 
ſolches zu rechtfertigen. Der Maler läßt uns darüber im unklaren, weder die 
Stellung der Glieder noch die Faltengebung des Mantels gibt uns Aufſchluß. 
Dabei paſſen die harten gefühlloſen Linien gar nicht zu dem ſtofflichen einer 
ſolchen Tracht. 

Aus dem Dorhergefagten wird deutlich genug hervorgehen, daß wir es 
hier allerdings mit einer Bildruine zu tun haben, die uns aber durch nichts 
zwingt, auf eine verſchwundene Pracht zu ſchließen. Das führt weiter zu dem 
Schluſſe, daß weder Giorgione noch auch Tizian an dem Bilde beteiligt ſein 
müſſen. Neue Taufen oder Vermutungen würden wohl angefichts des Zur 
ſtandes und der erhaltenen Qualitäten wenig Licht in die Frage bringen. 

Alle großen Kunftwerfe haben Eines gemeinſam: den großen inneren 
Reichtum, die große Konzentriertheit. Je länger und eingehender man ſich in 
ſie verſenkt, deſto voller an Schönheiten, deſto lebendiger und mitteilſamer 
werden ſie. Vom Concerto könnte man das Gegenteil behaupten. 

Augenfällig wird an dieſem Problem, wie ſtark oftmals Suggeſtion und 
Weltberühmtheit zuſammenhängen. 


Abendlied. 
Von Hans Pfeifer. 


Friedlich und ſtille iſt die Nacht. 
Ruh’ aus; es iſt genug gewacht! 
Ruh’ aus, es warten Träume dein, 
Im Traume darfſt du glücklich ſein, 
Im Traume! 


Wie war der Tag ſo ſchrill, ſo laut! 
Nun iſt die Nacht ſo ſtill, ſo traut. 
Ruh’ aus; es harren Kämpfe dein, 
Der neue Tag wird ruhlos ſein. 
Ruh’ aus! — — 


Süͤddeutſche Monatshefte. IV, 12. 44 


Edmund Harburger. 
Don Helene Raff in München. 


Es gibt ein Gedicht von Iſolde Kurz — „Der neue Gott“ — darin auf 
gar anmutige Weiſe die Geburt des jüngſten, des herzerfreuenden unter den 
Göttern, geſchildert wird. Die Phantaſie iſt ſeine Mutter; ſeine Wärterinnen 
find die Chariten. Mit Lachen begrüßt er die Welt; und fie lernt das gol⸗ 
dene Lachen von ihm — „denn des Lebens Gehalt zeigt ſich den Cachenden 
nur“. — 

Dieſer nachgeborene Gott iſt der Humor. 

Sur Rechtfertigung ſolchen himmliſchen Urſprungs aber muß dem Humor, 
wo er uns in den Hünften entgegentritt, jene Tiefe und Feinheit innewohnen, 
die einem beobachtenden Auge und gütigen Herzen entſpringt. Nie darf er 
das heitere Bild, das er uns vorführt, zum Serrbild ausarten laſſen; vielmehr 
ſoll die befreiende löſende Wirkung von ihm ausgehen, durch die jedes echte 
Kunftwerf mit der Wirklichkeit verſöhnt. 

Die vorliegenden Blätter find dem Andenken eines Künftlers geweiht, 
dem jener echte Humor zu eigen war und deſſen Perſönlichkeit noch lebens» 
friſch den Nachbleibenden vor Augen ſteht. Ein ſchmaler ſchöngeſchnittener 
Kopf mit langem ſchwarzem Barte, meiſt ein wenig ſeitwärts geneigt, den 
Blick ſtill betrachtend auf ſein Gegenüber geheftet, während den Mund ein 
leiſes Lächeln umſpielte! — Das war die für Edmund Harburger charakte⸗ 
riſtiſche haltung; und je mehr ſeine Geſtalt in ſich zuſammenſank, je deut⸗ 
licher den hagerer werdenden Zügen das Siechtum feinen Stempel aufprägte, 
deſto klarer trat der Ausdruck behaglich milder Heiterkeit darin zutage. 

Er war nicht, wie hervorragende Humoriſten bisweilen find, im £eben 
ein ernſthafter, faſt ſchwermütiger Menſch, fondern eine harmoniſche Natur, 
der das Glück ſich alleweg hold gezeigt hatte. Seine Uränklichkeit war der ein⸗ 
zige Tribut, den das Schickſal von ihm forderte; den entrichtete er mit Er⸗ 
gebung, kindlich froh über jede gute Stunde, die er feinem Plagedämon ab: 
liſten konnte. Und die guten Stunden bildeten immerhin die Mehrzahl. 

Edmund Harburger war am 4. April 1846 zu Eichſtätt geboren; ein 
Jahr ſpäter überſiedelte die Familie mit ihm nach Mainz, wo er den Vater, 
der ein angeſehener Kaufmann geweſen, früh verlor. Der heranwachſende Knabe 
ſollte ſich dem Baufach widmen, war auch nicht unluſtig dabei; doch regte ſich 
in ſeiner Seele bereits der Drang zur Malerei. Bei dem Schwager ſeines 
Chefs, dem Tiermaler Preſtel, hatte er Gelegenheit, hier und da einen Blick 
in ein Maleratelier zu werfen; dadurch ward jener ſchlummernde Wunſch ge⸗ 
nährt und ihm ſelbſt zum Bewußtſein gebracht. Heimlich verſuchte er ſich in 
Naturſtudien und figürlichen Szenen; als er dann, nach ſechsjähriger Lehrzeit 
auf die techniſche Hochſchule in München zu fernerer Ausbildung geſandt 
wurde, entſchloß er ſich kurz und beſuchte ftatt des Polytechnikums die Nunſt⸗ 
akademie. Dort ward er Schüler der Profeſſoren Raupp und CLindenſchmit; 
um zu ſeinem Unterhalt beizutragen, zeichnete er in freien Stunden für den 
bekannten Kunftverlag J. Scholz in Mainz. Auch feine Beziehungen zu den 
„Fliegenden Blättern“, denen er mehr als dreißig Jahre ein treuer Mitarbeiter 
blieb, ſtammen ſchon aus jener Seit. 

Er brauchte nicht, wie ſo viele, des Erfolges überlang zu harren: gleich 
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feine erſten ausgeftellten Bilder fanden glänzende Aufnahme, fo 3. B. die präch⸗ 
tige „Wirtsſtube von Stafflach a. Brenner“, die er als Sechsund zwanzigjähriger 
malte und die erſt jüngſt zu den Sierden der Berliner Jahrhundertausſtellung 
wie des Münchener Glaspalaſtes gehört hat. Binnen kurzem war er in die 
Reihe der anerkannten und — was ſeltener iſt — gut bezahlten Künftler vor⸗ 
gerückt; das ermöglichte ihm, auch einer Nebenpaſſion zu fröhnen, der des 
Sammelns und Einrichtens. Er brachte eine Menge fchöner alter Gegen⸗ 
ſtände zuſammen, die ſein ſpäteres Heim zu einer Augenluſt für den Beſucher 
machten; ſo beſaß er unter anderem ein vollſtändig ausgeſtattetes, durch den 
Bildhauer Gedon renoviertes Puppenhaus aus dem 17. Jahrhundert und ähn⸗ 
liches mehr, was einem Muſeum zur Sierde gereicht hätte. Das Beſte je⸗ 
doch führte er erft als Vierziger in fein Haus und Leben ein: er verband ſich 
mit einer ſchönen kunſtbegeiſterten Mainzerin zu glücklicher Ehe, die über 
zwanzig Jahre währte und der zwei begabte Kinder entſproſſen find. 

Sein Familienleben war ein muſterhaftes, friedlich und liebevoll, wie es 
ſeiner eigenen Anlage entſprach. Er bedurfte deſſen durchaus; denn ſeine 
Seele war gleich ſeinem Hörper zart organiſiert, allem Heftigen, Gewaltſamen 
abgeneigt. Ueberdies hielt er feſt an der Ueberzeugung, daß vielgeſtaltiges, 
aufregendes Erleben ſich mit konzentriertem Schaffen ſchlecht verträgt und daß 
ein Münſtler vor allem die Harmonie in ſeiner nächſten Umgebung braucht. — 
„Stimmung iſt Frieden“ — hat einmal Thomas Mann geſagt; und in dieſem 
Ausſpruch liegt eine größere Wahrheit als in dem neuerdings beliebten Schlag 
wort, daß ein jeder ſich ausleben müſſe. — Die Kunft iſt ein Efeu, der die 
beſten Uräfte des Baumes aufſaugt, an dem er erwächſt; wer gänzlich in ihr 
lebt, darf den Reichtum feiner Seele nicht verzetteln. Harburger war ſolch 
eine geſammelte Natur. Er hing an den Seinigen, wie an den Freunden mit 
Treue und Innigkeit; aber feine eine große Leidenſchaft gehörte der Kunft. 
Und fo gern er drunten am Familientiſche ſaß — der fröhlichite Augenblick des 
Tages war ihm doch der, wenn er des Morgens in ſein Atelier hinaufſtieg 
und der vertraute Raum ihn mit einer Fülle ſelbſtgeſchaffener Geſtalten umgab. 

Von ſeiner Seichenkunſt zu reden, erſcheint faſt als Ueberfluß; ſie 
iſt den Leſern der „Fliegenden Blätter“ und ſomit der ganzen Welt bekannt 
genug. Eine zwingende Unmittelbarkeit der Beobachtung ſpricht aus dieſen 
unzählbaren, mit weichem Hohlenſtift hingezauberten Geſtalten, an denen jeder 
Strich ſitzt, als müſſe es ſo und nicht anders ſein. Tatſächlich nahm er bei 
feinen Zeichnungen ſelten eine Aenderung vor; er ſchrieb fie gewiſſermaßen 
herunter. Bei Gemälden verfuhr er anders; er arbeitete langſam, beſſerte 
beſtändig und zwar nie anders als vor der Natur, nach der er jede Uleinig⸗ 
keit aufs Gewiſſenhafteſte ſtudierte. Wohlgemerkt tat er dies ſchon zu einer 
Seit, wo viele Kollegen ſich noch, wie der Scherzausdruck lautet, ihre Ge 
ſchöpfe „aus der Tiefe des Gemütes“ konſtruierten. 

Erſt die Gedächtnisausſtellung feiner Werke im dies jährigen Glaspalaſt 
offenbarte einem größeren Publikum, was man in Künftlerfreifen längſt wußte: 
welch ein trefflicher Maler der allbeliebte Zeichner geweſen war. Die ebenſo 
pietätvoll als umſichtig ausgewählte Sammlung bot ein treues Abbild ſeiner 
Perſönlichkeit und feines Werdegangs. Die erſten, in den ſiebziger Jahren 
entſtandenen Bilder — meiſt Interieurſtudien — haben einen warmen tiefen 
Ton, den man altmeiſterlich nennen würde, wenn das Naive, Selbſtgeſchaute 
der Malereien nicht einer vorſätzlichen Anlehnung widerſpräche. Späterhin 
beginnt dieſer an die Niederländer gemahnende Goldton ſich zu bleichen, mit 
feinen filbrigen Grautönen zu durchlichten. Die 1886 gemalte „Näherin“ 


44° 


692 Helene Raff: Edmund Harburger. 


3. B. iſt beträchtlich kühler im Kolorit und ſpitzer in der Vortragsweiſe; ein 
entfernter Einfluß Menzels, der ſich für Harburger intereſſierte und ihm bei 
einem gelegentlichen Beſuche „Nur Modell, ſoviel Modell als möglich!“ — 
anempfahl, ſcheint hier mitzuwirken. (Dagegen hat eine noch im Atelier bes 
findliche Knabenſtudie, ungefähr um 1876 entſtanden, etwas Makartſches in 
ihrer Breite und Farbenſattheit.) Voll Intereſſe für alles Techniſche ſeiner 
Kunft hatte Harburger verſchiedene Malweiſen ausprobiert; in den letzten 
Jahren pflegte er auf Kreidegrund oder Halbkreidegrund die Untermalung 
in Tempera, reſp. einfacher Waſſerfarbe ziemlich weit auszuführen und 
dann leicht zu firniſſen, ehe er mit der Gelfarbe dünn und flüſſig darüber⸗ 
ging. Die flimmerigen perlmutterähnlichen Uebergänge, die auf ſolche Art ent⸗ 
ſtanden, „freuten ihn“. Und nicht nur dem „Wie“, ſondern auch dem „Was“ 
ſah man die Freude und Liebe an, die er hineingelegt hatte — ob es nun 
der Dorfmediziner war, der mit fo köſtlichem Forſcherblick das zahnwehbehaf— 
tete Unäbchen prüft oder ein altes Weiblein in feiner Urmeleutftube — oder 
ein Paar verwegener Sechbrüder in irgend einem Uneipenwinkel. 

Harburgers Kunjt iſt, wie man das heute zu nennen liebt, Heimatkunſt 
— inſofern als er mit ſeinem Stift und Pinſel recht eigentlich der ſchalkhafte 
Biftoriograf des Volksſtammes geworden iſt, in deſſen Mitte er geboren und 
von 1866 bis zu ſeinem Tode wieder heimiſch war. Der Aufenthalt bei den 
weinfrohen lebensgewandten Rheinländern hat keine Spuren in feiner Kunſt 
zurückgelaſſen. Seine Menſchen ſind, ſoweit ſie nicht Geſellſchaftstypen dar⸗ 
ſtellen, wie der Geldprotz, der Korpsftudent uſw., durchweg Vertreter des 
Bajuvarismus von einer beſtimmten Sorte. Derbe, maſſige Geſtalten, ſchwer⸗ 
fällig im Denken und doch einer gewiſſen Schlauheit nicht entbehrend, gut: 
mütig bis es ans £osfchlagen geht — fo ſitzen fie vor ihrem Bierkrug oder 
Moſtglaſe, eine dralle Wirtin als weibliches Seitenſtück daneben. Der Be 
ſchauer meint, fie vor ſich hinbrummeln zu hören: „Laß mir mein’ Grüabigen!“ 
— oder: „Mei Ruh will i hobn!“ — Es iſt kein Zufall, daß die meiſten 
der Poſtkarten, darauf der Münchener Gambrinuskult ſich in Geſtalt eines 
Schenkkellners oder Bierdimpflers verewigt, eine deutliche Anlehnung an Bar- 
burgerſche Vorbilder zeigen. Man wird immer unwillkürlich auf ihn zurück⸗ 
greifen, wo es ſich um ſolche Typen handelt; denn er iſt für die Wirtshaus⸗ 
hocker der bayeriſchen Hochebene etwas Aehnliches geworden wie Teniers oder 
Brouwer für die Inſaſſen niederländiſcher Schenken. Doch mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß bei jenen mehr die Meiſterſchaft der Darſtellung als der dargeſtellte Dolfs- 
ſchlag unſer Intereſſe wachruft, während Harburger es verſteht, ſeine Menſchen 
uns menſchlich nahe zu bringen, fo daß wir ihrem etwas plumpen, aber genügſamen 
Lebensgenuſſe mit wohlwollendem Lächeln zuſehen. Das iſt das Doppel⸗ 
geheimnis der Kunft und der Güte — und eben darin zeigt der Humor ſich 
als der lachende Swillingsbruder der Poeſie, daß er für Dinge, die ſie in 
ihre Sphäre nicht zu erheben vermag, den freundlichen Ausgleich findet. 

Harburgers Schaffen hielt ſich keineswegs ausſchließlich im Rahmen dieſer 
Spezialität. Er hat vortreffliche Stilleben, lebensvolle Bildniſſe von ſich und 
den Seinen gemalt; aus ihnen allen ſpricht ſein feines tiefſchauendes Weſen 
zu uns. Aber in kluger Selbſtbeſchränkung vermied er, was in ſeiner Begabung 
„nicht lag“ — das heißt: man wußte nicht, war das Ulugheit oder naiver 
richtiger Inſtinkt, was ihn befähigte, die Grenzen ſeines Weſens ſo genau 
abzutaſten und niemals darüber hinauszugehen. Er kannte ſein Gebiet, er 
kannte die Formate, in denen er ſein Beſtes zu geben vermochte. Wenn ihn 
in ſchwermütigen Stunden bisweilen deuchte, er hätte Größeres leiſten, mit 
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ſeinem Pfunde noch anders wuchern müſſen, ſo war das eben das Gefühl 
des Ungenügens, das jeden ernſthaft Strebenden zeitweiſe beſchleicht. — Als 
in den 90er Jahren der Konflikt der „Alten“ und „Jungen“ hüben wie 
drüben viele ungerechte Uebertreibungen zeitigte, da befand ſich mancher Künftler 
in Gefahr, ein Schwankender oder Fanatiker zu werden. Harburger gehörte 
zu denen, deren ſichere Selbſtberuhung ſie vor dieſen Uebeln bewahrte. Er 
hatte Freunde in beiden Lagern und ehrte das echte Können hier wie dort; 
rückhaltlos erkannte er das fruchtbare Element in den Beſtrebungen der Neue⸗ 
ren — aber er ſchied ſich von denjenigen, die nur eine Schablone durch eine an⸗ 
dere erſetzen wollten. (Hierin dachte er ähnlich wie z. B. Ernſt Zimmer⸗ 
mann, der gelegentlich einem Kollegen auf die Unfchuldigung, ein „Geſelchter“ 
— nämlich ein Anhänger des bräunlichen Galerietons — zu fein, die charak⸗ 
teriſtiſche Antwort gab: „Ach weißt, mein Lieber, man kann auch violett ge⸗ 
ſelcht fein“. — Das einſeitige Mitmachen jeder künſtleriſchen Modeſtröͤmung 
lag nicht in Harburgers Natur; er hütete ſich ſtets, anders zu malen als er 
ſah. Ein einzigesmal hat er verſucht, ein Bild ganz in Freilichtweiſe zu malen; 
es glückte nicht, und er ſelbſt zeigte es den Beſuchern als mißlungen. „Sehen 
Sie, fo geht's, wenn man aus feiner Haut hinaus will! Von jeder Richtung 
nur nehmen, was zur eigenen Begabung und Ueberzeugung paßt — alles an⸗ 
dere iſt vom Uebel.“ 

Dieſen Grundſatz befolgte er auf allen Gebieten — wofür er nicht ver⸗ 
anlagt war, darauf ging er nicht ein. Niemals ſprach er über Dinge, die er 
nicht beherrſchte; ihn peinigte weder der falſche Ehrgeiz, feiner geiſtigen Länge 
um jeden Preis ein paar Schuh zuſetzen zu wollen, noch die Angſt vor der 
Kückſtändigkeit, die heutzutage fo viele Gebildete zu Nachrednern der unver⸗ 
ftandenften Axiome macht. Eben darum hat wohl niemand je ein anderes 
als ein geſcheites Wort aus Harburgers Munde gehört. Sein Kunftgefühl 
war ein wirklich ausgebreitetes: er war durchaus nicht „nur Maler“, ſondern 
beſaß ein reges Derftändnis für Plaſtik und hatte aus feiner Bauaſpiranten⸗ 
zeit gründliche architektoniſche Henntniſſe herübergenommen. Sein Haus in 
München ſowie fein Landheim in Steinebach am maleriſchen Wörthfee find 
nach ſeinen eigenen Plänen erbaut. Wie feinſinnig er ſie mit der Fülle der 
von ihm geſammelten kunſtgewerblichen Kleinode auszuſtatten wußte, iſt ſchon 
geſagt worden; ebenfo wurde das Leben in den traulichen Räumen verjchönt 
durch geiſtige Intereſſen aller Urt. Harburger las gern, aber mit Auswahl 
— nur ſolche Bücher, zu denen er in ein beſtimmtes Verhältnis treten konnte. 
Sein Ceib. und Lieblingsbuch war der „Fauſt“ — den konnte er fogar zum 
größten Teile auswendig und war um ein Sitat daraus nie verlegen. Ganz 
beſonders liebte er die Muſik, die des Konzertfaals ſowohl wie das muſika⸗ 
liſche Drama; die Partitur des „Triſtan“ und der „Meiſterſinger“ z. B. kannte 
er fo genau wie es bei wenigen Caien der fall iſt. Auch an der Schau— 
ſpielkunſt nahm er lebhaften Anteil; ja, auf dieſem Gebiete war er ſogar 
„ſelber Einer“, obſchon er dieſe Seite ſeiner Begabung bloß für den Haus⸗ 
gebrauch zu üben pflegte. Er mimte vorzüglich, ahmte, als der ſcharfe Be⸗ 
obachter, der er war, die Geberden und das Mienenſpiel anderer in unüber⸗ 
trefflicher Weiſe nach. In jungen Jahren hatte er häufig und erfolgreich bei 
Liebhaberaufführungen mitgewirkt, fpäter beſchränkte er ſich darauf, in ver⸗ 
trautem Kreife eine oder die andere Perſönlichkeit zu kopieren, wohl auch 
irgend ein Erlebnis in dramatiſcher Form zu ſchildern. So war er ſeinerzeit 
unter den Geſchworenen bei dem berüchtigten Prozeß Berchtold geweſen und 
führte nachträglich einigen Freunden die Hauptmomente des Seugenverhörs 
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auf anſchauliche Weiſe vor. Man meinte, das Undeutliche des ſich in der Aus⸗ 
ſage überſtürzenden Zeugen, die gewundenen Redensarten des anderen, das 
Stocken des dritten Zeugen ſelbſt mit anzuhören und die Betreffenden leibhaftig 
vor ſich zu ſehen. Der kleine zartgebaute Mann brachte es fertig, abwech⸗ 
ſelnd als vierſchrötiger Kraftprotz oder als ſich zierende Frauensperſon dazu⸗ 
ſtehen — die Kopfhaltung, die Fingerbewegungen eines jeden waren ihm feſt 
im Gedächtnis geblieben. 

Und dann die Geſchichten aus feiner Akademikerzeit! — Wie er mit 
etlichen Gleichgeſinnten einen nicht übermäßig ſcharfſinnigen Kollegen zum 
Beſten gehalten hatte, indem ſie heimlich den Nagel, an den jener ſeinen Hut 
zu hängen pflegte, täglich ein Stückchen höher und immer höher einſchlugen. 
Der Betroffene merkte die Sache anfänglich kaum, bis er endlich nur hoch 
aufhupfend noch den Haken erreichen konnte und die bängliche Frage tat, ob 
er denn kleiner geworden ſei? — Darnach ward eine Seit lang Ruhe; dann 
verfielen die Quälgeiſter darauf, den Nagel überhaupt herauszuziehen und durch 
deſſen täuſchend gemaltes Abbild, inkluſive Schlagſchatten, zu erſetzen. — Man 
mußte ſehen, wie Harburger den kühnen Schwung nachahmte, mit dem der 
Ahnungsloſe ſeinen Hut hinaufzuſchleudern verſuchte, die Verblüffung, als er 
ihm vor die Füße fiel, das mählich ſich ſteigende Entſetzen, mit dem er an der 
verherten Wand hinaufſtarrte! — Wenn dann alles lachte, fo lächelte auch er 
behaglich in ſeinen ſchwarzen Bart hinein, bemerkte etwa dazu: „Ach, ſo luſtig 
geht es auf den Kunftfchulen jetzt nimmer zu — die jungen Leute find zu ge⸗ 
ſcheit und ernſthaft“ — oder er zitierte aus ſeinem geliebten Fauſt: 

„Wir hatten nichts und doch genug — 
Den Drang nach Wahrheit und die Luft am Trug.“ — 

Charakteriſtiſch war, daß keinem feiner Scherze, der auf Koften anderer 
ging, jemals die geringſte boshafte Spitze innewohnte. Verſöhnliche Milde 
bildete den Grundzug ſeines Weſens; nie kam aus ſeinem Munde ein ſcharfer 
Tadel, etwa über Taten oder Leiſtungen eines Kollegen. Bei ſolchen, die er 
als ernſthafte Künftler achtete, ſah er über das, was er vielleicht nicht billigte, 
rückſichtsvoll hinweg — und die andern waren ihm zu gleichgültig, um von 
ihnen zu reden. Deshalb bot ſeine Perſönlichkeit, wo er ſie auch einſetzte, eine 
Gewähr des Friedens und Zuſammenhaltens; von den Mitgliedern der Luitpold⸗ 
gruppe, der er feit ihrer Gründung angehörte, iſt dies oft dankbar empfunden 
worden. Im erſten Beſtehensjahr der Gruppe machte die Anſicht ſich geltend, 
daß die Abweiſung eines zur Ausſtellung eingeſandten Werkes nicht wie bisher 
durch den üblichen blauen Brief, ſondern durch perfönliche Mitteilung eines 
Jurymitgliedes erfolgen ſollte, der dann dem Betroffenen die Gründe der Ab⸗ 
weiſung in ſchonender Form auseinanderzuſetzen hätte. Harburger als Juroren 
fiel die Aufgabe zu, einem jüngeren Kollegen das Mißgeſchick einer ſolchen 
Abweiſung mitzuteilen. Durch Urankheit am perſönlichen Beſuche verhindert, 
ſchrieb er einen langen Brief an den Betreffenden, hob alles Gute au dem 
Bilde mit Wärme hervor und betonte in ebenſo gelinder als offener Weiſe die 
Schwächen, die deſſen Aufnahme verhindert hatten. Natürlich wurde ihm, der 
ohnehin zu klagen pflegte: „Lieber ein Bild malen, als einen Brief ſchreiben!“ — 
dieſer Brief beſonders ſchwer; und mit einigem Herzklopfen eröffnete er die faſt 
umgehend eintreffende Antwort. Aber er ward höchſt angenehm enttäuſcht; denn 
der Kollege ſchrieb ihm: ſo ſonderbar es klinge, habe er an dem empfangenen 
Schreiben die größte Freude gehabt. Das warme Derftändnis, die Freund⸗ 
lichkeit, die ein fo hoch gehaltener älterer Kunftgenoffe ihm entgegenbringe, 
entſchädige ihn vollauf für die Abweiſung eines einzelnen Bildes. — Eine ſo 
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ſchöͤne Erfahrung iſt freilich im Erdenwallen eines Jurors ſehr ſelten; auch 
Harburger hat ſie nur dies einzige Mal gemacht. Jener gut gedachte Brauch 
der Cuitpoldgruppe mußte wieder abgeſchafft werden, weil eben nicht allen 
Preisrichtern die Harburgerſche Herzenshöflichkeit und den wenigſten Abgewieſenen 
die Objektivität und Beſcheidenheit jenes einen zu eigen war. Immerhin be⸗ 
weiſt der Fall, daß es denkbar wäre, für Preisbewerbungen, Ausſtellungs⸗ 
beſchickungen uſw. einen Modus zu finden, bei dem die Bewerber etwas lernen, 
anſtatt daß wie jetzt ein Gefühl von Verkennung und Verbitterung auf beiden 
Seiten zurückbleibt. Um eine Enttäuſchung nicht als unverdiente Uränkung, 
nicht als willkürliche Bevorzugung anderer zu empfinden, muß man die Ge⸗ 
rechtigkeit, d. h. die Gründe davon einſehen können. Eine bloße geſchäfts⸗ 
mäßige Ablehnung wirkt weder belehrend auf die jüngere Münſtlergeneration, 
noch iſt ſie im ſtande, die Preisrichter, die doch ſchließlich ihrer beſten Ueber⸗ 
zeugung gemäß urteilen, vor Mißdeutung zu ſchützen. — 

Die maßvolle Güte, die ihm unter ſeinesgleichen ſo viel Freunde erwarb, 
bewies Harburger auch im täglichen Umgang, gegen hoch und niedrig Ge⸗ 
ſtellte. Mit Untergebenen konnte kaum jemand rückſichtsvoller verfahren als 
er tat. Es war ſehr ſchwer, ihn aus feinem ſeeliſchen Gleichgewicht heraus⸗ 
zubringen; nur ganz ausnahmsweiſe konnte er einmal aufbrauſen, dann freilich 
gehörig, wie alle langmütigen Menſchen, wenn ihnen endlich der Geduldsfaden 
reißt. Aber er ging den Anläſſen hierzu ſorgfältig aus dem Wege, teils aus 
Sartgefühl, teils wohl aus jenem ahnungsvollen Haushalten mit der eigenen 
Kraft, das ihn unbewußt in vielen Dingen beherrſchte. Unbewußt! — denn 
trotz der Mränklichkeit, die ihn eigentlich des Körperlichen nie vergeſſen ließ, 
hat er nie ernſtlich an ein frühes Ende gedacht. Er kannte keine Sorge als 
die, im Schaffen behindert zu ſein. Die Gicht verkümmerte ſeine ſchmal⸗ 
fingerigen Hände; aber er ließ ſich den geliebten Stift nicht entreißen, ſondern 
führte ihn auf eine ſelbſterfundene Manier (von unten auf anſtatt von oben 
her) und zeichnete flott wie nur jemals weiter. Auch auf feinem letzten Kranfen- 
lager beſchäftigte ihn hauptſächlich die Frage, wann er wieder würde arbeiten 
können p — 

Von einer Lungenentzündung, die ihn im März 1906 befallen hatte, war 
ein heimtüdifches Tungenleiden ihm zurückgeblieben, zu dem ſich bald völliger 
Kräfteverfall geſellte. In dieſe Leidenszeit hinein leuchtete noch eine große 
Freude: die Feier ſeines 60. Geburtstages, an dem alle Liebe und Verehrung, 
die er als Menſch wie als Künftler ſich erworben, ihm geſammelt vor Augen 
trat. Von nah und fern liefen Kundgebungen ein, auf die er, der innerlich 
Beſcheidene und ſtets Begnügte, keineswegs gerechnet hatte; am meiſten erfreute 
ihn der Glückwunſch, den feine Geburts ſtadt Eichſtätt ihm ſandte. — Er hoffte 
Geneſung in ſeinem Sommerheim zu Steinebach zu finden; aber ſelbſt als 
dieſe Hoffnung ſich nicht erfüllte, behielt ſein unzerſtörbarer, nur ſelten durch 
trübe Stimmungen verdüfterte Optimismus die Oberhand. Die Sartheit feiner 
nächſten Umgebung verſchleierte ihm den ſchweren Ernſt ſeines Suſtandes; 
und das Kindliche, das ihm, wie den meiſten ſchoͤpferiſch Veranlagten, inne⸗ 
wohnte, half ihm zu glauben, was er gern glauben wollte. 

So ging er hinüber ohne Kampf und Bitterkeit, am 5. November 1906. 
Das tote Antlitz ſchien das eines friedlich Schlummernden zu ſein; es war 
als läge noch ein Abglanz der milden Heiterkeit darüber, die ſein eigenes 
Ceben und das von taufend andern verſchönt hatte. 


Angelo Neumanns 
„Erinnerungen an Richard Wagner“. 


Wie kein zweiter übte Richard Wagner den feſſelnden Sauber des Genius 
aus, der die Talente mit magnetiſcher Kraft an ſich zieht, ſie emporhebt in 
ſeine Sphäre und zwingt, ganz in ſeinen Dienſt zu treten. Von allen Seiten 
ſtrömten ihm die Begabungen zu, geiftig-fünftlerifche und organifatorifch- 
praktiſche. Zu den letzteren gehört der jetzt noch in Prag als Theater- 
direktor wirkende Angelo Neumann, der unlängſt ſeine „Erinnerungen an 
Richard Wagner“ !) veröffentlicht und damit einen nicht zu verachtenden Bei⸗ 
trag zur Kenntnis wichtiger Begebenheiten und Perſönlichkeiten geliefert hat. 
Als Schriftſteller hat Neumann ſich gut bewährt. Es iſt ihm gelungen, den 
Stoff in den Hauptzügen klar zu gliedern und auch im einzelnen Heberficht 
zu wahren. Wie als Bühnenleiter ſo verſteht er ſich mit der Feder auf 
Wirkung. Namentlich die Aktſchlüſſe — wenn man fo ſagen darf — feiner 
Erinnerungen ſind mit Geſchick angelegt und ausgedacht. 

Beſonderes Gewicht erhalten Neumanns Mitteilungen vom Jahre 1876 
ab, als er gemeinfam mit Dr. Auguſt Förſter, dem langjährigen Regiſſeur 
des Wiener Hofburgtheaters, die Leitung des Stadttheaters in Leipzig über- 
nahm. Su Bayreuth fand im gleichen Jahre die erſte Aufführung des 
„Rings“ ſtatt. Es gelang dem Enthuſiasmus Neumanns, feinen Sozius 
Förſter ſoweit zu beeinfluſſen, daß dieſer, trotz der in Bayreuth gewonnenen 
ungünſtigen Eindrücke, einen tief ergebenen Brief an Wagner ſchrieb und 
um Ueberlaſſung des ganzen Werkes für Leipzig bat. Förſter erklärte ſich 
willens, die für Bayreuth neu beſchafften Dekorationen und Maſchinerien 
zu übernehmen und, erforderlichen Falles, wieder zu Wagners Verfügung 
zu ſtellen. Außerdem bot er 10 Prozent der Tageseinnahme und eine noch 
näher zu beſtimmende namhafte Summe als Anzahlung auf dieſe Tantiemen. 
Geſchrieben wurde dieſer für die fernere Entwicklung wichtige Brief am 
27. Auguſt 1876. Wagner antwortete freundlich aber ausweichend dahin, 
daß er ſelbſt fein auf Grund der gemachten Erfahrungen ſorgfältig korri⸗ 
giertes Werk im nächſten Jahre noch einmal in Bayreuth vorführen wolle. 
Bis auf weiteres ruhten nun die Beziehungen zwiſchen Bayreuth und Leipzig. 
Da traf Anfang Februar 1877 ein Schreiben Wagners an Kapellmeiſter 
Sucher ein, in welchem Wagner als ein Herrfcher im Reiche der Kunjt den 
dringenden „Wunſch“ kundgab, die Direktion möchte für die ferneren Auf— 
führungen ſeiner Opern — Wagner ſelbſt ſchreibt „Opern“, nicht „Dramen“ — 
den Tenoriſt Georg Unger „anſtändig“ engagieren, damit er ſich für eben 
dieſe Opern „unverdorben“ erhalten könne. Wenn Dr. Förſter ſich entſchließe, 
dieſem Wunſche zu willfahren, ſo werde Wagner bereit ſein, mit ihm in 
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Unterhandlungen in betreff Ueberlaſſung des Vibelungenringes einzutreten. 
Förſter kam Wagners Anliegen entgegen und erlaubte ſich zugleich, fein An⸗ 
erbieten vom 27. Auguſt des vergangenen Jahres zu wiederholen. Daraufhin 
lud Wagner den Leipziger Direktor ein, ihn in Bayreuth zu befuchen. Dies 
geſchah, und es wurde nun, wie Neumann und Glaſenapp berichten, ein 
Vertrag vereinbart. 

Noch war aber nicht alles in Ordnung, denn einige Wochen ſpäter — 
am 22. April 1877 — frägt Wagner ungeduldig an, warum denn Unger 
immer noch nicht engagiert ſei und er ſelbſt die brieflich gemeldete Vorlage 
nicht erhalten habe, auf die er nur warte, um abzuſchließen. Zwei Tage 
ſpäter telegraphiert Wagner noch einmal, beklagt ſich über „unerhörte Der- 
ſchleppung“, ſichert die Annahme der von Förſter im vorigen Jahre ge— 
machten Propofitionen nochmals zu, „und zwar ohne jede weitere 
Nebenbedingung“, und verlangt ſofortigen telegraphiſchen Beſcheid, da 
er ſonſt über Unger und ſein eigenes Werk anders beſchließen werde. Förſter 
antwortet, er betrachte Wagners telegraphiſche Erklärung, wodurch er die 
am 27. Auguſt 1876 gemachte Offerte ohne jede weitere Nebenbedingung 
akzeptiere, als Vertragsabſchluß und werde den entſprechenden Kontrakt für 
Unger gleich an Wagner abſenden. Wohlgemerkt: Förſter bezog ſich auf 
die Offerte vom 27. Auguſt, in welcher nur von einer Anzahlung auf die 
Tantiemen die Rede war, und dieſe Anzahlung nannte er „Ehrenſold“. 
Wagner dagegen deutete die Sache anders. Er gab eine Adreſſe an, welcher 
ſogleich 4000 Mark in ſeinem Namen zu bezahlen ſeien. Im übrigen erwarte 
er nicht nur einen Tantiemenanteil von 10 Prozent, ſondern unabhängig 
davon auch einen „Shrenſold“ von 10000 Mark. Förſter antwortete, daß 
er jene Sahlung in Wagners Namen geleiſtet habe, den „Ehrenſold“ aber 
nach wie vor in feinem Sinne verſtehen müſſe. 

Inzwiſchen war Wagner nach Condon abgereift, wo endloſe und frucht- 
loſe Mühen auf den abgehetzten, müden Mann warteten. Ueberreizt, wie 
er war, ſchrieb er nun an Förſter einen ſcharfen, allzuſcharfen Brief, in 
welchem er ſeinem Unmut freien Lauf ließ. Dieſer Brief hatte aber eine 
andere Wirkung, als Wagner in ſeiner Erregung glaubte, Förſter kroch 
keineswegs zu Kreuz, ſondern bezeichnete im Gegenteil Wagners Angaben 
als „abſolut unrichtig“, indem er ſich auf die telegraphifche Annahme feiner 
Bedingungen berief. Er iſt der Meinung, daß Wagner die rechtliche Grund— 
lage des von ſeiner Seite zweifellos klar normierten Kontraktes alterieren 
wolle und vielleicht bemüßigt ſein könnte, in nicht ferner Seit ſeine Anſicht 
noch einmal zu ändern. Um ſolcher Ungewißheit zu entgehen, zieht Förſter 
es vor, unter prinzipieller Wahrung feines Rechtes Wagner fein Wort zurüd- 
zugeben und die ſofortige Surückerſtattung der ausgelegten 4000 Mark jo 
wie des Ungerſchen Engagementsvertrages zu erbitten. Wagner wollte ein— 
lenken, ſandte ſogleich Telegramm und Brief. Jedoch Förſter ſchlug die dar- 
gebotene Hand zurück. Er fcheut ſich nicht, den Vorwurf zu erheben, daß 
Wagner nur noch ein pekuniäres, nicht aber mehr ein künſtleriſches Intereſſe 
an den Verhandlungen mit Leipzig beſitze. Ja, fo weit geht Förſter, den 
Abbruch der Verhandlungen damit zu motivieren, daß ein weiterer gedeih— 
licher Verkehr bei Wagners nicht nur künſtleriſch, ſondern auch geſchäftlich fo 
ſtark ausgeprägten Individualismus nicht mehr möglich ſei. — Wie mochten 
ſolche Worte auf den 64 jährigen Meiſter wirken, der Leben, Kraft und Ge— 
ſundheit feiner Kunft geopfert hatte und ſich eben noch in London aufrei⸗ 
benden Mühen unterzog, um das Defizit von Bayreuth zu decken! Förſter 
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war ja wohl fachlich im Rechte und feine Erregung iſt begreiflich. Er hätte 
darum aber doch Bedenken tragen ſollen, einem Richard Wagner gegenüber 
ſolche Worte zu gebrauchen, um ſo mehr da er ſich ſelbſt doch nur durch 
geſchäftliche Erwägungen hatte beſtimmen laſſen, den Vorſchlägen Neumanns 
Folge zu leiſten, weshalb dann auch die „Naivität“ feiner Hingabe, welche 
er ſelbſt rühmend hervorhebt, und ſeine „freudige Begeiſterung“ in einem 
zweifelhaften Lichte erſcheinen. Wir glauben es Neumann gern, daß dieſe 
Wendung der Dinge ihn tief betrübte, und daß er empört ſein Glas von 
ſich warf, als im Hauſe Förſters auf die glückliche Cöſung des Vibelungen⸗ 
vertrages angeſtoßen werden ſollte. So ſchließt der erſte Teil ſeiner „Erin⸗ 
nerungen“ mit Donner, Blitz und Finſternis wie der erſte Akt einer unheil⸗ 
ſchwangeren Tragödie. 

Jedoch bald ſollte ſich das Dunkel wieder lichten. Der äußere Druck 
der Verhältniſſe erwies fich ſtärker als alle Empfindlichkeit. Obgleich Förſters 
letztes Schreiben eine Wiederannäherung faſt unmöglich machte, ließ ſich 
Wagner doch bereit finden, auf eine Anfrage, die Neumann ein halbes Jahr 
ſpäter an ihn richtete, entgegenkommend zu antworten. Förſter ſelbſt war 
durch ein Defizit von 121000 Mark inzwiſchen mürbe geworden und griff 
nun gern nach dem „Ring“, deſſen Ausſtattung ihm zwar eine einmalige 
Ausgabe von 100000 Mark auferlegte, zugleich aber ſeinem Theater die 
Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe ſicherte. Neumann erhielt plein pouvoir, 
ging mit der ihm eigenen raſchen Entſchloſſengeit vor, und ſtand ſchon am 
21. Januar 1878 in Villa Wahnfried. Don dieſer erſten Begegnung ent⸗ 
wirft er eine reizende, lebensvolle, überzeugende Schilderung: wir ſehen den 
Meiſter vor uns, wie er, ſein Söhnchen auf dem Schoß, ſeine treubeſorgte 
Frau zur Seite in ſchlichter Natürlichkeit die Dorfchläge des fremden Mannes 
entgegennimmt, durch deſſen echte Hingabe an die Sache immer wärmer wird, 
bis „unendliches Wohlwollen“ aus ſeinen Augen ſtrahlt und er ſich ſchließlich 
gar bereit finden läßt, ſelbſ den Vertrag niederzuſchreiben, den Neumann 
diktiert. — In ſchöner Begeiſterung kehrt Neumann nach Leipzig zurück, der 
erfolgbedürftige Förſter dankt ihm mit Tränen in den Augen, und alsbald 
betreibt nun der ſchneidige Operndirektor die Vorbereitungen für das große 
Werk mit einer Energie und Tatkraft, die Bewunderung verdienen. Wo er 
hinkommt, tauchen plötzlich Talente auf, die er an ſich zu feſſeln weiß. Die 
Seit der Vorbereitung war nur kurz bemeſſen, Neumann wußte aber alle 
Schwierigkeiten zu beſiegen, am feſtgeſetzten Termine gingen „Rheingold“ und 
„Walküre“ über die Bühne unter der Aufmerkſamkeit und Anteilnahme des 
ganzen muſikaliſchen Deutſchland. 

Der große Erfolg veranlaßte Neumann, ſogleich die Aufführung des 
Werkes in Berlin ins Auge zu faſſen. Die nächſte Seit verging mit Unter- 
handlungen über dieſen Plan und mit Vorbereitungen für die beiden letzten 
Abende des „Rings“ in Leipzig. Wagner brachte durch ſeine ungeſtümen 
Wünſche die Direktion wieder in einige Verlegenheit. Neumann tat gewiß 
gut daran, demgegenüber ſein eigenes Rechtsgefühl und ſeine eigene Meinung 
geltend zu machen. Die Derſtimmung des Meiſters ging vorüber, am 21. 
und 22. September 1878 fand zu Leipzig die Aufführung des „Siegfried“ 
und der „Götterdämmerung“ ſtatt, Wagner ſprach brieflich Neumanns Mut, 
Eifer und großem Geſchick die offenſte und vollſte Anerkennung aus. 

Im folgenden Jahre, 1879, gedieh der Berliner Plan mehr und mehr 
zur Reife, obgleich Wagner ſelbſt „der ſehr beſtimmten Meinung“ war, 
Neumann ſolle ſtolz in Ceipzig bleiben und das Berliner Publikum zu ſich 
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kommen laſſen. Inzwiſchen war Anton Seidl an Stelle des nach Hamburg 
übergefiedelten Sucher Kapellmeifter in Leipzig geworden, auch der von 
Wagner ſeiner Befähigung und Gewandtheit wegen dringend empfohlene 
„junge Herr Mottl aus Wien“ war kurze Seit neben Seidl und Nikiſch tätig. 
Da das Gerücht ging, die Aufführung des „Parſifal“ werde im Jahre 1881 
zu Bayreuth nicht ſtattfinden können, kam der rührige Gperndirektor auf die 
kühne Idee, den Meiſter um Ueberlaſſung des Werkes für Leipzig zu bitten. 
Nachdem Wagner freundlich, aber ablehnend geantwortet hatte, wandte 
Neumann ſeine Aufmerkſamkeit dem „Triſtan“ zu. Im März des Jahres 
1880 begann er mit den Vorbereitungen. Ein verloren gegangener Brief 
hatte aber zur Folge, daß Wagner von Neapel aus die Aufführung verbot, 
ſehr ungemütlich wurde und gar mit dem Gerichte drohte. Infolgedeſſen 
gab Neumann dieſen Plan einſtweilen auf und beſchäftigte ſich umſo eifriger 
mit dem Berliner Tibelungengaftfpiel. — Damit ſchließt der zweite Teil der 
Memoiren. Nebenbei ſei bemerkt, daß die Daten von einigen der zuletzt 
mitgeteilten Briefe nicht richtig angegeben fein können: Neumann ſchreibt 
von Ceipzig aus am 25. April: Dieſen Brief kann Richard Wagner in 
Neapel unmöglich ſchon am 24. April beantwortet haben. 

Der dritte Teil der „Erinnerungen“ behandelt die Aufführung der 
„Nibelungen“ in Berlin und bringt wiederum eine Fülle intereſſanter Mit⸗ 
teilungen, insbeſonders über die Auseinanderſetzung mit Hülſen, deſſen brief- 
liche Aeußerungen durch die Offenheit, Ehrlichkeit und Unumwundenheit des 
Tones menſchlich nur für ihn einnehmen können. Wagner ſelbſt traf mit 
Frau Coſima pünktlich in Berlin ein. Gleich die erſte Unterredung zeigte 
aber ſeine heftig ungeſtüme Art. Er verlangte, Neumann ſolle Scaria, 
dieſen „Hausknecht“, ohne weiteres wegſchicken, ſonſt werde er ſelbſt ſofort 
wieder abreiſen. Neumann lehnte mit Recht dies Anſinnen ab. Frau Coſima 
trat als guter Engel wieder einmal begütigend dazwiſchen, in der Probe 
war Wagner von Scaria entzückt, und Neumann hat nun eine hocherwünfchte 
Gelegenheit, feine Fixigkeit und Findigkeit im hellſten Cichte erſtrahlen zu 
laſſen. Berechtigt iſt fein Stolz und ſein Selbſtgefühl, wenn er auf das aus- 
gezeichnete Ergebnis des erſten Fyklus hinweiſt, zu dem fich ein illuſtres 
Publikum eingefunden hatte. Auch Exzellenz von Hülſen war erſchienen und 
beſtätigte den Erfolg. Wagner verſprach, zum vierten Syklus wieder zu 
kommen, und Frau Lofima unterſtützte brieflich den Dank ihres Mannes in 
vollendeter Höflichkeit und warmherzig offener Anerkennung. 

Wagner hielt Wort, die Dorftellungen nahmen wieder einen glänzenden 
Verlauf, ſelbſt Kaifer Wilhelm war anweſend, das Ganze ſchien einem höchſt 
befriedigenden Abſchluſſe entgegen zu gehen. Da ſtörte zu allerletzt ein greller 
Mißton das ſchöne Einvernehmen, gerade als ob ein Kobold ſeinen Schabernack 
triebe. Neumann veranſtaltete nach der „Götterdämmerung“ eine große 
Feier auf der Bühne. Schon nach den erſten Worten aber, die er geſprochen 
hatte, drehte ſich Wagner plötzlich um und ging raſchen Schrittes weg! Neu- 
mann führte ſeine Anſprache zu Ende, war aber furchtbar betroffen und 
tödlich gekränkt, da er glaubte, Wagner habe in plötzlicher Laune gehandelt 
und ihn vor dem ganzen Berlin gleichſam ins Geſicht geſchlagen. In dieſem 
Gefühle teilte er Wagner brieflich mit, daß er alle weiteren perſönlichen 
Beziehungen zu ihm abbreche. Wagner antwortete mit der überlegenen, 
begütigenden Ruhe deſſen, der ſich im Rechte weiß, daß von einer Kränkung 
gar keine Rede ſein könne, da ihn ein plötzliches heftiges Unwohlſein zum 
Derlaſſen der Bühne gezwungen habe. Er für feine Perſon erſehe gar 
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keinen Grund, den ihm angenehmen Umgang mit Neumann zu unterbrechen 
und wolle ſich mit ihm über alles weitere „durchaus freundſchaftlich“ aus- 
einanderſetzen. Jedoch ſelbſt dies ſeltene Entgegenkommen Wagners und 
der herzliche Ton ſeines Briefes taten diesmal keine Wirkung. Neumann 
war an ſeiner empfindlichſten Stelle getroffen. Der großzügige, opferwillige 
Geſchäftsmann überließ ſich einem kleinlich verblendeten Schmollen, dem er 
überdies unverhüllten Ausdruck gab. Wagner ſah einige Seit noch ruhig 
zu, als Neumann aber bei ſeinem ſchroff ablehnenden Verhalten beharrte, 
vermochte auch er ſich nicht länger zu bezähmen, ließ ſeinem berechtigten 
Unmut die Zügel ſchießen, äußerte ſich brieflich an Förſter über Neumanns 
Regie höchſt mißfällig, forderte Erfüllung ſeiner Wünſche und ſtellte es Neu⸗ 
mann zugleich anheim, ganz zurückzutreten, wenn ihm dieſe Forderungen 
unangenehm ſein ſollten. Alſo endete nun auch das großartige Berliner 
Unternehmen mit einer grellen Diſſonanz und heftiger Erbitterung gerade 
derjenigen, die ſich doch gegenſeitig ſo Bedeutendes geleiſtet hatten. 

In dieſer ſchwierigen Lage bewährte ſich die überlegene Ueberredungs - 
kunſt Auguſt Förſters. Hatte er ſich bei jener erſten Auseinanderſetzung 
mit Wagner gewiß zu Aeußerungen hinreißen laſſen, die dem Genius gegen- 
über beſſer unterblieben wären, ſo betätigt er jetzt eine wohlmeinende Ge— 
ſinnung und ſcharfe Intelligenz, die völlig mit ihm verſöhnen müſſen und von 
der Bedeutung ſeiner Perſönlichkeit keine geringe Meinung erwecken. Neumann 
ließ ſich denn auch von ihm beſtimmen, an Wagner zu ſchreiben und eine 
mündliche Auseinanderſetzung vorzuſchlagen. Wagner kam dieſem Wunſche 
entgegen mit der herzerquickenden Rückhaltloſigkeit, die in ſolchen Fällen nur 
den offenſten, ehrlichſten Charakteren zu Gebot ſteht, und am 21. Juli 1881, 
alſo zwei Monate nach der Kataftrophe in Berlin, ſehen wir Neumann 
wieder als Gaſt in Villa Wahnfried. Beim Abſchied begann Wagner ſelbſt 
von der Berliner Affaire zu reden. Er verſicherte Neumann noch einmal ein- 
dringlich, daß er nur wegen eines plötzlichen Unwohlſeins die Bühne verlaſſen 
habe. Dabei nahm er des Gaſtes Hand und legte ſie an ſein Herz mit den 
Worten: „Wenn Sie wüßten, wie es da arbeitet, wie ich da leide! — 
Glauben Sie mir nun?“ Der unglückſelige Gperndirektor brachte es in 
ſeiner törichten Verblendung aber wieder nicht über ſich, „Ja“ zu ſagen. 
Da ſtieß Wagner ſeine Hand heftig zurück und ſagte mit einem Seufzer: 
„Ach, daß es einem doch ſo ſchwer gemacht wird, Glauben zu finden!“ Die 
beiden gingen noch eine Weile ſtumm nebeneinander her. Am Ausgang 
umarmte und küßte Wagner ſeinen Gaſt und ſie ſchieden, ohne daß weiter 
ein Wort gewechſelt wurde. — Wie mochte Neumann anderthalb Jahre 
ſpäter beſchämt ſein, als er die Urſache von Wagners Tod erfuhr! Da 
konnte ihm zum Bewußtſein kommen, wie klein er ſelbſt in jener Stunde 
war, wie groß der über ſein Mißtrauen hinwegſehende Wagner. 

Neumann hatte während dieſes Aufenthaltes in Bayreuth den Nibelungen— 
fundus beſichtigt, den er für die geplanten Londoner Aufführungen erwarb. 
Anfang September 1881 unterzeichnete Wagner einen naiven Vertrag, von 
welchem ſogleich noch die Rede ſein wird. Neumanns Tatendurſt war dadurch 
aber immer noch nicht befriedigt. Schon Ende September trat er an Wagner 
wieder mit einem anderen Projekte heran, welches darauf abzielte, das neu- 
gegründete Deutſche Theater in Berlin mit einem Richard Wagner ⸗Theater 
zu verbinden. Neumann hatte dabei nichts Geringeres im Sinn, als daß 
ihm Wagner das ausſchließliche Aufführungsrecht des „Parſifal“ für Europa 
und Amerika übertragen ſolle. Als Antwort erhielt er ein Schreiben von 
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Frau Coſima, welches die Parfifalfrage gar nicht berührte, dagegen auf 
einige für Wagner nachteilige Punkte in dem ſoeben erwähnten Tlibelungen- 
vertrage aufmerkſam machte. Ein neuer Beweis dafür, daß Wagner, wenn 
es ſich um größere geſchäftliche Abmachungen handelte, nicht immer ruhig 
und beſonnen genug vorging. Später erſt fiel ihm dies und jenes Wich⸗ 
tige ein. So verlangte er nun nachträglich das Aufführungsrecht für 
Dresden zurück, für alle anderen Fälle eine Seitzuſicherung und überdies 
einen Dorſchuß von 20000 Miark. Jetzt war für den zuvor ſo kleinlich— 
verblendeten Neumann die Gelegenheit gekommen, ſich in ſeiner ganzen 
Größe zu zeigen: der gewünſchte Vorſchuß wurde Wagner ohne Verzug 
telegraphiſch angewieſen. In einem wichtigen und ſchönen Briefe ſetzte der 
Meiſter nun ſeine Stellung zu dem Berliner Projekt auseinander und die 
Gründe, die ihn veranlaſſen, den „Parſifal“ nur in Bayreuth zur Auffüb- 
rung zu bringen. Sollte es Neumann aber gelingen, dereinſt ein „wirk- 
liches“ Bühnen- Weih⸗Theater auszubilden, jo könnte wohl auch von einer 
Ueberlaſſung des „Parſifal“ die Rede ſein. 

Es folgten die Intermezzi von Paris und London. Sofort nach deren 
Abſchluß ging der raftlofe Geſchäftsmann an die Verwirklichung des von 
Wagner ſelbſt angeregten Planes eines „wandernden Wagnertheaters“. Neu— 
mann gibt den Berliner Plan bis auf weiteres auf, will dagegen in der 
Seit vom J. September 1882 bis zum 31. Mai 1885 eine große Tournee 
unternehmen und 36 Syklen geben, welche nach feiner Berechnung für 
Wagner mindeſtens 150000 Mark Tantiemen abwerfen müſſen. Wagner 
redet ihn brieflich jetzt an als „Liebjter Hönner, Berr und Freund!“, be— 
wundert feine Raſtloſigkeit, feinen Glauben und Mut und verfpricht, ihn nie 
ſitzen zu laſſen. 

Wir übergehen Neumanns Anweſenheit bei der erſten Parſifalaufführung 
in Bayreuth, ſowie die rührende Geſchichte, die er von ſeinem edelmütigen 
Verzichte auf Wagners letztes Werk erzählt, und treten nun an den eigent- 
lichen Glanz und Höhepunkt feines Lebens heran, an die große Wagner— 
Tournee. Dom Suſchnitt der Dispoſitionen kann die eine Mitteilung einen 
Begriff geben, daß das Ehepaar Vogl allein eine monatliche Gage von 
30000 Mark bezog. Heinrich Vogl wird von Neumann als ein ebenjo 
tüchtiger und ausdauernder wie materiell geſinnter Künſtler geſchildert. In 
raſcher Folge führte die Tournee von Breslau über Poſen nach Königsberg, 
Danzig, Hannover, Magdeburg, Hamburg und Bremen. Bier wurde Neu- 
mann die Leitung des Stadttheaters angetragen, auch erhielt er aus Venedig 
einen ausführlichen Brief Wagners, welcher wieder die Parſifalfrage be— 
rührte. Wagner verweiſt auf ſeine frühere „beſtimmte“ Erklärung, daß, 
ſolange er ſelbſt fchaffen und wirken könne, der „Parſifal“ einzig und allein 
in Bayreuth zur Aufführung kommen ſolle. Dabei beſchäftigt den Meiſter 
aber doch die Sorge um die Zukunft. So unglaublich es ſcheinen mag, 
Richard Wagner kennt nicht zur Genüge die hohe Begabung und Energie 
ſeiner eigenen Frau. Es bleibt ihm „unbekannt und unerkenntlich“, wer ſein 
Werk weiterführen ſoll. In dieſer höchſt merkwürdigen Befangenheit denkt 
er wieder an die Möglichkeit, daß es Neumann beſchieden ſein könne, ſein 
Wagnertheater zu der Reinheit und Vollendung von Bühnenfeſtſpielen zu 
erheben, und daß dann ihm allein der „Parſifal“ zu überlaſſen ſein werde. — 
Der Fortgang der Ereigniſſe bewies aber, daß Wagner in dieſem Falle von 
Neumanns Fähigkeiten und künſtleriſchen Perſönlichkeit zu hoch dachte. 

Die Tournee führte weiter nach Barmen, Elberfeld, Köln, Frankfurt, 
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Leipzig und Berlin. Bier unterſchrieb Neumann den Vertrag, der ihn an 
Bremen band, wodurch er deutlich bezeugte, daß er das Wagnertheater nur 
als eine Epiſode, nicht aber als die Hauptaufgabe feines Lebens betrachte. — 
Don kleineren Seitenſprüngen abgeſehen leitete er feine Schar nun über 
Dresden nach Amſterdam. Damit trat eine empfindliche Pauſe ein, da es 
in Holland außer dem Amſterdamer Theater kein anderes gab, das für den 
„Ring“ geeignet geweſen wäre. Es läßt ſich daraus ermeſſen, wie viel 
Keckheit und gefährliche Sorgloſigkeit bei jenem Unternehmen doch mit im 
Spiele war. Etwas ähnliches mochte nachgerade auch Richard Wagner 
fühlen. In einem ſchönen Briefe aus Venedig gibt er in ſchonender, rück⸗ 
ſichtsvoller Weiſe dem Bedenken Ausdruck, daß Neumann, „ohne einen feſten 
Stützpunkt hinter oder unter ſich“ ſein Reiſeunternehmen angetreten habe, 
und rät ihm, jetzt auf eine ſolide Baſis bedacht zu fein. Die Direktor 
tätigkeit in Bremen oder Prag ſetzt Wagner mit Recht einer Aufgebung 
des urſprünglichen Gedankens gleich. Er kommt auf den Berliner Plan 
zurück, fürchtet aber, daß es Neumann bei ſeinen enormen Speſen nicht 
möglich ſein werde, die nötigen Fonds zu gewinnen. Er verweiſt ihn nun 
auf Amerika, wo er ſelbſt ſo gern für feinen Sohn ein kleines Vermögen 
erworben hätte, und gibt nicht ganz die Hoffnung auf, daß Neumann dafür 
einigen Erſatz bieten werde. Sum Schluß erwähnt Wagner — vielleicht 
nicht ohne Abſicht — die finanzielle Bedrängnis Pollinis. 

Wie berechtigt Wagners Bedenken waren, zeigten die Schwierigkeiten, 
die ſich der waghalſigen Tournee nach dem Derlaffen von Holland und 
Belgien alsbald wieder entgegenſtellten. Neumann hatte einen enorm koſt⸗ 
ſpieligen Apparat zu unterhalten, und doch ſtand ihm ſchon wieder kein 
Theater zur Verfügung, auf dem er hätte Aufführungen veranſtalten können. 
Es gelang zwar ſeiner Gewandtheit ſchließlich, die Schwierigkeiten zu be⸗ 
ſeitigen. Darum bleibt aber doch das Gefühl beſtehen, daß er mit einem 
Leichtſinn vorging, der nahe an das grenzt, was nicht mehr erlaubt iſt. Er 
unterhandelte in Darmftadt und Karlsruhe, gab Konzerte in Karlsruhe, 
Mannheim, Heidelberg, Baden-Baden, Freiburg, unterhandelte in Stuttgart 
und reiſte dann nach Aachen, wo am 14. Februar 1885 der Zyklus beginnen 
ſollte. 

Mitten in dies aufgeregte Treiben ſchlug wie ein Blitz die Nachricht 
ein, daß Richard Wagner in Venedig geftorben ſei. Neumann war anf 
richtig und tief erſchüttert, hatte aber gar keine Seit, ſeine Gefühle ſich 
ausleben zu laſſen. Die Lawine war im Rollen, die Aufführungen mußten 
ihren Fortgang nehmen. Doppelt ergreifend wirkt in dieſem Rennen und 
Jagen der letzte Brief Richard Wagners, den Neumann vorfand, nachdem 
er ſchon die Trauerbotſchaft erhalten hatte. Ohne zu ahnen, daß der Tod 
ihn umfangen halte, blickt der Meiſter mit väterlicher Beſorgnis auf die 
Tätigkeit feines Vorkämpfers und gibt ihm guten Rat. Dankbar wäre er, 
wenn er in der zweiten Hälfte März wieder etwas Geld erhalten könnte, 
denn er möchte feine „heimiſchen Reſerven gerne etwas erſtarken laſſen“. 
Allen Segen des Himmels wünſcht er auf den Mutigen herab und fendet 
ihm dazu ſeine herzlichſten Grüße, zugleich auch noch für alle, die ihrer 
würdig ſeien. — Mit dieſen Worten hat ſich der Meiſter für immer verab- 
ſchiedet von dem, der ſeiner Sache ſo eifrig diente. 

Neumann konnte ſich elegiſchen Betrachtungen nicht lange hingeben. 
Don Aachen reiſte er zunächſt zu der erkrankten Hedwig Reicher -KMindermann 
nach Brüſſel, von da nach Bapreuth zur Beiſetzung Wagners. Nach Er 
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füllung dieſer traurigen Pflicht nahmen ihn die geſchäftlichen Sorgen wieder 
völlig in Anſpruch. Seine „Erinnerungen“ ſpiegeln das deutlich wieder. 
Nach dem Berichte über Wagners Beiſetzung fallen ſie unmittelbar zurück 
in die peinlichfte Proſa des Theaterbetriebs, erzählen von kleinlichen Zän- 
kereien und der enormen Tüchtigkeit des Derfaſſers. 

Es folgten Aufführungen und Konzerte in Düſſeldorf, Wiesbaden, Mainz, 
Darmſtadt, Karlsruhe, Straßburg, Baſel, Zürich, Stuttgart, München. Noch 
immer aber war Neumanns Ehrgeiz nicht befriedigt. Es trieb ihn weiter, 
über die Alpen, nach Italien. Am 9. April ſchloß in Stuttgart die „Götter⸗ 
dämmerung“ gegen Mitternacht. Noch in derſelben Nacht wurde der ge⸗ 
ſamte dekorative Apparat verladen und nach Venedig abgefandt, wo der 
Syklus am 14. April eröffnet werden ſollte. Der verewigte Meiſter hatte 
in ſeinem letzten Briefe noch dringend vor Venedig und den italieniſchen 
Städten überhaupt gewarnt. Jedoch Neumann ließ ſich nicht aufhalten in 
feinem ſtürmiſchen Zuge, wie beraufcht und fortgeriſſen von feiner eigenen 
Unternehmung führte er ſeinen Willen durch. Am feſtgeſetzten Tage begann 
er ſeinem Vorſatze gemäß mit den Dorftellungen in Venedig, am 21. April in 
Bologna, am 25. April konzertierte er in Florenz, am 28. April begann der 
Syklus in Rom, am 8. Mai in Turin. Es folgte ein unfreiwilliger Aufent⸗ 
halt in Mailand, am 18. Mai begannen die Aufführungen in Trieſt, am 
25 ten, nachdem man die Nacht hindurch gefahren war, in Budapeſt, am 
1. Juni in Graz, allwo die große Tournee des Richard Wagner⸗Theaters 
am 5. Juni ihren Abſchluß fand. Wenige Tage zuvor war Hedwig Reicher⸗ 
Kindermann in Trieſt, wo ſie hatte zurückbleiben müſſen, geſtorben. Im ganzen 
waren, ſonſtigen Berichten zufolge, 133 Nibelungen-Aufführungen und 
38 Konzerte veranſtaltet worden. 

Ein abſchließendes Urteil über das künſtleriſche und geſchäftliche Er⸗ 
gebnis des unerhörten Unternehmens müſſen wir anderen überlaſſen. Doch 
war es gewiß gut und notwendig, daß Wagners Dramen wie Brandfackeln 
in die ſtillen Bühnen hineinleuchteten. Sicherlich wurde manches morſch Ge— 
wordene dadurch überwunden und mancher zündende Funke in empfängliche 
Gemüter geworfen, wenn ſchon die Vorſtellungen bei der atemloſen Haſt 
des Betriebes höchſt wahrſcheinlich nicht den Stempel der Vollendung trugen. 
Es braucht auch nicht bezweifelt zu werden, daß Neumann ſelbſt bei ſeinem 
Unternehmen keine großen Schätze gewann, fondern ſich von dem Bewußt⸗ 
ſein locken ließ, das durchgeführt zu haben, was liebe, wohlgeſinnte Kollegen 
wie Pollini als völlig unmöglich bezeichnet hatten. — Neumann kehrte nun 
in ruhigere Verhältniſſe zurück, übernahm das Stadttheater in Bremen, 
ſpäter das in Prag, wo er heute noch wirkt. Noch einmal leuchtete ſein 
Stern hell empor, als im Jahre 1889 das Richard Wagner ⸗Theater in 
Petersburg und Moskau wieder auflebte. Noch immer verſteht ſich Neu⸗ 
mann darauf, junge bedeutende Talente zu finden: ſein erſter Kapellmeiſter 
hieß Dr. Karl Muck. Auch gegen Bayreuth zeigte er ſich wieder nobel: 
ohne dazu verpflichtet zu fein, hat er 15000 Mark Tantiemen dorthin ab- 
gegeben. 

Gönnen wir dem rührigen Manne die Befriedigung, mit der er jetzt 
auf das Dollbrachte zurückblickt. Das Erbe von Bayreuth hat zwar nicht 
er gehütet und gepflegt, dazu bedurfte es einer Perſönlichkeit von anderem, 
größerem Suſchnitt — einer Frau Coſima, deren Dornehmheit, treue Ge— 
finnung und bewundernswerte Umſicht auch in dieſen „Erinnerungen“ unver⸗ 
kennbar zu Tage treten. Neumann war der Mann der ungeſtümen Tat. Er 


704 Paul Moos: Angelo Neumanns „Erinnerungen an Richard Wagner“. 


war wohl imſtande, ein raſch zuſammengezimmertes Schiff von glänzendem 
Aeußeren in einmaliger toller Fahrt bei ſtürmiſcher See im Sickzackkurs gerade 
noch in den rettenden Hafen zu führen; zum ruhigen, ſtetigen, fruchtbringenden 
Ausbau der größten künſtleriſchen Idee der Seit war er aber nicht geſchaffen. 
Dafür hat er ihr nun auf feine Weiſe gedient und ihr fo lange vortreff- 
liche Dienſte geleiſtet, als noch durch flottes, unbekümmertes Draufgängertum 
Bahn zu brechen war. Das ſeinen „Erinnerungen“ beigegebene Porträt 
zeigt ihn in der Blüte der Jahre, mit genialiſchen Cocken, alltäglichem 
Schnurrbart, vergnügt-energifchem und auch gutmütigem Ausdruck, als einen 
Mann, deſſen ganzes Weſen eine nicht alltägliche Miſchung von enthuſiaſti⸗ 
ſcher Begeiſterungsfähigkeit mit praktiſch⸗kaufmänniſcher Begabung darſtellt. 
Dieſe Füge geben die Gewißheit, daß ihr Träger in allen ernſten Dingen 
offen und ehrlich zu Werke geht, ohne daß er darum doch vielleicht im 
täglichen Ceben jedes Wort allzu peinlich auf die Wagſchale legt. Auch in 
feinen „Erinnerungen“ mag Neumann die Farben zuweilen etwas ftarf auf⸗ 
getragen haben, namentlich in den vielfach eingeftrenten, an Jägerlatein ge 
mahnenden Theaterfchnurren und überall da, wo feine nie ganz zu ſättigende, 
harmlos offenherzige Eitelkeit durchbricht. Doch darf das ebenſowenig tragiſch 
genommen werden, wie ſeine immer wieder hervortretende Neigung, ſich zu 
inſzenieren und eine möglichſt hohe Meinung von der verſchwenderiſchen 
Fülle feiner guten Sigenſchaften zu erwecken. Den Anſpruch, ein Heros zu 
ſein, erhebt er wohl ſelbſt nicht. Ueberall tritt er freiwillig zurück hinter 
den leuchtenden Erſcheinungen des Meiſters und feiner Gattin. Im Mittel. 
punkte des wogenden Lebensbildes, das er vor uns entrollt, ſteht Richard 
Wagner ſelbſt, wie er ſchroff, bitter, heftig, vielleicht auch ungerecht iſt in ſeiner 
Gereiztheit, aber voll wahrer Güte und Größe in ſeiner Ruhe. Ein Strahl 
des ewigen Lichtes, das von dem Genius ausging, iſt auch auf Angelo 
Neumanns rührige Unternehmergeſtalt gefallen und umgibt ſie nun mit einem 
Glanze, der ihr aus eigenen Kräften allein nie beſchieden geweſen wäre. 


Ulm. Paul Moos. 


Der Weg zu Gott. 
Don Matthias Koch. 


Der Weg zu Gott — o Chriſt, bekreuze dich! — 
Er führt durch ſonnenreine Lichtgeſtade 

Durch Heil und Gnade 

Gerad' — zum Ich. 


Im Ich, da findeſt du die Gottheit nur, 
Tauch' treu hinab in ſeine Wundergründe: — 
Ob's dir nicht künde 

Der Gottheit Spur! 


Kartafan. 


Ein Märchen von Karl Schloß. 


Ich bin gebürtig am Mogador, ſo begann der Derwiſch ſeine Erzählung, 
wo mein Vater ſich durch Grauſamkeit und verſchlagenen Geiſt vom einfachen 
Caſtträger bis zum Oberbefehlshaber über die Truppen des Sultans empor: 
geſchwungen hatte. Als ich ſechzehn Jahre alt geworden war, nahm mich 
mein Vater zum erſten Mal mit in den Krieg. Ich war fo glüdlich, einen 
der feindlichen Anführer zu töten. Seit dieſer Stunde galt ich bei allen für 
äußerft tapfer. Aber meine Tapferkeit war nichts als das Gefühl eines ſinn⸗ 
und zweckloſen Daſeins, das mich ſeit meiner früheſten Jugend quälte und 
mich keinen Augenblick verließ. 

So war mir trotz mancher gewonnenen Schlacht, trotz der ungewöhn— 
lichen Gunſt des Sultans, der mich ſchon in jungen Jahren in den Rang eines 
Baſſa erhob, mein Leben eine Kaft, die ich wahrſcheinlich längſt abgeſchüttelt 
hätte, wäre nicht durch meine Freundſchaft mit einem jungen Mann namens 
Achmed ein wenig Licht in meine Seele gefallen. Er war der Sohn des Abdul 
Mueſſan, des reichſten und vornehmſten Mannes der Stadt, kaum achtzehn⸗ 
jährig, ein Jüngling von ſolcher Schönheit, Unmut und Freundlichkeit des 
Weſens, daß ſich Jung und Alt, Arm und Reich wie um ein Wunder um 
ihn drängte. Ich konnte nicht begreifen, was Achmed, dem ich die Schuhe 
zu binden mich nicht wert erachtete, zu mir hinzog; dennoch war es offenbar, 
daß er meinen Verkehr über jeden anderen ſtellte. Vielleicht haben auch hier 
die Mächte, die hinter dem Leben ſtehen, ihre Hand im Spiele, ja wahrſchein⸗ 
lich gehorchen wir auch da, wo wir nach eigener Einſicht zu wählen ſcheinen, 
nur der blinden Anziehung oder Abſtoßung der ewigen Geſtirne. 

Einſt erhielt ich den Auftrag, in dem einige Eagereſſen entfernten Ge⸗ 
birge eine Räuberbande auszuheben, vor allem ihren Hauptmann, den An⸗ 
ſtifter vieler Greuel, in meine Gewalt zu bringen. Ich mußte bei einem 
Feind, der mit allen Schlupfwinkeln und Schleichpfaden des Landes vertraut 
war, auf einen ſchwierigen und langwierigen Kleinfampf gefaßt fein und traf 
meine Vorbereitung. Dann nahm ich von meinen Bekannten und Freunden 
Abſchied. 

Ich fand Achmed in der ſorgloſeſten Muße eines kleinen Garten⸗ 
pavillons in Geſellſchaft eines Papageien, eines Pudels und eines kleinen 
Affen; denn er hatte eine große Vorliebe für Tiere aller Art. Wir ver⸗ 
brachten einen angenehmen Tag, der eine unverhoffte Weihe erhielt, als gegen 
Abend Abdul Mueſſan ſelbſt erſchien, um mit uns gemeinſam das Mahl ein⸗ 
zunehmen. Es war zum erſten Mal, daß ich Achmeds Vater näher kennen 
lernte, eine Ehre, die mich beinahe verwirrte. Denn es war bekannt, daß 
dieſer ungewöhnlich vornehme, von der ganzen Stadt faſt wie ein höheres 
Weſen verehrte Mann niemals in eine Geſellſchaft ging, noch eine zu ſich 
einlud. Er behandelte mich ſehr freundſchaftlich und zum erſten Mal in 
meinem Leben ſah ich mich einem Manne gegenüber, für den ich ſofort eine 
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tiefe Verehrung empfand. Auch Achmed ſchien mir ein anderer. Hatte mich 
früher die leichtſinnige Anmut, mit der er in den Tag hineinlebte, entzückt, 
ſo rührte mich jetzt die faſt kindliche Art, wie er in jedem Wort und Blick 
und in jeder Geberde die a Ehrfurcht vor feinem Vater und das Glück 
ſeiner Geſellſchaft bezeugte. ie ſelten iſt doch die vollkommene Harmonie 
zwiſchen Vater und Sohn, die einer im andern das Vergangene und Su⸗ 
künftige ehren. Tritt ſie uns aber einmal, noch dazu auf ſo hoher Lebensſtufe 
entgegen, fo gehört fie zum Schönften, was Menſchenaugen erblicken können. 

Als ich ſpät am Abend das Haus verließ, in deſſen Räumen ein beſon⸗ 
derer Geiſt zu walten ſchien, und mich Achmed beim Abſchied beſonders herz: 
lich umarmte, da hatte ich zum erſten Mal in meinem Leben das Gefühl, 
ein paar Stunden reinen ungetrübten Glückes genoſſen zu haben. Mein Herz 
ſchwoll von Dankbarkeit für Abdul Mueffan, der mich, den Sohn des Caſt⸗ 
trägers — wie ich mich ſelbſt zu höhnen pflegte — ſo liebevoll bei ſich auf— 
genommen. 

Am andern Morgen in aller Frühe verließ ich an der Spitze meiner 
Truppen die Stadt. Während des folgenden Tages fühlte ich mich leichter 
als je zuvor; frohe Hoffnungen für die Zukunft wagten ſich ſchüchtern gleich 
den erſten Blumen im Frühjahr hervor. Es war, als hätte dieſe Stunde mit 
Abdul Mueſſan mir und meinem Leben den Wert gegeben, den ich früher fo 
qualvoll darin vermißt hatte. Ja, mein Glückſtern ſchien aufgegangen; denn 
kaum hatten die Räuber von meinem Herannahen Wind bekommen, als ſie 
heimlich hinter dem Kücken ihres ve: Verhandlungen mit mir an⸗ 
knüpften. Innerhalb eines halben Tages waren wir einig. Sie überlieferten 
mir bedingungslos ihren Anführer und folgten mir ſelbſt unter Zuſicherung 
des Lebens und der Freiheit nach Mogador, wo weiter über ſie verfügt 
werden ſollte. 

So kehrte ich nach nur achttägiger Entfernung in die Stadt zurück. Es 
war tief in der Nacht, als beim Licht des hinabſinkenden Mondes die Dächer 
und Minarete von Mogador vor uns aufſtiegen. Wer war glücklicher als 
ich! Noch hatte ich ja keine Ahnung von dem Schrecklichen, was mich er⸗ 
warten ſollte. 

Das erſte, was ich von dem alten Torhauptmann hörte, war die Nach⸗ 
richt vom Tode Abdul Mueſſans. Am Abend desſelben Tages, da ich in 
der Frühe die Stadt verlaſſen hatte, war er geſtorben. Mir wäre die Hunde 
vom Tode meines eigenen Vaters, den ich niemals geliebt habe, obwohl er 
gegen mich ebenſo ſchwach und nachgiebig als gegen andere grauſam war, 
weniger zu Herzen gegangen. 

Als ich mich von der erſten Betäubung des Schreckens ein wenig erholt 
hatte, war mein einziger Wunſch, Achmed womöglich noch dieſe Nacht zu 
ſehen. Was ich von dem Torhauptmann über ihn erfahren, beſtärkte mich 
in meinem Verlangen. Es ging das Gerücht, ſo ſagte er, Achmed habe ſich 
aus Schmerz über den Derluft feines Vaters in feinem Simmer eingeſchloſſen 
und verweigere Speife und Trank. Ja, einige behaupteten, er wolle ſich ver: 
hungern laſſen, um ſeinem Vater in die Gruft nachzufolgen. So viel ſei 
gewiß, daß niemand in den letzten Tagen zu ihm gekonnt hätte, ſelbſt ſeine 
nächſten Verwandten nicht. Wenn ich auch wußte, daß alle Gerüchte uber; 
treiben, und wenn ich auch nicht an das Schlimmſte glaubte, ſo vermehrte 
doch ſolche Nachricht noch meine Unruhe. Ich wollte und mußte wenigſtens 
einen Verſuch machen. Ja eine ſeltſame Ahnung ſagte mir, Achmed ſei 
noch wach. 
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Während ich durch die ftillen ausgeftorbenen Straßen dahinſchritt, ftieg 
das Bild des edlen Toten lebhaft vor mir auf. Hatte mich vielleicht das 
Suſammenſein mit ihm deshalb ſo tief ergriffen, weil bereits unſichtbar die 
Heiligkeit alles Todgeweihten ihn umgab pd Nicht ohne Beſorgnis dachte ich 
auch daran, daß Achmed bei ſeiner großen Unerfahrenheit und völligen 
Menſchenunkenntnis nun unumſchränkter Gebieter eines großen Vermögens 
werden würde. Wieviel Fallen würden ihm, dem völlig Argloſen geſtellt 
werden d 

Meine Ahnung hatte mich nicht betrogen. Ich brauchte nicht lange zu 
klopfen. Selim, der alte treue Diener erſchien mit einem Licht, und als ich 
ihn flüſternd fragte, ob Achmed noch zu ſprechen ſei, nickte er nur mit dem 
Hopfe und führte mich ohne weiteres in das haus. Su meiner Verwunde— 
rung leuchtete er mir aber nicht zu Achmeds Gemächern, ſondern wandte ſich 
nach der andern Seite, wo, wie ich wußte, die Räume lagen, in denen der 
Deritorbene gewohnt hatte. Gerne hätte ich den Alten mancherlei gefragt, 
doch ſchien es mir unmöglich, das tiefe brütende Schweigen um uns zu 
brechen. Wie anders erſchien mir jetzt das haus, als da ich es zuletzt ver⸗ 
laſſen hatte. In allen Räumen wohnte der Tod. Wir durchſchritten ver⸗ 
ſchiedene Simmer und kamen endlich in ein großes, ganz mit Teppichen zu» 
gehängtes Gemach, in dem eine ſilberne Gedächtnislampe brannte. Es war 
das Schlafzimmer Abdul Muéſſans. In der Mitte ftand noch das Bett, auf 
welchem er ſeinen Geiſt ausgehaucht hatte. Aus einem am Bettfuß auf⸗ 
geſtellten Meſſingbecken in die Höhe ſteigender blauer Rauch verbreitete ſich 
in einer ſchmalen Fahne darüber hin und verlor ſich dann nach dem düſteren 
Er wo eine Säulenreihe den Raum abſchloß. Ein eigentümliches 

efühl war es mir, ſo vertraulich nahe bei dem Toten einen Augenblick ver⸗ 
weilen zu dürfen. 

Jetzt ſchob Selim einen Teppich zurück und öffnete mit zitternden Händen 
eine darunter verſteckte Türe, die ſo genau in die Wand gepaßt war, daß ſie 
wohl kaum ein menſchliches Auge erblickt hätte. Mein Blick fiel erſchreckt in 
einen langen unterirdiſchen Gang, zu dem einige Stufen hinabführten, an 
deſſen Ende ein ſchwacher Lichtſchein, nicht größer als ein menſchliches Auge, 
ſichtbar wurde. Beklommen und doch auch wieder neugierig folgte ich dem 
Diener, während das Lichtauge am Ende des Ganges uns immer entgegen⸗ 
zublicken ſchien. Er wurde weiter und weiter und endlich ſtanden wir an 
einer ſteinernen Treppe, über welche von oben herab jenes Licht fiel. Wir 
ſtiegen die wenigen Stufen hinauf und befanden uns in einem niedrigen 
dumpfen Gewölbe, das von einer Fackel ungenügend erhellt war. Mein 
Staunen, daß ſich Achmed hier aufhalten ſollte, wuchs immer mehr, ſoviel ich 
aber auch meine Augen anſtrengte, nirgends war ein menſchliches Weſen zu 
entdecken. Da deutete Selim auf eine Türe, die ich nicht bemerkt hatte. 
„Hier innen erwartet euch mein Herr“, flüſterte er. 

ch zögerte nicht länger, dieſe Türe zu öffnen, denn mein Befremden 
war jetzt aufs höchſte geſtiegen. Was konnte Achmed, den ſonnigen heitern 
Geiſt veranlaßt haben, ſich in einem feuchten dumpfen ungeſunden Gewölbe 
zu begraben d War ihm wirklich ſeit dem Tode ſeines Vaters das Tageslicht 
unerträglich? Mit ſolchen Gedanken öffnete ich die Türe und ſah ein ähn⸗ 
liches, nur viel größeres Gewölbe vor mir, zu dem wieder einige Stufen 
hinabführten. Es ſchien halb gebaut zu ſein, halb aus einer natürlichen 
Höhle zu beſtehen, denn ſonderbare Felſen zwängten überall ihre trotzigen 
Leiber aus den Mauern heraus und hingen ſelbſt von der Decke in langen 
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ſcharfen Hacken nieder. Auch lagen hie und da herabgefallene Stücke der 
Mauer auf der Erde, fo daß mir der Aufenthalt hier immer weniger an⸗ 
heimelnd erſchien. Kings um dieſen Höhlenkeller ſchienen ſich andere ähnliche 
anzuſchließen, denn überall ſah man undurchdringliche dunkle Niſchen, ſo daß 
man das Gefühl haben konnte, die ganze Stadt ſei auf ſolche Weiſe unheim⸗ 
lich unterhöhlt. Was mich aber am meiſten überraſchte, war ein langer 
altarartiger Tiſch, der ſich auf einigen Stufen ungefähr in der Mitte des 
Raumes erhob, und auf dem ſich neben einem Leuchter mit neun brennenden 
Kerzen ein Käfig mit einem Papagei befand. Ueber all diefe Dinge flogen 
meine Augen hin nach meinem Freunde, den ich endlich im entfernteſten 
Winkel an der Erde ſitzend, erblickte. Die Wange in die Hand gelegt, den 
Ellenbogen auf das Unie geſtützt, ſchien er wie jemand, den tiefes Leid und 
Nachdenken völlig vereinſamt haben. Unwillkürlich mußte ich daran denken, 
wie ich ihn vor acht Tagen ſo ſorglos den Tag verträumend in ſeinem 
reizenden Gartenhäuschen getroffen hatte. Endlich bemerkte er mich. 

Wenn ich ſeitdem bedachte, was für ſchreckliche Dinge in dieſem Augen⸗ 
blick, da er mich leibhaftig vor ſich auftauchen ſah, in ihm vorgegangen ſein 
mußten, ſo begreife ich nicht, wie er mich ſo ruhig und freundlich, wenn auch 
ſehr ernſt, empfangen konnte. Aber wie verändert ſchien er mir! Kaum hätte 
ich ihn wiedererkannt, ſo ſehr hatte tiefes Leid dies jugendliche Geſicht geal⸗ 
tert, ohne freilich den Adel und die Unmut feiner Süge zerſtören zu können. 

Ich ließ mich tief bewegt neben ihm nieder, ergriff ſeine hände und zum 
erſten Mal in dieſer Stunde ſprang der Riegel von meinem ſonſt ſo qualvoll 
verſchloſſenen Herzen. Wenn ich ihm auch nicht den Vater erſetzen könne, 
— wer dürfte es wagen, den Platz dieſes Mannes in der Welt nach ihm 
einzunehmen, ſagte ich — ſo ſollte er doch ſtets an mir einen bis in den Tod 
getreuen Freund finden. Dann aber beſchwor ich ihn, unverweilt dieſen Ort 
zu verlaſſen, ſich nicht einer unnatürlichen Trauer hinzugeben, an die Lebenden 
zu denken, die ſich um ihn ängſtigen müßten, an die Aufgaben, die ihn jetzt 
erwarteten. Ich weiß nicht mehr was ich alles noch ſagte. Denn ich dachte 
nicht anders, als der Torhauptmann habe die Wahrheit geſagt und Achmed 
habe ſich aus übergroßem Kummer hieher zurückgezogen. 

Aber mein Freund, auf den meine Worte wenig Eindruck machten, be⸗ 
lehrte mich bald eines andern. „Am Nachmittag desſelben Tages“ begann 
er, „an dem du in aller Frühe die Stadt verlaſſen hatteſt, erkrankte mein 
Vater. Ich ſaß guter Dinge, da ich nur an leichtes Unwohlſein dachte, bei 
ihm am Bett, als er auf einmal gegen Abend, aus einem Halbſchlaf auf 
fahrend, alle bis auf mich hinausgehen hieß. Als wir allein waren, erklärte 
er mir, daß er ſein Ende herannahen fühle. So lind und tröſtlich er auch 
mit mir ſprach, jedes ſeiner Worte ging mir wie ein Meſſer durch das Herz. 
Ich hatte niemals früher daran gedacht, daß ich meinen Vater einmal ver- 
lieren könnte, und nun, da es ſo plötzlich über mich hereinbrach, war ich 
völlig faſſungslos. Was ſollte aus mir werden ohne ihn 7 Ohne ſeinen Schutz, 
in dem ich mich Seit meines Lebens fo wunderſam ſicher gefühlt hatte? 
Ohne ſeine Erfahrung, durch die er mich, den ganz Unerfahrenen vor ſo 
vielen Fehltritten bewahrt hatte? Ich flehte ihn an, doch nicht von ſolchen 
Dingen zu reden, mich nicht allein zu laſſen, als ob es in ſeiner Macht und 
in ſeinem Willen geſtanden hätte, ſein Leben zu verlängern. Er ſuchte mich 
zu beruhigen, aus feinen Worten ſprach ſoviel Kiebe und Güte, ſoviel Der: 
trauen in mich, daß ich ganz überwältigt vor Glück und Schmerz zugleich 
weinend an ſeinem Lager niederſank. 
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Als ich mich endlich ein wenig beruhigt hatte, eröffnete er mir, daß er 
mir, bevor er ſterbe, ein wichtiges Geheimnis anvertrauen müſſe, das älteſte 
und heiligſte Geheimnis unſeres Geſchlechtes, das niemals, ſo lange ich lebte, 
bis zu meiner Sterbeftunde über meine Tippen kommen dürfe. Das ſollte ich 
ihm fchwören und außerdem einige Fragen, die er an mich richten müſſe, nach 
der Wahrheit zu beantworten. 

Ich legte zitternd meine Hände auf fein heiliges Haupt und leiſtete den 
verlangten Eid. 

Es waren ſeltſame Fragen, die einen andern, minder ergebenen Sohn, 
vielleicht ſtutzig gemacht hätten, ich aber fühlte mich ſchon glücklich, daß mein 
Vater ſo vertraut mit mir redete. 

Er fragte mich, welches von allen lebenden Weſen — ihn ſelbſt ausge⸗ 
nommen — ich am meiſten in mein Herz geſchloſſen hätte. Ich nannte ohne 
Beſinnen freudig deinen Namen, Goraſan. 

„Und nach ihm d“ fragte er. „Alibend, meine Halbſchweſter“ ſagte ich. 

Er fragte mich zum dritten Male. ... Ich fühlte, wie mir das Blut 
in die Schläfen ſtieg, ich ſtockte. Ich fühlte meine große Torheit, das Un⸗ 
würdige dieſer übertriebenen Zuneigung, aber was blieb mir für Wahl? Auch 
ohne den Eid wäre es mir niemals möglich geweſen, meinem Vater eine Un⸗ 
wahrheit zu ſagen. Ein Blick von ihm, und meine Seele lag vor ihm, wie 
ein aufgeſchlagenes Buch. „Fort mit jedem Bedenken“, rief es in mir, „er 
iſt der gütigfte beſte Vater, hat dir tauſendmal verziehen, wird es auch dies: 
mal tun... .“ 

„Nach ihr, mein Vater“, ſagte ich, „liebe ich von allen lebenden Weſen 
am meiſten meinen Papagei.“ 

Da fühlte ich, der ich mit geſenktem Angeſicht daſaß, mich liebend em⸗ 
porgezogen, fühlte den Mund meines Vaters auf meinem Scheitel, fühlte hei⸗ 
lige Tränen auf mich niederfallen und feine Hände zitternd vor Freude. 
„Gelobt ſei der erhabene Herr des Himmels“, rief er mit bebender Stimme, 
„Gelobt ſei er! O Achmed, du biſt glücklich vor vielen, beglückt iſt nun auch 
meine Sterbeſtunde, da ich weiß, daß dein Lebensweg weniger ſchreckensvoll 
ſein wird als der meine.“ 

Niemals hatte ich meinen Vater in einer ſolchen Aufregung geſehen. 
Unaufhaltſam floſſen ihm die Tränen über das Geſicht und immer von 
neuem pries er Bott für ſoviel Barmherzigkeit und Güte. Auch ich weinte, 
hingeriſſen von dem Schauſpiel, obgleich ich nichts von allem verſtand. 

Als er ſich ein wenig geſammelt hatte, fragte er mich, ob ich wohl be⸗ 
reit wäre, ihm zuliebe ein kleines Opfer zu bringen. „Alles“, ſtammelte ich, 
ihm die Hände küſſend. „Wenn du es willſt, mein Leben“, worauf er meine 
Hand faſſend und feſthaltend, folgendermaßen begann: 

„Der Erſte unſeres Geſchlechtes war ein reicher Schiffsherr, bis ihm einſt 
ein Sturm alle ſeine Schiffe vernichtete, bis auf ein einziges, auf dem er ſich 
ſelbſt befand. Aber auch diefes war dem Untergang geweiht. In einer furcht⸗ 
baren Sturmnacht ſcheiterte es an einer Klippe und ſchon begann es zu ſinken, 
als unſer Ahnherr dem Wahnſinn nahe vor Verzweiflung, ſich auf dem 
Verdeck niederwarf und die Hilfe des Königs Salomo, den Herrn über die 
Geiſter anrief. Sogleich verſtummte der heulende Sturm, eine tiefe Stille trat 
ein und als jener aufzublicken wagte, ſtand ein mächtiger Greis vor ihm mit 
langem bis auf die Uniee herabreichenden weißen Bart, angetan wie ein König 
mit Purpurmantel, Szepter und Urone. Ueber dem Haupte aber flammte 
ihm ein blaues Licht wie ein Stern. „Fürchte dich nicht“, ſprach die ſeltſame 
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Erſcheinung. „Ich bin der Geiſt Kartafan, gekommen auf Befehl unferes 
Königs, um dich zu retten und dir zu dienen. Doch zuvor mußt du mir 
verſprechen, daß ich in deinem Haufe bei dir immer wohnen und ein Gemach 
für mich allein haben ſoll. Dort will ich hauſen, unſichtbar bei dir, dir in 
all deinen Unternehmungen beiſtehen und dich ſo glücklich machen als ein 
ſterblicher Mensch fein kann. Doch hüte dich wohl, mich zu beläftigen. Die 
Türe zu meinem Gemach ſoll immer verſchloſſen ſein und nur wenn ein 
männliches Weſen deines Geſchlechtes ſtirbt, am dritten Tage nach ſeinem 
Tode, ſoll fie fein Sohn oder Nachfolger öffnen und mir das Totenopfer 
bringen. Höre wohl, wie dies beſchaffen fein ſoll. Von den drei lebendigen 
Weſen, die ihm am liebſten ſind, ſoll er eines auswählen, es ſei Menſch oder 
Tier, nur warmes Blut muß es haben. Dies ſoll er am Abend des dritten 
Tages in mein Gemach bringen, neun Kerzen dazu anzünden, viermal nach 
allen vier himmelsgegenden meinen Namen rufen und dann fo wie er ge 
kommen iſt, rückwärts wieder hinausgehen. Von dieſer Stunde darf er, wenn 
ihm ſein Leben lieb iſt, das Gemach nicht mehr betreten, was er auch in den 
folgenden Nächten für Geräuſche hoͤren mag. Darnach werde ich ihm dienen 
wie ſeinen Vorfahren und der Glanz und die Macht deines Geſchlechts werden 
unerſchütterlich ſein.“ 

So ſprach mein Vater. Ich hätte ihm vielleicht mit noch größerer Auf⸗ 
merkſamkeit als ich tat, zuhören ſollen; aber mein Geiſt war ſchon zu ſehr 
erfüllt von dem Gedanken, daß ich ihn verlieren ſollte. Immer nur dies 
vor allem hörte ich mit ſteigender Ungft aus feinen Worten immer deutlicher: 
„Er würde ſterben und mich allein laſſen.“ Während ich halb ungläubig, 
halb ängſtlich verwundert, ſeiner merkwürdigen Erzählung lauſchte, zermarterte 
ich unaufhörlich mein armes Gehirn nach einem Mittel, den mir drohenden 
Verluſt abzuwenden. 

„Siehe dort den Teppich zurück und klopfe an die Wand“ fuhr mein 
Vater fort. „Sie klingt hohl. Es iſt die Türe zu einem unterirdiſchen Gang, 
der dich geradenwegs in Kartafans Reich führt“. 

Mir wurde die Hand wie ein Stein, da ich leiſe an die Wand klopfte 
und ein hohler Ton wie von ferne Antwort zu geben ſchien. 

„Hörft du“, rief mein Vater, in feinem Bette lauſchend aufgerichtet, „hörit 
du! Das iſt Kartafans Gruß. Er weiß, daß bald wieder einer da unten bei 
ihm erſcheinen wird.“ Und dann, da er ſah, daß ich wie gelähmt von Ge 
danken an dieſen entſetzlichen Geiſt, den ich mir von übermenſchlicher Größe 
mit rieſigen Händen, mit einer fürchterlichen Stimme begabt, vorſtellte, daſtand, 
rief er mich wieder zu ſich heran und ſprach mir lange liebevoll und ein- 
dringlich zu, dieſe törichte Furcht vor Hartafan, der mein Schutzgeiſt ſei und 
dem wir alles zu verdanken hätten, zu überwinden. Auch hätten ihm ja alle 
meine Vorfahren ſeit faſt tauſend Jahren dies Opfer gebracht, auch er ſelber 
nicht ausgenommen ... Er ſprach weiter von furchtbaren Mächten, die im 
der Tiefe hauſen und denen jeder opfern müſſe. Dennoch würden ſie niemals 
ganz verföhnt mit dem Menſchengeſchlecht. Er ſprach von unſerm Haus, das 
gewiß für alle, die es kennen, eine Stätte des Lichtes ſei, in deſſen geweihten 
Räumen kein niedriges Wort, kein häßlicher Gedanke, geſchweige eine gemeine 
Tat aufkeimen könne. Dennoch ſtehe es auf den Schultern Hartafans, der es 
mit einem Ruck in ſich zuſammenſtürzen könne. Doch braucht ich ja das 
nicht zu befürchten, wenn ich mich nur an den Vertrag mit ihm hielte. 

Ich ließ dies alles widerſtandslos über mich ergehen, aber je mehr mir 
mein Vater gütlich zuredete, deſto ſchwerer ſchien ſich eine furchtbare unbe 
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kannte Laſt auf mich zu ſenken, unter der alles Schöne, Licht und Freude wie 
für immer in mir erloſch. Ich hätte ihn befchwören mögen aufzuhören, denn 
mir ſchien, als liebte ich ihn weniger, wenn er ſo mit mir ſprach. Ich ſuchte 
mich von ihm loszumachen; nicht als ob er mich tröften, ſondern als ob er 
mir die Kehle zuſchnüren wolle, war mir zu Mut. Er aber ließ mich nicht 
los, ſondern preßte mich nur noch feſter an ſich. „Glaubſt du“, flüſterte er 
mit heißer Erregung, während ſein Geſicht dem meinigen ſo nahe war, daß 
die Wimpern unſerer Augenlider ſich berührten. „Glaubſt du, ich wüßte nicht, 
was jetzt in deiner Seele vorgeht? Oh, auch ich habe einmal fo an einem 
Sterbebett geſtanden, das Herz erſtarrt vor den grauſen Dingen unter uns, 
habe mich aufgebäumt gegen die Macht, die ſich aus den Worten meines 
ſterbenden Vaters wie ein rieſiges, von Blut aller Seiten triefendes Bößen- 
bild vor mir aufbaute. Glaubſt du, ich wäre immer ſo ruhig geweſen, wie 
du einzig mich kennſtd Ich habe gekämpft, Achmed, ſchwerer als vielleicht 
jemals einer vor mir, tage- und nächtelang gekämpft und gebetet und mein 
Hirn zermartert nach einem Ausweg und bin dann, als es Seit war, ſtill 
da hinabgegangen, einem Toten gleich — mein eigenes Glück hingebend für 
den Beſtand und das Glück meines Geſchlechtes. .. Was man alles durch 
dieſe Türe hinabgeführt hat, das bedecke die ewige Nacht des Vergeſſens 
Deine Seele iſt rein von dieſen Dingen. Vielleicht begreifſt du nun, warum 
ich dich vorhin glücklich pries . . . Oh wende dich nicht weg, höre mich an, 
mich deinen Vater, der dir immer verehrungswürdig erſchienen iſt .. Was 
ich auch tat, ich tat es um deinetwillen, für dich und die nach dir kommen 
werden. Das iſt es, was mich erhoben und über Qualen, wie ſie dein junges 
Hirn nicht auszudenken vermöchte, hinweggetragen hat. Und hier im Un« 
geſichte des Todes will ich es verkünden, daß jedes, auch das ſchwerſte 
Opfer gleich den Ländern am Nil hundertfältige Frucht trägt. 
Wenn ich gerecht, reinen und feſten Herzens, milde gegen die Unglücklichen, 
nachſichtig gegen die Schwachen, verehrt von allen Einwohnern dieſer Stadt 
gelebt habe, fo geſchah es Achmed, weil ich einmal in Kartafans Reich war, 
weil auf dem Grund meiner Seele das zerſchlagene Bild eines Glückes lag, 
das ohne Vorwurf täglich mich mahnte an die furchtbaren Mächte, denen alle 
menſchlichen Weſen unterworfen find? Und ſiehe, Kartafan, deſſen bloßer 
Name dich jetzt ſchon erbeben macht, der auch mir zuerſt wie ein blutdürſtige 

Ungeheuer erſchien, ich habe ihn in einem langen Leben immer mehr lieben 
und verehren, ich habe zu ihm beten gelernt wie zu einem Engel des Herrn.“ 

Er ließ mich los und ich ſank, faſt ohnmächtig halb entſeelt von der 
Kraft feiner Worte und feiner Umarmung vor ihm auf den Teppich nieder. 
Nie hatte ich ihn ſo geliebt als in dieſem Augenblick, wo ich ein Grauen vor 
ihm empfand. 

„Wer biſt dud Wer bin ich? ſchluchzte ich wie von Simen, mein Ge 
ſicht in die Dede feines Lagers preſſend. 

Er war ebenfalls völlig erſchöpft in die Kiffen feines Lagers zurückge⸗ 
ſunken, eine Weile war es ganz ſtill. Dann fühlte ich wieder leife begütigend 
ſeine hand über meinen Scheitel ſtreichen und wagte es, mein Angeſicht zu 
erheben. 

Was wir dann noch ſprachen, Goraſan, durch Blicke mehr als durch 
Worte, iſt zu heilig, als daß man es ausſprechen dürfte. Unermeßliche Seiten 
ſchienen uns zu entrinnen. Mir war ſo ſchauerlich heilig zu Mut, als wäre 
ich, in dieſem Augenblick noch einmal von ihm gezeugt, im tiefſten Sinne erſt 
ein Menſch geworden. 
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Dann ſah ich mit grenzenloſem Schmerz den überirdiſchen Strahl ſeiner 
Augen matter und matter werden. Noch einmal ſchärfte er mir alles ein, 
was ich tun ſollte und auch welch ein ſchreckliches Ende mir und unſerm 
ganzem Stamm bevorftehe, wenn ich nicht alles genau nach der Dorfchrift 
vollführe, etwa den rechten Tag verſäumen oder zum zweiten Mal das Ge⸗ 
mach betreten oder gar das Gpfer verſchonen würde. „Denn es bleibt dir 
re Wahl als zu töten oder getötet zu werden“. Das waren ſeine letzten 

orte. 

Dann ſtarb der beſte, edelſte und großmütigſte aller Väter, nachdem er 
mich noch mit ſeiner letzten Kraft geſegnet und mir zahlloſe Beweiſe ſeiner 
Liebe und Güte gegeben und ließ mich, feinen unwürdigen Sohn, in völliger 
Verzweiflung, betäubt und faſſungslos zurück. 

Die nächſten Tage nach ſeinem Tod verbrachte ich in tiefſter Trauer. 
Beſtändig waren meine Gedanken bei dem Dahingeſchiedenen und je länger 
ich mir ihn vorſtellte, ſeine Güte, ſein edles Herz, ſeine hohe vornehme Ge⸗ 
ſtalt, deſto brennender war mein Schmerz, deſto unerträglicher erſchien mir der 
Verluſt. An Kartafan und alles was damit zuſammenhing, vermied ich zu 
denken; verirrte ſich aber einmal ein Gedanke zu ihm, ſo war mir, als ob 
eine eiſige hand nach meinem Herzen griffe und ſelbſt die Liebe zu meinem 
Vater erkalte. Mir iſt jetzt in der Erinnerung, als hätte ich mich damals 
halb abſichtlich, in der ſüßen Trauer berauſcht, um nur nicht an Kartafan 
denken zu müſſen. Suweilen ſuchte ich mich auch zu ermannen, aber alsbald 
bezauberte mich wieder der Gedanke an meinen Vater. Wie ſüß war es bei 
allem Schmerz an ihn zu denken, ſich ihm nahe zu wähnen. Jagte mich 
dann wieder eine unbeſtimmte Angſt aus meinen Träumen auf, jo fing ich 
an zu überlegen, als ob es nicht klar genug geweſen wäre, was ich zu tun 
hatte .. . Und je mehr ich überlegte, deſto mehr entfernte ich mich von dem 
Entſchluß, bis dann plötzlich von ganz wo anders her ein Entſchluß kam, 
der mir regelmäßig im erſten Augenblick der einzig richtige ſchien, im nächſten 
aber ſchon als Eingebung eines böfen Geiſtes verworfen wurde; denn nun 
war auf einmal die Welt voll von ſolchen. Das Seltſamſte aber vor allem 
war, daß ich mich der Erzählung meines Vaters nur unzuſammenhängend 
erinnern konnte. Oft ſchien ein ganzes Stück zu fehlen, andres klang wieder 
undeutlich verworren wie aus weiter Ferne, wieder anderes, als ob es eben im 
Augenblick der Erinnerung geſprochen würde, ſo klar und überlaut. Was ich 
tun ſollte, wußte ich ja, aber der Sinn davon war wie entrückt meinem Geiſte. 
Dies ängſtigte mich, und gefiel mir doch auch. So oft ich dieſe Ungelegen- 
heit verſchob, ſie kam immer wieder. So oft ſie aber auch wiederkam, an 
einem beſtimmten Punkte entſchwand ſie mir wieder und ließ mich im Dunkel 
zurück. 

Oft wenn ich bei dem Toten ſaß, fielen meine Blicke zufällig auf den 
Teppich, hinter dem die Türe verborgen war, um mit einem jähen Grauen, 
das ich gleichſam ſelbſt nicht bemerkte, wie über etwas Gleichgültiges weiter⸗ 
zuſchweifen. Suweilen ſuchte ich mir auch jenen ſchrecklichen unterirdiſchen 
Ort auszudenken, den ich bald betreten würde. Aber unverſehens befand ich 
mich in dem Keller eines Obſthändlers, wo ich einmal als Kind mit meinem 
Vater geweſen war und ganz beſonders große Feigen gegeſſen hatte. Ein 
andermal kam mir der Geiſt freundlich entgegen und als ich ihm alle meine 
Schätze für meinen Papagei bot, waren wir bald handelseinig. Er nahm ſie 
55 ich zog zwar arm aber vergnügt, meinen Papagei auf der Hand, in die 

remde. 
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Unter ſolchen Träumereien war der Abend der Entſcheidung unverſehens 
herangekommen. Noch immer zögerte ich. Tauſend dringende Geſchäfte fielen 
mir in jeder Minute ein. Es wurde fpäter und fpäter, als es mir plotzlich 
war, als ob der Geiſt meines Vaters mahnend vor mir auftauchte. Er be 
durfte nicht mehr, um mich an meine Pflicht zu erinnern. In tiefſter Be⸗ 
ſchämung ſprang ich auf und eilte in das Nebenzimmer, wo mein Papagei 
ſich friedlich und vergnügt, ohne eine Ahnung von dem Cos, das ihn erwar⸗ 
tete, in feinem Ringe ſchaukelte. Auch einem Unmenſchen wäre es ſchwer ge⸗ 
worden, ihn zu ſtören. Dennoch hatte ich ihn ſchon gepackt und wollte ihn 
gerade in den Käfig ſtecken, als mir plötzlich ein anderer Gedanke kam und 
zugleich alle Schwere wie mit einem Sauberſchlag von mir abfiel .. Ich 
erinnerte mich nämlich eines andern Papageien, von dem mir Muley, unſer 
Koch, mindeſtens tauſendmal erzählt hatte, daß ihn Hadidie, feine Sohnsfrau 
beſitze und daß er im übrigen dem meinigen ſo täuſchend ähnlich ſehe wie 
ein Ei dem andern. Dieſen verſchaffte ich mir und trug ihn noch am ſelben 
Abend hierher zu Kartafan, nicht anders als ob ich ihn in den Garten trüge, 
damit er den Sonnenſchein genieße. Denn mir war ja plötzlich das Herz 
wieder ſo leicht geworden wie in früheren Tagen. Weiß ich doch nicht ein⸗ 
mal, wie ich die Türe zu Kartafans Reich geöffnet habe. Nur ſoviel er⸗ 
innere ich mich, daß ich unterwegs in dem unterirdiſchen Gang an mich halten 
mußte, um nicht laut auszujubeln. Hier in dieſem Raume angelangt, empfand 
ich nicht die mindeſte Furcht, nur Neugier und Staunen feſſelten mich ein 
wenig, während ich, ein Liedchen pfeifend, die Lichter anzündete. Dann rief 
ich viermal den Namen Kartafan, wobei ich mich fehr über den mächtigen 
Nachhall freute und ſchlüpfte wieder hinaus. 

Ich habe dir geſagt, Goraſan, daß ich mich früher, trotz heißem Bes 
mühen, nicht genau an die Worte meines Vaters zu erinnern vermochte. 
Kaum hatte ich die Türe dröhnend hinter mir geſchloſſen, als die ſonderbare 
Bezauberung von mir wich und mir mit einem Schlage alles wieder gegen: 
wärtig war, daß ich nun ſeine Worte eins nach dem andern wiederholen 
konnte, ja wiederholen mußte. Denn gleich ſchrecklichen Armeen in geſchloſſenen 
Reihen mit gefällten Speeren kamen fie Satz für Satz auf mich herangerückt, 
um mich tauſendfach zu durchbohren. Da überfiel mich, der ich noch eben in 
ſpielendem, unbegreiflichen Leichtſinn in Kartafans Reich eingedrungen war, 
eine ungeheure Angſt. Glühend und rieſengroß ſchauten mich die Worte an, 
mit denen mir mein Vater mein eigenes ſchreckliches Ende und den Untergang 
unſeres Geſchlechtes verkündet hatte, wenn ich den heiligen Väterbrauch ver: 
letzen würde. Und nun war es geſchehen; in kindlichem Leichtſinn hatte ich 
mich und mein Haus ſpielend zu Grunde gerichtet. — Was blieb mir nun 
noch übrig? Ich weinte laut und warf mich bänderingend an der Türſchwelle 
nieder, ich flehte den Geiſt um ein Seichen an, daß er mir erlaube, das Ge 
wölbe noch einmal zu betreten und das Opfer richtig vorzunehmen. Doch 
kein Wunder geſchah, nichts rührte ſich. Nachdem ich fo ſtundenlang in völliger 
Verzweiflung dort gelegen hatte, richtete ich mich langſam auf, legte mein Ohr 
an die Türe, atemlos lauſchend. Auch drinnen regte ſich nichts. Kartafan 
verſchmähte das betrügeriſche Opfer. Da übermannte mich mit einem Mal 
eine Art von Wahnſinn und laut aufſchreiend ſtürzte ich davon. 

Erlaß es mir, dir die folgenden Tage zu ſchildern. Ich ſchloß mich in 
mein Simmer ein und ließ niemand zu mir als Selim; ſelbſt Alibend nicht, 
die ſtundenlang flehend an meiner Türe ſtand. Denn wie hätte ich in dieſem 
Suſtand ihren Anblick ertragen können! Wie jemand, der wund am ganzen 


714 Karl Schloß: Kartafan. 


Leibe den Strahlen der Wüſtenſonne ausgeſetzt wird, wand ich mich unauf⸗ 
hoͤrlich unter der Qual des einzigen Gedankens „Warum d“ fo fragte ich mich 
taufendmal „Warum war dies über mich gekommen ? Warum nicht einen 
Augenblick früher mein Gedächtnis zurückgekehrt ?“ Vergebliches Bemühen, 
das Kätſel unferer Seele zu erklären! Dergebliches Nachſinnen, wie etwas 
gekommen ſei! Meine Gedanken fingen an ſich zu drehen, ich hoffte irrſinnig 
zu werden, aber erbarmungslos kehrte alsbald wieder der alte Gedanke zurück. 
Keinen Ausweg vermochte mein Gehirn, fo fehr ich es auch zermarterte, zu 
finden. Da begriff ich, daß man auch nicht den kleinſten Schritt im Leben 
zurücknehmen kann. So verging ein Tag nach dem andern und nein Elend 
ſtieg immer mehr; denn immer näher kam die Nacht, in den ich nach den 
Worten meines Vaters ſelbſt als Opfer fallen würde, wenn ich dem Gebot 
des Geiſtes ungehorſam wäre. Oft war ich nahe daran, mir aus Ungft vor 
dem unentrinnbaren, dennoch unbeſtimmten Tod ſelbſt das Leben zu nehmen; 
aber mir war, als ob ich damit noch einen zweiten Frevel gegen meinen 
toten Vater beginge. Wohl mochte ja auch ein leiſer Hoffnungsſchimmer 
immer noch auf dem verborgenſten Grund meiner Seele zurückgeblieben ſein. 

Mehr noch als die Angſt vor dem Tod quälte mich der Gedanke, daß 
ich meinem über alles geliebten Vater ungehorſam geweſen war. Wie hätte 
ich dies begreifen können d Ich wäre auf fein Gebot in einen brennenden 
Ofen geſprungen. Aber obwohl mir alles unfaßlich war, verſuchte ich doch 
keinen Augenblick die Schuld von mir abzuwälzen. Nachts im Traum eines 
kurzen ruheloſen Schlummers erſchien er mir und ſah mich mit Blicken an, 
deren jeder für mich taufendfachen Tod bedeutete. Kein Zorn, kein Vorwurf, 
nur ungeheurer Kummer über mich, den letzten feines Geſchlechtes, ſtand in 
feinen Hügen. Meine Ruhe, das fühlte ich immer mehr, konnte ich nicht 
wiederfinden, als bis ich in dies Gewölbe, zu dem es mich fort und fort hinzog, 
zurückkehrte und mich Kartafan freiwillig zum Opfer bot. Geſtern endlich 
führte ich es aus. Nur Selim, der Treue und Verſchwiegene weiß um meinen 
Aufenthalt. Alle andern im Hauſe glauben, daß ich auf ein Landgut einige 
Meilen von hier gegangen bin, um mich in tiefer Einſamkeit von den 
Leiden dieſer Tage zu erholen. Meine Erwartungen ſind erfüllt worden; 
auch ich habe wie vor mir mein Vater den Geiſt, der mir zuerſt fo 
ſchrecklich erſchien, lieben und verehren gelernt. Und jetzt erwarte ich nichts 
mehr als den Tod, der, wie ich weiß, mir noch dieſe Nacht aus ſeinen 
Händen kommen wird.“ 

Achmed ſchwieg. Er hatte, ohne mich zu ſehen, ſo vor ſich hingeſprochen, 
eintönig mit einer kranken ſingenden Stimme, faſt wie ein Fiebernder, oder 
als ob ihm eine fremde Gewalt die Lippen bewege, haſtig und unaufhaltſam, 
fo daß ich ihn nicht zu unterbrechen wagte. Und mir war allmählich ge 
worden, wie wenn ſich im Traum ein Alp auf unſere Seele legt und wir, um 
uns zu befreien, nach einem Schrei, einer einzigen kleinen Bewegung ringen. 
Aber alle Glieder find wie Blei und nur ein Röcheln entringt ſich unferer 
zugeſchnürten Kehle. So ſaß ich ihm eine Weile in wortloſem Grauen gegen- 
über. Dann aber ging es wie ein Krampf durch meine Glieder, daß ich hier 
reden, helfen, retten müſſe. Und aufſpringend, ſchüttelte ich mit der ganzen 
Gewalt meines Willens das lähmende Entſetzen von mir ab. Es konnte, es 
durfte nicht fein! Gab es nicht einen gerechten Gott, der unmöglich kindliche 
Unbeſonnenheit ſo furchtbar ſtrafen konnte! Gab es nicht gute Geiſter, Engel 
und himmliſche Heerſcharen, die die Unſchuld beſchützen ? Denn wer war un: 
ſchuldiger als er? Hätte er aber wirklich gefrevelt, feine Tat wäre gefühnt 
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durch ſolche Leiden. Nein, Kartafan felber nicht, kein Geiſt im Himmel und 
auf der Erde würde es wagen, die Hand auf dies reine Leben zu legen. 

Mit ſolchen und ähnlichen Reden, die ich höchft aufgeregt hervorſtieß, 
ſuchte ich mich und meinen unglücklichen Freund über das Entſetzen, das mich 
umfing, zu täuſchen; doch je mehr ich redete, deſto mehr verzweifelte ich ... 
Denn ich hatte das Gefühl, als ob ich einen Berg von ſeiner Stelle bewegen 
wollte. 

Auch fühlte ich wohl, daß meine Worte nicht den geringſten Eindruck 
auf Achmed machten. 

„Ich will und darf es dir nicht verhehlen“, ſagte er endlich, „auch das 
Letzte nicht. Denn es betrifft dich ebenſoſehr als mich. Ich weiß, du wirſt 
darum nicht falſch von mir denken. Als mein Vater ſeine Erzählung geendet, 
als er mir ſchon ſeinen letzten Segen erteilt hatte, ganz zuletzt, da raffte er 
ſich noch einmal auf und ſagte mit einer leiſen, kaum verſtändlichen, wie ſchon 
aus der andern Welt zurückkehrenden Stimme: Wenn ich das Opfer verſäumte, 
dann würde ich in der ſiebenten Nacht nach ſeinem Tode von deiner Hand, 
Goraſan, ein klägliches Ende finden. Begreifſt du nun, daß ich nicht länger 
zweifeln kann p heute iſt die fiebente Nacht und du, der nach menſchlichem 
Ermeſſen in den weitentfernten Bergen kämpft, ſtehſt vor mir 
weiß, dein Herz fühlt wie meines, gern würdeſt du für mich dein geben laſſen. 
Aber wir ſind nur Werkzeuge in den Händen eines Mächtigen.“ 

Ich geriet wie außer mir über dieſe Worte. „Ich dich töten!“ rief ich 
aus, warf mich zur Erde nieder, raufte mein Haar und geberdete mich wie 
ein Wahnſinniger. Aber während ich fo gegen mich wütete, da hörte ich 
plötzlich an meinem Ohr eine Stimme, die mir das Blut zu Eis erſtarrte. 
„Wirſt du es denn nicht“, ſprach die Stimme, „wirft ihn nicht töten ? Beſinne 
dich doch nur! War es nicht all die Jahre dein heißer heimlicher Wunſch, 
mit Meſſern zu wühlen in feinem Fleiſche, deine Zähne zu ſchlagen in feine 
Bruſt, ſein Blut zu trinken in ſchlürfender Gier! Wirf ſie doch endlich ab 
die Maske der Freundſchaft. Seige dich, wildes Tier! Seige dich! Schleiche 
dich hin, krieche auf allen Vieren, fahre ihm an die Kehle, blitzſchnell wirf 
dich über ihn! Niemand hört feinen Schrei; erſättigen kannſt du dich un⸗ 
geſtört ... Willſt ihn nicht töten, willſt ihn nicht töten d“ 

Ich wand mich faſt erſtickt vor Grauen an der Erde, ich hielt mir die 
Ohren zu, ich ſchlug meinen Hopf gegen den Boden, ich hoͤrte ſie doch immer, 
lockender, heißer, betörender an meinem Ohr, dieſe Stimme: „Willſt du ihn 
nicht töten! Willſt du ihn nicht töten ?“ Und plötzlich wurde mir klar, daß 
es Hartafans Stimme war, der mich wahnſinnig machen wollte, um mich 
zu ſeinen Greueln zu gebrauchen. „Nein, nein“, ſchrie ich empor, ſo laut, 
daß die Wölbung widerhallte und doch fühlte ich, während ſich mir die Haare 
vor Entſetzen ſträubten, daß Kartafan Macht über mich gewann, daß mein 
Sinn ſich verwandelte, daß eine unmenſchliche Begierde in mir auffeimte... 
Langſam richtete ich mich empor, warf einen ſcheuen, verſtörten Blick auf 
Achmed und ſtürzte hinaus... Einen Augenblick ſpäter hätte ich vielleicht 
nicht mehr die Kraft befefien... 

ch weiß nicht, wie ich wieder auf die Straße kam und wie lange ich 
in der Stadt herumirrte. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in 
einer mir völlig unbekannten und, wie es ſchien, auch unbewohnten Gegend. 
Dennoch mußte ich ja in der Stadt ſein, denn die Tore ſind ja zur Nachtzeit 
geſchloſſen. Zudem wurde es immer dunkler, fo daß ich bald nicht mehr die 
Hand vor den Augen unterſcheiden konnte und bald links bald rechts irgendwo 
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anſtieß. Todmüde fchleppte ich mich weiter, mit dem ſonderbaren Gedanken, 
ich befände mich auf dem Dache eines hohen Hauſes und würde mit dem 
nächſten Schritt in die Tiefe ſtürzen. Dann war mir wieder, als ſuchte ich 
etwas und plotzlich fiel mir ein, daß es das Stadttor war. Ich wollte noch 
in dieſer Nacht Mogador verlaſſen, um nie wiederzukehren. Wie wäre es 
mir auch möglich geweſen mit Achmed noch einmal zuſammenzutreffen. — 
Vergebens ſtrengte ich alle meine Sinne an, mich zurechtzufinden. Je mehr ich 
ſuchte, deſto mehr verwirrte ich mich. Eine neue Angſt befiel mich und wuchs 
von Minute zu Minute... Plötzlich bemerkte ich in meiner nächſten Nähe 
einen ſchwachen Lichtſchein. Ich eilte darauf zu — vielleicht gab es doch in 
dieſer Oede ein menſchliches Weſen — und ſtand vor einem halbverfallenen 
Gemäuer, aus dem das Licht durch eine Fuge des Geſteins wie eine feuchte 
ſchimmernde Schnecke hervorkroch. Eine ſonderbare ſtumpfe Neugier bemächtigte 
ſich meines Geiſtes, fo daß ich alsbald verfuchte, den lockeren Stein heraus: 
zunehmen. Da er feſter ſaß als ich gedacht hatte, wuchs durch den Wider: 
ſtand mein Eifer. Plötzlich, während ich gedankenlos geſchäftig daran herum: 
hantierte, löſte ſich der Stein und fiel nach innen in eine, wie es ſchien, ziem⸗ 
lich beträchtliche Tiefe. Ein kurzer Aufſchrei einer menſchlichen Stimme, dem 
ein tiefes Stöhnen folgte... Ich ſtarrte völlig ſinnlos durch die Oeffnung 
der Mauer in das Gewölbe, das ich vor kurzem verlaſſen hatte. In dieſem 
Augenblick erbebte die Erde, das Gemäuer öffnete ſich und die übermenſchliche 
Geſtalt Kartafans, der die Leiche Achmeds wie ein Kind in feinen Armen 
hielt, ſchwebte auf einer blauen Lichtkugel ſtehend heraus. Ich ſah ihr nach, 
bis ſie in den Wolken plötzlich verſchwand. Dann ſtürzte ich bewußtlos zur 
Erde nieder... Man fand mich und trug mich in mein Haus, wo man mir, 
als ich nach zweitägiger völliger Bewußtloſigkeit wieder zu mir kam, als 
Erſtes erzählte, daß ein ſchreckliches Erdbeben den Palaſt des Abdul Mueſſan 
ſamt allem, was fich darin befand, zerſtört und vernichtet habe... Ich ver: 
ließ ſchweigend am andern Tag als Derwiſch gekleidet, meine Daterftadt. 
Seitdem irre ich in der Welt umher, ſinnlos und ziellos, wie es das Geſetz 
meines Lebens erheiſcht. 


Meine Beziehungen zu Nietjche.*) 
Don Carl Spitteler in Luzern. 


Der Grund, der mich beſtimmt hat, einmal meine Beziehungen zu Nietzſche 
öffentlich erzählen zu wollen, iſt nicht etwa ihre Wichtigkeit (Sie werden viel⸗ 
mehr erfahren, daß ſie weniger wichtig waren als Sie wahrſcheinlich glaubten), 
ſondern der Umſtand, daß ſich ganz falſche Gerüchte, Sagen, Legenden über 
mein Verhältnis zu Nietzſche gebildet haben, die ich einmal zerſtören und auf 
ihren kleinen Wahrheitskern zurückführen muß. Ich werde Ihnen alſo zu 
dem Swecke, um weiterer Kegendenbildung vorzubeugen, das Wenige, was ſich 
zwiſchen Nietzſche und mir in Wirklichkeit zugetragen hat, einfach deutlich und 
erſchoͤpfend berichten. Ein für allemal. Hernach werde ich Ihnen mit einigen 
Worten erklären, auf welchen Irrtum die falſche Legende von einem näheren 
Verhältnis zwiſchen Nietzſche und mir ſich ſtützt. 


Eine gemeinſame Eigenſchaft wies uns beide an, im Kriege gegen die 
öffentliche Meinung, Firma Seitgeiſt & Co., nebeneinander Stellung zu nehmen. 
Wie ſoll ich dieſe Eigenſchaft nennen? Der richtigſte Name klingt ſchlecht. 
Er hieße Kuchloſigkeit; nennen wir's, wenn Sie wollen, Unabhängigkeit oder 
rüdfichtslofefter, vor keiner, auch nicht der heiligften Autorität zurückſcheuender 
Gedankenmut. Dieſer Gedankenmut ſteigerte ſich bei Nietzſche, wie Sie wiſſen, 
bis zum Oppoſitionstrieb. Die Gppoſition an ſich war ihm £uft und Be⸗ 
dürfnis. Es machte ihm eine mörderliche Freude, den Seitgenoſſen den Kopf 
zu waſchen, ihnen das Hirn auszuputzen, ihnen die Meinungen umzukehren, 
ihnen die Haare zu Berge zu richten. Zu ſolcher Coiffeurarbeit hatte ich 
nun freilich weder die Zeit noch den Beruf. Ich habe anderes zu tun. Auch 
habe ich als Poet gottlob weniger mit dem Kopf als mit dem Herzen der 
Menſchen zu ſchaffen, mit welchem Organ es weſentlich beſſer ſteht. Der 
Dichter kommt mit den Menſchen beſſer aus als der Philoſoph. Bedeutet 
nun etwa dieſe gemeinſame Eigenſchaft (alſo die abſolute Unabhängigkeit der 


) Ueber dieſes Thema ſprach der Derfaffer am 24. Oktober im „Neuen Derein“ 
zu München. Wir bringen den Teil feiner Ausführungen, der nicht bereits anderweitig 
(in der Wiener „Feit“ Nr. 1826, 1907) erſchienen iſt. Die Beziehungen zwiſchen Spittelers 
„Prometheus und Epimetheus“ und Nietzſches „Sarathuſtra“ hat Felix Weingartner in 
feinem bekannten Aufſatz über Spitteler (Süddeutſche Monatshefte, Juni 1904) eingehend 
behandelt. Die Redaktion. 
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Geſinnung) und die gemeinſame Kriegsftellung gegen die öffentliche Meinung 
eine Geiſtesverwandtſchaft? Ich behaupte nein, denn ſonſt müßten fo ziem⸗ 
lich alle namhaften Männer geiſtesverwandt ſein. Jakob Burckhardt hat 
ebenfalls die öffentliche Meinung gründlich verachtet und dennoch war er ein 
Antipode Nietzſches. Wenn dann zwei Menſchen unbeirrt die Wahrheit denken, 
ſo müſſen ihre Urteile notwendig ganz von ſelber übereinſtimmen und ſo fand 
denn Nietzſche in meinen äſthetiſchen Urteilen ſeine Urteile und ich wieder im 
„Fall Wagner“ z. B. die meinigen. Sollte nun etwa die Uebereinſtimmung 
der Urteile eine Geiſtesverwandtſchaft befunden? wiederum nicht. Wenn Sie 
mir ein draſtiſches Beiſpiel erlauben wollen, ſo will ich es Ihnen beweiſen. 
Nehmen Sie an, die ganze Welt würde einen Siegenbock für die Taube des 
heiligen Geiſtes ausgeben. Nun kommen zwei, der eine von Nord, der andere 
von Süd, und ſagen, das iſt ja gar keine Taube, ſondern ein Geißbock. Müſſen 
die beiden deshalb geiſtesverwandt ſein? Durchaus nicht, aber ſie werden ſich 
verſtändnisvoll zunicken und ſich wahrſcheinlich die hände ſchütteln. Hernach 
geht jeder wieder ſeiner Wege. So hätte es ſich naturgemäß zwiſchen Nietzſche 
und mir verhalten ſollen. Swei wildfremde Menſchen, die an ſich nicht das 
mindeſte mit einander gemein hatten, vielmehr Gegenſätze darſtellten, aber 
beide im grimmigen Krieg gegen die Anſichten der Seitgenoſſen verwickelt und 
deshalb durch die Sachlage zu zeitweiligen Bundesgenoſſen berufen. 


Die Derlegernot! die war damals ungleich peinlicher als heute. Ueber⸗ 
haupt muß einmal ausgeſprochen werden, daß unter der Herrſchaft der ſoge⸗ 
nannten Alten (und im Jahre 87 herrſchten noch die Alten) ein Junger, oder 
wenn Sie lieber wollen, ein Neuling ganz einfach nicht aufkommen konnte. 
Kein Verleger, keine Beſprechung, keine Erwähnung. Er wurde einfach mund⸗ 
tot gemacht. Wenn dereinſt die Literaturgeſchichte die Stürmerei und lär⸗ 
mende Bandenbildung der Jungen beurteilen will, ſo darf ſie nicht vergeſſen, 
zur Vergleichung und zur Entſchuldigung das Schickſal eines ſolchen Neulings 
zu ſchildern, der es verſchmähte, ſich dieſem revolutionellen Treiben anzu⸗ 
ſchließen. Ueberdenken Sie doch gefälligſt einmal, was für Suſtände das ent⸗ 
hüllt: Ein Schriftſteller, der ſchon ein Hauptwerk veroffentlicht hat, das bei 
den erſten Geiſtern der Nation Senſation erregte, ein Schriftſteller, der oben⸗ 
drein die warme Empfehlung erlauchter und berühmter Namen genießt (die 
Empfehlung eines Gottfried Keller, eines Conrad Ferdinand Meyer, eines 
Nietzſche, eines Wildenbruch, eines Widmann, eines Fritz Mauthner), ein 
ſolcher Schriftſteller vermag während langer Jahre es nicht einmal zu er⸗ 
reichen, daß ein Verleger ihm nur erlaubte, ihm ein Manuſkript zur Prüfung 
einzuſenden. So waren die Suſtände unter den Alten. Das war die Seit, 
wo ich allen Ernſtes daran dachte, mir eine Handpreſſe zu kaufen, um meine 
Bücher ſelber zu drucken. Man war wie in einem Käfig. Durch vierfeitiges 
Gitter von der Oeffentlichkeit abgeſperrt. Nun kommt es auch darauf an, 
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was für ein Tier in dem Käfig iſt. Ich muß bekennen, es war ein wildes 
Tier. Ich raſte wie ein Tiger an den vier Wänden herum. In dieſe 
Tigerſtimmung kam nun der erſte Brief Nietzſches harmlos hereingeſchwebt. 
Ich ſchäumte natürlich auch ihm gegenüber meine Verſtimmung aus. So 
erinnere ich mich unter anderem, die damaligen Machthaber der Preſſe der 
Feigheit bezichtigt zu haben. Nun wiſſen Sie, was für ein temperamentvoller 
Herr Nietzſche war. Jetzt kam ihm einer, der ſich noch viel temperament: 
voller ausdrüdte. Wie meinen Sie wohl, daß er darauf reagiert haben wird d 
Sie erraten es niemals. Er gönnte ſich das Vergnügen, ſich in den Mantel 
eines väterlich abmahnenden, hoch über allen Leidenſchaften ſtehenden Weiſen 
zu kleiden. Er verabfolgte mir alſo einen ſanften überlegenen Tadel. Wenn 
man ſo hoch über der Menge ſtände — belehrte er mich — ſo müſſe man 
eben auch auf das Entgegenkommen und den Beifall der Menge verzichten 
und dergleichen. Er hatte gut belehren. Seine Bücher wurden gedruckt. 
Aber ein hübſches Bild, nicht wahr? Nietzſche, der einem anderen ein Be⸗ 
ruhigungspülverchen darreicht. 


Nachdem der Verfaſſer erzählt hatte, wie man feinem „Prometheus“ 
zuerſt vorwarf, von Nietzſches Sarathuſtra beeinflußt zu ſein, und wie es 
dann — als er nachgewieſen hatte, daß ſein Werk vor dem Nietzſches erſchienen 
war — von der behaupteten Familienähnlichkeit ſtille wurde, ſchloß er: 


Sehen Sie, das iſt die Gefahr der Abgötterei mit berühmten Namen. 
Ueber dem Beſtreben, nur ja alles zu beſeitigen, was möglicherweife den 
Nimbus eines Dergötterten auch nur ein wenig verdunkeln könnte, gewöhnt 
man ſich allmählich daran, überhaupt alles Unbequeme abſtreiten zu wollen, 
und ſo kommt Einem, ehe man ſich's verſieht, ſchließlich die Wahrheitsliebe 
abhanden, und mit der Wahrheitsliebe zugleich die Neigung, einem anderen, der 
noch nicht die Sanktion des Ruhines hat, zu gewähren, was ihm gebührt. 


Eduard Graf Reyferling. 
Don Willy Lang (Kurzrickenbach). 


I. 

In meinen Parifer Erinnerungen lebt auch die Atmoſphäre eines 
eleganten Salons. Seine Fenſter gehen auf einen Quai, und, wenn man 
hinausblickt, ſieht man durch Baumkronen auf die Seine, den Strom, der für 
uns Moderne ewiger iſt, als der Tiber. Das Simmer iſt raffiniert möbliert. 
Man liebt die ſtark nuancierte Kinie, die faſt an Karikatur grenzt. So groß 
iſt die Charakteriſtik. 

Im 5 fpielt eine Dame auf einem Pleyelfchen Flügel Saint» 
Saèns. Es iſt Nachmittag. Ein paar Stunden nach Tifh. Fur Seit, da 
man wieder wach iſt. Die Damen ſind in kniſternden Toiletten. 

Erſt hat man noch halblaut geplaudert, dann iſt es ſtill geworden. 
Und nun breitet ſich im Gemach eine prickelnde Melancholie aus. Sie iſt 
nicht weich, nicht öfterreichifh. Nein, eine Stimmung iſt da, bei der man 
ſinnt und ſich wiederum mit leiſer Ironie betrachtet. Menſchen, die über 
manches Mögliche und Unmögliche hinaus ſind. Die vornehm kargen mit 
Gefühlen, darum aber nicht weniger haben. Die auf eine ſeltſam auserleſene 
Art zu leben wiſſen und manchmal fühlen, daß es doch dereinſt damit zu Ende 
iſt. Wenn man einen Typus formen wollte, wäre dies ein Lebenskünſtler 
mit Alterserſcheinungen. Es ſchmerzt ſchon hie und da in den Gliedern. Man 
fängt an Abhängigkeiten zu fühlen. Was bleibt? In einer vornehmen Atmo⸗ 
ſphaͤre, in der es leis von Seide rauſcht und von koſtbaren Parfüms wallt, 
ſchwebt über vielſagende Geſichter ein wehes, rätfelhaftes Tächeln. Es find 
da Träger einer alten, alten Kultur. 

Keyferlings Geſtalten und Stimmungen fcheinen mir Aehnlichkeit zu 
haben. Er hat eine eigenartige Note, die im deutſchen Schrifttum ungewöhn⸗ 
lich iſt. Die Tragik ſeiner Menſchen erwächſt ſeltener auf einem äußerlichen 
Konflikt, als daß ſie faſt deshalb ſchuldig werden, weil ſie die Endglieder 
einer Reihe bedeuten. Wir find durch die Unfchauung unſerer Daſeins formen 
ſo ſehr an ihren endlichen Charakter gewöhnt, daß uns auch bei gewiſſen 
pſychiſchen Differenzierungen das Eintreten von etwas Außerordentlichem, 
einer Umwälzung als Notwendigkeit erſcheint. Es gibt immer eine Seit, 
wo wir anfangen mit Bangen die Stille nach der Kataftrophe zu erſehnen. 
Bevor irgend etwas geſchehen if. Daß Heyferling dieſe ſeeliſchen Kompli⸗ 
kationen fo wunderbar klargelegt, ift feine Kunft. Daher rührt feine berückende 
Schwüle. Dieſes faszinierende Leuchten. Nachher hat man Mitleid, denn 
dieſe Menſchen konnten nicht anders handeln. Es iſt, als ob an ihrem Weſen 
ſchon lange Seiten gearbeitet hätten. 

An dieſem Typus ſcheint heute Frankreich reicher zu ſein. Die Laſt der 
Kultur ruht dort ſchon viel länger und intenſiver auf den Schultern. Dort ſind 
Epigonen von Kebensgenießern, deren glänzendes Kafſinement ſchon ſeit Jahr⸗ 
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hunderten bezauberte und ſie ſelbſt müd machte. Man ſteht dort oft ſo wie ein 
alter Hünſtler, der alles kennt, alle Nuancen des Spieles und alle Tiefen der Hin⸗ 
gabe und der nun auf der Höhe die Mittel nicht mehr hat die Mittel. 

In den „Schwülen Tagen“ erzählt der Vater, nachdem er mit ſich ab⸗ 
geſchloſſen, dem Sohn von einem Haus, welches das Leben bedeutet. Man 
baut und weitet aus, folange ſich alles mit den großen Linien vereinen läßt. 
Nachher noch etwas hinzuzutun wäre geſchmacklos. Dabei hat der ſonſt ſo 
ſtrenge Mann ein faſt hilfloſes Antlitz. Mit heute war er ja ſelbſt zu Ende. 
Der nunmehr Einſame. 

Da erwiderte der Junge: „Ja R der Turm von 
A „Daß die Situation mit fo ſchneidender Komik gerettet wird, 
iſt hinreißend, aber kaum deutſch. Dies könnte einer von drüben, ein Cateiner 
geſchrieben haben. 

Für Keyferlings Stil gilt oft auch, was Theophil Gautier über Bau⸗ 
delaires „Petits Poëmes en prose“ gefagt hat: une phrase, un 
mot — — un seul — — bizarrement choisi et place, évoquait pour 
nous un monde inconnu de figures oubliees et pourtant amies, ravi- 
vait les souvenirs d’existences antèrieures et lointaines 

Baudelaire iſt ja in vielem anders. Sein Genuß gibt Geſichtsempfin⸗ 
dungen von rötlich violetten Orchideen. Seine Seligkeiten martern bis zum 
Wahnſinn. Iſt er nicht ſelbſt zuſammengebrochen ? Er bewegt ſich da, wo 
in die Schauer die Qual ſich miſcht, der Pfahl ins Fleiſch ſich bohrt. Man 
erwacht über ſeinen Tränken wie aus ſchweren Träumen. Alle Teufeleien 
find ihm eigen, aller Spott und aller Cynismus. Plötzlich klingt dann ein 
ſchlichter Ton. Und vor uns ſteht die Tragik, die man nicht karikieren kann. 
Da man einfach ſtill wird. 

Bei Keyferling gehn wir durch norddeutſche Schloßgärten. Treten in 
liebe alte Herrenhäuſer ein, deren Bewohner meiſt auf Reifen find oder doch 
in Berlin. Es ſind Nachfahren von Geſchlechtern, die ein farbiges Leben 
hinter ſich haben, oder vor ſich haben wollen, weil ſie zu kompliziert ſind, um, 
wie ihre Väter, zu jagen und Gerſte zu pflanzen. Das Milieu iſt ein anderes 
als beim Franzoſen. Es iſt deutſch, mit allen Konſequenzen. 

Doch beide verehren in Eros den lieblichſten Gott, und beide nehmen 
ſich oft und mit Innigkeit jener Mühſeligen an, die Baudelaire „veterans 
de la joie‘ nennt. Beide find von immenſer Senfibilität, künſtleriſch fo vor: 
nehm, daß fie lächelnd auf Dinge niederfchauen, an die vieler Menſchen 
Augen kaum heranreichen. 

Bei Keyferling ſtehn in den Schloßgemächern Tuberoſen und duften ſchwül. 
In Baudelaires „Paradis artificiels“ fteigen aus Dafen, deren Linie Beards⸗ 
ley gezeichnet haben könnte, orientaliſche Dämpfe. Wolken, in denen man in 
furchtbarer Ekſtaſe glüht und ſeheriſch wird. Aehnlich wie vielleicht Pythia 
fchäumte zu Delphi. 

Der Deutſche iſt einfacher. Alles Gefteigerte fehlt. Auch das Krank. 
hafte. Er zeigt nur den Kauſch dieſes Daſeins. Weiterhin, wie feinfühlige 
Menſchen etwa dran zu Grunde gehen. 

Keyferling hat eine Gabe, die faſt ein Glücksfall iſt. Er wird nicht 
mittelmäßig. Es gibt bei ihm nicht Höhen und Tiefen, ſondern ein gleich⸗ 
mäßiger Strom fließt dahin. Alles geſchieht mit überraſchender Natürlichkeit. 
Er ſchenkt uns blitzartig, mit einer Geſte oft, die gegenſeitigen Beziehungen 
ſeiner Menſchen. Ueber das Sarteſte ſchweigt er ſich aus, zwingt uns aber, 
es zu fühlen. 
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Wie ſagt doch noch Gautier über Baudelaire .. . . d'autres phrases, 
d'une tendresse morbide, semblent comme la musique chuchoter des 
consolations pour les douleurs inavouèes et les irr&mediables deses- 


poirs ...«. Iſt der Vergleich fo entlegen ? Sagte nicht auch einer von 
drüben über „Beate und Mareile“: „Est-ce bien la un livre allemand? 
II ne contient pas une seule niaiserie “ 

2. 


Der König David war alt, und fie deckten ihn mit Kleidern zu, doch er 
bekam keine Wärme. Da ſprachen feine Unechte: „Laßt uns eine junge 
Tochter ſuchen, die vor das Ungeficht des Königs trete und an feiner Seite 
ruhe, damit der König warm werde!“ Und ſie ſuchten eine ſchöne Jung⸗ 
frau und fanden Abiſag, die Sunamiterin und brachten fie zum König, 

Pol de Mont hat über dieſe Geſchichte ſchöne Rhythmen geſungen. Auch 
einen Tanz vor dem Lager eingeführt. Doch Abiſag ift nicht Salome. Sie 
tanzt faſt für ſich, naiv und keuſch. Im Hintergrund vermag der alte König 
nur mühſam zu ſtarren. Dieſes Thema variiert UMeyſerling auch. Nicht 
David und Abiſag. Doch dieſen Kontraſt zwiſchen müdem Blut und junger 
Kraft. Immer kehrt dieſes Motiv wieder. Der edle Sproß, der ſich in ſeiner 
Nervoſität aufreibt, nach einem Gegenſatz ſchreit, den ihm die leiſen Gefühls 
betonungen hinter den eigenen weißen Vorhängen nicht geben können, findet 
eine wohltätige Ruhe, faft einen Schutz vor ſich ſelbſt in der ſtarken, gefunden 
Leidenſchaft irgend eines Wildfangs aus dem Volk. Durch dieſe Berührung 
fließt es wie Kraft in feine Adern ein, bis er dann zuweilen einſieht, daß 
hier doch nicht ſein Weg iſt. Doch die Augenblicke der gegenſeitigen Nähe 
gehören zum Eigenartigſten, was dieſer Dichter geſchrieben. Man fühlt, wie 
auf den Edlen der Einfluß wirkt. Ihr Rhythmus iſt mächtiger als der feine. 
Sie dämmt feine Haft, zwingt ihn zur Ruhe. Und beider Blut fließt im 
ſelben Takt. Sicher, ſtetig, ſtark. 

So finden ſich im großen Ganzen zweierlei Frauennaturen. Die vom 
Schloß und die aus der Umgebung. Die letztern konnen auch im Inſpektor⸗ 
hauſe wohnen und fein gebildet ſein, wie etwa Mareile. Auf die innere 
Kraft, die Unverbrauchtheit kommt es ja da an. Hier Beate, Annemarie 
auch Benigne, ... dort Mareile, Eve Mankow, die kleine Mila, und Mar⸗ 
guſch, die in ſchwülen Nächten im Park am Weiher ſingl. 

Die einen find fein und unberührt; haben auch in der Ehe etwas Mädchen: 
haftes an ſich. Sie ſind ſo weltfern erzogen, daß ſie den Anſchluß an ihr 
Daſein nicht finden. Nicht einmal an ſich ſelbſt. Denn ſie wagen das, was 
in ihnen atmet, kaum auszuleben. Sie ſchämen ſich ihrer eigenen Sehnſucht. 
Wie in Schleiern ſind ſie ſtets, auch wenn ſie ſich enthüllen, und man ahnt, 
daß ſie die Augen ſchließen, wenn das Leben nah an ſie herantritt. 

Die andern haben einen heißen, klaren Blick und verlangende Kippen. 
Sie beſinnen ſich nicht, ob fie das Recht zu leben hätten, ſondern nehmen 
alles mit einer gewiſſen Naivität hin. Es fließt beinahe etwas Hindliches 
mit ein. Auch ein gutmütiger, mitleidvoller Zug iſt ihnen eigen. Sie ſind 
ſich ihrer Uebermacht an Lebensenergie bewußt und daraus bildet ſich ein 
liebevolles Hinneigen, wie ewa Marguſch, die Magd, dem Jungen, während 
ſie in der Nacht unten am Weiher ſitzen, faſt muͤtterlich den Arm ſtreichelt 
und mit ihrer melancholiſchen Stimme wiederholt: „Unſer Jungherr is traurig, 
unfer Jungherr is traurig ...“ Er aber drückt ſich nah an fie heran und 
ſie ſcheint ihm wie Schutz zu geben vor allem Unheimlichen, das ihn quält. 
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So bilden fie eine Reihe, diefe hingebungsvollen Weſen von der Soldaten⸗ 
kerſta aufwärts bis zu Mareile. 

Sie ragt über allen wie eine ſeltſame feine Blume. Sie beſitzt alles, 
was man an Ciebreiz und fchöner, durchgeiſtigter Leidenfchaft geben kann. 
Dieſe Eiebesftunden zwifchen Günther von Tarniff und ihr find von einem 
wunderbaren Sauber umwoben; in eine Atmoſphäre getaucht, wo die Seelen 
aufſchließen wie fremdartige Blüten, die nur unter heißem Licht ſich öffnen. 

In Beate und Mareile meſſen ſich dann die beiden Gegenſätze. Beate 
hat den Suſammenhang zwifchen Günther und Mareile erkannt. Die beiden 
Frauen ſehn ſich nur an und haben ſich verſtanden. Mareile will noch ein 
paar leiſe Worte ſagen, doch Beate unterbricht ſie: 

„Sprich nicht. Ich ertrag es nicht. Geh! Recht — — —! Eine wie 
Du, hat kein Recht!“ Und nun folgt eine jener verſchleierten Stellen, die ſich 
bei Keyferling oft finden und in unſer Fühlen ſich eingraben. Er ſagt weiter: 

Mareiles Augen wurden durchſichtig und golden, dann wandte ſie ſich um 
und .. . ging, fie lief faſt aus dem Simmer. 

„Gott! ſind ſolche Augen entſetzlich!“ dachte Beate. So etwas, wie ſie 
jetzt empfand, mußte derjenige fühlen, der zum erſten Male eine Wunde ſchlägt, 
wenn das fremde Blut warm über feine Hände fließt.... 


3. 


Günther von Tarniff, Felix von Baſſenow und wie dieſe Gutsherrn alle 
heißen, ſind, wie ſchon angedeutet, ſpäte Glieder von alten Geſchlechtern. Sie 
ſpielen dabei mit Vorliebe den robuſten Junker. So, wie einer, der ſeiner 
eigenen Kraft mißtraut, hie und da ſich eine wuchtige Energieäußerung vor: 
täuſcht, um ſich zu beruhigen. Innerlich find fie weich, faſt ſcheu und durch: 
aus feinfühlig mit ihren Schloßfrauen. 

Felix von Baſſenow kann zwar taktlos ſein. Doch nur, weil es ihn 
manchmal drängt, die feine Stimmung zu zerftören, die Annemarie und Thilo 
geſchaffen. Er fühlt es, wenn fein Weſen einen Anflug von Brutalität bes 
kommt und leidet darunter. Hann es aber doch nicht laſſen, weil er dadurch 
feine Exiſtenz betonen zu müſſen glaubt. Er vermeint ſich auf die Seite ge⸗ 
ſetzt und entfernt ſich fortwährend gewaltſam. Daß er ſich in ſolchen Seiten 
auf Herrenrechte beſinnt, gibt Annemaries Mund die Linie einer herb ver— 
wundenen Qual. Als er am Ende ihren zarten Körper aus dem Waſſer 
zieht, iſt es auch Felix, als ſei ihre Oberlippe ein wenig hinaufgezogen. Stolz 
und wie abwehrend ... Der von Baſſenow iſt einer, der noch innere Stärke 
hat, aber nicht ans Leben herankommen kann. 

Günther von Tarniff hat gelebt, aber es war ſtärker als er. Er ſchaut, 
nachdem er von den Folgen des Duells geneſen, wie ein alter Mann aus 
dem Gemach, und als er den Abſchiedsbrief an Mareile gefchrieben, fühlte er 
ſich erleichtert, wie einer, den eine große Woge mitgenommen und zur rechten 
Seit wieder zur Ruhe geſetzt. 

Eine der tiefſten Figuren, die Keyferling geſchaffen, iſt vielleicht der Guts⸗ 
herr von Fernow. Er hat ein eigentümlich heroiſches Ende, dieſer Lebens» 
künſtler, der immer in der Fremde war, und wenn er einmal heim kam, bei 
Tiſch fagte: „Mais c'est impossible, comme il mange, ce garcon!“ Und 
nun ſollte dieſer Junge, weil er beim Abiturientenexamen durchgefallen, zur 
Strafe die Sommerferien allein mit dem Vater auf dem Gute verbringen. 
Dieſe Novellen haben ihren Höhepunkt oft im Sommer oder Herbſt. Es gibt 
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da erleſene Stimmungen in Park und Wald. In heißen Nächten hört man 
die Fröfche fingen, macht Mondfchein. und andere Fahrten, oder geht Fiſche 
ſtechen. Im Herbſt fährt man hinaus und kann galant fein, wenn man die 
Damen zur Jagd führt. 

Gert von Fernow erfüllt ſein Schickſal in einer jener ſchwülen Sommer⸗ 
nächte, da man nicht ſchlafen kann und die Einſamen ſich am Einſamſten 
fühlen. Bill findet ihn nämlich auf den Wurzeln der großen Linde gefauert, 
als er gen Morgen vom Weiher heraufkommt. Er redet ihn an, und da der 
andere keine Antwort gibt, fürchtet er ſich. Marguſch richtet ihn dann auf, 
und dabei klirrt ſeine kleine goldene Spritze auf einen Stein. Die Magd ſagt: 
„Er iſt tot“ und weiterhin: „Ach Gottchen! Der arme Herr hat nu auch 
nich' mehr gewollt!“ 

Der Herr von Fernow hatte einige Tage vorher zu ſeinem Sohn von 
jenem Lebens bau geſprochen und es Geſchmackloſigkeit geheißen, ihn nach feiner 
Vollendung mit Schnörkeln zu verunzieren. Er hatte ſeine eigenen Grenzen 
erkannt. Seine Tat iſt unter anderem, daß er ein herbes und ſtolzes Adels⸗ 
kind zur Liebe geweckt. Von einer wehen Glorie wird er umſtrahlt, weil er 
ſie am Schluß einem anderen abtrat, in die Arme trieb, als er fühlte, daß er 
das Lied nicht zu Ende ſingen kann. 

Ein reſignierendes Herbſtlied, denn er war ja ein alternder Mann. Doch 
es hatte einen tapfern Rhythmus und klang ſchier in eine Hochzeitshymne aus. 
Daß er nicht ausgenoß, an ſie dachte und nicht an ſich und das Mädchen faſt 
väterlich züchtigend von ſich ſtieß, iſt feine Größe. Nachher hielt er es allein 
nicht mehr aus. Wer kann ihm das nicht verzeihen d 

Wie die beiden ſich zum letzten Mal die Hände halten, war Bill, der 
Sohn, Seuge der Szene. Ganz zufällig. Hier offenbart ſich wiederum Meyſer⸗ 
lings vornehme, diskrete künſtleriſche Größe, da er zeigt, wie dieſes Erkennen 
phantaſtiſche Schatten wirft in des Jungen Sinn; wie erſte, tiefe Ahnungen 
von den grauſamen Unruhen dieſes Daſeins. 


4. 

Dieſer Dichter hat neben ſeinen Novellen ſchon vier Dramen geſchrieben. 
Die erſten drei „Ein Frühlingsopfer, der dumme Hans, Peter Hawel“, zeigen 
ſchon ganz des Autors erleſene Art, zu charakteriſieren und vor allem ſind ſie 
von einer tiefen Innigkeit durchſtrömt. Dann folgte „Benignens Erlebnis“. 
Die erſten Arbeiten verhalten ſich zur letzten wie etwa Ibſens frühere Dramen 
zu den ſpäten. Erſt iſt er farbig, kontraſtreich. Dann vollzieht ſich eine Aenderung 
zur Konzentration. Ich möchte ſagen, er ſei nur mehr Pſychologe, wenn 
das Wort nicht ſo abgegriffen wäre. In jedem Fall ſteckt von des Dichters 
Kern, feinem eigentlichen Weſen, in dieſen zwei Akten eher als in feinen 
frühern Bühnenwerken. Dort lebte ſich wohl ein künſtleriſch fein veranlagter 
Menſch aus. Hier ſchreitet aber einer, der über ſeinen Weg und über ſeine 
Art zum Geben gänzlich klar geworden iſt. 

In „Benignens Erlebnis“ treten Geſtalten in den Vordergrund, die in 
den Novellen noch hinter den feinſinnigen Schloßfrauen ſtanden. Dort waren 
es die Kequifite von Verwandtſchaft einer alten 5 Bejahrte, fromme 
Tanten und Mütter mit lautloſen Gebärden. enſchen einer abgeſchloſſenen 
ariftofratifchen Welt. 

Im Drama werden dieſe Weſen variiert im Baron Krafft zu Aſchberg, 
Oberlandsgerichtsrat a. D. Er hat ſich jene Atmoſphäre abſoluter Ruhe 
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und monotoner Gleichmäßigkeit geſchaffen, die ſich oft in alten Herrenhäuſern 
findet, und er wehrt ſich mit Leidenſchaft gegen jeden Eindringling. Man 
könnte meinen, Günther von Tarniff ſei alt und mürriſch geworden. Seine 
Leidenſchaften ſind kalt und äußern ſich nur noch darin, daß er gern bei Tiſch 
Witze des Herrn Camoignon de Malesherbes erzählt. Sum Erröten und 
Vergnügen der Geſellſchaft. Wenn Benigne Beates Kind wäre, hätte fie an 
Cebenskraft gewonnen. Sie will die alten Simmer lüften, dürſtet nach dem 
Erlebnis. Es kommt mit dem todesmatten Studenten und Revolutionär 
und ſchwindet mit feinem Hingang. Ein melancholiſcher, feiner Zug geht 
durchs Ganze. Vielleicht auch das Grauen über die Tatſache, daß alles im 
Leben weiter geht. Man erhofft nach einem ſtarken Ereignis eine Aenderung 
und glaubt mit ihm ſein Leben verknüpfen zu können. Nachher verſinkt wieder 
alles ins Weſenloſe. Es droht uns ſogar, daß die eigenen Schmerzen banal 
werden. 

Bis jetzt äußerte Kevferling das an Leidenſchaft Stärkſte in den Novellen. 
Vielleicht zogen fie ihn mehr an, weil fie an ſich eine feinere Tönung zulaſſen. 
Im Drama wird ja alles etwas vergröbert. Der Stil iſt doch mehr fresko⸗ 
artig. Doch er vermöchte uns aus dieſem Milieu heraus wohl auch noch 
das lebensheiße Drama zu geben, wo ſeine höchſten Gegenſätze ſich meſſen, 
wie einſt in Beate und Mareile. Vieles bürgt dafür. Die Form iſt ihm 
eigen und die hohe Intenſität. Dabei ift er einer von jenen ſeltenen Vor⸗ 
nehmen, die alles ſagen koͤnnen, was ſie wollen. 


5. 


Es gibt antike Skulpturen, die, wenn man ſie auch in Stücke geſchlagen, 
doch noch in ihren Trümmern die alte Schönheit der Linie widerſtrahlen. Es 
rũhrt dies daher, weil jeder Teil ſo aus dem Ganzen herausgedacht iſt, daß 
er im Verhältnis zu ihm ſelbſtändigen Wert beſitzt. Man leſe in dieſes 
Dichters letzten Arbeiten und wird in den Einzelheiten vielleicht ähnlich fühlen. 
Dies wäre die Siſelierung. Dazu käme etwa als Unterſtrömung was eben 
Theophile Gautier über jene Profagedichte Baudelaires geſagt: ... d'autres 
phrases, d'une tendresse morbide, semblent comme la musique chuchoter 
des consolations pour les douleurs inavouèëes et les irr&mediables 
désespoirs. 


Auf dem Felſen. 
Aus dem Ruſſiſchen der W. J. Dmitriewa von A. Dirr. 


Die ganze Stadt kannte das kleine Häuschen, das wie ein Dogelneft am 
nackten Fels über dem Meere klebte. Es hing ganz einſam da; kein Garten 
und kein Nebengebäude leiſtete ihm Geſellſchaft, nur eine breite Veranda mit 
hohen Pflanzen in Uübeln und groben Leinwandvorhängen umgab feine weißen 
Mauern. Nachts aber, wenn das Städtchen unten ſchlief, brannte oben noch 
lange, lange ein Licht, und dies einſame Lichtchen war ein Leuchtturm für die 
Fiſcher, die ſich draußen auf dem Meere verſpätet hatten, zeigte ihnen den 
Weg in den langen Herbſtabenden oder in ſtürmiſchen Februarnächten, wenn 
das Meer böfe wird und beult und die düſteren Felſen ſich hinter kaltem Nebel 
verſtecken. Und wenn die müden, bis auf die Knochen durchfrorenen Fiſcher 
dann das Lichtchen erblickten, wurden ſie wieder munter, legten ſich feſter in 
die Riemen und ſagten: „Oh, unſer Profeſſor ſchläft noch nicht ...“ 

Der Mann, den ſie „Profeſſor“ nannten, war in dem Städtchen vor 
einigen Jahren erſchienen. Er hatte ſich ein paar hundert Quadratmeter 
Grund gekauft auf dem Felſen, dieſen mit Pulver geſprengt und geebnet und 
in einem einzigen Sommer das hübſche Häuschen mit den großen Fenſtern 
und der breiten Veranda aufgebaut. Alle hatten ſich für den Fremdling inter: 
eſſiert und erwarteten von ihm, daß er nur ſeine Familie holen, ſich mit ſeinen 
Nachbarn befreunden und ein Leben führen werde, wie es eben alle lebten. 
Aber nein: der Fremde war und blieb allein, machte keine Bekanntſchaften 
und ftatt der erwarteten Familie ſchleppte er rieſige Kiften herbei, aus denen 
ſich beim Oeffnen Bücher und Bücher und wieder Bücher ergoſſen. Er mietete 
ſich auch keine Dienerſchaft; ſein Mittageſſen brachte ihm eine junge Griechin, 
die gewöhnlich den Sommerfriſchlern die Küche beforgte und eine Sugehefrau 
machte rein und räumte auf. Im Anfang ſprach man viel von ihm aber 
niemand wußte, wer er war, woher er kam und was er trieb. Er empfing 
und machte keine Beſuche. Man wußte nur, daß er von der Poſt viele Hei: 
tungen und Bücher bekam, daß alle ſeine Simmer voller Bücher ſteckten und 
Strato, der geiftesgeftörte Waſſerträger, erzählte allerhand ungereimtes Feug 
von gläfernen Kijten, in denen ſich ſonderbare Fiſche, Eidechſen und greuliches 
Seug aus Meerestiefen umhertrieb. Manchmal kam der Fremde in die Stadt 
herunter, mietete ſich ein Boot und fuhr weit hinaus aufs Meer. Ganze 
Tage blieb er draußen, bis er eines fchönen Abends wieder heimkehrte mit 
einer ganzen Ladung von hohen Gläſern, in denen durchſichtige Krevetten, 
Seepferdchen und gewichtige Urabben ſich umhertrieben und zwiſchen ihnen 
farbloſe Meergräſer, rote Schwämme, Meduſen und andere vom Standpunkte 
der Fiſcher aus völlig nutzloſe Kreaturen. Da lachten die Fiſcher wohl unter 
ſich, wenn fie ihm halfen all das Seug ins Haus auf dem Felſen zu tragen; 
einer von a erfühnte ſich ſogar einmal den Profeflor zu fragen, wozu er 
denn die Tiere da brauche. Der Fremde aber fah den Frager mit feinen 
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ſonderbaren, nie lächelnden Augen an und antwortete: „Für die Wiſſenſchaft“. 
Die Fiſcher erzählten davon in der Stadt und bald hatten die Einwohner aus» 
gemacht, der Neuangekommene müſſe ein Gelehrter ſein, irgend ein berühmter 
PDrofeſſor. Und fo nannte man ihn auch ſeitdem und die ehrgeizigen Griechen !) 
waren ſtolz darauf, daß in ihrer hinterweltlichen Fiſcherſtadt ſo eine wichtige 
Perſönlichkeit ſich niedergelaſſen hatte. Jedem Fremden zeigte man unter den 
andern Sehenswürdigkeiten auch das Haus auf dem Felſen und ſetzte hinzu: 
„Dort wohnt unſer Profeſſor, ein ſehr, ſehr gelehrter Mann, der alles weiß.“ 
Und wenn dann etwa auf der Veranda die hohe, etwas gebeugte Figur des 
PDrofeſſors ſich zeigte, mit dem grauen Flatterbart, eingehüllt in einen weiten 
Mantel aus Segeltuch, dann nahmen die Griechen ehrerbietig ihre Mützen ab 
und fagten halblaut: „Uebrigens, da iſt er ja ſelbſt ...“ 

Der Profeſſor mochte etwa fünfzig Jahre zählen, zeitweiſe aber ſah 
er älter aus. Seine mächtige Geſtalt war gebückt als läge eine unſichtbare 
Caſt auf feiner Schulter und drücke feinen ſtarken Körper zu Boden. Er ging 
ſehr langſam, wobei er ſich auf einen ſchweren Stock ſtützte und die Augen 
auf den Boden geheftet hielt; ſein langer grauer Bart wallte ihm über die 
Bruſt. Wer ihn in ſolchen Augenblicken traf, hielt ihn für ſehr alt und für 
jemanden, der viel durchlebt hatte. Aber wenn er dann den Hut abnahm um 
auf einen Gruß zu antworten und auf einen Augenblick ſeine Lider erhob, 
dann wurde es den Leuten faſt angſt vor dieſem ſcharfen, harten, blitzenden 
Blick und jeder dachte: „Uber, wer hat denn das Märchen aufgebracht, daß 
der Profeſſor alt iſt .. . 5“ 

Aber es geſchah ja ſelten, daß der Fremde in die Stadt kam oder gar 
mit jemand ein Geſpräch anknüpfte und fo kannten die Leute eigentlich nur 
die kalte, fteife, lebloſe Maske, in die ſich fein Geſicht verwandelte, ſobald er 
ſein Haus verließ, und niemand wußte, was ſich unter dieſer Maske barg. 
Kam aber jemand zu ihm um einen Rat oder eine Arznei, oder um ihm etwas 
ſonderbares aus dem Meere oder aus der Erde zu zeigen, dann ſchlug er nie 
etwas ab und gab Arzneien und Geld für geleiſtete Dienſte, wenn auch ungern, 
mit einem faſt böſen Geſichte, dann ſprach er einſilbig, trocken und hart, augen- 
ſcheinlich um des ungebetenen Befuches bald möglichit los zu werden. Der 
ging weg, ärgerlich über des Profeffors rauhe Urt, aber er kam doch 
wieder, weil ja alle den Fremden brauchten. „Was er doch für ein unan⸗ 
genehmer Menſch iſt“, ſagte man. Niemand ſah und niemand konnte es 
ſehen, wie hinter dem verſchwundenen Beſucher der harte Ausdruck vom Ge— 
ſichte des Profeſſors wich, wie dies weich und gut wurde und wie ſich auf 
den feſt zuſammengedrückten Lippen ein trauriges, wehes Lächeln zeigte. 

Der Profeſſor liebte die Menſchen nicht. Irgend etwas war in ſeinem 
Teben vorgefallen; mag fein, er glaubte einmal zu ſtark an die Menſchen und 
als er dann von ihnen betrogen wurde, floh er ſie und blieb einſam. Er 
hatte ſich eigens dieſen wilden, öden Ort am Meeresufer ausgeſucht und ſich 
dort mit Büchern und fremdartigen Meertieren umgeben. Die betrogen ihn 
ja nie, verſprachen nichts und lebten einfach, ſo wie ihnen ihre Mutter, 
die Natur, zu leben befohlen hatte. In der Beobachtung dieſes einfachen 
Lebens ſuchte der Profeſſor Heilung für ſeine kranke Seele und er liebte ſeine 
kleinen, ſchweigſamen Gäſte, die im dichten Grün der Glasbehälter hauſten. 


) Verſchiedenes in der Erzählung legt den Schluß nahe, daß wir es mit einer kleinen 
Stadt = Ufer des ſchwarzen Meeres zu tun haben, wo ja die Bevölkerung oft recht 
gemiſcht iſt. 
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Sein Haus war eine echte Arche Noahs im Miniaturſtil. In den Süßwaſſer⸗ 
aquarien lebte eine Menge ſilberner, goldener, bunter, ſchoͤner und häßlicher 

ſchchen, und zwiſchen ihnen friedliche, aufgedunſene Fröſchchen und flinke 

amander, die ewig an den Glaswänden umherkletterten und Gottes Welt 
mit ihren ſcharfen, unbeweglichen Augen muſterten. In Meerwaſſeraquarien 
krochen unförmige Krabben, breiteten blaue, purpurne und dunkelgrüne Aktinien 
ihre ſammtnen Fühler aus, fuhren luſtige Krevetten und Seepferdchen umher 
und ſchwamm der vorſichtige Nadelfiſch, immer bemüht den verräterifchen und 
brennenden Tiebkoſungen der Aktinien auszuweichen. In einem Porzellan⸗ 
behälter mit ſchrägem Boden wohnte ein nackter, blaß roſafarbener Axolotl, 
dem jede Geſellſchaft eine Abſcheu war und der ganze Tage in tiefen Ge⸗ 
danken daſaß, wie ein indiſcher Fakir, der ſich in Betrachtungen über ſein 
eigenes Ich verſenkt. Auf dem Fenſterbrett, zwiſchen Blumen, wohnte ſeit 
langem eine grüne Mlantide, !) die der Profeſſor einſt auf dem Felſen mit zer: 
brochenen Beinchen und zerknittertem Flügel gefunden hatte. Das Bein wurde 
wieder heil, die Mantide genas, wurde dicker und führte jetzt ein ſattes, ruhiges 
Leben in einem Winkel jenes Fenſters, Nachts aber ſchlief ſie in dem dichten 
Caub des Efeus. Alles UMranke, Gequälte, Verkrüppelle fand Aufnahme im 
Hauſe des Profeſſors. Jeden Tag brachte er von ſeinen Spaziergängen auf 
dem Felſen irgend ein unglückliches Weſen mit, das im £ebenstampfe befiest 
worden war, pflegte es, heilte es und wenn das arme Uerlchen wieder fliegen 
oder kriechen konnte, öffnete er ihm die Türe. Außer feinen gewöhnlichen 
Pfleglingen hatte er oft noch andere Gäſte. Bald war es eine Eule mit 
gebrochenem Flügel, die ſich Tags über in einen Winkel unters Bett verkroch 
und Nachts wie die Hexe im Märchen durch alle Simmer wanderte und 
dabei mit ihren langen Krallen auf den Fußboden klopfte; bald ein Eidechs⸗ 
chen, in deſſen rätſelhaften Bernſteinaugen eine dunkle Erinnerung an vorfint- 
flutliche Seiten zu ſchimmern ſchien, als die Welt mit Riefenfarnen bedeckt 
war und in warmen Seen und dichten Nebeln rieſige Wundertiere ſchwammen 
und flogen. Auf dem Schreibtiſch lag inmitten der Bücher- und Papierhaufen 
der gelbe Lieblingskater des Profeſſors, lag da beſtändig in der Poſe einer 
Sphinx, ſeit dem Tage an dem ihn ſein Herr als noch ganz kleines Tierchen 
aus einem Hehrichthaufen gezogen hatte. Er wuchs auf, bekam ein beſſeres 
Ausſehen und verwandelte ſich mit der Seit in einen ſoliden, nachdenklichen 
Kater, der ein ordentliches Gefühl feiner eigenen Würde und für feinen Herrn 
eine übrigens durchaus nicht aufdringliche Anhänglichkeit beſaß. Er ſchmeichelte 
nicht und bettelte nicht, drängte auch niemand ſeine Liebkoſungen auf; aber an 
ſtillen Winterabenden, wenn der Profeſſor ſich an ſeine Arbeit machte, ſetzte ſich 
ihm der Gelbe gerade gegenüber auf den Tiſch und wandte ſeinen grünen Augen, in 
denen etwas wie ruhige Ergebenheit und innere Zufriedenheit lag, nicht einen 
Augenblick vom Geſichte feines herrn. Draußen heulte der Nord, der aus 
feinem kalten Geburtslande das Wehegeſchrei von Menſchen gebracht hatte, 
die nie die Sonne geſehen und nie ihre Wärme verſpürt; draußen heulte das 
drohende Meer und donnerte von Tod, Untergang und Unglück; draußen, weit 
draußen, in lärmenden Städten und öden Dörfern, in ſchwülen Wüſten und 
toten Schneelandſchaften lebten, kämpften und litten Menſchen; hier aber, im 
Häuschen auf dem Felſen war es warm und gemütlich und niemand kümmerte 
ſich um das was draußen vor ſich ging. Der Menſch ſchrieb, der Kater 
ſchnurrte; von Seit zu Seit trafen ſich ihre Blicke und dann verſtanden ſie 


) Eine heuſchreckenäbnliche Inſektenart. 


A. Dirr: Auf dem Felſen. 729 


ſich beide, der Menſch und das Tier, und waren beide froh darüber, daß fie 
einſam waren auf ihrem Felſen, daß niemand fie in ihrer Einſamkeit ſtörte, 
niemand ſich in ihr weltvergeſſenes Daſein drängte. Mag der Wind von 
Froſt und Hunger und Leiden der Menſchen erzählen, mag das Meer ſein 
düfter Lied heraufheulen, mögen die Menſchen einander hängen und würgen 
und Gewalt antun — was geht das den gelben Hater und den grauen Men⸗ 
ſchen an? Ihnen iſt ja wohl... 

Aber es gab Seiten wo der gelbe Kater dem Profeſſor die Treue brach 
und aus dem Häuschen auf dem Felſen verſchwand. Das geſchah jedes Früh: 
jahr. Sobald die Sonne etwas höher ſtieg und das Meer unter ihrer warmen 
Ciebkoſung zarte Smaragdtöne annahm, ſobald von unten der Duft der Mandel: 
und Pfirſichblüten zum Häuschen hinaufdrang, wurde der friedliche Kater ver- 
drießlich und unruhig, verließ ſeinen gewohnten Platz auf dem Tiſch, trieb 
ſich, kläglich miauend, auf der Veranda umher und verſchwand dann plötzlich 
ganz. Und im Haufe wurde es fo leer, daß der Profeſſor Langeweile ſpürte 
und Abends nicht recht arbeiten konnte; dann warf er wohl die Feder weg, 
ſtierte auf den leeren Platz feines Lieblings, erhob ſich dann und trat auf die 
Veranda um den Kater zu rufen. Aber nichts antwortete auf feinen Ruf, 
nur dumpfe Menſchenſtimmen, das gedämpfte Plätſchern der Brandung und 
das betäubende Aroma der Fruchtgärten trug ihm die Luft zu. Aergerlich 
begab ſich der Profeſſor dann in fein Haus zurück, verſchloß die Türen, ließ 
die Vorhänge herab und wanderte ruhelos mit zuſammengekniffenen Brauen 
und einem traurigen Lächeln auf den Lippen durch ſeine Himmer, allein mit 
der ängſtlichen Stille in ſeiner Wohnung, und in ſolchen Augenblicken ſchien 
es, als wäre der unbewegliche Axolotl das verkörperte ewige Schweigen. 

Der Kater blieb gewöhnlich eine, zwei Wochen aus und kam dann wieder 
zurück. . . abgemagert, zerfauft, mit zerfetzten Ohren, an denen noch trockenes 
Blut klebte; er ſah aus wie ein müdes, enttäuſchtes Weſen, das den bittern 
Kelch des Lebens bis zur Neige geleert hat. Högernd ſchlich er dann ins Haus 
und ſchmiegte ſich ſchüchtern an die Füße des Profeſſors, als wollte er ſich 
wegen ſeiner langen Abweſenheit entſchuldigen und aus den engen Pupillen 
ſeiner grünen Augen konnte man ſo etwas herausleſen wie „ſiehſt du, es iſt 
nichts zu machen, das Leben iſt nun einmal ſo!“ Wenn er dann völlige 
Abſolution für feine Sünden erhalten hatte, wurde er ruhiger, glättete fein 
zerſauſtes Fell, leckte ſeine Wunden ab und ſtahl ſich ſchließlich wieder an 
feinen gewohnten Platz auf dem Tiſche . 

Einen Hund hatte der Profeſſor zwar am Anfange nicht gehabt; er liebte 
unde ebenſo wenig wie Menſchen. Er behauptete, Hunde lebten in zu enger 
emeinſchaft mit den Menſchen und nähmen dadurch etwas Menſchliches an, 

ſie ſeien ebenſo ſchmeichleriſch, falſch und grauſam, ſie täten einem ſchoͤn um 
ſich dann von hinten her zu ſchleichen und zu beißen, ſie heuchelten und be⸗ 
trögen und in ihrem ewig wedelnden Schweife, in ihren kriechenden Bewegungen, 
in ihrem Lächeln und ihren Augen ſei zu viel Menſchlich Widriges und 
Menſchlich Abſtoßendes. Aber da Hunde doch keine Menſchen ſind und 
eben doch viel von der gedankenloſen Grauſamkeit dieſer leiden müſſen, fo ver: 
mehrte ſich das Häuschen auf dem Felſen bald um einen neuen Bewohner. 

Das kam ſo. Es war an einem der letzten ſonnigen Oktobertage. Die 
Weinleſe war ſchon längſt vorbei, die Ernte auch, Tennen, Gärten, Wein: 
Särten und Felder waren verödet, aber immer noch kam der Profeſſor von 
ſeinem Felſen herab und wanderte durch die einſam gewordene Landſchaft. Er 
Iiebte es auf den allmählich erblaſſenden himmel zu ſchauen, er liebte es den 
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friſchen Geruch der kühler werdenden Erde einzuziehen, aber am meiſten zog 
ihm doch die leiſe Melancholie der verlaſſenen Täler und ihre Stille an. In 
ſolchen Augenblicken fühlte er ſich frei und glücklich; niemand hinderte ihn daran 
an das zu denken, was ihm gefiel und er wanderte dann hochaufgerichtet, mit 
in den Nacken zurückgeworfenem Hut auf der verödeten Candſtraße dahin. Die 
arme, von Menſchenhänden durchwühlte und verunſtaltete Erde ruhte aus 
und mit ihr auch der Profeſſor. Alles was er einſt durchlebt war vergeſſen; 
die tiefen Wunden ſeiner Seele, die ebenſo durchwühlt und verunſtaltet war 
wie die Erde, taten ihm nicht mehr weh und es ſchien ihm als wäre er allein 
auf der Welt, als wären vom Angeſicht der Erde die Menſchen verſchwunden, 
jene liſtigen, feigen, grauſamen Geſchoͤpfe, denen nur dazu Verſtand gegeben 
war, damit fie Böfes tun! Oh! wie er die Menſchen haßte! Alles ver: 
darben fie was in der Natur Schönes war; alles, was die Beſten unter ihnen 
geſchaffen, benützten fie um zu töten und zu verheren und ſelbſt jene Beſten 
und Größten unter ihnen verfolgten ſie und bezahlten ihnen ihre Menſchen⸗ 
liebe mit Folter, Uetten und Tod. 

Dieſer Menſchenhaß war eine der ſchmerzlichſten Wunden in der Seele des 
Drofeſſors und nur dann milderte ſich ihr Weh, wenn er allein war, allein 
mit der Natur, wenn er keine Menſchen ſah, noch den kalten Glanz ihrer 
Augen, das Falſche ihres Lächelns und ihrer blaſſen Geſichter, aus denen durch 
die äußere edle Maske affenartige Kift und Grauſamkeit ſprachen. Darum 
mied der Profeſſor die Menſchen und in der Stille der Einſamkeit zeichnete 
fein Hirn zwar undeutliche aber fchöne Zukunftsbilder. Er ſah ſich an der 
Spitze eines Aufſtands gegen die Menſchenherrſchaft auf Erden. Hinter ihm 
ſtanden die zahlloſen Reihen aller gequälten, unterjochten Geſchöpfe — aber 
es war kein Menſch darunter. Die Menſchheit war zum Untergang verdammt 
und er führte ſein ſprachloſes Heer zum Sturme gegen ſie. Hunde, Wölfe, 
Tiger, Schlangen, Spinnen, Würmer — wie eine Hochflut ergoß es ſich über 
die Städte der Menſchen, zerftörte ihre Schlöſſer und Tempel und zerbrach die 
Mordwerkzeuge mit deren Hilfe ſie ihre Herrſchaft feſter begründen wollten. 
Umſonſt ſuchten ſie Rettung in der Luft, im Waſſer, unter der Erde, umſonſt 
flehten fie den Gott der Liebe an... umſonſt. Nirgends Rettung! Gott 
wand ſein Antlitz von ihnen ab, und überall, in Waſſer, Luft und Erde fanden 
fie nur Feindſchaft und Rache. 

Und nun war es vorüber mit der Menſchheit; das Reich der Geſetzloſig⸗ 
keit ſelbſt in den Grundfeſten zerſtört, und die befreite Erde begrüßte den erſten 
Morgen der Freiheit in urſprünglicher Reinheit und Unſchuld. Wer darf ſie 
jetzt beſitzen? Und der Profeſſor ſah in ſeinen Träumen Weſen mit ſanften 
Geſichtern, mit klarem Lächeln auf dem Munde, Weſen, die nie lügen, deren 
ſchoͤne Augen offen und frei blicken, aus deren Pupillen kein Sorn, kein Blut- 
durſt ſpricht ... 

In ſolchen Träumen verbrachte der Profeſſor feine Spaziergangſtunden 
und kehrte dann erfriſcht und ausgeruht nach Hauſe zurück. Einmal aber, 
als er an der Kaferne der Landſtraßenverwaltung vorbeiging, hörte er plötz⸗ 
lich einen ſonderbaren Lärm und blieb ſtehen. Vor der Flurtreppe des Hauſes 
ſtand eine Gruppe und alle dieſe Menſchen waren mit irgend etwas beſchäftigt, 
neigten ſich zur Erde, ſchrien und zankten. Der Profeſſor dachte zuerſt, ſie 
hätten Händel und wollte ſich ſchon abwenden und weiter gehen. Aber in 
demſelben Augenblick ertönte ein Schuß und danach erhob ſich ein fo ver: 
zweifeltes Geheul, daß ihm das Herz erbebte. Er erblaßte; kalter Schweiß 
trat ihm auf die Stirne ... wie immer, wenn er böſe wurde. 
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Verdammte! werden wieder jemand quälen ... ſagte er und ging eilends 
auf die Kaferne zu. 

Seine hohe, majeſtätiſche Geſtalt im langen Mantel, mit dem breitrandigen 
Hut und dem langen, grauen Bart flößte den Leuten an der Flurtreppe faſt 
Schrecken ein. Sie wichen ihm ehrerbietig aus und nahmen ihre Mützen ab; 
in ihrer Mitte ſtand ein Mann der ein noch rauchendes Gewehr in der Hand 
hielt. Unter der Treppe aber ertönte noch immer das verzweifelte Schmer— 
zens⸗ und Angſtgeheul. 

Was ſoll das? Was tut ihr? fragte der Profeſſor unwillig. Ein junger 
Mann trat aus dem Ureiſe hervor; aus feinem fchönen, gebräunten Geſicht 
hoben ſich die blutroten Lippen und die ſcharfen gelben Augen mit den ſchwarzen 
Flecken beſonders ſcharf hervor. 

N toller Hund, Herr, ſagte er und knirſchte mit feinen weißen, ſcharfen 
Sähnen, hat ſich unter die Treppe verkrochen und will nicht heraus. Wir 
wollten ihn verjagen; er beißt aber. Da, den Spirka hat er ſchon gebiſſen. 

Ja wohl, bis auf den Unochen durchgebiſſen, ſehen Sie nur her, ſagte 
der Genannte, indem er dem Profeſſor ſeine blutende Hand entgegen hielt. 
Ich wollte ihn packen, aber er hat mich ſo feſt gefaßt, daß ich mich kaum 
losreißen konnte. 

Aber, warum wollten Sie ihn packend Warum denken Sie, der Hund 
ſei toll ? 

Nicht toll? Freilich iſt er toll! riefen alle zuſammen, indem ſie den 
Profeſſor umringten. — N' fremder Hund, wiſſen nicht, wem er gehört. Nun 
hat er ſich da unter die Treppe verkrochen. Den Spirka hat er gebiſſen. Wir 
wollten ihn erſchießen; aber Janko hat ihn ſcheint's nicht getroffen. Janko, 
lad' noch mal! 

Janko wollte ſein Gewehr erheben, aber der Profeſſor ließ es nicht zu 
und trat an die Treppe heran. Das Geheul verſtummte und man hörte nur 
mehr dumpfes Geknurre und klägliches Winſeln. Aus der Menge ſprang ein 
Junge hervor und kroch behende unter die Treppe. 

Biſt du närriſch? Was willſt du denn da unten? Er beißt dich! riefen 
alle durcheinander. 

Der Junge aber ließ ſich nicht zurückhalten und bald ertönte ſeine dünne 
Stimme: 

Er iſt gar nicht toll! Junge hat er... Da... 

Und mit dieſen Worten warf er einen winzigen blinden Welp heraus, 
der ſich hilflos und platt auf die Erde legte und mit ſeinen roſigen nackten 
Pfötchen herumfuchtelte. 

Pfui, Teufelszeug! ſchrie der Mann mit der Flinte und ehe der Profeſſor 
ihn daran hindern konnte, hatte er mit einem Schlag ſeines Gewehrkolbens 
dem armen Tierchen den Kopf zerſchmettert. 

Ureideblaß und mit vor Wut zitternden Lippen riß der Profeſſor dem 
Manne das Gewehr aus der Hand und gab ihm einen ſolchen Stoß vor die 
Bruſt, daß er faſt zur Erde taumelte. 

Lump, elender! fauchte er. Laß die Hunde in Ruhe und ſcheer dich zum 
Teufel... oder ich ſchieß' dich nieder! 

Erſchreckt von dem gebieteriſchen Tone des Profeſſors traten die Leute 
zur Seite und fingen an unter ſich zu beraten, was nun zu tun wäre. 

Da iſt auch der andere! Nehmt ihn... Sind bloß zweie da! rief der 
Junge wieder und warf auch den zweiten Welp aus dem Winkel unter der 
Treppe heraus. Hinter dem Jungen kroch auch die Hündin heraus und heulte 
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kläglich. Es war eine große ſchwarze Hündin mit einem gelben Fleck auf 
der Schläfe ... ein mageres, zerſauſtes Tier mit zottigem, ſtruppigem fell — 
einer jener armen herrenloſen Hunde, deren es in den Städten des Südens ſo 
viele gibt. Demütig winſelnd hob die verwundete Hündin die Schnauze in die 
Höhe, als bäte fie die Menſchen, fie möchten die geraubten Jungen zurück. 
geben. Aus ihren unentſchloſſenen Bewegungen und dem eigentümlichen 
Schnüffeln der in die Luft geſtreckten Naſe konnte man erſehen, daß ſie blind 
war. Der Schuß hatte ſie nämlich in die Augen getroffen und die ganze 
Schnauze war mit Blut bedeckt: die arme Mutter hatte es böfe büßen müſſen, 
daß fie ihre Kinder verteidigt hatte. 

Der Profeſſor hob den warmen lebendigen Knäuel auf, der zu feinen 
Füßen umherkroch und legte ihn vor die geblendete Hündin. Dieſe winfelte 
freudig und leckte ſchweifwedelnd bald ihr Junges, bald die Hand des Pro: 
feſſors. Die Leute aus der Gruppe kamen auch wieder herbei und ſchauten 
lächelnd auf die Gruppe vor ihnen. Ihnen ſchien es lächerlich, daß dieſer 
große, geachtete Mann ſich mit einer räudigen Hündin und ihrem Jungen 
zu fchaffen machte als wären es feine Kinder. Bloß der Unabe, der unter 
die Treppe gekrochen war, faßte die Sache anders auf und blickte den Pro 
feſſor teilnehmend an. 

Nun, was wollen Sie jetzt mit der Hündin machend frug er geſchäftig, 
fie iſt ja doch ganz blind... 

Der Profeſſor ſchwieg, hüllte das Junge ſorgfältig in ſeinen Mantel, 
liebkoſte die Mutter und rief fie zu ſich. Sie beroch feine Kleider und als 
fie ſich überzeugt hatte, daß der Mann da ihr Kind trug, folgte fie ihm. 
Die Leute an der Treppe ſahen dem ſonderbaren Aufzug nach. 

Muß wohl verrückt ſein ... fagte der mit dem Gewehr. 

Nein, entgegnete der mit den gelben Augen — ich kenn' ihn, s’ift der 
Profeſſor vom Berge. N fehr gelehrter Mann, Tag und Nacht lieſt er 
und alles weiß er. 

Töf, töfl!) rief ein dritter und ein verächtliches Lachen ſpielte über feine 
Lippen. Wer viel wiſſen will, den hat Gott nicht lieb und nimmt ihm zur 
Strafe den Verſtand weg. Alle Gelehrten ſind Narren und in dem grauen 
Schädel ſteckt ebenſowenig Vernunft als in meiner Ferſe. Macht etwa ein 
vernünftiger Menſch ein ſolches Aufheben wie der wegen eines ſchäbigen 
Köters ? 

Der Junge, der bisher immer noch dem Profeſſor nachgeſehen hatte und 
in tiefes Nachdenken verſunken war, lachte plotzlich laut auf und lief weg. 

Ach, ihr geſcheiten Köpfe, ihr! rief er von ferne. Umdrehen möcht ich 
euch alle, mit den Füßen nach oben, möcht wiſſen, ob ihr dann gefcheiter 
werdet. Der Hund war ja gar nicht toll und du haſt dein Pulver umſonſt 
verbrannt, Janko. 

Wart', du Kanaille! ſchrie Janko und wollte dem Jungen nachlaufen. 
Aber der war ſchon weit weg; Janko hob einen Stein auf und ſchleuderte 
ihn dem Unaben nach. Dann aber wandte er ſich wieder den andern zu, die 
immer noch von der Hündin und dem Profeſſor ſprachen. 

Der Profeſſor aber war ſchon längſt zu Hauſe und pflegte die verwundete 
Hündin. Er wuſch ihr die blutigen Augen aus, fütterte ſie und wies ihr 
einen Platz in einem Winkel feines Kabinetts an. Das Tier nahm all das 
mit ſchüchterner Dankbarkeit an und da es noch nicht ganz verſtand, was für 
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eine Veränderung mit ihm vorgegangen war, fuhr fein unruhiger Kopf aufs 
Geratewohl in der Luft rar um die pflegende und liebkoſende Hand zu 
ſuchen. Aber es blieb dunkel rings umher und heftig erſchreckt fing es an 
zu heulen. Und es war recht ſonderbar wie ihr verzweifeltes, ſchmerzhaftes 
Geheul die ewige Stille des ſchweigſamen Häuschens unterbrach und alle ſeine 
Bewohner aus ihrer Ruhe rüttelte. Der gelbe Kater erwachte auf feinem 
Diedeſtal von Büchern und fein verwunderter Blick frug den Profeſſor: Was 
in aller Welt bedeutet denn das? Sogar der tiefſinnige Axolotl ließ ſich aus 
ſeiner Unbeweglichkeit aufſtören und kroch aufgeregt auf dem Porzellanboden 
ſeines Beckens hin und her. Der Profeſſor aber fühlte in ſeinem Innern, 
wie er ſich für die Menſchen ſchämte, für die Menſchen, die alles beſitzen, 
um prächtige Weſen zu fein und die ſtatt deſſen fo widerlich graufam find... 

Die Hündin genas, blieb aber blind. Ihr Junges zog ſie auf wie ſichs 
gehört und aus dem elenden, nackten Ding wurde ein echter und rechter Hund 
mit etwas leichtſinnigem Charakter und einer ſtarken Neigung zu romantiſchen 
Abenteuern. Das hatte er wahrſcheinlich von feinem unbekannten Dater ge: 
erbt. Er verſchwand beſtändig aus dem Haufe und trieb ſich auf den Felſen 
umher, wo er jedes Löchlein in der Erde unbedingt um- und ausgraben mußte. 
Von ſolchen Ausflügen kehrte er häufig zerbeutelt und zerzauſt nach Hauſe 
zurück. Den Profeſſor verdroß das Betragen ſeines Zöglings nicht wenig und 
zur Strafe ſperrte er ihn oft in die dunkle Aufräumkammer ein, ſowie er aber 
Bobka — fo hieß der leichtſinnige Hundejüngling — wieder in freiheit fette, 
warf ſich dieſer mit lautem Freudegebell auf ihn, leckte ihm Naſe und Lippen 
und ... verſchwand von neuem. Dagegen war die blinde Hündin äußerſt 
ſolid; ſie war nie außer dem Hauſe zu treffen und wich nicht von der Seite 
ihres Betters. Wenn der Profeſſor ſpazieren ging, folgte fie ihm, fo daß es 
bei den Bewohnern des Städtchens bald eine ſtehende Redensart wurde: „da 
kommt unſer Profeſſor mit feinem blinden Hund“. Tagsüber lag fie auf der 
Veranda, hob ihre blinden Augen der Sonne entgegen und lauſchte dem fernen 
Geräuſch der Brandung, Abends aber lag fie zu Füßen ihres Herrn und ant⸗ 
wortete auf jede ſeiner Bewegungen, indem ſie vorſichtig mit dem Schweife 
auf den Boden klopfte, als wollte ſie zu verſtehen geben, daß ſie noch wache. 
Der gelbe Hater war zuerſt eiferſüchtig auf ſeine neue Hausgenoſſin, als er 
aber ſah, daß keines ſeiner Privilegien in Gefahr war, ließ er ſich ſogar dazu 
herbei, hie und da mit ihrem Schweif zu ſpielen. Er unterließ es auch, 
zornig zu knurren, wie er dies anfangs getan hatte, wenn ſich die Hündin an 
den Profeſſor ſchmiegte und dieſem ihren Hopf auf die Uniee legte; ja oft 
hätte man in feinen Augen etwas wie herablaſſendes Mitleid für die unglüdf: 
liche Blinde leſen können. Derftand er, daß fie blind war d 

Bei gutem Wetter, wenn die Sonne recht warm ſchien und das Plätſchern 
des Meeres wie eine entfernte Muſik klang, lag die Hündin ganze Stunden 
auf der Veranda und ihr ganzes Gebahren zeigte, wie wohl ihr war. Wenn 
ſich aber der himmel mit Wolken überzog und der ewige Vagabund Sturm 
von den Berggipfeln herunter heulte, wenn ſchäumende Wogen ſich brüllend 
an den Felſen zerſchlugen, dann wurde ſie unruhig, trieb ſich in allen Simmern 
umher, ohne einen Kuheplatz zu finden und begleitete das Gewüte des Windes 
und der Wogen mit bellendem Geheul. Der Profeſſor bemühte ſich dann, fie 
zu beruhigen, ftreichelte und liebkoſte fie, legte fie neben feinen Stuhl, aber ſelbſt 
im Schlaf fuhr fie plotzlich zuſammen und heulte auf, als quäle fie ein uner⸗ 
träglicher Schmerz. Was mochte ihr wohl wehe tun? Welch unbekannter 
Schrecken regte ſie auf, wo es ihr doch ſo wohl und gemütlich ſein ſollte im 
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Haufe ihres Beſchützers ? Das konnte weder der alte Profeſſor noch der kluge 
gelbe Mater je erfahren. 

.. Und es lebte ſich doch fo ruhig und warm im Haufe auf dem 
Felſen und die ſtürmiſchen Wogen des Lebens brachen ſich machtlos außerhalb 
feiner weißen Mauern. Immer weniger Leute kamen zum Profeffor, deſſen 
kalte Ungaſtlichkeit fie abſtieß ... bald ließ ſich gar niemand mehr ſehen. 
Die Aufräumefrau kam ſchweigend, tat ihre Arbeit, ohne ein Wort zu ſprechen 
und ging ebenſo wortlos wieder fort. Dann kam der Waſſerträger Strato 
mit feinem Fäßchen auf dem Kücken, murmelte etwas vor ſich hin und ver: 
ſchwand, ohne auf des Profeſſors Antwort zu warten. Um Mittag brachte 
ein junges Mädchen, eine Griechin, das Eſſen und das war der letzte 
Beſuch. Hinter ihr verſchloß der Profeſſor die Türen und blieb allein — es 
würde ja niemand mehr kommen und er konnte ſich ruhig an ſeine Arbeit 
machen. Er wechſelte das Waſſer in den Aquarien, fütterte ſeine Tiere und 
ſetzte ſich dann an feinen Tiſch, las, fchrieb, machte Präparate für das Mi⸗ 
kroſkop und die Seit verflog ungemein raſch. Nach dem Eſſen trat er auf 
die Veranda und ſchaute mit dem Feldſtecher auf das Meer, das endloſe, 
blaue Meer. Er liebte das Meer, liebte es im Sturm und in der Ruhe und 
wurde nie müde, ſeine veränderliche Schönheit zu bewundern. In den bitterſten 
Stunden der Verzweiflung und des Kummers beruhigte ihn die ewige Be 
wegung der Waſſer und flößte ihm neuen Mut zur Arbeit und zum Leben 
ein. Nachmittags ging der Profeſſor ſpazieren, irrte in den Felſen umher, 
ſammelte Muſcheln und Pflanzen, und wenn es dunkel wurde, kehrte er heim, 
zündete die Lampe an und ſetzte ſeine unterbrochene Arbeit fort. Seit langem 
ſchon war er mit breit angelegten Forſchungen über das unſichtbare Leben 
des Meeres beſchäftigt und in der Einſamkeit der letzten Jahre war es ihm 
gelungen, viel wertvolles Material zur Henntnis der mikroſkopiſchen Weſen 
zuſammen zu bringen deren Exiſtenz im Haushalte der Natur ja auch ihren 
Sweck haben mußte. Und in warmen Sommernächten, wenn Myriaden 
blauer Funken an der Oberfläche des Meeres aufflackerten, blickte er auf das 
Meer und im Anblick dieſer unzählbaren lebenden Funken, von denen jeder 
ein Organismus mit Werkzeugen der Ernährung, 5 und Bewe⸗ 
gung iſt, wurde er nachdenklich und gab ſich die ewige, unlösbare Frage auf: 
„Was iſt der Sinn alles Lebenden und warum ruft die Natur in ſinnloſer 
Freigebigkeit jede Stunde, jede Minute, jede Sekunde Millionen von Weſen ins 
Leben, vom Menſchen angefangen bis zur Bakterie, wo ſie doch alle zur Der 
nichtung beſtimmt ſind, manchmal gerade im Moment, wo ſie zu leben an— 
fangen? Wenn doch wenigſtens das Leben fo ſchön wäre, daß es der Mühe 
wert wäre, auf einen, wenn auch kurzen Augenblick die Finſternis der Nicht⸗ 
eriftenz zu verlaſſen und dann gleich wieder in fie zurückzutauchen! Aber nein 
— das Leben iſt Trug, Leiden und Schmerz. Es leidet der Menſch — und 
doch hat er faſt göttliche Vernunft; er leidet, weil er das Böfe nicht in Gutes 
verkehren kann; es leiden die Tiere, denen man ihre Jungen wegnimmt; es 
leidet der Adler in den Lüften und der Wurm in der Erde; es leiden ſogar 
die winzigen Noctilucen im Meere, für die jede Welle Schmerz und Tod be 
deutet. Warum alles Das und wem zu Frommen p 

Es geſchah auch wohl, daß ſich nach ſolchen Gedanken Kummer und 
Gleichgültigkeit des Profeſſors bemächtigten. Es ſchien ihm, als ſtünde er 
vor einer mächtigen, undurchdringlichen Wand, hinter der das Kätſel des 
Lebens verborgen liegt und er erſticke vor Verzweiflung und Ohnmacht. Seine 
Arbeit ekelte ihn an; er ſelbſt war ſich zum Ekel. Warum lebte er und wer 
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wartete auf feine Arbeit? Und für wen arbeitete er, wenn nicht für die⸗ 
ſelben Menſchen, von denen er ſich abgewandt und für die er nur Verachtung 
hatte? Arbeitete er, plagte er fich, ſuchte er vielleicht für ſich felber ? Mög— 
lich ... aber kaum der Mühe wert, denn heute oder morgen kann er für 
die Welt verſchwinden und die Welt für ihn ... 

In ſolcher Stimmung ließ der Profeſſor Arbeit Arbeit fein und ſtand 
tagelang vor ſeinen Aquarien — aber nicht als Forſcher, ſondern als teil— 
nehmender Freund der winzigen Welt hinter den Glasſcheiben. Das einfache, 
naive Leben jener einfachen Geſchöpfe gefiel ihm und ſteckte ihn mit feiner 
Einfachheit und Naivität an; er teilte ihre kleinen Freuden und kleinen Leiden. 
Waren ſie für ihn doch nicht eine zufällig angeſammelte Maſſe lebender Dinge 
ohne Individualität, — nein, er kannte den Charakter, die Perfönlichkeit 
jedes einzelnen Bewohners der Aquarien und liebte die einen, während er die 
andern bloß duldete. Eine prachtvolle blaue Uktinie haßte er ſogar wegen 
ihrer Falſchheit und der kalten Grauſamkeit, mit der ſie die winzigen Weſen 
um ſich her in ihre gefährliche Nähe zog, um ſie dann zu verzehren; ein 
paarmal wollte er ſie ſogar töten, aber — er konnte nicht, ſie war zu ſchön. 
Dafür liebte er aber die Urabben beſonders. Er beſaß deren eine ganze 
Menge, und jede hatte ihre Phyſiognomie, ihre beſonderen Gewohnheiten, 
an denen er ſie von einander unterſcheiden konnte. Die da war luſtig und 
gutmütig, den ganzen Tag über war ſie in Bewegung und ihre affenartigen 
Geſten und ihre Intelligenz waren für den Profeſſor eine Quelle beſtändigen 
Dergnügens. Eine andere war frech und händelſüchtig, rannte ohne Raſt 
und Ruhe im Aquarium umher, rempelte alle an und hatte nicht einmal vor 
den majeſtätiſchen Aktinien Keſpekt, die in ariſtokratiſcher Unbeweglichkeit auf 
Korallenzweigen ſaßen. Dann war da eine kleine bunte; ein ſtilles, träu⸗ 
meriſches Ding, die ſich am wohlſten fühlte, wenn ſie allein war, niemanden 
ſtörte und jeder Störung aus dem Wege ging. Sie hatte ſogar ihre Schale 
den Horallenzweigen angeglichen, zwiſchen denen fie hauſte. Wenn der Pro— 
feſſor die Geſellſchaft fütterte, war immer die freche Krabbe zuerſt zur Stelle, 
fuchtelte mit den Scheren umher, nahm den andern die beften Stücke weg und 
lief damit fort, indem ſie eine wichtige, triumphierende Miene aufſetzte — 
genau fo wie ein echter Gigerl, der in einem feinen Reſtaurant diniert hat 
und jetzt mit der Sigarre zwiſchen den Fingern über die Boulevards flaniert. 
Die bunte Krabbe aber wartete, bis alle ſich ihr Anteil gefichert hatten und 
dann erſt machte fie ſich vorſichtig an den Keſt. Der Profeſſor verſuchte ein- 
mal fie zu reizen und ſtieß fie mit einem Glasröhrchen an, jedoch ohne Er— 
folg .. .. Die Krabbe ertrug alle dieſe unverdienten Beleidigungen und 
wehrte nur ſchüchtern den Glasſtab ab, als wollte ſie ſagen; „rühre mich 
nicht an, ich tu' dir ja auch nichts“. Und der Profeſſor ſchämte ſich vor 
dem winzigen Tierchen, das ohne jede höhere Bildung das ſchwierige Lebens» 
problem gelöft hatte: „was du nicht willſt, das man dir tu', das füg' auch 
keinem andern zu“. 

Um meiſten aber intereſſierte ſich der Profeſſor für eine große ehrbare Krabbe, 
die ſchon lange bei ihm wohnte. Sie war entſchieden Melancholikerin und 
Peſſimiſtin. Sie hauſte irgendwo in einer Spalte zwiſchen den Steinen und 
führte ein einſames und unverſtändliches Leben. Man wußte nicht einmal 
ob ſie überhaupt etwas fraß, denn die Einſiedlerin zeigte ſich nie, und nur an 
den winzigen Wirbelchen, die ſich beſtändig über ihrer Spalte drehten, konnte 
man erraten, daß ſie noch lebte. Hie und da ließ ſich auch ein langer, zornig 
in die Höhe gerichteter Fühler oder ein Scherenende ſehen und wehe dann, wenn 
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eine unvorſichtige Krevette unverſehens daran rührte ... augenblicklich ver 
ſchwand ſie in der Spalte und der Wirbel darüber wurde ſtärker und dicke 
Blaſen ſtiegen auf; die Philoſophin zürnte. Die Bewohner des Aquariums 
wußten auch, daß fie mit ihren Beſuchen die einſiedleriſche Krabbe nur ftörten 
und vermieden die finſtere Höhle derſelben ſorgfältig. Krabbe und Pro 
feſſor glichen ſich ein wenig, ſie hatten beide ungefähr dasſelbe Schickſal: beide 
mieden das Leben, der Profeſſor kam ſelten von feinem Felſen herab und die 
Krabbe kroch faft nie aus ihrem geheimnisvollen Aſyl heraus. Der Profeſſor 
hatte dieſe Aehnlichkeit ſchon längſt ſelbſt bemerkt und geſtand ſich mit einem 
unwillkürlichen Lächeln auf den Lippen ein, daß er gerade deswegen die 
Krabbe befonders liebe uud mehr als nötig an fie denke. Jeden Morgen 
war nämlich ſein erſter Gang zum Aquarium, um nachzuſehen, was der 
Sonderling treibt, und mehrere Male hatte er ſogar verſucht, dieſen aus der 
Spalte hervorzuholen oder mit ausgeſuchten Leckerbiſſen hervorzulocken. Die 
Krabbe aber widerſtand allen Verführungskünſten und blieb hartnäckig in 
ihrer Felle. Einſt aber, als der Profeſſor nicht ſchlafen konnte, nahm er 
eine Kerze und trat in das Zimmer, in dem die Aquarien ſtanden. Die kleine 
Welt ſchlief hinter ihren Glaswänden ebenſo feſt wie die große Welt unten, 
am Fuße des Felſens. Es ſchliefen die japaniſchen Fiſchchen, es ſchliefen die 
Fröſche und die Tritonen, es ſchliefen die durchſichtigen Krevetten und die 
Seepferdchen, die ſo ſehr Miniaturdrachen glichen, es ſchliefen die ſchwer⸗ 
fälligen Krabben und hoben ſich als dunkle Flecken vom hellfarbigen Sande 
ab, es ſchlief ſogar der furchtſame Nadelfiſch gerade über der glücklicherweiſe 
gleichfalls ſchlafenden blauen Aktinie. Da vernahm der Profeſſor mitten in 
dieſer Stille plötzlich ein leiſes Rafcheln auf der Spitze des Aquariumsfelſens, 
näherte ſich vorſichtig und hob die Herze hoch ... da ſaß fein alter ego, 
die alte einſiedleriſche Krabbe. Sie ſaß auf den Muſcheln, hatte ihre rieſigen 
Scheren weit geöffnet und fuchtelte nachdenklich mit ihren Fühlern, als lauſchte 
fie dem Geräuſch des fernen Meeres. Der Blick ihrer glänzenden, lang ge 
ſtielten Augen traf den Blick des Profeſſors und es war dieſem, als läge 
darin Vorwurf und Verachtung. So ſchauten ſie ſich einige Minuten lang 
unbeweglich an, dann hob die Krabbe langſam ihre Schere in die Höhe, 
fuchtelte damit vor ihren Augen umher, wie ein Menſch, der aus langem 
Selbſtvergeſſenſein erwacht, ließ ſich ins Waſſer gleiten und verſchwand. — 
Die ganze Nacht konnte der Profeſſor nicht ſchlafen und als er gegen Morgen 
ein wenig einſchlummerte, träumte ihm von der Urabbe mit den rätſelhaften 
Augen und dieſe Krabbe ſprach ſonderbare Worte: „Du, elender Heuchler! 
Du biſt ja noch grauſamer als all' die Menſchen, denen du aus dem Wege 
gehſt. Die Menſchen tun viel Böſes — aber auch Gutes; du — du üuſt 
weder Böſes noch Gutes, denn du biſt allein. Um das Uebel zu bekämpfen, 
muß man ihm ſich gegenüber ſtellen, und du biſt ihm entflohen und verſteckſt 
dich hier, niemand zu Nutz und niemand zu Frommen. Auf den Gipfeln iſt 
es hell, aber zu kalt, und niemand hört deine Stimme und niemand ſieht deine 
zur Hilfe ausgeſtreckte Hand. Du haßt die Menſchen wegen ihrer Lügen: 
haftigkeit und weil ſie keine Seele haben, aber du — — haſt du denn jemals 
etwas dafür getan, daß fie gut und ſchoͤn würden? Du haft ihnen alles 
genommen, aber nichts gegeben. Geh' hinunter, alter Heuchler, gib ihnen 
zurück, was du von ihnen bekommen haſt, teile ihnen deine Gedanken, dein 
Wiſſen, deine Seele mit — denn für ſie und nicht für dich allein ſind dir 
Seele, Wiſſen und Gedanken gegeben.“ 

Und der Profeſſor lauſchte dieſen Worten und weinte im Schlafe und 
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nach dem Erwachen quälten ihn noch lange Gram und Kummer. Die Worte 
der Urabbe — das waren ja ſeine eigenen Gedanken und er haßte und 
fürchtete ſolche Gedanken. Sie erinnerten ihn daran wie feſt das Band noch 
war, das ihn an die Menſchheit knüpfte, und er war doch den Menſchen 
entflohen gerade um ſich in die ruhige, leidenſchaftsloſe Welt der Wiſſenſchaft 
zu flüchten, um nichts zu hoͤren von Menſchenleid und Menſchenhärte. Er 
wähnte wohl zeitweiſe, es wäre ihm dies gelungen, er wäre frei und groß ... 
aber die Menſchheit war ſtärker als er und furchtbar ſtark waren die Ketten, 
die ihn an ſie feſſelten. Was nützte es, daß er Fenſter und Türen ver⸗ 
ſchloß ... die Menſchheit ſchrie in ihm felbft, erſchien ihm im Schlafe; aus 
jedem Herzſchlag, aus jedem Seufzer tönte es ihm entgegen: „das bin ich“. 
Was nützte es, daß er ſich in die Welt der einfachſten, faſt bewußtloſen 
Weſen vertiefte ... auch hier, auf der unterften Stufe, traf er die Heime 
deſſen, was ihm vom Menſchen fo verhaßt war. Ueberall dieſelbe Idee, die— 
ſelbe ſchaffende hand und immer wieder fielen ihm jene ſchrecklichen Worte 
ein, die ihm als Kind ſo viel Bangen verurſacht hatten: „Herr, wohin ſoll 
ich fliehen vor deinem Antlitz.“ 

Wie oft war er in ſolche Gedanken verſunken zu feinen Aquarien ge 
treten, in denen ſeine Söglinge ihr gewohntes Leben lebten! Und was ſah 
er? Denſelben Kampf ums Leben, dieſelbe Vernichtung der Schwachen durch 
die Starken, dieſelbe Ueberlegenheit der Höherbegabten über den Niedriger⸗ 
ſtehenden. Alles das glich dem Menſchenleben ſo ſehr, daß es geradezu 
lächerlich war; aber alles war auch offener und ehrlicher. Wenn Falſchheit, 
Bosheit, Hang zum Leben und alle niedrigen Leidenſchaften im Keime ſchon 
in dieſen einfachen Weſen ſtecken, dachte der Profeſſor, warum ſollte dann 
nicht auch der Keim des Uummers und Leidens, an denen fo manche auf 
dem andern Ende der Leiter faſt zugrunde gehen, nicht in ihnen zu finden fein P 
Vielleicht ahnt ſogar meine Krabbe in der Spalte da etwas von der Unvoll⸗ 
kommenheit der Schöpfung, vielleicht träumt auch ſie nachts von beſſern 
Welten, wenn ſie auf ihrem Felſen hockt und dem Donner des Meeres zuhört. 
Wer weiß d Aber nein, alte Krabbe, du haft nicht Recht! ſagte der Profeſſor 
zu ſich ſelbſt. — Ich tue nichts für die Menſchen, aber ich verlange auch 
nichts von ihnen. Wenn ſie leiden, ſo ſind ſie daran ſelbſt ſchuld; ich habe 
das Recht, ihnen den Kücken zu kehren, denn meine Seele, meine Gedanken 
gehören mir und nur mir. Ich habe niemanden darum gebeten mich ins 
Leben zu ſetzen und wenn ich lebe, denke und fühle, fo tue ich das nur für 
mich und ſonſt für niemanden. Ich brauche niemanden und will nicht, daß 
mich jemand nötig habe. Ich bin allein und bleibe allein, weil ich es ſo 
will. Du biſt ja auch allein und all die Geſchöpfe um dich her, ſie leben 
jedes für ſich ſelbſt. Und ſo will ich auch leben; ich bin nicht der Sklave 
der Menſchheit; ich bin eine Einheit, getrennt von den Uebrigen und wenn 
mein Ende kommt, iſt es mit allem zu Ende. Warum ſollte ich denn 
hinunterſteigen zu den Menſchen und mich weggeben d 

Solche Swiegeſpräche mit der Krabbe, in der er ſich ſelbſt erkannte und 
in denen er ſich ſelbſt Rede und Antwort ſtand, dauerten immer ſehr lange 
und endeten immer mit einem Sieg des freien und ſtolzen „Ich“ über den 
elenden Erdenſklaven, der immer noch in ihm lebte. 

Dann aber machte ſich der Profeſſor wieder an die Arbeit, fuhr mit der 
Dragge ins Meer hinaus und brachte in ſeinen Gläſern neue und wieder neue 
Exemplare winziger ſtummer Geſchoͤpfchen nach Haufe, ſtudierte mit großem 
Intereſſe irgend eine neue Art aus der Familie der Halcampicles und ſchlief 
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Nachts recht gut, ohne den leiſeſten Ton von dem Leben, das unten lärmte, 
zu hören. Draußen wüteten wieder wie früher die Winde, draußen, in der 
Welt krachten Kanonen und floßen Ströme roten Herzbluts, draußen ſtritten 
die elenden Sweifüßler um ihr elendes Glück — drinnen aber, bei ihm, war 
es ſtille und ruhig. 

Doch nein — nicht immer; auch dieſe entlegene kleine Welt hatte ihre 
Tragödien, ihre Dramen. Eines Morgens fand der Profeſſor ſeinen geliebten 
Nadelfiſch nicht mehr, der ſchon über ein Jahr bei ihm in Pflege ſtand. 
Immer hatte die blaue Actinie auf ihn gelauert und ſchließlich blieb von dem 
armen Fiſchchen nichts mehr übrig als ein Stückchen Schweif das noch aus 
der Mundöffnung der gefräßigen blauen Schönheit hervorragte. Auch die 
Meduſen machten dem Profeſſor viel Kummer; fie wollten ſich gar nicht ein: 
gewöhnen. Dieſe ſonderbaren Weſen ertrugen die Sklaverei ſchlecht; kaum 
waren fie in dem gläſernen Kerfer als fie auch ſchon eingingen und ſich in 
formloſe Schleimhaufen verwandelten. Und fie waren doch fo bezaubernd ſchöoͤn, 
wenn ſie frei und glücklich im freien Meere ſchwammen, deſſen grüne Waſſer 
ſmaragdene Reflexe auf ihre Uryſtallkörper warfen, fo daß fie phantaſtiſchen 
Blumen mit roſafarbenen und blauen Blättern glichen! 

So weh tat dem Profeſſor der Anblick ihrer ſterbenden und verfaulenden 
Körper, daß er jeden Verſuch, die zarten Tiere an die Gefangenſchaft zu ge 
a aufgab und fie jedesmal aus der Dragge fofort wieder ins Meer 
warf. 
Das tragiſchſte Ereignis aber war Bobkas Tod. Der leichtſinnige Kerl 
bezahlte feine Liebe zu allerhand Abenteuern und zu recht lärmender Geſell⸗ 
ſchaft mit dem Leben — er wurde vergiftet. Eines Tages ſchleppte er ſich 
nach Hauſe wie ein Betrunkener — denn er konnte ſich kaum auf den Beinen 
halten. An der Türe machte er Halt und fing kläglich zu winſeln an. Seine 
brechenden Augen baten um Hilfe und Vergebung und der Profeſſor tat alles, 
was in feiner Macht ſtand, um feinen Schützling zu retten. Der gelbe Kater 
und die blinde Hündin ſchienen zu verſtehen, daß mit Bobka etwas bejonderes 
vor ſich gehe und wichen nicht von feiner Seite. Und als endlich der Tod 
kam und in den weit geöffneten Pupillen Bobkas der letzte Cebensfunke auf; 
blitzte um gleich wieder zu erlöſchen, beroch die blinde Hündin den Körper 
ihres toten Sohnes und fing an dumpf zu heulen; der gelbe Hater aber warf 
dem Profeſſor einen ſonderbaren Blick zu — es lag Sweifel und Vorwurf in 
dieſem Blicke: „Was, auch du biſt hier machtlos p“ — Der Profeſſor fuhr 
die Hündin barſch an und jagte den Kater zur Türe hinaus; den toten Hund 
aber, der noch geſtern lebte, ſprang und auf feine Art ſich freute und ergoͤtzte, 
legte er in einen Sack, band einen ſchweren Stein daran und warf ihn ins 
Meer hinunter. Bobka war geweſen ... Und als der Profeſſor nach Hauſe 
zurückkehrte, beroch die hündin immer noch die Stelſe wo ihr Sohn gelegen 
hatte und winſelte dabei; der beleidigte Kater aber aute ihr von weitem 
zu und fein Blick drückte Verachtung aus. ft dam nicht alles gleich auf 
Erden, geht es denn nicht mit allem fo zu Ende? Wieder ſchrie der Pro 
feſſor die hündin an, verſetzte dem ſpöttiſchen Kater ei eu leichten Hieb und 
ſchloß ſich in fein Zimmer ein. Er wollte in dieſen Augenblicken nicht ein⸗ 
mal feine ſprachloſen Gefährten ſehen, die ihn in ihrer naiven Unwiſſenheit 
vielleicht für ein allmächtiges, allwiſſendes Weſen hielten, obwohl er ebenſo 
ſchwach und nichtig war wie ſie. 

Es war ein ſchlimmer Tag, den der Profeſſor da verlebte. Es war als 
wäre mit Bobka alles Lebendige und Freudige aus dem Hauſe verſchwunden. 
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Sein lautes, luſtiges Bellen war verſtummt, zur Mittagszeit krazte und klopfte 
niemand mehr an der Türe. Der geſchlagene und tief beleidigte Kater hatte 
ſich irgendwohin verkrochen; die blinde Hündin heulte auf der Veranda. Und 
Abends brach ein echter Septemberſturm los. Drunten donnerten die Wogen 
und das Häuschen krachte vom mächtigen Anprall des Sturmes; auf der 
Veranda pfiffen und heulten die Kolonnen und flatterten die losgeriſſenen Vor⸗ 
hänge. Vom Dache flog ein Siegel herab und zerſcholl auf den Felſenflieſen. 
Etwas Mächtiges und Wütendes hatte ſich auf des Profeſſors Haus geſtürzt 
und bemühte ſich ſein ſtilles Aſyl zu zerſtören, als zürnte es ihm ſeines 
Schweigens und ſeiner Weltfremdheit wegen. 

Die Hündin aber heulte immer noch. 

Da litt es den Profeſſor nicht länger in feinem Zimmer: das verzweifelte 
Geheul der Hündin, das ſelbſt der Sturm nicht übertoſen konnte, trieb ihn 
hinaus. Sum erſten Mal ſeit Jahren fühlte er, daß die Einſamkeit wie Blei 
auf ſeiner Seele laſtete und daß ſie ihn nicht wie gewöhnlich beruhigte. Es 
ſchien ihm, als ſei ſein enges Simmer ein Sarg, der ihm den Atem beklemmte. 
Kaſch riß er den Mantel vom Kagel, nahm feinen eiſenbeſchlagenen Stock, 
trat auf die Veranda und rief die Hündin zu ſich. 

Das Tier hörte zu en auf und ſtürzte ſich mit freudigem Winſeln 
ſeinem Herrn entgegen. Er ſtreichelte es. 

Na, was gibt's denn d Ja, blind find wir? fagte er mit ſchmeichelnder 
Stimme. Fürchteſt du dich? Langweilig? Bobka fort, ja freilich... Böfe 
Menſchen ... vergiftet haben fie ihn... Böſe, böfe Leute... Weißt, Hun⸗ 
derl, wir müſſen ja auch einmal ſterben. — 

Die Hündin fand endlich die ſie liebkoſende Hand und leckte dieſe mit ihrer 
heißen, feuchten Hunge. Der Profeſſor ſchloß fein Haus ab und ſtieg die 
Derandatreppe hinab; der Wind ſchlug ihm ins Geſicht und warf ihn faft um. 
Er raffte mit einer Hand die flatternden Sipfel ſeines Mantels zuſammen und 
machte ſich auf den Weg den Berg hinauf, wo hinter einem vorſpringenden 
Fels fein Lieblingsplätzchen verborgen lag. Es war eine finftere und trotz des 
Sturmes ſchwüle Nacht; ſchwarze Wolkenfetzen fegten über den himmel und 
in der Tiefe brauſte das ebenſo ſchwarze Meer. Er konnte es nicht ſehen, 
aber wenn die Wogen in erbittertem Kampfe an einander ſchlugen, blitzten 
aus ihren Schaumkämmen blaue Sitterfunken auf. Es war etwas Er- 
ſchreckendes in dieſem krampfhaften Aufleuchten und Erlöfchen: es war als 
wälze ſich da unten ein rieſiges, unförmliches Weſen im Todeskampfe und 
erfülle den Raum mit feinem Köcheln. Die Nachtgrillen waren verſtummt 
und hatten ſich zwiſchen den Steinen verborgen und nur die Sweige vertrock— 
neter Büſche knarrten und krachten, wenn ſie der Wind zur Erde bog. 

Der Profeſſor ſtieg vorſichtig bergan, indem er mit feinem Stock den Weg 
vor ſich unterſuchtenn der Wind zerzauſte ihm zwar die Haare, blies ihm ins 
Geſicht und riß ihm , Mantelzipfel aus der Hand, aber ... er atmete doch 
leichter. Die wilde Muff der zürnenden See gefiel ihm; es gefiel ihm der ſchwarze 
Himmel, der die Erde in ein Trauergewand hüllte. Er wünſchte, der Himmel 
möge feine Schleufefägfnen und mit feiner ſchwarzen Flut die ſtinkende ſchmutzige 
Kugel erfäufen, die wer weiß warum im Raume umherirrt. Plötzlich blieb 
die blinde Hündin ſtehen und hob unruhig die Schnauze in die Höhe. 

Hierher, hierher, he! Blinde! rief der Profeſſor. — Fürchte dich nicht, 
ich bin ſchon da! 

Die Hündin ſtieß ihn mit dem Kopfe an die Uniee und wedelte mit 
dem Schweife, gleich darauf aber blieb ſie wieder ſtehen und beroch die Erde. 
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Aha, denkſt an deinen Bobka! fagte der Profeſſor mit einem wehmütigen 
Lächeln auf den Tippen. — Ja, Arme, heute Morgen noch lief er da herum. 
Aber jetzt iſt er fort und kommt nicht wieder — komm, ſuch' nicht! 

Die Hündin aber blieb. Sie lief dann zurück und wieder vorwärts, be⸗ 
ſchnüffelte immer noch den Weg und ſtieg dann plotzlich den Felſen hinan. 
Der Profeſſor blieb ſtehen und horchte. 

Was gibts? Ich verſtehe nicht ... flüſterte er. — Wird wohl jemand 
da oben ſein ... Blinde, hieher! 

Aber die „Blinde“ hörte nicht. Verwundert und beunruhigt ſtieg ihr der 
Profeſſor nach. Dort oben ging etwas vor ſich; man hörte das freudige 
Winſeln der Hündin und dazwiſchen ein dumpfes Brummen. Der Profeſſor 
faßte ſeinen Stock feſter und horchte. 

Was will denn das Bieft? frug eine zornige Stimme. — Die ganze 
Fratze hat mir das verdammte Hundevieh abgeleckt. Woher der Teufel 
Sul... 
Was für 'n Hundevich? ließ fich eine andere, wohltönende und ſpoͤttiſche 
Stimme vernehmen. — Biſt verrückt, Alter? Träumſt vor lauter Hunger von 
Hunden d 

Den Teufel träum' ich! Hörft du denn das Winſeln nicht? Wollte gerade 
einſchlafen, da fährt mir das Vieh mit der Sunge in die Schnauze 
Pfui Teu — fell... 

Hahaha, lachte die ſpöttiſche Stimme. — Hat dich wohl für ein Aas 
gehalten... Herrgott, iſt das famos... 

Reht fam—m—mos!... Aber, mach doch, daß du zum Teufel kommſt, 
Hundevieh 

Der Hund mochte wohl einen Schlag bekommen haben, denn er winſelte 
ſchmerzlich auf, gleich darauf aber änderte ſich der Ton ſeines Winſelns wieder. 

Menſchen, ſagte der Profeſſor und kletterte weiter... Swei find es... 

Hör’ mal, weißt du was? ſagte die ſpöttiſche Stimme... Ich hab' 'n 
ſolchen Wolfshunger, daß ich ... daß ich Aas freſſen würde, wenn eins in 
der Nähe wäre... 

Na, na, brummte der andere mit heiſerer Stimme und ſpuckte wütend 
aus. 

Der Profeſſor tat noch einige Schritte aufwärts und gelangte auf eine 
kleine ebene Stelle, auf dem ein von weidenden Kühen ſchon ganz abgenagter 
Strauch ſtand. Unter dieſem lagen zwei menſchliche Geſtalten und neben 
ihnen ſtand die blinde Hündin und wedelte ſchmeichleriſch mit dem Schweife. 

Armes Tier, dachte der Profeſſor, dann aber rief er den Hund mit ſtrenger 
Stimme herbei und wandte ſich an die beiden. 

Wer daß 

Die eine der Geſtalten erhob ſich von ihrem ſteinernen Lager. 

Wer wir find? fragte fie ihrerſeits und am Tone der Stimme erkannte 
der Profeſſor den Spotter. — Die Frage iſt einfach genug... aber, bei Gott, 
wir wiſſen es ſelbſt nicht. 

1 8 ſtand auch die andere Geſtalt auf; es war ein mächtiger, mähniger 
erl. 

Halts Maul! rief er. — Wir, Exzellenz, wir ſind Söhne des Weltalls, 
das heißt, in einfacher Sprache, Dagabunden, wenn's beliebt. Frägt ſich's 
nur, warum? Wir ſtören hier doch niemand, übernachten beim lieben Gott 
und der hat bis jetzt kein Schlafgeld von uns verlangt 

Der Profeſſor ging näher an die beiden heran und bemühte ſich, indem 
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er ſich auf ſeinen Stock ſtützte, die Geſichter der beiden in der Dunkelheit aus⸗ 
zumachen. Die Hündin machte ſich geſchäftig um ihn zu ſchaffen, als wollte 
fie um Verzeihung bitten dafür, daß fie ſolch' verdächtigen Vagabunden Auf: 
merkſamkeit geſchenkt hatte. 

Aber, warum ſeid Ihr denn hier, wollte der Profeſſor fragen; hielt aber 
plötzlich inne, als er das Cäppiſche feiner Frage begriff. 

Die „Söhne des Weltalls“ warfen einander einen verſtändnisvollen Blick 
zu und lachten dann auf — der eine laut und luſtig, der andere heiſer und 
bitter. 

Warum? warum? — Und Sie, warum p frug der eine den Profeſſor. 
Gehen Sie lieber weiter, Exzellenz, mit Ihrem Stock und Ihrem Hund, der 
übrigens viel gutherziger iſt als Sie ſelbſt. Der hat mir doch wenigſtens 
meine ungewaſchene Fratze in Ordnung gebracht, Sie aber... 

Was fällt dir ein? wollte der andere ſagen, aber der Profeſſor unter- 
brach ihn raſch mit den Worten: „Kommt nur mit mir...“ 

Hm, wohin denn, wenn ich fragen darf! meinte der mit der heiſeren Stimme. 

Zu mir. Ich wohne hier gleich in der Nähe. Ihr könnt bei mir 
übernachten. 

So, fo... recht lieb! Aber ... hm, die Magenfrage... buar i mansche') 
mein’ ich... gibts das bei Ihnen d 

Findet ſich ſchon was. 

Hm... prädtigl... Geh'n wir? frug er, indem er ſich an feinen Ge 
fährten wandte. 

Natürlich! 

Sie ſtanden auf und folgten hinkend und ſtolpernd dem Profeſſor. 

Au, au! zum Teufel auch! ſtöhnte der mit der Mähne ... verdammte 
Dornen! 

Freilich, ohne Stiefel geht ſich's hier ſchwer — meinte der andere. — 
Aber ſag mal, 'ne ſonderbare Wendung ... recht luſtig. 

Du findeſt alles luſtig ... ich glaub', wenn man dir mal die Haut ab⸗ 
zieht bei lebendigem Leib, findeſt du's auch luſtig. Na, wenigſtens ſteht etwas 
zu Freſſen in Ausſicht. 

Ja, gar nicht übel! Und daran iſt der Hund ſchuld! In Ewigkeit ſei 
das Tier gefegnet; es iſt beſſer als die Menſchen! Stimmt's d 

Halts Maul, ſonſt hört dich der da vorne... brummte der Mähnige 
und gab ſeinem Gefährten einen Stoß. 

Der Profeſſor aber hatte alles gehört. „Ja“, dachte er, „meine Hündin 
iſt wohl beſſer als ich. Armes, blindes Vieh! Menſchen haben ſie ver⸗ 
ſtümmelt, haben ihr ihre Jungen genommen und trotzdem antwortet ſie mit 
ſklaviſcher Unterwürfigkeit auf eine menſchliche Stimme, ſucht in der Dunkel⸗ 
heit dieſe obdachloſen armen Kerle auf und führt mich zu ihnen, als wollte 
ſie mich daran erinnern, daß ich auch ein Menſch bin und meinen Brüdern 
helfen muß. Meinen Brüdern? Ja, find fie denn meine Brüder? Ich 
kenne ſie ja nicht und ſie ſind mir vollſtändig gleichgültig und trotzdem habe 
ich fie eingeladen ... es tut mir leid um fie... es ſcheint ſogar, als 
wär' ich froh darüber, daß ich Beſuch habe ... freuſt dich auch, gelt, 
Blinde? Ob ihr wohl die Einſamkeit zur Laſt geworden iſt? Und meine 
ſchwarze Krabbe ... ach, vielleicht iſt auch die bloß deshalb traurig, weil 
ſie allein iſt und nicht weil das Leben ſo unvollkommen iſt d“ 


) Boire et manger. 
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In der Tat drückte die Hündin ihre Freude auf die unzweideutigſte Weiſe 
aus. Es war noch dunkler geworden und drunten heulte und krümmte ſich 
das ſturmgepeitſchte Meer ... aber das kümmerte ihr Hundeherz nicht im 
geringſten. Ohne Aufhören lief fie vom Profeſſor zu den Vagabunden, als 
wollte ſie ſich davon überzeugen, daß dieſe wirklich mitkamen, und rannte 
dann ſpornſtreichs zum Profeſſor zurück und drückte ihm durch lautes Bellen 
ihre Zufriedenheit aus. Als aber aus der Dunkelheit das Licht im Fimmer 
ihres Herrn hervorbrach und die Hündin die Nähe des Hauſes roch, vergaß 
fie ganz, daß fie ja blind war und rannte wie toll voraus. Der Pro 
feſſor ſah ihr erſtaunt nach und fühlte, daß er ſich ſelbſt über etwas 
freute und daß es ihn ſchneller nach Hauſe trieb. 

Immer näher kam das Licht. Schon war die Hündin auf der Veranda 
und kratzte an der Türe des Wohnzimmers ... vom Dache herab kam das 
verzweifelte Miauen des Katers, der ſich zu Haufe allein gelangweilt hatte. 

Au! tönte es durch die Dunkelheit. 

Der Profeſſor drehte ſich raſch um: Was gibts ? 

Ach, wieder Dornen ... oder 'n Nagel ... Herrgott noch einmal... 
ſtöhnte einer der Dagabunden. 

Der Profeſſor ſchloß die Türe auf und lud feine Begleiter ein, näher 
zu treten. Dann zündete er raſch die Lampe an und ihr Licht fiel auf weiße 
Wände, an denen Seichnungen und Bilder hingen, auf das üppige Grün 
an den Fenſtern, die blanken Scheiben der Aquarien und die bequemen Möbel 
aus gebogenem Holz. Die Söhne des Weltalls verloren ob ſolchen Anblick 
ihr ganzes Selbftvertrauen, blieben verlegen an der Türe ſtehen und beſahen 
ſich den Raum. 

Setzen Sie ſich, meine Herren! fagte der Profeſſor ... ruhen Sie ſich 
ein wenig aus; ich will inzwiſchen nach dem Eſſen und dem Samovar 
ſchauen. 

Er ging hinaus und ließ feine Gäſte allein. 

Herrgott, wo find wir denn hingeraten ? frug der Mähnige. Der Alte 
ſcheint ja 'n recht feiner herr zu ſein ... hol ihn der Teufel ... n ganzer 
Sabaoth .. . Ha, ſetzen wir uns 

Er tat einige Schritte, blieb aber plötzlich ſtehen und zog ſchmerzhaft 
die Brauen zuſammen. 

Na, den Fuß hab' ich mir ordentlich aufgeriſſen ... bis aufs Blut... 
zum Teufel. — 

Er ſetzte ſich und begann ſeine wunden Füße zu unterſuchen, an denen 
etwas wie alte Stiefletten hing. Die blinde Hündin näherte ſich ihm und 
legte ihm liebkoſend ihren Kopf auf die Unie. 

Hunderl, Hunderl ... brummte der alte Vagabund zerftreut. Du... 
du biſt 'n gutes Hunderl ... n feines Hunderl .. . 'n patentes Hunderl. 

Aha, jetzt heißt es ſchon „Hunderl“, ſpottete der andere. Kriechit ſelber 
ſchon .. . gelt, riechſt 's Freſſen. Nein, mein Lieber, du biſt gar kein freier 
Sohn des Weltalls, du biſt ... gerade fo ein elender Kerl wie alle andern. 

Der „elende Kerl“ ſchwieg und fuhr fort, aus feinen Füßen Splitter und 
Steinchen herauszuziehen, indem er dabei fürchterliche Grimaſſen machte. — 
Er war ein hochgewachſener, vierſchrötiger Mann von unbeſtimmbarem Alter. 
Eine dichte braune Mähne rahmte ſein breites bartloſes Geſicht ein, in dem 
beſonders Eines merkwürdig war: die rieſige Kartoffelnafe mit ihrem wie bei 
einem Mops nach oben ſtehenden Ende. Uebrigens war alles an dem Manne 
wie mit dem Beil zugehauen — alles grob, auf Geratewohl holperig. Die 
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kleinen grünlichen Yeuglein, die ſich unter dem dichten Wald der Brauen ver- 
ſteckten, gaben dem Geſicht einen mißtrauiſchen, ſcheuen Ausdruck. Man er⸗ 
wartete jeden Augenblick, der Mann würde feinen Rachen aufreißen, ein Ge— 
heul ausſtoßen und nach allen Seiten hin aus- und draufhauen. Der Ober: 
körper des Rieſen ſteckte in einem löcherigen Paletot, der um die Taille mit 
einem Gürtel zuſammengehalten war; an den Beinen hatte er Hoſen, die ehe: 
mals einem viel Kleineren gehört haben mußten; auf dem Kücken baumelte 
ein ſchon fuchſig gewordener Lederſack; ſeine Filzkappe aber hatte er beim 
Eintreten abgenommen und ſorgfältig unter ſeinen Stuhl gelegt. 

Sein Gefährte ſah ganz anders aus. Er war ſicher nicht älter als 
fünfundzwanzig und ſein Geſicht hatte noch nicht alle Jugendfriſche und 
Naivität verloren. Wahrſcheinlich hatte ihn das Vagabundenleben noch nicht 
zu ſehr mit ſeinen eiſernen Fäuſten gefaßt. Er war ebenfalls groß, aber gut 
gebaut und etwas mager; auf ſeinen eingefallenen Wangen lag ein Anflug 
von einem blonden Barte, und wenn er lachte zeigten ſich luſtige Grübchen; 
aus ſeinen großen, ſchoͤnen Augen aber blitzte gutmütiger Spott und kindiſcher 
Jähzorn. Er war etwas beſſer angekleidet als fein Gefährte; er hatte eine 
abgetragene Bluſe und hohe, ſchon ſtark ſchief getretene Stiefeln an und trug 
eine ehemals wohl weiß geweſene Mütze. 

Glaubſt du nicht, der feine alte Herr da legt uns am Ende noch 'rein d 
frug der Aeltere der beiden, nachdem er endlich mit feinen Operationen fertig 
geworden war. — Er braucht ja hoͤlliſch lang. — 

Glaub nicht! ſagte der Jüngere, während er die Seichnungen an den 
den Wänden beſah. — Der alte Herr ſcheint 'n Gelehrter zu fein — du, guck' 
mal, was er da für Dinger hat... 

Na, 'n Gelehrter, das macht nichts aus, brummte der Sohn des Weltalls, 
indem er argwoͤhniſch nach der Türe fchielte. — Wenn er nur nichts anderes ift... 

Da trat der Profeſſor in die Stube. 

Bitte, meine Herrn, ich habe Sie ein wenig warten laſſen. Das Eſſen 
iſt fertig und der Samovar auch. 

Der ältere der beiden Vagabunden riskierte ein verbindliches Lächeln, das 
aber zu ſeiner wilden Phyſiognomie durchaus nicht paßte. 

Merci und fo weiter... aber könnten wir nicht zuerſt ſozuſagen eine 
on vornehmen, das heißt mit klarem Waſſer all den Schmutz da weg⸗ 
egen d 

Der Profeſſor lachte über die Beredſamkeit des Mannes und führte ſeine 
Gäſte in die Küche; er ſelbſt aber ſuchte während fie ſich wuſchen und kämmten 
in feiner Garderobe und kam dann mit einem ganzen Arm voll Wäſche und 
Kleidern zurück. 

Wenn Sie ſich umziehen wollen, bitte! genieren Sie ſich nicht, ſagte er 
und ging hinaus. 

Der Sohn des Weltalls warf ſich auf die Kleider und ſuchte ſich aus, 
was ihm am beſten paſſen könnte. 

Herrgott! Sum Teufel auch! rief er vor Entzücken ... Hemd aus 
farbigem Battiſt mit Erbſen ... Gilet, ſchau nur! wie's paßt... und fogar 
Unterhoſen! Hab' ſchon lang’ keine mehr getragen... weißt du was, Seel: 
chen, (er ſchielte nach dem Fenſter, das der Wind ſchüttelte und rüttelte), weißt du 
was? Sollen wir nicht all das Zeugs da zuſammenpacken und — verduften d 

Der junge Mann blickte ſeinen Gefährten verachtungsvoll an. 

Weißt du was, ich fang’ an, dich für einen ganz gehörigen Schweine, 
und zu halten, ſagte er, und in ſeinen Augen blitzte es auf. 
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Na, na... nur nicht fo ſchroff! brummte der Sohn des Weltalls. 
Mit dir kann man auch gar nicht ſcherzen. 

Als die Beiden wieder vor dem Profeſſor ſtanden, waren fie kaum wieder 
zu erkennen, beſonders der Aeltere. Er hatte ſich die dicke Staubſchichte vom 
Geſichte gewaſchen, ſeine Mähne angefeuchtet und gekämmt und glich jetzt 
n friſcher Wäſche und im ſchwarzen Anzug eher einem katholiſchen Prieſter 
als irgend jemand anderm. Sein Gefährte hatte zwar ſeine blaue Bluſe und 
ſeine Stiefel anbehalten, aber doch ein friſches hemd angezogen, deſſen breiter 
Liegkragen ihm ein noch kindlicheres und unſchuldigeres Ausſehen verlieh, als 
er ſonſt zur Schau trug. Beide hatte dieſe Umwandlung etwas verlegen ge: 
macht und ſo ſchauten ſie bald einer auf den andern, bald auf den Profeſſor, 
ohne daß ſie es gewagt hätten, ſich zu ſetzen. 

Sehr verbunden! ſagte der Sohn des Weltalls und ſchielte heimlich nach 
dem Tiſch, auf dem der Samovar kochte und Teller mit Brot, harten Eiern 
und dem beliebten griechiſchen Gerichte aus Tomaten, das man „Caviar“ 
nennt, ftanden. — Gewaſchen, gereinigt und eingehüllt in Purpur und Biſſon . 
und Sie, wie weiland Abraham, der unter der Eiche die drei Engel ...“ 

Na, na, wie Engel ſchauen wir gerade nicht aus! unterbrach ihn der Jün⸗ 
gere lachend, ſchien ſich aber doch ein wenig für feinen Kameraden zu ſchämen. 

Doch, wie gefallene ... wie gefallene ... mein Lieber, wie ſolche die aus 
dem . herabgeſtürzt worden ſind in dieſes Jammertal 

etzt hör’ aber auf! ſagte der Jüngere ärgerlich und ungeduldig. — 
Lüsft ja... 

Der Profeſſor lud fie ein, am Tiſch Platz zu nehmen und die Gäſte 
machten ſich an das Eſſen, zuerſt ein bißchen zierlich-manierlich, fo daß ihr 
Wirt ſie faſt nötigen mußte; dann aber kamen ſie ins Feuer und fraßen derart, 
daß dem Profeſſor vom bloßen Suſchauen unheimlich wurde. Sie hatten 
wohl lange gehungert und wahrſcheinlich ſeit einer Ewigkeit kein Meſſer, keine 
Gabel und keine Serviette mehr in den händen gehabt. Der Kater kam herein, 
ſetzte ſich in angemeſſener Entfernung auf den Tiſch und blickte auf die Frem⸗ 
den, nur einige Male ſchaute er auch den Profeſſor an als wollte er fragen: 
Was wollen denn die beiden hier? Drunten aber, im ſchwarzen Abgrund 
heulte das Meer und der Wind rüttelte an den Fenſtern, als ſtände draußen 
noch jemand für den er Einlaß begehre. 

Suerſt hörte der jüngere der Beiden mit dem Eſſen auf. Er ſchob ſeinen 
Teller weg, ſah auf den Profeſſor und errötete als er deſſen ſtarren und, wie 
es ſchien, auch traurigen Blick auffing. 

Es muß Ihnen ein bißchen ſonderbar vorkommen, wenn Sie uns ſo 
eſſen ſehen P frug er mit einer gewiſſen affektierten Nonchalance. 

Nein! warum denn? ſagte der Profeſſor und ſchlug die Augen nieder. 

Na, es iſt doch ganz verſtändlich. Solche Kerls wie wir haben Sie wohl 
noch nicht geſehen ... und hätten auch uns nicht geſehen, ohne Ihren Hund .. 

Stimmt wohl, antwortete der Profeſſor. 

Da ſehen Sie 's ja... Aber, wo iſt denn unſer ... Wohltäter p frug der 
unge Mann etwas ſpöttiſch und ſah ſich um. 

Der Hund kroch unter dem Stuhle hervor und wedelte freudig mit dem 
Schweife, als wäre er froh darüber, daß er eine menſchliche Stimme hörte, 
hier in dieſem Haufe, wo dies fo ſelten war. Im Blicke des gelben Katers 
aber lag jetzt eine noch größere Verwunderung als vorher. 

Der junge Mann ſtreckte die hand aus um den Hund zu ſtreicheln, dieſer 
aber bemerkte es nicht und legte ihm feinen Kopf auf die Hniee. 
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He, he! wie ſonderbar. Was iſt denn mit dem Tiere los, iſt es blind ? 

Jawohl, antwortete der Profeſſor. 

Warum d 

Erſchießen wollte man es und hat es nur geblendet. 

Wer denn d 

Uh... Leute 

Der junge Mann warf einen raſchen Blick auf den Profeſſor und feine 
ſchönen Augen blickten düſterer. 

Aha, verſtehe ſchon, ſagte er und ſtreichelte die hündin. Armer Kerl! 
Und Sie haben fie aufgenommen... wie uns. Sonderbar... Hörſt du d 
frug er, ſich an ſeinen Gefährten wendend. 

Wa as? Der Hund p Ja, ſagte der angeredete undeutlich, weil er 
ſich den Mund vollgeſtopft hatte. Er bemühte ſich, den rieſigen Biſſen hinab: 
zuſchlucken und fagte dann: So... jetzt wär ich fatt... Na, auf zwei 
Wochen langt's ſchon. 

Der junge Mann konnte ſich nicht enthalten, laut aufzulachen als er das 
rot gewordene Geſicht feines Kameraden ſah. 

Erinnnerſt du dich... geſtern ... in Sebaſtopol p ſagte er. 

Ach, ja... Schweinekerle —! 

Na, und was war denn in Sebaſtopol los? frug der Profeſſor. 

Der Sohn des Weltalls machte eine ſaure Grimaſſe und eine abwehrende 
Geſte. 

Va, laſſen wir das lieber! Gemeinheit! Was das für Menſchen find d 
Die gemeinſten Kerle der Welt, fagte er, wieder in die einfachere und natür— 
liche Umgangsſprache zurückfallend. 

Gibts vielleicht irgendwo beſſere Menſchen d fragte der Profeſſor. 

Beſſere ? Ja, was ſoll ich fagen... fo... fledenweife... Im Tam⸗ 
bover Gouvernement zum Beiſpiel .. ſind da ganz gute Leute ... auf der 
Wolga, am Unterlauf, recht brave Bauern. Uber die Jaroslavler ... na, 
das iſt ſchon eine übernatürlich miſerable Bande; vom Geben iſt ſchon gar 
keine Rede, im Gegenteil, die letzten Hofen ziehen's einem aus. Mein Wort! 
Schlechtere Kerl als die Kleinruffen gibts nicht — doch, die Koſaken ... na, was 
das für hundsgemeine Kerle find, das kann ich Ihnen gar nicht ſagen. Judaſe! 
Nicht einen Brocken Brot kriegſt bei ihnen ... Angucken tun fie einen, als 
wollten fie einem mit der Heugabel in den Wanſt fahren... Aber im Uau⸗ 
kaſus .., feine Leute ... Bei meiner Seel’, beſſere Kerle als die Bergler im 
Kaufafus gibts nicht! Da kann man keck in jedes Haus hineingehen ... er 
gibt alles was er hat... Bloß... das Eſſen iſt ſchlecht. Hein Brot, kein 
Fleiſch, keine Graupen ... aber Wein, Wein ſoviel du nur willſt. 

ören Sie mal, Sie ſcheinen tüchtig gereiſt zu ſein, ſagte der Profeſſor. 

u ja! Bin 'rumgekommen! Rußland kenn ich... jeden Winkel . 
In Sibirien war ich auch ... bis Urasnojarsk; in Caſchkent war ich; von 
dort wanderte ich in den Kaukaſus, na... und vom Kaufafus bin ich nach 
Odeſſa geraten... Wollte ausreißen, über die Grenze... ja Schnecken ... 
ftatt ins Ausland geriet ich in die Verſchickungs⸗Univerſität!) und nach Ab⸗ 
ſolvierung meiner Studien mußte ich wieder auf die alten Wege. Vierzehn 
Jahre walze ich jetzt, bleibt noch ein Jahr... 

ie ſo p 

Meine Friſt läuft ab... eine Belohnung bekomme ich. Jetzt hab' ich 
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den Wolfsrang, dann aber werd' ich Walzbürger ... Eine ordentliche Be 
förderung! fügte er mit ironiſchem Lachen hinzu. — Ich hab' doch nicht um- 
ſonſt fo lang die ruſſiſchen Landſtraßen abgenützt ... 

Ich verſtehe nicht ganz, ſagte der Profeſſor. 

Der Sohn des Weltalls lehnte ſich in ſeinen Stuhl zurück und ſchaute 
verwundert auf den alten Herrn. 

Wiſſen Sie was ein Wolfsbillet ift? fragte er. 

Jetzt war die Keihe, ſich zu wundern, am Profeſſor. Er wußte vieles; 
er hatte Anatomie, Phyfiologie und die Syſtematik der Protozoen gründlich 
durchſtudiert; er hatte eine neue Uktinie entdeckt und fie in die Länge und in 
die Breite beſchrieben und fo kam zu den Aktinien Müllers, Cantarinis und 
Oſtroumovs noch eine neue, die feinen eigenen Namen trug; er kannte aus 
gezeichnet die verſchiedenen Vertreter der mikroſkopiſchen Welt — aber von 
Wolfsbilleten hatte er nie ſprechen hoͤren. Als der Sohn des Weltalls die 
Unwiſſenheit des Profeſſors bemerkte, holte er aus ſeiner Bruſttaſche einen 
alten, ſchmierigen Papierfetzen heraus und legte ihn dem Profeſſor vor. Dieſer 
las: „Vorliegender Wanderſchein berechtigt den Diakonenſohn Dimitri Bure 
lomov, ehemaligen Schüler des geiftlichen Seminars in W. zur Wanderung 
von Sebaſtopol nach Maikop unter der Bedingung, daß er vorliegende Be 
ſtätigung unmittelbar nach ſeiner Ankunft am Beſtimmungsorte bei der 
Polizei hinterlege.“ Folgten Unterſchriften und Siegel. 

Alſo das nennt man „Wolfsbillet“ P fragte der Profeſſor. 

Jawohl! 

Und was tun Sie in Maikopd 

Das, was ich überall tu'. Auf die Polizei geh' ich, wo ſie mir einen 
andern Wanderſchein geben... 

Wohin d 

Wohin ich will — wär's auch nach Sebaſtopol zurück! rief der Sohn 
des Weltalls und lachte. 

Aber warum bleiben Sie denn nicht irgendwo d 

Ja, ſehen Sie, da liegt der Haſe im Pfeffer. Mit dem Fetzen kann ich 
nicht länger als 24 Stunden an einem Ort bleiben, wenn ich nicht eine be 
ſtimmte Arbeit gefunden habe. Aber wo ift das Kameel, das Leuten wie 
wir (er winkte mit dem Kopf auf feinen Kameraden hin) Arbeit gäbe, ſo 
wie er unſer Geſicht ſieht und unſere Kleider, die eine ganze Werft weit nach 
Kneipe und Gefängnis riechen D). 

Aber Sie haben doch probiert zu arbeiten?. 

Selbſtverſtändlich ... ſogar mehrmals! In Weinbergen, in Hafen 
plätzen ... mit Hündhölzern und geſchmuggeltem Tabak haben wir gehandelt .. 
in Taſchkent war ich ſogar bei einem Oberſten ſechs Monate lang UVoch. 
Am Anfang ging alles gut: die Fiſchpaſteten des Oberſten taten mir recht 
gut und 'n Geſicht habe ich mir angefreſſen, fo breit und glänzend wie em 
tüchtiger Samovar, 'n neuen Anzug hab' ich mir gekauft, ſogar 'n Div 
lobungsring auf jeden Fall ... und in einem einzigen Augenblick war alles 
beim Teufel 

Wie ging das zu d 

Ganz einfach. Ein kleines Verſehen! Gäſte hatte der Oberſt und ich 
verhunzte ihm die sauce provengale. Na... der Oberſt wird wütend 
und haut” mir vor feinen Gäſten eine runter ... ich aber, nicht faul, gieß 
ihm die ganze Sauce auf den Schädel. 24 Stunden ſpäter war ich nicht 
mehr in Taſchkent: einen Abſchiedskuß auf den Nacken und ein Wolfs 
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billet in die Pfote ... Marſch weiter! ... Adieu, Taſchkenter Kuchen 
und Fiſchpaſteten! Mit unſereinem macht man keine Umſtände .. . eine alte 
Brotrinde werfen ſie einem hin und denken dann, man würde ſein Lebenlang 
dafür dankbar ſein ... eine Seitlang .. ja .. bis man ſich plötzlich daran 
erinnert, daß man vom felben Adam abſtammt wie die andern. Aber laß” 
dir nur was davon anmerken ... gleich gehts los. „Was? von einem 
Adam d Papiere her! ... Du Kerl, wer biſt du denn? Was haft du denn 
für Rechte P. .. In 24 Stunden biſt du ...“ Und eins aufs Ohr, und 'n 
zweites wo andershin und noch 'n drittes und .. . es jauchzen die Himmel 
und die Erde 

Er hielt einen Augenblick inne, leerte ſein Glas und fuhr dann weiter: 

Ja... in einem Klofter war ich auch 'ne Seitlang, als Chorregent ... 
Sie haben ja geleſen ... ich ſtamme vom Kirchturmadel und verſtehe mich 
'n bißchen auf Chorgeſang. Ein Stimmchen hatte ich, ſogar 'n recht anftän« 
diges ... hätte Karriere machen können ... ohne den Geiſt des Wider— 
ſpruchs und den Stolz, den teufliſchen. Hörten die Mönche einmal, wie ich 
oben im Chor ſang und waren ganz weg davon. Bleib' bei uns, als 
Regent ... Acht Monate blieb ich auch dort ... Schuhwerk und Kleider 
kauften fie mir, ſogar der Archimandrit beehrte mich mit feinem Wohl— 
wollen ... na, dacht’ ich, Gott ſei Lob und Dank, jetzt ſitzt du endlich feſt ... 
Ja Schnecken ... Vanitas vanitatum et omnia vanitas — ein Augen- 
blick der Verirrung und das ganze ſtolze Gebäude ſtürzte zuſammen!! .. 

Was geſchah p frug der Profeſſor, der mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
dem Erzähler zuhörte. 

Ja, faſt dasfelbe wie immer. Im Uloſter war ein Möndh .. . ein 
alter Chikaneur, der gern Archimandrit geworden wär'. Der Kerl konnte 
mich nicht leiden, weil ich mit dem Archimandriten gut ſtand, und fing 
an, mich zu ſekieren. Das ganze Klofter brachte er auf gegen mich, — 
ich ſei ein Ohrenbläſer, behauptete er, und das konnte ich nicht ver— 
dauen. 'n Sünder, ja, ich leugne 's nicht, aber Spionieren und Verdäch— 
tigen — nein, da bin ich unſchuldig, wie ein Lamm. Nu, hab' da 'mal 'n 
Woörtchen mit ihm geſprochen — ein einziges Wörtchen. Dafür kriegte ich 
aber Prügel und was für Prügel! Die ganze Bruderſchaft warf ſich auf 
mich ... und wie! Sind ja kräftige Leute — find welche darunter, die 
fünf Pud mit einer Hand aufheben — und los auf mich, zum Andenken, 
daß die Fetzen nur ſo flogen. Und zum Schluß banden ſie mich, wie ein 
Schwein und ſchickten mich auf die Polizei: „ein Vagabund ohne Paß 
ſei ich“, ſagten ſie, „ein Dieb und ein Lump — den Ulingelbeutel hätt' ich 
zu erbrechen verſucht“. Na, ſaß im Gefängnis, weiß nicht mehr wie lang, 
dann ließen fie mich los und ich ging wieder auf die Wanderſchaft. 

„Ja, aber ſchmeißt dich doch immer wieder an die Klöfter 'ran“, ſagte 
der Jüngere, der die ganze Seit über den Hund angeſehen hatte. 

Ja, ſiehſt du, das kommt daher. Ein Klofter iſt für unfereinen immer 
noch der beſte Sufluchtsort. Wo ſollſt denn hingehen mit 'nem Wolfsbillet 
in der Taſche. In die elendſte Herberge laſſen ſie dich damit nicht ein. Ins 
Klofter aber kannſt du keck einkehren ... da gibt man dir zu eſſen, wärmt 
dich und ſchließlich fällt noch etwas ab, wenn Wallfahrer da ſind. Gott ſei 
Dank, ſo ſchlimm iſt's noch nicht auf ruſſiſcher Erde, daß man ſich nicht in 
Jeſu Namen durchſchlagen konnte. Freilich ſind's meiſt einfache Leute .. 
beſonders Weiber, die noch was geben. Wenn du in der Menge ſo 'n Weiberl 
ſiehſt, weißt du, fo eine mit Baſtſchuhen und mit einem Strick um das Keibel 
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und fo 'n recht liebes Geſichtel ... na, die kannſt du ruhig anbetteln: „Ein 
armer hungriger Mann bittet um Gottes Willen um ein Almoſen“. Gleich 
fängt ſie an rührſelig zu weinen, ſucht irgend wo einen gut verſteckten Beutel 
hervor und — „da, bet’ für mich arme Sünderin“ .. . Und beten werd' 
ich für fie und immer beten und beim jüngſten Gericht bitt' ich Gott: „Sei 
ihr gnädig, Herr, und nimm ſie auf in dein Keich!“ 

Wie du lügen kannſt! unterbrach ihn fein Gefährte fpöttifch. Daran 
erinnerſt du dich wohl nicht, wie du dem Koſakenweib den roten Hahn aufs 
Dach geſetzt haſt d 

Na, und... wahr iſt's ... angezündet hab' ich ... Und meinen 
Grund hab' ich gehabt dazu ... Das Luder ließ mich ja nicht einmal 
trinken. Da wurde ich wütend ... Segne den, der dir gibt, und verfluche 
den, der dich zurückſtößt ... Nu, hab' ich fie verflucht D. .. Oh, dieſe Ku 
ſaken ... was für ein Volk! Und je reicher, deſto ſchlimmer. Erinnere 
mich noch recht gut ... komm' ich 'mal in 'ne Stanitza. Einen ganzen Tag 
und eine ganze Nacht war ich durch die Steppe gewandert; die Sonne halte 
mir die ganze Fratze verbrannt, daß die Haut in Fetzen ſich ablöſte; meine 
Füße über und über blutig, wie jetzt, und im Bauch ... na, Brüderchen, 
grad' wie 'n feurige Hyäne ſaß mir's da drinnen. Ich hätte 'n Menſchen 
lebendig aufgefreſſen, wenn mir nur einer zwiſchen die Zähne geraten wär. 
Na, wank' ich da in die Stanitza hinein ... Cauter ſteinere ee vor den 

enſtern Gärtchen und in den Gärtchen hocken die Kofafenweiber und lan 
Mel onenſamen. Ich geh' an eine ran ... ſchaut mich nicht einmal an. 
ch geh' zu einer andern ... die rümpfte die Naſe und macht ſich weg. 
Oh ihr Teufelsſamen, dachte ich. Ich ſchaute mich um, da ſeh' ich, daß 
mir ein junges Huhn zwiſchen den Beinen umherkrabbelt. Na. .. das 
nahm ich mir ſorgfältig untern Arm und ... verſchwinde. Herrgott, wie 
haben mich die verfluchten Koſaken durchgehaut! Ich drückte mich, legte mich 
aufs Steppengras und fing an zu flennen. — 

Wär’ ſchon geſcheiter, du würdeſt ſolche Sachen nicht erzählen, ſagte der 
Jüngere, indem er finſter die Brauen zuſammenzog. 

Warum denn nicht Mußt dich dran gewöhnen, mein Sohn, in unſerm 
Leben paſſiert fo manches. Ein dornenreicher Weg erwartet dich in Zukunft 
und vielen Backenſtreichen ſind deine Wangen ausgeſetzt. Aber was geht dich 
denn das Huhn an, daß du dich fo aufregft.... 'n Huhn... Weiß 
Schlimmeres ... In Kiev, im Klofter, hab' ich die Jungfrau Juliana ber 
ftoblen. Waren Sie ſchon im Kiever Kloiter ? wandte er ſich an den Pro⸗ 
feſſor. Na, alſo ... Wir Wallfahrer beſuchen die Höhlen ... Voran geht 
ein Mönch mit einer "Kerze, und wir im Gänſemarſch bintendrein. Ich als 
letzter. Die Wallfahrer ſeufzen, bekreuzen ſich und knien nieder vor den heiligen 
Reliquien ... Na, ſchließlich kommen wir zu den Reliquien der Jungfrau 
Juliana. Sch’ ich, daß ein Kaufmann vor mir, fo en dicker Kerl — Gon 
ſei ihm gnädig — niederkniet, die Reliquien küßt und 'n Swanzigkopekſtück 
hinlegt. Ganze zwanzig Kopefen und noch dazu funkelnagelneue! Da hat 
mich aber der Teufel gepackt. Herrgott! denk' ich verzeih’ mir in dieſem und 


in jenem Leben, — wozu braucht die ſelige Jungfrau Juliana zwanzig 
Kopefen ... Knie’ a nieder, als wollt’ ich die Reliquien küſſen und leck 
den Zwanziger weg. Mein Gott, wenn man ein Wolfsbillet in der 


Taſche hat, nimmt man's doch nicht fo genau 
Der Profeſſor hörte zu und ein kalter Schauder lief ihm über den Kücken. 
Seine Gedanken verloren plötzlich ihre gewohnte Klarheit; Silben ſonderbarer 
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Worte kreiſten in ſeinem Hirn und verſchmolzen in einem verzweifelten, 
dumpfen Schmerzensſchrei. „Durchgebläut, zwei Sähne .. Banden. 
Strick . .. Gefängnis“ tönte es dumpf in feinen Ohren und bei jedem Worte 
fuhr er zuſammen, ließ den Kopf auf die Bruſt niederfallen und krümmte 
ſich vor Schmerz als würde er ſelbſt geſchlagen, verfolgt und beleidigt. 

Und vierzehn Jahre lang d vie —ier —zeh - ehn Jahre lang? wiederholte 
er langſam und ſeine eigenen Worte jagten ihm Schrecken ein. 

Wohlgezählte vierzehn Jahre! beſtätigte der Sohn des Weltalls nicht 
ohne einen gewiſſen Stolz. 

Und er? fragte der Profeſſor, indem er den Jüngern der beiden anſah. 

Na, der fängt erſt an! meinte Burelomov herablaſſend. Den Jüng⸗ 
ling da hab' ich im vorigen Jahr aufgegabelt. Lauf’ ich da in Urmarir') 
herum — nebenbei, ein räudiges Neſt wie 's nur eins geben kann — da 
ſeh' ich, unter einem Saune liegt der fpanifche Grande da ... Na, denk' 
ich, ſicher ein Anfänger in der Wolfskarriere ... Geh' auf ihn zu . 
„Wolf ?“ — „Wolf“. — Woher ?“ — „Aus Petersburg.“ „Warum d“ — 

Na, ich hab' dich doch gebeten, das nicht zu erzählen! unterbrach ihn 
der junge Mann ungeduldig. 

Burelomev zwinkerte dem Profeſſor zu und lachte. — Sehen Sie, iſt 
noch nicht daran gewöhnt. Edler Stolz und ſonſtiger Klimbim. 

Was Stolz! fuhr der junge Mann ungeduldig dazwiſchen. — Bloß 
nicht lügen will ich und die Wahrheit zu ſagen iſt mir unangenehm. Wir 
wandern ſchon ein ganzes Jahr und jedesmal findet er was neues. Bald 
iſt er ein ehemaliger Geiſtlicher, bald ein verſchickter Student, bald ein Be— 
amter, der für die Wahrheit ſich geopfert hat — der Teufel weiß, was er 
alles ausheckt. 

Der Sohn des Weltalls lachte laut auf. 

Nu, und was fonft? rief er luſtig. — Ohne das geht's nicht. Eſſen 
muß man, alſo auch jedem das vorlügen, was ihm am beſten gefällt. Mit 
'nem Bauernweib zum Beiſpiel braucht man 'ne ganz andere Finte als mit 
ihrem Mann; für 'nen Kaufmann denkt man wieder was anders aus — 
kurz, es handelt ſich darum, die Gefühlsſeite herauszufinden. Dann geht's! 

Geht es? wiederholte der Profeſſor mechaniſch. 

Unbedingt! Nehmen wir 'ne Bäurin. Mit der nur nicht von der Ernte 
ſprechen, aber von Wallfahrtsorten und Heiligen. Gleich flennt ſie und wird 
rührſelig — dann kann man ſie um alles bitten was man will: Suppe gibts 
und auch noch 'n altes Hemd obendrein und 'n paar Eier auf den Weg, 
damit man für ſie betet. Mit dem Bauern aber geht's auf dieſe Weiſe nicht; 
dem muß man mit etwas Kräftigem kommen: mit der Rückgabe des Grund⸗ 
beſitzes z. B., oder daß alle Bauern nach China in den Krieg geſchickt wer- 
den. Dann erſchrickt der Kerl und gibt nach. Suerſt aber läuft er ins 
Wirtshaus: „Habt ihr gehört, Uinder, was der Mann da erzählt? Unſer 
Boden ſoll uns gehören!“ — „Wiefo uns?“ „Wahr iſt's.“ „Schnaps her, 
jeder 8 'n Fünfer.“ Und man kriegt gratis zu trinken. 

anach aber? Wieder Prügel d 

Kommt vor .. . Unfereiner muß immer darauf gefafit fein. 'n ſchwere 
Hand hat zum Beiſpiel bei uns der Kaufmann. Nimmt man ihn nicht 
recht ... gleich haut er zu. Mit feinem Weib iſt's was anders. Die 
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fürchtet beſonders den Jüngſten Tag. Na, da erzählt man ihr halt was 
vom Antichriſt ... Da ſchlägt ihr's Gewiſſen und fie ſchenkt dir 'n Stück 
Kuchen, ſchickt dir ſogar 'n Mopeken durch die Magd heraus ... fie will 
ja auch ins Paradies. Aber er, der Kaufmann ... da muß man auf 
'nem ganz andern Coch pfeifen ... ſonſt kommt 'ne ſolche Bilanz über dich 
herein ... Trag’ fort meinen Kummer, raſches Bächlein, trag' fort ihn 
mit dir! .. . Nur keine Tränen, er glaubt nicht daran! Aber mit feinen 
Leuten, beſonders mit Damen ... nur nicht kühn! Je weniger forſch, 
deſto beſſer. Die Muͤtze nimm ab, ſetz' eine recht verzweifelte Fratze auf — 
fo 'n Hamletsgeſicht, der Teufel hol' ihn! — und dann mach dich 'ran: 
„Gnädige Frau, ich bitte nicht um ein Almoſen — aber ich bin ohne mein 
Verſchulden in eine ſolche Lage gekommen. Aber ich habe den Mut noch 
nicht verloren und weiß ſchon, was ich zu tun habe.“ — Na, da wird fie 
rot, guckt um und geſchwind mit der Hand in den Geldbeutel ... Weniger 
als 'in Swanziger gibt fie nicht. 

Burelomov fah ſich triumphierend um und lachte. Sein Gefährte konnte 
gleichfalls nicht länger ernſt bleiben. 

Na, Kerl, was du zuſammenlügſt! Schwindler! 

Was „Schwindler*? Was „zuſammenlügſt 7“ Die reine Wahrheit, weniger 
als 'n Zwanziger gibt's nicht! Ich ſprech' aus Erfahrung. Und wenn dus 
recht pfiffig anfängſt und dich recht traurig ſtellſt — läßt fie auch wohl n 
halben Rubel ſpringen ... Die Herrſchaften lieben Gewürztes . .. ich war 
doch Moch! Ich kenn' doch ihren Geſchmack! 

Na, laß’ nur endlich ... fagte der Jüngere, der vor Lachen faſt nicht 
mehr zu Atem kam. 

Der Profeffor ſchaute auf die beiden und fein Geſicht wurde düfterer 
und düſterer. 

Und find Sie dieſes Lebens nicht müde d frug er plötzlich mit trauriger 
Stimme. 

Die beiden hörten ſofort auf zu lachen. Der Jüngere warf einen raſchen 
Blick auf den Profeffor und über fein Geſicht lief ein Ausdruck des Miß⸗ 
trauens, Burclomov aber ſah fo herausfordernd drein, als wäre er beleidigt 
worden. 

Was heißt müded In welchem Sinnd frug er ſpoͤttiſch. 

Nun, das iſt doch kein Leben ... das iſt doch eine ewige Beleidigung, 
ein ewiger Schmerz! ſagte der Profeſſor mit einem Seufzer, der wie ein 
ſchmerzliches Stöhnen klang. 

Der Jüngere fuhr zuſammen und ließ den Hopf auf die Bruſt ſinken; 
auf Burelomovs Lippen zeigte ſich ein flüchtiges Lächeln und fein Geſicht 
nahm einen gutmütigen, einfachen und etwas verlegenen Ausdruck an. Alle 
ſchwiegen eine Weile, und durch dieſe Stille klang das bittere, hoffnungloſe 
Heulen des Windes. 

„Es regnet — ſagte endlich der Jüngere halblaut. 

Ja — ſagte Burelomov ebenſo leiſe, — ha, wenn wir jetzt draußen 
wären ... 

Beide fahen zum Profeſſor hinüber, dann fing Burelomovp plötzlich wieder 
zu ſprechen an in raſchen, abgehackten Sätzen: 

Beleidigung und Schmerz d Recht haben Sie! Es tut weh und beleidigt. 
Wir fühlen das recht gut und wiſſen es beſſer als irgend jemand. Und wenn 
wir uns ſelber auslachen .. . vielleicht tun wir es bloß, um nicht zu weinen. 
Oh, Herr! rief er und erhob ſich .. . Herr! paſſen Sie nicht auf unſer Lachen 
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auf. Es hilft uns ... Denken Sie, unſer Leben wäre leicht d Oho! Stecken 
Sie nur in unſere Haut irgend ſo einen hochweiſen Gänſerich, wie es ſo viele 
gibt, ſo einen mit Weisheit vollgepfropften, gleich werden Sie ſehen, wozu 
er taugt. 

Nu, laß das doch — ſagte der junge Mann und zupfte Burelomov am 
Aermel. 

Dieſer aber wehrte unwillig ab. 

Schweig, Grünſchnabel! Warum denn: laß’ das? Ich will nur 'n Wört⸗ 
chen frei herausſagen. 

Ja, das „Wörtchen“, das kenn' ich ſchon. 

Nichts kennſt du oder hoͤchſtens die Hälfte. Laß’ mich! Bin bis ins 
Innerſte aufgeregt. Wir lachen, ja, aber wie lachen wird Wie wir lachen, 
das muß man wiſſen. Sehen Sie, Sie gucken uns an und, da drinnen, ganz 
da drinnen denken Sie: „was ſind das für feige Kerle, man haut fie und 
dann wifchen fie ſich ab und lachen noch!“ Aber fchauen Sie bloß einmal den 
Grünſchnabel da an, der ſozuſagen geſtern erſt aus dem Ei gekrochen iſt und 
wiſſen Sie was? Sweimal ſchon hat er ſich unter'n Hug geworfen. Nu, 
was ſagen Sie jetzt, Sie hochweiſer Herr d 

Ba, hör’ mal, ich hab dich doch gebeten, davon nicht zu fprechen. Das 
iſt doch 'ne Gemeinheit! 

Du willſt nicht d Nu, dann ſprech' ich auch nicht mehr davon — aber, 
gelt, wir lachen! Man haut uns, wir lachen!... Man jagt uns von Se 
baſtopol nach Maikop, wir lachen ... wir leben und lachen, wir ſterben 
und wieder lachen wir ... Er hatte die letzten Sätze faſt feierlich geſprochen 
und lachte nun laut auf. 

Prahlhans! ſagte der Jüngere ärgerlich. 

Meinſt du? ſagte Burelomov hochmütig. Du biſt ein Säugetierfchaf, 
weiter nichts! Miß nur unſere ruſſiſche Muttererde fo in die Länge und Breite 
aus wie ich es getan habe Nein, Brüderchen, ich habe nichts vergeſſen, 
nicht den geringſten Schmerz, nicht einen Hieb, nicht ein böſes Wort. Wenn 
ich mich ſelber nicht rächen kann, überlaß' ich es andern. 155 Kerl, du haſt 
mich mit Hunden gehetzt, weil ich dich um ein Stück Brot bat? Da haſt du 
für deine Hunde, nimm und gib mir die Quittung! . Und du, du haft 
mich ins Loch geſteckt? Du, du haft mir zwei Zähne ausgeſchlagen Re |. 
habt ihr fürs Gefängnis und für die Hähne und für alles übrige 
dach En find wir an allem Schuld — fagte der Jüngere mit grimmigem 

eln 

Wieſo ſelbſt d Ich weiß nichts davon. War n lieber, netter Junge und 
wenn ich mit Vater im Sprengel herumreiſte, um Eier zu ſammeln, ſchimpften 
fie mich „Pfannkuchendieb“ und benutzten jede Gelegenheit, um mich an den 
Ohren zu ziehen. Bös wurde ich deshalb und verftedie mich vor den len: 
ſchen und als mich Vater einſt an den Haaren unter der Bettſtatt hervorzog, 
damit ich einem reichen Handelsmann die Hand küſſen ſoll — 7 ich ihm 
vor Angſt in die Pfote. Natürlich bekam ich Prügel dafür ... Das waren 
ſozuſagen meine erſten Schritte im Leben, „die goldenen Tage meines Lenzes“, 
wie's in den Liedern heißt und wenn ich an dieſe „goldenen Tage“ denk', 
fühl’ ich nichts als in Jucken in meinem Sitzfleiſch . .. weiß ja wie die 
Birke ſchmeckt, die in Vaters Garten wächſt. Ne prächtige Birke 

Er ſchwieg einen Augenblick und fuhr dann in demſelben halb ſcherz 
haften, halb ernſten Tone fort: 

Na, und danach Dasſelbe: Hiebe. Führten mich ins Seminar und 
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wollten mich mit Gottes Hilfe zum Geiſtlichen machen. Aber was war ich 
denn für ein Geiſtlicher? Gebt mir 'n Hammer in die Hand und ſtellt mich 
vor 'n Ambos — da will ich denn ſchon meinen Mann ſtellen, aber zum 
Geiſtlichen tauge ich vorn nichts und hinten nichts ... Natürlich ſtellte ich 
mich auf die Hinterbeine ... Ne Grammatik ſteckten fie mir vor die Naſe 
und ich lief davon und trieb mich mit Fiſchern auf der Wolga umher.. 
Mit Predigten wollten fie mich vollſtopfen, ich aber — durchs Fenſter in die 
Vorſtadt zu den Schmieden, wo ich bis zum Abend blieb. 'S Geſicht voller 
Ruß, die Hände voll Blaſen, dafür aber weitet ſich die Bruſt nach allen 
Seiten. Und wenn ich heim kam, wieder das alte Birkenlied ... Hiebe und 
Hiebe ... Vater weinte, Mutter flennt und die Schweſtern heulen ... was 
ſoll ich machen. Na, fing zu ſaufen an. Bei uns tranken ja viele. Sitzen 
wir da und gießen uns eins hinter die Binde ... bis es im Hirn ſchließlich 
heller wird. Machte da Bekanntſchaft mit 'nem Eiſenbahntechniker — 'n 
famofer Kerl, der Herr hab' ihn ſelig — den hat der Dampf aus 'nem Keſſel 
geſotten, er ſtarb daran. Na, mit dem kam ich überein und machte mich 
auf nach Piter.) Im Anfang ſchien ſich die Sache zu machen. Trat mit 
ihm in eine Fabrik ein und arbeitete ordentlich. Hab' mir auch manches an— 
geſchafft, 'ne Uhr mit Kette, Mutterl hab' ich Tverſche Lebkuchen geſchickt 
und auf einmal heißt's: Adieu, Fleiſchtopf! Per Schub nach Haufe, denn es 
ſchickt ſich nicht für einen Diakonsſohn beim Keffel zu ſtehen und wenn man 
dazu geboren iſt Halleluja zu ſingen, muß man Halleluja ſingen; ſo wollens 
unſere Väter feit jeher. Na, da wurde ich aber endgültig wild: ins Vater⸗ 
haus hatten ſie mich wohl zurückgebracht, ich fing aber wieder zu ſaufen an. 
Meine Uhr vertrank ich mitſamt der Kette, Vaters Kleider vertrank ich, 
ſchnitt mir 'n tüchtigen Prügel von der Birke und zurück nach Piter. Dort 
gings rückwärts, von einem Nachtaſyl ins andere und ſchließlich bracht ich's 
bis zum Wolfsbillet! Jetzt moͤcht ich bloß eines wiſſen: an was bin ich ſchuldd 

Niemand antwortete; bloß der 3 den feine letzten faſt ſchreiend ber 
vorgeſtoßenen Worte aus dem Schlafe geweckt hatten, winſelte kläglich auf. 
Burelomov bückte ſich und ſtreichelte das Tier. 

Was Bruder, haft mich verftanden? Schlimm ſtehts um uns ... Bin 
ausgeworfen hat man uns in die Welt, aber leben will man uns nicht laſſen 
und behauptet noch wir wären ſelber ſchuld. Woran denn? Vielleicht daran, 
daß wir auf der Welt ſind d 

Und wieder blieb feine Frage ohne Antwort. Der junge Mann ſaß da 
und ſtützte feine Ellbogen auf die Uniee; der Profeſſor hielt die Hand vor 
die Augen und dachte über irgend etwas nach. Der Samovar brannte längſt 
nicht mehr; im Simmer war es dunkel und ſchwül geworden. Draußen 
rauſchte noch der Regen und heulte es, als ob ein ganzes Heer grauer, ftöb: 
nender Geſpenſter ſich um das kleine Haus verſammelt hätte und um Mitleid 
bäte für ſeine Leiden. 

Wiſſen Sie was? ſagte endlich Burelomov unſchlüſſig, indem er ſich an 
den Profeſſor wandte — 's iſt ſchon fpät, wollen wir nicht ſchlafen gehen? 
Seigen Sie uns unſern Platz. 

Na, kommen Sie! ſagte der Profeſſor. 

Er zündete eine Herze an und führte fie in fein Habinett, wo er auf 
zwei Divanen ſchon alles hergerichtet hatte. Als Burelomov die weißen KHiflen 
ſah, zögerte er: 
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Na, wiſſen Sie, das ift ſchon zu viel, fagte er und faßte das Kiffen fo 
vorſichtig an, als befürchtete er es zu beſchmutzen. — Haben Sie denn nichts 
Einfacheres, Gewöhnlicheres? Wiſſen Sie. 

Bitte, genieren Sie ſich nicht! ſagte der Profeſſor. 

Hm, brummte Burelomov, verzog feinen Mund zu einem Lächeln und 
fragte: Bienen!) fürchten Sie nicht? Wiſſen Sie bei unferer Lebensart iſt das 
ein unvermeidliches Uebel. 

Gute Nacht! fagte der Profeſſor ftatt auf Burelomovs Frage zu ant⸗ 
worten, ſtellte die Kerze auf den Tiſch und ging hinaus. 

Sonderbarer Menſch! brummte ihm Burelomov nach. — Hab' nie was 
ähnliches geſehen. Man weiß ja gar nicht, wie man ihn anfaſſen ſoll. 
Schaut aus wie 'n Wehrwolf und wenn er lächelt ... iſt's ganz was anderes 
.. Soll ich auslöfchen? 

a 


Na, gut .. . fuhr Burelomop fort und ſtreckte ſich auf den weichen 
Divan. — S'iſt ſchon lang her, daß wir's nicht fo gut gehabt haben 
genier' mich faſt ... meinſt, es kommt gleich einer mit 'nem dicken Prügel, 
gibt dir 'in Rippenjtoß und fährt dich an: „Marſch, auf deinen Platz in den 
Straßengraben ... was willſt du denn hier mit deinen Haren?“ Na, liegſt 
du gut? Was machſt du denn's Maul nicht auf d Was, ſchläfſt ſchon d 

Der junge Mann antwortete nicht, aber von ſeinem Bette her kamen 
fonderbare Caute ... es war als ob jemand weine. Burelomov erhob ſich 
beunruhigt von feinem Lager. 

Hör’ mal, was treibſt du denn? Was, flennſt p Pfeif darauf, Nickel, 
hörſt du P. . . Nickel! Na! rief er faſt zärtlich. — Oder iſt das Regen d 
Der Teufel weiß es ... Ach Leben, Leben, verfluchtes Leben!. 

Er ſeufzte tief auf, legte ſich wieder nieder und fühlte plötzlich an ſeinem 
Halſe einen feuchtheißen Hauch. Es war die blinde Hündin, die ſich ins 
Simmer geſtohlen hatte und den neuen Gefährten ihres Herrn beroch. 

Ah, Hunderl! brummte Burelomop und taſtete in der Dunkelheit nach 
dem UMopfe des Tieres um es zu ſtreicheln. Haft Mitleid mit Burelomov ? 
Dank' ſchön, Brüderchen, ich verſteh' dich ſchon ... Ach, Hunderl, lieber 
Freund, wir find alle Menſchen ... und alle Schufte ... Nu, wollen unfern 
Kummer ausſchlafen! . 

Die Hündin kroch vorſichtig auf das Bett und legte fich zu Füßen des 
Vagabunden nieder; beide drehten ſich noch ein paar Mal um und ſchliefen 
dann ein. Es wurde ſtille im Simmer 

Der Profeſſor aber ſchlief nicht. Er räumte das Geſchirr auf, löſchte 
die Campe aus, zündete eine Kerze an und trat vor ſein Meerwaſſeraquarium. 
Wieder ſchlief die ſchwarze Krabbe nicht, unbeweglich, wie ein Stein lag ſie 
da und lauſchte auf den Ruf des Meeres. Das Licht der Kerze fiel ihr gerade 
in die Augen, aber ſie rührte ſich nicht: ſie lauſchte nur der Stimme der 
Freiheit, die aus den wuchtigen Stößen des Windes und dem Geheul der 
wütenden Wellen herausklang. Dort unten war Leben war Kampf... 
hier oben aber tote Ruhe, unerträgliche Stille und vier Glaswände . 

Cangweilſt dich, Alte, was? dachte der Profeſſor. „Haft recht; morgen 
bei Sonnenaufgang geb' ich dir die Freiheit wieder. Wer kann das Leben 
meiden p Wollt ich denn nicht ſelbſt nichts davon wiſſen und es kam doch uns 
geladen zu mir, zeigte mir ſeine Wunden, ſeine Schmerzen, und ich ſah ein, 
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daß ich unrecht hatte. Was hab' ich getan? Nichts.. Wofür ich lebte d 
Ich weiß es nicht ... Swei Drittel meines Lebens hab' ich zwiſchen vier 
Mauern zugebracht und jetzt erſt ſeh ich ein, daß ich gar nicht gelebt, nicht 
geliebt und nicht gelitten habe wie andere Menſchen leben, lieben und leiden, 
.. dieſe anderen Menſchen, die ich verachte. Weiß ich denn mehr von 
ihnen als ich vom Haifiſchei weiß? Nein, heute haben mir dieſe armen Ceute 
aus der Hefe der Geſellſchaft mehr vom Leben erzählt, als ich ſelbſt je wußte. 
Elender, blinder Weiſer, der ich bin! ...“ 

Stunden verfloſſen und immer noch ging der Profeſſor auf und ab in 
ſeinem Simmer, ſprach mit ſich ſelbſt und der alte Fiſcher Argiridi, der ſich 
unten mit ſeinem Boote zu ſchaffen machte, damit es der Sturm nicht davon⸗ 
trage, ſah die ganze Nacht über Licht in dem Häuschen auf dem Felſen. 

Gegen Morgen legten ſich Sturm und Regen. Der Profeſſor Iöfchte 
feine Herze aus und trat auf die Veranda, um nach dem Wetter zu ſehen. 
Kein und durchſichtig wie Bergkryſtall wölbte ſich der Himmel über der Erde 
und im Oſten blinkte der erſte Schein der Morgenröte. Nur das Meer wogte 
und heulte noch und auf den Uämmen der Wellen ziſchte grauer Schaum. 
Am Horizonte war ein großes Segel ſichtbar, das ſich in ſeiner Einſamkeit 
mitten in dem aufgeregten Element ſtolz und herausfordernd ausnahm. 

Der Profeſſor kehrte in ſeine Wohnung zurück und guckte vorſichtig nach 
feinen Gäſten. Beide ſchliefen feſt, ebenſo die hündin zu Füßen Burelomovs. 
Der Sohn des Weltalls ſchnarchte wie ein wildes Tier und hatte im Schlafe 
einen drohenden und rauhen Ausdruck im Geſichte. Er hatte die Decke von 
ſeiner haarigen Bruſt geworfen und die rechte Hand zur Fauſt geballt, als 
wollte er einen Angriff zurückſchlagen. Ein Auge war feſt zugekniffen, das 
andere halb offen wie das bei einem Wolfe, von dem es ja heißt, er ſchlafe 
nur mit einem Auge und paſſe mit dem andern auf. Und wie er ſo dalag, 
verſtand der Profeſſor, was in der Seele dieſes Mannes vorging, verftand 
fein Leben, feinen rauhen, aber offenen, gutangelegten und in gewiſſer Be 
ziehung gutmütigen Charakter. Der Jüngere aber glich in dieſem Augen⸗ 
blick einem Jüngling. Er ſchlief fo kindlich, in einen Knäuel zuſammenge⸗ 
krümmt und eine Hand unter die Wange gelegt; ſein Geſicht war rot und 
unſagbar ruhig — er träumte vielleicht kindliche, ruhige Träume. Und 
dieſes Kind hatte man fo grauſam auf die breite Straße des Lebens hinaus: 
geworfen! Warum d 

Der Profeſſor blickte traurig und mitleidig auf die beiden. Die Menſchen 
ſchienen ihm nicht mehr verächtlich und haſſenswert, ſondern ebenſo klein, 
kraftlos und elend wie alle Erdengefchöpfe, wie alle diejenigen, die dazu ver⸗ 
dammt ſind, zu leben und zu ſterben und nicht wiſſen warum. Sind ſie etwa 
ſchuld daran, daß fie unglücklich find? Und er erinnerte ſich an die Worte 
Burelomovs, daß die ganze Schuld der Menſchen vielleicht nur darin liegt, 
daß ſie eben auf der Welt ſind. 

Er zog leiſe die Türe hinter ſich zu und ging weg. Die Sonne ſtand 
ſchon nahe dem Horizont und in glühender Flamme leuchtete das Morgenrot 
am Himmel. Das Haus, das auf allen vier Seiten Fenſter hatte, war ganz 
erfüllt mit einem fonderbaren, rofigen und warmen Lichte, wie der Profeflor 
es noch nie geſehen hatte. In alle Winkel kroch dieſes Licht und trieb daraus 
die Schatten der Nacht hervor, in die Adern ergoß es ſich und ließ das Herz 
ſchneller und kräftiger pochen. Durch die Glaswände der Aquarien drang 
es und weckte ihre Bewohner zu neuem Leben und neuer Bewegung. Das 
japaniſche Fiſchchen wachte auf, ließ fein ſchmiegſames filbernes Hörperchen 
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ſpielen, ſchwamm dann an die Glaswand heran und richtete feine orange: 
farbenen Augen mit der glänzend ſchwarzen Pupille auf den Profeffor. Ein 
Fröſchchen quackte und weckte damit eine ganze Herde Goldfiſche auf, die wie 
ein Feuerregen durch das Waſſer ſchoſſen. Die freche Krabbe zeigte ſich, zog 
ſich geſchäftig ihre Fühler zurecht und ſchritt herausfordernd über den Sand, 
unbekümmert darum, daß fie links und rechts die armen Urevettchen anrem⸗ 
pelte. Dorfichtig zog der Profeſſor die ſchwarze Krabbe aus ihrem Loch, 
legte ſie in ein Gefäß mit Waſſer und ſtieg zum Meere hinunter. Noch 
wogte die Flut zwiſchen den Steinen am Ufer und jede Welle warf Haufen 
im Sturm umgekommener Meduſen auf den Sand. Ihre verſtümmelten 
Körper blieben als unförmige Schleimmaſſen an den Vorſprüngen der Felſen 
und am Sande haften, bis eine neue Welle ſie wieder in den Schoß des 
Meeres zurücktrug. Unter einem Steine fand der Profeſſor einen ruhigen, 
von der Brandung geſchützten Winkel und dorthin legte er vorſichtig die 
ſchwarze Krabbe. „Nun, Freundin, Adieu!“ Sie blieb zuerſt furchtſam da 
ſitzen, wohin ſie gelegt worden war und bewegte erſchreckt ihre Fühler. Sie 
ſchien noch nicht zu verſtehen, daß fie frei war ... neben ihr aber brauſte 
das Meer, ſo nahe, ſo nahe und über dem Meer glänzte der roſafarbene 
Himmel und ſie erkannte das mächtige Kauſchen wieder, den 5 und 
das Meer, nach denen ſie ſich ſo lange geſehnt — und ſie verſtand, was mit 
ihr geſchehen war. Ein Moment, eine Bewegung und der Profeſſor ſah 
ſeinen Liebling nicht wieder. Nur das grüne Waſſer quirlte noch zwiſchen 
den ſchweigſamen Steinen an der Stelle, wo die Schwarze verſchwunden war. 
Und nun ging die Sonne auf. 

Suerſt erwachte Burelomov. Er räufperte ſich geräuſchvoll, ſprang auf 
und ſah ſich dann lange und verwundert um. 

Im — brummte er endlich, indem er ſich die Augen auswiſchte, hm.. 
wirklich 'n ſonderbare Geſchichte, wenn man ordentlich darüber nachdenkt. 
Wer mag er nur fein? 

Er ging im Simmer umher, ſchaute in alle Winkel und unterſuchte 
jeden Gegenſtand. Vor dem Schreibtiſch, auf dem ſich ſo viele Papiere, 
Bücher und ſonderbare Inſtrumente befanden, machte er Halt. 

Wohl 'n Schriftſteller, ſagte er halblaut. Hat Kerls wie uns noch nie 
geſehen und uns darum aus Neugierde eingeladen. Schreibt ſchließlich noch 
'was über mich: „Dimitrij Burelomov oder die Heldentaten eines Lumpen“ 
Haha! Wird ſchon fo was ſein! Derfchmiertes Papier liegt da ja genug 
zum. Was ift denn das in dem Glaskaſten Pp 'ne Schabe d Nee, 'ne Schabe 
iſt das nicht. Pfui Teufel, wird einem vom bloßen Anſchauen ſchlecht und 
der Narr ſteckt die Viecher noch in 'n Glaskaſten. Wenn er uns auch 
Wir ſind ſchließlich noch ekliger als die Bieſter da und doch hat er uns zu 
fi reingelaſſen. Ich hätt's nicht getan, ſicher nicht. Und 'n Schlüſſel hat 
er am Tiſch gelaſſen. Moͤcht' doch willen, was er drin hat 

Na du, hör 'mal! Was treibſt du denn dad rief plötzlich der Jüngere. 

Burelomov ſah ſich um. Sein Freund hatte ſich halb vom Bette erhoben 
und ſchaute ihm argwöhniſch zu. 

Nu, was ſoll's ? ſagte Burelomov und lachte ... Gar nichts treib’ 
ich. Denkſt, ich mach' lange Finger d 

Der junge Mann brummte etwas vor ſich hin und zog ſeine Stiefel an. 
Burelomop näherte ſich ihm und klopfte ihm gutmütig auf die Schulter. 

Du dummer Kerl du! Ich tu' niemanden was zu Leide, wenn man 
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mich in Ruhe läßt. Meinſt, weil ich dem Koſakenweib 's Haus angezündet 
hab’? Va, die hat's ja verdient. 

Schon gut, zieh’ dich nur an. s iſt Seit. 

Anziehen will ich mich ſchon, aber was? Weiß der Uuckuck wo 
meine £umpen ſtecken und auf dies Gewand da wage ich kaum zu hoffen. 

Trotzdem warf er ſich in des Profeſſors Kleider, ſah dann auf feine 
bloßen Füße und ſagte ſeufzend: 

errgott, wenn ich jetzt noch anſtändiges Schuhwerk auftreiben könnt', 
ging ich gleich wieder als Chorregent in 'n Klofter | 

Sie verließen das Kabinett des Profeſſors und fahen ſich nach dem Haus⸗ 
herrn um. Niemand war da, nur die Sonne machte ſich im Hauſe zu ſchaffen 
und füllte alle ſeine Räume mit Glanz und Wärme. Die Türe zur Veranda 
ſtand weit offen, ſo daß man hinaus ſehen konnte auf das weite Meer. 

Ach, das Meer, das Meer! ſagte Burelomov und zog in tiefen Zügen 
die friſche, ſalzige Seeluft ein, die in reicher Fülle durch die Derandatüre 
bereinftrömte. 

Va, das ift doch fonderbar! fagte der Jüngere etwas unruhig. Weder 
der Herr iſt da, noch der Hund ... Und wir müſſen doch fort. 

Was, preſſiert's denn? Es jagt uns ja niemand weg... ſagte 
Burelomov und trat an das Aquarium. — Zum Teufel, was ift denn das 
5 Alle möglichen Beſtien hat er. Guck mal, aber guck doch nur 
mal 

Beide ſchauten ins Aquarium, das ihnen ja einen nie geſehenen Anblick 
bot. Burelomov lachte wie ein Verrückter und entlud feine Seele in lauten 
Kufen der Verwunderung. 

Ei, ei! ſieh' mal die putzigen Dinger da an! rief er und tippte wie ein 
Kind mit dem Finger gegen die Scheiben. Den ſchau an, was der treibt! 
Der da... ja, was iſt denn das für 'n Bieft... n Schwammerl, was? 'n 
Schwammerl und rührt ne — Siehft, eine £uftblafe hat er losgelaſſen 
Und den ſchau an, pfui Teufel, das ift ja zum Umfallen ... n' ſonder⸗ 
baren Seitvertreib hat ſich der alte herr 

Da bekam er plotzlich einen kräftigen Rippenſtoß und blieb mitten im 
Satze mit aufgeſperrtem Munde und weit aufgeriſſenen Augen ſtecken. Unter 
der Türe ſtand nämlich der Profeſſor und ſchaute beluſtigt auf die beiden 
Dagabunden. 

Wir bitten vielmals um Entſchuldigung — fagte Burelomov mit ſcherz⸗ 
hafter Höflichkeit. Wir erlaubten uns nur ein bißchen Unterhaltung! Die 
kleinen Urebſe da und die lebendigen Schwammerln und andere Kepitilien 
Sie ſind wohl Naturforſcher d 


1 

Sehr intereſſant! ſeeehr intereſſant! 'n Naturſpiel, ſo zu ſagen, oder 
'was ähnliches ... Und die zweibeinigen Beſtien ... erforſchen Sie die 
auch? Das find ja Beſtien, die in jeder Hinſicht das Intereſſe eines aufge 
klärten Geiſtes verdienen . . . 

Na, wieder deine Redensarten! fagte der Jüngere ungeduldig und wandte 
ſich dann an den Profeffor: Vielen Dank für das Nachtlager und für alles 
andere ... Wir werden es nie ... na, laſſen wir das! Leben Sie wohl, 
's iſt Zeit, daß wir weiterkommen. 

Er hatte die letzten Worte faſt zornig ausgeſprochen, war dabei ganz 
rot geworden und drehte verlegen ſeine Mütze hin und her. 

Wieſo weiterfommen? rief der Profeſſor. Wohin wollen Sie denn d 
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Nach Maikop, antwortete Burelomov. — Und von da nach Perekop, 
Minsk, Pinsk ... wohin uns der Wind treibt. 

Warum denn fo rafhP Wollen Sie ſich nicht ausruhen? P. lebe 
ja ganz allein hier und Sie genieren niemanden. Bleiben Sie doch 

Die beiden Dagabunden fahen einander erſtaunt an und ſelbſt Burelomov, 
dem doch fo manches paſſiert war, war ſtarr ob des unerhörten Vorſchlags. 

Wieſo bleiben d frug er ganz außer Faſſung. 

Nun, bei mir, wenigſtens vorläufig ... mit der Seit finde ich ja auch 
e für Sie. Die Polizei hätte wohl nichts dagegen, denk' ich ? Bleiben 

ie doch! 
S0 Burelomov kam ſchließlich wieder zu ſich und kratzte ſich verlegen den 
eitel. 

Nein, ſagte er entſchloſſen und ernſt. Ich kann nicht! Danke .. meinen 
verbindlichſten Dank ... aber ich kann nicht. Die Sache ift fo: ich kann 
nicht für mich gutſtehen. Sie ſehen ja, ich bin Vagabund bis ins Unochen⸗ 
mark .. . Was zu einem ordentlichen Leben nötig iſt, das hab' ich ſchon 
längſt nicht mehr. Durch und durch verdorben bin ich ... und taug zu 
nichts mehr. Su gar nichts mehr! 

Das meinen Sie nur, oder wie? ſagte der Profeſſor. 

Burelomov zuckte mit den Achſeln und fuhr fort: 

Ja, was foll ich Ihnen fagen? Vielleicht fang’ ich wieder zu ſaufen 
an . . . oder fo etwas... . weiß es ja felber nicht. Denn .. nun ja 
wiſſen Sie, auf einmal packt's mich und zum Teufel geht Burelomov. Wir 
find hier in einem rechten Neſt ... ich halt's nicht aus hier ... um keinen 
Preis! Winters ging's noch, aber im Frühjahr ... nein, 's geht nicht 
ich müßt' doch fort 

Müßten fort 7. 

Das heißt, ich hielt's nicht aus ... wenigſtens nicht im Frühjahr 
Dächte an die Steppe ... an den Himmel ... an das Feuer abends am 
Ufer eines Baches ... an den Kauch aus dem Feuer ... Su flennen fing’ 
ich an, wie 'n altes Weib! Gibts denn was Beſſeres? Und wenn man 
am Feuer ſitzt und ſich Tee kocht und ſchließlich gar noch 'ne Bulle Schnaps 
bei ſich hat... Nein, ich kann nicht ... Wozu ſag' ich Ihnen denn alles 
das... Speien Sie auf mich und damit iſt die Sache fertig ... Ich taug' 
nicht zu 'nem ordentlichen Menſchen ... Bloß, wenn Sie 'n Paar Stiefletten 
für mich hätten... wenns auch ganz alte ſind ... ſeien Sie fo gut .. 

Und Sie d fragte der Profeffor, indem er ſich an den Jüngeren wendete. 

Dieſer zerknitterte ſeine Mütze zwiſchen den Fingern und wurde feuerrot; 

Ich d brummelte er erſchreckt. Ich . .. ich will doch lieber mit ihm 

Tut mir recht leid! ſagte der Profeſſor nachdenklich. 

Er ging hinaus, und Burelomov atmete erleichtert auf. 

Uhhh! ſtohnte er, indem er ſich den Schweiß vom Geſichte wifchte... 
Das war hart... Seit meiner Geburt war ich nicht fo in der Klemme 
Mit nem frechen Kerl iſt die Geſchichte doch leichter — dem haut man eins 
über .. . aber der alte Herr da .. . ja, zum Teufel, was ſoll man ihm denn 
ſagen, wenn er's fo gut meint... Hör’ mal, Brüderchen, mit anſtändigen 
Menſchen iſt's ſchwer auszukommen ... find nicht daran gewöhnt! 

Na, um Stiefel haft du doch gebettelt! wollte der Jüngere jagen, kam 
Sir nicht zu Ende, denn eben trat der Profeffor mit dem Gewünſchten ins 

immer. 

Da, ſagte er, probieren Sie ſie. Und nehmen Sie ſich auch 'n bißchen 
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warmes Seug mit ... es wird kalt nachts .. Und da iſt auch n wur 
Geld... Mehr hab’ ich jetzt nicht, aber Sie können mir ja ſchreiben ... ich 
ſchicke ſchon welches. Meine Adreſſe geb' ich Ihnen gleich. 

Während er feine Adreſſe niederfchrieb, zog Burelomov die fo lang er: 
wünfchten Stiefletten an. Das ging nicht ohne Mühe, er ſchnaufte und ſtöhnte. 
Dann ſtand er auf, räuſperte ſich und ſagte mit hohler Stimme: 

Na, ausgezeichnete Stiefel .. ich kann keine Worte finden um Ihnen 
Möchte Ihnen fo recht meinen Dank ſagen — und kann nicht! ſagte er faſt 
weinerlich, räuſperte ſich noch einmal und fügte dann mit ſo recht aus dem 
Herzen kommender ſchmerzlicher Betonung hinzu: Ach ... nicht einmal zu 
danken verſtehen wii 

Ein paar Minuten ſpäter ſtiegen die beiden Gefährten ſchon den Felſen 
hinunter; der Profeffor ſtand auf der Veranda und ſchaute ihnen nach. Doran 
ging Burelomov und geſtikulierte heftig; der Jüngere ging mit geſenktem Kopfe 
hinter ihm her und zuckte von Seit zu Seit ungeduldig mit den Achſeln, als 
ärgere ihn die ſtürmiſche Beredſamkeit feines Kameraden. An der letzten 
Biegung des Pfades hielten beide an und ſahen ſich um. Als fie den Pro: 
feffor bemerkten, nahm Burelomov feine Mütze ab und ſchwenkte fie graziss 
in der Luft, wobei er die Linke aufs Herz legte. Der Profeſſor antwortete mit 
einer Verbeugung. Dann verſchwanden die Beiden hinter einem vorſpringen⸗ 
den Felſen. 

Noch eine kleine Weile blieb der Profeſſor auf dem Balkone. Dann 
kehrte er ins Haus zurück und durchſchritt ſeine nun wieder öde gewordenen 
Räume. Alles war dort wie früher und doch hatte ſich alles verändert. Es 
wurde ihm ſo ungemütlich in dieſer Stille, daß er laut in die Hände klatſchte. 
Der gelbe Kater, der ſich an der Sonne gewärmt hatte, kam herbei, machte 
einen Buckel, blinzelte mit feinen grünen Augen und fing an zu fchnurren; 
gleich darauf kroch auch die blinde Hündin aus irgend einem Winkel hervor, 
beroch die Spuren der verſchwundenen Leute und winſelte leiſe auf, als habe 
ſie die Stille rings umher erſchreckt. 

Cangweilſt du dich, armes Tier d fragte der Profeſſor, indem er fie ſtrei⸗ 
chelte ... Laß’ nur, die find fort, aber es kommen bald andere. und 
wenn keine kommen, gehen wir und holen welche 

Und drunten in der Tiefe rauſchte das Meer. 


Bilderbuch. 


eute ift — habt Ihr's vernommen? — Gemächlich reckt der Panther ſich — 
as neue Bilderbuch gekommen. Der Löwe wandelt königlich — 
Und nun, geſpannt und freuderfüllt, | Daneben graft vergnügt die Kuh, 
Beſieht das Hind ſich Bild um Bild. > irſch und Rehe ſehen zu. 
Die Arche Noah, ſchaut nur an, ſel nickt — das Zebra ſteigt — 
Mit ihrer Taube, Frau und Mann! 1 Pfau die ſtolzen Federn neigt! — 
Und Waſſer, Regen rings umher, Die Augen leuchten unſerm Kind, 


Und überall das große Meer! Es wendet Blatt um Blatt geſchwind — 
Und jedes Tier aus Feld und Wald Die Baden glüh'n, — es flüftert leiſe: 
Das iſt hier zierlich abgemalt! „Ach, mach ich eine ſchöne Keiſe!“ 


Erna Ludwig. 


Das Gehirn der Menſchheit. 
Don Friedrich Naumann in Schöneberg. 


Es gibt im Seitalter des erdumſpannenden Telegraphen eine Anzahl von 
Vorkommniſſen, die überall miterlebt werden, wo überhaupt Zeitungen exi⸗ 
ſtieren. Einige von ihnen werden ſelbſt im chineſiſch-japaniſchen Teile der 
Menſchheit miterlebt. Es ſind das große politiſche Begebenheiten (Trans⸗ 
vaalkrieg, ruffifh-japanifcher Krieg, Marokkofrage), ſtarke techniſche Keiftungen 
(Luftſchiff, Röntgenſtrahlen, das blaue Band des Ozeans), auffällige Natur⸗ 
ereigniffe und Unglücksfälle (Ausbruch des Defun, Erdbeben in St. Franzisko, 
Hungersnot in Indien), einzelne Verbrechen erſten Grades (eine amerikaniſche 
Millionärin als Einbrecherin und ähnliches). Sehr groß iſt bis jetzt die 
Quantität der Begebenheiten noch nicht, die überall geleſen werden, aber ſchon 
die Tatſache, daß es Nachrichten gibt, die in derſelben Woche auf der ganzen 
Erde von allen leſenden Menſchen aufgenommen werden, iſt etwas neues in 
der Menſchheitsgeſchichte. Damit beginnt der Begriff „Menſchheit“ eine pfy: 
chologiſche Wirklichkeit zu werden. Wie es ein „Volk“ erſt dadurch gibt, daß ge⸗ 
meinſame Erfahrungen gemacht werden, ſo ſteigt jenſeits aller Volkstümer ein 
internationales Bewußtſein auf, ein Bewegtſein aller Sprachen durch die gleichen 
Fakta. Noch handelt es ſich nicht um gemeinſames Handeln, aber es gibt 
gemeinſame Dorftellungen, und in dem Maße, in welchem dieſe wachſen, 
müſſen gemeinſame Urteile, Gefühle und Handlungen ſich im Caufe der Seit 
einſtellen. 

Wichtiger aber noch als die Nachrichten, die alle Seitungsleſer in 
allen Völkern erreichen, ſind diejenigen Mitteilungen, die zwar nicht bis in 
jede Hütte dringen, die aber von den gleichartigen Intereſſengruppen aller 
Nationen aufgenommen werden. Das bedeutendſte Beiſpiel hierfür ſind die 
Kurfe der erſten Börſen. Ueberall, wo überhaupt gehandelt wird, erfährt 
man, wie Getreide, Baumwolle oder Silber in Condon bezahlt wird. Dieſe 
Nachricht iſt deshalb wichtiger als die zuerſt angeführten Mitteilungen, weil 
fie überall zu praktiſchen Entſchließungen führt. Den internationalen Börfen- 
nachrichten, Ernteberichten, Produktionsberechnungen geſellt ſich die Interna⸗ 
tionalität der Fachwiſſenſchaften. Dieſe iſt bei den verſchiedenen Wiſſenſchaften 
ehr verſchieden entwickelt. Bei den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften iſt fie im Ge- 
biete der prähiſtoriſchen Wiſſenſchaften, der Erdgeſchichte und der vergleichen⸗ 
den Dölferfunde am größten. Die theoretiſchen Wiſſenſchaften verbreiten ſich 
langfamer über die Sprachgrenzen hinaus, aber ſelbſt auf dem Gebiete der 
Philoſophie gibt es einen Ausgleich zwiſchen Orient und Okzident. Sehr 
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ſchnell laufen die techniſchen Wiſſenſchaften um die Erde, beſonders ſchnell 
aber bildet ſich eine gewiſſe Internationalität der Künfte und ſportlichen Be 
ſtrebungen. Wir brauchen bloß an die Buntheit unſerer Muſik und an den 
Einfluß Japans auf unfere bildenden Künfte zu denken. 

Auf dem Gebiete der Intereſſengruppen find demgemäß auch die Ver⸗ 
ſuche, ſich Menſchheitsaufgaben zu ſtellen, ſchon recht greifbar. Hierher ge 
hört die Diplomatenkonferenz im Haag, die zwar noch nicht den großen 
Frieden (Menſchheitsverfaſſung) bringt, aber eine Annäherung der diploma⸗ 
tiſchen Methoden und Kechtsgebräuche. Hierher gehört der von Ruhland 
unternommene Verſuch der Erdüberſicht über die Getreideerzeugung und vor 
allem die Internationalität der proletariſchen Bewegung. Auch der Religions: 
kongreß in Boſton kann einigermaßen hierher gerechnet werden. Und wie 
viele Veranſtaltungen gibt es, die auf dem Wege zur Internationalität find, 
indem fie zunächſt die europäiſch⸗amerikaniſche Geſellſchaftsverfaſſung bear: 
beiten: kriminaliſtiſche Vereinigung, ſoziale Verbände, wiſſenſchaftliche Tagungen, 
Frauentage uſw.! 

Das alles wiſſen und fühlen wir, weil wir es erleben, aber wir machen 
uns nur ſelten klar, was eigentlich damit heranrückt. Noch iſt vieles davon 
ungreifbar, geſtaltlos, erſt noch im Suſtande des Nebels. Es unterliegt aber 
wohl keinem Sweifel, daß für eine ſpätere Seit dieſe Erſcheinungen unſerer 
Tage eine beſondere Wichtigkeit haben werden, wenigſtens dann, wenn die 
jetzigen Anfänge eines Gehirnes der Menſchheit ſich geradlinig weiter fort⸗ 
ſetzen. Dann wird man von dieſen unſeren Tagen etwa ſo reden, wie wir 
von den Vorbereitungen des deutſchen Nationalſinns im 18. Jahrhundert 
ſprechen. Alles was der Hukunft diente, tritt dann in ſchärfere Beleuchtung. 
In dieſem Sinne vollzieht ſich eine gewiſſe Umwertung der Werte. Was 
heute als Utopie und Spielerei erſcheint, kann ſpäter als eine Art von Weis⸗ 
ſagung gelten, — es kann; eine Garantie dafür vermag niemand zu geben, 
da der gleichmäßige Fortſchritt der kapitaliſtiſchen Siviliſation keineswegs über 
alle Zweifel erhaben iſt. Es kann Kückſchläge geben, die wir „Weltkrieg“ 
zu nennen pflegen, ohne doch ihre möglichen Schrecken ausdenken zu können. 

Aber alſo angenommen den Fall, daß die vom Engländertum geführte 
kapitaliſtiſche Ziviliſation elaſtiſch genug iſt, alle ſchweren Krifen oder Revo: 
lutionen zu vermeiden, dann bildet ſich das Gehirn der Menſchheit, das heißt 
eine Gemeinſchaft des Denkens und Wollens oberhalb der vorhandenen Staats: 
koͤrper, es bildet ſich etwas, was der katholiſchen Kirche im Mittelalter ver: 
gleichbar ſein wird, aber viel größere Ausdehnung gewinnt. Die katholiſche 
Kirche umfaßte nie ganz Europa, denn der Oſten gehörte nicht ihr, aber immer: 
hin reichte ſie um das Jahr 1500 von Gibraltar bis nach Island. Sie 
war Geiſtesmacht oberhalb der Staaten und würde es vermutlich noch länger 
geblieben fein, wenn nicht damals der Umfang der europäiſchen Welt ſich 
plotzlich vergrößert hätte. Jetzt iſt fie das alte Gehirn der Menſchheit, als 
olches noch keineswegs wirkungslos, aber längſt nicht elaſtiſch genug, um die 
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Menſchheitsgeſinnung der Zukunft zu ſchaffen. Es wird etwas neues ge: 
ſucht, was als geiſtige Macht überall empfunden wird, wo es Poſtſtationen 
gibt, dieſes Neue aber iſt viel ſchwerer organiſierbar, als es die katholiſche 
Kirche des Mittelalters war. 

Vielleicht ſagt man, daß der Menſchheitsgeiſt der Sukunft überhaupt 
keiner Organiſation bedürfe! Darauf iſt zu antworten, daß es Gemeinſchafts⸗ 
geiſt ohne eine Art von Organiſation nicht gibt. Organiſation iſt die Er⸗ 
haltung des Geiſtes über den Tod ſeiner einzelnen Träger hinweg. Die 
Wiſſenſchaft lebt, auch wenn die Wiſſenſchaften ſtreben, der Getreidehandel 
bleibt, auch wenn die offizielle Börfe geſchloſſen wird. Organiſation ift etwas 
ſehr wandelbares, etwas wachſendes, abnehmendes, ſtark und ſchwach wirken⸗ 
des je nach Seit und Umſtänden. Organiſation iſt nicht gleichbedeutend mit 
einer beſtimmten Derfaflung, denn die Verfaſſung iſt nur der Panzer der Or⸗ 
ganiſation. Es kann vorkommen, daß es Statuten und Verfaſſungen gibt, 
in denen ein ſterbender Organismus liegt. Je jünger und neuer aber eine 
Organiſation iſt, deſto biegſamer und flüſſiger ſind natürlich alle Formen. 
Das trifft ſelbſtverſtändlich im hochſten Grade beim Gehirn der Menſchheit 
zu. Die Oberfläche dieſes Gehirns iſt noch ganz weich. Die Finanzen der 
Menſchheit werden in London geregelt, aber London iſt keineswegs das Rom 
der Neuzeit. Nicht alle Wege führen nach London. Das Eiſen der Menſch⸗ 
heit wird in Deutſchland und Nordamerika geformt. Die Philoſophie wird 
in Deutſchland gemacht, die Malerei in Frankreich, die Moral — ich weiß 
nicht wo? Es gibt verſchiedene UMnotenpunkte des neuen internationalen 
Nervenſyſtems und der Geiſt der Menſchheit ſpringt hinüber und herüber, 
bald hier, bald dort ſich heimiſch machend. Die telegraphiſche Elaſtizität iſt 
das Hauptkennzeichen aller neuen Organiſationen. Die Organiſations form des 
Mittelalters war ſteif und ſchematiſch: der Papſt, der Kaifer, die Mönchs⸗ 
gelübde, der Tehenseid. Das war die Form, als die Orte noch nicht mit 
einander ſprechen konnten, da beruhte alles auf myſtiſchem Recht und heiligem 
Gelöbnis, denn — ſowohl der Papft wie der Kaifer waren immer nur an 
einem Orte vernehmbar und konnten nur an einem Orte ſehen und hören. 
Neue Organiſationen können viel gelenkiger ſein, haben aber eben darum für 
uns noch immer etwas halb unverſtandenes. Man denke nochmals an die 
Organiſation des Weltgetreidepreiſes oder der internationalen Poſt! Es iſt 
aber möglich, daß die Menſchen ihr eigenes kleines Einzelgehirn beſſer ver: 
ſtehen werden, wenn ſie ſich gewohnt haben, die Entſtehung des Gehirns der 
Menſchheit zu beobachten. 

Schon früher habe ich an dieſer Stelle einmal darüber geſchrieben, daß 
die Verfaſſungen der Staaten möglicherweife einen Einblick in die dunkle Or⸗ 
ganiſation der menſchlichen Seele ermöglichen, indem der Vorgang der Ent⸗ 
ſtehung des Geſamtwillens offener zu Tage liegt als der Vorgang der Ent⸗ 
ſtehung des Einzelwillens. Das Ergebnis jener Ueberlegung war, daß es 
keine ewige Normalform der Herſtellung des öffentlichen Willens gibt, ſondern 
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daß monarchiſche und parlamentariſche Einrichtungen ſich ablöſen und oft, ja 
meiſt der Wille nur das Ergebnis vieler Unterbeſchlüſſe iſt, die in dem Mo⸗ 
ment vergeſſen ſind, wo die letzte Entſcheidung gefallen iſt. Auch die ſeeliſche 
Derfaffung hat ihre Kämpfe, ihre Thronwechſel und Revolutionen, aber wir 
ſelbſt, das heißt unſer Bewußtſein merkt davon nicht den Vorgang ſelbſt, 
ſondern nur die Folgen, die Erſchütterungen, Bewegungen und die geänderte 
Richtung des Willens, weil unſer Bewußtſein nicht das Bewußtſein unſeres 
ganzen ſeeliſchen Organismus iſt, ſondern nur das einer Abteilung. Dieſen 
Gedankengang fand ich inzwiſchen in anderer Form bei Nietzſche wieder und 
zwar im dritten Buche des „Willens zur Macht“, dort wo von den erkennt⸗ 
nistheoretiſchen Problemen geredet wird. Es iſt nicht möglich, den ganzen 
Nietzſcheſchen Gedankenkreis hier wiederzugeben, es ſei aber auf den Satz 490 
verwieſen: 

Die Annahme des einen Subjektes iſt vielleicht nicht notwendig; 
vielleicht iſt es ebenſogut erlaubt, eine Dielheit von Subjekten anzu- 
nehmen, deren Huſammenſpiel und Kampf unſerem Denken und über⸗ 
haupt unſerem Bewußtſein zu Grunde liegt. Eine Art Ariſtokratie 
von „Sellen“, in denen die Herrſchaft ruht? Gewiß von pares 
welche mit einander an's Regieren gewöhnt ſind und zu befehlen 
verſtehen d 

Wenn ſelbſt ein ſo prophetiſch ſicher auftretender Charakter, wie es Nietzſche 
in ſeinen letzten Urbeitsjahren war, hier zweimal das Wort „vielleicht“ ein: 
ſchiebt, ſo iſt das für uns alle eine Mahnung, wie dunkel der Pfad iſt, den 
er hier zu gehen verſucht. Immerhin iſt es von Wert, dem ſtarken Ergründer 
von Seelengeheimniſſen auch an dieſer Grenze ſeiner Sicherheit etwas denkend 
zuzuhören. Er will ſagen, daß alle Einzelelemente der Seele ebenſo ſterblich 
ſind wie im Volke alle Einzelmenſchen, daß aber die Seele als Ganzes ihre 
einzelnen Teile überlebt und ſich eine Art von freier kollegialiſcher Verwaltung 
ſchafft. Dieſe Verwaltung kennen wir nur indirekt, weil unſer Bewußtſein 
nur die Kanzlei des auswärtigen Amtes unſerer Seele iſt. 

Es war die ſoeben angeführte Stelle aus Nietzſche, die mich veranlaßte, 
nochmals zu dem Gedanken des Kückſchluſſes von der Staatspſychologie auf 
die Einzelpſychologie zurückzukehren. Sollte es nicht möglich fein, das Ent: 
ſtehen des Geſamtbewußtſeins fo zu kontrollieren, daß man daraus das Ent⸗ 
ſtehen der Einzelſeele ahnend nachempfinden könnte? Das Geſamtbewußtſein 
aber exiſtiert für uns in hundert verſchiedenen Geſtalten als Religion, Ges 
meindebewußtſein, Kaſtengeiſt, Standesſitte, Provinzialgeiſt, Staats- und Volks. 
geiſt. Wir kennen es in allen Stadien bis hin zum Tode, wo es fehlerhaft 
funktioniert, wo es verſchlungen wird von anderen Einheiten. Es iſt aber 
pſychologiſch beſonders intereſſant, es dort aufzuſuchen, wo es ſich in den 
allererſten Anfängen befindet. Das iſt der Fall bei jenem neuen Oberbewußt⸗ 
ſein der Menſchheit, von dem wir reden. Hier iſt die Einheit des Subjektes 
noch nicht vorhanden, hier fehlt jede Art von monarchiſcher Verfaſſung, hier 
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ſuchen ſich erſt die „Zellen“, die ſich miteinander verſtändigen wollen. Es 
dämmert das Bewußtſein und der Wille, ein Chaos von Beſtrebungen und 
Vorſtellungen fängt an ineinander überzufließen. Es zeigt ſich der Anfang 
von „Suſammenſpiel und Kampf“, der „dem Bewußtſein zu Grunde liegt“. 
Noch iſt die ordnende „Ariſtokratie der Zellen“ kaum erſchienen, nur zeigen 
ſich hier und da Anſätze zur Bildung der freien Gemeinſchaften gleichberech. 
tigter Wirtſchafts⸗ und Geiſtesorganiſationen, die ſich an's Regieren gewöhnen 
wollen — es entſteht Geiſt. 

Die Einzelſeele iſt, wie wir ſchon ſagten, nur ſoweit dem Einzelbewußt⸗ 
ſein geöffnet, als ſie mit der Außenwelt in Beziehung tritt. Nur für die 
Außenwelt erfindet fie die Sprache, in der fie denkt. Es iſt alſo das Einzel: 
bewußtſein das Unperſönlichſte an uns, weil es die Ueberſetzung unſeres ge⸗ 
heimen Innenlebens in gangbare Worte und Begriffe iſt. Die Qual der 
ſtarken Seelen beruht darin, die Fülle ihrer unverſtandenen Tiefe in Derftänd: 
lichkeiten umzuformen. Wer das beſſer kann als andere, den bezeichnen wir 
als Hünſtler, Propheten, Dichter und Geſtalter. Er vermag Vorgänge in 
Worte oder Formen zu faſſen, die vor ihm jenſeits des Bewußtſeins lagen, 
er entdeckt Geſichte, Träume, Geſtalten, Farben, Töne, Stimmungen, Bars 
monien, Disharmonien, Bewegungen, Wünſche. Die Geſchichte des Geiſtes 
iſt die Geſchichte dieſer Entdeckungen und ihre Verbindung zu langen Reihen 
von Begriffen und Geſtalten. Es ſind die Entdecker des Geiſtes, die die 
Grundlage zur Geiſtesgemeinſchaft legen, zur Religion, zum Stammesgeiſt, 
zum Volke und zur Menſchheit. 

Heute entſtehen keine neuen Sprachen mehr, aber alte verſchwinden. Die 
ſtarken Sprachen und die ſtarken Völker werden ſtärker und überwältigen und 
verſchlingen die übrigen. Vieles was wir als Nationalitätenkampf bezeichnen, iſt 
nur ein letztes Ringen alten Gemeinſchaftslebens gegen den Tod. Und in 
dieſem Ringen entſchleiern ſich zuckend und vor Kälte weinend neue Erkennt⸗ 
niſſe. Die Menſchheit fühlt ihr Gehirn zuerſt als Schmerz ihrer alten Ge 
dankenzentren. Es will nichts mehr recht paſſen. Das alte Bewußtſein wird 
ein Teilbewußtſein, ein Partikularismus. Unſere Konfeffionen werden — 
Dogmatik und Kitualismus, unſere Einzelſtaaten werden — Bundesſtaaten 
einer noch unerſchienenen Einheit, unſere Sprachen werden — Dialekte eines 
vielſprachigen Menſchheitsdenkens, und neue Entdeckungen werden herausge⸗ 
hoben aus dem Chaos, dünn, blaß, erſt nach dem Sauerſtoff des Lebens 
dürſtend: der Einheitspreis, das Einheitsporto, die Einheitsmethode, die eine 
Sitte, der eine Wille, der große Friede ... o wie ſeid ihr fo ſchwach, fo 
zerbrechlich, ihr Anfänge der neuen Geſtaltung! Alles alte hat Blut getrunken 
und iſt damit feſt geworden — auch ihr werdet erſt noch Blut trinken müſſen, 
Blut derer, die für euch und die gegen euch kämpfen! 

— — das alles iſt Phantaſie! Sugegeben! Alles, was im Geiſtes⸗ 
leben erſt kommt, iſt Phantaſie. Alles, was gekommen iſt, war früher ein⸗ 
mal Phantaſie. Phantaſie iſt der Uebergang vom Chaos zur Bewußtheit, 


764 Friedrich Naumann: Das Gehirn der Menfchheit. 


von Verworrenheit zur Regelung. Noch liegt die Menſchheitsſeele wie Morgen: 
nebel um die Völker der Menſchen herum. Ob wir fie hoffen follen? Ob 
nicht? Ob fie uns erhöht oder verkleinert? Sie wird beides machen wie 
jeder bisherige Fortſchritt in der allgemeinen Geiftes: und Lebensgeſchichte 
der Menſchen ein Serbrechen und Aufrichten zugleich war. Serbrochen aber 
werden am meiſten die, deren Sinn am wenigſten der Sukunft entgegenging, 
denn dieſe hatten immer die größten Opfer zu bringen. 

Als Kaifer Wilhelm II. erklärte, er wolle Weltpolitik treiben, verlangte 
er von ſeiner Nation, daß ſie ſich als Beſtandteil einer kommenden inter⸗ 
nationalen Einheit erfaſſen ſollte. Unſer Volk hat dieſer Anregung nachge⸗ 
geben, weil es nicht anders konnte, denn wir haben nur die Wahl, in die 
Ecke geſchoben zu werden oder uns an der neuen Menſchheitsherrſchaft zu 
beteiligen. In dieſem politiſchen Entſchluſſe, der der weſentlichſte unſerer nach⸗ 
bismarckiſchen Seit iſt, liegt eine Bejahung der älteren Nationalitätsidee, denn 
es iſt die deutſche Nation, die in die Menſchheitsgeſchichte aktiv eingreifen will, 
aber es liegt in ihm andernteils ein Hinausgreifen über die alten Begriffe 
und Lebenswerte, ein ſich Begeben der Iſoliertheit und ein Hineinſpringen in 
die Verwicklungen und Gebundenheiten eines größeren Ganzen. Wir ſuchen 
zum Gehirn der Menſchheit zu gehören, wirtſchaftlich, techniſch, wiſſenſchaft⸗ 
lich und politiſch. Wir verſuchen, zu den „ariſtokratiſchen Zellen“ zu gehören. 
Das iſt nicht leicht und das Kauſchen des Blutkreislaufes der Menſchheit 
umklingt uns dabei. Wir wiſſen kaum, wie weit wir ſchon vom alten mittel⸗ 
europäifchen Kleinleben entfernt find. Man gehe nach Hamburg, da merkt 
man die Adern des neuen Gehirnes pochen! 

Wie klein ſind gegenüber dem Gehirn der Menſchheit alte Gehirnformen 
wie etwa das preußiſche Herrenhaus! Aber die alten find bei aller ihrer Der- 
kalkung vorläufig feſter als das Werdende. Für die Weltpolitik aber haben 
ſie etwa ſoviel Bedeutung wie der pommerſche Provinziallandtag für die 
deutſche Nation. Sie werden immer verkalkter und riſſiger, bis ſie eines 
Tages kein Blut mehr enthalten, das heißt, bis eines Tages niemand mehr 
für ſie zu ſterben bereit iſt. 


Rundschau. 
Die ländlichen Dienftboten.*) 


Die Sahl der Dienſtboten und Tohnarbeiter in der Landwirtſchaft hat ſich 
im Laufe von 13 Jahren in Bayern um 197 000 verringert, 17,22 %éwur⸗ 
den im Jahre 1895 weniger gezählt als im Jahre 1882, die Angehörigen 
und Dienenden haben ſich ſogar um 33% verringert. Aehnlich liegen die 
Verhältniſſe im übrigen Deutſchland. Die neueſten Erhebungen werden eine 
weitere Abnahme ergeben, und wenn die Abwanderung der ländlichen Dienen⸗ 
den anhält, und ſie wird noch länger anhalten, dann haben die Bauern in 
20 Jahren überhaupt keine Dienſtboten mehr. Das bedeutet die Vernichtung 
des mittleren Bauernſtandes, der hauptſächlich mit Dienſtboten arbeiten muß 
und ohne Dienſtboten nicht arbeiten kann. Su dieſen rechne ich die mittleren 
Beſitzer von 10 — 100 ha, und das find in Bayern 133510. Die Erhaltung 
des mittleren Bauernſtandes liegt aber im ſtaatlichen Intereſſe; wenn der mitt- 
lere Bauernſtand verſchwindet, ſo wird er auf der einen Seite durch Groß⸗ 

rundbeſitz erſetzt, auf der anderen Seite durch Swergbeſitz. Die Verhältniſſe, 
wie ſie jetzt liegen, müſſen dazu führen, daß der mittlere Bauernſtand dabei 
zu Grunde geht. Nur jene Bauern können ſich noch halten, die mit eigenen 
Angehörigen wirtſchaften; bei einer gewiſſen Größe des Anweſens aber iſt 
der Bauer auf fremde Hilfe angewieſen. Was helfen dem Bauern gute Ge— 
treide- und Viehpreiſe, wenn er ſchließlich in die Lage kommt, feinen Boden 
nicht mehr ausnützen zu konnen? Käßt ſich überhaupt Abhilfe ſchaffen d 
Eine Abhilfe muß eine dreifache ſein. 

1. Es muß erreicht werden, daß die derzeitigen ländlichen Dienſtboten der 
Candwirtſchaft möglichit erhalten bleiben und nicht in die Städte und 
zur Induſtrie abwandern, 

2. daß ſie ihrem Berufe mit mehr Freude nachkommen und vor allem 
in dem Bauern — ihrem Dienſtherrn — nicht einen Feind, ſondern. 
einen Freund erblicken und 

3. müſſen der Candwirtſchaft neue Arbeitskräfte zugeführt werden, — und 
wie ich mir das denke, darüber werde ich mich ein andermal ver: 
breiten. 

Ehe ich das tue, muß ich mich mit jenen etwas befaſſen, welche als. 
Medizin für die ſchwere Krankheit neue Paragraphen zum Polizeiſtrafgeſetz⸗ 
buch, alſo den Polizeiknüppel verſchreiben. Der Deutſche macht ja alles mit 
der Polizei, daher das ſchöne Lied vom freien deutſchen Mann. 

Der Baperiſche Candwirtſchaftsrat hat in einer Sitzung vom 24. Juli 
1907 folgenden Beſchluß gefaßt: 

„In Anbetracht der hervorragenden öffentlichen Intereſſen an der Feld⸗ 
beſtellung, ſowie an der Einbringung der Ernte landwirtſchaftlicher Erzeug⸗ 
niſſe, welche durch einen zu dieſen Seiten eintretenden Kontraftbruch der Ar⸗ 
beiter ſowohl quantitativ als qualitativ gefährdet wird, erachtet der Bayeriſche 
Landwirtſchaftsrat eine Derfchärfung der dermaligen Strafbeſtimmungen (Ar⸗ 
tikel 106 und 108 des Polizeiſtrafgeſetzbuches) für dringend notwendig. Der 
Bayer. Landwirtſchaftsrat ſtellt es der K. Staatsregierung anheim, im Bundes- 


*) Soeben erſcheint von mir: Die ländliche Dienſtboten⸗Organiſation von Dr. Beim 
Verlag der Fentralſtelle der bayer. Bauernvereine, Regensburg, 1907. 
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rate die Aufnahme einer der Beſtimmung des $ 298 des R. Str. G. B. ana: 
logen Beſtimmung zu beantragen, wodurch der Kontraftbruch und die Urbeits: 
einſtellung landwirtſchaftlicher Arbeiter und Dienſtboten zur Seit der Feldbe⸗ 
ſtellung und der Ernte, ſowie die wiſſentliche Annahme von kontraktbrüchigen 
Arbeitern und Dienſtboten in landwirtſchaftlichen Betrieben mit ſtrengerer 
Strafe bedroht wird.“ 

Auf der Sentralverſammlung des landwirtſchaftlichen Vereins unter dem 
Dorfig des Präfidenten des Candwirtſchaftsrats, Reichsrats und Ehrendoktors 
Freiherr v. Soden am 30. September 1907 zu München wurde in Gegen: 
wart des Prinzen Ludwig, des Miniſters von Brettreich, des Miniſterialrats 
v. Heller die Dienſtbotennot beſprochen und in Gegenwart dieſer Herren hat 
ein Gutsbeſitzer Lacher von Obergünzburg den Vorſchlag gemacht, den Arbeit⸗ 
gebern ein beſchränktes Hüchtigungsrecht für jugendliche Arbeiter im Alter 
bis zu etwa 18 Jahren (!) einzuräumen. Dieſer Gemütsathlet hat offenbar 


den Vers Heines: 
„Man heilt die große Urankheit nicht 
Mit Rofensl und Moſchus“ 

falſch aufgefaßt. 

Lernen denn die Leute gar nichts? Hat man denn nicht in Norddeutſch⸗ 
land, ſpeziell in Preußen und Mecklenburg, noch ganz barbariſche Beſtim . 
mungen in der Geſindeordnung, auch das Süchtigungsrecht trotz Bürgerlichen 
Geſetzbuches ? Iſt die Dienſtbotennot dort vielleicht weniger groß wie bei 
uns? Im Gegenteil, größer. Preußen und Mecklenburg müßten eigentlich 
ideale Länder fein nach den Anſchauungen gewiſſer Leute, die in den letzten 
Seiten ſich über die Organiſationsfrage der ländlichen Dienſtboten geäußert 
haben. In Preußen — dem Muſterland des Fortſchrittes — beſteht heute 
noch nach dem Geſetz vom Jahre 1854 ein Hoalitions- (Dereinigungs) · verbot 
für „Geſinde, Schiffsknechte, Dienſtleute oder ſonſtige landwirtſchaftliche Hand 
arbeiter“ unter Androhung einer Gefängnisſtrafe bis zu einem Jahr. Von 
Rechtswegen. Ein ig gegen Vereinigung von Großgrundbeſitzern beſteht 
in Preußen nicht. Der Spiritusring beſteht vollſtändig zu Recht. 

Haben wir nicht in Bayern ſchon in unſerem Polizeiſtrafgeſetzbuch Be: 
ſtimmungen für die ländlichen Dienſtboten ? Ich erinnere nur an den $ 106, 
welcher Haft bis zu 8 Tagen und Geldſtrafen vorſieht für Verfehlungen von 
Dienſtboten, z. B. für Entlaufen aus dem Dienſte. Man frage einmal bei 
Bauern nach, was dieſer Paragraph für einen Zwed hat. „Es hilft ja 
doch nichts.“ In den ſeltenſten Fällen wird Anzeige auf Grund dieſes 8 105 
erſtattet, noch nicht der zehnte Teil der Fälle kommt zur Anzeige und heute gibt 
jeder Bauer rundweg zu, daß dieſer Paragraph für die Katze iſt. Und wenn 
man der Gegenwart nicht glauben will, ſo ſoll man der Vergangenheit 
glauben, fie iſt doch einmal die beſte Lehrmeiſterin. Ich mache auch dies⸗ 
bezüglich auf das Buch von Dr. Ernft!) aufmerkſam, welcher ſagt: 

„Charakteriſtiſch iſt es für den bäuerlichen Konferpatismus, daß wiederum 
durch das Geſetz ſanktionierte Gewaltmittel helfen ſollen, denn im weſentlichen 
ſind es die gleichen Mittel wie vor 100 Jahren, die von zahlreichen Arbeitgebern 
vorgeſchlagen werden. Eine gründlichere Verkennung der modernen Seitver⸗ 
hältniffe zum eigenen Schaden läßt ſich nicht mehr denken!“ 


) Das Buch iſt eben unter der Preſſe (Manzverlag). Es verarbeitet 1700 frage 
bogen, über die ländlichen Dienſtboten, beantwortet von Ob männern der christl. Bauern: 
er, eine von der Hentralſtelle der Bauernvereine in Kegensburg veranftaltete 

nquete. 
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Gerade unſere bayerifche Vergangenheit bietet in der Beziehung eine 
reiche Ausbeute. Vom 14. Jahrhundert angefangen bis zum Anfang des 
19. Jahrhunderts haben die Ulagen über die Leute- und Dienſtbotennot in 
unferer bayerifchen Candwirtſchaft nie aufgehört. Immer ſtrenger wurden 
die Beſtimmungen und immer größer wurde der Dienſtbotenmangel. Suletzt 
haben Geldſtrafen und Suchthausſtrafen auch nichts mehr geholfen. Die 
Straubinger Regierung ſelbſt kam auf andere Vorſchläge, wie aus einem Gut⸗ 
achten aus dem Jahre 1775 hervorgeht. In demſelben wird die Zuchthaus: 
ſtrafe als nicht mehr angebracht erklärt, weil ſie nur verlacht würde. Dafür 
empfiehlt ſie nun „Amtshausſtrafe“ bei Waſſer und Brot, Stock, Geigen 
und Karbatfchftreiche. Die Karbatfchftreiche ad posteriora (Wie ſchade, 
daß gewiſſe Ceute von heute nicht dieſe „poſterioren“ Seiten mehr erleben! Anm. 
d. Verfaſſers) ſeien auch der Geſundheit nicht ſchädlich, wohl aber dem Leib umſo 
empfindlicher, deshalb ſcheuen dieſe gemeinen Leute dieſe Strafe mehr als das 

uchthaus. Und der Verfaſſer des Buches, Dr. Ernſt, kommt zu folgendem 

chluß: „So und ähnlich waren alſo durch Jahrhunderte hindurch die Be⸗ 
ſtimmungen, mit denen man die Leutenot in der Candwirtſchaft beſeitigen wollte: 
einſeitige, zugunſten der Arbeitgeber erlaſſene, die Arbeiter übermäßig bindende 
und feſſelnde Vorſchriften; ſtrenge Strafen ſollten die Wirkung ſichern. Doch 
wie alle, ſo hatten auch die Ausnahmegeſetze nur gegenteiligen Erfolg“. 

Glaubt denn ein vernünftiger Menſch, daß es dem jugendlichen Arbeiter 
noch einfällt, in den Dienſten der Tandwirtſchaft zu bleiben, wenn er dort 
mit Stockhieben traktiert wird? Heute iſt die Candwirtſchaft, wie aus den 
Erhebungen, die wir angeſtellt haben, und aus über 1700 Fragebögen hervor⸗ 
geht, leider vorwiegend auf jugendliche Arbeiter angewieſen. Bilden ſich 
denn die Herren ein, den Zugang von Arbeitskräften fo verlockend zu machen 
mit der Ausſicht auf Prügelſtrafe ? Solche Vorſchläge wären nicht ein Dor: 
teil, ſondern ein direkter Nachteil für die Candwirtſchaft. Das ginge alles 
noch an, wenn man die Leute zwingen könnte, bei der Candwirtſchaft tätig 
zu fein. Und was wird denn mit Strafen erreicht? Iſt der Dienftbote ge, 
wiſſenhaft, fo braucht er keine ſchärfere Strafbeſtimmung; iſt er gewiſſenlos, 
ſo kann er durch Bosheit ſeinem Dienſtherrn ſoviel antun, daß dieſer ihn 
gerne los hat. Nirgends iſt die paffive Reſiſtenz leichter als bei der Land» 
wirtſchaft. Es find keine Freunde der Candwirtſchaft, die mit ſolchen Mitteln 
die Dienſtbotennot auf dem Lande aus der Welt ſchaffen wollen; das ſind 
Leute, die nichts gelernt und deshalb nichts vergeſſen haben. 

Mit ſolchen Ceuten alſo, die vom Polizeiknüppel eine Beſſerung erwarten, 
rede ich ũberhaupt nicht. 


Regensburg. Dr. Georg Heim, 
Candtagsabgeordneter, M. d. R. 


Weihnachtsrundſchau. 
Literatur. 


Erzählungen. 


Gibt es noch eine deutſche Novelle d Oder iſt auch dieſe anmutige 
Kunſtform im Sterben d Verſchiedene Anzeichen deuten darauf hin, daß die 
Novelle gleich dem Drama in den letzten Zügen liegt. Der literariſche In⸗ 
duſtriealismus hat auch ſie getötet, wie er das Drama vergiftet hat. Wir 
müſſen die alten Schätze unſerer Novelliſtik hervorholen, Tieck, Hoffmann, 
Kleift, um zu ermeſſen, was einſt die Novelle war, und was fie heute iſt. 
Sechs der ſpätern Novellen von Tieck find unter dem Tietel „Die Reije 
ins Blaue hinein“ vor kurzem geſammelt (Berlin, Wiegandt und Grieben), 
aber nicht fo beachtet worden, wie fie es verdienen. Ludwig Tieck hat vor 
dem augenblicklich wieder ſtark in Mode gekommenen Hoffmann feine Be 
haglichkeit und weltmänniſchen Humor voraus, zugleich eine ſprachliche Kultur, 
an welche Hoffmann nicht hinanreicht. Dies fühlt man am deutlichſten, wenn 
man die in dem Bande enthaltene Novelle Pietro d' Abano lieſt. Gewiß 
hätte Hoffmann ungleich mehr Grauſen aus dem geſpenſtigen Stoffe geholt, 
aber gerade die ausgeglichene Wärme und Ruhe des Dortrages macht den 
feinſten Reiz der Tieckſchen Erzählung aus. Ganz anders iſt, abgeſehen von 
ihren literariſchen Bezügen, die Novelle, die dem Bande den Namen gegeben 
hat: bier iſt Schwind, hier iſt Morgenduft und Waldeskühle, Koboldſpuk und 
Feenzauber, dazwiſchen die ganze Spießbürgerlichkeit der Biedermaierzeit. 50 
iſt auch der Tieck beſchaffen, den die anderen Stücke der hübſchen Sammlung 
zeigen: ein ſonderbar vielſeitiger Künſtler, der mit Grazie und blitzſchnell aus 
romantiſchen Märchenlanden in kleinbürgerliches Behagen gleitet, und gerade 
durch ſolche Wandlung uns treuer als irgendein anderer in die eigentümliche 
Stimmung einer Seit führt, die über dem Suchen nach der blauen Blume 
nie der nahrhaften Gräſer und Kräuter ganz vergaß, die dem milch und 
butterſpendenden Rinde vonnöten ſind. Sugleich aber iſt Tieck ſo ironiſch, 
daß das Spielen mit dem eigenen Spiel, die geiſtreich ſpöttiſche Beleuchtung 
der eigenen Geſtalten, der ironiſche Wechſel des Tones ſelbſt dann noch reizen, 
wenn unſer Auge die Farben ein wenig verblaßt findet: köſtlich verblaßt, ſo 
daß dieſe altmodiſche Derblichenheit nur eine Tockung mehr, ein Vorzug 
mehr uns dünkt. 

Spökenkiker oder die Geſchichte einer verirrten Menſchenſeele, von 
Hermann Wette (Ceipzig, Grunow). Spökenkiker ift ungefähr dasſelbe 
wie Geiſterſeher. Der Held der Erzählung iſt von Kind auf mit der Gabe 
des zweiten Geſichts begabt; eine ſinnige, träumeriſche, charakterſchwache, 
wenngleich religiöfe Natur. Er wird klaſſiſcher Philologe, heiratet ein ſchoͤnes 
Mädchen, wird glücklicher Familienvater. Aber durch Freundſchaft mit einem 
Rheinländer wird er Weintrinker, durch Familienunglück — Tod der liebſten 
Kinder — ausgeſprochener Alkoholiker, durch eigenes ſchwerſtes Geſchick 
— Unterſchlagungen des älteſten Sohnes, Wahnſinn der Frau, Gefängnis⸗ 
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ſtrafe wegen fahrläffigen Falſcheides — ſinkt er immer tiefer bis zum Schnaps» 
ſäufer. Ein ehemaliger Schüler findet ihn im Straßengraben, und nimmt 
ihn in ſein Sanatorium, wo der alte Mann ſeine Aufzeichnungen macht und 
nach der wackeren Rettung eines Kindes ſtirbt. Die Erzählung beginnt ganz 
adagio, beinahe idylliſch. Deſto erſchütternder ift es, wenn die Cawine des 
Schickſals den Unſchuldigen in die Tiefe reißt. Der klaſſiſch⸗philologiſche 
Ton ift vorzüglich getroffen; nicht nur, daß 3. B. die CTiebeserklärung des 
Helden in die unſterblichen Worte gekleidet iſt, die Odyſſeus an Nauſikaa 
richtet, ſein ganzes Geſchick hat etwas von jener echten Tragik, bei der jede 
Frage nach einer Schuld kleinlich erſchiene. Das Buch iſt eine der ſelbſt⸗ 
ſtändigſten und eigenartigſten Schöpfungen unferer erzählenden £iteratur; es 
iſt anders wie andere Bücher und in keine Schablone zu bringen. 

Die Deutfche Derlagsanftalt (Stuttgart und Leipzig) veranſtaltet ſehr 
billige einbändige Ausgaben der bedeutendſten Romane von Emile Sola, 
und ſie tut gut daran. Sola iſt doch eine Erzählerbegabung von ſolch 
monumentaler Wucht, daß gar nicht daran zu denken iſt, er werde in dem 
was wirklich groß an ihm iſt, ſo raſch veralten. Seinen Roman Rom wird 
jeder mit Intereſſe und Vergnügen durchblättern, der dort war oder dorthin 
will. Die erſten Eindrücke bei der Fahrt vom Bahnhof ins Hotel, der Blick 
auf die ganze Stadt von San Pietro in Montorio aus, die Beſchreibung des 
modernen Rom, das Abendkonzert auf dem Pincio, der Beſuch des Palatins 
und des Forums, die Fahrt auf die Dia Appia hinaus, der Gang in die 
Katakomben, die Schilderung der Peterskirche, der firtinifchen Kapelle, der 
vatikaniſchen Gärten, eines großen Pilgerempfangs beim Papſte, der Blick 
auf die Stadt von der Galerie der Peterskuppel aus, der Bericht über die 
römiſche Bauſpekulation und Gründerperiode, die Spaziergänge am Tiber- 
ſtrand, in den Parken der römiſchen Villen, auf den wundervollen Plätzen, 
im maleriſchen Schmutz des Trastevere, die anmutige Heiterkeit Frascatis, 
der liebliche Ernſt des Nemiſees, die unendliche Campagna mit ihren Ruinen, 
der heruntergekommene Adel in ſeinen verfallenden oder an Finanzbarone 
vermieteten Paläſten, die berühmte (von Fogazzaro im Santo mit unzuläng- 
lichen Mitteln nachgebildete) nächtliche Audienz beim Papfte, die letzte Fahrt 
zum Bahnhöfe: — das alles ſoll einmal einer nachmachen! Die Handlung 
iſt ja das ſchwächſte am Buch. Aber die zahlreichen ſozialen und hiſtoriſchen 
Exkurſe machen es immer intereſſant, die reformkatholiſchen Pläne, Dispute 
und Ideen gerade in unſern Tagen ſo aktuell wie je. Nicht minder aktuell 
iſt Co urdes, das gleichfalls in einer billigen Ausgabe erſchienen if. Der 
verſtorbene Huysmans hat in feinem letzten Buche an der Courder Wallfahrts · 
induſtrie und dem ganzen Betrieb eine vernichtende Kritik geübt und ſo zum 
Teil als unverdächtiger Seuge das fchonungslofe Bild beſtätigt, das Zola 
in ſeinem Roman entwirft. Vielleicht hat Sola niemals eine ihm gemäßere 
Aufgabe angefaßt, als da er, der unvergleichliche Schilderer von Maffen- 
bewegungen, eine der erſtaunlichſten Maſſenpſychoſen des Jahrhunderts ſtu⸗ 
dierte und darſtellte. 

Es iſt eine völlig andere Welt, in die Otto Hauſers Roman Spinoza 
führt (Stuttgart, Bonz). Hauſers Stil hat ſich bemerkenswert entwickelt. Die 
erſte Hälfte des Buchs gehört zum beſten unſerer zeitgenöffifchen Proſa. Der 
Ton iſt ausgeglichen und ruhig, ſelbſt das Tempo iſt ſpinoziſtiſch, glatt und 
klar fließt die Erzählung dahin. Spinoziſtiſch iſt auch die leiſe Ironie, die 
aus ganz kleinen Sügen und ſcheinbar unabfichtlichen Bemerkungen klingt. 
Daß die zweite Hälfte etwas abfällt, liegt in der Aufgabe ſelbſt: für das 

Süddeutſche Monatshefte. IV, 12. 49 
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eintönige und ſtille Denkerleben ſtand nicht die rembrandtiſche Farbenſkala 
bereit, mit der die dämmernden Innenräume reicher Judenhäuſer und Syna- 
gogen zu malen waren. 

Kurt Arams Schlüſſelroman „Der Sahnarzt“ iſt als Buch heraus- 
gekommen (Berlin, Fleiſchel). Ein Schlüſſelroman iſt das Buch; der einiger 
maßen Eingeweihte erkennt Halbe, Wedekind, den Grafen Keyſerling, den 
Pſeudotürken Al Rafchid Bey und einige kleinere Geſtirne. Die Leſer der 
„Süddeutſchen Monatshefte“ kennen das Buch. Sie kennen ſein Problem: 
die Ehe zu dritt — ein ehrwürdiges Problem! Der Graf von Gleichen hat 
es praktiſch, Goethe in feiner Stella theoretiſch zu löſen verſucht. Bigamie! 
ſagt der Juriſt, beantragt ſo und ſo viel, und iſt fertig. Unerquicklich, ſagt 
der Leſer, und iſt auch fertig. Aber Werke, die das Scheitern eines Der 
ſuchs darſtellen, find mit Notwendigkeit unerquicklich. Scheitern iſt meiſtens 
unerquicklich. Es iſt der Redaktion wohl bekannt, daß der Roman bei manchen 
£efern Anſtoß erregt hat. Vielleicht kommen die Geärgerten dem Ganzen 
gegenüber zu freundlicherem Urteil; beſehen ſich einmal von allen Seiten den 
mit ſchonungsloſer Ironie gemalten Helden; überlegen ſich, ob nicht doch die 
Seichnung der Frau, die Schilderung des Ehelebens, das ganze Bin und Ber 
zum mindeſten ſoviel feine Pſychologie verrät wie die Einjamen Menſchen; 
betrachten ſich dieſe pſychologiſchen Momentphotographieen einmal ganz 
langſam: wie aus Suftänden neue Suſtände werden, allmählich, aber unent 
rinnbar, wie geſellſchaftliche Mächte, Klatſch, Neid uns in Schuld hinein» 
treiben, an der das Weib zugrundegeht, der egoiſtiſche Mann aber ſchüttelt 
ſich ab wie ein Pudel, kehrt von der Reife zurück und plombiert Zähne. 

Auch A. Supper gehört zu unfern Mitarbeitern, zu den älteſten ſogar, 
und die „Süddeutſchen Monatshefte“ tun ſich ein wenig etwas darauf zugute, 
daß durch ſie dieſe glänzende Erzählerin erſt lanciert worden iſt. Ceut iſt 
der nene Band ihrer Schwarzwalderzählungen überſchrieben. Unſeren Leſern 
iſt die Geſchichte noch in Erinnerung, wie die beiden andern: Einer aus 
dem Ellbacher Oberamt, und, Wie der Wald geflunkert hat, die fich eben 
falls in dem neuen Bande finden. Sechs Geſchichten ſind neu, darunter zwei 
großartige Sterbegeſchichten: Vater und Sohn, und Mein Nachtquartier, wür⸗ 
dige Seitenſtücke zu Wie der Adam ſtarb (aus Dahinten bei uns. Derlag 
von Eugen Salzer, Heilbronn). Wie kann dieſe Frau erzählen! Man ſehe 
ſich einmal nur ihre Anfänge an. „Das war an einem Samstag abend, 
als es hieß, die Anna ſei ins Waſſer.“ Oder: „Man ſollte es nicht glauben, 
und doch iſts fo: im Ochſen in Sprendlingen laufen die Fäden der Welt 
regierung zuſammen.“ Oder: „Jedes Kind hat ſie gekannt, die zwei. Der 
eine war's Frieders Michel, der andere 's Frieders Michels Bua.“ Oder: 
„Strafverſetzt haben fie mich.“ Welche Weite liegt in dieſen Geſchichten aus 
Enge und Beſchränkung! Mit welcher Liebe find dieſe Schwarzwälder ge 
ſehen, mit welcher Wärme und mit welch erquickendem Humor find die Gr 
ſchicke vorgetragen! Was bedeutet der ganze Frenſſen gegenüber dieſer echten, 
prägnanten Kunſt! Es gibt nur einen in deutſchen Canden, der geradeſo 
echt und knapp erzählt: Cudwig Thoma. 

Ein neuer Schweizer begehrt Einlaß und bringt zwei dünne aber ge 
wichtige Bände mit. Rermann Kurz heißt der Mann, ſcheint irgendwo 
zwiſchen Baſel und Solothurn zu Haus. Es iſt rein zum Staunen: immer 
wieder kommt ein neuer Schweizer Erzähler, und immer wieder hat er etwas 
zu ſagen und iſt ein richtiger Kerl. Es iſt, als ſprudelten die Quellen des 
Lebens frifcher in jenem geſegneten Lande; als wäre das ſpeziſiſche Gewicht 
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an Leben, an Exiſtenz, an Schickſal, ein höheres in diefen Schweizer Büchern; 
als wären dieſe Erzähler näher dran an den Dingen, und hätten länger 
und ſchärfer hingeſehen, wo aus glühenden Metallen die ſtählernen Geſchicke 
gegoſſen werden. Die Schartenmättler: ein Bauer übernimmt den 
heruntergekommenen Hof, bringt ihn in die Höhe, heiratet, kommt zu Macht 
und Gut, hat Kinder, altert, ſieht traurig fremdes Blut in den Söhnen 
mächtiger wirken als das eigne; beſcheidet, verhärtet ſich, ſteht da in Sturm 
und Wetter wie ein alter, alter Baum am Hang. Stoffel Riß: wächſt 
einer auf in einer kleinen Stadt am Rhein, ſieht den Verfall des elterlichen 
Glücks und Haufes, macht bankrott, bankrott auch in feiner Ciebe, zieht in 
die Fremde, gerät in Schuld, kommt ins Suchthaus, findet endlich bei einem 
Bruder eine kleine Stube und eine kleine Aufgabe. Dieſen neuen Mann 
wird man ſich merken müſſen. Was er erzählt iſt rauh und wuchtig, und 
wie er erzählt ift ſchwer und einfach. Stoffel Hiß erinnert im trotzigen und 
dennoch weichen, dabei ganz leiſe ironiſchen Ton an den Wilhelm Buſch, den 
der deutſche Spießbürger nicht kennt, an den Buſch des Schmetterlings und 
von Eduards Traum. (Beide Bücher von Kurz find bei Wiegandt und 
Grieben, Berlin, erſchienen.) 

Und abermals ein Schweizer: Franz Odermatt. Sein neues Buch 
Der Großkellner (Frauenfeld, Huber) ſchildert wie 1798 die revolutionäre 
Bewegung ins ſtille Engelberg am Fuß des Titlis hereinſchlägt. Freiheit, 
Menſchenrechte wollen die Talleute und murren auf gegen das allmächtige 
Kloſter. In zwei kraftvollen Männeru fymbolifiert ſich der Kampf: der eine 
iſt des Kloſters Großkellner (wir würden fagen Oekonom), der andere Maurus 
Feierabend, der geſcheiteſte Kopf von den Bauern. Swiſchen beiden ſteht 
des Maurus Weib, eine eigenartig fein gezeichnete Natur. Odermatt löſt 
mit künſtleriſchen Mitteln etwa das menſchliche Problem, das Ohorn im Abt 
von Sankt Bernhard mit ſeinen rohen Kuliſſenmitteln ſtranguliert. Nicht daß 
dieſer junge Schweizer ſchon fertig und reif wäre. Er iſt ein wildgewachſenes 
Erzählertalent und neben prachtvoll epiſchen Seiten ſtehen noch ungeſchickte 
Sachen. Aber ſchon gelingen ihm Sätze wie dieſer: „Als gelte es, eine ganze 
Welt zu erobern, zogen ſie aus. Ihre Schuhe klepperten auf der harten 
Straße einen düſtern Kriegsmarſch. Die bloßen Arme, ſehnig, braun von 
der Sonne, mit kraftgeſchwollenen Adern, ſchwangen fie im Gehen. Die 
Hitze der Sonne und die Wucht der Berge, die von einer ſengenden Luft 
umgeben waren, teilten ſich ihren Gemütern mit.“ Oder (der Freiheitsbaum 
wird aufgerichtet): „Die Ochſen taten die großen naſſen Augen weit auf und 
glotzten traurig und wie fragend das viele Volk an, das mit dem beſten 
Gewand bekleidet umherſtand.“ Das iſt geſehen! Daß die Schweiz immer 
wieder ein Jungbrunnen für unſere erzählende Proſa iſt, kommt vielleicht 
daher, daß auch der Gebildete dort dem heimatlichen Dialekt viel viel näher 
ſteht als bei uns, wo das natürliche Sprachgefühl in einem blutloſen, farb» 
loſen, kraftloſen, ſaftloſen Hochdeutſch mit einer molluskenhaften Syntax zu⸗ 
grunde geht. Dies trauliche Schwyzer Dütſch mit ſeiner herrlichen Fülle 
uralter Wörter, Bilder, Gleichniſſe, Sprichwörter, mit feiner unbändigen 
Rauheit, feiner freien, durch keinen ſchulmeiſterlichen Regelſchwindel verkrüp⸗ 
pelten Syntax, iſt wahrhaftig wie ein klarer Quell, in dem die Schriftſprache 
ſich jeden Morgen badet und ſtärker, jünger, mit geröteter Haut und helleren 
Augen herausſpringt. Die Luft iſt friſcher in dieſen Schweizer Büchern. Es 
iſt nicht unſere verdammte Stuben- und Schul- und Bücherzimmerluft. Daran 
iſt nur das liebe Schwyzer Dütſch ſchuld, das wie eine urfräftige vou die 
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eigentliche Cebensluft iſt, in der die Schriftfprache atmet und gedeiht. Die 
Schweizer ſchreiben ein geadeltes Schwyzer Dütſch bis in ihre höchſte Proſa 
hinein. 

In dieſem Zuſammenhange ſei zwei kleiner Bändchen gedacht, die Mund; 
artliches bringen: das eine iſt Reinharts Stadt und Cand, das andere 
No Fyrobigs von Roos (beide bei A. Francke, Bern), das erſte im ſolo⸗ 
thurner, das zweite im luzerner Dialekt. Leſern im Schwarzwald und am 
Bodenſee wird die Lektüre ein Kinderfpiel fein, nichtalemanniſche Ceſer müſſen 
ſich freilich erſt in den Dialekt einarbeiten, aber es wird ihnen Genuß 
bringen. Warum geben ſich ſo manche Süddeutſche blutig viel Mühe um 
Reuters Stromtid? Wär's nicht beſſer, erſt Hebel, Kobell, Stelzhamer, 
Gotthelf, lebende füddeutfche, beſonders Schweizer Dialekterzähler kennen zu 
lernen, und an ihnen Sprachgefühl, Herz und Seele zu laben d 

Eine liebenswürdigſte Proſadichtung hat uns Karl Spitteler beſchert: 
Gerold und Hansli, die Mädchenfeinde (Jena, Diederichs). Es iſt nichts 
als die Erzählung, wie zwei Kadettenbüblein von den Ferien wieder in die 
Schule müſſen, und was ihnen dabei alles zuſtößt. Aber was ſtößt ihnen 
nicht alles zu! Was für Menſchen lernen wir fo nebenbei kennen! Den 
verliebten Onkel Dolf und ſein verlaſſenes Marianneli, den groben Götti 
Statthalter und feine ſanfte Fraun, die ſterbende Urgroßmutter, den muſika⸗ 
liſchen Fuhrmann in der CTlus, den Narrenſtudenten, und den rothaarigen 
Backfiſch. Wie verſteht Spitteler in der kindlichen Seele zu ſuchen und bringt 
glänzende Wunderfreude ans helle Licht, die uns heimlich anfunkelt: „Kennft 
du uns denn nimmer? Das alles haft du ja felber einmal verſpürt .“ 
Man möchte an Raabe denken, oder wieder an den Profa-Bujch, aber die 
Linien find alle um einige Grad feſter, der Ton mehr tiefleuchtend und ſatt 
bunt, die ganze Welt phantaftifcher und ernſthafter zugleich. Was Spitteler 
von den Knechten und Mägden in der Morgenfrühe ſagt, mag von allen 
guten Schweizer Dichtern gelten: es iſt, „als ob jeder von ihnen ſechs 
Quadratfuß Sonnenſchein und ein paar Eimer Lufteſſenz um ſich hätte“. 

Dem größten Schweizer Dichter hat Albert Köfter ſieben Dorlefungen 
gewidmet: Gottfried Keller (Leipzig, B. G. Teubner). Allen, die den 
umfänglichen und teuern Bächtold nicht kaufen können oder wollen, ſei dieſer 
biographiſch⸗kritiſche Derfuch ans Herz gelegt. Die Keller noch nicht kennen, 
lernen nun lauter Richtiges über ihn; die ihn kennen, lernen ihn noch lieben ⸗ 
der verſtehen. In dieſem Seichen und mit dieſem ehrwürdigen Namen fei 
der diesmalige Umblick beſchloſſen! 


Für Bücherfreunde. 

Es ift eine wahre Freude: immer mehr fchöne Bücher werden gedruckt. 
Da iſt eine Ausgabe der Bekenntniſſe J. J. Rouffeaus (Berlin, Die 
gandt und Grieben). Ein ganz köſtlicher Band. 869 Seiten, und dennoch 
bequem in die Taſche zu ſtecken. Die ſchöne Antiquatype tut dem Auge 
wohl, der grüne Lederband legt ſich weich in die Hand. Die Ueberſetzung 
Ernſt Hardts lieſt ſich wie ein Original. Da fie ungekürzt iſt, gehört das 
Buch nur in die Hände reifer Lefer, Man mag gegen Rouſſeau noch fo 
manches auf dem Herzen haben, dem perſönlichen Reize feiner großen Kon- 
feſſion erliegt man immer wieder, und kommt zu dem Schluſſe, fie einfach 
als eine Proſadichtung zu genießen mit gegebenem Charakter des Helden, 
als einen der ſpannendſten autobiographiſchen Romane der Weltliteratur. 

Wieder ſei an die Großherzog -Wilhelm ⸗Ernſt-Aus gabe deutſcher Klaſſiker 
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erinnert (Inſelverlag), die muftergültige deutfche thin-paper-edition, deren 
ſchmale Cederbände in der Tafche, im Audfjad, im Reiſekoffer, im Manöver- 
torniſter ſo gut wie keinen Raum einnehmen. Schiller und Körner ſind fertig, 
von Goethe find die Romane und Novellen vollſtändig, von Schopenhauer 
Die Welt als Wille und Dorftellung. Als engliſche Vorbilder und Seiten; 
ſtücke ſei die Shakeſpeare - und Byrom-Ausgabe von Newnes empfohlen, je 
drei zierlichſte Lederbände. 

Henrich Stillings Jugend hat der Inſelverlag im Geſchmack der 
Seit des Autors neu herausgegeben. Ein hübſcher blauer Pappband, ziegelrot 
geſprenkelter Schnitt, Titelbild und Titelvignette von Chodowiecki, gelbliches 
Papier, kräftige alte Fraktur, ſtilecht bis ins kleinſte. Kein Sweifel, daß das 
höchſt liebenswürdige Werk, das von keinem geringern als Nietzſche zu den 
halbdutzend Bänden des Schatzes neuerer Proſa gezählt wird, in dieſer zier- 
lichen Geſtalt ſich viele neue Freunde erwirbt. 

Geradezu raffiniert einfach iſt Hans Bethges Anthologie Die chine- 
ſiſche Flöte. Weicher olivgelber Papierband, graues Papier wie aus dem 
Anfang des vorigen Jahrhunderts, dünne elegante Antiquatype, von Drugulin 
meiſterhaft gedruckt, alles berechnet ſchmucklos, nur für Kenner (Inſelverlag). 

Eine Glanzleiſtung ift die neue fünfbändige Volksausgabe der Werke 
Ib ſens (Berlin, S. Fiſcher): vielleicht das erſte deutſche Werk, das den beften 
engliſchen Vorbildern in bezug auf Gediegenheit und Geſchmack gleichwertig, 
was den Preis anlangt unbedingt überlegen iſt. Die Ausgabe iſt viel ſchöner 
als die größere und koſtſpieligere desſelben Verlages. Dabei koſten dieſe 
fünf prächtig gedruckten, in ſtarke Ceinwand gebundenen Bände nur fünfzehn 
Mark; in England koſteten ſie mindeſtens das Doppelte. Die Ausgabe iſt 
einer der markanteſten Fortſchritte deutſcher Buchausſtattung. 

Der Ardinghello von Wilhelm Heinſe iſt in zweiter Auflage heraus; 
gekommen (Inſelverlag): es iſt ein ſtarkes Zeichen für die Reize des Buches, 
daß es auch heute, nach mehr als einhundertzwanzig Jahren, wirkt und 
feſſelt. Don den Erzählungen der 1001 Nächte (Inſelverlag) iſt der 
vierte und fünfte Band erſchienen und das großangelegte Unternehmen ſomit 
auf die erſte Hälfte gediehen. Gemäß der Bedeutung, die gerade dieſer Der- 
deutſchung zukommt, werden beide Bände eingehend gewürdigt werden. Der 
Hofmann des Grafen Baldeſar Caſtiglione wird, von Albert Weſſelski 
überſetzt, eingeleitet und mit ausgezeichneten Anmerkungen erläutert, in einer 
einmaligen Auflage von 1000 Exemplaren durch den Verlag Georg Müller 
(München) Kennern und Liebhabern der italieniſchen Renaiſſance dargeboten. 
Freunde der Wilde'ſchen Salome ſeien auf die nur in 825 Exemplaren gedruckte 
£urusausgabe des Inſelverlags hingewieſen, die durch 15 raffiniert dekadente 
Seichnungen von Aubrey Beardsley illuſtriert if. Selbſt wer, wie der Re⸗ 
ferent, die Salome für einen perverſen Kitſch hält, muß vor dieſer Ausgabe 
rein als buchtechniſcher Leiftung Reſpekt haben. 

Ein reizender Beitrag zur Mörikeliteratur iſt Eduard Mörikes Haus- 
haltungsbuch aus den Jahren 1843 bis 1847, herausgegeben von Walther 
Eggert-Windegg (Stuttgart, Strecker & Schröder). Die Fakſimileausgabe zeigt, 
wie der Dichter die luſtigſten Bleiſtiftzeichnungen als Arabesken um die küm⸗ 
merlich niederen Siffern ſeiner täglichen Exiſtenz hinzauberte: ein Mädel an 
der Wiege, eins, wie's grad am Brunnen trinkt, einen Bäcker mit Brezel, 
Blumenmangel, Reiſekoffer, zwei ſchnatternde Gevatterinnen unterm Paraplui, 
Ammoniten und Fichten, den Poſtwagen in Nacht und Nebel, den Herrn 
Präzeptor, den Oſterhas wie er ſich duckt vor den Glocken, die nach Rom 
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Basen, einen gotiſchen Sankt Wolfgang, ein zierlich Gärtchen, den Herrn 
aron, wie der Metzgershund ein Weib in die Waden beißt, wie die Morgen ⸗ 
milch am Kerzenlicht gewärmt wird, das Bild der Mutter, die Cichtputz ⸗ 
ſchere und viele andere. Jeder, der Mörike gern hat, ſollte das Buch be⸗ 
ſitzen, wie auch jedem die Briefe und Gedichte, die er in feiner erſten glück. 
lichen Ehezeit an Margarete von Speeth gerichtet hat, Freude machen 
werden. (Stuttgart, Emil Müller.) 

Iſt es unbeſcheiden, dieſe Rubrik mit einer Anzeige unſerer Lederaus- 
gabe der Difcherbriefe aus Italien zu ſchließen d Der italieniſche Kunſt⸗ 
buchbinder Braito hat fie in weiches montonblaues Spaltleder gebunden und 
für Titel und Rücken neue Typen geſchnitten. Es iſt ein wertvolles Geſchenk 
buch geworden. 


Freiſing. Joſef Hofmiller 
Hornfteins Memoiren. 


Die Memoiren von Robert von Fornſtein, die in unſerem vorigen Heft zum Ab⸗ 
11 gelangten, erſcheinen demnächſt in unſerem Derlag als Buch. Des Derfaflers Sohn 
hat ſie mit folgendem Dorwort verſehen: 

Auf wiederholtes Drängen Ludwig Speidels hin ließ ſich mein Vater 
im Jahre 1883 beſtimmen, feine Aufzeichnungen über den Derfehr mit 
Schopenhauer in der „Neuen freien Preſſe“ zu veröffentlichen. 

Der Anklang, den die beiden Feuilletons in weiteren Kreiſen fanden, 
veranlaßte dann meinen Vater im folgenden Jahre dieſe Cebenserinnerungen 
niederzuſchreiben. 

Er gibt zu, daß ſich darin chronologiſche Fehler eingeſchlichen haben 
können. Auch andere kleine Ungenauigkeiten, die heute nur noch ſchwer zu 
berichtigen ſind, wie falſch geſchriebene Namen unbekannter Perſonen, mögen 
vorkommen. Darauf legte mein Dater kein zu großes Gewicht, wie er auch 
nur felten Jahreszahlen angab und jede Einteilung in Perioden und Ab- 
ſchnitte, ja ſelbſt in Abſätze beiſeite ließ. In das Manuſkript waren als 
einzige Unterbrechungen der Künftlerbeitrag für die Münchener „Neneſten 
Nachrichten“, ſowie die erwähnten Feuilletons eingefchaltet, die ich, um Wieder 
holungen zu vermeiden, mit der fortlaufenden Erzählung verſchmolzen habe. 

Mein Vater wollte ja nicht ſchreiben, nur erzählen, „wie man einem 
Freunde eine Reife erzählt“. Und als er das Weſentlichſte getreulich berichtet 
hatte, in ſeiner anſpruchsloſen und doch ſo anſchaulichen treffenden Sprache, 
da verſchloß er in meiner Gegenwart das Manuſkript der wechſelvollen „Reiſe“, 
von der er mir, feinem „alten Freunde“ im Leben fo wenig erzählte. 

Er kam nicht mehr dazu, die Memoiren fortzuſetzen. Er hätte auch 
nicht viel Freudiges mehr zu berichten gehabt. Im Jahre 1888 wurde meine 
Schweſter Jela im Alter von 24 Jahren uns durch den Tod entriſſen, und 
als mein Vater ſich kaum von dieſem Schlag wieder erhoben hatte, ſtarb er 
am 19. Juli 1890 an den Folgen feiner Herzmuskelerkrankung. 

Lange konnte ich mich nicht entſchließen, an dieſes Denkmal zu rühren. 
Cangſam mußte ich lernen, es mit kritiſchen, immer fremderen Blicken zu 
betrachten und dabei die „Erzählung“ als Schriftwerk und den „Freund“ 
als ſenſationslüſternen Gegenwartsmenſchen mir vorzuſtellen. 

Da ergab fih denn, daß vieles als zu ausführlich oder zu perfönlich 
für einen größeren Kreis gekürzt, manches hochintereſſante aus Rüdficht für 
noch Lebende ganz oder teilweiſe weggelaſſen werden mußte. 

Die verſchiedenen Standpunkte, die man bei dieſen Erwägungen einzu⸗ 
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nehmen, das Maß, das man einzuhalten hatte, um trotzdem den Erinnerungen 
ihren eigenen Charakter zu wahren und keiner Stelle eine andere Bedeutung 
zu geben, als fie urſprünglich hatte, erforderten jahrelanges feinſtes Ab- 
wägen. Dabei war mein Hauptbeſtreben, ſolang es irgendwie ging, an der 
Ausdrucksweiſe des Erzählers nicht zu ändern, und bei Kürzungen die Der- 
bindungen möglichft mit feinen eigenen Worten herzuſtellen. Bei den kleinen, 
oft tagebuchartigen Sätzen, den vielen Anekdoten und dem häufigen Abſpringen 
von der Haupterzählung, wenn andere Erinnerungen gerade in dieſem Su— 
ſammenhang auftauchten, war das in den meiſten Fällen nicht ſchwierig. 

Auch Wiederholungen im Ausdruck, wie ſie jedem Briefſchreibenden 
unterlaufen, und Fremdwörter, die leicht entſprechend zu verdeutſchen ge 
weſen wären, habe ich häufig ſtehen gelaſſen, um nicht den Eindruck einer 
literariſchen Ueberarbeitung hervorzurufen bei einem durch feine Urfprüng- 
lichkeit und Unmittelbarkeit ſo wertvollen, reizend „unliterariſchen“ Dokumente. 
Wie dieſe Erinnerungen ſomit außer den perſönlichen Erlebniſſen mit den 
bekannteſten Männern der Kunſt und Wiſſenſchaft noch eine nach Form und 
Inhalt ganz eigenartige Sammlung ſeltſamer Menſchen und Verhältniſſe 
enthalten, ſo geben ſie zugleich das beſte Bild von dem originellen Geiſte 
des Erzählers, der auch bei ſeinem eigenen Leben nur als unbefangener 
philofophifcher Sufchaner zugegen war, und die „Wandeldekoration“ von der 
er ſpricht, mit ſeiner ſeeliſch und ſinnlich ſo beſtrickenden an Erfindung reichen 
Muſik begleitet hat. 

München im Oktober 1907. 


Dr. Ferdinand Freiherr von Hornſtein. 


Bildende Hunft. 


Kürzlich fand in Darmſtadt ein kunſthiſtoriſcher Kongreß ſtatt, bei dem 
lebhaft das Bedürfnis nach einer großen deutſchen kunſtgeſchichtlichen Seit⸗ 
ſchrift konſtatiert und erörtert wurde. Süddeutſchland iſt bis vor kurzem in 
dieſer Beziehung beſonders ſchlecht daran geweſen; nun hat es aber doch 
vor ein paar Jahren mit der Seitſchrift für chriſtliche Kunſt einen Anfang 
gemacht. Sie bemüht ſich, in tunlichſt von Fachleuten geſchriebenen Aufſätzen 
Bericht über das geſamte gegenwärtige Kunftleben zu geben und nimmt auch 
häufig, was beſonders von den Autoren gern begrüßt wird, ausgedehnte Auf- 
ſätze über alte Kunſt auf. Ein Vorzug des Blattes ſind die ſehr reichlich 
beigegebenen Illuſtrationen, bei denen allerdings eine beſſere Art der Der- 
teilung dringend nötig iſt. Es ſtört ſehr, in einer Studie über einen alten 
Meiſter immer wieder Reproduktionen moderner, oft genug nicht gerade be— 
deutender Kunſtwerke zu ſehen. Don den Aufſätzen des uns vorliegenden 
3. Bandes feien der von Dr. Mader über einen Augsburger Renaiſſance- 
bildhauer genannt, der das ſchöne Mörlindenkmal in Sankt Ulrich zu Augs⸗ 
burg gemacht hat. Mader ſieht im Anſchluß an die Augsburger TCokal⸗ 
forſchung in dem Künſtler den urkundlich viel erwähnten Georg Erhart und 
ſucht ihm dann eine große Anzahl von Werken zuzuweiſen, die freilich unter ſich 
nicht recht gut zuſammengehen. £udwig Sottmann hat eine eingehende auf 
faſt vollſtändiger Autopſie des weit verſprengten Materials beruhende, reich 
illuſtrierte Studie über den venezianiſch⸗ſpaniſchen Maler Greco geſchrieben, 
wo er vor allen Dingen und glücklich Bedacht auf die Entwicklung dieſes 
in den Formen ganz bizarren, in den Farben aber exquiſiten und hochwich⸗ 
tigen Künftlers nimmt. Sottmann leitet mit Recht, entgegen der herrſchenden 
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Auffaſſung, Grecos malerifchen Stil nicht von Tizian, ſondern von Tintoretto 
ab. Die Seitſchrift für chriſtliche Kunſt wird von dem gleichnamigen Verlag 
herausgegeben, unter deſſen Publikationen der von Profeſſor Schlecht redigierte, 
ſehr intereſſante Kalender bayerifcher und ſchwäbiſcher Kunſt erwähnt ſei. 

Wenn die Münchener Seitſchrift für chriſtliche Kunſt den Anſprüchen, die 
man beſonders in wiſſenſchaftlicher Binfiht an fie ſtellen darf, noch nicht 
ganz entſpricht, fo iſt dagegen das von £. v. Bürkel in Callweys Derlag 
herausgegebene Münchner Jahrbuch der bildenden Kunſt auf dem beſten Weg, 
ein Sentralorgan für Süddeutfchland zu werden und iſt trotzdem jedenfalls 
zurzeit unter den deutſchen kunſtgeſchichtlichen Revuen diejenige, die am wenig 
ſten durch lokale und perſönliche Sonderintereſſen beeinflußt wird. Sie hat 
1907 einen Halbband erſcheinen laſſen, dem in der nächſten Seit der zweite 
folgen wird, und es zeigt ſich gegenüber dem ſchon wohl gelungenen Band 
von 1906 ein weſentlicher Fortſchritt in Ausftattung und Redaktion. Die Auf- 
ſätze knüpfen zum Teil an Ereigniſſe aus dem Leben der Münchener Samm- 
lungen und kunſtwiſſenſchaftlichen Geſellſchaften an, nehmen, was ſehr ver 
dienſtlich iſt, auf die allgemeinen Entwicklungsverhältniſſe von Muſeen Rüf: 
ſicht und bringen endlich auch loſe Aufſätze über alte und neue Meiſter. Aus 
dem reichen Inhalt ſei auf den ſehr kenntnisreichen Bericht hingewieſen, 
den im Anſchluß an die altperuaniſche Ausſtellung in der Akademie der 
Wiſſenſchaften Prinzeſſin Thereſe von Bayern über die Kulturentwicklung 
im vorſpaniſchen Peru gegeben hat. Profeſſor Furtwängler publiziert in aus 
gezeichneten Reproduktionen das Bronzeporträt des Kaiſers Maximinus, das 
er im Münchener Antiquarium unter den als unecht ausgeſchiedenen Stücken 
gefunden hat und das er, nachdem der üble Cacküberzug bejeitigt war, als 
ein vorzügliches Werk der römiſchen Porträtplaſtik nachweiſen konnte. Aeußerſt 
delikate in Amſterdam befindliche Porträtbüſten von Jacopo della Quercia 
beſpricht Dr. Pit, von dem ein ſehr weltmänniſch gehaltener zweiter Artikel 
ſich über die ſchlimmen Nöten verbreitet, die den Muſeumsdirektoren aus 
der Mitarbeiterſchaft von Künſtlern erwachſen kann, wenn ſie ſich unzweck. 
mäßig weit auf jene Gebiete erſtreckt, wo nur der hiſtoriſch geſchulte Blick 
entſcheiden darf. Die Profeſſoren Friedrich Sarre und Max von Berchem 
behandeln ein prachtvolles islamifches Metallbecken, das aus dem 13. Jahr- 
hundert ſtammt und auf der Münchener Staatsbibliothek aufbewahrt wird. 
In zwei Aufſätzen gibt Dr. Habich und dann Dr. Baffermann- Jordan Be 
richt über die im Frühjahr vom Münchener Muſeumsverein veranitaltete 
Renaiffanceausftellung, die vorzugsweiſe den Münchener Privatbeſitz berüd- 
ſichtigte und der Allgemeinheit unerwartet reiche Schätze zugänglich machte. 

Andere Aufſätze beſchäftigen ſich mit der Kunſt des 19. Jahrhunderts. 
Das Ganze aber iſt eine ſchöne Vereinigung von unabhängigen Studien, die 
zwar hauptſächlich München und Bayern gelten, aber ohne allen lokal⸗ 
patriotiſchen Zwang entſtanden find. Wenn zunächſt das Münchener Kunjt 
leben durch die vornehme Revue ſehr notwendige und erwünſchte Unter 
ſtützung erhält, fo iſt doch, wie die eingangs erwähnten Darmſtädter Der- 
handlungen zeigen, zugleich der großen deutſchen Kunſtwiſſenſchaft damit ein 
weſentlicher Dienſt geleiſtet. 

Vor mir liegen der 1895 erſchienene erſte Band der vierten Auflage 
von Anton Springers Handbuch der Kunſtgeſchichte und der heuer heraus 
gekommene J. Band der achten Auflage desſelben Werkes. Nur 12 Jahre 
liegen dazwiſchen und in der Swifchenzeit hat Profeſſor Michaelis dieſen Band, 
der dem Altertum gewidmet ift und deſſen Herausgeber er nun iſt, von 242 
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auf 497 Seiten erweitern müſſen. Welch ein Seugnis für den raſtloſen 
Fortſchritt, den die kunſtgeſchichtliche Forſchung ſeitdem gemacht hat. Wie der 
Umfang gewachſen iſt, hat ſich auch die Darſtellung vertieft und das Ab- 
bildungsmaterial nicht nur vermehrt, ſondern auch verbeſſert. Noch immer 
ſpürt man zwar Springers warmes Herz, ſeine hohe allgemeine Kultur und 
fein ausgezeichnetes Kunſtverſtändnis überall durch, aber Michaelis hat ſelbſt 
verſtändlich die Geſchichte der antiken Kunſt nicht auf den Standpunkt der 
neueſten Forſchung bringen können, ohne viele Zutaten zu machen und manche 
Abänderung zu treffen. Man darf wohl, ohne ungerecht gegen andere ähn- 
liche Werke zu ſein, ſagen, daß dieſes Handbuch der Kunſtgeſchichte an 
künſtleriſcher Auffaſſung das beſte iſt. Mögen andere reichhaltiger ſein, ſo 
hat dieſes den Vorrang einer breiten einheitlichen, aus echter Ciebe hervor⸗ 
getretenen Geſamtauffaſſung. Wem es nicht auf viele Detail- und Literatur- 
angaben ankommt, dem iſt darum Springers Handbuch der allgemeinen 
Kunſtgeſchichte noch immer am meiſten zu empfehlen. 

Im gleichen Verlag (bei E. A. Seemann in Leipzig) erſcheinen in 
25 Heften a 8 Blätter die Galerien Europas, ferner in jährlich 
12 Heften a 6 Blätter die Meiſter der Farbe, beide nur farbige Repro⸗ 
duktionen bringend. Die beiden Werke find mit vorzüglichem Texte ausge 
ſtattet; beſonders haben die Meiſter der Farbe mit der ſehr eigenartigen 
und intereſſanten Beigabe der Künſtlerbriefe einen poſitiven unbeſtreitbaren 
Wert. Was die Reproduktionen anlangt, ſo iſt es an ſich eine Tatſache, 
daß die heute noch immer beliebten photographifchen Vervielfältigungen mit 
der Ueberſetzung der Farben in Hell und Dunkel vom eigentlichen Weſen 
der Bilder einen ganz unzureichenden Begriff geben und daß alſo im Prinzip 
nach farbiger Wiedergabe geſtrebt werden muß. Von dieſem Standpunkt 
aus find wie alle derartigen Derfuche, fo auch die des Seemannſchen Verlags. 
die mit beſonderer Sorgfalt und kunſthiſtoriſchem Verſtändnis hergeſtellt wer⸗ 
den, zu unterſtützen. Aber geleugnet kann nicht werden, daß ſie an ſich bis 
jetzt zwar von Jahr zu Jahr immer größere Fortſchritte der Technik auf- 
weiſen und doch noch weit von einem künſtleriſch befriedigenden Reſultat ab⸗ 
ſtehen. Für viele, beſonders rein wiſſenſchaftliche Swecke ſind ſie allerdings 
ein ausgezeichneter Behelf. Was ſie aber bringen wollen, eine auch an⸗ 
nähernd gute Vorſtellung vom farbigen Leben der Gemälde, das geben ſie 
nicht und zwar um fo weniger je weiter fie unter der Größe der Original- 
werke ſtehen. Damit ſoll nicht geſagt fein, daß das Unternehmen ausfichts- 
los iſt. Wir haben es ja zu oft erlebt, daß die Technik alle vernünftigen 
Fragen löſt, die fie ſich geſtellt hat, ſelbſt wenn die Schwierigkeiten anfänglich 
noch ſo groß ſind. So mag es wohl auch gelingen, auf dieſem Weg die 
Gemälde farbig ſo zu vervielfältigen, daß ſie an künſtleriſchem Wert nicht 
hinter dem zurückſtehen, mit dem wir uns bis jetzt bei den farbloſen Repro⸗ 
duktionen begnügt haben. 

Aus der in Seemanns Derlag erſcheinenden Serie der Berühmten Kunjt- 
ſtätten ſei hier auf die von Seloyn Brinton verfaßte Monographie über 
Mantua hingewieſen. Außer Rom, Florenz und Venedig hat kaum eine 
andere italieniſche Stadt ſo viel Momente in ihrer Geſchichte, die durch 
Glanz oder Tragik uns perſönlich feſſeln oder ergreifen, wie Mantua. Dem 
Derfaffer, der nach engliſcher Art auf dieſe Gefühlswerte mit Vorliebe ein- 
geht, iſt es ausgezeichnet gelungen, all dieſe Intereſſen lebendig zu vertreten; 
nur etwas wiſſenſchaftlicher möchte man den Ton wünſchen. 

Eine Art von Bedürfnis hatte man in Deutſchland nach einer Mono- 
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graphie über Krakau, dieſer wichtigen Dependance von Alt⸗Nürnberg. Sie 
iſt nun auch geſchrieben, Leonard Cepsky hat die Reſultate der uns Deutſchen 
doch nicht fo ohne weiteres zugänglichen Krakauer Cokalforſchung, die in 
den letzten Jahren ſehr angeſtrengt gearbeitet hat, in Nr. 36 der Berühmten 
Kunftftätten zu einem zweifellos fehr intereſſanten, leider nicht ſehr überficht- 
lichem Ganzen verarbeitet. 

In neuerer Seit ſtrebt man danach, „Städtebilder“ derart zu ſchreiben, 
daß fo wie in alten Städten die Straßenzüge und Plätze trotz aller Umänderun⸗ 
gen, die die Seiten gebracht haben, noch den Lauf und die Reihenfolge der 
alten Befeſtigungen uſw. erkennen laſſen, auch in der Beſchreibung von dem, 
was heute noch zu ſehen iſt, die Vergangenheit überall durchklingt und die 
Erklärung gibt. Einen beſonders gut gelungenen Verſuch in dieſer Art hat 
Tornelius Gurlitt gemacht, als er in der von ihm herausgegebenen Serie 
„die Kultur“ eine ſehr anziehend geſchriebene lehrreiche Monographie über 
Dresden veröffentlichte. Alles baut ſich organiſch auf, die alte Kultur 
und Kunft müſſen die eine die andere erklären und ſchließlich erklärt ſich aus 
beiden die ſchöne Stadt an der Elbe, wie wir ſie heute ſehen. 

Im Derlag von Bruno Caſſirer & Julius Bard gibt Hugo v. Tſchudi 
ein groß angelegtes Tieferungswerk heraus: das Porträt. Hierin hat 
Cornelius Gurlitt die Abteilung der engliſchen Porträts übernommen, von 
der bereits 2 Lieferungen mit Text und je fünf großen Kupferdrudrepro- 
duktionen, die ſehr elegant und nur etwas zu dunkel ſind, erſchienen. Das iſt 
ein ſchöner und nützlicher Gedanke. Es iſt ein tröſtliches Zeichen, daß heute 
wie zu jener Seit der alten Kunſt, wo ſich tüchtige Kräfte regten, das 
Porträt wieder an Intereſſe gewinnt, das künſtleriſche Porträt natürlich, 
nicht nur das photographiſche. Gurlitt faßt feine Aufgabe nicht gerade nach 
dem Sinn der modernen kunſtgeſchichtlichen Methode auf; aber man kann, 
ſelbſt wenn man ſeinen Standpunkt nicht teilt, ihn darum nicht angreifen. 
Er will jene Künſtler des exquiſiten Geſchmacks nicht zum Gegenſtand einer 
trockenen Unterſuchung machen. So wie die Porträtiſten des 18. Jahr- 
hundert ſich nicht um ſtrenge ſachliche Aehnlichkeit kümmerten und die Menſchen 
weniger ſo wie ſie ausſehen, als wie ſie hätten ausſehen ſollen, zu ſchildern 
pflegten, ähnlich will Gurlitt hier nicht ernſthafte kunſtgeſchichtliche Methode 
anwenden. Aus der Kultur des 18. Jahrhunderts, aus deſſen freilich nur in 
der Theorie, fo hoch gefteigerten Anſprüchen an die Moral der Lebensführung 
ſucht er die uns heute wieder jo angenehm auffallende Reinheit jener Bildnis - 
kunſt zu erklären, die keine häßlichen Männer kannte und deren Frauen von 
der höchſten Anmut waren. Es lieſt ſich gut, was Gurlitt bringt und da er 
mit einer reichen Beleſenheit immer wieder Bezug auf die Meinungsäußerungen 
des 18. Jahrhunderts über die Maler und ihre Werke nimmt, fo erhält 
der £efer in amüſanter Form auch viele hiſtoriſche Aufklärung. 

Zu den teuerſten Gegenſtänden des heutigen Kunſtmarktes gehören die 
Antiquitäten. Deshalb und weil wir heute wieder viel Wert auf das Kunft- 
gewerbe legen, iſt eine Geſchichte des Kunſtgewerbs ein großes Bedürfnis. 
Was es auf dieſem Gebiete an zuſammenfaſſenden Darſtellungen gibt, iſt 
entweder veraltet oder eignet ſich nur für Spezialiſten. Yun gibt Georg 
Cehnert in Martin Oldenbourgs Verlag (Berlin) in Verbindung mit 
mehreren Gelehrten, darunter Otto v. Falke, eine illuſtrierte Geſchichte des 
Kunſtgewerbs heraus. Es ſind lauter Fachleute aus unſern großen 
deutſchen und öfterreichifchen Muſeen, die ſich der Aufgabe widmen, von der 
prähiſtoriſchen Seit bis in die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts das weite 
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Gebiet zu behandeln. Der Herausgeber ſelbſt, der Geſchäftsführer des 
Vereins für Deutſches Kunſtgewerbe in Berlin, Dr. Lehnert, wird daran an- 
knüpfend die neuere Seit ſeit 1850 darſtellen. 

Das Ganze iſt auf acht Lieferungen berechnet und mit Grund ziemlich 
allgemein gehalten. Bis jetzt ſind zwei Lieferungen erſchienen, in denen 
Profeſſor Pernice in Greifswald das geſamte vorgeſchichtliche und klaſſiſche 
Altertum, Direktor Swarzenski die frühchriſtliche und ſogenannte byzantinifche, 
endlich der spiritus rector des wiſſenſchaftlichen Teils, Direktor Otto v. Falke 
das Mittelalter bis zum Ausgang der romaniſchen Seit behandelt haben. 
Selbſtverſtändlich wird das Werk reich und ausgiebig, für den ſehr billigen 
Preis ſogar ſplendid illuſtriert, aber zu wünſchen iſt es trotzdem, daß der 
Erfolg groß genug wird, um ſpäter eine Neuauflage mit weniger kleinen 
Abbildungen zu machen. 

Richard Wagner in der Karikatur iſt ein gar zu verlockendes 
Thema, als daß es nicht ſchon vor Jahren Grand -⸗Carteret behandelt hätte. 
Seinem Buche folgt nun mit reicher Ergänzung und unter Fortführung bis 
auf den heutigen Tag, bis auf die Wagner- Karikaturen im Simpliciſſimus 
und in der Jugend, ein bei B. Behr in Berlin erſcheinendes Buch über 
Wagner in der Karikatur, zu dem Sduard Fuchs das Bildermaterial zu— 
fammengetragen und Ernſt Kreowski den Text geſchrieben hat. Wie 
leider ſo oft bei derartigen Werken müſſen die Abbildungen den Leſer für 
die Koften entſchädigen. Aber fie tun es auch. Wagners großen Einfluß 
auf unſere moderne Kultur kann man vielleicht an der negativen Seite 
ſeiner Wirkſamkeit, an dem Widerſtand der ihm, ſeinen Anhängern und 
Apoſteln geleiſtet worden iſt, nicht minder deutlich erkennen, als an der 
poſitiven. Es iſt nicht nur ein ergößliches, ſondern auch ein lehrreiches 
Buch: ſchade nur, daß der Text, obſchon ſich der Derfafler beſonders in der 
Stellung zu Bayreuth einer löblichen Objektivität befleißigt, — ſagen wir 
einmal — wenig einfach und wenig künſtleriſch geſchrieben iſt. 

Bier ſei ein anderes ſehr amüſant ausgeſtattetes Buch erwähnt, die 
deutſchen Illuſtratoren von Fritz v. Oſtini in Hanfſtängls Derlag. 
Der Titel iſt ungenau; es handelt ſich im weſentlichen, abgeſehen von einigen 
älteren Mitarbeitern des Verlags von Braun & Schneider, vornehmlich 
Oberländer und Wilhelm Buſch, um die neueſten Seichner für die deutſchen 
illuſtrierten Künſtlerzeitſchriften, Jugend, Simpliciſſimus, im gebührenden Ab- 
ſtand auch die Cuſtigen Blätter. Es tut doch gut, dieſe vielen, freilich jedem 
£efer wohlbekannten Illuſtrationen aus den genannten Blättern beiſammen 
zu ſehen; denn ein ſtolzes Werk unſerer heutigen Kunſt ſteht vor uns. Beſſer 
wäre es freilich geweſen, den nur wenig berückſichtigten echten Buchſchmuck 
mehr heranzuziehen und nachdem der Titel keine Einſchränkung macht, auch 
die ältere Seit zu berückſichtigen. Die deutſchen Illuſtratoren ſind ein 
Thema, aus dem noch viel herauszuholen iſt, zumal wenn das Schwerge⸗ 
wicht nicht jo ſehr wie es Oſtini tut, auf München gelegt wird. 

Das ſieht man recht deutlich an dem ſehr umfangreichen, ſogar zu 
umfangreichen Bande, der als Nummer IX der Klaſſiker der Kunft bei der 
Deutſchen Derlagsanftalt von Adolf Bothe und Dr. Otto Weigmann heraus- 
gegeben wurde. Eine unüberſehbare Fülle von Meiſterwerken der Illuſtration 
iſt hier ausgebreitet und angeſichts dieſer eminent geiſtreichen und im Stil 
ihrer Zeit formvollendeten Seichnungen darf man auch den Gemälden Schwinds 
häufig einen vorzugsweiſe illuſtrativen Wert beilegen. Bier liegt für die 
Darſtellung der Geſchichte der deutſchen Kunſt noch ein ſchönes, wenn auch 
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ſchweres Problem, das allerdings weiter reicht als über Schwinds Seit hinaus. 
In der gegenwärtigen Malerei ſteht gerade die Richtung, die ſich rein 
dekorativ nennt, auf dem Boden der Illuſtration. So wird man Fritz Erler 
viel beſprochenen Wiesbadener Fresken, obſchon ſie in ihrer farbigen Be⸗ 
handlung dem Charakter ihrer Umgebung angepaßt ſind, doch als große 
Illuſtrationen anſchauen müſſen und in dem Umſtand, daß trotz der dekora 
tiven Abſichten eben dieſe Fresken — ſoweit ich nach den im Glaspalaſt 
ausgeſtellten Skizzen ſchließen kann —, in Inhalt und allgemeiner Anlage 
ſo ſehr illuſtrationsmäßig empfunden ſind, wird es begründet ſein, daß nicht 
nur der Kaiſer, ſondern auch ſonſt noch mancher andere Mann ſich nicht an 
dem großen Syklus erfreuen konnte. Selbſt in den ſchönen Reproduktionen, 
die in einer Sondermappe bei Hanfſtängl erfchienen find, kann man das 
noch kontrollieren. Wer den Sachverhalt nicht kennt, wird wenigſtens nicht 
ohne nähere Prüfung vor dieſen — übrigens in der Reproduktion ſehr fein 
wirkenden — Gruppen kaum den Eindruck gewinnen, daß fie als monumen ; 
taler Wandſchmuck gedacht ſind. 

Um Weihnachten wird gern nach empfehlenswerten Wiedergaben alter 
und neuer Kunſtwerke gefragt. So fei hier zunächſt der Kunſtwart⸗Mappen 
gedacht und es ſeien etwelche mit Namen genannt: es gibt da Mappen 
für Rembrandt, Schwind, Welti, Philippi, Cudwig Richter, Grünewald, Dürer, 
Steinhauſen, Preller, Meunier, Eiebermann, Samberger und Millet. Ich habe 
gern die Namen kunterbunt folgen laſſen, wie die Mappen dem Käufer wohl 
in den Buchhandlungen vorgelegt werden. Der Gedanke: wer vielen etwas 
bringt, wird jedem etwas bringen, erſcheint maßgebend, obſchon nicht zu 
verkennen iſt, daß das Ganze der Grundſatz lenkt, ohne Ernſthaftigkeit gibt 
es keine echte Kunſt. Es wird dem nicht ganz ſelbſtändigen Käufer ſchwer 
ſein, hier das wirklich Gute und Würdevolle vom leeren Pathos zu trennen. 
Es wird auch zuviel „teutſche“ Kunſt gepflegt in dieſen Kunſtwartmappen: 
aber nachdem das vorausgeſchickt iſt, muß doch nachdrücklich darauf hinge⸗ 
wieſen werden, daß manche Mappen, wie die für Schwind, Millet, Lieber: 
mann, Grünewald, hervorragende Bereicherungen für jene Kreife find, die 
gern etwas von guter Kunft erfahren und verhindert find, Orginale zu er 
werben oder nur zu fehen. Die Publikationen des Kunſtwarts find in An ; 
betracht des nicht ſehr ſicheren, wohl auch doktrinären Geſchmacks mit dem 
ſie zuſammengeſtellt werden, nicht ohne weiteres freudig zu begrüßen und 
werden in der Zukunft gewiß noch manche Wandlung durchmachen: aber 
zurzeit ſind ſie ein mächtig wirkendes Förderungsmittel für jene Kreiſe, die 
aus irgend einem Grunde von dem Verkehr mit dem großen Sug unſeres 
Kunſtlebens abgeſchnitten ſind. Mit beſonderer Anerkennung ſei hier der 
£iebermann-Mappe gedacht, auf die wir in anderem Suſammenhang ſpäter 
noch zurückkommen werden. 

Was geſchmackvolle und zugleich zute Photographien anlangt, ſo gibt 
der neue Katalog des Verlags Hanfſtängl einen fehr reichhaltigen Führer, 
der faſt durch alle großen Galerien und auch durch viele der kleineren 
Sammlungen geht. Im ſpeziellen verdienen die großen Heliogravuren alle 
Beachtung, die die Schärfe der reinen Photographie mit der Schmuckkraft 
eines Stiches vereinigen. Der Verlag bemüht ſich ebenfalls um farbige 
Reproduktionen, aber nur im großen Stil. Er veröffentlicht Aquarellgravuren, 
die in ihrer Wirkung mit den alten Farbendrucken wetteifern können. Bier 
ſei ferner auf das übrigens wohlbekannte Blatt, das Rembrandts Mann mit 
dem Harniſch in großem Maßſtab mit fo lebendigem Spiel der Cichter wieder 
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gibt, wie es innerhalb der Grenzen des photographiſchen Druckes heute nur 
möglich iſt, aufmerkſam gemacht. Dieſe großen Fakſimilegravuren werden von 
einer einzigen Platte mit nicht geringen techniſchen Fineſſen gedruckt. Sie 
wirken deshalb noch verhältnismäßig künſtleriſch, weil viel manuelle, nicht 
rein maſchinelle Arbeit daran hängt. 


München. Karl Doll. 
Muſik. 


Vor mir liegt ein hoher Stoß Muſikalien: darunter viel Schund, manches 
Beachtenswerte, einzelnes von Bedeutung. Begreiflicherweiſe iſt das Lied 
für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung die weitaus am zahl⸗ 
reichſten vertretene Gattung. Hans Pfitzners Opus 22 (Leipzig, Max 
Brockhaus) verdient an erſter Stelle genannt zu werden. Es ſind fünf 
ieder nach Gedichten von Eichendorff (J), Chamiſſo (1) und Bürger 
(3), die den genialen Komponiften auf der vollen Höhe und in der ganzen 
Vielſeitigkeit ſeiner überragenden Begabung zeigen, zum Teil aber auch wieder 
bekunden, wie ſchwer zugänglich die Pfitznerſche Kunſt gerade dort iſt, wo 
ſie ſich vielleicht am höchſten erhebt. So iſt gleich die erſte Nummer des 
neuen Opus (Eichendorffs wundervolles Gedicht: „In Danzig“) ein Stück, 
deſſen ſtarker Stimmungsgehalt uns zwar ſofort packt, bei dem wir auch 
gleich beim erſten Anhören die außerordentliche Kühnheit, ja „Rückſichts ⸗ 
loſigkeit“ bewundern, mit der hier die ganze muſikaliſche Geſtaltung einzig 
und allein aus der inneren Anſchauung der poetiſchen Candſchaft heraus» 
entwickelt wird, mit dem aber durchaus und in allen Einzelheiten ſich ſo zu 
befreunden, daß es einem wirklich zwanglos „eingeht“, ſelbſt dem vertrau ; 
teren Kenner Pfitznerſcher Kunſt nicht eben leicht fallen dürfte. Anders Nr. 2, 
4 und 5: die ungemein witzige, mit allen möglichen kontrapunktiſchen Künſten 
ausgeftattete Vertonung von Chamiſſos: „Tragiſche Geſchichte“ („'s war einer, 
dem's zu Herzen ging“), die in prachtvollem Schwung der Melodieführung 
leidenſchaftlich dahinſtrömende: „Gegenliebe“ („Wenn, o Mädchen“) und das 
entzückend liebliche: „An die Bienen“ — die letzteren beiden von Bürger. 
Die dürften, ohne daß fie darum muſikaliſch leichter wögen, auch dem weniger 
tief dringenden Empfinden und Derftehen ſich ohne weiteres erſchließen: ja, 
den „Bienen“ möchte ich fogar die Fähigkeit zutrauen, ein rechter „Schlager“ 
zu werden. Höhere Anforderungen ſtellt dann wieder: „Schön Suschen“ von 
Bürger, mit und neben „In Danzig“ wohl die bedeutendſte Nummer des 
Werkes, aber weit weniger ſchwer als dieſes. — „In Danzig“, „Tragifche 
Geſchichte“ und „Schön Suschen“ find originaliter für Bariton, „Gegenliebe“ 
für hohen Bariton und „An die Bienen“ für hohen Sopran geſchrieben. — 
Ein „Rundgeſang zum Neujahrsfeſt 1901“, den Pfitzner ſeiner Seit auf 
einen launigen Text Ernſt von Wolzogens komponierte und der damals 
wenig Beachtung fand, ſei bei dieſer Gelegenheit miterwähnt. Es iſt eine 
ganz famoſe Gelegenheits kompoſition, geſchrieben für Baßſolo und A ſtimmigen 
gemiſchten (oder 3 ſtimmigen Männer) Chor mit Klavierbegleitung und gleich⸗ 
falls bei Max Brockhaus in Teipzig erſchienen. 

Auf ſeinen Freund Bernhard Sekles hat Pfitzner wiederholt als auf 
ein Kompoſitionstalent von ausgeſprochener Eigenart aufmerkſam gemacht. 
Ich will offen geſtehen, daß ich angeſichts einzelner Kompoſitionen von Sekles 
manchmal die Empfindung hatte, als ob Pfitzner in menſchlich begreiflicher 
Ueberſchätzung der Ceiſtungen feines Freundes da eine Meinung vertrete, von 
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deren Richtigkeit andere zu überzeugen ihm ſehr ſchwer fallen dürfte. Mehr 
als vieles andre, das ich von Sekles kenne; mehr noch als die auf der bew 
rigen Tonkünſtlerverſammlung zu Dresden mit fo großem Erfolg zur Auf, 
führung gelangte Serenade für 11 Soloinſtrumente — die mir übrigens ſehr 
gut gefallen hat, — ja vielleicht ſogar (zum mindeſten als Ganzes be 
trachtet) mehr als irgend ein früheres mir bekannt gewordenes CTiederwerk 
des Komponiften haben mir die 18 Geſänge „Aus dem Schi- King“ die Sekles 
(nach der Kückertſchen Uebertragung) komponiert und bei D. Rahter in 
Leipzig herausgegeben hat, den Eindruck gemacht, als ob Pfitzner doch recht 
haben möchte. Die alten chineſiſchen Volkslieder — unter denen ſich wahre 
dichteriſche Perlen befinden — gaben für Sekles eine poetiſche Unterlage, die 
ihm erlaubte, ſich gerade auf dem Gebiete zu ergehen, das ſeine „Spezialität“ 
iſt: auf dem Gebiete eines muſikaliſchen Ausdrucks, der nicht ſowohl 
exotiſch, als vielmehr — wenn ich fo ſagen darf — „exotiſierend' if. 
Denn nicht dadurch ſucht Sekles die Eigenart des chineſiſchen Milieus mu 
kaliſch zu faſſen, daß er etwa chineſiſche Originalmelodien benutzte oder auch 
die chineſiſche Muſik in ihren kennzeichnenden Eigenheiten nachahmte, ſondern 
nur fo ganz im allgemeinen, gleichſam ohne nähere geographifche Beſtim— 
mung gibt er ſeiner Muſik ein fremdartiges Gepräge, — wobei er — und 
das iſt der Vorzug dieſer Art freien „Exotiſierens“ — nur dem nachzugehen 
braucht, was als ein eigentümlicher und beſtimmender Sug in ſeiner eigenen 
muſikaliſchen Natur gelegen iſt. Ich muß es mir hier verſagen, einzelne 
Stücke aus der Sammlung beſonders anzuführen. Wer fie zur Hand nimmt, 
wird kaum eines finden, das ihm nicht irgendwie Freude machte. 

Don Max Regers Opus 104 kann man das weniger behaupten. 
Unter dieſen 6 Liedern (Otto Forberg, Leipzig) befindet ſich keines, das mir 
einen beſonders ſtarken Eindruck gemacht hätte. — Das ganze Werk iſt eines 
von denen, die mir zu beweiſen ſcheinen, daß die ſtaunenswerte Fruchtbarkeit 
des Komponiſten doch wohl nicht daher kommt, woher ſie ſeine Freunde und 
Bewunderer fo gerne ableiten: aus einer inneren Ueberfülle, die mit elemen- 
tarer Gewalt ſich nach außen entlädt, — ſondern ganz einfach daher, daß 
Reger nicht wie andere die vom Genius geſegnete Stunde abwartet, ſondern 
jahraus, jahrein, Tag für Tag drauf los ſchreibt, einerlei, ob ihm etwas 
einfällt oder nicht. So kommt es, daß bei ihm das ganz Gewaltige ſo nahe 
neben dem Nichtigften ſteht und daß bei ihm wohl die fichtende Sukunft ein- 
mal mehr als bei irgend einem andern zu tun haben wird, um die Spreu 
von dem Weizen, das Vergängliche von dem vollwertig Bleibenden zu ſondern. 
In feinem Opus 104 ſagt Reger nichts, was er früher nicht ſchon beſſer 
gejagt hätte. Am hübſcheſten iſt noch Nr. 4: „Lied eines Mädchens“ (aus 
dem 13. Jahrhundert), eine anmutige, geſchickt gemalte Studie „im alten 
Stil“; Nr. 2 („Warnung“) und Nr. 4 („Der Sauſewind“ von Karl Buſſe) 
gehören zu jenen bei Reger häufig zu findenden Erzeugniſſen eines etwas 
geſuchten Humors, die deshalb fo überflüſſig find, weil fie zur Wirkung des 
Gedichts aus muſikaliſchen Mitteln einfach nichts hinzutun. Weit intereſſantet 
geben ſich dagegen „Neue Fülle“ — wo man nur nicht recht weiß, wieſo 
gerade dieſes Gedicht (von St. Zweig) zu diefer Muſik kommt — und das 
harmoniſch freilich arg unnatürliche „Mädchenlied“ (M. Boelitz). Geradezu 
ſchlecht (auch techniſch, z. B. modulatoriſch ſchlecht) iſt das übel ſentimentale: 
„Mutter, tote Mutter“ (Dora Hartwig). 

Don Engelbert Humperdinck liegen zunächſt drei Stücke vor, die ſich 
im Kindermund als muſikaliſcher „Chriſtbaumſchmuck“ ganz gut präjentieren 
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dürften: „Weihnachten“ (Adelheid Wette), „Der Stern von Bethlehem“ 
(Hedwig Humperdinck) und „An das Chriſtkind“ (Hella Karſtein). Daß fie 
muſikaliſch ſo gar ſchlicht auftreten, halte ich für keinen Fehler, wohl aber 
daß ſie dem fraglos Banalen nicht immer mit der nötigen Sorgſamkeit aus dem 
Wege gehen. Das gleiche gilt von vier Liedern für erwachſene — Kinder: 
„Die Lerche“ (Adelheid Wette), „Das Waldvöglein“ (eadem), „Unter der 
Cinde“ (Walter von der Vogelweide) und „Rosmarin“ (aus „Des Knaben 
Wunderhorn“), von denen das mittlere ſich ſogar bedenklich dem Niveau 
nähert, auf das ein Muſiker wie Humperdinck nicht hinabſteigen ſollte. Er 
würde ſonſt vielleicht mit Herrn Eugen Tindner zuſammentreffen, deſſen 
zwei „Lieder für Kinder“ („Sankt Niklas“; „Bumbautz — der Schlafengel“) 
mit dem ſo oft angeführten und ach! ſo ſelten befolgten Grundſatze, daß für 
die Kinder das Beſte gerade gut genug ſei, in argem Widerſpruch ſtehen: 
Dinge wie die falſche Harmoniſierung des erſten Satzſchluſſes in „Bumbautz“ 
(nämlich in der Haupttonart ftatt in der Oberdominante) hätte man noch vor 
50 Jahren wohl kaum in einer gedruckten Kompoſition gefunden — und 
auch das iſt ein „Seichen der Seit“. (Die Cieder von Humperdinck und 
Lindner find bei Max Brockhaus in Leipzig erſchienen.) — 

Kürzlich las ich irgendwo, daß der Gegenwart ein „Schubert“ not täte 
und daß unter den lebenden Tondichtern Iulius Weismann am meiften 
das Zeug in ſich habe, ein ſolcher zu werden. Mit derartigen Poftulaten 
und Vergleichen tut man einem liebenswürdigen, aber wenig ſtarken Talente 
bitteres Unrecht, das auch in feinen neueſten beiden Kiederwerfen: Drei 
£iedern („Der Reiſebecher“ von CT. F. Meyer, „Der Ungenannten“ von 
Uhland und „Kinderſehnſucht“ von H. Dierordt) Opus 15 (Stuttgart, Karl 
Grüninger) und Fünf Ciedern („Schwarzſchattende Kaſtanie“, „Birten- 
feuer“ — beide von C. F. Meyer, — „Das Nornſchiffchen“ von H. Dierordt, 
„Im Spätherbſt“ von CT. F. Meyer und „Das Mädchen am Teiche ſingt“ 
von O. J. Bierbaum) Opus 16 (D. Rahter, Hamburg und Leipzig) fein und 
vornehm muſiziert, hie und da für meinen Geſchmack etwas weich und wenig 
ſelbſtändig, namentlich ſtark von Max Schillings beeinflußt, aber durchweg 
ſo, daß man mit Hochachtung ein ernſtes künſtleriſches Streben und tüchtiges 
Können bemerkt. Opus 16 enthält wohl die bedeutenderen Stücke: in Opus 
15 ſtört mich eine gewiſſe nicht natürlich, ſondern unangenehm beabſichtigt 
anmutende Einfachheit, die namentlich in der Klavierbegleitung bisweilen bis 
zum leer und mager Klingenden geht. Aus Opus 16 möchte ich: „Schwarz 
ſchattende Kaſtanie“ beſonders hervorheben: das iſt wirklich ein ſchönes, 
warm empfundenes und ſicher geſtaltetes modernes Lied! — 

Des vielfach — und namentlich von feinen Candsleuten — arg über- 
ſchätzten Jean Sibelius: „War es ein Traum“ (Opus 37, Nr. 4, Breit 
kopf u. Härtel in Leipzig) iſt eine ziemlich feichte „Romanze“, reizvoll da⸗ 
gegen E. Wolf-Ferraris Opus 12: Vier Riſpetti (D. Rahter, Hamburg 
und Eeipzig) — ſchade nur, daß man dieſem begabten Muſiker den Auto- 
didakten an ftörenden Unebenheiten der Mache gelegentlich doch ſtark an⸗ 
merkt. — Georg Capellen, den Exotiker, finden wir in feinen „Drei 
deutſchen Männergeſängen“ (Stuttgart, Karl Grüninger) auf Pfaden wan; 
delnd, die leider nur allzuwenig „exotiſch“ ſind, nämlich auf den Wegen ur⸗ 
einheimifcher Ciedertafelei. Die Titel der drei Stücke: „Deutſchland zur See“, 
„RNoſel-Moſellied“ und „Moſellied“ ſcheinen zu verraten, daß die Kompo- 
fitionen einer Konkurrenz ihre Entſtehung verdankten. Sie find flott hinge; 
worfen; ſtrömen aber jene ſpeziſiſche Cuft alkoholdurchſeuchten Philiſtertums 
aus, die meinen muſikaliſchen Lungen ſchlechthin irreſpirabel iſt. 
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Wenn Capellen hier, wo er ſich nicht aufs Glatteis der Exotik begibt, ganz 
vernünftige, wenn auch nicht eben gewählte Muſik macht, bekunden die Werke 
von Theodor Streicher („Fonte dos Amores“, nach Camoes von Cha- 
miſſo, für eine Singſtimme mit Grcheſter oder Klavierbegleitung; Sechs Lieder 
aus „Des Knaben Wunderhorn“ — beides bei Breitkopf u. Härtel, Ceipzig) 
und Otto Drieslander (Vier Gedichte von Th. Storm; Vier Gedichte im 
Volkston; Sieben Gedichte von G. Keller — alles bei D. Rahter, Hamburg 
und Leipzig) das, woran ſonſt auch Capellen leidet, nämlich blutigen Di- 
lettantismus, Daß ſolche Teute wie Streicher und Drieslander überhaupt 
feriös genommen werden konnten, daß fie unter den maßgebenden Urteilern 
von Beruf Anwälte und Propagatoren fanden, daß hier von berufener Nach ⸗ 
folge Hugo Wolfs und ähnlichen ſchönen Dingen gefaſelt werden durfte und 
daß ſich kaum irgend jemand fand, der Mut und Einſicht genug beſaß. ſolche 
Stümper und Pfuſcher dahin zu verweiſen, wohin ſie gehören, nämlich in 
die Schulbank: das iſt tief traurig, aber auch ungemein intereſſant. Denn 
an ſolchen Fällen zeigt ſich doch eigentlich erſt ſo recht deutlich, wie ſchlimm 
es um die Urteilsfähigkeit der muſikaliſchen Kritik bei uns noch vielfach be 
ſtellt iſt. Handelt es ſich doch da nicht um Dinge, die — wie alles, was 
letzten Endes auf der ſchwanken Baſis des ſubjektiven Geſchmacks und der 
perſönlichen künſtleriſchen Ueberzeugung ruht — irgendwie unter die „dubia“ 
zu rechnen wären, ſondern um Mängel, über die unter Muſikern ein Sweifel 
nicht beſtehen kann, Mängel, analog denen eines Schriftſtellers, dem nicht 
nur die Grundregeln der Stiliſtik, ſondern auch die der Grammatik und 
Rechtſchreibung unbekannt wären. 

Noch einen Schritt weiter hinab in die Niederungen der Stũ mperei und 
wir gelangen zu Arthur Perleberg, der mit ſeiner Vertonung von O. E. 
Bartlebens: „Pierrot marié“ (op. 9 bei D. Rahter in £eipzig) freilich etwas 
zu ſpät kommt: in den Tagen, da das Ueberbrettltum in Blüte ſtand, hätte 
er damit jedenfalls mehr Anklang gefunden. Wenn bei Streicher und Dries - 
lander unverkennbares Talent im Nichtsfönnen untergegangen ift, fo ſcheint 
bei Perleberg überhaupt von Anfang an nichts vorhanden geweſen zu ſein, 
was eine Ausbildung verlohnt hätte. Weshalb es denn auch wohl ganz ver- 
nünftig war, daß er ſich mit einer ſolchen weiter keine Mühe gegeben hat. — 
Als ein Erzeugnis der neueren Beſtrebungen, das deutſche Volkslied durch 
Wiederbelebung des Gitarrenſpiels von den Toten zu erwecken, ſei ſchließlich 
noch die Sammlung von 14 Dolfsliedern mit Gitarre oder Klavier er- 
wähnt, die Wilhelm Funk bei Breitkopf und Härtel veröffentlicht hat. Die 
Begleitungen ſind muſikaliſch anſtändig gemacht. Techniſch vermag ich nur 
die Klavierbegleitung zu beurteilen, die zu beſonderen Ausſtellungen keinen 
Anlaß gibt. — Die „Geiſtlichen Melodien“ von J. W. Franck (1641 
bis 1688), die Karl Storch mit neuen Texten verſehen und Rudolf 
Palme für eine mittlere Singſtimme mit Begleitung der Orgel, des Bar 
moniums oder des Pianoforte ausgearbeitet hat, dürften ihrem Sweck, der 
kirchlichen und häuslichen Erbauung proteſtantiſcher Chriſten gut entſprechen. 
Die urſprünglich zu Poeſien eines gewiſſen Magiſters Heinrich Elmenhorſt 
geſetzten Weiſen des merkwürdigen Hamburgers, der zugleich Arzt und Opern · 
kapellmeiſter war und ſchließlich als Günſtling des ſpaniſchen Hofes durch 
Giftmord geſtorben ſein ſoll, ſind muſikaliſch ſehr anziehend und von Palme 
geſchickt bearbeitet. 

Ich habe von der ſchöpferiſchen Begabung Felix Weingartners nie 
mals eine ſehr hohe Meinung gehabt. Aber immerhin muß man ſagen, daß 
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alles, was der berühmte Kapellmeifter vor feiner Bekehrung zur klaſſiziſti⸗ 
ſchen Richtung ſchrieb, denn doch ein ganz anderes Geſicht hatte als das, 
was er nun ans Licht gibt. Es ſcheint, als ob er in früherer Seit ſich bis 
zu einem gewiſſen Grade Gewalt angetan habe, um wenigſtens den Anſchein 
des Neuen, Eigenartigen, ja Bedeutenden zu erwecken, während er nun, 
nachdem er die moderniſtiſche Maske abgelegt, ſeine eigentliche muſikaliſche 
Natur nackt und unverhüllt produziert. Hein erfreulicher Anblick: denn es 
offenbart ſich da die Freude am Gewöhnlichen und Trivialen, — ich kann nicht 
anders ſagen als: mit einer Ungeniertheit, die alles überſteigt. Und vielleicht 
noch niemals zuvor in fo unangenehmer Weiſe wie in den beiden Klavier- 
Diolinfonaten op. 42 Nr. | u. Nr. 2 in D-dur und Fis-moll, die kürzlich 
bei Breitkopf und Härtel erſchienen ſind. Es gibt in dieſen beiden Werken einige 
wenige lichte Stellen, wo wenigſtens ſo etwas wie ein gewiſſer „Wille zum 
muſikaliſchen Anſtand“ bemerkbar wird: das Bach imitierende, übrigens ſehr 
langweilige d-moll-Adagio von Nr. |, manche Strecken im erſten Allegro von 
Nr. 2, ebenda auch der erſte Teil des Des-dur-Allegretto, eine ganz ge- 
lehrige Brahms - Kopie, der dann freilich ein um fo übleres Meno mosso, 
Cantabile in E folgt, und vielleicht ſonſt noch ein paar verſtreute Takte. Alles 
andere iſt aber derart banal, daß man ſchlechterdings nicht begreifen kann, wie 
ein Mann vom Rufe Weingartners die Veröffentlichung derartig tiefſtehender 
Muſik mit ſeiner künſtleriſchen Selbſtachtung in Einklang bringen konnte. 

Von dieſer Art moderner Muſik wendet man ſich gerne ab zu einem ſo 
famoſen alten Herrn wie Johann Stamitz, von dem Hugo Riemann 
in feinem Collegium musicum ſieben Orcheftertrios (2 Violinen, Violon; 
cello und Continuo) für den praftifchen (Kammermuſik-) Gebrauch bearbeitet, 
neu herausgegeben hat. Die mir vorliegenden beiden erſten in C-dur und 
A-dur (Breitkopf und Härtels Kammermuſik- Bibliothek Nr. 1801/1802 und 
1803/1804) zeigen den hiſtoriſch bedeutſamen Hauptvertreter der Mannheimer 
Schule zwar nicht gerade von ſeiner allerglänzendſten Seite, bieten aber flotte 
gute Muſik, die ſich den weniger anſpruchsvollen Dilettanten vor allem auch 
durch ihre leichte Spielbarkeit empfiehlt. Denn das iſt ja leider das Trau - 
rige, daß Kammer- und Klaviermuſik, die auch von Tlicht-Dirtuofen bewältigt 
werden kann, heutzutage überhaupt kaum mehr geſchrieben wird, oder doch 
nur von ſolchen £euten, die in keiner Weiſe auf den Ehrentitel eines Künft- 
lers, oft nicht einmal auf den eines Muſikers Anſpruch machen dürfen. Die 
meiſte moderne Muſik iſt techniſch und muſikaliſch ſo ſchwer, daß ſie ſich, wo 
nicht dem Verſtändnis, ſo doch dem Ausführungsvermögen auch des beſſeren 
Dilettanten verſchließt, und was außerhalb des eigentlichen Bereiches der 
ars severior ſich den Bedürfniſſen dieſer Kreiſe anzupaſſen ſucht, das 
kommt für die Pflege der Muſik als einer Kunſt überhaupt nicht in Be⸗ 
tracht, — fo daß eben dem ſchlichten Hausmuſizieren gar keine andere 
Wahl bleibt, als ſich zu den alten Meiſtern zu flüchten, ein Ausweg, der 
nur geeignet iſt, die beklagenswerte Kluft zwiſchen der Ariſtokratie der muſikali⸗ 
ſchen „upper ten“ und der Maſſe des muſikliebenden und muſiktreibenden 
Publikums nur noch immer mehr zu vergrößern. 

Der Verleger D. Rahter in Leipzig hat fein beſonderes Augenmerk 
darauf gerichtet, zur Abhilfe dieſes Mißſtandes mitzuwirken, indem er die 
leicht ausführbare, aber künſtleriſch vollwertige Bausmuſik, insbeſondere die 
Unterhaltungsmuſik für Klavier in beſonderer Weiſe pflegt. Er hat bei 
dieſem lobenswerten Beſtreben ſchon manchen hübſchen Erfolg aufzuweiſen 
gehabt. Wie ſchwer es aber iſt, Komponiſten zu finden, die ſich einerſeits 
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den Bedürfniffen weiterer Kreife anzupaſſen verſtehen, anderſeits aber nie 
mals die Grenze überfchreiten, außerhalb deren von ernſtzunehmender Muſik 
nicht mehr die Rede ſein kann, das beweiſen die Hefte, die mir heute aus 
dem Rahterſchen Verlage vorliegen. Da iſt eine Menge Klaviermuſik, aber 
kaum ein einziges Opus, das man mit gutem muſikaliſchen Gewiſſen durchaus 
empfehlen könnte. Am eheſten möchten noch die geradezu für Anfänger geſchrie⸗ 
benen Klavierſtücke paſſieren: „Ein Beſuch auf dem Lande”, 6 Klavierſtücke 
für die Jugend von Edmund Parlow op. 98, „Freut euch des Lebens“, 8 
inſtruktive Vortragsſtücke von Auguſt Noelck op. 148 () und vielleicht auch 
noch die „Waldbilder“, 4 Klavierſtücke für die Jugend von Ludwig Schytte 
op. 144, die wenigſtens einen leidlich reinlichen Eindruck machen. Aber dieſe 
andern Klavierſtücke von Schytte (op. 141), dieſe „Trianon“-Suite von 
Ch. Grelinger, diefe Albumblätter (op. 55) und dieſe Suite (op. 35) für 
Violine und Klavier von Ernſt Centola, was iſt das alles für feichte, ja 
ſchlechte Muſik! Weit höher ſtehen „Deux morceaux galants“ für Klavier 
von C. Adolfo Boſſi op. 31, pikante romaniſche Salonmuſik, die aber niemals 
gewöhnlich wird. Und auch aus dem Verlage von Carl Grüniger in Stuttgart find 
da einige Hefte, die Verbreitung verdienen: Vier Klavierſtücke von Güuſtav 
£azarus (op. 101 und op. 106), von denen nur das letzte, ein ſehr wenig 
origineller TCangſamer Walzer hätte wegbleiben können, und Drei Klavier- 
ſtücke (Gavotte, Auf dem See, Walzer) von Tudwig Thuille, die ſehr 
fein gemacht find, freilich aber auch ſchon gute Spieler verlangen. Noch 
mehr gilt das von den Sechs Präludien und Fugen für Klavier zu zwei 
Bänden von Max Reger op. 99 (Cauterbach & Kuhn, Leipzig), die gewiß 
keinen Höhepunkt im Schaffen dieſes Muſikers bedeuten — mehr als „Be 
luſtigungen des Verſtandes und Witzes“ ſind fie im Grunde genommen 
nicht —, aber muſikaliſchen Menſchen Vergnügen bereiten können. Denn das 
Fugenbauen verſteht Reger. Heft I (Nr. 128 enthält die techniſch leich- 
teren Stücke. Aus dieſem möchte ich die graziöfe Fuge in D-dur (Nr. 2), 
aus dem zweiten Hefte die in h-moll (Nr. 4) beſonders hervorheben. 

Don den Drei Klavierſtücken K. Wolf⸗Ferraris op. 14 (D. Rahter, 
Leipzig) gilt das gleiche, was ich über feine Tieder zu ſagen hatte: talent, 
voll, aber allzu ſehr „improviſiert“, und zwar improviſiert von einem Muſiker, 
der nicht genug techniſches Geſchick beſitzt, um alles immer ſo ſtehen laſſen 
zu dürfen, wie es ihm zuerſt in die Feder kommt. — Schließlich erwähne ich 
noch einige Uebertragungen: aus Rgumperdincks „Dornröschen“, ſowie 
aus feinen Schauſpielmuſiken zu Shakesſpeares „Kaufmann von Venedig“, 
„Sturm“ und „Wintermärchen“ find einzelne Nummern in zwei- und vier- 
händigem Arrangement erſchienen (bei Max Brockhaus in Leipzig), die zum 
Teil ganz hübſche Klavierſtücke abgegeben haben. Auch die Valse triste 
von J. Sibelius — das beſte, was ich von dem ſtark überſchätzten Finnen 
kenne — läßt ſich ſehr gut am Klavier wiedergeben (gute Bearbeitung 
in der Breitkopf & Härtelſchen Volksausgabe). Was man dagegen mit 
einem Stücke wie „Der Schwan von Tuonela“, das ganz allein auf die 
orcheftrale Klangwirkung geſtellt iſt, am Klavier anfangen ſoll, iſt mir uner- 
findlich. Und die originalen Klavierſtücke von Sibelius (op. 41, ebenda), die 
den ſeltſamen Titel „Kyllikki“ tragen, ſind zum mindeſtens ſehr unbedeutend. — 

Orgelſpielern, die mit J. S. Bachs religiöſen Inſtrumentalpoeſien 
vertraut ſind und die es intereſſiert, ältere, gleichzeitige und ſpätere Vertreter 
der ſo wenig bezeichnend „Choralvorſpiel“ genannten Gattung kennen zu 
lernen, hat Karl Straube mit ſeiner 45 Nummern umfaſſenden Sammlung 
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von „Choralvorſpielen alter Meiſter“ (Edition Peters) ein wertvolles Ge⸗ 
ſchenk gemacht. Es iſt ein weiter Schritt von dieſen Altmeiſtern zu Friedrich 
Kloſes neueſtem Werke: Präludium und Doppelfuge für Orgel — dazu 
im Schlußchoral: 4 Trompeten und 4 Poſaunen — (Hugo Kuntz, Karls - 
ruhe), — einem Werke, das mit allen techniſchen Errungenſchaften modernſter 
Orgelbautechnik rechnet. Aber man darf mit aufrichtiger Genugtuung be- 
grüßen, daß auch dieſes impoſante Werk Seugnis ablegt für das Weiter- 
leben, oder richtiger geſagt: für das Wiedererſtehen einer Kunſt, die einſt 
einer der größten Ruhmestitel deutſcher Muſik war. Kloſe hat feine Doppelfuge 
dem Andenken Anton Bruckners gewidmet: die Reminiszenz an ein Motiv, 
das er in weihevoller Stunde einſt feinen ſpäteren Lehrer auf der Orgel 
hatte improviſieren hören, liefert ihm ſein erſtes Fugenthema. Von mächtiger 
Inſpiration erfüllt, ſtaunenswert in der Arbeit und unglaublich wuchtig in 
der Steigerungswirkung verleugnet dieſes Opus in nichts die ſtarke und reife 
Meiſterſchaft ſeines Schöpfers. 
München. Rudolf Louis. 


Jugendliteratur. 

Die Beſſerung unſerer illuſtrierten Jugendſchriften hält an. Wir können 
heuer bereits wieder manche hübſche Neuheit anzeigen, wenn auch zur Stunde, 
wo dieſer Bericht geſchrieben ward, uns nur die Erſtlingswerke der Saiſon 
eingeſchickt worden find. Ganz reizend iſt das Buch von den Wurzel -; 
kindern von Sibylle von Glfers im Verlag von J. F. Schreiber in Eß⸗ 
lingen und München, das in der modernen, beſonders im Verlag Schaffſtein 
popularifierten Art ausgeſtattet iſt. Im gleichen Verlag erſchien eine Volks 
ausgabe von Oskar Pletſchs Blatt für Blatt. Die Schule Ludwig Rich⸗ 
ters wirkt bei dieſem ſchon 1888 geſtorbenen, noch immer unvergeſſenen Künſtler 
ſchier nach. Weniger fein in den Illuſtrationen, aber für Kinder erprobter 
maßen ſehr erfreulich it hans Thunichtgut von Dr. Otto Weddigen 
in Stephan Geibels Verlag. Der Ton hält eine angenehme Mitte zwiſchen 
dem vom Struwelpeter und Wilhelm Buſch. 

Bachems Verlagsbuchhandlung (Köln) gibt Märchenbücher von Angelika 
Harten heraus: Sur Sonnwendzeit, Am Wichtelhorn und Im Sauber- 
land. Der gereifte Leſer wird es vielleicht ſtörend finden, daß keine neuen 
Motive gebracht find und aus 12 alten Märchen ein dreizehntes neues 
gemacht wird, auch die Moral wird man ſich in einem Unterhaltungsbuch 
weniger handgreiflich wünſchen, und die Schreibweiſe wird dem Standpunkt 
des Grammatikers nicht ſehr entſprechen: trotzdem find es ſehr empfehlens- 
werte Bücher, die Abwechslung in unſere an der Abzehrung leidende Märchen; 
literatur bringen. Dem echten Märchenton kommt Smilie Franck von 
Wicheras „Im Märchenlande“ (bei Stephan Geibel) etwas näher, hat aber 
ſonſt die gleichen Vorzüge und Schwächen. Ein leider nur zu knappes, in- 
ſtruktives Buch find M. Paulys Perlen aus dem Sagenſchatz des 
Rheinlandes (Bachems Derlag in Köln); ſehr ſchätzenswert find die auf 
Photographien beruhenden Anſichten der Mertlichkeiten, die durch die Sage 
verherrlicht werden. Eine ſehr eng umgrenzte, aus den Schriften großer 
Stimmungsſchilderer wie Stifter, Annette von Droſte - Hülshoff, Klaus Groth und 
anderen genommene Anthologie preiſt die Schönheit der Heide: Johann 
Erler gab fie unter dem Titel Heidezauber bei Stephan Geibel heraus. Sinn- 
gemäße Illuſtrationen verſtärken den Eindruck. In der Serie „Die Wanderer“ 
erſchien als J. Band der 7. Folge die Geſchichte von den Cachstälern, eine Er⸗ 
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zählung von nordifchen Bauern und Seefahrern, die im 8. Jahrhundert aus 
Norwegen gefahren und auf Island eine neue Heimat gefunden, aus dem 
Altisländiſchen überſetzt von Severin Rüttgers (Nommiſſionsverlag von 
A. Bagel in Düſſeldorf). Ungelenk, knapp und fpröd: aber für energiſche 
Knaben ſehr nützlich iſt dieſer rauhe Nordlandsſang in Proſa. 

Von modernen Erzählungen für die ſogenannte reifere Jugend laſſen 
wir aus dem überreich vorliegenden Stoff einige Charakteriſtiken und Inhalts 
angaben folgen. Das Franzoſenkind. Erzählung aus der Seit der Ber 
freiungskriege von C. Staaß (Derlag Bachem in Köln). Im Jahre 1809 kehrt 
eine alte preußiſche Markedenterin in ihre Heimat im Weſtrich zurück und bringt 
ein kleines franzöſiſches Mädchen mit, das fie auf dem Schlachtfeld von Saal⸗ 
feld gefunden hat. Die mutterloſe Waiſe ift bald der Ciebling von Groß 
und Klein, Alt und Jung und ihre friſche Kindlichkeit macht aus dem alten, 
verbitterten Waldohm, dem Swillingsbruder ihrer Siehmutter. der die Franzoſen 
haßt, einen Menſchenfreund. Die Kriegszeiten und die Franzoſenherrſchaft 
bringen Jammer und Elend in das Ländchen, aber das kleine Franzoſenkind 
blüht und gedeiht, wie ein Blümlein und entfaltet ſich zur Knoſpe. Als end» 
lich der Vater ſein Kind wiederfindet, kehrt er bei den Adoptiveltern nur ein, 
um zu ſterben. Wie nun die Friedensglocken läuten und die jungen, deutſchen 
Helden heimfehren, wie ſich Iugendfreunde zum Bunde fürs Leben finden, 
dies alles iſt ſehr hübſch und anziehend erzählt und manches Knabenherz wird 
beim Leſen dieſes Buches höher ſchlagen und mit den deutſchen Siegern jubeln. 

Sidſel Cangröckchen von hans Aanrud (Verlag G. Merſeburger 
in Leipzig) iſt die hübſche Schilderung einer kleinen, norwegiſchen Birtin, die 
durch Fleiß und Bravpheit endlich zur Sennerin avanciert. Es ift fo gar nichts 
Uebertriebenes in dieſer Erzählung, alles mutet einem friſch und wahr an. 
In demſelben Verlage iſt vom gleichen Derfaffer erſchienen: Kroppzeug, 
12 Geſchichten von kleinen Menſchen und Tieren, zum Teil entzückende, intime 
Schilderungen aus dem Tierleben, genau beobachtet und mit viel Liebe wieder 
gegeben. Kinder werden durch derartige Lektüre gewiß angeregt mit eigenen 
Augen zu ſchauen und zu beobachten. Der Buchſchmuck von Gadſo Wei⸗ 
land iſt etwas dürftig, aber dürfte für Kinder vielleicht genügen. 

Der Verlag S. P. Bachem in Köln brachte eine ſehr hübſche Erzählung 
für die Jugend auf den Weihnachtsmarkt: Bellinis Kinder von Karoline 
Waldau. Das Leben und Treiben der drei italieniſchen Jungen, die eine 
deutſche Erzieherin bekommen und ſich anfänglich gegen deren Einfluß ſträn⸗ 
ben, iſt recht anſchaulich geſchildert. Für weniger gelungen möchte ich den 
2. Teil dieſer Erzählung halten: Beppo und feine Freunde, von derſelben 
Verfaſſerin im gleichen Verlage erſchienen. Hier wird das Leben und Treiben 
etwas zu ausführlich geſchildert, der gute Humor geht verloren und an ſeine 
Stelle tritt vielfach das geſucht Ernſte. Es iſt kein Buch mehr für Kinder, wie 
der J. Teil, ſondern eher eine gezwungene Fortſetzung, die aber mit dem fork 
ſchreitenden Alter der kleinen Helden nicht gleichen Schritt hält, die Entwick 
lungsjahre überſpringt und in den letzten paar Seilen uns plötzlich fertige 
Menſchen zeigt. Was im J. Teil fo hübſch und glaubhaft geſchildert ift: das 
kindliche eben und Treiben, macht im 2. Teil einer gehäuften Tragik Platz, 
die eigentlich nicht immer am Platz iſt und ſich wenig angenehm lieſt. 

In Volckmanns Verlag zu Roſtock erſchienen Kindergedichte von Albert 
Sergel unter dem Titel „Ringelreihen“. Ich bin mit gewiſſem Mißtrauen 
an die Lektüre gegangen, aber nicht leicht ſo angenehm enttäuſcht worden 
als von dieſen ungewöhnlich geſchickt im alten guten Volksliederton geha 
tenen Verſen. Paidagogos. 
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Hans Thoma: Süddeutſches. 
| Lichtenbergs Mädchen. 

Robert von Hornſtein: Memoiren. 
Doſtojewski: Bobock. Novelle. 
Ricarda Huch: Der Kampf um Nom. Roman, 
Hermann Wagner: 

Der Bildungsverein. Novellette. 
Friedrich Vietzſche: Vorleſungen. 
Bitterauf: Die deutſche Flotte und der 
deutſche Süden. 

Loſch: 1. Internationaler Stiefelputzerkongreß. 
Ein Mädchengymnaſium für München. 
Wolf Dohrn: Kunſtgewerbepolitik. 

Die neue Nietzſcheausgabe. 

Der deutſche Volks⸗ und Stammescharakter. 
Robert Hallgarten: Die Uraufführung des 
Grabbeſchen Luſtſpiels. 
Hugo Riemann: Schlußwort. 
Der Münchener Hoftheaterprozeß. 
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Aus Band 1904/1 (Zannar—Juni). 


Eugen Albrecht Aus der Pathologie. Neue Antworten 
auf alte Fragen. 1. 2. 3. 

Yujo Brentano Die beabſichtigte Neuorganiſation der 
deutſchen Volkswirtſchaft. 

gans Drieſch Die Selbſtändigkeit der Biologie und 
ihre Probleme. 

Joſef Hofmiller Deutſches Theater. 

Friedrich Naumann Die Illuſion in der Politik. 

K. E. Neumann Das buddhiſtiſche Kunſtwerk. 1. 

gans Pfitzner Zorn. Lied für eine Singſtimme. 


G. Schnapper⸗ Arndt Nährikele. Sozialſtatiſtiſches Kleingemälde. 
Franz von Gorblet Hygiene der Milchverſorgung. 


Hans Thoma Die Anfänge der Kunſt. 
Bunte Erinnerungen aus der Kunſtſchulzeit. 
Ludwig Thoma Der heilige Hies. 


Friedrich Th. Viſcher Briefe aus Italien. I, 2. 
Wilhelm Weigand Anſelm Feuerbach. 
Felix Weingartner Karl Spitteler. 


Aus Band 1904/IT (Zuli— Dezember). 


Carl Maria Cornelius Offener Brief an Felix Mottl. 
Adolf Hildebrand Zum Problem der Form. 1. 


Joſef Hofmiller Maeterlind. 

Jſolde Kurz Edgar Kurz. Ein Lebensbild. 

Felix Mottl Die Originalpartitur des Barbier von 
Bagdad. 

Friedrich Naumann Die politiihe Mattigkeit der Gebildeten. 

K. E. Neumann Das buddhiſtiſche Kunſtwerk. 2. 

Adolf Pichler Ungedrudte Tagebücher. 

Max Reger Minnelied. Lied für eine Singſtimme. 

Joſef Ruederer Die Morgenröte. Komödie in 5 Akten. 

gans Thoma Vom Bildermalen. 


Friedrich Th. Viſcher Briefe aus Italien. 3. 
— — — 
Süddeutſche Monatshefte G. m. b. H., München 


Der Jahrgang 1904 koſtet broſchlert Mk. 12.—, gebunden Mt. 16.— 
und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Zoſef Hofmiller: Eine reformkatholiſche Heilige. 
Robert von Hornſtein: Memoiren. 
Ludwig Ganghofer: Das Recht auf Treue. 
Friedrich Naumann: 

Eine liberale Vereinsdebatte. 

Franz Muncker: Hanna Rademacher. 
Karl Voll: Feſtſchrift Friedrich Schneider. 
Karl Kühles: 

Wirtſchaftliche Gedanken für „1908“. 
Auguſt Horneffer: Nietzſches Nachlaß. 
Walter Goetz: 

Italien und das religiöſe Problem. 
Technicus: Salpeter. 

Julian Marcuſe: Noch ein Wort zur Frage 

der „ſexuellen Pädagogik“. — 


Süddeutſche Monatshefte G. m. b. 9. Münchenache 
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Viſchers Brie 
Italie 


D Kr er 2 


Max Bernſtein: Der goldene Schluͤſſel. Kleine Dramen. Geh. 2 Mark, geb. 


Robert Brorrning und Elizabeth Barrett Barrett: Briefe. Wohlſeile 
Geh. 1 Mark, geb. 5 Mark. 


Grazia Deledda: Aſche. Roman. Geh. 4 Mark, geb. 5 Mat. 

Emmy von Egidy: Liebe, die enden konnte. Roman. 2. Auflage. Geh. 5 Mark, geb 
Gerhart Hauptmann: Die Jungfern vom Biſchofsberg. Luitipiet. 1. Aufl. Geh. M 
Ellen Key: Das Jahrhundert des Kindes Wottsausgabe). 10. Aufl. Geb. M. . 50, 
Charlotte Knoeckel: Die Schweſter Gertrud. Roman. e. Aufl. Geh. M. 2.50, get. 


Hans Landsberg: Das Ibſenbuch. Ibſen in feinen Werken, Briefen, Re 
Auffägen. Mit 8 Abbildungen. Geh. 2 Mark, geb. 3 Mark. 


Oskar Loerke: Vineta. Erzählung. Geh. M. 2.50, geb. M. 3.50. 
Robert Michel: Die Verhuͤllte. Novellen. 2. Auflage. Geh. 3 Mark, geb. 1 M 


Johannes Raff: Der letzte Streich der Koͤnigin von Navarra (Hohe 
Trauerſpiel. Geh. 3 Mark, geb. 4 Mark. 


Eruſt Nasmer: Maria Arndt. Schauspiel. Geh. 2 Mark, geb. 3 Mark. 
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Neuerſcheinungen 1907 


Güſtaf af Geiierftan 
Gefahrliche 
M gl 


Roman 


ger, Brig Bern 


Persönlichkeit und 
Schönheit 


in ihren gesellschaftlichen 
und geselligen Wirkungen 


von Ellen Key 


Diesleits, 
Erzählungen von 
Hermann Belle 


S.Filcher, erlag 
Berlin 


Guſtaf af Geijerſtam: Gefährliche Mächte 
Roman. 6. Tauſend. Geh. 4 Mark, geb. 5 Mark, Lederband M. 6.50 
Den größten Erfolg hat Geijerſtam bisher mit dem wunderbar innigen, 
tief ergreifenden „Buch vom Bruͤderchen“ erzielt. In das Buch der 
Weltliteratur aber hat er feinen Namen eingeſchrieben mit dem Roman 
„Die Komoͤdie der Ehe“ ... Der „Komödie der Ebe“ und dem 
„Buch vom Bruͤderchen“ reiht ſich der Roman „Karin Brandts 
Traum“ an, mit ſeinem beruͤckenden Zauber ſuͤßer Zartheit. Der 
Roman „Gefaͤhrliche Maͤchte“ endlich bietet uns Geijerſtams tiefſte, 
gedankenreichſte Schoͤpfung. (Aigemeine Zeitung. Mönchen 
Gewiß, ich mache keinen Hehl daraus, das „Buch vom Brüderchen“ 
iſt mir lieber, es it mir ans Herz gewachſen, iſt ein Stuck meines 
Lebens geworden, und doch — ich beuge mich willig bewundernd 


vor der ſtarken Kunſt dieſer „Gefaͤhrlichen Maͤchte“. 
(Gencral-Anzeiger für Hamburg-Altona 


Ellen Key: Perſönlichkeit und Schönheit 
in ihren geſellſchaftlichen und geſelligen Wirkungen 
6. Tauſend. Geh. 4 Mark, geb. 5 Mark, Lederband 6 M. 50 Pf 
Dieſes Buch bildet mit „Über Liebe und Ehe“ und „Der Lebens 
glaube“ ein Ganzes. Im Schwediſchen ſind die drei Baͤnde in einem 
Werke vereinigt, das den bezeichnenden Namen „Lebenslinien“ trägt. 
Denn Lebenslinien ſoll das Buch weiſen, es ſoll neue Pfade des 
Lebens zeigen. Es will ein Bahnbrecher der neuen Religion fein, 
der Religion der Perſoͤnlichkeit .. In ihrer bekannten ſchoͤnen 
Sprache, die ſo warm und eindringlich, ſchlicht, manchmal wieder bin⸗ 
reißend viſionaͤr wirkt, packt Ellen Key jeden, der uberhaupt für 
Schönheit empfaͤnglich iſt. Denn wahre Liebe und Begeiſterung redet 
aus allen ihren Worten. Man merkt, daß eine vollwertige Perſoͤn⸗ 


lichkeit mit ihrem ganzen Weſen dabei iſt. 
(Breslauer Zeitung 


Hermann Heſſe: Diesſeits 
16. Auflage. Geh. M. 3.50, geb. M. 4.50, Lederband 6 Mark. 


Wie lange habe ich mich darauf gefreut, dieſes Buch anzuzeigen 
Eine erleſene Schar der Novellen Heſſes, die verſtreut in Zeit- 
ſchriften lagen, in einem Bande geſammelt in Haͤnden zu halten, 
zu eigen zu haben wie Hausſchwalben, die ihr Meft an unſerem 
Dach ſich bauen. Es iſt ein ſtilles, vornebmes und unſaͤglich 
ſchoͤnes Buch geworden, das man ehrfuͤrchtig in die Hand nimmt, 
ebrfuͤrchtig aus der Hand legt, ſtill, ergriffen, nachdenklich, voll 
einer Liebe zu dem Menſchen, der ein ſo ſtarkes, reines Herz hat 
und es fo lauter ſchenkt. Hermann Heſſe bedeutet einen Gipfel— 
punkt deutſcher Erzaͤhlerkunſt. (Münchener Zeitung 


Neuerſcheinungen 1907 


Peter Altenberg: Märchen des Lebens 
Zweite Auflage. Geh. 1 Mark, geb. 5 Mark, Ganzpergamentband M. 6.50 
Aus der Vorrede des Dichters zu ſeinem Werk: „So 
koͤnnen auch wir anderen alle zu Dichtern werden, falls 
wir uns nur die redliche Muͤhe geben, uns keine Perlen 
entgehen zu laſſen, die das reichhaltige Leben an unſeren 
eintönig flachen Strand hie und da auswirft! Alles iſt 
beſonders, wenn es beſonders empfunden wird! Und jedes 
Lokalereignis einer Tageszeitung kann Dir die Tiefen 
des Lebens eröffnen, alles Tragiſche und Laͤcherliche, wie die 
Tragoͤdien Shakeſpeares.“ Aber beſonders zu empfinden iſt 
eine Kunſt, die gelernt ſein will; wer in unſerer Zeit haͤtte 
bewußter ſich's zur Aufgabe gemacht, ſie zu lehren, als 
Peter Altenberg? Sein juͤngſtes Buch ſetzt den Kurſus für 
Geiſt, Herz und Seele aufs ſchoͤuſte fort. | 
ne — en 


Wilhelm Hegeler: Das Ärgernis 


Roman. 4. Auflage. Geh. 4 Mark, geb. 5 Mark, Lederband M. 6.50 


In irgend einer Stadt erregt irgend ein Denkmal den Zorn frommer 
Eiferer und wird von fanatiſcher Hand beſchaͤdigt. Was iſt eine Affaͤre 
der Art für den Humorbegabten anderes als eine pruͤchtige Enthuͤllung 
menſchlicher Art und Unart in allen moͤglichen Formen? Überzeugt, daß Tat⸗ 
ſachen beredter als Worte, daß einzig unwiderleglich aber die lebendigen 
Menſchen find, hat der Verfaſſer feine ganze Kraft darauf verwandt, all die 
Perſonen, die in der kleinen Komoͤdie eine wichtige oder unwichtige Rolle 
ſpielen, feſtgeſugt und weſenhaft auf die Beine zu ſtellen, während er 
ſelbſt beſcheiden im Winkel zu ſtehen und ſich hoͤchſtens ſchmunzelnd die 
Haͤnde zu reiben ſcheint. In ſeiner Objektivität liegt ſeine Bosheit. 
Seine Menſchen wirken alle ſich nach ihrer Eigenart aus; wenn man 
über fie lacht, fo iſt es ihre eigene Schuld, und jeder Leſer des koͤſt⸗ 
lichen Buches freilich wird uͤber ſie lachen. 


. * fer — ai 

Georg Hirſchfeld: Der Wirt von Veladuz 
Roman. Zweite Auflage. Geh. 5 Mark, geb. 6 Mark. 
In ſeinem neueſten Roman „Der Wirt von Veladuz“ ſchildert Hirſchfeld 
das Schickſal und den Charakter eines Mannes, der, von Natur ſchweren, 
wurzelhaften Sinnes, zur Weltfremdheit und Einſamkeit geboren, in den 
Strom der Spekulationsluſt, der Gewinnſucht, des Induſtrialismus und 
der Scheinkultur gerät. Dieſer Wirbel, der das ſchoͤne Tal uͤberflutet, 
Friede, Gluͤck und Ehrenhaftigkeit zerſtoͤrt, reißt den Wirt von ſeinen 
Wurzeln; und er wuͤrde, von der Feindſchaft ſeiner Landsleute gezeichnet, 
heimatlos daſtehen, wenn ihn nicht feine wahre Heimat, die Einſamkeit, 
wieder anfnaͤhme. Als ein Klausner lebt er in der Nähe ſeines Sees, von 
allen gemieden, während in Veladuz ſich das moderne Leben fremd und 
kalt entfaltet. Diele Handlung baut ſich aus einer Fülle intereſſanter 
Charaktere und Ereigniſſe zwingend auf. Eine eigene, verſonnene 
Stimmung liegt uͤber dem Ganzen, ein zartes und doch ſtarkes Gewiſſen 
regiert darin. Der „Wirt von Veladuz“ iſt wohl Georg Hirſchfelds 
reifſtes Werk. 
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Johannes V. Jenſen: Madame d Ora 
Roman. Viertes Tauſend. Geheſtet M. 3.50, gebunden M. 4.50 


Es iſt nur ein paar Monate ber, daß dieſer neue Däne urplöglich auf— 
tauchte — niemand hatte vorher eine rechte Ahnung, daß er lebte und 
dichtete. Da kommt er unverſehens mit dieſem Buche herangerückt, 
aus dem man erfahren muß, wieviel Neues und Ungeſagtes noch zu 
fagen iſt. Ein Buch voll Grauſen und Poeſie zugleich, eine Geſchichte, 
die jeden wie keuſcheſter Blumenduft entzuͤcken muß und zur ſelben 
Zeit mit hypnotiſcher Kraft das 1 erſtarren macht. (Berliner Tageblatt 


Joh. V. Jenſen: „Die Welt iſt tief“ 
2. Aufl Geh. M. 2.50, geb. M. 3.50, Ganzlederbd. M. 4.50 

Joh. V. Jenſen: Himmerlandsgeſchichten 

Novellen. N Auflage. Geheftet 3 Mark, gebunden 4 Mark. 


Novellen. 
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Gabriele Reuter: Der Amerikaner 
Roman. 6. Auflage. Geh. 4 M., geb. 5 M., Lederband 6 M. 50 Pf. 


Der „Amerikaner“ iſt ein ehemaliger adliger Offizier; als verlorener Sohn 
iſt er ausgewandert, als ebenſolcher kehrt er unwillkommen in die be 
druͤckten Verhaͤltniſſe feiner Familie zuruͤck. Seiner Tatkraft aber ae 
lingt es, Bewegung in die Stagnation zu bringen. Sein Lohn iſt Un 
dank; gerade die Eigenſchaften, Energie, Unternehmungsluſt, Vorurteils 
loſigkeit, deren Segnungen man angenommen hat, verzeiht man ihm nicht 
und empfindet und befeindet ihn als aufreizendes, unbequemes und be 
denkliches Element. Als er ſchließlich davon geht, iſt er ſeiner Familie 
nur wieder der verlorene Sohn; ein einziger Menſch, eine Verwandte, 
iſt durch fein Beiſpiel gewachſen und folgt ihm als Gefährtin in fein 
ungewiſſes Schickſal. Der „Amerikaner“ iſt ein ſpannender und feſſelnder 
Roman; Gabriele Reuter verſteht es, wie immer, die Charaktere und 
die Handlung klar zu entwickeln und Zuſtaͤnde anſchaulich und mit Humor 
darzuſtellen. 


Felix Salten: Herr Wenzel auf Rehberg 
Novelle. Pappband M. 2.50, Pergamentband 4 Marf. 


Das vorliegende Buch erzählt in ſchlichtem Chronikſtil, wie der froͤhliche 
Fuhrknecht Kaſpar Kaiſer Karl den V. mit der Peitſche ſchlug, darum 
gehenkt werden ſollte und von Wenzel Rehberg aus Freundſchaft er⸗ 
ſchoſſen wurde. Es iſt ein knapp ausgeſchnittenes, ſcharf beleuchtetes 
Bild aus der ſpaniſchen Zeit Deutſchlands, mit großer Plaſtik binge⸗ 
worfen. Mitten in das rauhe und verwilderte Kriegsleben der Armada 
iſt da ein Burſche hineingeſtellt mit ſonnigem Lachen, blond, treuherzig 
und froh, der ſeine Gaͤule liebt und um ſie ſterben muß aus ſeinem jungen 
Leben heraus, um einer tapferen Herzenstat willen. Mänchener Zeitung 


Einſchneidende ſatiriſche Kraft, farbige Sprache, eine Phantaſie von 
ſeltener Plaſtik und ein ungewoͤhnlicher, wohl bei den alten italieniſchen 
Novelliſten gebildeter Formenſinn haben ſich hier vereinigt, um in engem 
Rahmen eine ergreifende Erzählung zu ſchaffen, deren Einzelheiten man 
auch nicht mehr vergeſſen kann, wenn man ſie nur einmal geleſen hat. 
(Allgemeine Zeitung, Münden 


Neuerſcheinungen 1907 u 
Jakob Schaffner: Die Laterne 


Novellen. Zweite Auflage. Geheftet 3 Mark, gebunden 4 Mark. 
Inhalt: Grobſchmiede / Die Begegnung / Agnes / Der Kilometer: 
ſtein / Die Schrift / Die Eſcherſche / Der Altgeſelle / Die Laterne. 
Jakob Schaffner erweiſt ſich mit feinem zweiten Buche, der Novellen- 
ſammlung „Die Laterne“, als eine der ſtaͤrkſten Hoffnungen und 
liebenswuͤrdigſten Erfüllungen der heutigen deutſchen Erzaͤhlerkunſt. 
Der Band enthaͤlt Novellen von verſchiedenem Charakter: volkstüm— 
liche Geſchichten von einfachem Nexus der Handlung und der Charaktere 
und andererſeits Gebilde einer mehr abenteuerlichen, das Seltſame 
ſuchenden, bewußt kuͤnſtleriſchen Phantaſie. Gemeinſam iſt allen der 
zugleich einfache und erleſene, kriſtallklare und anmutig bewegte Stil. 
Schaffners Kunſt vermag durch ihre bloße Form den Leſer in eine 
eigentümliche Spannung zu verſetzen, die ſich in einem heiteren 
fräftigen Genuß befriedigt aufloͤſt. 


Arthur Schnitzler: Daͤmmerſeelen 


Novellen. 10. Auflage. Geh. 2 M., geb. 3 M., Lederband 4 M. 


Ein Buch voll raͤtſelbafter, dunkler, unergründlicher Lebensſchickſale, 
voll von ſtiller Melancholie und Skepſis, nachdenklich, ironiſch, dabei 
laͤchelnd, ein Buch wie es nur Schnitzler ſchreiben konnte.... 
Wo immer man es aufſchlagen mag, iſt es voll ſolcher nachdenklicher 
Lebensraͤtſel, allerlei leiſer Tragik, laͤchelnden Verſtehens, muͤder 
Grazie und melancholiſcher Ironie. peſter Lloyd 


Schnitzler gehoͤrt (das iſt mit dieſem Novellenband wieder gezeigt) zu 
den ganz wenigen Kuͤnſtlern, welche unablaͤſſig an ihrer Entwickelung 
arbeiten. Und er gehoͤrt, wohl deshalb, auch zu den ganz wenigen, 
die unablaͤſſig mit jedem Werke wachſen. Die Zeit. Wien 


Bernard Shaw: Ein Ibſenbrevier 
Bernard Shaw: Ein Wagnerbrevier 
Jeder Band geheftet 2 Mark 30 Pf., gebunden 3 Mark 50 Pf. 


Man iſt gewohnt, mit dem Namen Bernard Shaw den Begriff des 
Geiſtreichen, des Schillernden, des Proteusartigen zu verbinden; aber 
die beiden Breviere zeigen einen ganz anderen Typ: den eines ſcharf— 
ſinnigen, vorurteilsloſen, tapfern und freudigen Kaͤmpfers fir Licht 
und Fortſchritt. Große Maͤnner, wie Wagner und Ibſen, gehoͤren 
in die Geſchichte der Menſchheit, nicht bloß in die der Kunſt, ſie 
haben eine Tendenz, ſie revolutionieren; ſie rein artiſtiſch nehmen, 
heißt ihre umwandelnde Kraft unwirkſam machen. Der Deutſche iſt 
in dieſer Gefahr, und darum koͤnnen gerade für ihn die beiden Schriften 
Shaws, mit ihrem uͤberraſchenden Witz, ihrem prächtigen Tempo, ihrer 
geiſtreichen Einfachheit die ſehr notwendige Erfriſchung bedeuten. 


Richard Dehmels 


geſammelte Werke Vanden 


1. Bd. Erloͤſungen. Gedichte und Sprüche. 
Dritte, nochmals veränderte Ausgabe 
Bd Überdie Liebe. Zwei Folgen Gedichte. 
Zweite, vollig veränderte Ausgabe 
Bd.: Weib und Welt. Ein Buch Gedichte. 
Dritte, vielfach veränderte und fehr erweiterte 
Nusgabte 


— 


1. Bd Die Verwandlungen der Venus. 
Erotiſche Rhapſodie mit einer moraliſchen 
Duverture. Neue, völlig veränderte, durchweg 

veiierte Ausgabe 


Bd Zwei Menſchen. Roman in Romanzen. 


unveränderte Ausgabe 
6. Br Der Kindergarten. Gedichte, Spiele 
und Geſchichten für Kinder und Eltern 
jeder Art. Erſte Ausgabe 
Bd. Lebensblätter. Novellen in Proſa. 
’ t ( nt fe Ausgabe 
N Betrachtungenuͤber Kunſt, Gott und die 
Welt. Eſſays, Dialoge und Aphorismen. 
9. Br Der Mitmenſch. Tragikor nödie in fuͤnf 
Ukten. Nebſt einer Abhandlung uͤber das 
ragtiſche wette, f veraͤnderte Ausgabe 
10. B Luci mtomimiſck Drama mit 
nem Vorw lber Theaterreform. 
le! t 
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Gerhart Hauptmanns 
geſammelte Werke Bades 


— 


— 
rt 


6. 


Bd.: 


3. Bd.: 


Bd.: 


Bd.: 


Bd.: 


Soziale Dramen: Einleitung 
Vor Sonnenaufgang / T Die Weber 
Der Biberpelz / Der rote Hahn. 
Soziale Dramen und Profa: Fuhr⸗ 
mann Henſchel / Rofe B. Bernd 
Bahnwaͤrter Thiel / Der Apoſtel. 


Familiendramen: Das Friedens⸗ 


feſt Einſame Menſchen / Kollege 
Crampton Michael Kramer. 
Maͤrchendramen: Hanneles 
Himmelfahrt / Die verſunkene 
Glocke / Der arme Heinrich. 
Hiſtoriſche Dramen: Florian 
Geyer. 


Maͤrchendramen und Fragmen⸗ 
tariſches: Elga / Schluck und 
Jau / Und Pippa tanzt / Helios 
Das Hirtenlied. 


In ſorgfaͤltigſter Ausſtattung, auf feinſtem Papier mit einer 
alten Frakturtype bei W. Drugulin gedruckt. Titelvianetten 
und Einbinde von E. R. Weiß. Geheftet 24 Mart. in Halb⸗ 
vergament gebunden 3) Mark, in Ganzpergament 36 Mark. 


Hugo von Hofmannsthal, 
die proſaiſchen Schriften geſammelt 
in vier Baͤnden 


1. Bd.: Der Dichter und dieſe Zeit / Das Geſpraͤch 
über Gedichte / Ein Brief ( Shakeſpeares 
Koͤnige und große Herren, ein Feſtvortrag. 


2. Bd.: Tauſend und eine Nacht Die Briefe des 
jungen Goethe Unterhaltung über die 
Schriften von Gottfried Keller Das Maͤd⸗ 
chen mit den Goldaugen / Unterhaltung uͤber 
ein neues Buch Das Buch von Peter 
Altenberg / Sebaftian Melmoth / Diderors 
Briefe /» Franzdfifche Redensarten / Unter 
haltung über den „Taſſo“ Des Meeres 
und der Liebe Wellen (Einleitung einer neuen 
Ausgabe) / Über Charaktere im Roman und 
im Drama (ein imaginaͤres Geſpraͤch). 


Die Dufe / Sommerreife / Über das Schoͤpfe⸗ 
riſche, ein Geſpraͤch Kunft des Leſens / Eng: 
liſcher Stil / Gefpräch mit einer Taͤnzerin / 
Reichtum Takt / Haltung und Gebaͤrde / 
Raguſa die Sadt. 


Die Arbeit uͤber Victor Hugo vollſtaͤndig; 
und fruͤheſte Aufſaͤtze (über Hermann Bahr, 
Barret, Amiel, M. Baſchkirtſeff. Swinburne, 
Gabriele d' Annunzio; über Malerei). 


3. Bd.: 


1. Bd.: 


Bis Weihnachten 1907 liegen die zwei erſten Baͤnde vor; im 
Herbſt 1908 wird das Werk vollſtaͤndig fein. Die Titeloignetten 
und den Einband hat E. N. Weiß entworfen. Preis pro 
Band: Für das geheftete Exemplar 3 Mark, für den Pappband 
Mark, für den Ganzpergamentband 6 Mark. 
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Henrik Ibſen 

a 8 

ſämtliche Werke, Volksausgabe 

in fuͤnf Baͤnden 

1. Bd.: Portraͤt Lebensabriß und Ein— 

leitung Gedichte / Catilina / Die 

Herrin von Oeſtrot / Das Feſt 

auf Solhaug Die Helden auf 

Helgeland (Nordiſche Heerfahrt). 

Komödie der Liebe / Die Kron— 

praͤtendenten / Brand / Peer Gynt. 

Der Bund der Jugend Kaiſer und 

Galilaͤer / Die Stuͤtzen der Geſell— 

ſchaft. 

Ein Puppenheim / Gefpeniter / 

Ein Volksfeind Die Wildente / 

Rosmersholm. 

„Bd.: Die Frau vom Meere Hedda 
Gabler / Baumeiſter Solneß; 


Klein Eyolf / John Gabriel Bork— 
man / Wenn wir Toten erwachen. 


2. Bd.: 


* 


Herausgegeben von Julius Elias und Paul Schlenther. 


180 Bogen Umfang, forgfältigfter Druck auf ſchoͤnem, holz⸗ 
freien Papier. Fünf ſtattliche Leinenbaͤnde in Pappkaſten, 
komplett gebunden 15 Mark. 


S. FISCHER, VERLAG, BERLIN W. 57 


Pantheon 


Die popntären Lederbaͤndchen der Pantheon-⸗Ausgabe ſtellen das Vollendetſte dar, was an wohlfeiten Einzel⸗ 
ausgaben von klaſſiſchen Werken exiſtiert. Sie ſind in weichem, biegſamem Leder gebunden und in einer 
alten, edlen Antiquaſchrift auf ſeinſtem Papier gedruckt, jeder Band mit dem Bild des Dichters in Helio⸗ 
gravuͤre; in ihrem handlichen und eleganten Taſchenformat bilden fie das Entzücken aller wirklichen Bucher: 
liebhaber. Auf korrekte und einwandsfreie Texte wurde die peinlichſte Sorgfalt verwendet; hervorragende 
Gelehrte haben gediegene Einleitungen beigeſteuert. — Es find bisher folgende Bände erichienen : 


Brentano, Gedichte Heine, Romanzero* 
Droſte-Huͤlshoff, Gedichte“ Ibſen, Gedichte 

Eichendorff, Gedichte Kleiſt, Michael Kohlhaas 

Goethe, Fauſt! Kleiſt, Das Kaͤthchen von Heilbronn 
Goethe, Kauft ll“ Leſſing, Nathan der Weiſe 
Goethe, Werthers Leiden Moͤrike, Gedichte“ 

(Goethe, Gedichte zwei Banden“ Schiller, Gedichte“ 

Goethe, Hermann und Dorothea Shakeſpeare, Hamlet 
Grillparzer, Des Meeres und der Liebe Shakeſpeare, Sommernachtstraum 
Heine, Buch der Lieder Wellen Uhland, Gedichte“ 


Jeder Band in Ganzleder M. 2.50, in Ganzpergament M. 3.50; die mit * bezeichneten Doppelbaͤnde 
koſten 50 Pf. mehr. Von Goethe, Gedichte I/II, Fauſt III, Mörike, Uhland und den beiden Heinebänden 
ind Luxusausgaben, auf handgeſchöpftem Buͤttenpapier, erſchienen. Preis je 6 Mark in Ganzpergameni. 


Fruͤher erſchienene Buͤcher: 
Guſtaf af Getjerſtam: Das Buch vom Brüderchen. on 


14. Auflage. Geh. M. 3.50, geb. M. 4.50, Lederband 6 Mark. 


Gerhart Hauptmann: Die verſunkene Glocke.  Märdenrm. 


68. Auflage. Geh. 3 Mart, geb. M. 4.50, Lederband M. 5.50. 
Hermann He ſſe: Peter Camenzind. Roman. 43. Aufl. Geh. 3 Mark, geb. 1 Mark. 
Her mann He ſſe: Unterm Rad. Roman. 18. 18. Auflage. Geh. M. 3.50, geb. M. 1.50. 
Felix Hollaender: Der Weg des Thomas Truck. Sau 


geb. 
Bernhard Kellermann: Ingeborg. Roman. S. Auflage. Geh. 1 Mart, geb. 5 Mart 


AY 


2 Th md 55 Mann: Buddenbrooks. Roman. 43. Auflage. Geh. 5 Mark, geb. 6 Mart. 
P eter Nanſen: i Gottesfriede. Roman. 12. Auflage. Geh. 8 Mark, geb. 4 Mark. 
Gabriele Reuter: Aus guter Familie. Roman. 18. Auflage. Geh. 1 M., geb. 5 M. 


— 


Em il 2 Strauß: Freund Hein. Roman. 16. Auflage. Geh. 4 Mark, geb. 5 Mart. 
Jak. Waſſermann: Die Geſchichte der jungen Renate Fuchs. 


Roman. 9. Auflage. Geh. 6 Mark, geb. M. 7.50. 


Oscar Wilde: De profundis. Aufzeichnungen und Briefe aus dem Zucht— 
haus in Reading. 13. Auflage. Geh. 3 Mark, geb. 4 Mark, Ganzpergamentband 6 Mark. 


Svamerſche Buchdruckerei in Leipzig. 


An unfere Lefer. 


Die ganze Anlage unſerer Zeitſchrift bringt 
es mit ſich, daß ſie nie von der großen Maſſe 
der Bevölkerung geleſen werden wird. Doch 
gibt es gewiß außerhalb unſeres Leſerbrei— 
ſes hier und dort noch Leute, für die grade 
die Süddeutſchen Monatshefte die rich— 
tige Zeitſchrift wären — das ſtändige An⸗ 
wachſen unſeres Abonnentenſtandes wäh- 
rend des verfloſſenen Jahres beweiſt das. 
Dieſe latenten Leſer zu finden, iſt nicht leicht, 
da ſie meiſt fernab vom Tageslärm leben 
und zum Teil allem, was Zeitſchrift heißt, 
Mißtrauen entgegenbringen. Nur mit Hilfe 
unſerer alten Freunde werden wir ſie finden. 
Jeder von dieſen hat wohl einen Befann= 
ten, den er uns zuführen könnte. Wir 
bitten Sie, ihm ein Abonnement auf das 
nächſte Quartal oder den nächſten Jahrgang 
zu ſchenken und uns ſeinen Namen auf der 
beiliegenden Karte mitzuteilen. Wir wer- 
den dann den Beſchenkten am 24. Dezember 
fragen, durch welche Buchhandlung er die 
Zeitſchrift zu erhalten wünſcht. 


Süddeutſche Monatshefte G. m. b. 9. 
München. 


Süddeutſche Monatshefte 


4, Jahrgang ö Dezember 1907 Heft 12 


Inhaltsverzeichnis: 


Eine reformkatholiſche Heilige. Von Joſef Hofmiller . (II) 

Quattrocento. Von Erna Heinemann 

E. T. A. Hoffmann als Muſikalienhändler. Neue Nittei- 
lungen von Hans von Müller 

Sonett (Frei nach Sully⸗Prudhomme). Von Heinrich Simon 

Friedrich Th. Viſcher als Gaſt. Von Hermann Yang 

Il concerto di musica. Von Viktor „ 

Abendlied. Von Hans Pfeifer 

Edmund Harburger. Von Helene Raff ; 

Angelo Neumanns „Erinnerungen an miha wagner. 
Von Paul Moos . 6 ; 

Der Weg zu Gott. Von Matthias Koch 

Kartafan. Ein Märchen von Karl Schloß.. : 

Meine Beziehungen zu Nietzſche. Von Karl Spitteler i 

Eduard Graf Keyſerling. Von Willy Lang.. 

Auf dem Felſen. Erzählung. Aus dem gen der W. 5 
Dmitriewa von A. Dir 

Bilderbuch. Von Erna Ludwig 

Das Gehirn der Menſchheit. Von Friedrich Naumann 


Rundſchau: 
Die ländlichen Dienſtboten. Von Georg Heim . 


Weihnachtsrundſchau: 


Literatur. Von Joſef Hofmiller . 

Hornſteins Memoiren. Von Ferdinand Freiherrn von Hornſtein 
Bildende Kunſt. Von Karl Voll E 
Muſik. Von Rudolf Louis : 

Jugendliteratur. Von Paidagogos 


5 VERLAG VON EUGEN SALZER IN HEILBRONN. 8 


Bei mir sind soeben nachstehende Neuigkeiten respektive neue Auflagen 
— —— erschienen — 


’ Schwarzwald- Erzählungen. 
Neu! A. Supper, Leut. Ik. 2.20, gebund. Mk. — 


Neu! A. Supper, Der Mönch von Hirsau. 
Zweite durchges. Auflage. Kart. M. 2.—, geb. Mk. 2.80 


i i Erzählungen 
A. Supper, Da hinten bei uns. nungen 


Schwarzwald. Sechste Auflage. Mk. 2.20, geb. Mk. 3.— 
A. Supper, Der schwarze Doktor. Erzähl- 


ung aus 
Würzburgs düsterer Zeit. Mk. 2.20, geb. Mk. 3.— 


Anna Schieber, Alle guten Geister ... 
Roman. 5. bis 8. Auflage. Mk. 4.—, gebunden Mk. 5.— 


OSEF HUFMILLER nennt diesen Roman ein Prachtbuch und wünscht ihm 
J viele Leser, nachdenkliche, erusthalte, geduldige Leser, die ein Gefühl für das 


chte und Gütige haben, für das, was aus der Tiefe kommt, aus der unermüd- 
lichen und unerschöpflichen Gestaltungsfreudigkeit des Volkes. 


Fritz Philippi, Von der Erde und vom 


Bauerngeschichten. Mk. 3.—, ge- 
Menschen. bunden Mk. 4.— 


Dr. Heinr. Lhotzky, Die Geschichte 

: an der Hand der Bibel 
von den Schäfchen und Natur. Erzählt für 
Kinder und ihre Gesellen. Mit 15 Bildern von L. 
Koch-Hanau. Kart. M. 1.60 


Die originelle Gabe des Verfassers, alte Wahrheiten in moderner Sprache zu 
sagen, tritt in diesem Kinderbuch ganz besonders hervor. 


Dr.Joh.Reinke, Naturwissenschaftliche 


3 für die Gebildeten aller Stände. 
Vorträge en Me 1 


——— Vollständig in 4 Heften 
Inhalt des 1. Heftes: Unser Weltbild — Die Wahrheit in be- 
zug auf die Abstammungslehre — Haeckel als Biologe. 
Hier nimmt einer der bedeutendsten Naturforscher Deutschlands das Wort, um 


in allgemein verständlicher Weise den derzeitigen Stand der Naturwissen- 
schaft weiteren Kreisen nahe zu bringen, 


KT 


Bayreuther Briele 


vo 


RICHARD WAGNER 


herausgegeben von 


C. Er. Glasenapp 


| 
| 
| erscheinen Anfang November d. Js. Diese bedeut- 
| 
8 


same Sammlung enthält des Meisters Briefe an jene 
wenigen beherzten Männer, die ihm treu zur Seite 
standen bei der Gründung seiner Festspiele. Sie 
zeigen Wagners eisernen Willen und seine durch 
nichts beirrte Hoffnung auf das Gelingen seines 
kühnen Planes. Von 1871 bis 1883 reichend, bilden 
sie eines der wichtigsten Glieder in der Kette der 
Brief-Publikationen Wagners. Bestellungen nimmt 
jede Buch- und Musikalien-Handlung entgegen. 


Geh. M. 5.—, geb. M. 6.—. In Halbfranz M. 7.— 


U 


Schuster & boeffler, Berlin W. 57. 


— nz 
IV 


umam VERLAG VON E. A. SEEMANN IN LEIPZIG sans 
ANTON SPRINGER 
HANDBUCH DER KUNSTGESCHICHTE 


5 Bände 4°, 
ausgeführten Tafeln. 


IV. 


Bei der Redaktion der Süddeutfchen Mo- 
natshefte find folgende Bücher, Mufl- 
kalien und Kunftblättter eingelaufen 


Karl Kösting, Der Weg nach Eden oder Die 
. des neuen Weltalters. 
ogie, 


Verlag der „AerztlichenRundschau* — — 


Dr. Martin Vogt, Jugendspiele an den Mittel- 
schulen. 

Dr. Alexander Lion, 
schläge. 

Dozent Dr. J. Finckh. Das heutige Irrenwesen. 
Mit 7 1 (72 Seiten.) 

Ottomar Rosenbach 


tum. 


(70 Seiten.) 


A. Nothnagel 
Prosa und Poesie. (115 Seiten.) 


Hans Schrott-Fiechtl, Ich zwing’s! Tiroler Roman, 
(272 Seiten.) 

Angelika Harten, Am Wichtelborn 
chen. 
zeit. Neue Märchen, (193 Seiten,) 
land Neue Märchen und Geschichten. (146 Seit.) — 

J. * Liessem, Erzählungen, Märchen und Ge- 

ichte fur die Kleinen. 6. Aufl. 
Das rote Glückwunschbiüchlein, 
(192 Seiten.) 

Marie von Lindeman 
11. Auflage (272 Seiten.) 

M. Pauly, Perlen aus dem Sagenschatz des Rhein- 
landes, 


Mit 2573 Abb. und 79 in Farbendruck 
In 5 Leinenbänden 42 Mark. 


Neubearbeitet von Prof. Dr. Ad. 
Das Altertum Nchaelis 8 Auflage. XI und 


497 Seit. mit 900 Abbild. u. 12 Farbendr, Geb. in Leinen 9M. 

— Neubearbeitet von Prof. Dr. J. 
Das Mittelalter veusir Th. 7. Kull. Vill, 481 Seit, 
mit 559 Abbild, und 9 Farbendrucken. Geb. in Leinen 7 M. 


Die Renaissance in Italien ned. 


Adolf Philippi. 7. Aufl. VIII, 312 Seiten mit 319 Ab- 
bildungen und 16 Farbendrucken. Geb. in Leinen 8 M. 


Die Renaissance im Norden und die 
Kunst des 17. und 18. Jahrhunderts 


7. Aufl, VIII. 397 Seiten mit 422 Abbildungen und 19 Farben- 
drucken, Geb, in Leinen 8 &. 


Die Kunst des XIX. Jahrhunderts 


4. Aufl, Bearbeitet und ergänzt von Dr. Max Osborn. 
XI. 452 Seiten mit 4% Abbildungen und 23 Farbendrucken. 
Geb. in Leinen 10 M. 


( 60 Seiten.) 


Oswald Mutze, Leipzig. 


Eine Tetra- 


(215 Seiten.) (231 Seiten.) 


Zweites Stück. 


(Otto Gmelin), München. 


150 Seiten.) 
Tropenhygienische Rat- 
(99 Seiten.) 


anschauun 
ständnis 


„Heil unde und Spezialisten- 
Heyne. 


Herausgeg. von Dr. Franz C. R. Eschle, 


L. Fernau, Leipzig. 
Die Blüte des Menschenlebens, 


Dornröschen. 


und Kunst, 


Ueber den in neuer, achter 
Auflage erschienenen erster 
Band schreibt Professor Dr. 
A. Schnütgen: „Dieser 
vor drei Jahren angezeigte 
I. Band der unübertroffenen 
Springerschen Kunst- 
Geschichte hat schon wieder 
eine neue Auflage erlebt, die 
abermals an Abbildungen 
und Text einen sehr erheb- 
lichen Zuwachs bezeichnet 
(ohne dass der Preis ge- 
stiegen ist). Ueberall macht 
sich die respekt- und liebe- 
voll pflegende Hand des 
Bearbeiters bemerkbar, der 
hinsichtlich der Vertraut- 
beit mit dem vornehmlich 
durch die fortdauernden 
Ausgrabungen gewaltig ver- 
mehrten Forschungsergeb- 
nisse auf dem Gebiete der 
griechischen und römischen 
Kunst die Spitze behauptet“, 


Clara Rheinau, Ernste Stunden für junge Mädchen 


Karoline Waldau, Bellini’s Kinder und der Ziegen- 
Beppo. (208 Seiten.) Beppo und seine Freunde 
in Not und Bedrängnis, 


(162 Seiten.) 


Georg Merseburger, Leipzig. 


jens Z. Kielland. Zwei Brüder. Uebersetzt von 
Dr. Friedrich Leskien und Marie Leskien-Lie, 


Hans Aanrud, Sidsel Langröckchen. (150 Seiten.) 
Kroppzeug. 
Biblio graphisches Institut, Leipzig 
Meyers Historisch-Geographischer Kalender 1908 


Georg Wigand, Leipzig. 

Max Klinger im Rahmen der modernen Welt- 
Leitfaden zum Ver- 
linger'scher Werke von Hildegard 
(68 Seiten.) 


MaxBrockhaus, Leipzig. 


Märchen in einem Vorspiel und 
drei Akten von Engelbert Humperdinck. 
Engelbert Humperdinck, An das Christkind. 


(161 Seiten.) 


— Die i.erche. 


J. P.Bachem, Köln a. Rh. 


Neue Mär- 
Zur Sonnwend- 
Im Zauber- 


3, Aufl. (197 Seiten.) 


(208 Seiten.) — — In 
17. Auflage. — 
Die ratende Freundin. — 

Engelbert 


2. verm. Aufl. (205 Seiten.) 


V 


— Rosmarin, 
— Der Stern von Bethlehem. 
— Unter der Linde, 
— Das Waldvöglein. 
— — Weihnachten, 

Eugen Lindner, St. Nicklas. 


Fin Weihnachtslied. 

Bumpautz,derschlafengel. Märchenlied. 

Hans Pfitzner, Rundgesang zum Neujahrsfest 1901. 

Danzig 

— Traeische Geschichte. 

Schön Suschen. 

— Gegenliebe. 

An die Bienen. 
Humperdinck, Sarabande aus „Der 

Kaulmann von Venedig“, 


Engelbert Humperdinck, Schäfertanz aus „Win- 
termärchen*, 

Aufzug der Hirten aus „Wintermärchen * 
N der Luft- und Meergeister aus 
„Sturm. 


J. F. Lehmanns Verlag, München. 


Hermann Graf Keyserling, Unsterblichkeit. Eine 
Kritik der Beziehungen zwischen Naturge- 
schehen und menschlicher Vorstellungswelt. 
(349 Seiten.) 


D. Rahter, Verlag, Leipzig. 


Pierrot marie. Liederkreis komponiert von Ar- 
thur Perleberg. Op. 9. 

Vier Gedichte von Theodor Storm, Komponiert 
von Otto Vrieslander, 

Vier Gedichte im Volkston, 
Otto Vrieslander. 

Sieben Gedichte von Gottfried Keller. Kompo- 
niert von Otto Vrieslander. 

Aus dem Schi-King. is Lieder von Fr, Rückert. 
Komponiert von Bernhard Sekles. Op. 15. 

Vier Rispetti von F. Wolf-Ferrari. Op. 12, 

Fünf Lieder von Julius Weismann. Op. 16. 

Impressions. Sept Morceaux par Serge Batkie- 
wiez. Op.4 

Sechs Klavierstücke von Ludwig Schytte. Op. 141. 

Deux Morceaux galants par C. Adolfo Bossi, Öp.31. 

Drei Klavierstücke von E. Wolf-Ferrari. Op. 14. 

Ein Besuch auf dem Lande, Sechs Klavierstücke 
für die Jugend von Edm. Parlow. Op. 8. 

Trianon. Petite Suite dans le style ancien par 
Ch. Grelinger. Op. 131, 

Freut euch des Lebens. Acht Vortragsstücke 
von Aug. Noelck, Op. 148. 

Waldbilder. Vier Klavierstücke von Ludwig 
Schytte. Op. 144. 

Kinder-Suite mit Benutzung von Volks- u. Kinder- 
liedern von Ludwig Schytte., Op 142a. 

Souvenir du Bosphore. Petite Suite romantique 
par Ernest Centola. Op. 33. 

Quatre Feuilles d' Album par Ernest Centola. Op. 35 


Komponiert von 


Carl Grüninger (Klett & Hartmann), 
Georg Capell . Männergesänge. 
apellen. e 
I. Deutschland zur See. 2. Rosel-Mosellied® 
3. Mosellied. 

n Thuille, Drei Klavierstücke. Gavotte. 
Auf dem Sce. Walzer. Op. 3%. 

Julius Weismann, Drei Lieder. Der Reisebecher. 
Der Ungenannten. Kindersehnsucht. Op. 13. 

Gustav Lazarus, Vier Klavierstücke. Humoreske. 
Aus der Kindheit Tagen. Intermezzo. Lang- 
samer Walzer. Op. 101 u. 106. 

R. Piper& Co., München. 

F. M. Dostojewski, Sämtliche Werke. 13. Band- 
Politische Schrilten. Mit einer Einleitung von 
Dmitri Mereschkowski. Uebertragen von E. K. 
Rahsin. (511 Seiten.) 

Anatole France, Die Bratküche zur Königin Pe- 
dauque. Roman. (305 Seiten.) 

Margarete Susman, Neue Gedichte, (91 Seiten.) 

Russische Lyrik der Gegenwart. Deutsch von 
Alex. Eliasberg. Mit einer Einleitung und vier 
Bildnissen, (121 Seiten.) 


Adolf Bonz & Co.,, Stuttgart. 


Otto Hauser, Spinoza, Roman. (392 Seiten.) 
Haus Arnold, Ausgewählte Novellen. (691 Seiten.) 


nenen, A. Bagel, Düs- 
seldor 
Die Wanderer. Erster Band der VII. Folge. Die 
Geschichte von den Lachstälern, (XVII. 179 S.) 
Gustav Winter, Verlag, Bremen. 
Alwin Lonke, Tannennadeln. Gedichte. (9 Seiten.) 
Hermann Paetel, Berlin. 
Arthur Dix, Afrikanische Verkehrspolitik. Mit 
Abbildungen. (88 Seiten.) 
Lotus Verlag, Leipzig. 
Hans Freimark. Das Geschlecht als Mittler des 


Uebersinnlichen. (112 Seiten.) 


F E S TG ESC H E N K E der ‚Jos. Kösel’schen Buchhandlung 


» in Kempten und München =» 


Ein neues Werk von Enrica von Handel- 
. T ̃ ä ¾Oꝗwʃm §¾AVUV ˙¹-AA˙ ²Üůàͥ nn * 
Mazzetti! Deutfches Recht und andere Gedichte 


80 elegant gebunden Mk. 3.—. Den Hauptinhalt des Werkes bildet die 
„Ballade“ Deutsches Recht, die im akad, Leseverein christi, dentscher Hoch- 
schüler in Wien zum Vortragkam, Die „Salzburger Chronik" schreibt darüber: 
Sie tritt als Dichterin in den Hintergrund, lässt die Personen in der 
Sfrache der Zeit reden, malt mit geschichten Farben das Milien nd 
führt mil hochdramatischer Lebendigkeit die Handlung, Wildbewegt die 


Volksszenen, fein gezeichnet die seelischen Kämpfe, stark charakterisiert 


die Personen. 


— ZZ 

on derselben Verfasserin erschienen in neuen Auflagen. 
a. Roman aus dem Donaulande, 12-18. Tans. 

Zeſſe und Maria. Billige Ausgabe in I Band gebund. M 

Lurusausgabe in 2 Bänden gebunden Mk. 10.—. Hier ist ein 

das auch von uns als ein Meisterzuerk bereichnel werden darf und dabei 

ein duldsam, vornehm und freigesinntes, ja ein wahrhaft edles Buck, 

Der Kunstwart. 


r mm ZZ 
Meinr., Helmpergers denkwürdiges Jahr. Kelturhistorischer Roman. 
Sein —— b ey 5 UT. 


6.— 7. Tausend. 


ö n zündender Wirkung, hervorragend in semer Hassischen 
chördeutende künstlerische Leistung, in Anlage und Durchführung 


rzühlung mit 


Preis elegant gebund. ME 6 Jun Buch v 
EIn. rr Da iinnp, cine ho 
ein Meisterwerk diehterischer 4 historischem Hintergrunde, Tägl, Rundschau, 


Mit Moritz von Schwind ins Märchenland Ein Buch für Kinde 

bee g und Kinder freunde von 
Joh. Arnten ‚ft zalttreichen Vollbildern und Teztiliustrationen nach Original- 
— 7 serhinungen von Moritz von SCHWIND. 4% Preis gebunden Mk.3.— 
/ 705 res u. in Mehr als nur morallschem Sinne lehrreiches Kinderbuch dürfte der 


die lu fer 6 1. „ t kaum ar 


y 
5 ’ 


weisen, 


nn 
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S. Fischer, Verlag, Berlin. 


Gabriele Reuter, Der Amerikaner, Roman. (318 8.) 

Georg Hirschfeld, Der Wirt von Veladuz. Ro- 
man. (486 Seiten. 

Jakob Schaffner, Die Laterne und andere No- 
vellen. (257 Seiten.) 

Oskar Wilde, Eine Florentinische Tragoedie, 
Deutsch von Max Meyerfeld. (39 eh 
Richard Dehmel. Gesammelte Werke III. Weib 

und Welt. (159 Seiten.) 
Richard Dehmel, Gesammelte Werke IV. ver- 
wandlungen der Venus. (135 Seiten.) 


Karl Robert Langevwlesche, Verlags- 
buchhandlung, Düsseldorf. 


Ralph Waldo Emerson, Die Sonne segnet die 
Welt. (313 Seiten.) 


6. Pillmeyer’s Buchhandlung, Osna- 
brück, 


Index Romanus, Verzeichnis sämtlicher auf dem 
römischen Index stehenden deutschen Bücher. 
(% Seiten.) 


Otto Janke, Berlin. 

Wilh. Krauel, Die Heidenhofer. Roman. (276 Seit.) 

Br Gg. Seeger, Hirschkater. Roman, (474 Seit.) 
arl Heckel, Einen Garten nenn’ ich die Ehe. 
Roman. (310 Seiten.) 

Haus Werder (A. von Bonin), Tiefer als der Tag 
gedacht. Roman, 2 Teile in 1 Bande. (287 
und 221 Seiten.) 


B. G. Teubner, Leipzig. 


Die Weltwirtschaft. Ein Jahr- und Lesebuch, 
Herausgegeben von E. v. Halle. II. Jahrg. 1907, 
II. Teil Deutschland, (284 Seiten.) 


Theodor Thomas, Leipzig. 


johannes Schlaf, Der „Fall“ Nietzsche. 
„Leberwindung“. (330 Seiten.) 


|FESTGESCHENK 


Eine | 


Verlag N. Zeller, Wasserburg a. G. 


Norbert Zeller, Unser Gebet. Dramatische Dich- 
tung in 3 Akten und einem Vorspiel. (68 Seit.) 


Fr. Wilb, Rubfus, Dortmund, 


A. Behrens-Litzmann, Aus Alt-Büsum, ein Men- 

schenleben (H. Th. Behrens). (114 Seiten. 

Mitteilungen der Literathistor. Gesellschaft Bonn, 

No. 4. Pr. S. Schmitt Jens Peter Jacobsen. (288. 

No. 5, Dr. S,Simchowitz, Maxim Gorki. (21 Sn 

No. &. Friedr. von Oppeln Bronikowski Rainer 
Maria Rilke. (55 Seiten.) 


Insel-Verlag, Leipzig. 


Henrich Stillings Jugend, Eine wahrhafte Ge- 
schichte. (178 Seiten.) 

Hans Bethge, Die Chinesische Flöte. (117 Seit.) 

Arthur Rimbaud, Leben und Dichtung. eber- 
tragen von K. L. Ammer. Eingeleitet von 
Stefan Zweig. (233 Seiten.) 

Henrik Pontoppidan, Hans im Glück. Ein Roman, 
Aus dem Dänischen übertragen von Mathilde 
Mann, 2 Bde. (A 482 Seiten.) 

Die Erzählungen aus den 1001 Nächten, IV, Bd. 
(423 Seiten.) V. Band (430 Seiten.) 


L. Staackmann, Leipzig. 


Paul Schreckenbach, Der böse Baron von Krosigk. 
Roman, (406 Seiten.) 

Rudoli Greinz, Das stille Nest. Ein Tiroler Roman. 
(382 Seiten.) 


C. H. Beck'sche a 
Oskar Beck, München, 


Dr. Ludwig Kemmer, Briefe au einen jungen 
Offizier. (100 Seiten.) 

Dr. Max J. Wolfi, Shakespeare. Der Dichter und 
sein Werk. 2. Band, (470 Seiten.) 


Richard Wöpke, Gotha 


Jakob Scherek, Wahn. Drama in 4 Akten und 
einem Vorspiel, (160 Seiten.) 


der Jos. Kösel’schen Buchhandlung 
„... Kempten und Munchen 


m— — (——ͤ——— . ——ͤnẽ 
Der heilige Franz u. Affiffi. al lin Lubin F lenden Johannes 

A Preis elerant gebunden Mk. 6.—. bremen gibt uns auf Grund eingehrnder 
Jr. 9 enfi en. Studien und 5 5 5 Jüngsten For Par Äh ein e reale 
Bild des Heiligen, seines Lebens und Wirkens, Das mıt ausserordentlicher Liebe und tiefstem Verständ. 
nis geschriebene Buch gehört zu den hervorragendsten Leistungen, die die Fransiskusiiteratur bisher 
gezeitigt hat und bedeutet einen Marksiein in der Forschung ürer den Heiligen v. Assisi. 


g. Ein Lebensbild von 


Maria Stuart. 
Ch. Lady Blennerhaſſett, 


Grat I. N. Toljtois| you: 


anschauung u. Uhre 
Entwickelung von Dr. K 


8. Mit I. Iu- 
J. Staub. strationn. 


fasser, selbst Russe, daher mit den 
russischen Verhältnissen wohl ter- 
traut, sucht mit echt iii her 
Objektivität dıe Persöntichkeit des v. 
grossen Kussen aus seiner Zeit 
und sein Lebenswerk aus seinem | 


Königin ron Schottland 1542 — 1387. 
schungen und Veröffentlichungen aus Staatsarchiven dargestellt von 
8°, Mit Original-Illustrationen. Preis elegant ge- 
— ene bunden Mk. 5.20. Die durch ihre gediegenen Untersu- 
chungen über die französische und englische Geschichte längst rühmlichst bekannte geistvolle Ver fasserm 
zeichnet mit geradezu mustergllisger Unparteilichkeit das Leben und das traurige Ende Maria Stuarts. 


Bernhard Wiemann Neuauflage: 
Leben u. Werke. e, Bosnifches Tagebuch! 


1} 
. Mit Original-Illustrationen | 
Preis elegant gebund. Mk. 4.50 Muſe 


Ein Teil dieses Tagebuches wurde, 
bereits im Hochland veröffentlicht || Buche eines Dichters reine Stun- 


Charakter heraus zu werstchen, | 


alpines Prarhiiwerk: 


und fand ungeteilten Beitall. 


Nach den neuesten For- 


Er zog mit feiner 


Mit Buchschmuck von 
F. HECKER, 


3 | Der wohlbekannte Verfasser | Preis elegant gebund, At. 350. 
Fo. geb. Mk. 5.50. Der Ver. bietet uns hier jarbenfrächtige\| 

Skiızen aus einem, sowohl durch! 
seine grosse Vergangenheit ale Lebensbeirachtung und echten Hu- 
durch seine hoffnungsreiche Zu- more werden diesem vonKünstler- 
hochinteressanten Lande. hand mit reizenden Federzeich- 


Alte Freunde stiller sinniper 


Inungen auch fürs Auge belebten 


den des Genusses verdanken, 


Ein hervorragendes Die Allgäuer Alpen. «rd und Max Förderreuther. 


Leute. Von 


Gr.-8°. 526 Seiten. Mit 423 IlHlustr.. 26 Vollbld.. einer Uebersichtes. u. nem Burgenkärich. 
Nach Orig -Zrichn. ron H. T. COMPTON, e. MAHN, DEFREGGERu.a Preis eleo. geb. 
M. 2. Esist eine tie fgründliche, bis ins kleinste Detail gewissenhafte, aurchgearbeitete, erschöffende Re- 
schreibung des ganzen schünen Allgäus, wie sie In gleicher Ausführilchkeit Hu Landstriche zuteil wurde 


VII 


Eugen Salzer, Heilbronn. 


Fritz Philippi. Von der Erde und vom Menschen. 
(236 Seiten.) 
A.Supper, Laut Schwarzwalderzählungen. (1898.) 


Friedr. Irrgang, Brünn. 


Prol. Dr. H. Rauchberg. Die statistischen Unter- 
lagen der österreichischen Wahlreform. (70 5.) 


Otto Forberg, Leipzig. 
Max Reger, Sechs Lieder, op. 104. 


Franz Hanfstaengl, München, 
Fritz von Ostini, Deutsche Illustratoren, (9% 8.) 
Fritz Erler, Fresken im Kurhaus-Wiesbaden. 
Rembrandt van Ryn, Ein Mann in Rüstung. 

Facs.-Aquarell. 
Verlags-Katalog II. Teil. Hantstaengis Galerie- 
Publikationen. (292 Seiten.) 


Greiner & Pieifler, Stuttgart. 


Wege nach Weimar, Gesammelte Monatsblätter 
von F. Lienhard. Vierter Band. Herder — Jean 
Paul, (288 Seit.) 


Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart. 

Bruchstücke aus den Memoiren des Chevalier 
von Roquesaut. Herausgegeben und geordnet 
von Grethe Auer. (422 Seiten.) 

Viktor Frey, Das Schweizerdort. Roman. (462 
Seiten.) 


GeorgD.W.Callwey,Kunstwart-Ver- 
lag, München. 


Dürer-Mappe. 15 Blätter. 

Böcklin-Mappe. Neue Ausgabe, 6 Blätter. 

Grünewald-Mappe.4einfache und2Doppelblätter. 

Welti-Mappe. le Blätter. 

Rembrandt Mappe. Erster Teil 14 Blätter. Zweiter 
Teil 15 Blätter. 

Millet-Mappe 12 Blätter. 

Meunier-Mappe. 14 Blätter. 

Philippi-Mappe. 7 Blätter. 

Samberger-Mappe. 14 Blätter. 

Steinhausen-Mappe. 10 Blätter. 

Liebermann-Mappe. 20 Blätter. 


Max Hesses Verlag, Leipzig. 

Dantes Werke. Das neue Leben — Die göttliche 
Komödie. Neu übertragen urd erläutert von 
Richard Zoozmann, 4 Bände in 1 Band. (130, 
9%, 543, 151 Seiten.) 

Rudolf Frank, Richard Dehmel. Moderne Lyri- 
ker III. (84 Seiten.) 

Stephan Milow, Arnold Frank und andere No- 
vellen. (148 Seiten.) 


Herdersche Verlagshandlung, 
Freiburg i. Br. 

Herders Konversations-Lexikon VII. Band. 
Pompejus bis Spinner. 3. Aufl (1838 Seiten. 

Mitteilungen. Neue Folge Nr. 6 September 1907. 
(52 Seiten.) 

Mathilde Bourdon, Das Leben wie es ist. Freie 
Bearbeitung von H. v. G. Vierte, verbesserte 
Auflage. (210 Seiten.) 


ClausswFeddersen, Hanau. 
M. v. Massow, junge Sehnsucht. Gedichte. 
2. Aufl. 106 Seiten.) 
Concordia, Deutsche Verlags-An- 
stalt, Hermann Ehbock, Berlin, 


Walter Schulte vom Brühl, Der Meister. Roman, 
(309 Seiten.) 

M. Baldwin, Das Teufelchen von nebenan, 
Deutsch von Anna Wilke. (192 Seiten.) 


Allgemeine Verlags-Gesellschaft 
m. b. H., München 
Paul Keller, Der Sohn der Hagar Roman. Mit 
dem Portrait des Verfassers. (3 8 Seiten.) 
Huber 4 Co, Verlag, Frauenfeld. 
J. C. Heer, Streifzüge im Engadin. (202 Seiten.) 


VIII 


Konzert-Bureau Emil Gutmann. 


Konzert-Repertoire. 


November: 


Samstag 16, Ernst von Dohnäuyi — 
Henri Marteau, Sonaten-Abend 
(Bayerischer Hof). 

Mittwoch 20. Dr. Raoul Walter, Lie- 
der-Abend (Jahreszeiten). 

Mittwoch 20. Therese Slottko, Kla- 
viervirtuosin (Bayerischer Hof). 

Donnerstag 21. Zweites Pil'zner- 
Konzert (Tonhalle). 

Samstag 23. Lula Mysz-Gmeiner, Ein- 
ziger Lieder-Abend (Jahreszeiten). 

Dienstag 26. Eugene Yaaye, Einziges 
Konzert (mit Orchester) (Tonhalle). 

Dienstag 26. Philippine Land-hoff, 
Lieder-Abend (Jahreszeiten). 

Mittwoch 27. Emil Sauer, Einziger 
Klavier-Abend (Bayerischer Hof). 


Donnerstag 28. Société des Instru- 
ments anciens (Bayerischer Hof). 


Dezember: 


Freitag 6. Elsa Rau, Klavier-Abend 
(Bayerischer Hof). 

Samstag I. Johannes Messchaert, 
II. (letzter) Lieder-Abend (Jahres- 
zeiten). 

Dienstag 10, Ernst von Dohnänyi, 
Klavier-Abend (Jahr-sz-iten). 
Dienstag 10. Marie Möhl-Knabl (So. 
pran) — Mariaune Rheinfeld 
(Alt), Lieder- und Duett- Abend 

(Bayerischer Hof). 

Mittwoch 11. Alols Burgstaller, Lie- 
der-Abend (Jahreszeiten). 

Mittwoch 11. Ignaz Fıiedman, II. 
(letzter) Klavier-Abend (Bayerisch. 
Hof). 

Der Kartenverkauf zu vorstehenden Kon- 

zerten erfolgt ausschliesslich in der > » ® 


Hof-Buchhandiuog KARL SCHÜLER 


(A. Ackermanns Nachf.) 
(Maximilianstr. 2) Telefon 4869, 


Kassastunden an Wochentagen von 9-1 Uhr 
vormittags und 3—6 Uhr nachmittags. 


Konzert-Bureau Emil Kutmınn. 


Zeden Donnerstag erscheint 


Morgen 


Wochenschrift für deutsche Kultur 


berausgeber: Werner Sombart / Ricbard Strauss | Ricbard 
Mutber / Georg Brandes | Hugo von bofmannstbal 


Für die Abonnenten unentgeltliche 


„ doe ME _—__—— 
von: Frank Wedekind, Georg Simmel, Ricbard 
Sutber, August Tbpssen und Andere 


Einzelhett 50 Pf. Vierteljabrsabonnement P. 6.— 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder durch den Verlag 

Marquardt & Co., Berlin u 50 

1 ücherllebhaber erhalten den reich illuſtrierten 

; | | = W au Verlangen gratis und franko | 

h — —————————ů— ZZ 
| . 22 . . 
Neue Zeitgenössische Kunstblätter 


von 


HANS THOMA 


Grösse 50:40 cm. = Preis je Mark 2 


0 
N 4 
. 


0 


Am Weiher 

Berglandschaft 

Knabe am Quell 
Meereserwachen 
Oberitalienische Landschaft 
Ruhe auf der Flucht 
Satyrszene 

Schnitter 

Waldidyll 

Hans Thoma Selbstbildnis Waldtal 


Reichhaltiger, illustr. Katalog unserer Kunstblätter kostenlos 
Kunst-Verlag Breitkopf & Härtel in Leipzig ; 
1 


IX 


aus dem Verlag von 

Max Brockh Leipzi 
ax Brockhaus in Le D219 
Für Klavier zu 2 Händen: 4 Für Klavier zu 4 Händen: 7 
WALBERT, Vorspiel zu „Die Abreise“ „ 250 d' ALBERT, Vorspiel zu „Die Abreise“ 3 
BRÜLL, Op. 37, No. 1. Impromptu. 1.80) BRÜLL, Op 67. Dritte Serenadle 4.50 
No. 2. Idylle ....... 1,80 | HUMPERDINCK, Stücke a. „Königskinder* — 
HUMPERDINCK, Albumblatt ..,..... 1... laurische Rhapsodie . 9. 
Weihnachten (Ruthardt) 1.50 Stücke a, „Dornröschen — 


LEONCAYVALLO, Gagliarda ......... 150 | KREHL, Op. 12. Bild. a. d. Orient. 2 Hefte à 3. 
Gondola. q 1.50 WAGNER, SIEGFR., Stücke aus „Der 


REINHOLD, HUGO, Op. 23. Novelletten. Birenhluterr coneronnc — 
Heit I Mk. 2.25, Heft IlII. 2 — | WAGNER, SIEGFR, Ouverture zu 

ZELLNER, JUL., Op. 35. Zwölf Klavier- „Herzog Wildfang 3.50 
stücke. 2 Hefte or... 2.— Aux, JUL, Op. 39. 3 deutsche Tänze 3— 


Für Violine und Klavler: Für Violincello und Klavier: 


B., CH, C PH. k., Andantino .........1.50| BACH, C. PH. k., Andantino . . ..».».. 1.50 
BECKER, HU6O, Op. 7. Liebesleben . . 375 BECKER, HU60, Op. 7. Liebesleben 3.75 
HUMMEL, FERD, Op. 24. Sonate. . . 6.— | HAYDN-PIATTI, Sonate (revidiert von 

HUMPERDINCK, Albumblatt „.......150 Hugo Becker e 3.50 
BEINECKE, Op. 160. Phantasie....... 375! HUMPERDINCK, Albumblatt .......- 1.50 


ROSSINI, Barcarola (R. Hofmann) . 1.50 Wiegenlied....- . . 1.20 
— Tarantella Napoletana FE tee 1.75 
(R. Hoffmann g .. 2. — | ROSSINI-PIATTI, Barcarolaa˖ 1.50 


BAURET, Op. 52. Capriccio .. 2222204. |) —— Tarantella Napoletana 2— 
ZELLNER, JUL, Op. 30. Zweite Sonate. 4.— ZELLNER, JUL, Op. 22. Zweite Sonate 4.50 


Lieder von E. Humperdinck: Gesänge von Hans Pfitzner: 


Weihnachten . . (hoch und tief) 1.20 Opus 2. Sieben Lieder. 2 Helte. 
Der Stern v. Bethlehem (hoch und tief) 1.20 Opus 9. Fünf Lieder. 
An das Christkind, . 2. cs ee. u... 120 Opus 10, Drei Lieder, 
Vier Kinderlieder 2.50 Opus 11. Fünf Lieder. 
Hieraus einzeln: Wiegenlied (h., m., t) 1.50 Opus 14 Die Heinzelmännchen. 
Am Rhein. (hoch und tief) 1.20 Opus 15. Vier Lieder, 
Unter der Linde.. . (hoch und tief} 1.20 Opus 18, An den Mond, 
Die Lerne 170 Opus 19. Zwei Lieder. 
Das WaldvögleiuiunwV . . 20 Opus 22. Fünf Lieder. 
Nos marin . . . (hoch und tief) 1.20 Rundgesang zum Neujahrsfest (1901). 


on (Klavier-Auszüge, Einzel- Nummern, 
B 84 h nenw erk e: —— Bearbeitungen). 


WALBERT, Die Abreise. | PFITZXER, Der arme Heinrich. 
CASPEBS, Die Tante schläft. - Die Rose vom Liebesgarten. 
GÖTZL, Zierpuppen. — — Das Fest auf Solhaug. 
HEUBERGER, Barfüssele, WAGNER, SIEGFB, Der Bärenhäuter, 


HUMPERDINCK, Königskinder. — — Herzog Wildfang. 
= Der Kobold. 
— die Heirat wider Willen, — Bruder Lustig. 
Der Kaufmann on venedig —— Sternengebot. 
— — — Der Sturm. WEIS, Der Polnische Jude, 
— —ů— Das Wintermärchen. Der Revisor. 
ISTEL, Der fahrende Schüler. WETZ, Das ewige Feuer, 


MANAS, Unser Theodor. | 


unannnannn! 


K in Hase: 
elligenbilder 


(FRANZ al ASSISI — }} FÜR DIE 


CATARINA VON SIENA) 5 KUNSTLERISCHE 
Geheftet 6 Mk., gebunden 7½ Mk. KULTUR SIND DIE PRODUCTIONEN 


DER SCHEINKUNST. 
Daraus einzeln: 


| | AUF SICHEREM BODEN STEHT 
CATARINA VON SIENA 


DIE 
Geheftet 3 Mark, gebunden 4 Mark | 


FARBIGE KATALOGE KOSTENLOS von 


RVOIGTLÄNDER s"RLAs LEIPZIE 


Wirbitten Sie, 


ſich bei allen Beſtellungen und An⸗ 
knüpfungen, die auf Grund hier ab» 
gedruckter Anzeigen erfolgen, auf die 


üddeutſchen 
Monatshefte zu berufen. 


an Karl von Hases em | 
gesammelte Werke 


Vollständig in 12 Bänden geh. 140 M., 
gebunden 164 M. 


Leipzig 


u 
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Verlag von Breitkopf & Härtel | 
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Musikverlag Dr. HEINRICH LEWY, MÜNCHEN 2. 2 


Dr. Dr. Eugen Sohmitz: 


Richard Strauss als Musikdramatiker. 


Eine ästhetisch-kritische Studie. 


Diese interessante Schrift ist von allen Fach- und Tageszeitungen 
als ein wichtiges Hilfsmittel für das Verständnis der 


— SALOBE — 


sowie der anderen Musikdramen von Richard Strauss gepriesen worden. Zum 
Preise von Mk. 1.50 durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu beziehen. 


unn Verlag von F. A. Lattmann in Goslar am Harz. uus 


Soeben iſt erſchienen: 


Wilhelm Schaer, Drei:Heiden. dun 
Preis broſch. 5 Mk., geb. 6 Mk., num. und fign. Liebhaber⸗Ausgabe 8 Mk. 


Das frühere Werk Wilhelm Schaers iſt „Das Erbe der Stubenrauch“, 
glänzend beſprochen worden, fo u. a.: — —— EEE Wh 


Sogar Neueſte Nachrichten: Die mit unerbittlicher Kraft geſchriebene Tragödie der 


atergewalt wird jeden Leſer bis ins Innerſte packen.. Da wird manch tapferes 
goldenes Wort geſprochen ufw..... 


Tägliche Nundſchan: Schaer hat ein Anrecht darauf, auch außerhalb feiner engeren 
Heimat Gehör und Beachtung zu finden 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Härtings 
M „Deusches Nähmaschinen-Haus” B 


Neuhauserstr.7” „München + Neuhauserstr. 7 


— ͤ . . ,, 
muna 


Weitgehende Im 4 1 Zahlungs- 


Garantie IA Erleichterung 
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I Reichhaltiges Lager in allen nur gewünschten | 2 
Ausstattungen. Ring- Schwing- und Rund- UE 0 
8 Schiffchen für alle Zwecke. Jeder Käufer er- = mM 
hält kostenlos Unterricht im Nähen, Stopfen E 
und Nadelmalerei. Prospekte gratis und franko I 


Neunauserstr, i + MUNCNEN 4 Nr 


na Send — nen 


ooοονονj,ẽEꝑuuöananrUꝙᷣeeeeekee 


Kennen Sie das neuefte Modell: -- 
Schreibmaſchine 
5 d m m 0 nd 1 


5 Dorzüg Ferdinand Schrey, Berlin S.W.19, Wien I. 
Altein-Dertreter für Süb»Bayern: » +++ + +» + 


......... 


Bayern: 
Maximillan Storrer, ger. vereid. Schreibmaſchinen⸗ 
lt. Pro [p ekt 7 29. 


voraugs⸗ Angebot! 


für natur- und Alpenfreunde, Tour iſten, 
beziehungsweife für jeden scbildeten! 


Um jedem, der die deutſche Alpenzeitung (III. Blätter für wandern und 
Reifen, Alpiniftik, Touriſtik, Sommer- und MWinterfport, Land- und volks- 
kunde, Photograpbie etc.) noch nicht kennt, Gelegenheit zu geben, ſich von 
den vielfeitigen, feffelnden Darbietungen diefer unubertreſflich glänzend 
ausgeſtatteten Jeitſchriſt ein richtiges Bild zu machen — ein einzelnes heft 
iR Gade maninan aas Kellen mir nenen finfenduna non IE, 1.— 
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EE STGESCHENKE 


CH möchte es jedem jungen Manne drin- 
gend ans Herz legen, als Anfang seiner 
nötigen und verständigen Anschaffungen 

‚ür seinen Haushalt, so bald er kann, ir- 
gend eine beschränkte, nutzbringende und 
‚tetig, wenn auch noch so langsam zuneh- 
nende Sammlung von Büchern zum lebens- 
änglichen Gebrauche zu erwerben, und 
seine kleine Bücherei zum schönsten 
Schmuckstück seines Zimmers zu machen. 


JOHN RUSKIN. 


C. H. BECK’SCHE 


VERLAGSBUCHHANDLUNG 
OSKAR BECK MÜNCHEN 


amnnu⁴nνjwõͤuνονj,Iñg nnn” εονννν]iun˙¹αα%%,,ñ 
WERTVOLLE NEUERSCHEINUNGEN DIESES JAHRES 5 


SHAKESPEAR Der Dichter und 

sein Werk. Von 
MAX J. WOLFF. Zwei Bände mit je einem 
Bildnis. 1. und 2. Aufl. Gebunden M. 12.—, 
in fl. Halbfrauz M. 17.—. 

In Wolffs Shakesfpeare- Biografie 
haben die Goethe- u. Schiller-Biographien 
von Bielschumwsky und Berger ein wür- 
diges Seitenstück erhalten, Dr. M. Necker 
(„Die Zeit") schreibt: „Die Einheitlichkeit in 
der Shakespeareschen Persönlichkeit hat noch 
kein Forscher so tief und klar erfasst und 
geseichnel wie Max J. Wolf.“ 


ZWISCHEN DICHTUNG UND 
PHILOSOPHIE. Jer 


VOLKELT. In 
Leinen M. 8.—. 


Gesammelte Aufsätze, Inhalt: Die Lyrik 
des jungen Goethe, über Faust, Schillers 
Fngendgedichte, Schillers Bedeutung für die 
Gegenwart, Jean Paul, Grillparzer als Dich. 
ter des Komischen, Friedr. Th.Vischers Lebens- 
anschauwung, „Bühne und Tublisum“, „Kunst, 
Moral, Aultur“, 


MODERNE PROPHETEN. 


VonKARLRÖSENER. Band I: Hartmann, 
Tolstoj, Nietzsche. Geb. M. 3.—. 
„Betrachtet man das Bild, das der Per- 
fasser gezeichnet hat, im grossen und gan- 
zen, so wird man einen tiefen, klärenden 
Eindruck von demselben bekommen und mit 
Spannung der Fortführung und Ergänzung 
dieser wahrhaft vornehmen, eigenartigen in- 
teressanten Gemäldegalerie entgegenblicken.“ 


Reichsbote, 


STARK WIE DER TOD. Z:;No- 
« vellen 
von J.B.SEMMIG. Geb. M. 3.—. 

Die psvchologische Schärfe, die Plastik 
der Charaktere, die kulturgeschichtliche Ver- 
gegenwärtigung, die dramatische Spannkraft, 
sorvie die deidenschaftliche Empfindung inner- 
halb der efischen Huhe sind in diesen No- 
vellen von bedeutender Art. Freunde feiner 
novellistischen Kunst werden an diesem Buche 
viel Freude haben. 


DEUTSCHE LITERATURGE - 
SCHICHTE. Von ALFRED BIESE. 


Zwei Bünde, Bd. I: Bis 
Herder, Mit zahlreichen Faksimiles und 
Bildnissen. 1.—8. Taus. Gebund. M 5.50, 
in Halbfranz M. 7.—. Bd. II erscheint 1908. 


Das Gunte ist eine wundervolle, im 
schönsten Zusammenha verlaufende Er- 
za, . Geh-Rat Dr. Chr. Muff. „Wie 
dem Kenner ein Genuss, so wird dieses Buch 
dem Lernenden ein werter Schatz“, Geh. 
Hofrat Dr. Max Dressler, 


EINES DICHTERS LIEBE. 


EDUARD MÖRIKES BRAUT-BRIEFE. Ein. 
eleit, u, herausg. von WALTHEREGGERT 
VINDEGG. Mit zwei Beilagen, In Leinen 

M.3.50. In Leder M. 6.—. 


Mörikes Brautbriefe, die schönsten, die 
je geschrieben wurden, bedeuten in dieser vor- 
nehmen Sonderausgabe, mit anmuliger Einiei- 
kung sowie mit den notwendigen Erläuterungen 
versehen und reich ausgestaltet, das reizendste 
Geschenk für alle Freunde des Dichters. 

Eine kri- 


NATURPHILOSOPHIE. "isch: 


Einführung in die modernen Lehren über 
Kosmos und Menschheit. Von ALFRED 
DIPPE. Geb. M.5.—. 


Alles naturwissenschaftllich Wissenswerte 
und Interessante ist hier nach dem gegen- 
wärtigen Stande der Wissenschaft in einfacher, 
durchsichliger und für den Gebildeten leicht 
verständlicher Darstellung zusammengefasst. 
Das Buch ist nicht allein eine Einführung in 
die Naturphilosofhie, sondern auch eine Wa- 
turphilosofphie selbst, 

Versuch einer 


LEBENSWEISHEIT, Lide kselig- 


keitslehre, Von B. SCHLICK. Geb. M. 4.— 


Das Besondere und Frucktbare dieser auf 
naturwissenschaftlichen Anschauungen eh 
ten Pilosophie besteht darin, dass sie nicht 
von moralıschen Erwägungen ausgeht, sondern 
von den Bedingungen der menschlichen Na- 
tur und Gesellschaft und dass sie von den 
Handlungen stets su deren Motiven, des 
Trieben, vordringt. 
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ISCHEN DICHTUNG URD 
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bort pROPHETEN 


Jeet Band: Ha ö 


In Leinwand M. 6.—, in ff, Halbiranz M. 8.50. 
Bd Il erscheint bestimmt Weihnachten 1908, 
„Eine ruhige, glühende Flamme, die see- 
lisch zu durchwärmen vermag, ist Bergers 
schönes Buch“ Kunstwart, „Aus jeder 
vorübergehenden Satrwelle blinkt eine dem 
Schillerschen Genius verwandte Geistigkeit." 
Jos. Victor Widmann, 


SCHILLER Von E.KÜHNEMANN. 
Mit Porträts, 5. Tausend, 
Gebunden M. 6.50. 

„Bergers Buch stellt mehr das Ideal eines 
volkstümlichen Schillerbuches vor, während 


das Kühnemannsche den Dichter und seine 
Werke philosofhischer wiederspiegelt.“ 


Berser „Bund“ 
HERDER Von E. KÜHNEMANN. 
Gebunden M. 7.50. 

„Wer Herder wirklich sucht, der wird mit 
Vergnügen nach Kühnemanns Lebens- und 
Geistesbild greifen,“ Nationalztg. 
GRILLPARZER. KEH“ 

0 „ M. ECKE R. Mit 
vielen Porträts, Gebunden M. 7.50. 
„Als die beste der bisherigen Grillparrer- 


biograpkhien zu rühmen und zu empfehlen.“ 
Janus, Blütter für Literaturfreunde. 


KAN Von M.KRONENBERG. Mit 
Porträts. 3. Aufl. Geb. M. 4,80. 
„Kein Wort des Lobes ist zu viel für die 
Art, wie der Verfasser die schwierigsten philo- 
sophischen Probleme dem Laienverständnis 
nahebringt und Interesse für die innere Ent- 
wicklung Kants zu erregen weiss. 
Frankfurter Zeilung. 


IBSEN VonR.WOERWER. Bd I M.9.—. 
Band II ist 1908 zu erhoffen. 
„Das aussichtsvollsie und gründlichste 
Buch, das über Ibsen geschrieben wurde“ 
HH Rrnrmunun Neis -es Zte.) 


„ Erzählungen 


Mit Bildern von H.RÖHM. Geb. u. 3.50 


Hier ist echte Heimatkunst, ein wahrhaft 
popwläres Buch, 


WILHELM LANGEWIESCHE. 


Planegg. Ein Dank aus dem Walde. b. bis 
8. Tausend. Kartoniert H. 1.80. 0 


WILHELM LANGEWIESCHE. 


. „ Und wollen des Sommers warten. Verse. 
4.—6. Tausend. Kartoniert M,1.80, 


Lebensbücher für Leute, die das Stüllesein 
gelernt haben, jenes errungene Stilesein, das 
zugleich Stärke, Wärme und Stolz bedeutet‘ 
Fritz Lienhard. „Wer die Schönheit 
dieser Dichtung nicht fühlt, der ist für dieLyrik 
verloren. Dr. Th. Herold (Köln, Ag 


Fr. Th. VISCHER. 1378.7 Ein 


Heldengedicht aus dem Nachlass des sel. 
Philipp Ulrich Schartenmayer, berausge- 
geben von einem Freunde des Verewigten. 
b. Auflage. Kartoniert M. 1.40. 

Der „alte Schartenmayer" ist Bekanntlich 
kein Geringerer als der Aesthetiker Fr. Th. 
Vischer, ein Jubilar dieses Jahres, 


TH ACKER A Das braune Haus. Briefe 
„an eine amerikanische 
Familie, Deutsch von C. METTENIUS. Vor- 
wort von A. BONUS. Gebunden M.4.—. 
Literalurgeschichtlich wie menschlich eines 

der fesselndsien Bekenntnisse. 


AD. WILBRANDT. Seller "kon 
Ödipus, Odipus in Kolonos. Antigone, 
Elektra. 2. Auflage. Gebunden N. 5.—. 
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Weihnachtsbücher aus der C. H. BECK’schen Verlagsbuchhandl. OSKAR BECK, MÜNCHEN 


DD Für Haus und Schule J DD Für Jugend und Volk Q< 


ADOLF MATTHIAS, Ye cen 


Sohn Benjamin? 6. Aufl. Gebunden 1. 4.—. 

„Matthias Buch wird mi jedem Jahre 
mehr zum deutschen Hausbuche,. Des müssen 
sich alle, die Liebe zu unserm Volke haben, 
von Herzen jreuen‘‘ (Deutsche Litera- 
turzeitung). Es ist das goldene Buch der 
Erziehung.“ Dansiger Zip. 


B AUM-GEYER Kirohengeschichte für 
„das evangel. Haus, 

3. Auflage. Mit 700 Bildern und vielen 

Beilagen. In Halbiranz B. 15.—. 

„Dies Werk ist ein Hausschatz im edelsten 
Sinn und sollte namentlich der kon firmierien 
Tugend in die Hand gegeben werden“ Theol. 
Liter. Blatt. „Die Darstellung ist von 
edler Hopularitdt.“ Haus und Schule, 
„Die Reschhaltipkeit und Schönheit des künst- 


lerischen Schmuckes übertrifft alles, was in 
ähnlicher Art bisher erschienen ist. 


Evangelische Kirchenzeitung. 


PRINZ RUPPRECHT VON 
BAYERN. asien. mit vieten Abd 
dungen. Gebunden 1. 12.—. 

„ +. Das auspereichnetste und ernsteste 
Werk sind wohl diese auch äusserlich wahr- 
haft ‚fürstlich ausgestatteten ‚Reise-Erinne- 
rungen aus Ostasien’ 

Westermanns Monalshefte. 


Bayern als Königreich 1806 
bis 1906. Yurdert Jahre vaterländi- 


scher Geschichte. Von Th, 
BITTERAUF, Mit 28 wertvollen Abbil- 
dungen. Gebunden K 4.—. 


BISMARCK vag eie zeit 1815 dis 


1893. Von Dr. HANS 
BLUM, Eine Biographie für das deutsche 
Volk, 7 reichhaltige Bände, In Leinen 
M.20.-. (Anstatt M. 40.—.) 


MOLTKE Ein Lebensbild. Von w. 
* 


8100 f. 2 Kände mit 12 
Karten, In Leinen K. 6.—. (Anstatt M. 12.—) 
Der nunmehrige billige Preis dürfte 
diese beiden Biographien Bismarcks und 
Moltkes insbesondere auch ala Featge- 
schenke für die Jugend empfehlen. 


Römische Geschichte. 3. Auflage. 
ROTH. (Sachlich und stilistisch durcn- 
gesehener Neudruck der von Gymnasial- 
direktor Dr, AdollWestermayer bearbeiteten 
zweiten Auflage.) Mit 24 Bildertafeln und 
3 Karten. In Leinen N. 6.—. 


ROTH Griechische Geschichte. Mit einem 
„ Farbendruck und 40 feinen Holz- 
schnitt-Tafeln. Vierte umgearbeitete Aufl. 
von Dr. A. Westermayer, egan 
geb, M. 3.50 (bisher M. 7.—). 


Diese beiden Prachtwerke kommen als 
Geschenkbücher für unsere Gymnasialjugend 
in erster Linie in Betracht: sie enthalten ja 
die Welt, in der ihr Geist sich bilden soll, 
und sie vermögen manches Tote in rem 
Lerustaſfe zu beleben. 


Fröschweller Chronik. 


KARL KLEIN. Illustrierte Prachtaus- 


gabe. 9.—10. Taus, Eleg. geb. M. 10.—, Oktav- 
ausgabe. 73. Taus. Eleg. kart. H. 2.80. 


TAN ERA. Ernste und heitere Erinnerun- 


gen eines Ordornanz-Offizie: a 
1870/71. Illustrierte Prachtausgabe. 13. bis 
16. Taus. Eleg. geb. H. I4.—. Oktavausgabe. 
3 Tausend. 2 Bände. Eleg. kart. à E. 2.40. 


Die beiden klassischen Volksbücher über 


den 70 er Arieg, 
Deutschlands Kri Fehr- 
TAN ERA. della bie Königgrätz. O Bände. 


Kartoniert à H. 2.50. 


TANERA. Der Krieg von 1870/71, dar- 


gestellt von Miikämpfern. o 
4. u. S. Aufl. 7 Bände. Kart. à H. 2.50. Jeder 
Band einzeln abgeschlossen u. einzeln käuflich. 

Diese beiden Tonera’schen Sammelwerke 
über zwei Jahrhunderte deutscher Kriegs- 
taten und deuischen . es bieten 
eine unübertrefflliche patriotische 
Volks- nnd Jugendicekhtüre. 


Kleine Bücher aus grosser Zeit. 


Sehr preiswerte Festgeschenke für die patri- 

otische Jugend. Diese „Kriegsgeschichten‘* 

sollten auch in jeder Schul-, Vereins-, Militär-, 

Krankenhaus- u. s. w. Bibliothek vollzählig 
vertreten sein. 


Fröschweiler- Erinnerungen. Ergänzungs - Blätter 
zur Fröschweiler Chronik. Von tharina 
Klein. 3, Aufl. Geh. M. —.80, kart. M. 1.25. 


ARNOLD: Unter General von der Tann. Feldzugs- 
3 eines Kompagnieführers. Zwei 
Bände. Kartoniert 4 M. 2,50, 


DINOKELBERG: Kriegserlebnisse eines Kaiser-Ale- 
zander-Garde-Grenadiers im Feld und im Lazarett. 
Kartoniert M. 2.80. 


ESCH: Erlebnisse eines Einjähr.-Freiwilligen des 
Y II. (rheis.-westf.) Korps. Kartoniert M. 2.20. 


GEYER: Eriebnisse eines württembergischen Peld- 
soldaten. Kartoniert M. 2,80. 


JÖSTING: Erinnerungen eines kriexsfreiwilligen 
&ymmnasissten. Kartoniert M. 2.20. 


KAYSER: Erlebnisse eines rheinischen Dragoners 
im Feldzuge 70/71. 2. Auflage. Kart. M. 2.80 


KOCH: Bei den Fahnen des III. Armee-Korps von 
Metz bis le Mans. Kartoniert M. 2.80, 


KOCH-BREUBEBG: Drei Jahre in Frankreich. Er- 
innerungen eines Truppenofflziers. Kart. 


— — 


LEIBIG: Erlebnisse eines freiwilllgen Jägers. 
4. Auflage, Kartoniert M. 2,50. 


LIEBMANN: Vier Monate vor Paris. 2. Auflage. 
Geb. M. 4.50. 


MATTHES: im grossen Hauptquartier. Feldbriefe 
in die Heimat. Illustriert. Kart. M. 350. 


OTT: Bei höheren Stäben. Adjuranten-Erlebnisse 
aus dem grossen Kriegsjahre. Kart. M. 2.50, 


PFLEIDERER : Erinnerungen eines Feldge'stlichen. 
Kartoniert M. 2.80. 
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Vom Leben und Sterben. U 


TUNER Bea 
unge =, 5. Tausend. Gebunden M. 1.—. 


Kurier 1A Ahalt: Der Tod. Gibt es ein Leben nach 
uwime dem Tode ? Dlesselts u. Jenseits. Das Ende. Der 
TANERA. eber, } Abschied. Die Heimsuchung. Der Aufschwung, 
l i f Verd d 
en Die Bergpredigt. — Ms 
D een 5 11,—15. Taus. Geb. M. 4.—, Lederband u. 8.30. 
Burr dein Tast r n „Ein Wegweiser für Suchende jeder kon- 
a ron fre ieoe " fessionellen Herkunft und antikirchlichen oder 
4 wi n Enge # kirchlichen Färbung und — ein gangbarer 
e 581d II e Neg.“ Tägl, Rundschau, 
. 80 Ih 
rau. ud DT Von den Quellen des Lebens. 
up? 6 Taus. Gebunden M. 4.—, Lederband N. 5.50. 
ö Bücher Inhalt: Was ist Wahrheit? Atheismus. 
Kleine er Glaube u. Wissen. Glaube u. Sittlichkeit. Die 
Sehr pet be & © © Liebe. Wer war Jesus? Wie Anden wir uns selbst. 
Dan Aue 
ie Baruf und Stellung der Frau. 
Luzi 41“ W Ein Buch für Männer, Mädchen und Mütter, 


11. 15 Taus. Geb.M.3.—, Lederband K. 4 50. 
„Dies Huch gehört in der Tut zum Besten 
und Tiefsten, was je über das Weib und die 

Frauenfrage geschrieben worden 101. 
Christliche Welt, 


Blätter z. Pflege persönlichen 


Versuch des Dorpater Theologen wohl der 
anziehendste ist, in der psychologischen Deu- 


nn Lebens. 3. fa Bina in In 
| e und 
Müll A sich abgeschlossen und einzeln käuflich. 
den w. 
r ADOLF MATTHIAS. tr 2. 
ei u an BE Glücks? 2 Auflage, Gebunden K. 4.—. 
11 er , K. GIRGENSOHN. 253% Rede, aber 
— N „die ohristliche fle- 
enn: e! 1A gion. Ein Versuch, modernen Menschen die 
2 u * site Wahrheit zu verkündigen. 2. Auflage. 
un Era Gebunden M. 4.—. 
esd: Ei Fur: Der „Alte Glaube rühmt, „dass dieser 
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U. Aut. und Aufsätze aus 60 jähriger 
Lehrtätigkeit. Gebunden M. 6.50. 


0. JÄGER. T und Kar In Sie 
M. KRONENBERG. tische, B. 
W. LERMANN. Geschichte der alt- 


griech schen Plastik. 
Mit 80 Abbildungen und 20 Farbtafeln. In 
Leinwand M 25.—, in Halbfranz M. 30.—. 


TH. LESSING. Seeta. g 
in die moderne Philosophie. Geb. K. 6 50. 


F.VON DER LEYEN. 4 da. 


Gebunden N. 4,20. Neu! 


ADOLF MATTHIAS, Geschichte Is 
terrichts. Gebunden K. 10.—. Neu 

ADOLF MATTHIAS. aged für 
höhere Lehranstalten. 2 Aufl Geb . 6.—. 
ADOLF MATTHIAS, zn“ Fe- 


zlehung. Gesammelte Aufsätze. Geb. K. 9.50. 


RICHARD M. MEYER. Wer 


Stiistik 
Gebunden M. 6.50. 


BENED. NIESE. ge bese hebe 


nebst Quellenkunde. 3 Auflage. Geb. . 9.—. 


ROBERT pET SCH. Sete tgt 


Motwencigkeit 
in Sch.liera Dramen Gebunden K. 7.—. 


ROB. PÖHLMANN. Andi dr 


sriochischen 
Geschichte nebst Quellenkunde. 2. Auflage. 
In Halbfranz M 7.20. 


nam mnAıtt az asia „Dorchichte das 


LEHIR- & VERSUCH-ATELIERS 


für angewandte und freie Kunst = 


Leiter: Wilhelm von Debschitz, München, Hohenzollernstr. 21 
Angewandte Kunst studium nach der Natur. Entwerfen für das ge- 
samte Gebiet des Kunstgewerbes und Innen-Architektur, Lehrwerkstätten 
für Metalltechniken, Handtapetendruck, Mandtextiltechniken, graphische Künste u. a. 
Freie Kunst studium der Malerei und der zeichnenden Künste, Zeichen- und 
Halklassen für Arbeiten nach dem lebenden Modell, Anleitung z. Auswendigzelichnen 
Vortragskurse, Perspektive, Lesezimmer, Abendakt. Prospekt jederzeit kostenlos 


oo Günstigster Eintrittstermin 1. Januar 1908 oo 


Weihnachts- 7 usstellung 


der 


Ateliers & (Werkstätten 
für angewandte Kunst 
M o. Debschitz u. ¶ Lochner 
München, Hohenzollernstr. 23 


2 Vollständig eingerichtete a 
© Wohnräume, Kleinkunst, 2 
© gewerbliche Örzeugnisse & 
© aller Art, Gemälde, Graphik a 


20, November — . Dezember 1907 


Däglich geöffnet 
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> Günstigster .. | WOCHENSCHRIFT DER MÜNCHENER ZEITUNG. 


— ; Der „literarische Handweiser“ schreibt: „... In der 2 „Die Propyläen“ der Münchener 
Zeitung waltet eine Hand, die von einem sehr tiefblickenden Geiste und einem feinen lite- 
rarischen Geschmack geleitet wird... .. Es werden hier die tiefsten und einschneidensten 
Kulturprobleme aufgeworfen, aber solche, die uns bewegen, über welche die heutige Gesell- 
schaft spricht. Die Herren, welche hier zum Wort kommen, besitzen nicht nur ein Wissen, 
sie besitzen auch Geschmack., und so kommt eine persönlich gelärbte, Geist und Gelühl 


d anregende Konversation zu stande, wie wir sie eben auch in feiner Gesellschaft lieben, Wenn 
7 to Ü wir die uns vorliegenden zwei Bände dieser Beilage überblicken, so haben wir das Beste 

7 na S: US und Reilste der lebendigen Geisteskultur der heutigen Gesellschaft vor uns. Eine bunte 

Fülle von Geist und Schönheit, die uns anmutet, wie ein gemütliches geistiges Heim, in dem 

man gerne weilt, wenn die harte,Lebensarbeit uns auf einige Stunden freigiebt.“ © oo oo 


der ö Der „Kunstsart“ schreibt: „.... Man erstaunt, was für eine Fülle wirklich — Lesestoffes 
hier geschickt zusammengetragen ist... . . Hier ist in der Tat ein ausgezeichneter Ersatz für 


wenigstens einen Teil der Familienblattware geschaffen“ o oo ao 00000 e0000000 
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„eit: J nern enen 4, | Vlasguer gerd. — % 
Vollständig eng H Goldheim (Preis 10 Mark) 48:65 — Denn, 30 Zus? 2 
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% 2 1 U & Rembrandt. Einmann inRüstung 43:61 auf Jupan, a 109 Murk) 29:30 
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N. Piper & Co., Verlag, München 


Demnächſt erſcheint in unſerm Verlag: 


F. M. Doſtojewski: Die Brüder 


Karamaſoff 


Ein Roman in zwei Bänden 


Preis geheftet Mk. 12.—, elegant gebunden Mk. 14.—. 
Mit einer Einleitung von Dmitri Mereſchkowski. 


Hiermit bieten wir dem deutſchen Publikum zum erſten Mal das gewaltigite 
Wert Doſtojewskis und eines der gewaltigſten der Weltliteratur in Ton 
genialer und ungekürzter Ueberſetzung. 


Das Buch ſollten wir Deutſchen uns ebenſo zu eigen machen, wie den welt⸗ 
berühmten „Raskolnikoff“ desſelben Verfaſſers. Solcher Verbreitung ſtand 
der Umſtand entgegen, daß bisher nur eine minderwertig ausgeſtattete und 
unvollſtändige Ueberſetzung exiſtierte. Wir hoffen, jetzt endlich dem gigan⸗ 

tiſchen Werk Eingang in jedes gebildete Haus zu verſchaffen. 


E hervorragendes Geschenkwerk == 


Erinnerungen an Richard Wagner 


Von Angelo Neumann 


1 Vierte Auflage sum 


Mit mehreren Kunstbeilagen und Faksimiles, broschiert Mark 6.—, 
in elegantem Leinen Mark 7.50 
Luxusausgabe, 50 numerierte Exempl. in echt Pergament geb. M. 20.— 


Zu beziehen durch alle Buch- und Musikalien-Handlungen 


Verlag von L. Staackmann, Leipzig 
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N. Piper & Co, Vetlag Rinde 
Demnöächſt erſcheint in unierm Berlag: 


f. M. Dostojewski: Ji dr 


Aaramalı 


Ein Roman in zwei Bine 
Piri gebeftet ZI. 12, Germ gen W 
Mit einer Einleitung don Iaitti Bttiſt teil 


naturwiſſenſchaftliche 


beſchenk⸗Werke 


erſten Ranges 


aus dem Verlag von 


Ernft Reinhardt in München, Jägernraße 17. 
0 


neu erſchienen herbft 1907: 


Dr. 1. Reinhardt: Das Leben der Erde. Eine gemeinver- 


ftändlihe Biologie. Reich illuftriert; eleg geb. Preis Ik. 8.50. 
(dom Nebelflek zum menſchen, 2. Ba.) 


N 1 2%ainhırdt., Nor meu dur gie seit dos 


„ Buch folten wir ien Eat 
| umten . Naskolnikoff deiſelben Beck Se 


verlag von Ernſt Reinhardt, München, Jaägerſtraße 17. 
Soeben erſchien: 


Das Leben der Erde. 


Grundzüge einer allgemeinen Biologie 
von 
Dr. Cudwig Reinhardt. 

Mit gegen 400 Abbildungen im Text, 21 Dolltafeln und farbigem 
Titelbild nach Aquarell von Prof. Ernft Hädel. 650 S., gr. 8° in 
elegantem Ceinwandband. Preis Mk. 8.50. 

(vom Nebelfleck zum Menfchen, Bd. II.) 

Inwieweit es dem Derfaffer gelungen iſt in dem J. Bande dieſes 
Sammelwerkes die „Geſchichte der Erde“ vom ſormloſen Nebel bis 
zum heutigen Suſtande 
zu ſchildern, das mögen 
die weiter hinten abge⸗ 
druckten Urteile der maß⸗ 
gebenden Preſſe zeigen. 
Dieſer 2. Bd. behandelt 
das „geben der 
Erde“ von feinen Ur: 
anfängen bis zur gegen: 
wärtigen ftaunenswerten 
Entwicklungshohe. 
Man könnte ihn 
auch „das Hohe Cied 
des Lebens“ nennen, 
denn er möchte die 
Cebenserſcheinungen von 
einer hohen Warte von 
allen Seiten beleuchten 
und den Geſetzen nach⸗ 
gehen auf die es ſich 
gründet. Sind auch die 
letzten Urſachen, die dem 
Schmetterling (Brotolomia meticulosa) auf einem dürren eihene Teben zugrunde liegen, 


zweig als Beiſpiel von Anpaſſung an bie Umgebung (Unretouchierte 1 2 . 
otegraphie.) ebenſo geheimnisvoll wie 


lag von Ernſt Reinhardt, München, Yu 
Soeben erichien: 


Das Leben der Ei 


Grundzüge 5 
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in vergangenen Tagen, da man dieſe ſchwierigen Probleme kindlich ein— 
fach auffaßte und alle die mannigfaltigen Geſchoͤpfe durch den Macht: 
ſpruch Gottes entftehen ließ, fo iſt doch unſere Erkenntnis durch die 
eifrigen Forſchungen der letzten Jahrzehnte ſo ſehr gefordert worden, daß 
manches ſcheinbar unlösliche Rätſel für uns gelöſt iſt. Wir können mit 
ziemlicher Sicherheit dem Entſtehen der bunten Fülle von Lebeweſen nach— 
gehen und vor unſeren geiſtigen Augen das Werden von Pflanzen und 
Tieren, die einer gemeinſamen Quelle entſtammen, verfolgen. 

In großen Zügen wird eine allgemeine Biologie, wie fie 
noch nicht gefchrieben wurde, gegeben, um auch dem gebildeten Laien zu 
zeigen, wie das Leben ſich aus niedrigeren Formen zu immer höheren 
entwickelte, wie aus einer und derſelben Wurzel ſich einerſeits die Pflanze, 
anderfeits das Tier bis zu feinen 180 Vertretern differenzierte. Überall 
werden nicht nur die — . 
einzelnen, jenen beiden 
Entwicklungsrichtungen 
gemeinſamen Merkmale 
hervorgehoben, um ſchla⸗ 
gend Nie Kiabeit As 


intereſſante Erſcheinung der andern, fo daß trotz der Sprödigkeit des Stoffes 
keinerlei Ermüdung beim Leſer aufzukommen vermag. Beſſer als eine 
lange Beſprechung gibt das Inhalts verzeichnis über den reichen Inhalt 
des Buches Aufſchluß, das unſer heutiges Wiſſen über dieſe Materie in 
klarer und überſichtlicher Weiſe zuſammenfaßt: 


Inhalt: 
I. Das £eben und feine Entſtehung. IX. Der Schutz des Lebens. 
II. Die Entfaltung des Lebens. X. Die Abſtammungslehre. 
III. Die Erſcheinungen des Lebens. XI. Über Symbioſe. 
IV. Die Funktionen des Lebens. XII. Dergefellfhaftungen von Tieren und 


V. Die Entwicklung des Lebens. 
VI. Die Ausbildung der Tiere. 
VII. Die Ausbildung der Pflanzen. 

VIII. Das Ende des Lebens. 


Pflanzen. 
XIII. Ppflanzengenoſſenſchaften. 
XIV. Das Schmarotzertum. 


Der Hecht, deſſen grünliches mit ſilbergrauen Streiſen durchzogenes Kleid dieſen ſchlimmen Flſchräuber 
im Pflanzengewirt vor den zu erhaſchenden Beuteſiſchen verbergen ſoll. (Unretouchterte Naturphoto graphie.) 


Wie beim erſten Bande dieſer Sammlung, ſo wurde auch bei dieſem 
den Illuſtrationen die größte Aufmerkſamkeit geſchenkt. Nicht nur 
viel ſollte gegeben werden, ſondern vor allem nur das Beſte. Wenn 
irgend möglich wurden Natur dokumente geboten, unter Vermeidung 
der üblichen phantaſtiſchen Rekonſtruktionen. Manche dieſer unretouchierten 
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Mate Erſcheinung der andern, fo Auf io in Ser 
lei Ermüdung beim Leſer aufzulommen sem; dies 
Beſprechung gibt das Jnbaltsverzeihnis übe bee) 
zuches Aufſchluß, dus unſer heutiges Mi it kat 
und überſichllicher Weiße zulammentaft: 


Inhalt: 
das Leben und feine Entächung IX De Sg Is fan 
Die Entfaltung des Sehens. u : 
Die Ericeinungen des febens. 1 1 
die Funktionen des Liber. NL Be 
Die Entwicklung des Sehens. | 
Die Nasbildang der Ture n Heer, 
Die Ausbildung der Pfunrt XIV, Dis Sang 
Das Ende des Lebens 


Naturphotographien find Raritäten, die auch dem Fachmann wertvolle 
Dienſte leiſten werden. 

Als Foriſetzung und Schluß des Sammelwerkes „Vom Nebelfleck 
zum Menſchen“ wird im nächſten Jahre als 3. Band „Die Seſchichte 
des Lebens auf der Erde“ erſcheinen, der den Entwicklungsgang 
der Tiere und Pflanzen auf Grund der palaeontologiſchen Seugniſſe einer 
geologiſchen Vergangenheit ſchildern und das Werk abſchließen wird. Dieſe 
drei Bände werden dann eine gemeinverſtändliche Entwicklungsgeſchichte 
des Naturganzen bilden, die ihresgleichen ſucht, doch iſt jeder Band voll- 
ſtändig in ſich abgeſchloſſen und daher nur durch I, 2 oder 5 Sterne als 
Teil eines Ganzen gekennzeichnet. 

Die in dieſem Proſpekt abgedruckten Jlluftrations= 
proben geben von den Originalen nur eine ungenügende 
Dorftellung, da der Druck des Werkes auf vorzüglichem 
Autotypiedruckpapier natürlich viel ſorgfältiger iſt. 


Unstreitig das beste was über diesen 
Gegenstand vorhanden ist. 
„Geologisches Zentralblatt.“ 


Der Menſch zur Eiszeit in 
Europa 


und feine Rulturentwidlung bis zum Ende der Steinzeit 


von 
Dr. Cudwig Reinhardt. 


2. ſtark verbeſſerte und vermehrte Auflage (3.—7. Taujend.) 
Mit 535 Abbildungen, 20 Volltafeln und farbigem Umſchlag von 
A. Thomann. VIII u. 950 S. gr. 8%, In elegantem Ceinwandband 
Preis Mk. 12.—. 


Dndaltsverzeichnis: 


J. Der Menſch zur Tertiärzeit,. II. Die Eiszeit und ihre geologifhen Wirkungen. 
III. Der Menfh während der eriten Fwiſchenszeiten. IV. Der Menſch der letzten 
Fwiſcheneiszeit. V. Der Menſch der früben Nacheis zeit. VI. Die Übergangsperiode 
von der älteren zur jüngeren Steinzeit. VII. Die jüngere Steinzeit und ihre materiellen 
Kulturerwerbungen. VIII. Die Germanen als Träger der megalithiſchen Kultur. 
IX. Die Entwicklung der geiſtigen Kultur am Ende der Steinzeit. X. Steinzeitmenſchen 
der Gegenwart. XI. Niederſchläge aus alter Feit in Sitten und Anſchauungen der 
geſchichtlichen Europäer. 


7 > 


— re 


u „ 


. ‘ 


* ER . . 


— — 


Rekonſtruktion des von Dr, Herz an der Bereſowka gefundenen Mammuts in St. Petersburg 


— 6 


ee Urteile der Preſſe: 


Korrefpondenzblatt der Seſellſchaft für Anthropologie. Die in ihrer 
Bedeutung von der großen Menge der Gebildeten noch vollkommen überfehenen Er⸗ 
gebniſſe der Alteſten prähiftori chen Forſchung zu einem einheitlichen und überſichtlichen 
Ganzen zuſammenzufaſſen, iſt der Zweck des ſchönen werkes, das eine umfaſſende 
Kenntnis der weitſchichtigen Literatur mit lebhafter Friſche der Darftellung zu ver 
binden weiß. 


Naturwiſſenſchaftliche wochenſchrift vom 3. Jannar 1907. Wer eine 


Europa 


j tis zun Ca n dr Belehrung über den Menfchen der „rorgeſchichtlichen“ Feit ſucht, wird das vorliegende 
jeine Rulturentwidlung I ſchöne Buch mit großer Teilnahme leſen und fiudieren. Reinhardt behandelt den reiz⸗ 
. £ rollen Gegenſtand, den er eingehend ſtudiert hat, in zuverläffiger Weiſe, ohne der 

Dr. cudwig Reinhardt. Phantaſie ungebührlichen Spielraum zu verſtatten. Es ift für den kritiſch Veranlagten 


—— und wermehete kl 1 U d. bh. denjenigen, der das, was wir wiklich wiſſen, zur Henntnis nehmen will, aber 


75 Abbildungen, 20 Polkaten a) Farhıgem a 
omann. VIII u. 550 2.2 30, J de Ye 
Preis Me 12 


tisperzeihnis: 
Inhalt #4 zu gie } 


Aus fremden Jungen. 1906, Ur. 11. Das Buch richtet ſich an ein £aien: 
publikum, und fo ſei es einem Laien geſtattet, feine lebhafte Freude über eine Fülle 
von Belehrung und Anregung aus zuſprechen Überall in dieſem Werk hat man den 
Eindruck, ſchlicht wahrhafte Tatſachen zu leſen, ſtatt flitterumhängte Phantaſtereien, 
wie ſie gerade in ſolchen populärwiſſenſchaftlichen Büchern ſo häufig ſind, aufgetiſcht 
zu bekommen. Und überall folgt man dem trefflichen Erzähler mit gleichem Intereſſe 


Die Seitzel, 1907. Über Hellwald und Hoernes führt der Weg zu Reinhardt: 
Bellwald war populär im ſchlechten Sinne des Wortes, Hoernes war zu wiſſenſchaftlich. 
Beinhardt fieht zwiſchen beiden in der Mitte. Sein Buch greift jene Epoche heraus, 
in der der Menſch ſich über das Tier erhob. — Es war eine dankenswerte Aufgabe, 
die ſich der Verfaſſer geſetzt hat, und ſein Talent, alle ſtreng wiſſenſchaftlichen Ergeb⸗ 
niſſe in leichter, faſt unterhaltender Weiſe darzuſtellen, verbunden mit der geſchickten 
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Malereien der heutigen Buſchmänner zur Erläuterung der vom Diluvialmenſchen in Höhlen ausgeführten 
Malereien und Zeichnungen. 


Einteilung des Stoffes und der prächtigen Schreibweiſe, werden für das Buch mehr 
ſprechen, als alles, was darüber geſchrieben werden kann. 

„prometheus““, Nr. 853: Das vorliegende Buch bietet, trotzdem es einen 
Stoff behandelt, der feinem weſentlichen Umfange nach ſchon wiederholt in allgemein 
verſtändlicher Weiſe erörtert worden iſt, eine große Reihe neuer Geſichtspunkte. Es 
iſt ſo feſſelnd und anſchaulich geſchrieben, daß es lebhaft allen denjenigen empfohlen 
werden kann, welche über die Vergangenheit und die Geſchichte des Menſchengeſchlechts 
eine eingehende und doch in keiner Beziehung phantaſtiſche Schilderung im Snfammen- 
hang leſen wollen. Die umfaſſenden Quellenſtudien des Derfaſſers ermöglichen es 
ihm, den reichen Stoff, ohne mit Einzelheiten zu ermüden, ſo feſſelnd und dabei einfach 
darzuſtellen, daß die Lektüre jedem denkenden Menſchen einen großen Genuß bereiten muß. 


Aus fremden Zungen 1906, Url. Das Sch br U 50 
m, amd fo fei es eimem Laim grit feine alen fair = 
elehrung und Unregumg ansjuipreden Uimab m drin eg 
4 ſchücht währhafte Catjadhen zu kit ien rng fi 

gerade le felden pepalrmifefäutliter Biber . ii 
amen. Und übers] folgt man dem heffiden Er . ein of 


pie Geige, 1907. Über heli and hort fin i Di 
b war populde im schlechten Sinne des int Aus zu ret 
an bet zviſhen beiden in der ie. Sin ee gi pe ba 

der Nenſch ſich über des Cie erhob. — E ur eu kr: 
det Dertafer gefeht hat, und fein Calet, ade im a 
lac, un unterhaltender Weit Buhl, she © 


„Kosmos’‘, 1906, Heft 2: Eine im guten Sinne populäre Schrift, die übera 
den neueſten Standpunkt der Wiſſenſchaft berückſichtigt und vertritt, wohl geeigne 
Laien und Studierende in die Urgeſchichte des Menſchen einzuführen. 


„Neue freie Prefle‘‘, 29. März 1906: ... Troßdem war es ein glücklich. 
Gedanke und eutſprach einer gewiſſen Verpflichtung der Wiſſenſchaft gegenüber de 
weiten Öffentlichkeit, das bisher Erworbene in leichtfaßlicher und überſichtlicher For! 
zur Kenntnis zu bringen. Man kann ſich kaum denken, daß dieſes ungeheuere Ta 
ſachenmaterial von einem einzigen Autor in vollendeterer Form hätte volkstümlich da: 
geſtellt werden können, als dies durch Reinhardts Buch geſchehen iſt. Wir könne 
dasfelbe als Muſter populärer, dabei unterhaltender und doch zugleich ſtreng wiſſer 
ſchaftlichen Darſtellung mit beſtem Gewiſſen bezeichnen. 


Die Geſchichte der Erde. 


Eine gemeinverftändliche Geologie 
von 
Dr. Eudwig Reinhardt. 


Mit 194 Abbildungen im Text, 17 Volltafeln und 3 geologiſchen Profil- 
tafeln, nebſt farbigem Titelbild von A. Marcks. 
600 S., gr. 8°, in elegantem Leinwandband. Preis Mk. 8.50. 
(vom Aebelfleck zum Menſchen, Bd. 1.) 


Dnbaltsverzeichnis: 
I. Wie das Weltbild entſtand. II. Die Sternenwelt. III. Unſer Sonnenfyflem. IV. Die 
Erde und der Mond. V. Die Kometen und Meteore. VI. Die Erſtarrungsgeſteine der 
Erde. VII. Der Dulfanismus. VIII. Die Schichtgeſteine. IX. Die Gebirgsbildung. 
X. Waſſer und Land. XI. Der Kreislauf des Waſſers. XII. Die Verwitterung der 
Erdoberfläche. XIII. Die Abtragung des Feſtlandes. 


Urteile der Preſſe: 


Baca 1907, Heft 2. „Die Darſtellung iſt anregend und der Derfaffer hat 
offenbar die beſten und neueſten Quellen zu Rate gezogen. Mut die Illuſtrierung des 
Buches iſt durchweg gut und da zudem der Preis des Werkes ein billiger iſt, wird es 
einen großen Leſerkteis erringen.“ 


Alobus 1907 Ar. 21, „Die Sprache iſt flüſſig, das Dorgetragene leicht 
verſtändlich gehalten, immer gut an Beiſpielen erläutert und durch viele und tatſächlich 
zum größten Teil ſehr 
gut ausgeführte und 
ihren Zweck ent 
ſprechende Abbil- 
dungen illuſtriert.“ 


Aus[der Natur 
1907, g. 6. Das 
angezeigte Werk iſt 
der erſte Band eines 
großzügig angelegten 
Unternehmens, das 
die Einzelheiten der 

Naturentwicklung 
rom rohen Urſtoff, 
wie er uns in den 
Ne belflecken entgegen⸗ 
tritt, bis zum belebten 
Schlammvultane auf Java mit aufgebauter Mündung. Weſen hödfter Ord⸗ 


Be 


nung vorführen fol. Wenn der noch ausftehende zweite Band das hält, was fein 
Vorgänger verſpricht, ſo wird man das Geſamtwerk als eine vorzügliche Leiſtung be⸗ 
zeichnen müſſen. Üderall wird man finden, daß der Verfaſſer feine Arbeit auf die 
ſichere Baſis umfaſſender Studien gegründet hat; mit ſicherem Blick hat er allenthalben 
das heraus zuheben verſtanden, was für den gebildeten Laien allein wiſſenswert er⸗ 
ſcheinen konnte. Dabei iſt feine Darſtellungsweiſe klar und frei von gefünftelter Geift- 
reichelei, ohne für den Leſer ermüdend zu wirken. Ein beſonderes Lob verdient die 
prächtige Ausſtattung. Die beigegebenen Tafelbilder ſowohl wie auch die zahlreichen 
Certbilder find durchweg vorzüglich. Möchte das trefflihe Buch einen großen Kefer- 
kreis finden. 


Horizontal geſchichteter, einft bei der Gebirgsfaltung gewaltig gepreßter Glimmerſchieſer aus den gold 
führenden Gebieten am Jukon in Alaska. 
Frankfurter Zeitung v. 5. II. 1907. Als ich das neue Buch von 
L. Reinhardt erhielt, deſſen Werk über den Menſchen zur Eiszeit in Europa ich erſt 
kürzlich in der „Frankfurter Feitung“ beſprach, fühlte ich eine wirkliche Freude, denn 
daß der Derfaſſer hier wieder nichts ſchlechtes geliefert haben würde, war mir klar. 
Das Buch iſt das beſte allgemeinverſtändliche Werk, welches unſere Erde und 
ihre Geſchichle behandelt. Seit Neumayrs Zeiten iſt keine fo ſympatiſche Behandlung 
des ſpröden Stoffes mehr erſchienen. Beſonders Volksbibliotheken werden einen großen 
Leſerkreis mit den beiden Reinhardtſchen Büchern anlocken können und wenn erſt das 
dritte Buch des Verfaſſers erſchienen fein wird, auf welches ich mich ſchon jetzt freue. 
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dann werden wir eine populäre Entwicklungsgeſchichte der Erde und des Lebens beſitzen 
die für jeden nachdenkenden Menſchen eine Quelle des Genuſſes und der Freude 
ſein wird. Dr. F. Drevermann. 


Blätter für Aquarlenkunde v. 3. 1907. „Inhaltlich und in der Aus⸗ 
ſtattung gleich gediegen, kann es nur empfohlen werden Die Illuſtrationen ſind 
ſaͤmtlich gut und inſtruktiv, manche ſogar hervorragend ſchön. Der Preis des Buches 
iſt bei dem Umfange und der Gediegenheit der Ausſtattung als ſehr mäßig zu 
bezeichnen.“ 


Sandſteinbänte mit Löchern der Bohrmuſchel aus dem Birket el Kurun, dem alten Möris⸗See in Aegypten. 
Das Geſtein zeigt die durch ſchroffen Tempe raturwechſel bedingte typiſche Berwitterungsform der Wüſte. 


Cehrmittelſammler 1907 Ar. 5. An dem ausgezeichneten Buche gefällt 
uns vor allem die klare, leichtverſtändliche Darſtellung ſelbſt ſchwieriger Probleme. 
Dem Derfaffer iſt es gelungen, populär — im beſten Sinne des Wortes — zu ſchreiben. 
Die klare, anziehende Darſtellungsweiſe iſt eine Folge der ſicheren Beherrſchung des 
gewaltigen Stoffes, der dem Derfafjer jahrzehntelang Veranlaſſung zur ſorgfältigen und 
eingehenden Studien gegeben hat. So ift es auch möglich geworden, daß in dem Werke 
aus der teilweife ſchwer zugänglichen Literatur nicht nur das Neueſte, ſondern auch das 
durch gewiſſen hafte Forſchung Geſicherte geboten wird. In glänzender Weiſe iſt das 
werk ausgeſtattet. Ein reiche Fahl klarer Abbildungen, die zum Teil prächtige Doll: 
bilder find, unterſtützen die intereſſanten Ausführungen des Verfaſſers in hervorragen« 
der Weiſe. Beſondere Sorgfalt iſt auf die Auswahl typifcher Abbildungen genommen 
worden. Der Preis iſt in Anbetracht des Gebotenen billig. Allen unferen £efern 
möchten wir das Buch als zuverläſſigen Führer in die Geſchichte der Erde, als eine 
wirklich gute populäre Geologie, auf das nachdrücklichſte und wärmſte empfehlen. 
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„Nicht ein Buch, londern das Buch 
über die feruelle Frage.“ 
Prof. G. Klein, München. 


Die ſexuelle Srage. 


Eine naturwiſſenſchaftliche, pſychologiſche, hygieniſche und ſoziologiſche Studie 
für Gebildete von l 


Prof. Aug. Forel, 


Dr. med., phil. et jur., ehem. Profeſſor der Pſychiatrie und Direktor der Irrenanſtalt 
in Fürich. 


26.— 35. Tauſend. 6. und 7. verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
XII und 632 Seiten Broß-8°. Mit 25 Abbild. auf 6 Tafeln.! Preis 
broſch. Mk. 8.— in Leinwand geb. Mk. 9.50. 


Vorwort. 


Das vorliegende Buch iſt die Frucht langjähriger Erfahrungen und Überlegungen. 
Eine Wurzel desſelben ſtammt aus der Natutforſchung, und eine zweite aus einer 
langen Beſchäftigung mit der Pſychologie kranker und geſunder Menſchen. Die Sehn⸗ 
ſucht des menſchlichen Gemütes und die Erfahrungen der Soziologie der verſchiedenen 
Menſchenraſſen und geſchichtlichen Zeitperioden mit den Ergebniſſen der Naturforſchung 
und der durch dieſelden ans Kicht geförderten Geſetze der pſychiſchen und feruellen 
Evolution in harmoniſchen Einklang zu bringen — das iſt ein Problem, das ſich un⸗ 
ſerem Seitalter aufdrängt. Sein Schärflein zur beſtmöglichen £öfung jenes Problems 
beizutragen, iſt eine Pflicht, die wir unſeren Nachkommen gegenüber zu erfüllen haben. 
Wir müſſen für fie ein glücklicheres Daſein vorbereiten, als das unfrige, und wäre es 
nur aus Dankbarkeit für die ungeheuren Hulturfortſchritte, die wir dem Schweiß, dem 
Blut und vielfach dem Martyrum unferer Vorgänger verdanken. 
bin mir der Größe meiner Aufgabe und der Mängel meines Buches 
völlig bewußt. Es war mir namentlich nicht möglich, die vorhandene Literatur genü⸗ 
gend zu berückſichtigen. Ich habe mich vor allem bemüht, die feruelle Froge von allen 
Seiten in einer Art zu behandeln und zu beleuchten, wie es meines Wiſſens noch nicht 
geſchehen iſt. Andere werden dann die Mängel und Lücken ſpäter verbeſſern. 


Dr. A. Forel. 


Inhalt. i 
Einleitung. Kap. I. Die Fortpflanzung der Lebeweſen. Kap. II. Die Evolu⸗ 
tion oder Descendenz (Stammgeſchichte) der Tebeweſen. Kap. III. Naturhiſtoriſche Be- 
dingungen und Mechanismus der menſchlichen Begattung, Schwangerſchaft. Correla⸗ 
tive Geſchlechtsmerkmale. Kap. IV. Der Geſchlechtstrieb. Kap. V. Die feruelle Liebe 
und die übrigen Ausſtrahlungen des Geſchlechtstriebes im Seelenleben des Menſchen. 
Kap. VI. Eihnologie, Urgeſchichte und Geſchichte des menſchlichen Seruallebens und der 
Ehe (nach Weſtermarck.) Kap. VII. Die ſezuelle Evolution Kap. VIII. Seruelle pa 
thologte. Kap. IX. Kolle der Suggeſtion im Sexualleben. Kap. X. Die feruelle Frage 
in ihrem Verhältnis zum Geld oder zum Beſitz. Geldehe, Proftitution, Kuppelei, Ko- 
kotten⸗ und Maitreſſenweſen. Kap. XI. Einfluß der äußeren Lebensbedingungen auf 
das Segualleben. Kap. XII Religion und Sexualleben. Kap. XIII. Recht und Sezual - 
leben (a Allgemeines b. Givilrecht c. Strafrecht). Kap. XIV. Medizin und Sexualleben. 
Kap. XV. Sexuelle Ethik oder feruelle Moral. Kap XVI. Die feguelle Frage in der 
politif und Nationalökonomie. Kap. XVII. Die fernelle Frage in der Pädagogie. 
Kap. XVIII. Sezualleben und Kunſt. Kap. XIX. Köckblick und Fukunftsperſpektiven. 
Anhang: Einzelne Stimmen über die ſezuelle Frage. 
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Das Buch von Prof. Forel über die ſexuelle Frage hat einen 
tiefgehenden Einfluß ausgeübt und niemand, der ſich mit dieſem Gegen: 
ſtand beſchäftigt — und wer täte das nicht? — wird einer Auseinander⸗ 
ſetzung mit ihm aus dem Wege gehen können. Die Derlagshandlung hat 
ein ausführliches Proſpektbüchlein darüber herausgegeben, mit vielen 
Preßurteilen, einem Aufſatz von Ludwig Thoma, u.ſw., das auf 
Verlangen koſtenfrei zur Verfügung ſteht. 


Soeben erſchien: 


Geſundheitspflege des Geiſtes 


von Profeſſor Dr. Eloufton. 
Mit Vorwort und Anmerkungen von Profeſſor Auguſt Forel. 


ca. 300 $. 80. Mit 10 Illuſtrationen. In eleg. Ceinenband Preis Mk. 2.80. 


„Ein Buch voll intereſſanter Anregungen und ein wertvolles Buch, 
denn es macht uns Nachdenken.“ Standard. 


Mehr und mehr ſuchen die Arzte auf Gebieten die Führung zu 
übernehmen, die früher ausſchließliche Domäne der Moraliſten und Theo⸗ 
logen waren. Viele Bücher find über dieſes und ähnliche Themata er⸗ 
ſchienen, aber keines iſt klarer als das von Clouſton. Die Verbeſſerung 
unferer Raſſe muß ein wirklicher politiſcher Faktor werden“, das iſt der 
Grundgedanke des Verfaſſers und damit trifft er mit Ruskin zuſammen, 
der vor Jahren in Fors Clavigera ausgeführt hat, daß der Sweck des 
Staates nicht ſei Reichtümer aufzuhäufen, ſondern die ſeeliſche Hultur zu 
fördern.“ „Britifh Medical Journal.“ 


Man kann von dieſem klaren und hervorragend wiſſenſchaftlichen 
Werke nicht hoch genug denken. Jeder der das Maximum von Glück 
und Erfolg, kurz das große Cos im Leben gewinnen will, ſollte dieſen 
„Führer für geiſtige Verbeſſerung“ gründlich ſtudieren. 

„Britiſh Journal of Inebriety.“ 


Der Wert der deutſchen Ausgabe wird ganz weſentlich erhöht 
durch die zahlreichen Anmerkungen von Prof Korel, die das werk des 
mehr auf das praktiſche gerichteten engliihen Pixchiaters in theore- 
tifcher Binficht, in der die deutſche Wiflenſchaft die unbeſtrittene Fütz⸗ 
burg hat, wertvoll ergänzen. Jeder Gebildete, vor allem Eltern und 
Cehrer, werden dieſes Buch mit Autzen leſen. 
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21.—25. Tauſend ſoeben erſchienen! 


Prof. Sorel: Sexuelle Ethik. 


Mit Anhang: Beiſpiele ethifch-ferueller Konflikte aus dem Leben. 
64 S. gr. 80. Preis Mk. 1.—. 


„Wir müſſen für unſere Nachkommenſchaft ein glücklicheres Daſein 
vorbereiten als das unſrige und wäre es nur aus Dankbarkeit für die 
ungeheueren Kulturfortfchritte, die wir dem Schweiß, dem Blut und viel⸗ 
fach dem Martyrium unſerer Vorgänger verdanken.“ Mürzer läßt ſich 
das hoffnungsfrohe Programm einer mächtig vordrängenden Seit nicht 
ausſprechen. 

Beſonderen Wert erhält die Schrift durch die Beiſpiele ethiſch⸗ſexueller 
Konflifte aus dem Leben, die meiſt in Originaldriefen wiedergegeben find 
und einen erſchütternden Eindruck geben von der Dielgeſtaltigkeit der 
ſexuellen Probleme. Mehr als alles andere werden ſie dazu beitragen, 
Vorurteile, die Heuchelei und menſchliche Beſchränktheit in die Welt geſetzt 
haben, zu erfchüttern. 


Verbrechen und konſtitutionelle 
Seelenabnormitäten. 


(Unter Mitwirkung von Prof A. Mahaim.) 187 S. gr. 8% 1907. 
Preis Mk. 2.50, eleg. geb. Mk. 5.50. 


Ein neues Buch von Prof. Forel ift des Intereſſes aller Gebildeten 
ſicher. Es behandelt die Übergangsformen zwiſchen Geiſteskrankheit und 
Geſundheit, Geſtalten, die jeder aus nächſter Nähe kennt, die, trotz ihrer 
Defekte oft hochbegabt, ihre Umgebung hinreißen und dadurch viel gefähr- 
licher werden als die offenkundig Geiſteskranken. Dieſe Unglücklichen 
machen das Leben ſich und andern zur Qual, Gefängniſſe und Irren— 
anſtalten nehmen ſie abwechſelnd auf, ohne ſie dauernd zu behalten, da 
fie nirgends hingehörem. Mit einer Freiſprechung wegen verminderter 
Surechnungsfähigkeit iſt weder ihnen noch der Geſamtheit gedient, denn 
je geringer dieſe, um fo größer die Gefahr. Darum ſchlägt der Verfaſſer 
ländliche Aſple mit bedingter Freiheitsentziehung vor. Typifche Fälle, 
ſpannend wie ein Roman, erläutern feine Anſicht. 


Inhalt: Die Anarchiſten. — Luccheni. — Impulſivität. — Querulanten — Patho⸗ 
logiſche Schwindler. — Fehlen des ethiſchen Gefühls — Die Alkoholiker. 
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verlag von Ernſt Reinhardt, München, Jaägerſtraße le. 


Darwinismus u. Lamarckismus 


Entwurf einer pſychophyſiſchen Teleologie 
von Dr. Auguſt Pauly 
a. o. Profeffor der angewandten Zoologie an der Univerfität München. 
552 S. Mit 13 Jlluftrationen. Preis broſch. Mk. 7. —, geb. Mk. 8.50. 


„Basler Zeitung‘ vom 19. Januar 1906. Dieſes herrliche Buch ſtellt ein 
Lebenswerk dar. Ein ſolches Buch tut man nicht mit einer einfachen kurzen Beſprech⸗ 
ung ab, die ihm in keiner Weiſe gerecht werden kann — wir kommen daher darauf 
zurück.. .. Auch den bedingungsloſen Anhänger Darwins wird dieſes großartige 
Werk logiſchen Denkens und Urteilens mächtig anregen. In uns, die wir das Buch 
ſtudieren und weiterſtudieren werden, klingen die herrlichen, prächtigen Gedanken noch 
lange nach. Ihrem Fauber wird ſich niemand gänzlich entziehen können. 


Bestellschein. 


Don der hm 


verlange aus dem Verlage von Ernft Reinhardt in München Jägerltratze 17: 


Reinhardt, Dr L., Die Gefchichte der Erde, (Com Nebel- 


lleck zum Menichen Bd. I.) geb. . . . Preis Mk, 8.50 
| — Das Leben der Erde, (Vom Nebelfleck 
| zum Menſchen Bd. Ii) „ Mk. 8.50. 
1— — Der Menſch zur Eiszeit 2. Rull. a „ Mk. 12.—. 
Pauly, Prof. Aug. Darwinismus und Lamarckismus 
e „ Mk. 8.50. 
Forel, Prof. Aug. Die fexuelle prag 20.35 Caul 1 „ Mk 9.50. 
' Clouston u. Forel, Gefundbeitspflege des Geistes geb. „ Mk. 2.80. 
ferner! — 


Ort u. Datum Name u. gefl. genaue Adrelfe: 


o Süddeutſche Monatshefte D 


Der Jahrespreis beträgt M. 15.—, der Quartalspreis M. 4.—, 
das Einzelheft koſtet M. 1.50. Abonnements und Beſtellungen 
auf Einzelhefte werden durch alle Buch- und Kunſthandlungen des 
In⸗ und Auslandes entgegengenommen. U 
Juſertionspreis: Die Seite M. 60.—, die halbe Seite M. 35.—, 
die viertel Seite M. W.—, die achtel Seite M. 10.—, Beilage» 
gebühr M. 10.— pro Tauſend. Größere Aufträge nach beſonderem 
Uebereinkommen. 
Alle Rechte auf den Inhalt dieſer Zeitſchrift, insbeſondere das 
des Nachdrucks und der Ueberſetzung bleiben vorbehalten. 


Redaktionelle Zuſendungen (ohne Hinzufügung von Perſouen— 
und Straßennamen) an die „Redaktion der Süddeutſchen Monats— 
hefte, München.“ Bei der großen Anzahl der an uns gelangenden 
Manuſkripte müſſen wir bitten, nur deutlich geſchriebene Manu— 
ſtripte mit breitem Nande einzuſenden und Rückporto beizulegen. 
Sprechſtunden der Redaktion: München, Königinſtraße 103, 
Samstags von 3—5 Uhr. Telephon 3638. 


Geſchäftliche Zuſendungen, ſowie Geldſendungen an „Süd⸗ 
deutſche Monatshefte G. m. b. H., München.“ m Telephon 3658. 


Den Leſern der „Süddeutſchen Monatshefte“ empfehlen wir die 

geſchmackvollen in rot Ganzleinen mit Dedelpreffung angefertigten 

* & Ya 

Einbanddocken 
Serre een 

zu den bis jetzt vollſtändigen acht erſten Bänden (1904— 1907). 


Beſtellungen nimmt jede Sortiments ⸗ Buchhandlung entgegen. 


Süddeutſche Monatshefte G. m. b. H. München 


Dieſem Heft liegen Proſpekte der Firmen S. Fiſcher, Verlag, 
Berlin, Franz Hanfſtaengl, München, Lotus⸗Verlag, E. 
Thomaß, Leipzig, Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen), Berlin, 
Georg Reimer, Berlin, Ernſt Reinhardt, München, Aug. 
Scherl, G. b. m. H., Berlin, George Weſtermann, Braun⸗ 


ſchweig bei, auf die wir unſere Leſer ganz beſonders hinweiſen. 
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Die ſchönſten 


Wihnachts⸗Geſchenke 


Vreis Mk. 
Süddeutſche Monatshefte. Jahrgang 1908 . 15.— 


(Das Januuarheſt erſcheint am 5. Dezember.) 


Hornſteins Memoiren. In Lederband 8.— 
(Siehe Vorwort auf Seite 774 biefer Nummer.) 

Hornſteins Memoiren. In Leinenband . . 6.50 

Hornſteins Memoiren. Broſch iert. 5.— 

Viſchers Briefe aus Italien. In Lederband. 5.— 

Lichtenbergs Mädchen. In Lederband. 5.— 


Süddeutſche Monatshefte. 1. Quartal 1908. 4.— 
Viſchers Briefe aus Italien. In Leinenband 3.50 


Lichtenbergs Mädchen. In Leinenband. . . 3.50 
Viſchers Briefe aus Italien. Broſchiert . 2.50 
Lichtenbergs Mädchen. Brofdiert . . . . 2.50 
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